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Berliner Revue. 1. Heft. Den 5. Januar 1866. 


Julian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Sigismund Wieje.) 


J. 


An einer Vormitternacht mit Lectüre beſchäftigt verweilten der Abt 
Marcelf und der Mönch Julian in der Zelle Marcelle. Die Lampe warf 
ein fpärliches Licht über die nadten, mit Pfeilern verzierten Wände, vie in 
eine gothifch gewölbte Dede ausliefen. Gin Eruzifig, nach Angelo in Silber 
getrieben, der einzige Schmud des Kloſtergemachs, hing dem eifrig leſenden 
Marcel gegenüber. Das Mondlicht brach durch gemalte Scheiben und 
mijchte feine Leichten, reinen Strahlen dem Lampenſchein. Marcell beenvigte 
die Lectüre, ſchloß das Bibelbuch und wendete fih an Julian, der jegt nach 
dem Himmelslicht in das Freie hinausblidte. 

Welch eine Unfhuld und himmliſche Einfachheit, ſprach Marcell be- 
mwundernd, welch ein freier Schwung gottvoller Seelen in dem patriarcha: 
lifchen Zeitalter. Kaum daß den heutigen Menfchen eine Ahnung viejes 
Zuftanves geblieben ift. Bei fo vielen Reflexen ihres Innern, in der ganzen 
Sündenpradt der Entwidelung verſchuldet und dem Lichte abgewandt er: 
ſchwingen fie das Verſtändniß nicht des Batriarchenworts der Gottanſchauuug. 

Ob Jungfrauen und Rinder, fprah Julian, im diefer herzlich dauern- 
den Gemeinfchaft mit Gott leben?! — Wenigftens annährend mag dieſer 
Schlüffel das Geheimniß löfen. 

Die Einfalt und lichtvolle Gemüthsreinheit, fuhr Marcel ohne Antwort 
fort, das unabfichtliche, ftete Hinbliden auf den einen, wahren Gott, dieſe 
frendige Ergebung in den Willen des himmliſchen Vaters, dieſe Nührung 
in der Herrlichkeit tes Ewigen ift das lieblichſte Wunder der Gefchichte. 
Allein dieſe beziehungsweiſe unfchuloigen Menfchen erfuhren doch auch jchon 
die Macht des Böſen und fehnten nach der Befreiung von dem Uebel. — 
Ihnen ward auch die Verheißung und ihr höchſtes Gut ruhte in ver Hoff: 
nung. Mit dem Untergange des Paradiefes begann die Herrfchaft ver 
Ehrijtusidee. Hier unterbrach fih Marcel: Du hörſt mich kaum, Julian? 

Doch, doch, eriwieverte der Jüngling ſich ſammelnd und fegte fonperbar 
lächelnd hinzu: aber ich gedachte der holpfeligen Brunnenfcene Rebecca's. 

Marcel ftugte, antwortete nicht und fuhr fort: Nun fiche den Orient, 
vor allem Aegypten; jein Gottesgefühl ift im Vergleich gegen die Frömmig— 


feit der Patriarchen unendlich veicher, mannigfaltiger — ader auch getrübter. 
Berliner Revue. XLIV. 1. Heft. 1 
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Chaotifch wurde der Gott in feiner wunderbaren Schöpfung gefühlt, wie 
bort der Deismus, herrſchte Hier der Pantheismus ein Mittlerifum; doch 
dies Fonnte bei einem ſolchen VBollsgeift fih nur in Bildern und Hieroglyphen 
fundtgun. Die Symbole, oft im ſcheußlicher Geftalt, doch immer finnvoll, 
griffen alddann Raum; der Geift, ver Unausfprechliche, wich aus ver ur» 
Sprünglich lebendigen Formel, alles ward Mechanismus und diefe Heidenwelt 
erftarrte im Gögenbdienft. 

Das Schickſal Aller, warf Yulian ein, die in der Wahl des Erlöfers 
irren. — 

Aus diefer Lebenswelt, fuhr Marcel fort, entſprang die griehifche Art 
und Runft. Als ven Grund feines Dafeins fühlte der Grieche vice Noth— 
wendigfeit, an die er in ver fchönften Blüthe feines Lebens ſich unbedingt 
bahingab. Weil ihm jedoch dieſe Nothiwendigfeit eine blinde, unbewußte, 
falte und antheillofe war, bedurft' auch er, reizend und gewaltig von dem 
vielgeftaltigen, bildfanen Leben umranfcht, einer ihm entſprecheuden Ver— 
mittelung. Herren und Götter mußten den lachenden Jüngling, Olhmpia's 
gejalbten Wettläufer, Perfiens gefrönten Sieger mit dem einfamen, im Dunfel 
rihtenden Schidjal verfühnen. Bald aber ward das Mittel, die perfoni» 
ficirte Willtür, Zwed; die Schönheit Überblühte Gewiffen und Pietät, Ernſt 
und Wahrheit wurden für nichts erachtet, das Leben ward zum Spiel. — 
Griechenland ftarb an dem Gifte des Schönen, wie Aeghpten dem entgeijte- 
ten Symbol erlag. 

Wohl wahr, fagte Julian; auch die ſchöne Natur, ihre Verklärung in 
der Menfchengejtalt hatte nur zum Verderben ihrer Rinder das Mittlertfum 
übernommen. Der Dualismus war auch auf dieſem Wege nicht zu befiegen. 
Die antike Zeit zerging an der verfehlten Löſung der Aufgabe des Menfchen- 
geihlehts. Philoſophie und Kunft verzweifelten an ihnen felber, die jtarre 
Parallele des Unendlichen und Endlichen war durch fie nicht zu brechen. 
Dem Herrfcherwort gepenüber zerftörte fih das Individuelle durch fchlechte 
Willlür und fubjectives Belieben. Bellagenswerth, daß die ernjte und lieb» 
lihe Lebensform der Griechen fo hat enden müjjen. 

Aller Untergang ſchmerzt, ſagte Marcell ftreng, aber die ewig eine, 
ewig junge, weltüberwindende Wahrheit erhebt über die nicht erfüllbare Zeit 
und läßt in dem Lichte der Ewigkeit die vollfommene Sühne hoffen. 

Ich verjtehe dich, fagte Julian nach einiger Zeit; fahre nur fort, ich 
höre dich gern. 

Griechenlands Vernichtung und Roui's Blüthe find Kinder einer Zeit, 
fagte Marcel. Jetzt ſank das Mittlertfum ver Götter zum Schaufpiel 
berab, der Gultus warb Staaisceremonie. Nach einer gewijjen Naturord- 
nung wollte der Beherrſcher ver Welt auf fich beruhen, das hohe Schidjal 
erſchien ihm als wirkende Gefeglichkeit, er machte die Einheit geltend ohne 
den Schein der Bedürftigfeit von Göttern. Allein der Titan erlag der Er- 
habenheit feines Zwedes, weil er denjelben nur formell verwirklichen fonnte. 
Das politifhe Band der Welt entbehrte der moralifhen Kraft. Ju blöder 
Trägheit und weicher Unzucht verdarb der beroifhe Muth. Wille und Ge» 
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Ihid, Freiheit und Nothwendigfeit waren nicht zu vereinigen, Alles ftürzte 
im ſittlichen Verfall, Rom ging an feiner Größe zu Grunde. 

Das Schidjal des Prometheus, fagte Julian, des furchtbar wachen, 
ber fich neben, ja über Zeus geftellt und feinen Uebermuth büßt, von He— 
phäſtos und Kratos an dem fchthifchen Felſen geſchmiedet. — Nun ftürzten 
auf den Horizont ver ververbten Welt glühente Barbaren. — Das Leben 
ward nur finnlich, beſchränkt und roh. Tief verfchleiert weichen ſcheu Mufen 
und Grazien in Nacht. Die Olympien entflohen aus einer Welt, die einft 
von ihren Söhnen, jeßt von Halbtbieren eingenommen war. Allein im 
Diten wurd’ e8 helle — 

Ein altfluges Bolt, nahm Marcell eifrig das Wort, feiner kindlichen 
Ahnen unwürdig, doch trogend auf vie ehrwürdige Abkunft, ſchon damals 
in der faljchen Erwartung eines weltbeherrfchenden Meifias todt, ward ger 
würdigt, den Helfer und Bereiniger aus feiner Mitte hervorgehen zu ſehen. 
Allein auch dies Molf ging verloren, weil es nur nach nationalen Bepürf- 
niffen den Mittler willkürlich fich gebildet und in ſelbſtſüchtigem Götzendienſt 
die Kraft einnebüßt, vie Wahrheit zu falten. Da, alle vordriftlihben Men— 
Ihen fonnten ſich nimmer über ihr Ziel der Verföhnung mit der Gottheit 
recht verjtändigen; fie verloren endlich daſſelbe in finnlicher Traumgewalt 
eines jtaubverfallenen Lebens; nun verfolgten fie die jünphaft blühenden, 
fabyrinthiichen Gänge des Todes, und im dem gierigen, vafenden Gefühl 
leidenſchaftlicher Eriftenz fchienen fie einander zerftören zu müſſen. Allein 
durch den Mittler begann die himmliſche Umbildung, die Entjcheidung der 
Gemüther zum Guten, vie Gotteskindſchaft. Der Dualismus war in dem 
erichienenen Gott befiegt, der heilige Geift ward zum Echöpfer einer nenen 
Welt und diefe Welt war die Kirche. Wie der Dom Retri, wenn feine 
Zinnen im Golde der Morgenröthe glühen, wie ein himmelan vagenver 
Baum, im deffen beifigen Schatten vie Menſchen ſich verjammeln, das Pie: 
besmahl zu feiern, fo in Erhabenheit und Schöne leuchtet die junge Kirche. 
Jetzt dringt die begeifterte Welt voll der Sühne von Himmel und Erde dem 
heiligen Grabe zu. — Durch Zeichen und Wort verbindet die Kirche biefe 
bimmelftärmenven, bemuthsvollen Streiter, die Kinder der Sehnſucht und 
Liebe; die Welt ift fittlich und legal, Tirchlic und politifch eins. O, daß 
auch dieje Zeit, daß Begeifterung und Jugend des Ehriftenthums verſchmin— 
den mußte! Ein unausfprechlic verjchulvetes Wejen it der Menfch: das 
Heilige jelbft ward ihm zum Vehikel des ganzen Yammers Eeinfiichtiger 
Yeidenjchaft und mwiderlicher Ausſchweifung. So mußte die Neligien fallen, 
fie iſt durch die Priefter gefallen. Was Wunder, das ein plumper, rober, 
tühner Mönch den gedankenreichſten, beiligften Bau ver Gefchichte erfchüttern 
dürfte. Noch jchwanfen feine Zinnen, die Altäre beben, das Sanctuartum 
jheint den Waffen der fleifchlichen Vernunft zu erliegen. Aber der Pro- 
teftantismus wird es auf die Dauer nicht treiben! Er war nur das Ge 
fchöpf einer angenblidlihen Nothwendigkeit. Die Reformation mußte ge 
fchehen, doch fie hätte innerhalb ber Kirche geichehen können und gefcheben 
müſſen. Die Losreißung, das Werk blinden Eifers, die That eines nur 
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rabicalen, ungeſchichtlichen Bewußtſeins warb zur Urfache, daß biefe Ruther- 
kirche gänzlich ver Philoſophie verfällt; aus ver leeren Abjtraction muß fie 
zum beiligen Leben zurüd; die profane Entüußerung muß der hoffnungs- 
mächtigen, frommen Begeifterung, ven Geheimnißftande weichen, die Welt: 
fraft wird in die Liebe aufgehen; nicht fern kann die Zeit fein, in welcher 
die Offenbarung und bie Vernunft, die Kirchengejchichte und politiiche Ge- 
fchichte wieder eins fein werden. Triumphiren muß die alleinfeligmachenve 
Kirche unferes Herrn und Heilands; fie ift aus Gott. 

Hier rief Julian lebhaft aus: DO, über die Gefchichte menſchlicher Ver— 
irrungen in dem Reiche Gottes! Sie bietet einen fo jchmerzlichen Anblid 
dar, wie feine Krüppelbildung im Bereiche der Natur. Diefer Wuſt ver- 
rüdter Theologen, der blutige Kampf um dies Nichtige, die nie bejiegten 
Mißverſtändniſſe und das fcheußlichite ver Lafter, die Heuchelei — nicht ber 
Klage und des Mitleids ift die lächerliche, ſchreckliche Geftalt würdig, viel 
mehr des Zornes und der Ruthe. Mir fol die Kirche nicht den Tautern 
Duell vergiften und verſchlämmen, an feinem Urfprung will ich meinen hei» 
ligen Durft ftilen, in feliger TZrunfenheit mich dem einzig Treuen und Wahr 
baftigen, ihin, nur ihm bahingeben! — Lieber Marcel, ich lebte was bu 
gejchildert, die Phafen ver Gejchichte finde ich in meinem Einzelfeben wieber. 
Auch meine Kindheit war einzig dem himmlifchen Leben zugewendet. Daß 
eine Mutter mich an die liebenve Bruft fchloß, daß Sterne und Töne, Walo 
und Waffen, Thier und Menſch mich wundervoll vertraut anfprachen, das 
fam nur hinzu; ich hatte, hegt' und liebte nur die Gottheit. Wie anders 
wurd’ es dem Knaben! In der Schule ıuerjt trat mir mit herzlofem Ernit, 
nüchterner, inhaltsleerer Strenge die todte Welt des Buchjtabens und Ger 
jeges8 entgegen. Wie zittert! ich, wie; mußt’ ich wieder unb wieder in 
Thränen ausbrehen. Kin dunkles Wahrheitsgefühl, daß das Knechtiſche, 
jenes Verhalten nach Regeln außer mir, unmöglich das Rechte fein könne. 
Doch als ich die Autorität des Mechanismus wegwerfen durfte, mit welcher 
Begeifterung gab ih ver fchönen Natur mich dahin und der himmlischen 
Kunft! — Ich follte ver Gewalt ihres jüßen Mundes, den Zauber ihres 
Blicks empfinden, und die leichte, jelig freie Geftalt lieben und anbeten. — 
Beraufcht von diefem fühen Wein taumelte mein entzüdter Sinn; Schönheit 
und Freude entführten auf den Fittigen geträumter Harmonie und Einheit 
ben ſchwärmeriſchen Jüngling einev Welt vol Angſt. Streit und Tod er- 
ſchien verſchlungen in das eine Leben, o, die Muſe vermittelte mich dem 
Univerfun auf wahrlid wundervolle Weife. Allein ver Enthufiasmus kann 
nicht dauernd verjöhnen und mich vereinte ven Ewigen nur Illuſion. Ich 
mußte erwachen und der Schred diefes Erwachens war gräßlid. Nach ber 
Wirklichkeit des Wahren, Schönen und Guten war nun mein Suchen. 
Das Befinnen drängte mich, eine Welt zu finden, durch welche das bloße 
Ihöne Gefühl realifirt werde. Mir genügte das formelle Einesfein nicht 
mehr, ich verlangte nach der wejentlihen Sühne. Ueberreißend ftürmten 
meine Geifter himmelan und ftellten wie heilige Krieger fih dem Ewigen 
gegenüber, daſſelbe zu erobern, mit ihm in wachen wahrer Gemeinjchaft zu 
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feben. Bergebens, Haupt und Herz blieben Teer, ich gewann die Perle nicht 
auf diefen, meinen Wegen; Stolz und Verzweiflung jagten mich an ben 
Abgrund der Selbftvernihtung. — Jetzt bemächtigte jich meiner fchredffiche 
Steichgültigkeit und mein Vater brachte mich in dieſe Mauern; ich Lie es 
geichehen und wurde Mönch. Nun aber follte mir auch jenes große Licht 
werden, das in die Welt gefommen. — Ich ward es inne, daß die wahre 
Berjöhnung des furchtbaren Zwiefpalts Leben nur in der Thatfache der 
Offenbarung gegeben fei. Siehe, der Stern verkündigte fchon das ewige 
Kind geheimnißreiher Umarmung, Könige huldigen ihm und die Gefänge der 
Hirten und Engel machen die Nacht wohllautend, in. welcher der Heiland 
ver Welt geboren worden. Geift und Natur, Gebot und Neigung, fittliches 
und ſinnliches Sein, Gattung und Einzelwefen find ausgeſöhnt, Gott ward 
Menſch. Und der Menſch Jeſus lehrend, heilend, liebend, duldend, trium- 
phirend wandelte den Weg, der in ben Himmel ausgeht, Alle nach fich 
ziehend, die fein Vater ihn gegeben. Durch den Gottes: und Menfchenfohn 
wird in der That und Wahrheit das Geheimniß fund, in ihm und durch 
ihn vollbracht ift das Einesjein. Die alte Welt des fürwahr ungefühnten 
Zwieſpalts ftürzt zuſammen, die nene Welt ver Liebe erftebt. Der Feuer: 
zrimm des felbitiich vafenden Geſchöpfs ward ausgelöfcht, Streit und Tod 
find befiegt, das Reich des wirflih Wahren und ewia Schönen ift uns auf- 
gethan, mweillagend wurde das Dafein: wir werden ausruhen in ber Liebe. 
Die Dual des Denkers, der ohne wahrhafte Individualität im Wiffen die 
Wahrheit nicht erſchwingt, das Dringen des Bildners, der ohne ewige Per- 
lönlichkeit die genugfane Geftalt nicht erobert, die Sehnſucht nach Religiöfen, 
der ohne den menfchlichen Mittler jich in das leer Unenpliche verliert, das 
vergebfihe Streben nach Gerechtigkeit, die nur in der Lebensgemeinſchaft mit 
Chriſtus gegeben tft, das Jagen und Rennen nach den Gütern bes foge- 
nannten Glücks, die ohne den Erlöfer Phantom find und Schatten: biefe 
ganze abfällig ringende, franfe Welt voll jchmerzlicher Luft und leidiger 
Mühe, fie hat ihren Inhalt ausgefimden in dem Gottmenfchen und feinem 
Himmelreih, das offenbart ift und völlig offenbart werden foll, damit ber 
ganze Neichthum der Ihönen Welt ver Sinne und des Geiftes in Liebe und 
Frieden verflärt und verherrlicht werde, damit das Genügen Zuftand fei 
ver Lebendigen. — — Jetzt unterbrah fih Inlian und rief mit plöglichem 
Befinnen leidenſchaftlich jchmerzlih aus: D, Marcell, wel’ ein Elender 
din ih! Darf ih in mir felbit, in einem Leben voll Bedeutung und Ber 
ſtimmtheit ven leiſen göttlichen Fortichritt des Geſchlechts wiedererkennen; 
ward mir vergönnt, mich in Gemüth und Erfenntniß zum ewigen Leben zu 
erbauen; Hab’ ich eine Zukunft in Anſchauung und Gefühl des enthülften 
Seheimniffes der Liebe; verfteh’ ich die himmliſche Wohlluft des Chriften- 
thums, wie ich fein fichtend reinigendes Schwert erfahre — und ich wag’ 
es nur, das auszusprechen, was doch nun iſt: ich bin nicht glücklich! 
Sultan war aufgeftanden; er ging an das Fenſter, preßte bie heiße 
Stirn an die Scheiben und blidte in den Traum der Ewigkeit hinaus, in 
diefe Nacht, die von dem Licht des Mondes kaum erhellt, nicht erwärmt 
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ward. Marcelf jagte nach einem langen Stillſchweigen mit abjichtticher Ruhe: 
Du verſprachſt mir Deine Geſchichte; willft Du fie mir jegt euzählen? — 
Yulian ſchwieg. Marceli begann aufs Neue: Daß Du ver jüngere Sohn 
eines reichen Grafen biſt, der Dich dem Klofter beftimmte, damit ev feine 
Güter nicht zerfplittere; daß Diefe Güter nach dem Gefeg des überbliebenen 
Fendalismus auf den Älteften Sohn allein vererbt wurden, daß Du mit diefem 
nicht in dem beitem Bernehmen geftanden — dies alles weiß ic; aber von 
Deinen innigeren Lebensverhältniffen haft Tu mir nichts gejagt. 

Marcel erwartete, Julian blieb ftill; er ftand auf, trat zu dem ge: 
tiebten Jüngling, nahm feine. Hand und fprah mit Herzlichfeit: Haft Du 
geliebt? — Julian verneinte. — Du liebjt aber, fragte Marcel ftugend. — 
Nein, fagte Julian. — So entbehrft Tu ver Liebe, Iprach der Abt. — Ju— 
lian wandte fich ab. 

Julian, Inlian, rief Marcell aus, verbrecherifch iſt diefe Sehnſucht, 
den Eid befleckend, welchen der Prieſter ſchwur. Und was iſt dieſe Liebe 
der Leidenſchaft, vie ſüßeſte Lüge der Natur? Wahrlich eine gegenftandloje 
Berauſchung, die ſich um der Gattung willen aus dem Opfer der Geſchöpfer 
nährt; ein blinder Trieb, der nur Geftalt heuchelt, dem auf viefen Wegen 
nie Form wird und Erfüllung. Ach muß es tadeln, dies Schnen nach einem 
wefenfofe Nebelbilvde, das Du nicht befiegen willſt, deſſen Genüffe Du wehl 
fogar ſuchſt. Wiffe, es giebt nur einen Weg zum Leben; alles andre, wie 
es auch heiße, kaun nur dazu dienen, daß wir dieſen Weg in der gänzlichen 
Entfaltung unferer Eigenthilmlichfeit lebendig wandeln. 

Du fagit e8, Marcel, ſprach Julian mit vafcher Wendung, ımd ich 
habe nichts hinzuzufegen. — Bon der Flamme, die dieſe Bruft durchſtrömt, 
weißt Du entweder nichts, oder Du haft fie durch Virtuoſität ertödtet. In 
geijtig reiner Himmelsiphäre, umgeben von Engeln und Seligen, in Wort, 
Ton und Symbol Deine ätheriichen Erlebnifie und Erfahrungen mittheilend, 
jo lebſt Du. Ach theile Deinen Sinn, jevoh eine andere Seele in mir 
zieht dem Wirflichen zu, ber Natur. Kinjeitig leb' ich hier, geängſtigt von 
einer Welt von Kräften, die ungeübt, ungewandt ihre wilden Hände wider 
mich kehren. Mir droht in dieſer fünftlichen Atmofphäre, in dem übergei- 
ftigen Mönchsthum, daß weder in Chriftus fein Vorbild, noch in feinem Geifte 
irgendwie eine Stätte findet — mir droht bier ein bleiches, mattes Leben, 
ohne Gefühl, Verlangen und Freude. 

Wenn Du innerft Dich verftändeft, begann Marcel — 

Nein, nein, unterbrad ihn Julian, erwidre nur nichts; Du Haft ja nie 
Dich ganz erfaffen und in einem vollen Leben leben mögen, und juft um 
deshalb, theuerſter Marcell, lied’ ih Dich jo. In meiner Liebe, in meiner 
Treue zu Dir empfind ich geistig das Glück meines Dafeins; dennoch ut» 
behr' ih Glück. Mit wundervollen Stimmen verheifend und prophetiſch, 
mahnt, erinnert und lodt die Natur. Die Roſe ihres Mundes athmet ven 
Duft thauiger Narden, mir entgegen drängen die quellenden Brüfte; zur 
innerften, in allen Einnen ſtürmenden und im reizenden Wechlelfpicl über 
ihnen ‚erhabenen Bereinigung labet eine Göttin, die ih Taumelnder nicht 
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zu faſſen, nicht zu halten vermag. Allein ich weiß, nur in dieſer göttlichen, 
allen Gegenſatz irdiſcher Kräfte in ſich einenden Fluth der Gefühle iſt das 
Verſtändniß der Tiefe, des ganzen Umfangs der Sühne und Erlöſung, ihre 
allumfaſſende Aufnahme möglich. Himmel und Erde lehrt erſt völlig ver— 
ſtehen, entwidelt und geſtaltet empfinden die freudige Liebe, die heilige Ehe. 

Der Abt trat betroffen zurüd. 

Erſchrick nicht, verftumme nicht, fuhr Julian leivenfchaftlih fort, Du 
fonnteit Dich diefes Aufjchluffes von mir verjehen. Die unfinnigjte aller 
Menichenjagungen ift ver Goelibat. Wehe, daß wir nicht Einfiht und Wil: 
len hatten, den verdammlichen Eid mit Abſcheu von uns zu ftoßen! Welche 
Gegenwart, und — welche Zufumft! Die Zukunft eines wahr und frei 
jühlenden Menſchen — eines Mönch's! Hinaus, hinaus in’s Freie! 

Julian eilte weg. Marcell jah ftreng und jtumm vor fich aus; fein 
Blick fiel in den Kloftergarten. Julian, dejfen weiße Gewande weithin leuch— 
teten, eilte durch die monpbeglänzten Gänge einer Anhöhe entgegen. Mar: 
cell ſprach in fich hinein wie als berubige er fih: Die Jugend will brau- 
ion, es wird vorübergehen! — Durch die matterlenchteten, mit Heiligen: 
bildern geſchmückten Kreuzgänge, in denen Klofterbrüder, augenfcheinlih durch 
die plögliche, leuchtend fchöne, ftürmijche Erfcheinung Julians feindfelig auf- 
geregt, flüfternd umberfchlihen, ging Marcell ver Kirche zu, um hier wie er 
pfleste, feine irrenb aufgeregte Seele in ven Tönen der Orgel zu befänftigen 
und Gott zu weihen. 


Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Ans den Bapieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortjegung.) Warfhau 1794. 
Die Berfajjung Polens vor ihrem Tode. 


Noch eine andere untergeorbnete Klaſſe ift die Geiftlichkeit. Ich fpreche 
bier nur von der niedern, bürgerlich gebornen Geiftlichfeit, denn die höhere, 
adelich-geborene, ift, als Vertreterin ver todten Hand, die in Polen Güter 
befigen darf, Landbeſitzerin, alfo auch Mitbeherrfcherin von Polen, gehört zur 
Klaſſe der Evellente uud ftelft nicht nur die Aebte, Komventualen und Ra: 
nonifus der Stifter fondern fogar die vorderften Mitglieder des Senatoren» 
ftandes, und aus diefen den Fürften-Brimas, nach dem Könige die erfte Per- 
fon im Staate. Die bürgerlichen Geiftlichen find und bleiben Pfarrer, Klo: 
fterbrüver oder Weltpriefter, die in den Schulen und in den Familien Unter— 
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richt geben, oder fih in ven größeren Häuſern zu Schreibern, Rathaebern, 
Freunden, auch wohl zu andern Dienften brauchen laffen. Dieſe Geiftliche 
find freie Laute, haben auch, für einige Fälle, ihre eigene Gerichtsbarfeit; 
aber in den meiften bürgerlihen Sachen ftehen fie unter den gewöhnlichen 
Gerichten. Machen fie fich eines Kriminalverbrechens ſchuldig, fo werden fie 
von dem weltlichen Gericht eingezogen; aber den Proceß entjcheidet das Kon— 
fiftorium, deffen Urtheil wiederum von dem weltlichen Richter vollftredt wird. 
So fieht man, daß auch bei diefer Klafje der Edelmann feine Borrechte als 
Richter mit wenig Ausnahmen geltend macht; oder, genau erwogen, mit 
feiner Ausnahme: denn die Bifchöfe, die den Metropolitan uud Konfiftorial- 
b. i. den ganz eigentlih geiftlihen Gerichten vorjigen, find und bleiben 
polnische Edelleute, und fehen vie niebere Seiftlichkeit eben fo an, wie vie 
weltlichen Edelleute ihre Bauern, find auch eines gleich ſtrengen Gehorfams 
von ihnen gewohnt. 

Endlich bilden no die Juden eine für fich beftehende Klaſſe der Ein- 
wohner von Polen. Es ift befannt, daß fie bier mehr Freiheiten befigen, 
als fonjt irgendwo, Holland und England ausgefchlofjen. Kafimir der 
Große und Johann Sobieski haben das meiſte für fie gethan. In 
älteren Zeiten, wo der Ausländer, beſonders der Deutichen, in Bolen nod 
weniger waren, als jegt, ward es eine Art von Nothdurft, dieſe Leute in 
das Land zu ziehen und fie durch Freiheiten feit zu Halten. Da ver Evel- 
mann den Handel unter feiner Würde hielt, auch jett noch nicht treiben 
darf, wenn er nicht feine Vorrechte als Edelmann verlieren will; ba der 
Bauer der Schelle anklebt und deffen Anzahl von jeher nicht einmal zulangte, 
das Feld gehörig zu beftellen; da der Bürger nicht reih und unbeprüdt genug 
war, um Handeld-Unternehmungen zu wagen, fo blieb fein andres Mittel 
übrig, als jenes Volk zu ermuntern, dies noch unangebaute Feld in Polen 
für fih zu nehmen, und jo fam es, daß, befonders in ältern Zeiten, alles 
was Handel war, durch die Hände der Juden ging, und daß fie, jo wie fie 
dem Edelmann feinen Krug, eben fo dem Staate feine gefammten Einkünfte 
abpachteten. Letzteres ijt nach der Zeit verboten worden, und ihr Einfluß 
auf den Handel ift auch, gegen fonit, beträchtlich gefunfen. 

Sie können gegen eine Kopfiteuer im Lande wohnen und verkehren. Die 
Heineren Städte in Polen und Lithauen, die königlichen wie die adelichen, 
find großentheils von ihnen bejegt; in mehreren ber großen Municipalftäbte 
dürfen fie fich ebenfalls häuslich niederlaffen, in andern aber nicht, je nach— 
dem die Bürger mehr oder weniger wachſam, mehr oder weniger ſtark oder 
entfchloffen, mehr oder weniger freigebig gegen die Staatsbeamten geweſen 
find: denn in Polen ijt fein Necht vorhanden, das nicht durch Geld unter- 
graben werben könnte, und nicht durch Geld aufrecht erhalten werden müßte. 

Nah dem Bauer ftehen die Juden zunächit, trog ihren Freiheiten, unter 
der Willfür des Evelmanns. Er handelt mit ihnen und bezahlt fie wann, 
wie und wo es ihm gut dünkt; auch gar nicht, wenn er es will darauf an- 
fommen laffen; er jchlichtet ihre Hanbelsftreitigfeiten und läßt ſich als Richter 
von ihnen bezahlen, wenn fie Recht behalten wollen. Nur Dinge, bie ihre 
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Religion betreffen, z. B. ihre Ehen, ihre Erbſonderungen, ihre Bußen ꝛc. 
überläßt er ihren geiſtlichen Vorgeſetzten; iſt aber immer bereit, wenn er 
bafür bezahlt wird, auch Hier Eingriffe zu Gunften bes Verurtheilten 
zu thun. 

Hiermit hoffe ich dem Lefer eine Adelsverfaſſung, wie fie faum voll- 
fommmer eriftiren kann, gefchilvert zu Haben. Ihre Grumdzüge find ber 
Erinnerung werth; aus ihnen wird ſich das ſpätere Schidjal Polens erflären 
laffen. Erhält Polen einen ftarfen Monarchen, fo wird es nie wieder ge- 
Iingen, jene Berfaffung zu rehabilitiren. 

Vielleicht findet man in feiner andern europäifchen Hauptftabt, Peters 
burg und Neapel ausgenommen, fol eine einfache und fcharfe Grenzlinie 
zwifchen den Einwohnern gezogen, als in Warſchau. Armuth oder Reichs 
thum, Pallaft oder Hütte bezeichnen hier die beiden Hauptflaffen; von einer 
dritten, bie in ber Mitte diefer beiden läge, findet man wenig Spuren. 
Diejenigen Mitglieder verfelben, die man unter der Benennung der Wohls« 
babenden bezeichnet, mifchen ſich unter die Reihen, und biejenigen, die man 
rechtlihe Bürger nennt, fchließen fich unmittelbar an die Armen. 

So wie der hohe lanpbefigende Adel, in politifher Hinficht, vie erfte 
Stelle im Staat einnimmt, fo gebührt ihm viefelbe auch im gefellfchaftlichen 
Leben, wegen feines Reichthums und des bamit verbundenen Glanzes. Zu 
ihm gehört die obere Geiftlichkeit, die fremde Minifterfchaft und derjenige 
Adel, ver, ohne das Indigenat, mithin ohne höhere Staatswürden zu be— 
figen, von feinen Einkünften lebt. Die legterwähnte Art von Adel bilden 
die diffidentiihen Familien, die, ihres Belfenntniffes wegen, von den Staats: 
ämtern und Ehrenftellen ausgejchloffen find. An fie drängen fich die Wechs— 
fer, Negotianten und wohlhabenden Kauflente, unter welche die Advokaten 
und vorderen Beamten der Staatsfollegien gemifcht erfcheinen. Alle viefe 
verfchiedenen Klaſſen bilden im gefelljchaftlichen Verkehr eine Einzige, bilden 
die erfte Klaffe, oder die fogenannte große Welt. Reichthum, ober aud 
nur deifen Schein, macht bier alles gleih, Genuß führt hier alles zuſam⸗ 
men; und biefer Umftand mildert ven Abftich ſehr, ven die ausſchließenden 
politifchen Vorrechte des eingebornen, befiglichen Adels verurjachen. 

Um dem Lefer einen Maßſtab von der Art, wie eine große polnijche 
Familie ift und lebt, in die Hand zu geben, wähle ich eines der glänzend» 
ften Häufer in Warſchau zu einer umftändlichen Schilderung aus. 

Die Familie Cz. .. » ift eine der mächtigften, deren bie öffentlichen Ver— 
handlungen ver Republif erwähnen, und eine von jenen, auf welchen der 
Fürftentitel rubet. Ihre Befiglichkeiten find durch ganz Polen zerftreut, 
und fie bat deren noch fehr anfehnlihe in benjenigen Provinzen, die an 
Rufland, Defterreih und Preußen gefallen find. Ihre jährlichen Einkünfte 
giebt man in einer runden Summe zu 200,000 Dufaten an. Sie hat funf- 
sehn Städte, eilf Schlogähnliche Landfige und zmei Palläfte in Warfchau. 

Das Haupt diefer Familie, der Fürjt, vurchfieht den Zuſtand feiner 
Finanzen felbft nicht. Viele feiner einzelnen Güter haben Schulvden, viele 
nicht; anf vielen Gütern feiner Nachbar hat er, feit Urgroßvaters Zeiten, 
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große Summen jtehen. Er weiß nur im Ganzen, daß er jährlich die Zin— 
jen bezahlen kann, die er bezahlen muß, daß er die Ausgaben feines Hauſes 
beftritten hat, ohne zu borgen. Das übrige wilfen feine Gejchäftsträger 
auf ven Gütern, und feine Wechsler in ver Stadt. Jene zahlen an biefe 
und diefe haben für den Herrn offenen Sädel, ftehen bald in Voßſchuß, 
bald in Nachſchuß. Der Abſchluß der Rechnungen gefchieht jährlich einmal, 
oft in vielen Jahren nur einmal. So viel Güter, fo viel einzelne, abwei- 
chende Bewirthſchaftungs- und Betriebsarten. Ein einziges, feiles, zur 
Ueberficht, Verbindung und Belebung des Ganzen zureichennes Syſtem, ift 
undenfbar. Auf den Kontrafen (Kontrafte nennt man in Polen, was man 
bei dem holſteiniſchen Adel Umschläge nennt) in Dubno kann der Firft Geld 
zu ungewöhnlich hohen Zinfen fuchen müffen; auf den Kontraften zu Grodno 
fann er große Summen zu ungewöhnfich nieprigen Zinfen nicht unterbrin- 
gen. Wenn die Kaffen feiner Beamten und feines Wechsler von jeinem 
Gelde voll find, fehlt es ihm oft au hundert Dufaten baarer Münze, und 
er muß fih Zinjen für fein eigenes nievergelegtes Geld anjchreiben laſſen, 
während fein Beanter feine Einfünfte für eigene Rehnung zu Monaten und 
Jahren anlegt, und der Wechsler in Holland und Amerika zum zweiten und 
prittenmal Procente davon einärndtet. 

Diefe Familie befteht aus filnf Glievern, dem Fürften, ber Fürften, 
zwei Söhnen und einer Tochter. Ahr Wohnfig ift nicht feſt beftimmt und 
nicht ein Jahr wie das andre; bald ift er auf dem Lande, bald in ber 
Stabt, bald in Wien, bald in Berlin, bald in Paris, bald in England, bald 
in Stalien. ft er auf dem Lande, jo fchränft er fih nicht auf Ein Gut 
ein, fondern er wird von cinem zum andern, aus einer Woiwodichaft in bie 
andere verjegt. Wo fich die Familie befindet, ift täglich Hof; die Menge von 
Klienten und Beamten, die folh ein Haus, feiner ölonomiſchen und politi« 
fhen Verhältniſſe wegen hat und unterhält, finden fih ein aus Pflicht, vie 
Nachbarn aus Höflichkeit oder Politi. Man Hält offene Tafel, giebt Mu- 
fifen, veranftaltet Schaufpiele und ländliche Felt. Wus man an Menfchen 
braucht: Hofmeilter, Kaplane, Kammerdiener, Tonlünftler, Aerzte, Schreiber, 
Bepienten führt ınan in einer Reihe von Wagen mit fih. Die Garverobe, 
ver Keller, die Küche, die Betten ıc. werden auf andern Fuhrwerken fortge- 
ſchafft. Die Wagen: und WReitpferde folgen in langen Zügen mit Stall 
meiftern, Bereitern, Kutſchern und Knechten; und felbjt Horn- und Feder: 
vieh wird, wenn die Reife durch fchlecht verfehene Gegenden geht, oder wo 
man nicht etwa bei Gaftireunden Herberge weiß, in Menge nachgetrieben. 
Weil die Krüge mehreniheils jchlecht find fo verfieht man fid mit Zelten, 
und wo man Raſt nehmen will, da werden fie aufgefchlagen, und das Ganze 
lagert fih nah patriarhaliicher Sitte. 

Macht man Reifen in fremde Länder, fo wird die Perjonenzahl etwas 
eingeichränft, aber unter drei bis vier fechsipännigen Wagen führt man fel- 
ten. Will man fi im einer großen Stadt verweilen, fo miethet man ganze 
Häuſer, richtet fich förmlich ein, giebt Mittags: und Abendefjen, Spiel unv 
Bälle, Hält fih zu den glänzendſten Geſellſchaften und läßt ale Schmaroger 
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zu. Oft gefällt es ver Fürftin in einer Stadt bejfer, als dem Fürjten: fie 
bleibt dort mit ihrem Hofe und er reifet mit dem feinigen weiter; fie ift in 
Wien und er in Rom; er reift nach Polen zurüd und trifft fie in Piſa auf 
ihrer Reife nach Neapel. Die Tochter läßt man auch wohl in Berlin, 
während man die Söhne mit ihren Hofmeiftern, Bedienten, Pferden und 
Hunden nah Straßburg fhidt, um Sprachen und Lebensart zu lernen; umd 
io ift of die Familie durch ganz Europa zerftreuet, ihre Dufaten bfinfen 
überall, und nach Jahren findet fie fich erit in Warſchau wieder zufammen. 

Hier hat unterbeffen ein Haushofmeifter, der den prächtigen Namen 
eines Marſchalls führt, vie Geſchäfte beforgt; er hat die zurückgebliebenen 
männlichen und weiblihen Berienten beſoldet; die Palläfte, Gärten, Neben» 
gebäude, das Hausgeräth und die Möbel in Dronung gehalten, Holz und 
andere häuslichen Bebürfniffe anfahren laffen; ven Etall mit Heu und Hafer 
veriehen zc. mit einem Worte: er hat alle Ausgaben ver Haushaltung be— 
ftritteu, ganz auf dem Fuße, als ob ver Herr jelbft da wäre, oder als ob 
er jeden Augenblid eintreffen würde. Die nöthigen Summen bat er bei dem 
MWeheler des Haufes, gegen Unterfchrift feines Namens, aufgenommen, und, 
ohne einen Gegenfchreiber zur Seite, aufgewandt und in Rechnung gebracht. 
Eben fo haben unterbeffen die Beamten auf den Gütern, die man Rommtif- 
farien nennt, die Pachter und vie Aufſeher aller Art, hausgehalten, während 
zwei oder drei Schreiber den Briefwechfel in ven ökonomiſchen und politifchen 
Gefhäften ihres Herrn bejorgten, und cinige Evelleute, bie fih an den 
Fürften halten, einige Kammerherrn und Evelfnaben, völlig müßig gingen, 
aber täglich am Tiſche des Marfchalls oder von ihrem Koftgelvde reichlich 
aßen und tranfen. 

ft die Familie in Warfchau wieder bei einander, fo beginnt die Lebens: 
art auf dem gewöhnlichen Fuße. Man fchlieft fich wieder an das Publikum 
der Genieher, und dieſes bevölkert mehremal wöchentlich die Zimmer und 
Säle des Pallaftes, bei Mittags- und Abendtufeln, bei Concerten, bei Thee: 
gefellfchaften und Bällen. 

Der Herr hat feine eigene Wohnung im Pallafte, die Frau ihre eigene, 
und eben fo die Söhne und die Töchter; alfe find mit ihren eigenen Bedien- 
ten verfehen, die jich genau an das ihnen angewiefene Fach halten, jo daß 
zuweilen Herr und Frau, bei zwölf Bedienten im Haufe, ohne Bedienung find, 
und daß Fremde, die zum Herrn wollen, aber mit ihrem Geſuch um Anmeldung 
an einen Bebienten ber Frau geratben, kaum eine Antwort erhalten, höch— 
ftens zu dem Zimmer ber Bedienten des Herrn gewiefen werben, wo fie oft 
unter zehn Menfchen ven elften erwarten müffer, ver fie endlich meldet. 

Je uachdem das Abendeffen oder der Ball von geftern fpäter oder 
früher zu Ende gegangen ift, je nachdem fteht ver Herr des Hauſes heute 
früher oder fpäter auf. Das Thor des Ballaftes wird fe lange zugehalten, 
bis er fihtbar fein will, aber die fleine Thür ift offen. Durch diefe fchlei- 
hen fich die Vertrauten, Beamten, die Klienten, die Gläubiger, die Solli— 
citanten, Gelehrte und Künftler, die bei dem Fürften etwas zu juchen haben, 
herein. Die Bevienten empfangen fie mit einem Pan spie! (der Herr 
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ſchläft!) Taffen fie aber in das Vorzimmer, wenn fie verfichern, daß fie gern 
fo lange warten wollen, bis er aufiteht. In biefem finden fich oft ſchon Ge- 
jellfehaften von funfzehn bis zwanzig Perſonen, die feit Stunden auf ber 
Lauer ftehen und mit Sehnfucht erwarten, daß das Schlafzimmer aufge: 
ſchloſſen werde. Wenn fih von Zeit zu Zeit ein Bedienter fehen läßt, jo 
umringt ihn alles, was gern vor den Fürften will, und bittet um Meldung. 
Er fieht die Leute faltblütig an und wählt ſolche aus, die ihm befannt find, 
oder bie ſich ihm auf ber Stelle burch einen furdhtbaren Drud der Hanb 
befannt machen, oder die ihm der Fürſt ausprüdlich befohlen hat, vor ihn 
zu laſſen, wenn fie da find. Diefe führt er ein, ſchließt aber fogleich bie 
Thür wieder zu. Andre, die das Local kennen, fuchen einen der Edelknaben 
oder der Schreiber auf, tragen ihr Geſuch begleiten e8 mit einem Geſchenke, oder 
laffen eine Dankbarkeit deutlich Hoffen, und werden durch eine Seitenthür ein: 
geführt. Sie finden den Herrn entweder noch im Bette oder im Puderhemde 
vor vem Kamin, allein, oder von „attachés“ und anderen Gefuchhabenden oder 
Aufwartenden umgeben. An feinem Falle laffen fie fich verhindern, ihre Bitte 
vorzutragen, die auch gewöhnlich herablafjend angehört und mit einigen gü— 
tigen Worten erwidert wird. Sodann dreht ſich der Herr im Bette herum, 
oder redet einen ber Anwefenden an. Der Bittjtelfer entfernt jih. Es folgen 
ihm mehrere und ber Herr zieht jich unterdeſſen an. ft er fertig, fo geht 
er in das Vorzimmer hinaus, wo ver größere Schwarm ihn erwartet hat, 
tritt mitten unter venjelben, hört an, was jeder vorzubringen hat und giebt 
in wenig Worten Beicheid und Auskunft. In zehn bis zwanzig Minuten 
thut er alles ab. 

Unterbeffen iſt das aroße Thor des Pallaftes geöffnet worben und Wagen 
auf Wagen rollt herein. Die Mitglieder feiner Partei füllen feine Wohn- 
zimmer und es entipinnen fich politifche Verhandlungen über das, was beute 
am Heichstage betrieben oder hintertrieben werden joll; e8 werben Entwürfe 
vorgelefen, eriwogen, angenommen ober verworfen; es werden Plane gemacht, 
wie man eine andere Partei überjtimmen, wie man fi mit einer britten 
vereinigen, wie man mit einer vierten fich vergleichen will; mit einem Worte: 
es bildet fich ein Fleiner einfeitiger Neichstag, der fo lange bei einander 
bleibt, bi® der große feinen Anfang nimmt; und dies ift gewöhnlich zwifchen 
Zwölf und Ein Uhr. Dahin fährt ſodann der Herr des Haufes und fein 
Gebiet verfinkt in tiefe Stille. 

ft nicht gerade Reichstag, jo macht er wohl einen Spazierritt außer: 
halb der Stadt, oder geht zu Fuße aus, um feinen Bekannten Befuche zu— 
rüdzugeben; ober jchlüpft auf der Krakauer Vorſtadt zu einem Mädchen, bie 
er bald förmlich unterhält, bald als fliegender Kunde, für jevesmalige Be— 
zahlung, benugt; oder er geht zu feiner „Freundin‘‘, wie man es nennt, bie 
ihren „Freund“ im Bette oder am Putztiſch erwartet; oder, was gewöhnlich 
der Fall ift, er thut das Alles an Einem VBormittage auf Einmal: 

Unterdeffen ift das Gebiet der Frau vom Haufe in Bewegung gefoms 
men. Weil fie geftern um zwei Uhr erft zu Bette gegangen ift, fo ſteht fie 
heute erft zwifchen zehn und eilf Uhr auf. Kie findet entweder ein paar 
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Freundinnen vor ihrem Bette, die ihre Bemerkungen über die Gejellfchaft 
von geftern ihr mitzutheilen, die ihrigen zu Hören, ein fFeft für heute zu 
verabreden und andre Dinge mit ihr abzuthun Haben; ober fie findet auf 
einem Seitentifh ein artiges Briefen von einem alten Liebhaber, und ein 
paar Sendfchreiben von zwei neuen, bie feit geftern Abend an ihrem Tri— 
umphwagen ziehen und ein Verzeichniß ihrer Gefühle und Wünſche mitthei- 
fen; oder fie fpringt eiligit aus dem Bette, jchlüpft in einen reizenden Mor: 
genanzug, bindet ein blendend weißes indifches Tuch um ven Kopf, io daß 
faum mehr als das bligende Auge zu fehen ift, um eine Beftellung im Säd- 
fiichen Garten nicht zu verfehlen; oder die Thür des Schlaffabinets öffnet 
fih leife, und der Beglnjtigte tritt auf den Zehen herein, fest fich auf das 
Bett, ihr zu — Füßen, und erwartet, daß die Schläferin erwache, die, zum 
Unglüd, gerade in dem Augenblid, wo er bereintrat, erjt recht tief einge: 
ſchlafen ift; oder fie fchellet um ihr Frübftüd, und befiehlt, die Leute herein 
zu laffen, die im Borzimmer find, worauf denn Kaufleute aller Art, von 
beiven Gefchlehtern, mit neuen Waaren oder alten Rechnungen, Maler, 
Poeten, und ſchamhafte Arme, Wappenftecher, Steinfchneiver, fremde Birtuo- 
jen, die zu Koncerten einladen, neu angelommene Haarkünftler aus Paris, 
Zahnpuger und ſolche Subjecte hereintreten, vermengt mit bebänderten und 
befternten Herren, die durch die Frau auf den Mann zu wirken nicht ver« 
ſchmähen, mit Abbes, die Stöße von Zeitungen und Reichstagsverhandlun: 
gen vorzulejen bereit find, und mit Advocaten und Faciendenmachern, welche 
die Rechts: und Geldgefchäfte der durchlauchtigen Frau zu beforgen haben; 
oder ferner: fie hat einem Frühftüd in der Stadt, in Mokatow, in Marie: 
morıt beizuwohnen, das fie nicht verfüumen barf; oder es tft eine anziehende 
Sitzung des Reichstags, deren Ausgang ihr fehr wichtig ift; oder es ift ein 
Pferdehäudler mit engiifchen Pferven angelommen, die fie bejehen muß: 
oder enplih: es werben Truppen gemuftert, es ift eine Muſik in St. Jo— 
hannes, es find neue Möbel bei Yafchewiz oder Hampla angeflommen — — 
alfe dieſe Dinge bejorgt, genießt, hört, fieht und beurtheilt fie, mit einander, 
nah einander, durch einander, in Zerjtreuung oder mit Sammlung, in böfer 
oder guter Laune, mit Beifall oder mit Tadel, binnen Stunden oder Minu- 
ten, einzeln an verjchiedenen Bormittagen, oder an Einem alle, alle. 

Dieſe Gefchäfte find bis gegen zwei oder drei Uhr abgethan; und dann 
macht fie die große Toilette. Der Wagen fährt vor und jie fteigt in den— 
felben hinauf. Der. Vorreiter zwängt die ungeduldigen Roſſe, der Kutfcher 
Ichwebt hoch in der Luft und fchwingt die Peitſchenſchuur; die Bedienten 
ſchlagen die Kutſchenthür zu, und auf ein Jez! (Fahre!) ftiebt der Zug über 
den Vorhof zum Thore hinaus, während vier bis fünf reiche Livreen, mit 
Lebensgefahr, ihre Stellen Hinter dem Wagen einnehmen und, eine an bie 
andere geflammert, in Maſſe von der rechten zur linfen ſchwanken. 

Oder fie fpeif’t auch zu Haufe auf ihrem Zimmer; oder fie giebt auch 
ein großes Mittagseſſen. Im letztern Falle fchiefen die Wagen. in ihren 
Pallaft herein, wie der ihrige in andre hineinzufchießen pflegt; die Fenſter 
des großen Eaales und ber große Balkon find offen, und vor demſelben 
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ſiehen bunte Gruppen von Herren und Damen, und bilden eine glänzende 
und reizende Gallerie, die in dem Augenblid durch den Inhalt des neuan— 
gefommenen Wagens vermehrt wird. 

Während dieß alles in den Wohnungen des Herrin und der Frau vor- 
gegangen ift, find die Kinder nicht müßig gewelen. In den Zimmern der 
Tochter waren Sprach-, Tanz-, Klavier und Zeichenmeifter befchäftigt, oder 
wurden auch ſämmtlich weggeichidt, weil die Priuzeffin heute Kopfweh, oder 
such nur zum Stiden Luſt hatte; aus den Zimmern der Söhne erjchollen 
ſchneidende Geigen- oder zifchende Flötentöne, wermengt mit dem Geffirr der 
Rappiere, oder vem Gefcharre ver Polouaife, oder dem Yauchzen von einem 
halben Dugend junger Leute, die fich herumbalgten, herumjagten und Zijche 
und Stühle übereinander warfen. Durch dieß Getöſe ber ließ fich vie 
bittenve, oder drohende, oder gar fluchende Stimme ver Hof-, Fecht- und 
Tanzmeifter vernehmen, die von einem lauten Gelächter begleitet wurbe; 
während unten im Hofe einige tatariſche Pferde, welche die Prinzen und 
ihre Gefellfchafter und Bereiter auf einem Spazierritte tragen jellten, das 
Pflafter zerſcharrten und zerftampften und, durch Schlagen und Bäunten, die 
Peitihen und die rauhen Kehlen ver Stallfnechte in Bewegung fetten. Die 
junge Geſellſchaft war endlich die Treppe herunter geftürmt, hatte die Roffe 
beftiegen, und war zum Thore Hinausgefprengt. Darauf war enplich auch 
bier Ruhe geworden. 

Sobald folhergejtalt das Haus von der Herrichaft geräumt it, jegen 
fih vie Zimmerpuger, die Stubenmädcen, die „Strußen” in Bewegung, 
und fäubern Hof, Treppen, Säle und Schlafzimmer. Die Strußen find 
eine Art von Hausfnechten, aus der Hefe des Volls oder den leibeigenen 
Bauern des Herrn ausgehoden und zu den niedrigften und ſchmutzigſten Dien— 
jten des Hanfes bejtimmt. Cie heizen die Defen, kehren die Treppen, Flure 
und Vorhöfe, dienen in der Küche zum Holz. und Waffertragen, ſäubern die 
Ställe, warıen den übrigen Bebienten und Mägden auf sc. Ihr Aeuferes 
entipricht ihren Beichäftigungen. Gin grober linnener Kittel mit breiten 
Streifen, auf welchem von jeber ihrer Verrichtungen ein eigenthünnlicher 
Fleck zu haften pflegt, ift ihre Kleivung im Sommer; ein durchlöcherter, ab» 
geichabter, fteifgeworbener Schafspelz, im Winter. In beiden Yahreszeiten 
gehen fie mit bloßem Kopfe, ver, bis auf ein paar Zöpfchen auf dem Wir- 
bei, kahl abgefchoren iſt. Die Faulheit des Kochs, der Bedienten und 
Mägde, macht, das fie oft auch anftändigere Dienfte verrichten, 3. B. Fleiſch, 
Gemüfe, Salat, Teller und Gläſer an dem Brunnen wafchen, die Kleider 
ves Herru auspodhen, das nienlihe Schlafgemech der Frau in Ordnung 
bringen: alles mit denjelben Händen, in demfelben Kittel oder Pelze, in den- 
jelben bloßen, over mit Fegen ummundenen Füßen, eben fo ungewajchen und 
ungefämmt, wie fie im Stalle, vor den Defen, im Straßentothe bejchäf- 
tigt find. 

Solche Feinde aller Sauberfeit findet man in jedem großen Haufe 
ſechs bis acht; und fie find fich ihrer Umgebungen fo wenig bewußt, daß 
fie, bei ihren Befchäftigungen, durch die Berfammlungen in ven Borzimmern 
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ohne Arg durchdringen und, wie man denken kann, überall gebahnten Weg 
finden. Gewöhnlich find fie gegen zehn Uhr des Morgens ſchon betrunken, 
und die Fehler, die fie in diefem Zuftande begehen, werben von dem erjten 
dem bejten beftvaft, der fich vie Mühe nehmen will, fie zu züchtigen, vom 
Stallfneht an, bis zum Marfchall. Zuweilen liegen fie, ihrer Sinne be 
raubt, ftundenlang in einem Winkel des Palaftes, oder eines Vorſaals, ohne 
daß jemand fie wegichafft, weil feiner feine Hände an ihnen verımreinigen will. 

Die Übrigen Bedienten gehen unterdeß, bis auf einen oder zwei, welche 
die Wache haben, ein jeder feinen Weg: in die Speiſe-, Zrinf- und Spiel- 
hänfer die männlichen; in die Mefje, zu Beftellungen und zu Beſuchen, bie 
weiblichen. Die Schreiber, Hofneifter, Hausverwalter entfernen fich, jeder 
in feinen Geſchäften und zu feinen Vergnügungen, und laſſen jich nicht cher 
wierer ſehen, als um die Zeit, wo fie die Zurüdfunft ver Herrichaft wiffen 
oder vermuthen, oft auch erit den andern Morgen. Unterbeffen erführt fein 
Fremder, fein Hausfreund, fein Gefchäftshaber ein Wort von ver Herrichaft, 
wenn er ihr Beſuche zu machen, wichtige Dinge mit ihr abzuthun, ooer ihr 
dringende Berichte mitzutheilen hat. Die zurückgebliebenen Bedienten wiſſen 
nicht, wo fie ift, und wenn fie es auch willen, jo jind fie meift immer uns 
fähig, fich deutlich zu machen, weil jie jich bei dem gemeinften Getränfe vie 
lange Weile der Wache zu vertreiben, und zu dem höchſten Grad ihres 
irdifchen Glückes durch Betäubung und todesähnlihen Schlaf zu erheben 
pflegen. Ueberdieß ift es in Warſchau Sitte, Kutſcher und Bediente nicht 
nah Haufe zurüdzufchiden, ſondern jedesmal anf fich warten zu laffen, wären 
es auch im Härteften Winter mehrere Stunden. Oft fogar, wenn man 
Wagen und Pferde des Geſuchten irgendwo vor einem Palaſte halten fieht, 
ift e8 noch fein Beweis, daß es wirklich dort fei. Er ift wohl mit einem 
Andern, in dejjen Wagen, auders wohin gefahren, oder er hat den feinigen 
einem Andern geborgt, und dieſer ift jett hier; mit einem Worte, man fann 
jelbft ftundenfang umberfahren, ohne zu finden, was man ſucht. Dazu 
lömmt, daß die Bedicnten, wenn fie meinen, ihr Herr oder ihre Frau werde 
an einem Drte, 3. B. am Reichstage, in der Komödie, auf einem Ball, lange 
bleiben, in das nächſte Wirthshaus gehen, Hinter dem Kruge, oder den 
Karten, förmlich Pla nehmen, und jich fo lange um nichts befümmern, ala 
bis fie ungefähr vermuthen, daß man ihrer bebürfen fünne. Auch der 
Kutſcher fteigt von Zeit zu Zeit von feinem Bock herab und thut in eben 
dem Wirthshauſe Beſcheid. So kommt es nicht nur, daß man jich bei 
biefen auch feine Auskunft verfchaffen kann, weil man ihre Schlupfwintel 
nicht weiß, jondern auch, daß die Herrichaft felbft, wenn fie früher erjcheint, 
als man vermuthet hat, warten und andre Bediente durch ein Zrinigeld ver— 
mögen muß, die ihrigen aufzujuchen. 

Die Pferde, die ſchönſten Kreaturen, die man fehen kann, wenn fie auch 
mehrere hundert Dufaten gefoftet haben, ſtehen zu ſechs bis acht Stunden, 
bei der ftrengften Kälte, in freier Luft, und werben dadurch in furzer Zeit 
fteif, mager und unbraudybar, und bies um fo eher, da jie gleich varauf, 
durch das übertricbene Jagen, welches bier gewöhnlich ift, in den entgegen- 
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gefegten Zuftand von Anftrengung und Erhigung überzugehen gezwungen 
find. Aber es ift hier ein Zeichen der Pracht, oft andre Pferde zu brau- 
hen. Dan bevedt fie zwar, um einen andern Luxus zu zeigen, mit bem 
ſchönſten Ueberwürfen vom feinjten englifhen Wollenzeuge, oder mit koſtba— 
ven Sellen, jo wie. man die Kutjcher in lange, ſchleppende Pelzröde, und vie 
Bedienten in dide Wolfshäute kleidet; aber die äußern Theile Aller leiden 
darum doc, und erfrorene Füße, Hände und Nafen find bei den Menfchen, 
wie bei ven Pferden erfrorene Nüftern und Ohren, im Winter ganz ge 
mwöhnlihe Dinge. Indeſſen denkt man nichts dabei, als daß die Menjchen 
geheilt und die Pferde ausgemuftert werben müſſen. 

Die Mittagsftunde, welche zerftreuete Familien anderwärtd wieder zu- 
fammenführt, und die in Warfchau zwifchen drei und vier Uhr eintritt, bes 
wirft dies dafelbjt nicht. Man hat gefehen, daß die Frau auswärts, oder 
auf ihrem Zimmer allein, over in großer Geſellſchaft, die fie fi gebeten 
bat, efjen kann, ohne daß der Herr es weiß, oder, wenn er es weiß, daß 
er fich daran bindet. Iſt er auf dem Reichstage, und werben gerade Dinge 
verhandelt, die ihm und jeiner Partei wichtig find, fo muß er den Ausgang 
abwarten, und follte er bis an den Abend dauern. In dieſem Fall ißt ev 
entweder gar nicht, oder er führt auf einige Minuten in ein Speiſehaus, 
oder zu einem Freund, dem die Berhandlung nicht fo wichtig ift, und ber 
zu Haufe angerichtet findet; oder er läßt fich einen Becher Schofolate in 
das Vorzimmer des Reichstagsfaales bringen und fehrt ſodann im denjelben 
zurüd. Iſt er bei feinem unterhaltenen Mädchen, und gefällt e8 ihm gerade 
bei ihr, jo liefert das nächjte Speijehaus für ihn und für fie das Mittags: 
mahl; ift er bei feiner „Freundin“, und dieſe bat fich nicht anders wohin 
verfagt, fo bleibt er bei diefer zu Mittage. Hat er einen Spazierritt außer: 
halb der Stadt gethan, und das Wetter ift fchön, fo findet er fein Wittag- 
effen in Wola, in Mariemont, oder in Villanow; mit einem Worte, er 
bleibt, wo es ihm gefällt und er hat feinen dringenden Grund, gerade des— 
halb feinen eigenen Tiſch aufzufuchen. Eben fo ift es mit feinen Kindern. 
Hat diefe ihr Spazierritt nach Lazienka geführt, fo effen fie dort; haben fie 
in der Stadt, oder auf einem Landhauſe, einem Verwandten oder einer Ver- 
wandtin einen Beſuch gemacht, jo bleiben fie mit ihrer ganzen Gefellfchaft 
bei biejen; finden fie irgend eine andre Luftpartie, die ihnen bebagt, jo neh— 
men fie ohne Bedenken Theil daran, und fie mögen um drei, ſechs, zehn 
ober zwölf Uhr erſt zurüdfommen, jo verfchlägt dies dem Reſte der Familie 
nicht, wenn man nur weiß, daß ihre Hof» oder Stallmeifter bei ihnen find. 
Am regelmäßigften lebt noch vie Tochter, die, da fie noch nicht in den Jah— 
ven ift, wo fie mit der Mutter die große Welt bewohnen, und allein, ober 
mit ihrer Hofmeifterin herumfchwärmen fann, den größeften Theil des Tages 
zu Haufe bleibt und höchftens nach Tiſche zu einer Freundin ihres Alters, 
oder in den Sähfiihen Garten, oder in das Schaufpiel, oder auf einen 
Kinderball fährt. Der Fall ift nicht felten, daß man, wenn niemand zu 
Haufe ift, ihr Mittagsmahl aus dem nächften Speifehaufe fommen läßt. 
So vergehen oft drei Tage, und fie hat weder Mutter, noch Vater, no 
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Brüder geſehen, wie fie auch dieſen nicht zu Geſichte gelommen iſt. Oft 
aber trifft die ganze Familie an einem dritten Orte zuſammen, ohne daß 
einer den andern erwartet hat. Liegt es dem Gemal zuweilen daran, zu 
wiſſen, wo die Gemalin ift, jo erkundigt er fich ohne Bedenken bei ihrem 
dermmaligen Freund, und er erhält jichere Nachricht; ein gleiches thut, mit 
zliher Ruhe, die Gemalin bei der Freundin ihres Gemals, und oft trifft 
es fih, daß fie fich bei der Gemalin ihres Freundes nach ihrem Gemal, und 
dieſer fih bei dem Gemal feiner Freundin nach feiner Gemalin erkundigt 
hatte. Diefe Freiheit hat man und giebt man hier. 

Der Nachmitttag, deſſen erfte Hälfte als Morgen verbraucht worden 
it, geht während ver Mittagstafel vorüber, und des Winters findet die 
anbrehende Nacht die Gäfte noch an derſelben. Auf jie folgt das Schau- 
fiel, das zwifchen jechs und fieben Uhr feinen Anfang nimmt, das aber 
verjäumt werben muß, wenn mau etwas fpäter, als gemöhnlih, zu Tiſche 
gegangen ift, oder länger an bemfelben bleibt, was man bejonders auf bi- 
ſchöflichen Schmaufereien nicht vermeiden fann. Dagegen giebt ein anderes 
Haus eine Mufit um acht Uhr, ein drittes große Gefellichaft und Spiel, 
und ein viertes eröffnet ein Privattheater um eben bieje Zeit. Die Ge— 
nieger haben die Wahl unter dieſen drei Zufluchtsörtern; und fo wählt denn 
der Fürft das Gejellfchaftstheater, und die Fürſtin die Mufif, während bie 
Prinzen und die Prinzeſſin das Schaufpielhaus befuchen. Die große Ge- 
ſellſchaft mit Spiel wird dieſen Abend ungenugt vorbeigelaffen, aber nicht 
jo ein Pickenick, das man noch, wenigitens zur Hälfte, genießen kann, wenn 
jene andere Yuftbarkeiten zu Ende find. Die Fürftin bejucht es dann noch 
und bleibt bis zu deſſen Schluffe, das Heißt, bis zwei oder brei Uhr des 
Morgens; ver Fürft genießt nur einen Theil davon, weil ev zu einem 
Abenvejjen eingeladen ift, zu welchem er ſich um zehn over eilf Uhr ein- 
findet und welches bis um zwei Uhr dauert. Iſt es im Faſching, fo 
bringt einer ven der Tiſchgeſellſchaft in Vorſchlag, daß man noch bie 
Revoute bejuchen müſſe, und dies gejchieht. Der jüngere und fchönere 
Theil des erwähnten Pidenids Hat denſelben Einfall gehabt, und fo 
finden ſich Gemahl und Gemahlin noch einmal zufanmen, aber beide 
nicht ohne Begleiter und Begleiterin am Arme, vermummt oder nicht 
dermummt, erfannt over nicht erfannt, auf feinem Fall aber zufammenhals 
tend. Um fie herum fpringen von Zeit zu Zeit ein paar ZTeufelchen mit 
langen Schweifen und ein alter Teufel mit ungeheuren Hörnern. — Dies 
find die Prinzen und einer ihrer Hofmeifter. An dieſe ſchließt fih, in Be- 
gleitung einer alten häflichen Bäuerin, ein’ niebliches Bauermädchen, das 
mit reizender Unbefangenheit Blumen austheilt — dieſe ift die Prinzeffin 
und jene ihre Hofmeifterin. Man bleibt eine Heine oder größere Weile dort 
md fährt envlich, je nachdem fich die einzelnen Glieder der Familie mehr 
eder weniger beluftigen, früher oder fpäter, aber immer einzeln, und felten 
vor Anbruch des Tages, nah Haufe und legt fich fehlafen, um zu einem 
ähnlichen Tage wieder zu erwachen. 


Die Anzahl der Familien vom Adel, welche die größeften — des 
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flachen Landes une die meiften Ehrenjtellen und Würden des Staats unter 
einander getheilt haben, beläuft fich vielleicht kaum auf Hundert in ganz 
Polen. Unter viefen giebt ed wiederum ungefähr dreißig, bie durch ihren 
Reichthum und durch ihre, Über jede Woiwodſchaft verbreiteten, Beſitzthümer, 
die Stimmen und Perſonen der geringern Edelleute, eben ſo gewiß, als die 
Gunſt oder Nachgiebigkeit des Königs, die Bereitwilligkeit der auswärtigen 
vermögenden Minifter, vie Anhänglichfeit bedeutender Familien, und, durch 
das alles, einen ſiegenden Einfluß in den Geſchäften ver Republik, ſich zu 
verichaffen verftehen. Zu diefen letztern gehören vie Czartoriski, Potodi, 
Brauidi, Ryewusti, Gzetwertinsti, Soltyt, Supieha, Malahomwsti, Oginski, 
Czacki, Radzivil, Lubomirsti, Mafjalsti, Mosftowfi u. a.; Namen, die von 
jeher, teils ihres Reichthums, theils ihrer Würden, theils ihres Einfluſſes 
in den Staatsgefchäften, bei ruhigen und unruhigen Zeiten, theils ihrer 
Weisheit, Mlugheit und Gelehrſamkeit, theils ihrer Thorheit, Sittenlofigfeit, 
Seltfamfeit und Barbarei wegen, vor allen andern berühmt und berüchtigt 
gewefen find. Es ift eine Freude für den Beobachter der Menjchen und 
ihrer Sitten, jagen zu fünnen, daß die Enkel diefer Familien, die jet noch 
blühen, weniger diefer letztern Untugenden wegen getadelt, als jener erften 
Tugenden wegen, gerühmt zu werden verdienen. — Indeſſen ift micht zu 
leugnen, daß fich ihm im manden Dingen noch ziemlich merfbure Spuren 
von der altpolnifchen Art zu fein, verrathen, und daß das, was an feinerer 
Ausbildung des Geiftes, an größerer Milpigkeit ver Sitten, an Menſchlich— 
feit, an verminderter Selbftfuht und an Orpnungsgefühl bei den meuern 
Polen in die Augen fällt, mehr derjenigen Aufflärung zugefchrieben werden 
muß, die aus der Gewohnheit des Tages, aus der Nahahmungsfucht und 
aus dem Lurus, als aus derjenigen hervorgeht, die feit langen Jahren in 
den Sitten, dem Charakter der politifhen Verfaſſung eines Volkes befeftigt 
ift, und durch Grundſätze, die zu natürlichem Gefühl geworben find, unter- 
halten und erweitert wird. 

Der verfaffungsmäßige Grundfag: es fei unter der Würde eines pol- 
niſchen Edelmanns, ſich um feine Lande, Haus-, Geld», Erwerbs: und Han- 
delsgejchäfte perfönlih zu bekümmern und fich gründlih davon zu unter- 
richten, ift die Haupturfache des unvollfoinmenen Anbaues ver Länder und 
deren geringern Ertrages, der Unorbnungen in der Bewirthfchaftung, ver 
BVerfehrtheiten im Haushalt und im Vertrieb der Erzeugntffe, ver Betrü— 
gereien von Seiten der Aufieher, Verwalter und Pachter, und enplich des 
ſchwankenden Finanzſyſtems der poluiſchen Häufer überhaupt, wodurch der 
eigentliche VBermögensbejtand, auch ves Neichften, jo zweifelhaft wird, daß 
nicht einmal der Herr ſelbſt, vielweniger die Geſchäftsleute, die ſich mit dem— 
jelben einlaffen follen, jich fefte Angaben darüber verfchaffen können. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine alte Robinſonade. 


Bei den Erwägungen Über Sinn und Urfprung des Jul mußte uns gleich 
ver Gedanke einfallen, daß nur in hohem Norden di? Feier der heiligen Wende- 
nacht entfproifen fein fann. Die Sonne muß thatfählih auf einige Zeit, 
auf Tage, auf Wochen verichwinden, es muß wirklich eine lange und tiefe 
Naht auf ver Erbe lagern, wenn mit wahrjter Innigkeit die Sehnfucht nad 
dem Sterne, die Freude Über fein Erjcheinen erfaßt werden joll. 

Man findet bei den Völkern des hohen Nordens von je her die Ber» 
bindung wildeſter Sanftmutb mit beldenmüthiger Ausdauer. Bei ihnen 
ihleift der Kampf genen die Rauhheit der Natur das Herz ab und macht 
daſſelbe ſowohl den finnigften wie den erhabenften Gefinnungen zugänglid. 
dieft man die alten Beichreibungen der Sitten des Nordens, jo follte man 
faft glauben, daß dort eine Urftätte chriftlichen Geiftes gewefen fei. 

Es ift uns eine ſolche alte Beichreibung aufbewahrt. In den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts gab die Drontheimifche Geſellſchaft für die 
Kunde des Nordens die Erzählung von dem Schiffbruche und der Verſchla— 
gung einer ſüdländiſchen Echiffsmannfchaft heraus, bie im Jahre 1432 eine 
Fahrt nach einem Nieverlänpifchen Hafen von Candia aus unternommen 
hatte. Der Herr des Schiffes war Petrus Quirinus, feine hauptjächlichen 
Reifegeführten waren Chriftoph Floravant und Nicolaus Michele. Die Er 
zäblung ihrer Schidjale rührt von diefen drei Männern ber. Zum erften 
Mole in Deutſchland gedruckt wurde das Tagebuch diefer Abenteurer in des 
Hieronymus Megiferus Septentrio antiquus (Leipzia 1613). Die Dront- 
heimische Geſellſchaft rief das Buch wieder ins Leben. 

Wir geben bier den Anhalt diefer merkwürdigen Nobinfonave. 

Um ſich Ehre zu erwerben und um Reichthümer zu ſammeln, rüftete 
Petrus Duirinus das Schiff „Malvaſier“ in Candia aus, und begab fich auf 
die Fahrt nach Flandern. In der Nordſee erlitt er Schiffbruch. Bon der 
Mannfhaft, die urfprünglic 68 Perfonen betrug, retteten fih Onirinus, 
Floravant und Michele mit noch 13 anderen Perfonen auf das Boot, wel- 
Ges mit Segeln, Rudern und einigem Proviant verfehen ward. 

Diefe Leute befamen endlich nach vieler Gefahr und großem Hunger 
und Durft, ven 4. Januar 1432 in einer weiten Ferne Land zu fehen, das 
voller Klippen und überall mit Schnee bedeckt war, was denn eine übermäßig 
große freunde und Hoffnung, errettet zu werven, bei ihnen erwedte: daher 
fie, jo ohnmächtig fie auch waren, alle ihre Kräfte anjpannten, um es zu 
erreichen. Weil aber der Wind ihnen entgegen, ihre Kräfte auch zu ſchwach 
waren, die Ruder mit Vortheil zu gebrauchen, der Tag auch nur zwei Stun« 
den dauerte; jo fam ihnen das Land wieder aus dem Gefichte, als fie bie 
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Inzwiſchen trieben fie doch im ziemlich guter Hoffnung fort, und wurben 
bei anbrechendem Zage, den 5. Januar, ein andres Land gewahr, das aus 
ehr hohen Klippen beftand, und ihnen näher, als das vorige, zu fein jchien. 
Nun jtrengten fie alle Kräfte an, das Ufer zu erreichen, was ihnen auch jo 
weit gelang, daß fie um 4 Uhr des Nachts dicht unter das Land famen, wo 
fie aber in äußerfte Gefahr geriethen umzulommen, wegen der vielen Klippen 
und Scheeren, die fie umringten. Doch endlich entrannen fie, obwohl mit 
Mühe, auch diejer Noth, und landeten an einem Thale, zwiichen ziween Ber- 
gen, als der einzigen Stelle, wo ans Land zu fommen war. So balp fie 
merften, daß das Fahrzeug auf den Sand ftieß, fprangen fünf von ihnen 
in die dafelbft noch ziemlich tiefe See, und eilten hinauf aufs Land, wo fie 
eine übermäßige Menge Schnee im fich jchluften, um damit ihr ansgebörrtes 
und verbranntes Eingeweide abzufühlen und zu löſchen. Hierauf brachten 
jie auch ihren Kameraden einen Keffel voll Schnee, welche diefe ſonſt jchlechte 
und unangenehme Koſt mit folher Begierde aßen, dab Duirinus verfichert, 
er hätte für feine Perſon mehr davon zu fih genommen, als er auf feinen 
Schultern zu tragen vermodt. Die Koft befam einigen hernach fehr übel, 
infonderheit denen, die zuerft ans Land gefprungen waren. Nach biefer 
ſchlechten Erguidung brachten fie den übrigen Theil ver Nacht im Fahrzeuge 
zu, um dadurch vorzubeugen, daß tie Wellen es nicht in Stüden ſchlagen 
möchten, weil fie, um es anzubinden, weder Anker noch Tauwerk hatten. 
Beim Anbruch des Tages, am 6. Januar, ließen fie zwei Perfonen im 
Schiffe zurüd, und die Übrigen ftiegen ans Land, wo ſie ſich in den Schnee 
nieberlegten, um ein wenig auszuruben, indem fie Gott dankten, daß er fie 
aus einer fo großen Noth errettet hatte, und daß fie wieder and Land ger 
fommen wären, welches fie in 16 bis 18 Tagen nicht gefehen hatten; worauf 
fie au von einigen Schiffsbrettern und einem Ruder ein Kleines Feuer an- 
zündeten, an welchem fie ihre erfrornen Glieder erwärmeten. 

Weil ihnen der Hunger zugleich zufegte, fo fuchten fie nach, ob fie noch 
etwas von ihrem Proviant übrig hätten: fie fanden in einem Sade eine 
Menge Heiner Stüde Schiffszwiebads vermifcht, einen Schinken und ein 
Heines Stüd Käfe, welches fie am Feuer wärmten und fich damit ein wenig 
erquidten. In der vorigen Nacht waren bereits drei von ihren Kameraden 
gejtorben, und zwar von denen, die zuerft ans Land gefprungen waren: wel- 
ches fie vornehmlich der Menge von Seewaffer zufchrieben, das fie unter- 
weged um des unerträglichen Durjtes willen zu fich genommen hatten; und 
da die beiden, bie auf dem Fahrzeuge geblieben waren, ſahen, daß niemand 
wieberflommen wollte noch konnte, um fie abzulöfen, verließen fie das Boot 
und begaben fich erfroren, zitternd, bebend und halbtob zu den anderen hin. 

Dieſes alles war ihnen nur ein geringer Troſt, der auch mur kurze 
Zeit dauerte: denn als fie merkten, daß fie fich anf einem öden und unbe- 
wohnten Orte befanden, wo nichts als Schnee und Klippen zu fehen war, 
und fie aus dem Rauche, den fie in einer weiten Ferne auf einem andern 
Drte, der etwa fünf italieniiche Meilen von ihnen lag, fchlojfen, e8 müßten 
dafelbjt Leute wohnen; fo nahmen fie fich vor, bes andern Tages dahin zu 
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reiſen. Allein weil niemand des Nachts auf ihr Fahrzeug Achtung gegeben 
hatte, ſo war es zwiſchen den Klippen ſo übel zugerichtet worden daß, ob 
ſie ſchon alle mögliche Mühe anwandten, es zu verſtopfen und wieder dicht 
zu machen, das Boot, ſobald ſie hinein gekommen waren, ſich ſogleich auf 
verſchiedenen Seiten öffnete, und endlich auf einmal zu Grunde ſank, va fie 
denn alle durchwälfert wurden, und das Land, fo gut fie konnten, wieder 
fuhen mußten. Verzweiflung, Echreden und Furcht bemächtigte ſich nun 
ihrer, weil fie erwarteten, fie wilrden auf biefer öden Stelle ganz gewiß 
ihren Geift aufgeben müffen, und alle Hoffnung wegzufommen ihnen benom: 
men war, fie auch nicht das geringjte hatten, womit fie ihr Leben erhalten 
fonnten. Sie griffen zu dem Mittel, ihr Schiff ans Land zu ziehen, ob es 
ihnen ſchon große und langwierige Mühe foftete; worauf fie es in zwei 
Theile von einander bieben, und ſich daraus zwei Hlitten machten, von denen 
ihre Segel, und was jie von alten Kleidern fanden, die Bedeckungen waren. 
In der einen Hütte, in der größten, fonnten zehn Perfonen beifammen fein, 
und in ber andern mur drei. Cie machten fich nunmehr Feuer und Wärme 
von berfchiedenen alten Körben und Echiffsbrettern, bie fie in Stüden bie: 
ben: worauf fie fich theil® ums Feuer fetten, theils in den Schnee legten 
und fich mwärmten. Allein biefe Wärme fam ihnen theuer zu ftehen; benn 
die naffen Bretter und ber viele Theer, wovon fie ganz burchbrungen waren, 
gaben einen dicken nnd häßlichen Dampf von fi, wovon ihre Angefichter 
und Augen dergeſtalt aufſchwollen, daß fie faum fehen ionnten. Was noch 
ärger war, als dieſes, fo warb dadurch eine folche erfchredliche Menge 
kriechenden Ungeziefers herbeigelodt, daß fie ganze Fäufte voll von ſammle— 
ten und ing Feuer warfen. Diefe Thiere fraßen dem Schiffsjchreiber das 
Fleiſch am Halfe bis anf vie Knochen ab, daß er daran fterben mußte. 
Anzwifchen hatten fie nichts anders, ihr Leben zu erhalten, als Mu— 
ſcheln, Seeſchnecken :c., welche fie am Ufer auffammelten und damit fich 
fümmerlih nähren mußten, weil davon nicht einmal eine zureichende Menge 
verhanden war; und dieſes gab ihnen doch mur eine jchlechte Nahrung, daß 
fie auch darüber ganz ohnmächtig wurden. Ya, fie fonnten zuletzt faum auf 
den Füßen ftehen, und wenn fie kaltes oder warmes Waffer tranken, fo gab 
e8 der Magen fogleih wieder von ſich. In diefem jümmerlichen Znftande 
trng es fih zu, daß der Bediente des Quirinus nebſt einigen andern, bie 
ausgegangen waren, Mufcheln und Schneden zu fammlen, ein Feines höl— 
zernes Haus fanden, das in Weften und etwas erhaben lag. Sie fanden 
darin und ringsum etwas Kuhmiſt, der ziemlich friſch zu fein fchien, woraus 
fie fchloffen, e8 müßte neulich Vieh dafelbft gewefen fein, und in ver Nach— 
barſchaft müßten Leute wohnen. Diefes belebte fie aufs neue mit Hoffnung 
zur Rettung; und weil fie in ihren Hütten gegen die ſcharfe Kälte und ven 
ftrengen Wind ſehr ſchlecht verfehen waren; fo beſchleſſen fie ſämmlich, fich 
in jenes Haut zu begeben, um tarin mehr Schug und Sicherheit zu finden. 
Doch dies zu thun, hatten nur zehn Perfonen Kräfte genug, Hingegen waren 
zwei Perfonen unter ihnen fo ſchwach, daß fie nicht aus der Stelle fommen 
fonnten, daher die andern jie zurüd laffeın mußten. Duirinns felbft, ver ber 
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ſchwächſte unter ihnen war, kam mit genauer Noth fort, obſchen der Weg 
nur anderthalb italienifche Meilen war. Nachdem fie bei dem Hauſe ange— 
fangt waren, veinigten fie es, jo gut fie fonnten, und fanden darin großen 
Schutz gegen Wind und Schnee. Uebrigens waren fie jeßt eben fo übel 
daran, wie zuvor; denn ob fie jchon überzeugt fein Fonnten es müßten Leute 
in ber Nähe wohnen, die des Sommers dahin, wo fie waren, fommen wür- 
den, um ihr Vieh vafelbfi zu hüten; jo war es ihnen voh unmöglich, fie 
aufzufuchen, da Feiner fo viel Kräfte hatte, auf den nächjten Berz zu ftei- 
gen und ſich umzuſehen. Sie mußten dießfalls auch, um ihren großen 
Hunger zu ftilfen, ihre gewöhnliche Nahrung nur am Strande fuchen, den 
fie in der Nähe Hatten. | 

Es gefhah an einem Donnerftage, als fie in ihr Haus zogen, und den 
nächſten Sonnabend erhielten fie eine befonvere göttliche Wohlthat: denn da 
fie alle, Duirinus ausgenommen, ausgegangen waren, Muſcheln zu fammeln, 
warb einer von ihnen einen wunderfamen großen Fiſch gewahr, der ungefähr 
zwei Zentner ſchwer fein fonnte. Diefer lag am Strande, wohin ihn, wie 
e8 fchien, die See nur vor Furzem geworfen hatte. Sie hieben ihn fogleich 
in viele Stüden, und brachten ihn mit einer unbefchreiblichen Freude ins 
Haus, wo inzwifchen Quirinus ein Feines Feuer angemacht hatte, bei wel: 
chem fie ihren Fiſch theils Fochten, theils brateten: doch Fonnten fie nicht 
fo lange warten, bis e8 gahr gefoht war. hr Hunger war fo groß, daß 
er fie auch beinahe unter fich feldft zu Mord und Topfchlag erhiget hätte. 

Es waren eigentlich ihrer Sechje, die den Fifch gefunden Hatten, und 
erft anfingen, fi daran zit laben. So bald aber die übrigen drei, bie 
mittlerweile an einem andern Orte gewefen, den Geruch von dem gebratenen 
Fiſche bemerften; jo bildeten fie fich ein, die anderen wollten diefe Beute für 
fih behalten und fie unter fich allein verzehren. Ihr Hungriger Magen 
reizte fie darüber zu einem folchen vafenden Zorn, daß fie fich vorfegten, 
wenn die anderen die Beute nicht mit ihmen theilen würden, fie biefelben 
bazu mit Gewalt zwingen wollten, e8 möchte auch foften, was es wollte, 
und follte es auch das Leben felbft fein, welches fie in ihren Umſtänden 
nicht groß achtelen. Mit diefem biutourftigen Vorſatz begaben fie fich zu , 
ben Uebrigen hin, unter welchen auch einer fo unverfchämt war, daß er, jo 
bald jene in die Thüre traten, anfing, fie jpöttiih abzuweifen, und den 
andern’ zu rathen, man müßte ihnen nichts davon zufommen laſſen. Allein 
Duirinus, der gewahr wart, was in ihrem Herzen vorging, und ihre Blide 
voller Wuth bemerkte, brachte die andern durch feine Vorftellungen von fol- 
chem gottlofen Borfage wieder ab, und bewog fie, mit den ncu angefommenen 
Gäſten ihre Beute zu theilen. 

Bier Tage nach einander aßen fie von dieſem Fifche mit der größten 
Sefräßigfeit, jo viel ein jeder wollte: alfein da ſie fahen, da; ber Vorrath 
feiner ward, fingen fie au fparfamer zu werben, und zu dem Ende feftzu- 
fegen, wieviel einem jeden täglich zum Genuß gereicht werden follte. Hierdurch 
brachten fie es jo weit, daß das übrige noch auf zehn Tage zu ihrer Unter: 
haltung zureichte: da fie denn nicht nur ihren Hunger ſtillen fonnten, fondern 
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auch wieder ziemlich zu Kräften kamen. Merkwürdig war es, daß, fo lange 
dieſer Fiſch währete, ſolch anhaltendes böſes Wetter mit Sturm und Schnee 
einfiel, daß es ihnen unmöglich geweſen ſein würde, aus dem Haufe zu 
femmen, um ihre Nahrung zu ſuchen und würden fie nothwendig haben um— 
fommen müffen, wenn ihnen die Vorfehung nicht diefen Fiſch Hätte in die 
Hände fallen laffen, welcher auch aufgezehret war, als das Wetter etwas 
keffer zu werten anfing, und fie den Strand wieder fuchen fonnten. Mit 
ver Strandkoſt mußten fie nun wieder vorlieb nehmen, obgleich fie ſchon 
wenig Nahrung gab, und fie anfingen, wie bloße Schatten und halbtodte 
Körper auszufeher. Ebenfo hatten fie auch nichts anderes zu brennen und 
fih dabei zu wärmen, als den Kuhmiſt, ver bei ihrem Haufe lag. 

Auf einer andern Inſel, auf einem Borgebirge, ungefähr acht 'italic- 
nifhe Meilen von dem Orte, wo fie fich befauden, wohnte unter anderen 
diihern ein Mann, der zwei Söhne Hatte, von denen dem einen des Nachts 
träumte, es wären zwei Kälber, vie fein Vater im vorigen Sommer ver- 
foren hatte, hinüber auf vie Inſel, welche die Nordländer Santi nannten, 
zelommen, und er glaubte fie daſelbſt noch zu finden. Als er das des 
Morgens feinem Vater erzählte, jo nahm derſelbe ein Fifcherboot uud fuhr 
mit feinen beiden Söhnen an einem Morgen frübzeitig hinüber auf die Anfel, 
und landete gerabe an der Stelle, wo die Fremdlinge waren: da benn ber 
Alte beim Boote blick, feine beiden Söhne aber hinauf aufs Land gingen, 
wo ſie ven Rauch vom Feuer fogleich entvedten, das die Fremden in dem 
Heinen Haufe angezündet hatten. Diefer Umftand fegte fie in große Ber: 
wunderung, weil fie wußten, daß die Inſel unbemwohnt war. Da fie nun 
mittlerweile dem Haufe näher famen, und miteinander über die ungewöhn- 
liche Erfcheinung des Rauchs ſprachen, jo kam ihre Stimme dem Chriftoph 
Floravant zu Obren, der die andern mit Verwunderung fragte, ob fie nicht 
eine Menfchenjtimme hörten? Worauf ver Steuermann zur Antwort gab: 
es wären bie verdammten Naben, die durch ihr Gefchrei zu erfennen gäben, 
wie fie hofften, fie auch aufzufreſſen, fo wie fie bereit an ihren todten Ka— 
meraden angefangen hätten; al® aber die deiden Inſulaner ſich dem Haufe 
mehr genähert hatten, fo hörten fie alle, daß es wirklich Menfchenftimmen 
waren. Floravant ging daher hinaus, und da er bie beiden Leute fahe, 
je kehrte er fogleich wieder um und rief den andern zu: fie follten fich 
freuen, denn es wären zwei Berfonen zu ihrer Rettung angefommen. 
Hierauf gingen fie alle mit einer unbefchreiblicen Freude hinaus zu ben 
angeflommenen beiden Berfonen. Tiefe wurden über den unerwarteten An: 
id überaus beftürzt, und erfchrafen nicht wenig, ba fie fo viele fremde 
Geſichter fahen, die fo ſchwarzgelb, bleich und mager waren, daß fie mehr 
Geſpenſter ale Menfchen zu fein fchienen. Sie ftanden daher eine Zeitlang, 
ehne Bewegung, und ohne ein Wort zu reben, ftille; da aber die übrigen, 
durch verſchiedene bemüthige Geberden und andere Zeichen, zu erfennen 
gaben, daß fie fich in Noth befünden, und man dem Anfehen nach nichts 
Böfes von ihnen zu fürchten hatte, fo fingen fie an zu reden umb ben 
Ramen ihrer Infel zu nennen. Die armen Leute folgten darauf biefen 
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beiden an's Ufer zu ihrem Bater, der dadurch nicht weniger in Erſtaunen 
gefett ward, als feine Söhne. Sie unterfuchten varanf das Boot ber In— 
fulaner, ob einige Speife darin zır finden wäre; weil fie aber nichts an— 
trafen, fo fchloffen fie daraus, der Ort, woher das Boot gelommen wäre, 
müſſe nicht weit von ihnen entfernt liegen, und fie verfucdhten daher, durch 
verfchievene Zeichen und Geberben, ihre Fremden zu beivegen, zwei Perfonen 
von den ihrigen mit ins Boot zu nehmen, mit ihnen hinüber zu fahren, 
und den andern deſto fchleuniger Hülfe zu verfchaffen. Einige fümen auf 
bie Gevanfen, man follte einen oder zwei ber fremden zurüd behalten, da— 
mit fie einer ſchleunigen Hülfe deſto gewiſſer verfichert wären; alfein Qui— 
rinus ſowohl als andere widerrietben es, aus Furcht, fie möchten die Ein- 
wohner dadurch beleidigen, deren Hülfe fie in ihrer traurigen Lage fo höchſt 
nöthig hatten. 

Dies geihah an einem Freitage, und da die Abgeichidten auf dem 
Boote hinüber auf die Anfel Ruſtene gefommen waren, fo verfammelten 
fih die Einwohner bei ihrer Ankunft um fie herum und betrachteten mit 
Bermwunderung ihre Kleidertracht. Lange bemühten vie Inſulaner fich um— 
fonft von den Fremden Nachrichten einzuziehen, da fie die Sprache derſelben 
nicht verftanven, bis emblich einer der fremden, der ein geborner Nieder- 
länder war, den Prieiter des Ortes, einen Dentfchen und vom Dominifaner: 
orden, auf deutſch anredete, und ihm meldete, was für ein Schidfal fie 
gehabt hätten, welcher e8 darauf ven andern Inſulanern berichtete. 

Unterbeffen lebten fie in Anfehung ihrer auf der Inſel Santi zurüd: 
gebliebenen Gefährten in ver größten Ungewißheit. Es verlief der ganze 
Sonnabend, che fih Jemand entfchloß, dieſe Elenden, die dem Zuſtande 
der Berzweiflung nahe waren, abzuholen. Des Sonntags, am 2. Februar 
nachdem der Gottestienft zu Ende war, ftellte aber der Prieſter feinen Zu- 
börern vor, wie elend und jümmerlich es mit ven Leuten ftünde, indem er 
auf die angefommene Fremden zeigte. Dadurch wurden die Einwohner fo 
bewegt, daß viele aus Mitleivden anfingen zu weinen, und benjenigen für 
glücklich zu ſchätzen, der zuerit fortfommen würde, ben Nothleidenden zu 
helfen. Zu dem Ende gingen fogleich fechs Fahrzeuge Hinüber auf bie 
Inſel Santi, die allerhand Arten von Speifen, die in biefer Gegend ge- 
wöhnlich waren, mitbrachten, deren Ankunft denn, bei diefen von Betrübnif 
und Sehnſucht halbtodten Menfchen, eine außerordentliche Freude erwedte, 
um fo mehr, da die Angelommenen ihnen ein herzliches Mitleiven und eine 
große Liebe erzeigten, und willig waren, fie mit fih weg zum nehmen. Der 
Priefter war mit hinüber gefommen, und diefer fragte auf Latein: welcher 
unter ihnen der Schiffsherr oder Schiffspatron wäre? und da P. Onirinus 
fagte, er wäre es, fo gab ihm ber Priefter etwas Roggenbrod zu fpeifen, 
welches ihm fo mohlfchmedte, als ob es Manna vom Himmel gemwefen 
wäre, und barauf gab er ihm auch Bier zu trinfen. Hernach nahm er ihn 
bei der Hand, und bat ihn, fich ein paar aus der Gejellfchaft zu wählen, 
um ihn auf dem Boote, das dem Obriften auf bem Rande zugehörte, zu 
begleiten, welcher Obrifte doch nichts mehr als ein Fifcher war. Diefes 
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that Quirinus, und erwählte dazu ben Franciscus Duirinus ans Kandia 
und Ehriftoph Floravant aus Venedig, mit welchen er denn auf dem Boote 
hinüber anf die Anfel Röft oder Ruſtena fuhr, wo ihn bei ihrer Ankunft 
der Sohn des Obriften bei der Hand in das Haus feines Vaters führte, 
weil er fo Schwach und umvermögend war, daß er nicht allein gehen Fonnte. 
Dafelbft ward er von ber Frau des Haufes aufgenommen, die ihm mit 
ihrer Magd entgegen fam, und vor welcher er nieberfiel, um ihr die Füße 
zu küſſen; allein ſolche Komplimente war fie nicht gewohnt, daher richtete 
fie ihn fogleich wieder auf, führte ihn zur Wärme, und gab ihn in einer 
Schaale gute füge Milch zu trinfen, die ihn fehr erquidte. 

Duirinus, der jtet® in größern Ehren als die andern gehalten warb, 
blieb darauf nebjt feinen beiden Kameraden im Haufe des Obriften: bie 
übrigen aber fehrten bei ven andern Einwohnern ein, und wurben überalf 
auf das freundlichft- und befte, nach des Ortes Befchaffenheit, aufgenommen 
und bewirthet. 

Infonderheit brachte man ihnen Anfangs fo viele erfrifchende Sachen, 
daß fie, weil es ihnen jchien, fie fünnten niemals gefättigt werben, davon 
mehr zu fich nahmen als ihre ſchwache Magen vertragen fonnten; daher 
fie auch endlich dadurch von ſolchen Schmerzen angegriffen wurden, daß fie 
glaubten dem Tode nahe zu fein. 

Unterbefjen aber erinnerten fie fi ihrer beiven Kameraden, bie in ver 
großen Hütte zurückgeblieben waren, als fie in das Feine Hirtenhaus zogen, 
md fprachen mit den Einwohnern fowohl von ihnen, als von ben verſtor— 
benen, die noch umbegraben lagen. Berfchievene Einwohner verfammelten 
fih darauf, und fuhren mit ihrem Priefter hinüber auf Santi, wo fie, unter 
andächtigen Gefängen geiftlicher Pfalmen und Lieber, bie topten Körper be: 
gruben, von denen bie Raben bereits das Fleiſch meiftens abgefrefien hatten; 
einen aber fanven fie noch am Leben, obfchon, wie man feicht denken fann, 
in einem klägſechen Zuftande; denn er Hatte feinen Menfchen bei fich gehabt, 
mar alter Hilfe und Nahrung beranbt, und fah feinen Kameraben todt an 
feiner Seite liegen. Diefen brachten fie mit fich auf die Inſel Röſt zurüd, 
wo er doch nach ungefähr zwei Tagen feinen Geift aufgab, und anftänbig 
begraben warb. 

Auf der Heinen Inſel Röft waren damals, nach dem Bericht des Qui— 
rinus und Floravantse, 12 Häufer oder Familien, und 120 Seelen, von 
denen 72 am Dfterfefte als gute Chriften fommunicirten. Die meiften der 
Einwohner waren Fischer, und nährten fi) und die ihrigen nur mit ber 
Fifcherei, weil in biefem äußerten Orte des Landes keine Art von Frucht 
oder Korn wuchs. Doc waren fie von Natur mit gutem Verſtande begabt, 
und konnten felbft ihre Böte, Gefäße, Stampfmühlen, Schüffeln, Körbe, 
Fiſchernetze und alles andere, was zur Nothwenpigfeit ihrer Lebensart und 
Handtbierung gehörte, machen, zurichten, binden und zuſammenflechten. So— 
wohl Manns- als Frawensperfonen waren hübſch und wohl gewachlen, und 
lebten miteinander in der größten Keuſchheit und brüberlichen Liebe; daher 
fie einander gern Gutes erzrigten, ohne Cigennug und Mbficht einigen Vor— 
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theils. Sie waren fehr gottesfürchtige Leute, verfäumten feinen Gottesvienft, 
murrten und Hagten niemals einer über den andern, hatten feinen Eidſchwur 
nötbig, und man hörte fie niemals den Teufel nennen. Sie waren fo ein- 
fältig, daß fie nicht daran dachten, ihr Eigenthum mit Schloß oder Niegel 
zu verwahren; und das was ben Slalienern am meilten wunberlich und 
unfchuldig vorlam, war dieſes, daß ihnen auch nicht bange wegen ihrer 
Söhne und Töchter war, daß weder fie andern, noch andre ihnen etwas 
ungebührlihes zumuthen follten. Sie fonnten dieſes zur Genüge baraus 
urtheilen, daß ihuen in dem Haufe des DObriften, worin Onirinus und feine 
beiden Kameraden einquartiert waren, doch erlaubt war, in eben berfelben 
Kammer zu fchlafen, in welcher der Hauswirth felbit, mit feiner Frau, 
jeinen erwacjenen Söhnen und Töchtern, dit am Bette der Fremden 
ſchliefen. Weit entfernt, daß der Hauswirth fih darüber eine Art einer 
Griffe Hätte machen jollen, wenn er noch vor Tages nebft feinen Söhnen 
aufftund, um feine Fiſcherei wahrzunehmen, feine Frau und feine Töchter 
aber liegen blicben, ging er vielmehr mit eben derſelben Sicherheit, als ob 
fie im den Armen ihver Mutter gelegen hätten, davon und fam nicht eher, 
als nah acht Stunden wieder nah Haufe. Denn vie Unfchuld und Einfalt 
der ungen und Alten war fo groß, ihre Herzen waren fo rein und ber 
Furcht Gottes und dem Gehorfam gegen feine Gebote fo ergeben, daß fie 
nicht wußten oder dachten, was Unzucht und Gottlofigfeit war; daß fie ſich 
fogar nım darum verheiratheten, um den Befehl Gottes zu erfüllen. Ueber- 
dies waren auch ihre Frauenzimmer fo rem und unfchulbig, daß fie fich 
auch, wenn fie fi in Gegenwart der Fremden nieberlegen follten, vor ihren 
Augen ausfleiveten. Die Fremden thaten dieſes ihnen nad, daß fie fi 
alfo auf beiden Seiten nah einerlei Art aus- und anfleideten, ohne vie 
geringften böfen und muthwilligen Gedanken, als ob fie junge Kinter ge- 
wejen wären. Aus eben piefer unfchuldigen Einfalt, wie auch aus einer 
alten Gewohnheit, geſchah es auch, dak wenn pie Frauenzimmer im Mai- 
monat ind Bad zu geben anfingen, welches fie alle Donnerftage zu thun 
pflegten, fie fich zu Haufe ganz nadend ansfleiveten, und fo einen Pfeilſchuß 
weit hinüber ins Bab gingen, worin fih Mannd- und Weibsperjonen mit- 
einander badeten, indem fie allein in der rechten Hand eine Kräuterguafte, 
wie eine Bürfte hielten, um ſich bamit, wie fie fagten, ven Schweiß auf ven 
Rüden abzuwifchen, und die linfe Hand längs ver Hüfte finfen ließen, um 
fih gleihfam damit zu bebeden. Alles viefes fahen vie Fremden ohne bie 
geringjte Anfechtung au, woran theil® die Kälte Urfah war, theils wohl 
auch der Umftand, daß die ansgehungerten Sübländer immer nur mit ihrem 
Magen zu thun Hatten. Floravant verfichert, daß er mit-Wahrbeit jagen 
fönne, fie wären in Betrachtung ver unfchuldigen Lebensart, die fie vom 
3. Februar 1462 bis zum 14. Mai felbigen Jahres, in allem 101 Zage 
führten, gleihfam im Paradiefe unter den unfchuldigen Engeln geweſen, 
wenn er fie mit der Lebensart in den italienifchen Rändern verglihe. Sonft 
trugen dieſe Frauenzimmer lange ehrbare Kleider oder Röde, infonberheit 
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wenn fie in die Kirche gingen, da denn ihre Augeſichter auch mit Flören 
er Schleiern je bebedt waren, daß fie niemand anfehen Tonnte. 

Die Infel Röft lag fonft, wie die angeführten Berichte weiter er- 
jäblen, 70 Meilen in Weften von dem äußerften Vorgebirge in Norwegen, 
das man der Welt Ende over Bagdeel (Hintertheif) nennt, jie hatte 3 Meilen 
im Umfreife, und lag ziemlich niedrig unt flach, wenn man einige Anhöhen 
ausnahm, worauf die Häufer gebaut waren. In der Nühe fah man auch 
einige Steinklippen oder Inſeln, einige größer, andere Meiner, vie theild be- 
wohnt waren, theild® auch nicht. Man hatte drei Monat lang im Jahre 
beitändig Tag, nemlich im Juni, Yuli und Auguft, in welcher Zeit bie 
Sonne niemals unterging; Hingegen aber in drei andern Monaten, nemlich 
im December, Januar und Februar faft beftändig Nacht, in welcher Zeit 
der Mond beftändig fchien. 

(Schluß folgt.) 


Diplomatifche Nevue. 


—,— 


Wochenfchan. 


Das alte Jahr jchlih Tangfam feinem Ende zu, als hätte es eine 
[were Laft zu tragen. Und doch hatte es ſchon längſt eine Sorge nad) 
der andren abgeworfen. Es Hatte fich mit Hilfe der Gafteiner Convention 
des Confliltes zwiichen Preußen und Defterreich entlebigt, es hatte ſich von 
der Sorge, ein Definitivum für Schleswig Holftein zn_fchaffen, emancipirt, 
es hatte in Defterreih eine Berfaffung in die Grube beförbert und den 
guten Provinzialen des Kaiſerſtaates die Arbeit überlaffen, eine neue Ver— 
faffung zu finden. Nach diefen befreienden Thaten fühlte das alte Jahr 
in ber That Luft, zu jubiliven; e8 proclamirte die allgemeinfte Serenität in 
der enropäifchen Politik, und es fchlih wohl nur veshalb fo facht, fo ftill- 
ftandsähnlich, weil es ſich noch recht lange des wolfenlofen Himmels er- 
freuen wollte. „Freut euch des Lebens” rief es feinen Getreuen zu, und 
obwohl feine Töne etwas matt Fangen, feine Glieder ziemlich welf waren, 
jo nahın man die Botjchaft gern hin. 

Freut euch des Lebens — das ift denn auch die Lehre, die ind neue 
Jahr hinüberſchallt. Napoleon III. hat fie bei dem Glückwunſchempfange 
am Neujahrstage verlündigt. Der fo eben vom Wadenkrampfe wieberher- 
geftellte Cäſar ift mit firummer Haltung unter feine biplomatifchen Zöglinge 
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getreten, er bat feierlich nach Norden und Often, nah Süden und Werften 
geſchaut, und er hat die erfreuliche Entvedung gemacht, daß nirgends ein 
unfriebensbrohendes Wölfchen hervorgucke. 

Welches Auge Könnte denn jchärfer fein als dasjenige Cäſars? Freuen 
wir uns alfo, glauben wir an den Frieden, denn der Glaube ift des Frie— 
dens Bater. Haben wir denn nicht in der Freumdfchaft Defterreihs und 
Sranfreih8 ein verlodendes Vorbild? Zu Magenta und Selferino ge 
fhloffen, auf den Trümmern des Züricher Friedens befiegelt, predigt uns 
jene Freundſchaft die herrliche Mähr, daß Alles eitel fei, Niederlagen und 
Verträge, wenn nur ein gutes Herz im Bufen fchlägt. 

Neugierige fuchen nah dem Inhalte des Kinverftändniffes zwiſchen 
Defterreih und Franfreih. Uber es ift ja grade das Große diefer Allianz, 
daß fie feinen Inhalt Hat. An etwas Subftantiellem kann man fich ftoRen, 
über einen Anhalt, und wäre er noch fo mager, kaun man fich zanfen, über 
etwas Seiendes fann man fogar in Zweifel gerathen. Aber bie abftracte 
Freundſchaft ift umverfieglih, die fubftanzlofe Allianz ift ewig, das Nicht: 
feiende quält den Kopf nicht und ift über allen Zweifel erhaben. Es ſchwebt 
im veinen Aether des Unenplichen, es verjchmäht die engen, eflen Formen 
der den Zeitgejegen unterworfenen Eriftenz. 

Nicht einmal über Italien haben fi die Höfe von Paris und Wien 
verabrenet. Was follten fie denn ftipuliren? Daß ver Status quo im 
Königreiche Italien anzuerkennen ſei? Aber der Status quo der Victor Ema- 
nuel’fchen Krone ift das Schwanfen. Man laſſe die Pofition Ptaliens im 
Unbeftimmten, und e8 wirb gerade hierin bie beite Anerkennung des König— 
reiches Tiegen. 

Das fühlt auch Victor Emanuel, indem er ein Minifterium einfegt, 
beffen Character die Undefinirkarkeit if. Das Gabinet des General Lamar— 
mora ift weder ftaatsftreichlih, noch militäriſch, noch bürgerlich Tiberal. 
Die Möglichkeit, daß er fich von dem Parlamente befreie und die Dietatur 
erfaffe, foheint dem Könige Victor Emanuel abgefchnitten zu fein. Victor 
Emanuel ift an diejenigen Männer gebunden, bie ihn emporgehoben haben. 
Er darf die ehrgeizigen Revolutionäre, die nie in die Aufopferung ihrer 
Bolkstribunen-Rolfe willigen werben, nicht vor den Kopf ftoßen. Er würde 
vollkommen ifolirt fein, falls er diefe Männer aus feinem Rathe entfernte ; 
ja noch mehr, er würde, ftatt feine Macht zu begründen, dann fofort zur 
Wieverauferftehung der alten fürftlichen Dynaſtien, welche er verdrängt hat, 
unfreiwillig das Signal geben. Es liegt alfo, obwohl nur die ftaatsftreich- 
liche Herrfchaft ihn friften könnte, für ihn die Nöthigung vor, dem parla» 
mentarifchen Zuge zu folgen, welcher alien mit neuen Convulſionen bedroht 
und beffen letzte Manifeftation doch wohl wieder der nationale Krieg fein wirt. 

Noch vor Kurzem miegten fich die Gemilthlichfeitspolitifer in der An- 
fiht, daß Italien einer Periode der Confolivirung entgegengehe. Die Auf- 
gabe, die Victor Emaunel zu erfüllen babe, fei doch eigentlich leicht und 
einfah genug; er brauche nur eine gute Berwaltungsmafchine einzurichten 
und durch praftifche Reformen den Ehrgeiz, der mach außen Hin dränge, im 
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Innern zu beſchäftigen. Freilich müſſe er einigen Idealen den Abſchied 
geben, er dürfe nicht mehr daran denken, nun gleich den ganzen Reſt des 
Kirchenſtaates zu nehmen oder die Fahne der Befreiung über Venetien zu 
ſchwenken. Vielmehr müſſe er der Actionspartei den Daumen aufs Auge 
drücken, wobei ihm ja die ſo ſehr krankhaft geſtimmten Finanzen der ita— 
lieniſchen Monarchie eine genügende Entſchuldigung an die Hand gäben. 
An tüchtigen Adminiſtratoren, fuhr man fort, werde es ihm ſicherlich nicht 
fehlen und wenn er nur erſt mit der Parole, daß vor Allem innerhalb der 
gegenwärtigen Grenzen des Königreiches das von der Freiheit erwartete 
Glück realiſirt werden müſſe, Ernſt mache, ſo werde er bald das Parlament 
und das Volk auf ſeine Seite bringen. Doch es iſt unmöglich, daß der 
mit revolutionären Manövern gefchaffene Thron durch parlamentariſche 
Mittel befeftigt werde. Das Königreich Italien ift aus der Wiege des 
allgemeinen Stimmrechtes, welhen das freifhärlihe Heldenthum die Nah— 
rung zugeführt Hatte, hervorgegangen. Die alten Traditionen find zwar 
durch den Anprall ver revolutionären Wogen überfluthet worden, aber fie 
find noch keineswegs befeitigt oder enpgiltig befiegt. Soll der König Victor 
Emanuel fih auf dem Bolksthron halten, fo muß er jene Traditionen über- 
winden und vermittelſt einer tiefeinfchneidenden Reform alle viejenigen Ein- 
richtungen, die den loyalen Erinnerungen als Anfnüpfungspunfte dienen 
fönuten, zerjtören. Für eine folche Arbeit ift ein Parlament nicht geſchaffen; 
die Geſchichte Tehrt, taß ein derartiges Werk nur durch eim cäfarifches Mi- 
litärregime bewältigt werden fann. Das Parlament vepräfentirt immer blos 
die Berlegenheiten, die aus dem Umfturze entfpringen, und feine einzige uns 
fruchtbare Kunft wird darin beftehen, diefe Schwierigleiten mit Hilfe ver 
Phrafe zu escamotiren. In einem Parlamente, welches nach der Ummäl- 
zung aus Bollswahlen hervorgeht, wird man nichts weiter vepräfentirt fehen 
als unklare Wünfche, unbefrienigte Leivenfchaften, nnd die ohnmächtige Ein- 
bildung, daß ein aufgewählter Staat ſich durch patristifche Nevensarten 
ordnen laſſe. Diefe Erjcheinung bietet auch das gegenwärtige italienifche 
Parlament dar. Da dem Könige Victor Emanuel wirflih durch die Um— 
ftände bie Nothwendigkeit auferlegt ift, mit dem Parlamente zu gehen, fo 
werden König und Parlament gemeinschaftlich in ein Unheil Hineinwandeln, 
welches eine Reihenfolge von Kataftrophen gebären wird. 


Correfpondenzen. 


Berlin, den 4. Januar. Die Hauptjtadt hat fich in das neue Jahr 
bineingeprügelt, hineingepfiffen, getrommelt, getobt und polizeilich hineinge- 
maßregelt. Die Schugmannfchaft und ver jühe Pöbel haben in ver Neu: 
jahrsnacht Beweije ver Freundſchaft mit einander ausgetaufcht ; fo find die 
beiden Mächte mit dem Beginn des Jahres auf die Bühne getreten, welche 
fih gegenjeitig vie Zukunft ftreitig machen: nämlich die bewegungsgierige 
Maffe, vie ins Blaue Hineintumultirt und weiche an feine Autorität glauben 
will; und die orbnende Kraft des Säbels. 

Bor diefer feftlihen Zufunftsbethätigung ift fogar die Trichinenfrage 
in den Hintergrund getreten. Das Bublifum Hat fich in zwei Parteien ge- 
fpaften; in folche, die fich fragen, ob ihnen duch den mikroskopiſchen Ho: 
euspocus das Schweinfleifch verleivet fei, und in ſolche, die num erft recht 
dem edlen Schinken huldigen. Lettere thun es aus Unglauben, und man muß 
ihnen einräumen, daß diefe Art der Skepſis eine recht nahrhafte ſei. Wei 
ihnen feiert der Materialismus feine Apotheofe: er hat fich zu der reinen 
Theorie von Nihtvorhandenfein des parafitifchen Gewürms vergeiftigt und 
er verzehrt die Wurft aus Fanatismus fir ein Syſtem. 

An dem ſchweinezüchtenden Grundbefig ift der Schlag, den das Papft- 
thum der Medicin gegen ihm richtete, vorübergegangen. Die Engländer, 
welche befanntlich für ben billigften Markt eine feine Nafe haben, brachten 
gleich heraus, daß Herr Virchow ihnen eine gute Handelsconftellation ges 
fchaffen. Da der Preis der Schweine wich, fo haben fie dieſe Waare zu 
Zaufenden fir ihre heimische Confumtion aufgefauft nnd wahrſcheinlich recht 
danfbar die Zrichinen-Dual, in die fi der Deutfche geflürzt hat, geſegnet. 
Durch diefe Prozedur wurden die Echweine am hiefigen Marfte plöglich rar, 
fo daß der Preis des Schweinefleifches in Berlin bald feine frühere Feftig- 
feit wiedergewann. 

Nun find die Aerzte ftiller geworden. Herr Virchow, der fonft ben 
Parlamentarismus als Univerfalglüdlihmahungs- Mittel anpreift, empfindet 
doch einen Schauder vor feiner eigenen Heilslehre, wenn der Parlamentarismus 
auf die Trichinen angewandt werben fol. Daß tie heifelichften Fragen der 
Gefeggebung vor einer aus dem Wahllotto bervorgegangenen Geſellſchaft 
bebattirt werben, das ijt ihm ein befeligender Anblid. Wenn aber eine 
Berfammlung von Männern, denen durch ihr Intereſſe die Klarhaltung 
des Urtheild vorgeschrieben ift, zufammentritt, um über die Virchowſche 
Trihine zu biscutiren, dann fehreit er über Sacrilegium, dann verwahrt 
er ſich gegen das Schläcdhterparlament; dann darf es bie Debatte nicht 
wagen, den Schleier von feiner fogenannten Wiſſenſchaft zu ziehen. Er ift 
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eumal der Unverletzliche. Auf der Tribüne des Abgeordnetenhauſes iſt er 
unverleglich, weil e8 heilige öffentliche Tribüne ift, und in der Wiſſenſchaft 
it ev unverleglich, weil fie feine unöffentliche Meinung if. Der Staat und 
bie Behörden vürfen fich aber nicht von diefer medicinifchen Unverleglichfeit ins 
Shlepptau nehmen laffen. Oder wenn fie fih um die jüngjten Thaten der 
Aerzte befümmern, fo jollten fie unterfuchen, ob nicht der Trichinenterrorismus, 
in deffen Namen die armen benzin: gemarterten Leute zu Heversleben ge- 
opfert wurden, Verſtöße gegen das Strafgefek, welches vie fahrläffige 
Zödtung ahndet, erzeugt habe. Jedenfalls zeigt fich eine Lüde in ven Ge: 
wöhrleiftungen, mit denen der Staat unjere gefelffchaftlihe Scherheit zu 
umgeben bat. Es müßte ein Disciplinarhof fir Merzte eingerichtet werben. 
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Abonnements⸗Einladung. 


Zu Neuſalz a. DO. erſcheint im Selbſtverlage des Hausvaters 
und Lehrers Ruhmer vom Neujahr 1866 ab in feinem vierten 
Jahrgange: 


„Wächter fir Zeit und Ewigkeit“ 


nebft einem Beiblatt „Schule und Haus‘. Erſteres erfcheint 
zu Anfang jeden Monats in der Stärke von 1 Bogen, und Legteres 
zum 15. jeden Monats in der Stärke von "/ Bogen, Der jährliche 
Abonnementspreis des Wächters beträgt 122 Sgr. und der des 
Beiblattes 6 Sgr. Abonnenten des MWächters erhalten das Bei: 
blatt zu jährlih 5 Syr. Als Motto tragen beide Blätter das Wort 
Pſalm 56, 11: „Ich will rühmen Gottes Wort, ih will rühmen 
des HErrn Wort“. — Hauptaufgabe beider Blätter iſt: Die heiligen 
Güter unferes Volkes in Kirche, Schule, Staat, Gemeinde und Fa— 
milie gegen alle Un- und Widerchriſten und Läfterer zu vertheidigen 
und unferem Volke die chriftlihe Volksſchule Tieb und werth zu 
machen. Daneben bringen beide Blätter ausführlihe Nachrichten 
über das Gedeihen des chriftlichsconfervativen Lehrerbundes. 

Zu beziehen find beide Blätter zu angegebenen Preifen auf 
jedem Boftamte des In- und Auslandes. „Mögen fie hierdurch von 
Neuem allen Patrioten und Liebhaber des Neiches Gottes auf Erden 
empfohlen und der Redaction bei den vielen, der guten Sache dar— 
gebrachten Opfern vergönnt fein, in allen Kreifen unferer chriftlichen 
Stände treue Unterftügung zu finden. Kirchen- und Schulpatrone 
würden dem Gedeihen beider Blätter einen befonderen Dienft er- 
weifen, wenn fie demjelben ihre Anzeigen vacanter Schulftellen zu- 
weiſen wollten. 


Drud von %. Baul & ©. in Berlin, Kronenftraße Frag . 
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Sulian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Sigismund Wiefe.) 


II. 


Das Kloſter, in welchem das mitgetheilte Geſpräch ſtattfand, lag un— 
mitteldar am Fuße des Gebirges. Der Höhenzug erſtreckte ſich diesſeits 
in ſanftem Abhange bis zur Ebene, von anmuthigſten Laubwäldern über: 
Heidet, anprerfeits aber ftürzte er ſchroff und jäh in eine enge, tiefe Schlucht, 
Vie von einem Bach in Cataracten durchftrömt ward. Cine Brüde fpannte 
ih über dieſe Schlucht und verband beite Bergrüden. Das fürftlich Lie 
wenſche Schloß, eine wohlerhaftene, reichgegliederte Burg, aus dem Mittel: 
alter ftammend, frönte den gegenfeitigen Gipfel, und ragte in einer Platte: 
ferm über den Abgrund berein. — Yulian wandelte eilend in dem Frühling 
doll Bätter; fein Gang war fuchend und unftätt; ein unbewußter Trieb 
ſchien trog labyrinthiſcher Wege ihn auf die Höhe zu locken. Zuweilen 
ſtand er ftill, fein trunfener Blick rubte fragend auf der wonnevollen Um: 
gebung, oder er lauſchte auf den Gefang der Nachtigall, und NRührung 
überdrang fein blühend ſchönes Antlig; daun, als beſänn er fich, als habe 
er etwas vergeflen, bebt’ er empor und eilte mit ziwiefacher Haft, den Gipfel 
zu erreichen. 

Nm Hatte er ihm erreicht, er ftand frei da, ihn umbrang der Himmels- 
buch, ter in feinen Schwarzen Locken fchwelgte und von der Gluth feiner 
Lippen trant; Wald und Bach, Luft und Nachtigalf mifchten ihre Stimmen 
in vegellofer Harmonie — dunfle, unbeftimmte, räthſelhafte Klinge; von 
den träumenden Himmel ftrömte Licht und Glanz herab. So may, aus 
ter Fluth errettet, auf hohem Felfen im Meer ber gefcheiterte Schiffer 
ſtehen, noch betäubt, aber in der furchtbaren Einſamkeit feinen Untergang 
abnend, fo ftand Julian. Wohin nun? ſagt' er laut und heftete den fra- 
genden Blick au die Sterne, vie ihm zu winfen fchienen. Da regte der 
Nachtgeift gewaltiger feine Schwingen, ein Schauer fchien den Himmel an» 
waffen, die Sterne wetteiferten um Glanz, Friſche und Strahl, feuriger 
Idimmerte der Mond, und eine Fluth von Würzen wogte durch ven ber 
raufchten Aether, den Berg hinab erklang des Waldes Zaubergefang, vom 
Himmel zur Erte ſchmolz in einen Odem, cine Seele das All — der Welt. 
geift ging durch feine Schöpfung. 

Ich vernehme Dih, rief Anlian aus, in der Sühne von Sein unb 
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Liht und Glanz Überheben mich meiner felbft, mit Grauen verlier’ ich mich 
in diefe Ueberfülle. Ach trinfe in dem rings ausgegoffenen, heiligen Arom 
Deinen Athem; doch die Seele löfet fi in ein Meer von Wohflluft, darein 
ih lechzend untergebe. Ich Höre Dich in viefem taufenpwogigen Schalle, 
der feine Löjung und Bedeutung juchen und finden mag .in dem Donner: 
jange jener Sphären — o, in hoher Ahnung ftürmte der gettverwandte Geift 
empor, aus dem Gewölbe ver Natur aufzuerſtehen und frei zu fein in völli— 
ger Liebe — ja zu Dir, zu Dir reißt mich alles binauf, ich finde feine 
Stätte auf der Welt und ich erzittre in diefem Überfchwenglichen Dringen. — 
D Himmel, Himmel, gieb mir ein Wefen, das mich der Erde wiererge- 
winne, das leidet wie ich und lieben möchte wie ich; gieb mir Einfhränfung, 
dag ich je umd je rüdfehrend aus dem heiligen Dunfel deiner Emigfeit auch 
ven Tag lieben lerne, das Leben, feinen Schmerz und feine Luft. — Indem 
ertönte die Drgel Marcelis aus der Kirche zu ihm herauf. Die fromme 
Weile ergriff den hochgejpannten Julian auf das innigfte, er meinte bie 
Nähe des Heiligen zu empfinden, cin Strom von Thränen brach aus feinen 
Augen, er verftummte. — Bald erhob er fih, und wie er erleichtert, glü— 
benden Danfes aufgefchaut, firirte fich mit eins fein Blick: er blieb nebeftet 
jtehen, mit faffendem Blid jchaute er nah dem Schloß hinüber, feine Augen 
Ichienen zu ſtrahlen. — Eine weibliche, jugenvlich ſchöne, hohe Gejtalt, weiß 
gekleidet, jtand auf einem ver Balkone des Schlofjes. Sie lehnte leicht mit 
der einen Hand auf bem Gitter, das Haupt ein wenig vorgeneigt, eine 
Lodenfülle ummogte dieß leichte Haupt; fie ſchien nach den fernen Orgel: 
tönen zu lauſchen, die von dem Kloſter herüberzitterten. Das Licht des 
Mondes umleuchtete vie himmliſche Erfcheinung. Nun den Finger am Munde 
überlegte fie etwas, dann ging fie zurüd. — Julian's Blide befteten fo 
dringend an dem Orte, daß es ſchien, fie müßten daß Traumbild zurüd- 
zaubern. Schon zweifelte er, etwas Wirkliches gefehen zu haben und feine 
Augen irrten fuchend umber. Doch wieder erblidt er die ftille, heilige Ge— 
ftalt. Sie, eilte ſchwebend leicht, nicht fern von ihm über die Brüde, dann 
den Bergabhang hernieder; er fahe fie in der Kirche verjchwinden. — Sehn- 
jucht, ſcheue Erwartung zogen ihn nad. Aufbebend trat er in ben matt er- 
leuchteten, vom Strome der Orgel durchbraufeten Tempel. 


111. 


In den vorweltlihen Ziefen, fagen Dichter und Philojophen, tobten 
die Elemente wild durch einander. Das Feuer warf in flammender Wuth 
zündende Blige in die Nacht. Ergrimmt fraß Waffer und Luft an dem 
Starren; das Starre zerbarft und fchleuderte zadige Trümmer umher. Im 
dem Spiel rajender Kräfte rang das Chaos vergebens nah Gleichgewicht 
und Geitalt. Gott aber verlangte nach einer Welt, in welcher er fich offen- 
bar werde, und Gott ſprach, e8 werde Licht und es ward Licht. 

Dieß ſchien Marcells Phantafie zu fagen, als er dem Genius ſich Hin- 
gab, und feiner Orgel die wundervollen Eingangsftänge entlodte. Celinde 
trat im die Kirche; die Macht der Muſik überfam fie fo, daß fie eine Zeit 
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wie feſigezaubert ftand, ein Bild tief erinnernder Gewalt. Sie trat an den 
Hochaltar und fniete hin, Wunders voll, von Andacht bejchiwingt. 

Marcells Weifen wurden Mar und friedlich, deun das Licht war bie 
Vonne der neuen Welt und Gott war in der Welt, die ſchön und unbe: 
därftig ihr Ziel in fich felbft Hatte. Das Feuer ftrahlte in Freude und 
Prabt von dem fanftgefhwungenen Himmelsgewölbe, feit ruhte in ihren 
Bergen die weiche Erde, die das alllöfende Waffer theilte und verband. 
Der Aether glänzte mild und die Gefchöpfe, vor allen der Menſch und fein 
Weib verftanden einander in Freude und Friede, Alles in Allen war Gott. 
Jetzt zerreißt ein Schrei die bangen Lüfte und über den ewig heitern Horizont 
jieht ein ſchwarzes Gewölke; Blige züden, die Erbe bebt, das Meer er- 
wählt fich in den Tiefen, die Thiere find wild geworden und die Pflanzen 
empfinden nicht. Siche, die alte Nacht will wiederfehren, die ſelbſtiſch ſtrei— 
tende Creatur ift dem Tode unterworfen. Der Jündige Menſch fieht es 
und erjtarrt. Entartet ift durch ihn, in ihm die Welt; er fol fie durch bie 
That feiner Freiheit ter Bernunft dienftbar machen, damit das Paradies 
wiederfchre. Nun arbeitet der Menſch, und er jagt der verlorenen Selig: 
feit nah. Die Wahrheit, in deren Befig er gewefen, will er wieder er- 
fennen; die Geſtalt feiner Sehnfucht foll zurückkehren; der mährcdenhafte 
Bund verzebrender Gluth und ſüßen Selbftopfers foll wieder erfcheinen, 
er will frei fein in Gottesliebe. Allein dieß Leben ſchlägt in Fäulniß feine 
Keime, und in Staub zerfällt feine füge Frucht: fein Himmliſcher erſcheint. 
Der Berzweifelnde geht verworren ſchwer in den Strudeln der Elemente 
unter. Wie die wilden Hunde des Meeres, die ſchäumenden Wirbel ihre 
unendlichen Kreife fehlagen in die wogenden Gewäſſer, fo ftürmt und ver- 
liert fih fein taumelnder Geiſt in den Ringen verfluchter Begierden und 
rafender Genüffe. — Da erblüht aus dem geiftigen Chaos ein milder Ton, 
vie geftörte, zerrijiene Harmonie wird wiedergewonnen, Liebe, Liebe heißt 
der Sang der Engel. Herbei, die Güte ift erfchienen, die verlorene Schöne 
wiedergefunden, der Geift hat feinen Gehalt gewonnen; herbei, es will 
eine neue Schöpfung werden — aus euren Tiefen fommt, aus euren Höh— 
(en und Wäldern, von den Fluren und Bergen, ihr Gefhöpfe alle, vie ihr 
‚gequält feid und Hart verfeindet; auch ihr ſelbſt, Geftirne und Blumen, 
Lüfte und Wäſſer, vernehmt es voll Entzüden: vie tödtlihe Spannung ift 
dahin, der Zorn erlofchen, ihr dürft leben ohne zu vernichten, erſchienen 
ft das Heil. Und du zerftörter Menſch — nun reiße den brennenden Sieger 
franz von den blutigen Schläfen, genug bes Laufens nach Zielen ves Wahns, 
aus iſt es mit der täufchenden Wunfchbefriedigung und thörichten Zweck— 
erreihung — fommt ihr Beladenen und Mühfeligen, eure von Leidenfchaft 
verbunfelten, zerrütteten Züge und Geberven jollen gelichtet werten, eure 
Blide wieder Geijt verkünden; bewohnt von der paradiefiichen Seele gött- 
liher Gegenwart in Friede und Freiheit Habt ihr vie unvergängliche Geftalt 
wiedergewonnen, denn hier ift Immanuel. 

Die Sprache folder Empfindung und Phantafie burchtönte die hoch— 
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gewölbte Kirche. Julian ohnfern dem Hochaltare, unbemerkt ſchaute bie 
Knieende in Hingeriffenbeit, mit himmliſchem Wohlgefallen. 


IV. 


Es heißt, daß Raphael vurh die wilden Stöße des Wirklichen aus 
dem Zraum des Urfchönen erwedt über ven Abfall ver plaftiichen Natur 
von dem Ideal fo heftig erſchreckt geweien, daß er ben Himmel glühend 
angefleht, ihm zur Rettung feines Genies, ja feines Lebens das Urbild er: 
Icheinen zu fallen; er habe eine Viſion gehabt, in Maricen erſchien ihm vieß 
Urbild, das Prototyp feiner Madonnen. — Celinde war rapbaeliich ſchön. 
Slanz und Klarheit, Kälte und Stolz der Jungfrau Hat nie ernjter, uns 
ihuldiger, träumender geblickt, ie kindlicher, milder gelächelt. Ihre gei— 
ftigen, jchlanfen Glieder, ganz durchathmet und verklärt von einer ruhe— 
vollen, keuſchen Seele, ver leichte Schwung diefer feinen Geſtalt gaben im 
Anſchauen das ätherifche Gefühl einer feligen Welt. Jedoch damit Natur 
fih nicht erreiche, dantit Die unendliche Reihe ver Geſchöpfe nicht durch eine 
bimmlifhe Grfcheinung aufgehoben werde, war die wunderſchöne Celinve 
durch eine etwas vorgeneigte, zu weiche Haltung nicht völlig ideal ſchön. — 
Als die großphantaſtiſche Mufit aufgehört, erhob jich Celinde zu gehen, aber 
ihr Blick begegnete vem fie ernſt, fragend und liebend anfchauenden Julian. 
Erftaunend bis zum Sefbftverluft verweilte fie eine Zeit. Marcel nahte 
mit Geräuſch. Celinde beſann fich, es Übergoß fie wie ein Morgenroth und 
fie ging eilend. Julian folgte ihr nicht; feine Augen hingen an ver Pforte, 
durch welche jie verſchwunden, fo geſpannt, als ſähe er die Unfichtbare. 
wiarcell, der die ſeltſame Scene mit Entfegen gefchaut, rief nun unmillfür: 
ih laut umd heftig: Julian, um Jeſus, welh eine Begegnung! — Er 
wollte die Hand des Freundes ergreifen; Julian erwehrte fich. 

Nichts, michts, fagt er mit einer Stimine, als ob er jich finden müßte 
und nicht könnte, mir ift — ich weiß niht — Marcel! 

In plögliher Selbftverwunderung ſchaute er ven Freund ergreifend an, 
warf ſich mit einem Schrei des Entzüdens an feine Bruſt und weinte wie 
ein Kind. 


V. 


Feſte Naturen, einmal aufgeregt, drohen in der Erfchütterung zu zer— 
trümmern. Nur die Zeit, die Mutter weifen Gleihgewichts, vermochte die 
Bewegung des Jünglings zu beſchwichtigen, der in den Grunpfejten feines 
Gemüths getroffen war. Als Marcel ihn ruhiger werden fühlte und in 
das anfgeftärmte, theure Antlig fahe, lounte er feine inniye Theilnahme 
nicht verbergen. 

Welch’ ein wunderjames, drohendes Ereigniß, jprach er gerührt; mein 
tgeueriter Julian, was wird deine Zukunft fein! — Hier unterbrah er fi, 
blickte forfchend fib um und fuhr aufzeregt leife fort: Komm’, komm', dies 
ift der Ort micht für eine jolche Unterredung, die Mönche könuten auflauern; 
du bift beneider und von Spähern umſtellt, ih weiß es. — Er führte Julian 
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feiner Zelle zu, indeß cr fagte: Wehe, daß wir Einfamfeit und Nacht fuchen 
müffen, die Tugend verbirgt fich nicht. 

In dem Gemach ungelemmen, verichloß der Abt forgfältig die Thür, 
dann fagte er eindringlich: Nun fprich zu mir, fage mir Alles, ich beſchwöre 
dich; vieleicht, daß ich dir helfen kann, bevor es zu ſpät ift. 

Marcell, fagte Julian weich, du weißt ja Alles. 

Du kannteſt Gelinde vordem, fragte Marcell. 

Celinde! fagte Julian mit wundervollem Accent. 

Die Tochter des Fürfien Liewen, fuhr Marcelf fort, die erft heute au 
der Reſidenz zurüdgelchrt ift und die der Fürjt deinem Bruder zur Gattin 
beftimmte. 

Ha, ſagſt vu, fuhr Julian auf. 

Tu haſt fie, bevor du Mönch wurvejt, gekannt, geliebt, frante Mar- 
cell fort. 

Nichts von Allem, fagte Inlian; ich wieverhole dir, daß tu meine Ge— 
ſchichte weißt. 

Gottlob, ſprach erleichtert Marcell, ver bloße Anblid war Grund vieler 
Elitafe; es kann neh gut gehen. Julian antwortete nicht, er trat an das 
Fenſter und blidte in ven Eternentag hinaus. — Der Abt überlegte in— 
deſſen, was zu thun. Er ſahe vie fchmerzlihe Nothwendigkeit ein, Daß er 
Julian entfernen und in anderes Kloſter verfegen miüffe. Gin Vorwand für 
diefe Handlung, triftig und geſchickt, war Bald erfonnen. Sion wollt’ er 
gehen, in diefem theuren Anliegen noch während ver Nacht die nöthigen 
Briefe zur fohreiben und zu bdefördern, als fein Blick wieder auf den fchönen, 
träumenden Yüngling fiel. Aus dieſer Verfaffung, die Leicht ein extremes 
Thun veranlaffen fornte, mußte fein Geliebter befreit werden, bevor die 
baldige Abreife angeordnet war. Er beſchloß, ihn bis dahin im Dienſt ver 
Kirche angeftrengt zu befchäftigen. So trat er zu ihm, legte Die Hand auf 
feine Echulter und fagte: Ter Morgen dämmert auf, die Perdye fingt, bie 
Sonne wird fobald erwadhen; du haſt heute cin anftrengendes Geſchäft, 
willſt du nicht ein wenig ruhen? 

Ja, ja, fagte Julian gänzlich gefaßt und ſchleß das Fenſter, ich habe 
ja heute zu prebigen. 

Du mußt zerjtrent fein, fagte Marcell, dein Amt will Faſſung. 

Ich bin gefammelt, ſprach Julian. 

Auch die Beichte nimmft du heute ab, juhr Marcell fort, tie Meſſe 
wirft du lefen. 

Gut, fagte Yulian und blieb ftil. 

Du bedenkt deine Zukunft, fragte Marceli. 

Nein, erwiederte Julian. 

Du lichft, fagte Marcel mit einer Wendung — Mönd, Priefier, Ge 
weihter des Herrn. 

Mein. Gewilfen ftraft mich nicht, ſprach Julian ganz ruhig. 

So fchliegeft du mit dir ab, ſagte Marcel fragend ſchmerzlich, vu 
möchtet mich wohl jogar täufchen? | 
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Ich will jterben, wenn ich nicht wahrhaft bin, fagte Julian feit. Nun 
rief mit ber feelenvollen Stimme, die fein Freund wohl fannte, Marcell ihn 
beim Namen an und fahte aufrüttelnd feine Hand: Du fchließeft dich ab, 
Aulian, wiederholte er. — Julian drückte innig die Freundes-Hand und 
fprah: Du verftehft die Liebe nicht, Marcell; daran hängt dann das Llebrige. 
Was verlangft du, welchen Auffchluß, welche MittHeilung? Willft du eine 
Gefchichte, wie ich in diefen Zuftand kommen bin, fo fragit du mich, wie 
ih es angeftellt, daß ich an das Licht der Welt geboren. Erlaſſe meiner 
Schüchternheit, an der Huld der Geliebten frevelnd, von dem Geheimnif 
eines Bundes zu reden, dem felbft Engel Gottes huldigen mögen. Gejtalt, 
Geberde, Blick find alles, entjcheiven alles; eigenft hat die Liebe nur biefe 
Sprade. Wer fih ihres Wunders nicht bewußt ift, fennt fie nicht. Soll 
ih bir fagen, wie ihr reines, hohes Bild mich rührt, vurchzittert und weicht, 
fo müßt’ ich ftottern und lallen, denn dies ift unausfprehlid. — Empfinde 
die nie geftillte, voch mehr als befriedigte Wolluft ver Flamme, die uner- 
fättliche Fülle des Aethers und Dceans, laſſe dein Herz groß fein in ben 
Wonnen ber Bereinigung des Getrennten, erfahre bie himmlische Auflöfung 
der entzückt bebenven, gefühnten Welt, fühle die aus den Wogen ver Liebe 
und Luft neu erftehende, ewige Schöpfung, verftehe Mufif, Liebe und Reli: 
gien — und du weißt, was mir gefchehen. O wilßteft du, wüßteft du bas, 
Marcell, du quäfteft mich nicht mit den ummöglichen Forderungen, mich zu 
bezwingen, zu hemmen, zu zerftären, bu drängeſt nicht in mich, eine tödtliche 
Zufunft zu fürchten, wahnmwigige Einrichtungen zu rechtfertigen, und das 
Zufällige und Unmefentliche zu bevenfen. Wenn du auch, und beine Mönche, 
ihr Vater, mein Bruder wieder uns fein werben, wiffe, das Unauflösliche 
wird nicht gelöſt. Was mich bejeelt, ift wie ein Gott ift, ein Gefchöpf, un— 
begreiflih, unfäglich, einig und ewig. 

Sei vorfichtig und ruhe aus, fagte Marcell, ih Hoffe alfee von ber 
Zeit. — Er umarmte den trunfnen Jüngling und verließ feine Zelle. Ju— 
lan fahe mit einem großen Blicke ihm nad. Daß felbft diefer ihm herzlich 
befreundete Mann feinem Gefühle fremd und feindlich venfe und hanteln 
werbe, ließ ihn die Gefahr feiner äußern Lage ganz empfinden. — Eine 
Eirespifpenfation durfte er zwar von Rom hoffen, aber er war arm und 
Gelinde eines Fürften Tochter, Überdies hatte man fie feinem älteren Bruder 
verlobt, der in Fülle von Macht, Geift und Reichthum glänzend ihm jeber- 
zeit mit Wit und Peidenfchaft feindlich gegenüber getreten, insbefonvere jeßt 
in feinem Anſpruch auf vie Geliebte wahrscheinlich wilpflammend ihm hun— 
dertfach entgegentrogen werde: wie follte er aus diefen Umftänden Celinde 
löſen und fi gewinnen! Seine Zufunft war Nacht; er konnte feinen ent: 
fhiedenen Schritt thun, er vermochte für den Augenblid nichts. Allein die 
Hoffnung fchmwellte feinen Buſen, fein Leben ging hoch; ihn ſchreckte der 
Tod nicht, den er plöglih dachte. Da, der Tod erfchien tem ganz Ber 
raufchten wie eine Erfüllung feiner ſüßen Sehnſucht, ver Tod war in feinen 
Empfindungen aufgenommen, fie heiſchten fogar dieſen Gefährten. 

Hätte ich Gelindens Poden berührt, verftände ich den Sinn biefer 
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Vundergeſtalt, fagte er heiß athmend; ver zeflügelte Geift ſchmachtet, bie 
Sinne tanmeln. — Er warf fich Über das Lager. — Ihre Hand, ihre Lip» 
pen zu empfinden, ſprach er träumend, ven Odem dieſes Mundes zu trinken, 
in den glimmenben Blicken zu zergehen! — Er fchlummerte ei, Thränen 
drangen ans den gefcloffenen Wimpern. Ihm war, er wandele im Klofter: 
garten; Himmel und Erde fehienen ſelig erwartend, als folle alles verjüngt 
werden und verffärt. Es müſſe etwas werben, fühlt‘ er, es mülfe eine 
Ummanvelnng gefchehen zu alffeitiger Berührung, ſeliger Verſchmelzung, zu 
einem Leben der Liebe und Vollendung. Seine Bruft dehnte voll und warm, 
da fog er den Duft einer frühen Rofe, er füßte die zärtlihe Blume. — 
D, fagte er lächelnd, träumend. — Nun war er in der Kapelle, Leber 
ihm die Eirtinifche Madonna erfchien befeelt. Der dunkel majejtätifche Blick 
der Jungfrau, der Ernft des heiligen Kindes entzäcdten ihn. Celinde ſtand 
neben ibm. Die Kirche warb ganz Ficht, ganz Klang, das himmlische Kind 
erhob fegnend die Hand. Gleich war er auf dem Berg entrüdt, es war 
Nacht. Siehe, hart an dem Abgrımd jenfeit ftand Celinde; fie war tief 
verfchleiert, fie winfte ihm; vie Waffer brauften, ver Wald erflang. Ueber 
die Tiefe ftredt er die Arme nach ihr aus, fie breitete ihm vie ihrigen ent- 
gegen. Er konnte die Trennung nicht ertragen, er ward über die Kluft hin— 
übergeriffen. Sie eilte dem Glücklichen entgegen: fie umfingen jich heiß. 
Er empfand nicht ſich mehr, micht Eelinde; im bebenden Wogen fchniolzen 
ihre Herzen in einander, eine Flamme, eine heilige Gluth. 


v1. 


Gelinde war an dem Tage vor diefer Zaubernacht auf den Ruf ihres 
Baters aus der Hauptftabt zurüdgefehrt, woſelbſt fie nach dem frühen Tode 
ihrer Mutter im dem Haufe Tiebender Verwandten zur Jungfrau ermuche. 
Durch Beifpiel, Lehre und Unterricht warb fie hier forgfam ergogen und 
gebildet. Nicht nur auf die Pflege der mehr Außern geiftigen Gaben gina 
das Streben ihrer Bildner, vielmehr auf die innere Erbauumg. Ahr Herz 
war feines höchſten Gntes gewiß worben, ihr Sinn gewann die Anſchauung 
des chriftlichen GBeiftee. Weder durch ein Symbol verklärt, noch durch 
Geſchmack und Borurtheil ihrer Zeit verbunfelt und gefeffelt, folgte fie 
fromm und frei der Religion und Poeſie, den Sternen ihres Lebes. Ahr 
ganzes Gemüth, das Eigenthümliche, Friihe, ja die Unträglichkeit ihres 
Herzens leiteten fie ficher; fie war ein geif’gefundes, charaftervolles und 
religidfes Mädchen. Heim in den Tiefen des Chriſtenthums huldigte fie 
nichts weniger dem Schönen mit der vollen Kraft eines jungen, finnvollen, 
bangenden Gemüths. — Ahrem Bater, der fie ſehr vorliebend empfing, 
nahte fie mit ummittelbarem Verttanen. Ihr Gefühl für das ſtärkere, wif- 
ſende Gefchlecht war das einer unbebingten Verehrung; ihr Väter entſprach 
dem Bilde ihrer Phantaſie. Seine natırvolle, ruhige Begegnung Hatte fie 
erquidt. Nach einigen Stunden durfte fie im ihre Zimmer fich begeben, 
damit „der liebe Antömmling‘ von der Reife jich erhole. Zum Ade blickte 
der Fürft feine Tochter mit freundlihem Wohlgefallen an; er entließ fie nach 
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einer herzlichen Umarmung. Ihre Zimmer waren die ihrer Mutter, wenig 
deräntert in der Ginrichtung, wie fie dieſelben als Kind geſehen. — Sie 
blidte fromm und warm auf bie gebeiligte Umgebung; ihre Erinnerung 
warb mächtig und fie weinte. Nun jchallten vie wohlbefannten Drgelflänge 
aus dem Klofter herüber; ihr Gemüth wurde zu fehwer, zu wund und um- 
wilffürlih trat fie unter den freien Himmel auf den Balfon. Bon bier 
glaubte fie durch die raufchenden Buchengänge des GSebirgsabhanges ihre 
Mutter wandeln zu fehen, wie fie zur Kirche ging, die Meine Celinde au 
der lieben Hand. Sie tabelte ihre zu große Erweihung, da ihre Seele, 
von einem bimmlifchen Glauben voll, an Wärme nichts verloren, an Licht 
gewonnen habe. Doch mußte fie über ihren träumenden, bangen Zuſtand 
fich nicht Rechenſchaft zu geben. Ohne entſchiedenen, klar bewußten Willen 
trat fie in das Zimmer zurüd, hüllte fich in ihre Schleier, verließ unbe: 
merkt das Schloß und folgte dem oft betretenen Pfade zur Kirche. Knieen 
jellte fie wo fie ale Kind gefniet an Seiten ihrer Mutter. So trat fie in 
das Heiligthum, durch die Mufit Marcells bis in das innerfte Her; erfchüt- 
tert. Jetzt erblidte fie den Schönen, fie ſchüchternd fragend anſchauenden 
Yulian. Ein Wunder fühlte fie, begegne ihr; iyr Gemüth war auf Wunder 
gefaßt. Sie überließ fih im aller Unſchuld der Stärfe und Neuheit des 
heilig ſchönen Eindrucks. Durch Marecells Erfcheinen erfchredt verließ fie 
die Kirche, nicht wiſſend, welcher ſüßen Gewalt fie vahingegeken jei, von 
unbefannten parabiefifhen Empfindungen beherrfcht, deren Mittelpunkt der 
Unbelannte geworden war. Heimgefommen Tieß fie, ohne ein Wort zu fagen, 
von ihren Mädchen fich entfleiven, müde von der Reife und der inneren 
Erſchütterung in vie Kiffen ſinkend. Ihr träumte Holv und angithaft. Ein 
Kind ging fie an der Hand ihrer Mutter durch tönende Wälder. — Sie 
zögerte, e8 war ihr, als müſſe fie die Mutter aufhalten, aber die Mutter 
eilte und zog fie mit fih fort. Du ſollſt bei mir bleiben, Mutter, ich will 
bei dir bleiben, ſagte fie. — Wohin ich gehe, fagte die Dintter, fannjt du mir 
jegt nicht folgen, aber ich werde bei dir bleiben. — Sie waren an das Ufer 
eines See's gelfommen, aus deſſen Tiefe unzählige Sterne ftrablten. — 
Meine Mutter, wie ſiehſt vu fo fehr blaß. — Kind, das ift der Tor. — Nun 
wandelten fie auf dem See, es ward Nacht und mit eins fühlte ſich Celinde 
ganz verlaffen. — Mutter, warum ließeſt du mich jo allein! — Ahr ward 
feine Antwort. Ihr däuchte, fie folle auch verfinfen, aber fie trug der 
Se. — Nun hörte fie eine Stimme: wer mich liebt, verliert die Seinen 
nicht! Durch dies Wort ward ihre Seele aufgerichtet und fie fühlte fich er- 
wachfen. Da war es Tag geworben, und wie fie in dem Tage ftand, fchritt 
an dem Gebirgsabhang Hin eine Proceffion ven Männern und. Frauen, 
Greifen und Rindern, Alle weiß gefleivet und goldene Bänder um die Stir- 
nen. Der Tampel, dem fie zuzogen, leuchtete“ wie ein Mont. Sie mochte 
aufgenommen fein in die heiligen Neiben umd auch, getragen von den himm— 
liſchen Gefängen, einen Antheil gewinnen an dieſem freudigen, frommen 
Bunde. Siehe, ein Yüngling trat ihr entgegen und ſahe fie zutrauend, 
fragend an, und ihr war, als flöhe ihm ihre Seele zu. — Er fagte: fell 
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ich dich führen, wohin diefe gehen? — Sie bejahte ftumm und er nahm 
ihre Hand — ein nie empfundener Schauer ourihriejelte fie. Sie erwachte. 

Fräulein, fprah ihr Mädchen, das ihre Hand gefaßt Bielt, ver Fürft 
hat ſchon einige Male nah Ahnen gefragt. 


vu. 

Indeſſen ward es in dem Hofe des Schloffes jehr laut. Ruf und 
Gegenruſ, Hundegebell, Peitſchenknall, Fanfaren und luſtige Muſik ſchallten 
durch einander, als ob der wilde Jäger ſich rüſtete. 

Fürſt Liewen war nicht ohne Unwillen an das Fenſter getreten und 
blickte in den Hof. Der Reichsgraf, Julians Älterer Bruder, nur vor we— 
nigen Stunden angekommen, muſterte den reichen Jagdzug, lobte und ſchalt 
unbändig, und geſtattete dem Troß willkührlichſte Freiheit und Bewegung. 
Graf Alfred erſchien ſehr vornehm, nachläſfig zwar in der Art der Toilette, 
doch fein und prächtig gekleidet. Wider das ſchwarze Lodenhaar ſtach bie 
hochgewölbte, glänzenve Stirn hervor; feine Augen glänzten von roman 
tiſchem Feuer; fein poetiſch geformtes Haupt, feine hohe, ſchöne Geſtalt 
trotzte von Gluth und Leber. Doch gewährte die Erſcheinung Alfreds nicht 
den Eindruck, als walte hier ein weltlich abgefchloffener, in folder Weife 
mit fich fertiger Menſch; e8 war eine Unruhe und lachende Berzmweiflung 
über ihn ansgegoffen, die fingen machte, ja Erftaunen erregte, und ohne 
Zweifel auf eine transcendentale Nichtung und Stimmung dentete. 

Liewen trat von dem Fenfter zurüd ımd ging nachvenflih im Saale 
auf und ab. Dem Berfpredhen gemäß, das die Väter einander angelobt, 
folfte der Fürft fein einziges Kind viefem mftäten, fortitrebenden Yünglinge 
anvertrauen; aber ver Glanz, die Verbindungen, der ungehenere Grundbeſitz 
beider Häuſer wurde durch diefe Vereinigung zum Primat aller Familie im 
Sande. Durch ſolche Borftellung wurden vie flach empfunbenen Bedenken 
Liewens bald verſcheucht, und er ſahe darüber hinaus, daß ber grundver- 
ihiedene Charakter von Alfred und Gelinde feine Berheifung eines glück— 
lihen Bundes Beider gäbe. Ein Mann wie er, mir mit der Ehre umd 
Ausbreitung feines Namens befchäftigt, im Mebrigen ein Freund gedanken: 
fofer Muße, bezwang feine Strupel Leicht mit dem Gemeinplat, daß Ehen, 
die nicht aus Genieliebe entfprungen, zum Beſten ausfchlügen. Freilich be— 
dachte er nicht, daß vergleichen Bünde nur ein Glück in fich ſchließen, an 
welchem ver Geift feinen Antheil hat. Verdumpft und durch jahrelange Ge- 
wöhnung von feinem beffern Selbſt abgefommen begriff er nur das Glück 
gemeiner Seelen, tie das Verſtändniß von Poefie uno Leben eingebüßt oder 
nie inne geworben. Ueberdies war ihm fein eigenes Kind faft fremd ge— 
blieben; nur als Knaben Hatte, er den Alfred gejehen, ver früh das elter- 
lihe Haus verließ, die Militärcarriere bis zum Oberften burchlich, nach dem 
Tode feines Vaters nur zögernd die bisherige Laufbahn aufgab, und erjt 
jegt zurüdgefehrt war, fein Erbe iu Befit zu nehmen. — Alfred und Ce— 
(inde hatten bisher fich nicht gefehen. Daß fie die Willführ, ein äußeres 
Gebot für einander beſtimmt, wußte nur er, nicht fie, Liewen wollte feiner 


a BE ca 


Tochter jegt ihr Geſchick verlündigen und dann die Verlobten mit einander 
befannt machen. 


VII. 


Gelinde, erlefen, mit feiner Wahl gefleivet, trat ſchüchtern herein, ſchön 
und hold wie eine Roſe, lieblih wie ein Morgentraum. Die Erftlingser- 
fahrung ihres Herzens gab ihr etwas Leuchtendes und Verklärtes. Doc 
wenn ihr Anblid auch vorzugsweiſe poetifch erinnerte, fo deutete doch ihr 
Margs Auge auf eine große, innere Beftimmtheit; ihre befonnene Haltung 
verſcheuchte fofort den Gedanken, daß fie Schwärmerin fei. — Der Bater 
eröffnete ihr gleich jeine Pläne für ihre Zukunft. Ihre Farbe kam und 
ging, doch fie entgegnete ruhig erftaunt: das verftehe ich nicht. — Auf 
. einen felbititändigen Charakter hatte Liewen nicht gerechnet und ihr bie 
Sache als fchlechterbings unwiderruflich jo mitgetheilt, als fei er feiner 
Gegenrede gewärtig, als verftände fich alles von felbit. Er fprad: Du 
mirft den Grafen fogleich kennen lernen, indeffen bin ich Deiner Obedienz 
verfihert. — Gelinde ſagte auf einmal: daß ich nun aufrichtig bin; blinder 
Sehorfam wider äußere Gebote ift mir gänzlich fremd, ich finde mich dort 
garnicht wieber ; ich fall’ es micht, wie ich Leben follte und fo mich felbft 
verläugnen. — Liewen ftußte. Er ftand auf und ſprach: ein frommes Kind 
ift frei in der Bethätigung des väterfihen Willens. — Gelinde ſchwieg 
jtill. Der Fürſt maß das Zimmer, daun fagte er wieber im gütigen Ton: 
Gelinde, Du wirft Deinen Verlobten in Kurzem jehen; empfang’ ihn ohne 
Borurtheil und das Andere wird fich geben. — Wie geht das, fragte Eelinde 
und preßte wie fie in großer Aufreßung pflegte ihre linfe Hand mit der 
rechten; kann ich unbefangen fein, weil er in folcher Abficht mich zu fehen 
wünfcht?! O Gott, ift das die Welt, von der man mir gefagt? Doc vies 
ift wohl nur Spiel und Traum. Seele, Freiheit, Würde — alfes fpricht 
für mid; mein Vater prüft mid nur, aber er prüft hart. — Geſchwätz, 
fagte Liewen nun beftimmt; das Leben wird Dich eine® Beffern belehren. 

Ganz gewiß nicht! fprach Celinde feſt. — Liewen ftutte auf's Neue, 
dann entgegnete er: bie Zufunft enticheide das! Wozu der Worte! Vorerſt 
fiehe Deinen Bräutigam, vernimm ihn —. 

Indem hörten fie ohmfern ver Thür die. Stimme Alfreds, er rief in 
ven Hof: erwartet mich fobald. Nur noch einen Augenblid und wir wollen, 
wie jener vollblütige, rohe Dichter fingt: „Ruh' erjagen,” fei fie wie fie 
fei; zum Narren wird, wer mehr erheifcht; die Welt ift rund, und wo bu 
deinen Lauf begonnen, da zulett fommft du wieder an, nämlich im Nicht- 
fein, da ift Ruhe. Inzwiſchen aber und zuvor vorwärts. Zur Jagd, 
freunde, erwartet mich ſobald. 

Gelinve fahe ihren Vater groß an, der faft verlegen jchien. 

Diefer ift, begann fie fragend — Doc Alfred trat in das Zimmer. 
Er mar im Anblid Gelindens erftaunt, auch fie ergriff viefe Begegnung 
jonderbar. | 

Fräulein, jagte Alfred lächelnd, Gnade! Schönheit will Stille, ih war 
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ſehr laut. — Gelinde antwortete nicht, und Alfred wandte fich fogleih an 
den Fürften: Durchlaucht wiffen nicht, daß wir ein Bruder im nahen 
Mlofter wohnt. Ich höre, daß Julian heute predigt. Wenn es Ahnen ge- 
nehm ift, befuhen wir ihn nach der Jagd. Zuvor jedoch die Jagd! Ich 
bin begierig auf das neue Terrain. — Liewen entgegnete: Noch ift für 
unfere Abficht Manches, das ich zum liebften felbft anordne, einzurichten. 
Achten Sie auf den Jagdruf, Graf; alsdann mag das Feft beginnen. — 
Er verließ das Zimmer. 


Warſchau's Sonne im lintergange. 


(Aus den Papieren eines NReifenvden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Sortfegung.) Warſchau 1794, 
Die Verfaifung Polens vor ihrem Tode. 

Der gefammte Feldbau wird durch leibeigene Bauern betrieben, mithin, 
trog der unfreundlichen Aufjicht dabei, nachläſſig, ohne Einheit, ohne Ein- 
fiht, nad alter unvollkommener Gewohnheit. Die KRommiffarien und Ber: 
walter, die ber Herr über feine Güter fegt, thun ihre Pflicht wie Mieth- 
linge, das heißt, nur fo weit, al& es ihre Bequemlichkeit und ihr Eigennug 
julaffen. Einen großen Theil ihrer Obliegenheiten übertragen fie, weil fie 
doch auch meift Evelleute find, die ihren Adel nicht herabfegen wollen, wie- 
derum niedrigern Schreibern und Vögten, und dieſe, gerade wie fie, den 
Schulzen, Oberbauern, oder Groffnechten der einzelnen Dorffchaften, die zu 
den Gütern gehören. Dieje Leute thun bei der Beforgung der Aeder, 
Wiefen, Viehzucht und der gefammten ländlichen Arbeiten neh am erften 
ihre Pflicht, aber oft auf die empörendfte Weife. Das Gefühl, über etwas 
geſetzt, und nicht fe oft dem Kantfchu unterworfen zu fein, als ihre Mit- 
dauern, theilt ihnen einen ſtlavenhaften Hochmuth mit, den fie jene auf das 
bärtefte fühlen laffen, und ver jie den Untertbanen noch verhafter madıt, 
als ihre eigentlichen Vorgelegten, deren Drud ihnen bei weitem nicht fe 
Ihwer däucht, da fie einmal gewohnt find, fie für Wefen höherer Art au— 
zuſehen. Eben diefe Leute werden oft mit anjehnlichen Ladungen von Ge— 
freide, Hanf, Unfchlitt, Honig, Häuten, Holz :c. zu Lande oder zu Waifer 
abgefchikt, um fie zu verkaufen. Ihr Mangel an Vorficht und Klugheit 
bewirkt, daß die Kaufleute, denen fie in die Hände fallen, leichtes Spiel mit 
ihren Waaren und dem bafür zu zahlenden Preife haben. Der gewöhn- 
lichſte Kunftgriff ift, daß man fie betrumfen macht, und in diefem Zuftande 
das Geſchäft abſchließt. Oft bringen fie auch, während vejjelben, einen 
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Theil der Kaufſumme durch, oder laſſen ſich beſtehlen, und bezahlen dann zu 
Hauſe mit dem Rücken. Aber ſelbſt die Kommiſſarien machen es wenig 
beffer, und die Kaufleute nutzen auch bei ihnen ihre Kunſtgriffe mit Glück. 
Sie Laffen ſich geradezu beftechen, geben, für ein verhältnigmäßiges Gefchent, 
bie Waaren ihres Herrn unter dem gewöhnlichen Preife weg, und beweiſen 
ihm dann mit den Rechnungen der Kauflente, die verabredet find, daß fie 
nur fo viel und nicht mehr gegolten haben. Ta fie gewöhnlich bevollmäch— 
tigt find, andre Waaren dafür zurüdzubringen, jo hat auch noch an dieſen 
der Kaufmann doppelten Gewinn und der Edelmann doppeltin Schaden. 
Die Edelleute der mittleren Klaffe, die fich zuweilen Herabfaffen, ihre Er- 
zeugniffe nah einem Hanbelsorte zu bringen, machen nicht immer beffere 
Geſchäfte. Mangel an Erfahrung, Trunf, Spiel und Händelſucht bewirken 
nicht felten, vaß fie ohne Geld, aber auch ohne Waaren, aus Thorn, Dan- 
zig, Breslau, Warſchan, Riga und Libau nach ihren Gütern zurüdfehren. 
Es ift Grundſatz bei den großen polnischen Hänfern, in jo vielen 
Woiwodſchaften, als möglih, Güter anzufaufen, um in jo vielen, als mög- 
lich, Einfluß auf den Landtagen, bei Bejegung ver Landämter, bei ver Wahl 
ter Neichsboten, zu ihrem Vortheile jowohl als zum Vortheil ihrer An 
hänger und Berwandten, fich zu verfchaffen. Ta aber nicht jede Provinz 
von Polen gleihe Bequemlichkeit zur Ausfuhr ihrer Ergengniffe hat, va die 
angrängenden Länder verfelben mehr oder weniger bedürftig find, fie mithin 
höher over niedriger bezahlen; da die Auflagen und Einfuhrgefälfe in dem 
einen benachbarten Staate höher oder niedriger ſind, als in dem andern: 
fo liegt hierin ein neuer Grund, warum jie nicht zu einer beftimmten Ueber: 
fiht ihrer Befigungen und deren Ertrages gelangen können. Hätten fie 
auch einen Mafftab fir ihre Güter in ver einen Provinz, fo paßt dieſer 
nicht auf ihre Befiglichkeiten in andern, und einige davon liegen oft fo ent 
fernt von ihrem eigentlihen Wohnfige, daß fie nur binnen Jahren fie ein 
mal befuchen und fich, wenn fie überhaupt Darauf fallen, ven ihrem Zuſtande 
unterrichten fünnen. Viele ihrer Kommiſſarien und Pachter fernen fie kaum 
perfönlich kennen, und Doch drehet fih um vie Treue und Wachſamleit diefer 
Leute ihr ganzes Sfonomifches Dafein und die Aufscchterhaltung ihrer Güter. 
Man hat mir von einem Großen erzählt, ver ihrer ſehr anfehnliche in Po: 
polien und Braclam beſaß. Zu drei oder vier derſelben follten große 
Schlöſſer gehören. Er Icbte, nad gewöhnlicher Eitte, entwerer in Warſchau 
oder in fremden Yändern, und war nie nach feinen Gütern gefommen, we 
feine Gefhäftshaber und Pachter, einer nah dem andern, auch nach ihrer 
Sitte, hausgehalten Hatten. Seine Verſchwendung zerrüttete endlich fein 
Vermögen, und er war gedrungen, diefe Güter zur verlaufen. Die Schlöſſer 
ftanden auch mit im BVerfaufs-Berzeichniffe. Der Käufer reifete hinaus, um 
die Güter zu befehen, und fand zwar fie, aber nicht die Schlöffer. Auf 
feine Erfundigung zeigte man ihm gewiffe Pläge, wo ehedem, mac den 
Trümmern zu urtheilen, Schlöffer geſtanden baben fonnten, und ein fehr 
alter Bauer verficherte ihm, daß er noch die Steine des Einen habe weg— 
fahren Helfen, um auf einem andern Gute einen Viehſtall davon zu erbauen. 
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dor dem allen wußte der gegeswärtige Befiger nichts, und wahrſcheinlich 
hatte Schon jein Vater nichts davon gewußt, ver vielleicht bloß nach jenem 
yaventarium, das fich noch in der Familie fand, ven Ankauf abgejäplofjen. 
Noch feltfamer, und, alle Umftände berechnet, nicht unwahrjcheinlih wäre 
es, wenn fih in ven Nechuungen der Kommifjarien Angaben für die Unter- 
haltung und Ausb:jjerung der Schlöffer, die nicht vorhanden waren, ge— 
funden haben follten. 

So fommt es, daß ein großer Theil der Landſitze in Polen, die nicht 
unausgeſetzt bewohnt werden, verfallen und leer da ftehen. Sonft geben 
viele davon einen guten Anblick, find groß und haben meift weitläuftige gärtne> 
rühe Anlagen; kömmt man aber näher, fo ficht man hohes Gras auf den 
Höfen, die Fenfter vernagelt, und vie Gärten zu einer Haide verwildert. 
Will der Befiger ja einmal eine Weile auf denſelben wohnen, fo wird mur 
jo viel Plag, als er nothdürftig zur Unterkunft braucht, eiligft vorgerichtet, 
und man jorgt, daß er wenigftens vor Wind und Wetter aefhügt ift, jo 
lange er va bleibt; das Übrige, als Betten, Tiich- Küchen: und Stalfgeräth 
bringt er jedesmal mit, weil ev weiß, daß er dort vergleichen nicht findet. 
Aber auch die Schlöffer, die man den größeften Theil des Jahres bewohnt, 
find gemeiniglih jchieht unterhalten und armjelig möblirt, und man muß 
darin nicht den Glanz und Geſchmack finden wollen, die in vielen Paltäjten, 
oft von denſelben Familien, in Warfhau jo üppig angebracht fine. Der 
Shmug, den man immer no, nicht mit Unrecht, ten Haushaltungen der 
Polen zur Laft legt, ift befonders in ihrem Landleben fichtbar; und fein 
Wunder, da bier ihre Magd- und Knechtſchaft meift aus Leibeigenen Bauer- 
burſchen und München befteht, welche die Nothwendigkeit des Wafchens, 
Scheurens und Aufräumens faum ahnen. In Warfhau finden fie Bequenz 
lichleiten und feinere Dienftleiftungen aller Art für Geld, aber auf dem 
ande finden fie weder die Begriffe davon, noch die Gejchidlichleit dazu. 
Benn intejien ihnen bier alles fchlt, jo haben fie gewiß feinen Mangel 
an Wein, engliihem Bier, gebrannten Walfern und andern fremden Eß— 
und Zrinfwaaren, die fie felbit in großer Menge verbrauchen, und ihren 
Gäften in Fülle und mit der aufrichtigiten Gaſtfreundſchaft vorjegen. 

Doch je näher diefe Lanpfige an Warſchau liegen, deſto jeltener findet 
man folhe Unoronungen in dvenfelben. Mehrere der größern Familien unter: 
halten vergleichen um jene Stadt, die Geſchmack, Bequemlichkeit und — 
in einem hohen Grave vereinigen. 

Alle bisher aufgejtellten Angaben, die Landwirthichaft und die Haus- 
haltung betreffend, beweiſen, daß es den polnischen Edelleuten, befonders 
den größern darumter, unmöglich ift, einen beftimmten Aufchlag über ven 
Ertrag ihrer Befiglichkeiten und mithin ihrer Einfünfte zu machen. Daber 
greifen fie auch, bei ihren Ausgaben, eben fo unbeftimmt und planlos in 
ihre Kaffen. Wenn es ihnen an baarem Gelde fehlt, jo willen fie nie 
gewiß, ob es ihnen überhaupt auf immer, oder nur einer augenblidlichen 
Stockung wegen, abgeht; aber deſto beftimmter ſetzen die Geſchäftsleute, bei 
denen fie Summen aufnehmen wollen, voraus, daß fie unficher find, und 
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fehen fich dem gemäß, fowohl in Abficht der Sicherheit ihres Kapitals, als 
des Betrags ver Zinfen klüglich vor. Letztre find in Polen an ſich ſchon 
höher, als anderwärts, und fie find befonders wegen der unbeftimmten Kre— 
ditgefege, und wegen des langfamen, Foftbaren, in der Ausübung ohnmäch- 
tigen NRechtsganges, der noch dazu ausfchließend in den Händen der Edel— 
leute ift, fo hoch geitiegen. So kömmt c8, dar vie polnifchen Geſchäfts— 
leute ungefähr das Syſtem befolgen, welches die jüdiſchen und chriftlichen 
Wucherer in manchen großen Städten bei jungen Wüftlingen für das jicherfte 
haften: fie ziehen bei der Auszahlung der darzuleihenden Summe ſchon bie 
hohen Zinſen ab, nehmen ſodann noch ein beträchtliches Geſchenk für die 
Mühe, die fie fich gegeben haben wollen, um diefe Summe von einem 
Freunde herbei zu ſchaffen, und treffen überhaupt ſolche Mafregeln, daß fie 
nicht8 oder wenig verlieren, wenn das Kapital nicht zurüd gezahlt wird, 
aber ausfchiweifend gewinnen, wenn c8 wieder einlänft. Gelingt es ihnen 
aber vollends mit mehreren großen Häufern jene Verbindungen einzugehen, 
deren ich vorhin erwähnt habe, vermöge deren fie ihre Einnahmen und 
Ausgaben, gleihfam auf dem Fuße einer Girobanf, beforgen: fo ift ihr 
Gewinn deſto ficherer, indem fie aus ihren Büchern ſehen können, wie viel 
oder wie wenig, ein Jahr in das andere gerechnet, die Befitslichkeiten folher 
Familien eimtragen. Daß fie dieſe Kenntniß mehr zu ihrem als zu jener 
Bortheil benugen, werfteht fih von felbit, und daher der fchnelle Wachsthum 
mancher Wechjelhäufer in Warſchau, deren Befiger zum Theil von allen, 
nur nicht von Kopf, entblößt, in Warfchau eingewandert find. 

Auf diefes ſchwankende Finanzipftem bauen fie ſodann ihre Art zu leben, 
fie mögen fih in Warſchau oder in fremden Ländern befinden. Letzteres ift 
bei ven reichern polnifhen Familien fehr Häufig der Fall und in der That 
bat auch Feine Nation das Neifen nöthiger als die polnifche. Ihre Ent- 
fernung von den mehr verfeinerten enropäifchen Ländern; vie Unmöglichkeit, 
fih in ihrem eigenen Vaterlande von Dingen anfhaulihd zu unterrichten, 
die in Büchern over Erzählungen ihre Neu- und Wißbegierve gereizt haben; 
die Nothmwendigfeit, ihre politiichen Begriffe und Grundfäge, durch Beob- 
achtung anderer Verfaffungen, zu erweitern und zu berichtigen; die Ver— 
pflihtung über Aderbau, Manufakturen und Handel, in Ländern, welche die 
hohe Schule derfelben find, Kenntniſſe einzufammeln und nach ihrem Bater- 
fande zu verpflanzen; une das Bedürfniß, Gefühl für dic Werfe der fchönen 
Künfte eben fo wohl, als für feinere Sitten und reineren Lebensgenuß, in 
fih zu erweden und zu nähren; diefe Umftände follten den Polen befonvers 
zum Reifen dringen, und jie find auch bei vielen die eigentlichen Bewegungs: 
gründe dazu; aber bei ven meiften pflegen e8 Mangel an Beihäftigung und 
bie daraus entftehende Unruhe, Modefucht, Begierde es andern gleich zu 
thun, oder ſich vor ihnen auszuzeichnen, geicheiterte politiiche Entwürfe, Un: 
zufriedenheit mit der heirfchenden Partei, Verfolgungen, Wunfch, ihre Ge 
jundheit wieder herzuftellen und andere Abfichten zur fein, deren Grreihung 
weniger wohlthätig ift, al8 die vorhin anpegebenen. 

Die Art, wie die Polen gewöhnlich veifen, ift foftbarer, als die bei 
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allen andern Natiouen übliche. Die Franzoſen, Engländer und Deutſchen 
reifen mit einem möglichſt kleinen Gefolge; fie reifen mit gewiſſen wirth— 
ihaftlihen Grundfätzen, jeder nach feinem Stande und Vermögen; gewohnt, 
von wenigern Händen bebient zu fein, und überzeugt, daß eine eigene Die— 
nerfchaft, welche die fremden Sprachen und Sitten nicht feunt, auf Neiſen 
für fi felbjt eine Dienerfchaft braucht, behelfen fie fich meift mit gemiethe- 
ten Leuten; Empfehlungen verjchaffen ihnen ohne Mühe überall ſodiel Be- 
fannte, als fie bepürfen, und es fällt ihnen jelten ein, ihren Gaſtfreunden, 
an Ort und Stelle ſelbſt, einen Erſatz für ihre Aufnahme zu geben; fie 
wilfen, daß es in ber Fremde unendlich koſtbar ift, durch Pracht und Auf- 
wand fih bemerkbar machen zu wollen, und daß es nicht minder eitel iſt; 
fie brauchen nicht fo viel Waaren zum Nutzen und zur Pracht in der Fremde 
einzulaufen, weil fie dergleihen in ihrem eigenen Yande finden können; und 
fie haben endlich weniger Hang zum finnlihen Genwffe, zum Wohlleben und 
Spiele, und wiſſen ſich mehr mit geiftigen Dingen zu befchäftigen und zu 
nähren, als die Polen, die ohne ölonomiſchen Ueberjchlag, ohne Geduld, ſich 
über ven Werth der Dinge zu unterrichten, mit einem zahlreichen Gefolge 
polniſcher Geſellſchafter und Bevienten, ihre Reifen antreten, meift ohne 
Empfehlungen fih in fremden Städten nieberfaffen, förmlicye Häufer maden, 
um Bekanntſchaften zu erhalten, die Sucht zu glänzen und aufzufallen nach 
polniſcher Sitte befriedigen, Gefellfchaften, Spiel und Gaſtmahle geben und 
alles auflaufen, was fie noch nicht gefehen haben, over nicht in Polen zu 
finden und doch zu brauchen- glauben. 

Unter diefen Umftänden fteigen gewöhnlich bei ihnen nicht nur die un: 
vermeidlichen Koſten des Reiſens, fondern auch die zufälligen, höher. Alles, 
was mit ihnen zu thun Hat, betrügt fie, beſonders in den Ländern, beren 
Einwohner zum Theil auf den Beutel der Fremden angewieſen zu fein 
ſcheinen: in der Schweiz, in Franfreih und vor allen in Italien. 

Sranfreih war von jeher das Lieblingsland der Bolen. Sie fchidten 
häufig ihre Kinder nah Straßburg, um in den Wiffenfchaften, und ſodann 
nah Paris, um in den feinen Sitten Bildung zu erhalten. Sie verfchrieben 
ih von daher Lehrer aller Art, Wundärzte, Kammerbiener, Frifeurs, 
Schneider, Pugmacherinnen ꝛc. und beuölferten damit das flache Land und 
die Stäpte. Sie wohnten in franzdjifch anfgepugten Zimmern, fchliefen im 
franzöfifchen Betten, kleideten fich in franzöfiihen Stoffen und Tüchern. — 
Da in ihrem Charakter mehrere Züge find, die fie mit den Franzoſen ge- 
mein haben, eine gewiffe Lebhaftigfeit und Heiterfeit des Geiftes, viel Sinn- 
lichkeit, viel Leichtfinn, viel feiner, aber weniger gründlicher Verſtand, Hang 
zum Wohlleben und zur Galanterie: fo fchmiegten fie fih um fo leichter 
ihten Sitten an; und da fie zugleich mit dieſen bie Fiteratur jener Nation 
fennen lernten, bejonders den Theil derſelben der die große Welt nährte, 
jo nahm auch ihre wiffenfchaftliche Bildung einen ähnlichen Gang, und die 
ftanzöſiſche Art, die Dinge anzufehen und zu behandeln, ward bie ihrige. 
Die Auswahl der Gegenftände aus der Philofophie der Schule und ber 
Belt, die man für feine geiftige und politifche Haushaltung braucht, bie 
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Einfihten in der MNeligionslehre und in der Staatsfunde, und die Ber- 
ſchlagenheit, das leichte Geiviffen, die Vorſchnelligkeit und Unachtfamfeit in 
Führung der öffentlichen Gefchäfte, find lauter Dinge, die man in Polen 
ganz auf franzöſiſchem Fuße wieder findet. Die Menge von Franzoſen, die 
ſich jegt noch (im Mai 1794) in Polen befinden, erhalten immerfort viefe 
Borliebe für ihr Voll. Es giebt wenig glänzende Familien, deren Mitglie- 
der nicht nach und nad, in frühern oder fpütern Jahren, längere oder kür— 
zere Zeit in Frankreich geweſen wären; es giebt einige, die ganz nach Frank⸗ 
reich gezogen find und dort leben; e8 fehlt fogar nicht au ſolchen, tie ihre 
Bejiglichkeiten in Polen ganz verkauft und ſich dort als Staatsbürger nie- 
dergelaffen Haben. 

Nah England gehen die Polen weder jo häufig, noch auf fo lange 
Zeit. Der Charakter der Engländer jagt dem ihrigen weniger zu, weil er 
nicht zuvorformmend, nicht mittheilend gegen Fremde ift, und weil ver Zug 
von Nationalbohmuth in demſelben den eitlen Bolen befeivigt. Dazu kömmt, 
daß diefor, bei dem ausjchweifenpften Aufwande, unter den dortigen Ber: 
ſchwendern fi) doch nicht auszeichnen, uno daß er, troß feinem Gelde, von 
bem dortigen gemeinen Volke doch feine Achtung, vielweniger die gewohnte 
Demuth und Unterwärfigfeit, erlangen fann. ’ 

Die Schweiz und alien ziehen ihn weit mehr an. Die Natur in 
dieſen beiden Ländern, ijt ver Natur feines väterlihen Bodens und Hinmels 
jo entzegengefegt, zeichnet fi anf fo mannigfache Weife vor denjelben aus, 
daß ſchon hierin eine große Duelle von Vergnügen für ihn Liegt. In Italien 
lömmt noch dies hinzu, daß er in den meilten Städten Adel findet, der 
diejenigen Fremden jehr frenndlich behandelt, die ihm in ihrem eigenen Gaft- 
bofe zu ejjen geben; an ihn im Spiele verlieren; mit feinen „Conver- 
sationi,“ bei Bitterem Thee und matten „forbetti,“ zufrieden find; bei 
jeinen Kleider-, Bilder» und Uhrenlotterien fleißig Looſe nehmen; bei ven 
von ihm empfohlenen Künftlern, ohne zu handeln, einkaufen; und endlich bei 
der Abreije, für alle dieſe gaſtfreundlichen Ghefälligfeiten, der Frau vom 
Haufe noch ein feines Geſchenk — anzwingen. Dieſe Aufmerkfamteiten, vie 
er fich jolchergeftalt bei ven Vornehmen erkauft, und die erheuchelte Ehr- 
furdht, mit welcher ihm da& Voll begegnet, um ihn deſto beifer zu betrügen, 
tragen viel dazu bei, daß er in Italien lieber, als in andern Rändern, ver- 
weilt. Am bäufigften findet man ihn aber in Venedig, Rom, Neapel und 
Florenz, wo er, da es ihm überdies nit an Geſchmack für die Künfte. fehlt, 
fih am längften aufzuhalten pflegt. Der größefte Theil der neuerlich aus: 
gewanverten Patrioten, die Malahowsti, Zapieha, Soltyk, Moſtowski, So» 
bolewski u. a. befinden fich jegt in einer von dieſen Stäpten. ine Fürftin 
Lubomirsta und der Ältere Neffe des Königs, Stanislaus Poniatowski, leben 
ſchon feit mehreren Jahren in Kom. 

Der merkwürdigjte unter den neuern gereif'ten Polen ift ein Graf Io: 
hanu Potodi. Er hat eine Reihe von Jahren nach und nad in allen 
Ländern von Europa gelebt, und ift in Frankreich, Italien, England und 
Spanien wie zu Hauſe; er bat die Türkei turchitreift, und Arabien, Syrien 
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und einen großen Theil von Berfien gefehen. Die Nachricht von der Ner 
volution in feinem Baterlande brachte ihn zur Zeit des Konftitutiongreiche: 
tage® dahin zurüd. Er hatte fie in Marodo erhalten. Seine Kleidung 
war halb orientaliſch, halb polnifh. Dax er den größeften Theil der Ober- 
fläche des Erdballe gefehen hatte, fo wollte er ihn felbft noch endlich unter 
feinen Füßen ſehen. Als nämlich Blanchard um jene Zeit mit feinem Quft- 
ball nah Warſchau fam, ftieg er mit ihm, von dem Garten des Hofmar- 
halle Miniezeh aus, über vie Erde empor. Er nahm feine gewöhnfichen 
Reifegefährten, einen wohlbeleibten Türken und einen weißen römischen — 
Pudel, mit in die Quft, und flog von Warſchau nah Wola, wo er wohl- 
behalten ankam. 

Er ift Übrigens ein Mann von einem jonderbaren, aber liebenswür— 
digen Charakter, ver Gelehrfamfeit und Künſte fehr ſchätzt, auch felbft ein 
Buch über die polnische Geſchichte im franzöfiicher Sprache gefchrieben hat. 
Er vermählte fich bei feiner legten Zurüdfunft, mit ver berühmten, höchſt 
reizenden Brinzefjin, Julie Lubomirska, und fchien feinen unftäten Geift 
dadurch fejleln zn wollen. Die Aufhebung der neuen Ronftitution entfernte 
ihn abermals aus feinem Baterlande, und ra bald nachher feine Gemahlin 
geftorben ift, fo wird er mwahrjcheinlih eine neue Wanderung angetreten 
baben. Es fehlt mir aber an neuern Nahrichten von ihm. 

Im Ganzen genommen nugen die Polen ihre häufigen Reiſen fo Aut, 
als irgend eine andre Nation, aber nur für gewilfe Fächer. Sie lernen die 
Sprachen der fremden Länder mit großer Leichtigkeit, und fprechen fie mit 
Anmuth und Richtigkeit; fie ſchmiegen fich fremden Sitten mit Gewanpheit 
an, und ihre Manieren erhalten in einem hohen Grabe jene Abgefchliffen- 
beit, die den Mann von Welt und gutem Tone verräth, und die bei ihnen 
um fo angenehmer wirkt, va ihnen die Natur meift mit einem regelmäßigen, 
gefchmeidigen Wuchs und einer feinen, edlen Gefichtsbildung zu Hülfe ge 
fommen ift; fie erwerben fih einen feinen Gefhmad in den Künften und 
mande angenehme Kenntniß für Unterhaltungen, die zu ihrem Begriffs- und 
Wirkungstreife gehören: mit einem Worte: fie fammeln für ihre Eriftenz 
als adeliche, reiche, unbefchäftigte, flatterhafte, geiftwolfe, egeiftifche und 
eitle Lebensgeniefer reichlich ein, vernachläffigen aber faft ganz, was fie, 
um eben den Preis, Nützliches für ihr Vaterland und Wohlthätiges für 
ihre Unterthanen in Abficht des Aderbaues, der Manufafturen, des Han« 
dels, der Wiffenfchaften une der fittlihen Bildung einfammeln und durch 
eigene Ausübung verbreiten Fönnten, auch des höhern und glüdlichern 
Platzes wegen, den fie einnehmen, zu verbreiten dem Reſte ihrer Nation 
ſchuldig wären. 

Der Kern der großen und feinen Welt in Warſchau befteht meift aus 
Berfonen, die auf diefem Wege zu ihrer Ausbildung gefommen find. Sie 
bleiben Mufter und Nichtfehnur für die Übrigen, die nicht an der Quelle 
felbft fchöpften, und werben von biefen fo willig nachgeahmt, wie fie felbft 
ihre Vorbilder in Tranfreih, England und alien nahahmten. Die große 
Welt in Warſchan bat alfo einen Ton, der in vielen Stüden vem Ton an- 
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derer Nationen ähnelt, der aber auch eine Menge eigenthünlicher Züge 
darbietet. 

Vormals war in Franfreih der Charakter der großen Welt Streben - 
nah Würden und Auszeihnung im Staate, nah perjönliher Gunſt des 
Fürften, nah vem Ruf eines muthvollen Kriegers, eines ſchlauen Geſchäfts— 
mannes, eines prächtigen Wirths, eines angenehmen Gejellichafters, eines 
geihmadvollen Kunſt- und Kleiderkenners, eines wigjprudelnden Schön— 
geiltes, eines zuverfichtlihen Weiberftürmers, eines unerfchöpfliden Erfinder 
von Pomaden, Frifuren, Heinen Spielen und niedlihen Geräthichaften. — 

In England fuchen die Großen ihre Auszeichnung in fojtbaren Pferden 
und Wagen, in hohem Spiel, in gewagten Wetten, in der ftudirteften Be- 
quemlichfeit aller zum Leben gehörigen Dinge, in prächtigen Landjigen, in 
boffärtiger Begünftigung der Künfte und Wifjenfchaften, in einer gewiffen 
tojtbaren Einfachheit ihrer Kleivung, in einem zwanglojen aber falten Be 
nehmen, in einer forgfältig ausgebildeten Eh- und Trinffähigfeit und einer 
prableriichen Vermögenheit bei Weibern. 

In Stalien ift die Art der großen Welt Glanz von außen und Wirth- 
ſchaftlichkeit von innen, prächtige Paläjte mit vernagelten Fenſtern, unjchäg- 
bare Kunſtſammlungen und fein erträglicher Tiih und Stuhl, Heere von 
Bedienten und Läufern mit ungelämmten Haaren, Dugende ſchöner Wagen 
in, Schuppen verſchloſſen, glänzende Gefellfchaften und fein rauchender 
Schernftein, hunverttaufend „Zecehini“ im Vermögen, und nichts als kup— 
ferne „bajochi,“* oder „grani,“ oder „erazie* oder „soldi* im Beutel, 
mit allem, was Italien Erlauchtes hat, verwandt, und in einem verblaßten : 
Seiden- oder abgefchabten Tuchrock gekleidet. — 

Die polnische große Welt vereinigt viele dieſer, unter drei Nationen 
zerjtreuten, Züge, bat aber auch für andere gar feinen Sinn. So hat jie 
mit den ältern Franzoſen ven Durft nah Würden, Orden und andern Ab- 
zeichen, ven Hang zur Gefellichaftlichkeit, zum Wohlieben und zum galanten 
Verkehr mit Weibern, vie Gaitfreundfchaftlichfeit aus Politif und Eitelfeit, 
ganz gemein; weniger die Sucht, Berfe und Bonmots und neumodifche Er— 
findungen zu machen; am wenigiten das Ringen und Streben nah ber 
Gunſt des Könige. Das Legtere bat fie, der DVerfaffung wegen, nicht 
nöthig; es ift fogar, aus eben ber Urjache, üblich, fih wenig um den Für— 
ften zu beflimmern und ibn mit einem gewiſſen jtolzen Selbftgefühle zu be- 
handeln. Wenn man fi diefen Ton gegen ten jekigen König feltener er- 
laubt, jo bat er es nicht jeiner Würde als König zu danken, fondern blos 
feinen höchft liebenswürdigen Manieren und Eigenfchaften als Privatmınn, 
und feinem feinen, überaus geſchickten Benehmen als Menfchentenner. 

Mit den engliihen Großen und Reichen haben die polnijchen dies ge: 
mein, daß fie viel auf Pferde und Fuhrwerk Halten, hohes Spiel lieben, 
gerne für Herkules bei ven Weibern gelten, gern viel eſſen und trinfen 
mögen; aber der Hang zum Wetten, zum Anbau prächtiger Landſitze, (Die 
man freilih in Polen nicht fo häufig auffuchen würde, um fie zu — befehen) 
das Streben nach der Üppigiten Bequemlichkeit, nach Einfalt inzder Kleidung; 
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ein faltes Benehmen und Begünſtigung der Wiſſenſchaften; biefe Dinge 
liegen weder in ihrem Charalter, noch in ihren Sitten, noch in ihrer Ber- 
faffung und Landesart. 

Mit der italienifchen großen Welt bat die polnifche zwar in einigen 
Zügen Aehnlichkeit, aber in den meiften ift fie ihr ganz entgegengejegt. Sie 
liebt, wie jene, 3. B. den Anbau großer und prächtiger Paläfte, vollendet 
fie aber oft nicht, wie jeme, theils, weil die Anlage für ihre Mittel zu foft- 
bar war, theils, weil jie die Zeit, fie zu bewohnen, nicht erwarten fann; fie 
hält gern Schwärme von Bedienten, wie die italienifehe, kann aber nicht, 
wie dieſe, es dulden, daR fie fchlecht geffeivet find und Mangel leiden; fie 
liebt Glanz von Außen, aber auch Fülle von Annen; und foftbare Kunft- 
fammlungen hätte fie fo gerne wie vie italienifche, aber Polen ift das Land 
nicht, wo der Gitelfeit diefer Genuß verſchafſt werden könnte. Wagen halten 
die Polen weniger ale die taliener, und die fie haben find in ver That 
nicht eingefperrt fondern auf allen Straßen. Geſellſchaften geben fie mehr 
als die Ytaliener, und die Schornfteine Hören nicht auf dabei zu rauchen. 
Hohen Verwaudtſchaften machen die Bolen, über ihre Kräfte, Ehre, durch 
Aufwand, Orden und Würden; und wenn fie baares Geld haben, jo führen 
fie e8 in ftrogenden Beuteln, mit Ausschluß aller Scheidemünze, in den 
ſchönſten holländischen Dukaten bei fich, vie fie für bie geringften Gefällig- 
feiten, mit.etwas mehr als Freigebigfeit ausfpenven. 

Züge, die man bei der großen Welt feiner andern Nation in Europa findet, 
jind, daß die Magnaten wahre Hofhaltungen haben, die von Unterthanen und 
Bafallen bevölfert werden; daß fie wahre Armeen halten, die in ihrem Solde 
ftehen; und enplich, daß fie Anſprüche auf die erhabenfte Würde im Staate 
machen, und alle mögliche Mittel, fie zu erhalten, wirffih in Bewegung 
jegen können. 

Während des Revolutions-Reihstages, zwifchen ven Jahren 1788 und 
1792 hatte ver gefellfchaftlihe Verkehr ver großen Welt in Warfhau einen 
Grad von Lebhaftigfeit und Glanz erreicht, auf welchen es fich vielleicht ehevem 
bei wichtigen Angelegenheiten der Nation, Wochen lang, aber nie eine Reihe 
von Fahren hindurch, erhalten hatte, Was fih nur von hohen, mittleren und 
niederen adelichen Familien, jede nach ihrem Rang und ihren Anfprüchen, 
in Warſchau erhalten konnte, war da. — Die bisher auf Reifen gewefen 
waren, kamen nah Hauſe. Was Theil fiir oder gegen die Staatsverände- 
rung nahm, jiveute Geld mit vollen Händen aus und gab Feſte über Feſte, 
um Anhänger zu gewinnen. Ein ähnliches thaten diejenigen fremden Mini— 
iter, deren Höfe nach ver Zeit, bei Anihebung der neuen Ronftitution die 
thätigfte Rolle fpielten. Dies brachte eine Lebenvigfeit, eine Abwechslung, 
ein Intereſſe und eine Pracht in das gefellichaftliche Leben, vie ihres gleichen 
faum hatten und die Theilnehmer daran, in mehr als einer Rückſicht, gleich- 
ſam aufzureiben drohten. 

Unter den großen polniſchen Häuſern, welche die Hauptſammelplätze 
dieſer unruhigen Welt waren, zeichneten ſich beſonders vie ſchon genannten 
Czartorysli, Malahowsti, Sapieha, Potodi, Oginsli u.a. aus. Der König 
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gab auch Bfter zu effen, als gewöhnlih. Sein Bruder, ber Primas, umd 
die Bifchöfe von Pofen, von Liefland u. a. gaben ebenfalls häufig Gefell- 
fhaften. Der preußifhe Gefandte, Qucefini, gab ihrer mehr, als jonft 
diefe wirthſchaftliche Macht ihren Miniftern gut zu thun pflegt, und ber 
ruffifche, Herr von Bulgafow, veranftaltete, aber nur in den eriten Zeiten 
des Konftitutions-Reichstages dergleihen, die feinem Gefhmad und dem 
Slanze des ruffiichen Hofes Ehre machten. Es gab ein ſolches Gedränge 
von Luitbarkeiten, daß nur wenig einzelne Perfonen körperlich ftarf genug 
waren, ſie alle zu ertragen und zu überwinden. Uebrigens waren fie, je 
nachdem jie jtarf oder ſchwach, und von diefen oder von jenen Perjonen be: 
fucht wurden, ver Maßftab, mach welden man tie politiiche Partei des 
Wirthes ımd vie politifhen Grundſätze und Entwürfe ver Säfte bejtimmen 
fonnte. Zwar wurden auch einige veranjtaltet, die gleihjam für das allge- 
meine Bublifum beftimmt, und bei deren Zufanmenjegung alle politifchen 
Rückſichten vergeſſen fein ſollten. Solche waren vie Fefte bei Geburts- uud 
Namenstagen ver Kaijerin, des Königs von Preußen, des Königs von Po— 
fen, der polnischen Großen, bei ver Antunft hoher Perſonen, die man 
ehren wollte, bei Durchfegung der Ktonftitution und bei ihrer Jahresfeier; 
aber man glaube nicht, dag fie varum ohne politiiche Bedeutung bejucht oder 
verjäumt worden wären. Unterrichtete wußten umter ver großen Menge ver 
Anwejenden wohl zu bemerfen, wer nicht da war und warum er nicht da 
war; uno es erwedte z. B. jchon vielen die peinlichite Beſorgniß, als ber 
ruſſiſche Minister Bulgafow bei feinem ver zahlreich befuchten Feſte, die 
wegen der Einführung der neuen Konftitution und bei ihrer Yahresfeier ge- 
geben wurden, zugegen war; jo wie er jelbjt bei ven Feſten, die er veran— 
ftaltete an ven Ausgebliebenen eben fo viel Gegner des ruſſiſchen Syſtems 
leicht erkennen und fih dem gemäß gegen fie benehmen founte. 

Die Anzahl von Menſchen, die ſich zu dieſen großen Gefeltfchaften ver- 
jammelten, belief jich oft auf fünf, ſechs- und achthunvert Köpfe. Gewöhn— 
lih nahmen fie nach Tifche ihren Anfang, und dauerten bis nad Mlitter- 
naht. Sie vereinigten, was jonft einzeln große Geſellſchaften unterhält: 
Spiel, Mufit, Ball, Goutee, Soupee, Konverjation ꝛc. — Der den Polen 
ganz eigenthümfiche Geſchmack an Hülle und Fülle zeigte fich bei folchen 
Selegenheiten in feiner ganzen Größe. Mehrere Zimmer und Säle waren 
rund herum mit Tiſchen bejeßt, vie ihrer Laſt hätten brechen mögen. Un 
Eßwaaren aller Art war der höchſte Ueberfluß. Ungariſche, franzöſiſche, 
ſpaniſche und deutſche Weine, von denen man anderwärts nur foftet und 
nippt, wurden bier in langen Zügen getrunken. Gebrannte Waſſer wurden 
in ungebübrlihen Släfern gegeben. Limonade, Borgeade, Bavaroife ftanden 
in Gefäßen da, worin man anderwärts ftarfen Trinkern Bier binftellen 
würde. Kaffee und Chofolave floſſen unanfhörlih and ungeheueren filbernen 
Kannen. Berge von Konfelt, von Früchten, von geröftetem Brod, wandelten 
auf weiten Tellern in den Sälen unaufhörlih herum. Rotten von Schwel: 
gern verjuchten, wie weit die Amalgamationsfraft ihrer Verdauung ginge, 
wie lange bie Gejchmadsnerven ihrer Zunge Empfinnung behielten; und 
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eben fo boten unerfättliche Genicher anderer Art, im Koncertfaale, im Tanz- 
faale, unter ven Augen, an der Hand, in den Armen der reizenpften Weiber, 
in ber Unterredung mit ben geiftvollften Männern, oder der anlodenpiten, 
reihften Bank gegenüber, allen Empfinvungen und Leidenschaften volle 
Weide dar. 

In diefem Gedränge jchien alles gleih, und Anmaßung und Schüd- 
ternheit waren gleich weit entfernt. Wer ein fein trug, das zur Gefell- 
[haft paßte, hatte alle Übrige Eigenfchaften, die dazu erforderlich waren, 
zugleich mit ihm angezogen. — Sein neugieriger Blick, keine Heinjtäntijche 
Frage beunrubigte fein Selbftgefühl; die fchänfte Hand war zum Tanze fein, 
wenn fie nicht ſchon verfprocdhen war; die erfauchteften Perfonen fetten fi 
mit ihm an einen Spieltifch; tie geiftvollften Sprecher mußten e8 ihm 
Danf, wenn er ihre auimerffamen Kreife erweiterte. Selbſt Plumpheit im 
Benehmen und Gierigfeit im Genuffe fielen an einem Orte nicht auf, beffen 
Dunſtkreis und woluftoolle Regſamkeit nicht beftimmt waren, bie Gefühle 
und ihre Aeußerungen in wohlabgewogener Ordnung zu erhalten Dae 
Geräufh und vie Händelfucht ber Trinker, die egoiftifche Trodenheit ber 
Eifer, ber tretende und reißende Frohſinn der Tänzer, die blaffe Stanphaf- 
tigfeit der Spieler, die blinde und taube Glückſeligkeit der Verliebten, vie 
Unterhaltungsfucht gern gehörter Schönfpredher, und viele andere Dinge 
zeigten fich, wie immer, wenn der Menfchen viele in einer gewiffer Bewe— 
gung bei einander find, in einem gemilverten Lichte, und die nüchternften 
Semüther fühlten mit jedem Bulsfchlage ihr Blut wärmer und jchneller 
freifen, und, ftatt ven trmifenen Sänger neben fi, ben berebtfamen 
Schwachlopf hinter fi, den linfifchen Tänzer vor ſich mit Strenge zu be 
urtbeifen, löſte ſich wohl diesmal ihre Selbftgefälligfeit in ein Lächeln über 
ſolche Menfchlichkeiten auf. 

Das Ende diefer Gefellfchaften war eine allgemeine Abfpannnng. Die 
Eier, Trinfer und unglüdlihen Spieler waren gewöhnlih die erften zum 
Aufbruche, die Tänzer, die zugleich verliebt waren, und die glüdlichen Spie- 
ter, die legten; arme viplomatifche Unterfundfchafter, die bezahlt waren, bloß 
zu ſehen und zu hören, was vorginge, und für den folgenten Tag einen 
Geſandtſchaft obericht zu füllen, die allerlegten. 

An Eh- und Trinfwaren blieb in Neigen gewöhnlich noch ſoviel Übrig, 
daß fi die gefammte Dienerfchaft zum Schluffe ves Ganzen, die ungehen- 
erften Magen vollends überladen und ven BVerftand, bis auf die entferntefte 
Spur, vollends binwegtrinfen Fonnte. 

Vom Berwahren und Verfchließen der Ueberbleibjel, die mit Gewalt 
nicht haben mweggeftopft und verfchlungen werben fönnen, ift in den großen 
polnischen Wirthichaften feine Rebe; und rettet ja der Marfchall etwas, fo 
ift es nicht zum Beften der Herrichaft, ſondern zu feinem eigenen Genuß 
und Vortheile. 

Die großen masfirten Bälle, die man während des Karnevals zu geben 
pflegte, famen den erwähnten Feften fehr nahe und waren oft, ter Perſonen 
zahl nad, ungleich ſtärker. Gewöhnlich ging eine Abendbtafel von neunzig 
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bis hundert und zwanzig Gededen voran, und nach derſelben wurden vie 
Masten eingelaffen. Für folhe Bälle, wie für jene Fefte, wurden zwar 
Billets ausgetheilt, aber aus feiner andern Urfache, als weil doch ber Raum 
nur eine gewiffe Anzahl Säfte fallen konnte. An Knickerei, oder Ausjchlie- 
gung mander Stände oder Perfonen, wurde nicht dabei gedacht. Die 
Koften ſolcher Gefellſchaften ftiegen von fünfhundert bis auf zweitaufend 
Dukaten. Daß diefe Angabe nicht zu Hoch fei, fann man nach dem einzigen 
Umftande berechnen, daß felbft in den einfachften nichts als Champagner 
und Burgunder zum Getränk gegeben wir. 

Außer diefen zufälligen, wurden in mehreren großen und mittleven 
Häufern, jtehende Geſellſchaften an beſtimmten Tagen gegeben. Cine der 
zahlreichſten und glänzendften diefer Art, war Sonntage bei dev Schweſter 
bes Könige, Madame de Cracovie. An dieſem Tage pflegt er Schon feit 
Jahren des Mittags bei ihr zu fpeifen. Nach der Tafel, von vier Uhr an, 
fühlten fi die Säle mit allem, was Warfchau Großer, Reiches und Schö— 
nes an Einheimifchen und Fremden in fich faßte, um dem König die Kour 
zu machen. Um fieben Uhr fuhr er gemöhnlih nah dem Echleife zurüd 
und bie Geſellſchaft zerftrenete jich zu andern Vergnügungen. 

Der Reihstagsmarfhall Malachowsli gab Dienftags eine große Ge— 
ſellſchaft, die nicht minder zahlreih und prächtig war, als die bei ber 
Schwefter des Könige. Koncert, Spiel, Konverfation, zuweilen Tanz, waren 
die Unterhaltung in derſelben. Niemand wurde dazu eingeladen, fie ſtand 
jedermann, der nur anftändig gefleivet war, ohne Ausnahme, offen Tod 
wurde es denen, die zum Abendeilen bleiben jollten, angezeigt. 

Bei dem Primas war Freitags „Cosetta“, eine offene Gefellfchaft, die 
nur im Namen von den gewöhnlichen verfchieden war. — Sie nahm mm 
fieben Uhr ihren Anfang und dauerte bis um neun Uhr. Das große und 
feme Publifum von Warſchau fand man hier immer fehr vollſtändig bei- 
fammen. Die Unterhaltung war die gewöhnliche. Zum Abendeſſen wurde 
niemand behalten. 

Der Reihstagsmarfhall Sapieha, der Kronmarfchall Mniczech, ver 
Feldherr Oginski, die Fürftin Radzivil, der Fürſt Czartoryski, ver Marfchall 
Radczinsli und mehrere andere Häufer, forgten, daß die Übrigen Wochentage 
oft doppelt und dreifach bejegt waren; und fo durchlief man den ganzen 
Eirkel von Zeitvertreib und Beluftigungen, welche vie große Welt für füch 
erfunden hat, und bie, trog ihrer Mannichfaltigfeit, einer öftern Wieder- 
bolung und mithin dem Weberbruffe jehr unterwerfen fine. 

(Fortfegung folgt.) 


Eine alte Nobinfonade. 


(Schluß.) 

In dieſer Gegend war faſt keine andere Speiſe gewöhnlich, als Fiſche, 
imfonderheit Stockfiſch, den man ohne ihn einzuſalzen, durch den Wind oder 
durch die Sonne trodnete, da er denn jo dürre und hart wurde, wie ein 
Stück Holz. Wenn fie ihn zum Eſſen zurichten wollten, fo klopften fie ihn 
erit mit einer Art recht mürbe, und bereiteten ihn hernach mit Butter une 
Specereien zu einer jehr wohlſchmeckenden Speife. Doc befam man zu: 
weilen auch etwas Ochſenfleiſch zu effen, wie auch Kuhmilch zu trinfen, mit 
welcher die Einwohner auch Roggenmehl und andere Saden vermifchten 
und eine Art Brot bufen, weldyes den Süpländern nicht gar zu gut ſchmeckte. 
Gleichergeſtalt wollte ihnen ihr Getränfe, das in faurer Milch beftand, auch 
nicht fchmeden, da fie deifen ungewohnt waren; doch pflegten die Normänner 
auch Bier zu trinken. 

Ihre Häufer waren von Holz; gebaut und rund, ganz; oben in der 
Mitte des Dach hatten fie ein Roh, durch welches das Licht Hineinfallen 
fonnte, welches Loch fie des Winters mit Fifchhaut bededten, die fo zube- 
reitet war, daß das Licht hindurch zu fcheinen vermochte. Ihre Kleider 
waren meiftentheild aus grobem Tuche gemacht, nicht aber aus Fellen, außer 
daß die Mannsleute theils rothe, theils fchwarze Ueberwürfe von Fellen 
trugen. Die übrigen Kleider waren alle vom Tuche, welches von Farbe 
entweber blau, roth, grau oder afchfarbig war, und ihnen für guten Kauf 
und einem geringen Preis ans Dänemark zugeführt ward. Um ihre Kinder 
abzuhärten und zur Kälte zu gewöhnen, bevienten fie fich einer fonderbaren 
Methode, indem fie diefelben bald nach ihrer Geburt, und wenn fie nur vier 
Tage alt waren, ganz nadend auf die bloße Erde legten, und zwar gerade 
unter das Loch im Dache, welches fie äffneten, damit der Schnee hindurch 
fallen fonnte. Dadurch und durch andere folche Mittel wurden fie flarfer 
Natur, und konnten hernach, wenn fie aus den Rinderjahren kamen, die 
Kälte, fie mochte fo ftrenge fein als fie wollte, ertragen. 

Die Kälte war auch des Winters in dieſer Gegend fo ſcharf, dak bie 
armen Italiener, die mit Kleidern nur ſchlecht verfehen waren, große Mühe 
datten, fich dagegen zu fehlten, weil fie eine fo gramfame Kälte niemals ge 
wohnt geweien. Und fie fiel ihnen am befchwerlichften, wenn fie an Feſt— 
tagen oder Sonntags in die Kirche gehen foliten, wohin fie eine gute halbe 
italieniſche Meile zu gehen Hatten; doch ſiunden fie alles viefes burch ben 
Beiſtand Gottes gut und glüdlih aus. Ebenfalls mußte man ſich darüber 
berwundern, daß, ob fir ſchon zweier ganze Monate fang, weil fie nicht jatt 
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werben kennten, eine unbeſchreibliche Menge Speiſen nah daſiger Landesart, 
an Fleiſch, Butter, Stocfiſch und überaus großen Helleflynder oder Duck 
ten verzehrten, doch feiner von ihnen ftarb, was fie nicht würden ausge. 
halten haben, wenn die Epeijen, die fie genoffen, nicht jo gelind und leicht 
zu verbauen gewefen wären. Wenn ihr Magen davon zu jehr überlaven 
und frank ward, fo war das Arzneimittel dagegen friſche Kuhmilch, welche 
fie fo frifch und warm tranfen, wie fie gemoffen wart, denn jeder Haus- 
vater hielt zum Unterhalt feiner Familie fünf bis fechs Kühe. Uebrigens 
beftand der ganze Reichthum ver Einwohner ftatt des Geldes in Filchen, 
womit au Handel und Wantel beftritten ward. Es wurden des Jahres 
eine unzählige Menge Fifche gefangen, befonvers viel Helleflynver, vie faft 
den Fifchen ähnlich find, vie die Venetianer Paffare nennen, und überaus 
groß waren, indem einige darunter zwei Gentner am Gewicht hielten, Tänger 
als 6 Fuß, breiter auf dem Nüden als zwei Fuß und dider als zwei und 
ein brittel Fuß waren. Sie wurden in Stüden gehauen und eingefalzen, ba 
fie dann eine gute Speife find. Eine unglaubliche Menge von folden Fir 
ſchen fchifften fie hernah im Maimonat in ein großes Schiff von 50 Ton— 
nen ein, und brachten jie über 1000 italienifhe orer 250 veutfche Meilen 
nad der Stadt Bergen in Norwegen, welche eine große Stapelitadt war, 
indem dahin aus vielen Gegengen Schiffe von 360 bis 350 Tonnen famen, 
bie mit alferhand Sachen beladen waren und zwar aus Deutichlaud, Eng— 
land, Schottland und Stavenland alles mitbrachten, was zur Kleidung und 
Unterhaltung des Leibes nöthig war. Dieſe Waaren, infonderheit Leder, 
Zub, Eifen und verfchievene andere lojtbare Sachen, tauſchten die Nort: 
länder für ihre Fiſche ein, weshalb fie ganz und gar fein Gelb möthig 
hatten. Wenn fie nun eingetanfcht hatten, was fie wollten, jo zogen fie da— 
mit wieder nah Haufe, und unterwegs nahmen fie an einem gewiſſen Orte 
eine Ladung Holz; mit, um fich zum Brennen und andern Nothwendigfeiten 
das ganze Jahr Über damit zu behelfen. Außerdem, daß die Einwohner 
diefes Drts befonders gottesfürdhtige und antäcdtige Chriften waren, die fo 
Tiebreich miteinander lebten, daß feine Dieberei und fein Eigennug bei ihnen 
ftattfand, fo waren fie auch, infonderheit die Alten, vem Willen Gottes fo 
ergeben, daß fie, wenn Vater oder Mutter, Ehemann oder Eheweib, Kinder 
oder andere Berwandte mit Tode abgingen, ſich jogleidh, jo bald ber 
Kranke todt war, ohne Murren oder Klagen in ihre Hauptlirche begaben, 
wo fie dem Höchften danften, daß er dem Verftorbenen fo viele Jahre bei 
Ihnen leben laffen, und num zu fich gerufen hätte, Theil an jener himmli— 
fhen Gnade zu nehmen. Mit dem unfehlbaren Willen Gottes wohl zu- 
frieden, lobten und priefen fie den Höchften und bezeigten weder in Worten 
noch in Geberden bie geringfte Sorge und Tranrigfeit, gleihfam als ob ver 
Berftorbene, um zu fchlafen, fich nierergelent Hätte. Wenn ein Ehemann 
ftarb, fo ließ die Wittwe an dem Tage, da er begraben warb, allen Nach— 
barn ein großes Gaftmahl anrichten, vie ſich denn in ihren beften Kleidern 
babei einfanden, welches die Wittwe felbft auch that, die zugfeich beſtändig 
unter dem Gaftmahle die Gäfte aufmunterte, fie follten ſich recht gütlich 


thun, und es fi zur Erinnerung des verftorbenen Mannes und auf feine 
ewige Ruhe und Seeligkeit recht froh fein Laffen. 

Ringsum bei dieſer Anfel Ruſtene Hielt fich eine unzählige Menge 
Seevögel auf, die die Einwohner in ihrer Sprache Muri nannten, bie 
Benetianer aber Cocali marini, und die ſich gerne in folhen Gegenden ein- 
finden, wo Menfchen find. Hier waren fie fo zahm, wie Haustauben. Alfa 
ber Frühling heranrüdte, ftellten fi auch wilde Gänje in großer Menge 
ein, bie ihre Nefter bin und wieder an den Klippen bauten, vornehmlich aber 
biht an den Wänden der Häuſer, wo fie fo zahm waren, daß au, wenn 
bie Weiber bin zu ven Neftern gingen, um Gier zu bofen, die Gans das 
Neft verließ, damit fie befio gemächlicher fo viel Eier wegnehmen fonnten, 
als fie wollten. Die Gans fogte fi darauf wieder auf ihr Neft, ohne im 
Geringſten dadurch beunruhigt zu werben. 


Nachdem fih die Fremdlinge auf ver Ynfel bis in den Maimonat auf- 


gehalten Hatten, fo fingen die Einwohner an, fich zur bevorſtehenden gewöhn⸗ 
lien Reife nach Bergen anzufchiden, mohin fie die Fremden mitzunehmen 
gedachten. Da nun das Schiff fertig war, und es fo weit fam, baß bie 
Äremden für das, was fie verzehrt hatten, ſich dankbar beweifen follten, 
verehrten fie ihren Wirthen einige Heine und geringe Sachen, vie ihnen noch 
übrig geblieben waren, nämlich fechs filberne Schaalen oder Becher, feche 
Sabeln und Löffel. Hierauf empfingen fie von allen Einwohnern einige 
Fiſche zum Geſchenke, und nahmen freundlichen Abfchieb von ihnen, nicht ohne 
Thränen auf beiden Seiten, fo daß alle Weiber und Kinder mit den Fremden 
zugleich meinten, welche am 14. Mai 1432 an Bord des Schiffes gingen, das 
von dem Wirthe des Quirinus mit feinen drei Söhnen geführt wurde. Da 
fie num Ruftene weit im Maimonat hinein verließen, fo war ver Tag bereite 
fo lang, daß fie die Sonne 48 Stunden hinter einander am Himmel fehen 
fonnten. 

Die Reife ging gut von ftatten, mehrentheile durch fichere Fahrwaſſer, 
we man fih ver Ruder beviente; und ftets gegen Süden, zwifchen Klippen 
und Bergen, fortlief, auch auf allen Erdzungen und Borgebirgen gewiffe 
Zeichen fand, welche anzeigten, wo bie rechte und fichere Fahrt und die Eee 
am tiefften war. Zwiſchen den Bergen hörten fie ein ſtarkes Gefchrei und 
großen Lärmen von vielerlei Arten von Seevögeln, die vafelbft ihre Neſter 
hatten. Wenn biefe ftilfe wırten, jo merften die Neijenden, daß es Zeit 
zum Schlafen fei, und gingen alſo zu Bette, ob es gleich ſtets Tag blieb. 

Unterwegs trafen fie auch viele bewohnte Inſeln und Klippen an, und 
überall, wohin fie famen, erzeigten ihnen die Einwohner alles Gute, und 
gaben ihnen Milch, Fiſche und andere Speifen, ohne bie geringfte Bezahlung. 
Es trug ſich auch zu, daf fie unterwegs den Erzbifchof von Drontheim an- 
trafen, welcher in geiftlichen Sachen über alle diefe Ynfeln und Klippen, 
ja über alfe Kirchen in ganz Norwegen, Island und Grönland zu befehlen 
hatte. Er war mit zwei feiner Schiffe angelommen, die mit Riemen fort- 
gerudert wurben, ımb worauf fich fein über 200 Perfonen ftarles Gefolge 
befand. Sie machten ihm die Aufwartung, und da er vernahm, in welcher 
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Noth ſie geweſen, wie ſchlecht ihre Umſtände, und von welcher Nation ſie 
waren, ſo bezeigte er ihnen ſein Mitleiden und bot ihnen ſeine Hülfe und 
Dienſte an. Er verſah ſie auch mit einem Empfehlungsſchreiben an ſeine 
erzbiſchöfliche Stadt Nidroſia oder Drontheim, wo der Körper St. Olaus, 
ehemaligen Königs in Norwegen, gezeigt ward. Und dieſer Brief lam ihnen 
hernach ſehr zu Statten. 

Rachdem ſie lange und viel mit dem Erzbiſchof geredet hatten, nahmen 
ſie Abſchied von ihm, und ſetzten ihre Reife fort; allein, da ihr Schiffe: 
patron nach Drontheim fam, und daſelbſt vernahm, daß ein großer Krieg 
zwifchen feinem Herrn, dem Könige von Norwegen und den Deutfchen ent- 
ftanden war, ſetzte er fich vor, nicht weiter zu reifen. Er ließ fie alfo an 
einer Heinen Inſel bei Drontheim, vie bewohnt war, and Land fegen, und 
reif’te wieder zurüd, nachdem er die Einwohner dieſer Inſel gebeten hatte, 
fich dieſer Fremden anzunehmen. Des Tages darnach kamen fie nach, Dront- 
beim, wo bie Einwohner, nachdem jie erfahren hatten, daß fie. Vrnetinner 
waren, ihnen viel Gutes erzeigten, und ihnen mit Rath und That zur Hand 
gingen, und zwar um ihres Königs St. Dlaus Willen, weil jie wußlen, daß 
ihm zu Benedig auf feiner Hin- und Herreiſe in das heilige Land alle 
Ehre und Liebe wiederfahren war. An. diefem Tage führte man fie in bir 
Kirche des Heiligen St. Dfaus, ein herrliches umd prächtiged Gebäude, we 
ber Statthalter mit allen Einwohnern der Stadt dem Gottespienfte bei« 
wohnten. Nachdem dieſer geendigt war, ließen fie dem Statthalter melden, 
wer fie wären, woher, und wie fie hierher gefommen wären. Hierauf fragte 
der Statthalter P. Onirinus, ob er Latein verftände? und da er ja baranf 
antwortete, fo bat er jie alle zur Mahlzeit, wozu er fic ſelbſt abholen zu 
lafien verfprad. Sie gingen darauf wieder in die Kirche, jie waren aber 
nicht lange darin geweſen, als ein Kanonikus zu ihnen kam, und fie mit fich 
in das Haus des Statthalters nahm, wo fich viele andere Gäfte befanden, 
und fie jehr freundlich und höflich aufgenommen, wie auch mit vielen Ge 
richten, nach der Randesart, bewirthet wurden. Nach der Mahlzeit wurben 
ihnen gute Quartiere angewiefen, und ber Statthalter und bie Donberren 
verfahen fie reichlih mit allem, was fie nöthig hatten. Yuzwifchen war 
Quirinus ftets darauf bedacht, wie ſie wieder zurück nah Hauſe kommen 
möchten. Dieffalls begehrte ex des folgenden Tages Rat) und Hülfe, um 
nach Deutfchland over England zu fommen. Nach einer Inngen Unterrebung 
und Berathſchlagung ward endlich befchloffen, es wäre das befte für fie, 
wenn fie, bei gegenwärtiger Kriegszeit, und damit fie nicht nöthig hätten, 
über fo viele Meere zu jahren, nicht gerade wach Dänemark gingen, jon- 
dern zuerſt nad Schweden, wo ein Landsmann von ihnen war, Namens 
Johann Franco, den der König von Dänemark zum Ritter gefchlagen hatte, 
und der auf einem Schloſſe des Reichs, Stihimburg genannt, wohnte. 
Hierher hatten fie noch eine Reife von 53 Tagen zu thun. Nachdem fie 
fi, in Drontheim 10 Tage aufgehalten hatten, jo reiſ'ten fie am 9. Juni 
weiter; da denn Oniriuus dem Statthalter den Fiſch verehrte, den man 
ihn auf Röſt mitgegeben hatte, nebſt einem filbernen Gürtel und einem 
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Betichier; und ter Statthalter ſchenkte ihm dagegen Stiefeln und Sporen, 
eine Meine Art woranf fein Wappen und das Bild des heiligen Olaus war; 
einen Hut, ein paar Satteltafchen von Leder, einige Brode und etwas 
Hering und vier Rheinifche Gulven. Ueberdies Hatte Duirinns auch vom 
Erzbifchof eim Pferd zum Gefchent befommen. Der Statthalter ließ ihnen 
einen Wegweijer nebjt zwei Pferden zufommen. Die Reife ging 53 Tage 
hintereinander ſtets gen Dften fort. Sie hatten inzwifchen beftändig Tag. 
In einigem Gegenden mahlten die Bewohner ans Baumminde, welche tie 
Kürbiffe durchſchnitten war, Mehl, vermifchten e8 mit Milch und Butter, 
und buken daraus Meine Kuchen, bie fie anftatt des Brobes gebrauchten, 
und bie fie den Fremden vorfegten, um jie zugleich mit Mil, Butter und 
Käfe zw fpeifen. Man gab ihnen dabei Oſtvand (vermuthlich Molfen) over 
fatrere zufammengelaufene Milh zu trinken. Doch trafen fie zumweiler beffere 
Herbergen an, wo fie Bier, Fleiſch und andere Dinge, die fie nöthig hatten, 
belamen. Ueberall wurden fie freundlich aufgenommen und nichts ihret- 
wegen gejpart. 

Anf dieſer Reife durch das Königreich Norwegen, kamen fe oft in Her- 
bergen, wo vie Leute im Schlafe Tagen, ob es jchon heller Tag war; Ya 
venn ihr Wegweifer, der des Landes Art und Weife fannte, nichts deſto— 
weniger die Thüren öffnete. In den Hänfern fanden fie Effen auf vem 
Th, ver mit Bänken und Bolftern von Fellen, die mit fchönen Daunen 
und Federn ausgeftopft waren, und die man anftatt der Matragen gebraucht, 
umgeben war. Sie afen von allem was fie vor ſich fanden ganz frei, und 
legten fih daranf, um auszuſchlafen, nieder. Es begab ſich dabei oft, daß 
indem fie folchergeftalt fchlafend Tagen, ver Hauswirth hineintrat, der fie 
dann mit Verwunderung anfah; und wenn er vom Wegweijer erfuhr, woher 
fie famen, ihnen Mitleiven bezeigte, und ohne Entgeld zu effen gab. Daher. 
verzehrten dieſe 12 Verfonen und 3 Pferde auf der ganzen Reiſe, die 
53 Tage dauerte, nicht mehr als die vier rheinifchen Gulden, die man dem 
Onirinns in Drontheint gefchenkt hatte. 

So waren jie denn auf dieſer Reiſe ziemlich Iuftig, und hatten Br aus: 
seftandenes Unglüd beinahe vergeiffen. 

Bier Tage vorher, ehe fie Etichimburg erreichten, —* ſie nach Var⸗ 
ſteen, dem Geburtsort der heiligen Brigitte, die einen Orden und dazu ge— 
hörige Obſervanz-Kapellane geſtiftet hatte. Daſelbſt hatten die Könige und 
Fürſten des nordiſchen Landes ihr zu Ehren eine ſehr koſtibare und überaus 
herrliche Kirche, die überall mit Kupfer bevedt war, bauen laffen, und in 
welher Quirinus 62 Aftäre zählte Bei felbiger Kirche war ein Klofter 
für eine Menge andächtiger Nonnen von dem Orden ver heiligen Brigitte 
we unfere Reiſende als arme fremde wohl bewirthet wurden; denn das 
Kloſter Hatte große Einkünfte. Nach zwei Tagen reif’ten fie weiter, und 
nah vier Tagen kamen fie zu ihrem Landsmanne, dem Ritter Herrn Jo— 
dann Franco, den fie zu ihrer Freude und zu ihrem Troſte zu Haufe fanden. 
Er gab fih alle Mühe fie zu tröften und ihnen zu helfen, nachdem fie ihm 
ihr Unglüd und ihren Schiffbruch ausführlich erzählt hatten, denn er war 
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beides von Natur und aus Gewohnheit ein höflicher und mildthätiger Mann. 
Vom 18. Juli 1432 an waren ſie 15 Tage in ſeinem Hauſe, wo es ihnen 
wohl ging; und weil es eben um dieſe Zeit war, da in bemeldeter Kirche 
der heil. Brigitte zu Vadſteen jährlicher Ablaß ausgetheilt zu werden pflegte, 
fo nahm er fie mit ſich dahin, nicht allein, damit fie des Ablaſſes theif- 
haftin werben und die Menge von Peuten fehen möchten, bie fich vafelbft 
verfammelte, fondern auch um fich zu erkundigen, ob etwa ein Schiff daſelbſt 
vorhanden wäre, das nah Deutfchlann oder England fegeln wollte, vamit 
fie mit demſelben abreifen fönnten. Am 1. Auguſt reif’ten fie im Gefolge 
des Mitters dahin, ver feinen einzigen Sohn und mehr als 100 Pferde in 
feinem Gefolge hatte. Sie waren diesmal fünf Tage unterwegs, alle Abende 
aber famen fie in gute Herbergen, unb zwar an ſolche Orte, vie umter dem 
Befehle des Ritter® ftanden, in welchen fie wohl aufgenommen wurben. Dee 
Abends vor dem Feſte kamen fie zu Vadſteen an, und fanden eine unzähl- 
bare Menge Menjchen, die fih aus vielen Gegenden verfanmmelt hatten, 
indem viele vom Arel, auch andere aus Dänemark, über 600 italienifche 
Meilen weit ſich einfanden, viele aus Deutſchland, Hollant, Schettlant und 
aus andern Gegenden, bie weit über's Meer vahin gekommen waren, und 
viele aus Norwegen und Schweden, welche die Reife zu Rande dorthin ge- 
than hatten. Kurz, es war ein Conflug norbifcher Bölfer, ein fcandina- 
viſches Birbrüderungefeft, wie es im fogenannten Mittelalter nicht felten 
war und das chriftlihe Formen angenommen hatte. Es war, mit andern 
Morten, der Beginn der großen Herbftverfammlung ver „ Mihacl-Meffe,” 
pie im Verkehr ver mittelalterlihen Völker eine große Rolle fpielte. 

Unfere vielgeprüften Südländer erfuhren, daß acht Zagereifen von 
Bapfteen in einem Sechafen, Lodeſen genannt, Schiffe lägen, von denen das 
eine fofort nah Teutjchland abgehen follte, morüber fie überaus vergnügt 
waren. Nachdem fie Ablaß befommen hatten, nahmen fie ben britten Tag 
darauf Abfchiev ven %. Franco, der fie bereits mit Kleidern zur Genilge 
verfehen, und ihnen das nöthige Neifegeld gegeben hatte, fo wie er fie auch 
jegt durch feinen Sohn bis Lodefen begleiten ließ, und fie mit den nöthigen 
Pferden verfah. Und in diefer glüdlichen Weife embeten ihre norbifchen 
Übentener. 
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Diplomatiſche Nevue. 


Wochenfchau. 


Die Stellung Dejterreihs zu Franfreih war auch in der vergangenen 
Woche der Gegenjtand ver Beiprehungen. Die Einen halten vie venetia- 
nifhe Berfaffung für ein Reſultat des auftro-fräntifchen Einverftindniffes, 
während die Anvern behaupten, die Verkündigung eines freieren Lebens in 
Benedig habe von vorn herein zu dem Programm des Minifterinms Bel- 
credi⸗Mensdorff gehört. Vielleicht laſſen fich beide Anfichten vereinigen; 
vieleicht wußten die öfterreichifhen Minifter ſchon im Augenblide ihres 
Amtsantrittes, daß die Verföhnung mit Venedig und Italien das Eorrelat 
des Ausgleiches mit Ungarn fei, und fie haben nur ven Zeitpunkt der Pro- 
clamation der franzöfifchen Freundfchaft abgewartet, um auf einigermaßen 
fihere Weife den unitariſchen Flüchtlingen die Nüdtehr Über ven Mincio zu 
geftatten. 

Im Uebrigen charalteriſirt fih bie Situation immer noch durch den 
Stillftand der Ereignijfe und durch das Ausbleiben von Thatjachen nach 
denen der umfchiwungluftige Geift fich fehnt. Auf die Frage, was es Nenes 
gebe, erhalten wir bei den Einen ein fpöttifches Lächeln, bei den Andern 
ein melancholiſches Achfelzuden zur Antwort. „Bolltommene Stodung, merl- 
würbige Stagnation, tiefe Ruhe”, das find die einzigen Ausrufe, zu denen 
fi der Politiker herabläßt. Allerdings ift e8 eine merkwürdige Ruhe, wenn 
man betenkt, daß eigentlich fein Grund eriftirt, ruhig zu fein, fondern daß 
die derbften Anläffe, fich zu beunruhigen, vorhanden find. Wo ift venn eine 
fefte Grundlage, auf welche fih die Staaten verlaffen könnten? Wo ift auf 
dem ganzen Gontinente Europas eine gegen den Zweifel und gegen das 
Siechthum geficherte VBerfaffung? Wo ift die Zuverläffigfeit ver Verträge? 
Ja, wo ift nur die Haltbarkeit derjenigen factiſchen Zuftände, welche an die 
Stelle ver umgeworfenen Verträge getreten fin? Was die conftitutionellen 
Länder ver feftländifchen Staaten betrifft, jo fehen wir überall das Schwan» 
ten zwifchen einem Berfaffungsgejeß, welches eine todte Mafchinerie bleibt, 
und einer Gewalt, welche noch nicht fo weit durch die Entwidelung der 
Thatſachen unterftügt wird, um ven Untertbanen ein neues, brauchbares und 
anerfanntes Geſetz aufzuerlegen. Was pie Äußere Politik angeht, fo er: 
bliden wir zerjtörte Verträge, unzuverläffige Allianzen, ertraordinäre Ge- 
ftaltungen — wie das Königreich Italien — die jedoch noch ver allfeitigen 
Sanctionirung barren. Wir erbliden ſchachzugartig eingenommene Pofitionen, 
vie erft noch den Punkt, für welchen die Schachfigur demnächſt beſtimmt ift, 
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errathen laffen. Kann diefer Gefammtanblid der europäifhen Diuge be: 
ruhigen fein? Und doch wird die vollfommenfte Ruhe verkündigt, und doch 
wird nicht blos gejagt, daß nichts paffire, fondern es wird ſogar hinzuge— 
ſetzt, daß Nichts paffiren lönne, Nichts zu erwarten fi. Man follte im 
Gegentheil denken, es müßte allen leitenden Männern die unbändige Luft, 
zur Löfung den Anſtoß zu geben, in den Nerven arbeiten. 

Diefe wunderbare Situation ift durch Preußen geihaffen worden, und 
ſie macht der preußifchen Diplomate alle Ehre, denn fie entjpricht unſeren 
Intereſſen. 

Die erfie Berhätigung des Einflufjes befteht darin, daß man ambere 
Menfchen in Bewegung fest; die nächftgrößte Bethätigung zeigt fich darin, 
daß man den Andern die Fähigkeit des Bewegens raubt, daß man fie auf einen 
Fleck feitbannt. In beiden Arten des Einfluffes Hat Preußen feine Meifter- 
Ihaft bewiefen. Zu der Zeit, wo es Har wurde, daß Preußen die Löſung 
ver jchleswig-holfteinifchen Frage in die Hand zu nehmen entjchloffen fei, 
geriethen alle Höfe in Wallıng, Eintags-Gefandten famen nach Berlin, 
Auspleihungsporfchläge wurden entworfen, eine Fluth von Depejchen ergoß 
fih über das Gabinet von Berlin. Diefe Bewegung. dauerte vom Herbſt 
1863 bis zum Sommer 1864. Inmitten der Aufregung, welche jedoch zu: 
gleich die Desorientirtheit der andern europäiſchen Cabinette offenbarte, 
Ichritt Preußen unbeirrt vorwärts. Run gefchah eine allmälige Erfchlaffung, 
hervorgerufen durch den Aerger, daß Preußen fich durch die wirre Noth ber 
Regierungen nicht aus dem Texte bringen lief. Aus Neid gegen die ſoge— 
nannte Heinjte Großmacht wollte man zeigen, daß man die eigenen Regungen 
nicht von den Thaten Preußens abhängig machen molle. Die abinette 
fingen an, eines nach dem andern ftille zu ftehben. Die Spannung gegen 
Preußen war ed, welche ihnen die Lähmung bereitete. Der Vortheil aber 
bleibt auf unferer Seite, va Preußen während der Pauſe feine Kräfte ſam— 
nein kann, um im richtigen Momente dem ſtockenden Ubrwerfe ver . 
matie einen neuen Anftoß zu geben. 

Für denjenigen, ver aus dem Geſchwätz ver Zeitungen nicht feine Be: 
lehrung ſchöpft, wird jene Pauſe dadurch noch intereffanter, daß die Zei- 
tungen jo höchſt umnintereffant werden. Die Schadenfreude ift doch wohl er- 
laubt, welche fih an der Noth, an der Ignoranten-Verlegenheit ver Tageb— 
prejle ergögt. Die Herren waren doch font fo Eng. Nach unſerer Anficht 
aber ſaß von je ber den Zeitungen eine gewiſſe Langweiligfeit in den Glie— 
dern, die jetzt endlich zum Ausbruch und zur alffeitigen Offenbarung gelangt 
iſt. Die Zeitungen haben jich zu fehr gewöhnt, einen einzigen Mapftab an 
die Greigniffe zu legen. Es fehlt ven Tagesblättern diejenige Kühnheit, 
melde es ſich herausnimmt, auch ab umd zu Tegerifch zu fein, falls bas 
Keperifche intereffant ift. Die Phrafe, mit ver ein Ereigniß abgethan wird, 
liegt immer ſchon auf der Revaction bei der Hand, es muß die orthodore 
Bartheiphrafe fein, möglicherweife-ein wenig gewürzt mit perfönlicher Polemif, 
fünftlich gereizten Ausfällen, galvanifirt-Teivenichaftlichen Infinuntionen. Da 
fommt denn alſo das Ereigniß, es wird tobt und platt auf den Präpara- 
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tentiſch der Redaction gebreitet, und daran mit dem Parteimaßſtabe herum⸗ 
gepaßt. Ein lebendiges Ereigniß gelangt kaum mehr friſch und anregend iu 
die Zeitungen — es müßte denn einmal eine rechte Ente ſein. 

Bielleicht bringt das neue Jahr allmählich eine Reform in die Mache 
ver Zeitungen. Die freie Breffe ift bei uns in Dentfchland noch zu jung, 
als daß fie bereits den Gipfel der Volllommenheit erftienen haben follte. 
Intwöhnen wir uns, die Ereigniffe aufzufpießen, wie Schmetterlinge, bevor 
wir fie den Spalten der Blätter überantworten. Seien wir lieber ein bie- 
hen Wunvderthäter. Streuen wir ihnen noh Schmelz und ſchillernden Puder 
auf die Fittihe, neben wir ihnen ein paar tauſendfach prangende Seifen: 
blafen mit auf ven Weg. Es ift immerhin beffer ein wenig zu gaufeln als 
zu langweilen. Bor Allem müffen fich die Redacteurs einen freieren Blid 
für das Geſchehende aneignen, und eine unabhängige Manier in Tractirung 
deſſelben erwerben. 


Correſpondenzen. 


Berlin 11. Januar (Literariſches). Wir haben es ſeit längerer 
Zeit verfäumt auf die Hier erfcheinende Zeitfchrift für Preußiſche Ge 
ihichte und Landeskunde Hinzumeijen, deren Inhalt an Bedeutung und 
Gediegenheit mehr und mehr gewinnt. Die Veranlaffung, die Zeitfchrift 
von Neuem der Aufınerffamfeit ver Leer zu empfehlen, bietet uns ein im 
Januarhefte erfchienener Auffag des Dr. Albert Kotelmann über die Finan: 
zen des Kurfürften Albrecht Achilles. Nash den Actenftüden fränlifher Ar- 
bive, die bisher ven Forfchern entgangen waren, ijt es dem Verfaſſer ge- 
(ungen, eine noch micht beleuchtete Seite der Regierung jenes Kurfürften, 
nämlich vie finanzielle, in das gebührende Licht zu ftellen. Zugleich bringt 
die Arbeit des Dr. Kotelmann beachtenswerthe Auffchlüffe in Betreff des 
Hoflebens und der Finanzwirthichaft des Mittelalters überhaupt. 

Wie wir hören, wird die genannte Zeitjchrift binnen Kurzem als Sei- 
tenftüf zu der obigen Abhandlung eine Schilderung der finanziellen und 
und politifchen Verwaltung einer fpäteren brandenburgifchen Zeit, nämlich 
der Regierung der Neumark unter dem Markgrafen Johann, publiciren. 
Der Berfaffer, Herr Geheime Regierungsrath Zitelmann, wurde während 
feiner früheren Stellung bei der Regierung zu Frankfurt durch das Studium 
des dortigen Archives veranlaßt, den Markgrafen Johann zum Gegenftande 
einer tiefer greifenden Forfchung zu machen. Was etwa noch zweifelhaft 
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blieb, wurde durch den Einblid in die Urkunden des geheimen Staatsarchives 
und bes geheimen Minifterialarchives zu Berlin jo wie in vie Documente 
ber Univerfitätsbibliothek zu Breslau ergänzt, und jo entftand eine Biographie 
des Markgrafen Johann, aus welcher nunmehr ein Theil in der Zeitichrift 
für Preußifche Geſchichte erjcheinen wird. Ein fleinerer Theil ward ſchon 
in der von Herren Geheimerath Zitelmann herausgegebenen Gefchichte der 
Bildung bes Megierungsbezirfs Frankfurt benutzt. 

Es gehört zu den erfrenlichen Erfcheinungen der jekigen Zeit, daß bie 
Beihäftigung mit unferer vaterländifchen Vergangenheit, mit den Grund— 
feften der Dynaſtie, mit den Quellen Preußiſchen Ruhmes im Steigen be- 
griffen ift. Wer dieſe Nichtung beförbert, der nimmt zugleich auf pofitive 
Weife an dem Kampfe gegen die ftaatsauflöfennen Boftrebungen Theil. 
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Julian und Gelinde. ae. 7 
| (Eine Novelle von Sigismund Wieje.) | 


IX. 


Glockenklang jchallte von ver Kirche herüber. Gelinde war in fehr. ge 
miſchter Aufregung an das Fenſter getreten und öffnete daſſelbe. Die Früh— 
lingsſonne fchien herein. Mit liebenver Sehnſucht quoll, duftete, flog und 
Hang die farbenprächtige Natur, dem Lichte entgegen; es war, als folle die 
Sonne fie aus ihren Zauberfeſſeln erlöfen, doch blieb die Sehnſucht das 
einzige Gut der rubelos harrenden Greahur. 

Bon Gelindens jtiller Geſtalt gerührt trat Alfred an ihre.Seite. Auch 
er blidte eine Weile jtumm Hans, dann von einer. Erinnerung überrafcht 
ſprach er jchmerzlih weich: O felige Zeit, als das kiebetrunfene Kind an 
vem Bujen der Natur vie Nahrung der Engel ſog, als irdiſche Gluth Hime 
melswärme jchien, Leben Freiheit, Welt Gott! Daß. die manıberbare All— 
Einheit, die ſchmerzloſe Liebe, das angftfreie Entzüden hätte währen dürfen! 
Allein das goldene Weltalter iſt veriunfen, fein Gott ſchafft ven paradie— 
ſiſchen Zuftand zurück, und — jest! ev in jehr anderem Zone hinzu — weil 
e8 nicht gebt wie es follte, jo muß es gehen wie es kat. 

Gelinde fahe ihn verwundert an, dann iprach fie jehr entfchienen: io 
jpricht Verzweiflung, Unglaube; der Glaube läßt hoffen, ver Glaube — er 
iſt Alles! 

Traum, Zraum, ergänzte Alfred. Gelinde blidte wieder hinaus, ev fuhr 
fort: Als ob Dieje Fliege nicht, die beneivenswerthe Nüfcherin, von der 
Süßigkeit des reizenpjten Nadens foftete in dem Triebe, ihn zu zeritören, 
als ob fie nicht dereinſt dieſen Trieb befriedigen wird! 

Abſcheulich, ſagte Celinde. Er ſelbſt verſcheuchte mit einem Ausruf 
des Entſetzens das Inſect, führ aber ungeſtört fort: Als ob Natur nicht 
ihren Hunger au ihren Eingeweiden ſtillte und den Schlamp von Blüthen, 
Blättern und Früchten über Unrath deckte, als ob ihre Alles veriprechenve 
Berjüngung nit in Fäulniß enpigtel Als ob dieſer Himmel nicht, des 
beil’ges Blau uns jo wunderfan bewegt, eim wenig anders gemischt infam 
gran erjchiene! Wie, find jene lieblichen Cyrrhuswöllchen nicht vielleicht Die 
Kinder einer Pfüge? Wird in dem Than diefer ätherischen Gebilde die 
Wäſcherin den Schmutz des erdigen Menſchen wegſpülen? Pah, pah. Es 
wäre ein elender Anblick, wenn die Sonne ihrer Feuerwollen beraubt würde, 
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ftänden wir einander gegenüber! Was ift Farbe, was ift Reiz, was ijt 
Schönheit und Liebe! „Ein Loth Bifam, guter Apotheker, die Phantafie zu 
würzen!“ 

Worte eines Wahnfinnigen, fagte Celinde feft; Häßliches Vernünfteln! 
— Alfred fuhr unbeirn fort: Eben ver Lear fagt: Wahrheit muß in's 
Hundeloch, indeſſen Frau Pege Schmeichelei am Kaminfeuer figen und fich 
wärmen darf. Oder wäre e8 nicht Wahrheit, daß dieſe fchöne Welt um 
ihrer unwahren Spannung willen verweslih ift? — Es müßte zu etwas 
führen, wenn fie dem einen füßeften Zuge folgte und entflammt in einander 
ftärzend fich zu einer ewigen Geſtalt erneute, oder wenn fie dem andern 
Drange folgen dürfte und fortftürmend in das Unermeßliche irgend ein Ufer 
gewänne bleibenden, ewigen Seins. Aber die Liebe kann eine ewige Braut- 
nacht nicht feiern und der Haß kann nicht vernichtigen; ber beiverjeits 
gleichberechtigte, nie zu entſcheidende Kampf bleibt und jo haben wir denn 
biefe verzweifelt Iuftige Scheineriften;.. Das Gute vermag den Sieg nicht 
zu gewinnen und das Böſe nicht die Welt zu erobern. Wahre Luft ift 
Schmerz, das hHeißgeliebte Xeben ein Uebel. Die ſchwebende Piyche riecht 
nah Sterblichkeit und die himmliſche Wolluft der Muſik ift eine Fiction. 
Ein vergebliches Ringen nah Einheit und Vollendung, das ift Welt und 
Leben — ein Befig- und Jammerſtand zum Todtlachen. 

Celinde, immer binausblidend, erwiederte mit tiefer wie erjauchzender 
Rebenskraft: Ein offener Blid in die fonnige Natur, ein inneres Bernehmen 
bes Glodenflangs und diefe zerreißenven Bedenken fallen in das Weich der 
Schatten. 

Gepriefen fei der Genius des Kindes, entgegnete Alfred, das Dispa- 
ratefte erlöft er unmillfürlich in die himmliſche Union! Wer fich zu täufchen 
vermöchte und nicht auf diefem Wege zur Leerheit füme, wer wieder ein Kind 
fein könnte! — Ein Menſch jedoch, der von der Freundſchaft getäuſcht, in 
der Liebe gehegt ward, der, dem zerftörenzen Streit und Widerſpruch ver- 
fallen, in Ermangelung einer wahren Welt den Glauben an das Unfichtbare 
eingebüßt: ein jo hart verftoßener, verwundeter und verwüfteter Menſch, er 
fühlt fih enplih Manns genug, faßt das gemeine Alltagsleben in die ver- 
bammte, beulende Seele, in das Huge, trodene Auge, fo überlegt er fchlau 
genug: „mas dieſe Heine Welt glüdlih ift im Trödeln um Pfennigswerth, 
im Buhlen um Namen und Ehren, im Bauen von Häuferk und Rindern, 
was fie fich Iuftig macht” — und fiehe, überfüllt und unerfült von dem 
Unendlichen, wirft er fich im diefe Strubel des Nichtigen, um — bier lacht’ 
er laut auf — um auch glüdlich zu fein. 

Schrecklich, ſprach Celinde und hüllte ſich in ihren Schleier. 

Verehrte, ſagte Alfred ſarkaſtiſch, nur mit Bewußtſein und auf einmal 
that ih dieſen Schritt, den Alle, Alle träumend und nah und nad voll- 
bringen. Gemeinheit ift das Loos der Welt. 

Gelinde ſchien bewegt über etwas zu finnen; Alfred errieth ihre Vor⸗ 
ftellungen und fuhr fort: Sie wähnen, Fräulein, daß ich nicht nach innen 
zu gelebt, Sie betrügen jih. Ich ſage Ihnen ja, das juft ift mein Web. 


En 


Ich fuhr entfegt auf aus einem hehren Liebesleben, wie ih das Diesfeit 
in feiner Zerreißung inne ward, in feiner Nüchternbeit und unbefteglichen 
Qual. Wer ift doch jener gebeimnißreiche, unvergleichliche Mann in Knechts⸗ 
geftalt? Ausgeſprochen hat er den einzig würdigen Gedanken der Einheit 
des Göttlihen und Menfchlihen, und er ftarb für ihn; allein warb durch 
feine Erfcheinung diefer Gedanke zur That, zur Welt? So wenig, daß nicht 
einmal im fittlicher und intellectueller Beziehung feit zwei Jahrtauſenden ein 
fihtbarer Fortſchritt gefchehen, viel weniger eine Umwandlung! — D weg, 
weg Gedanken, die mir in diefer fchmerzlichen Betrachtung fo reich zuftrömen. 
Ver nicht fehen will und hören, vielmehr mit blindem Muthe einem nur 
überſchwenglichen Worte fich bingiebt, der fei des Jcarus eingedenf! Wir 
jtehen nur feit auf dem großen Grabe, das wir Erbe nennen. Der Angen- 
blid ift Alles, und über Beftimmung denken, beißt fih um ven Berftand 
denken. 

Armer Berzweifelnder, begann Gelinde — 

Arm? Berzweifelnd? fuhr Alfred heraus. O, über dem eingebilveten 
Reihthum, über die Weisheit von Kindern, vie die unbezwingliche Welt 
weder in noch außer fich erkennen. Bernahmen Sie je, was die Welt ift? 

Sie forgen dafür, jagte Celinde, daß ich davon vernehme. 

Wohlen, fprad der Graf, ich habe den Nectartrant, der mich durchaus 
vereinfante und zulegt doch leer ließ, in alle Winde gefchleudert, die Ent- 
behrung warb mir zu übermüchtig; ich fahe, daß es der Welt wohlig ift in 
ihrem Schlamm, auch ich bin ans ihrem Zeige gefnetet und nicht gemeinen, 
ald ver befte diefer Gattung: jo nehme ich denn die Einſchränkung an mich 
und ſchwöre auf das beifere Gefühl. Ach werde in Zukunft Ihre Zärte 
mehr ehren, ala es dies Geſpräch, das mich Yhnen einmal für immer ent- 
beden jollte, erlaubt hat. Fräulein, Sie find ſchön, Ihre Schönheit rührt 
mich, aber begeiftern joll ven Betrogenen und Erwedten nichts mehr auf 
ver Welt. Ach werde treu fein, herzlich, gefällig, replich, offen, denn dae 
bin ih. Die Nothwendigkeit will es, daß wir uns verloben, es könnte ein 
freundlicher Bund für's Leben werven. 

Eelinde wandte fich jest und fahe ihn an. — Eine große Zuverſicht 
leuchtete aus diefen Augen, auch vorwurfsnoll war ihr Blid, vor allem 
aber ſprach aus ihrem Anjchauen der gänzliche Unglaube, daß ein Menſch 
von folchen Gaben fo durchaus könne verzweifelt jein. Alfred, feltfam über- 
raſcht, ertrug dieſen Blid nicht, feine Augen gingen nieder und er fragte 
laͤchelnd: Schöne Priefterin, nun? 

Sie täufchen ſich über fich ſelbſt, fprach Eelinde, Sie find in eine un— 
geheure Lüge verftridt. 

Alfred warf ihr einen ftolzen, fragenden Blick zu, doch konnte er ihren 
berrlihen Augen nicht dauernd begegnen. — Gelinde fprah fo fort: Wie 
tönnten Sie bei einer folchen Verleugnung des Höchſten und Ihrer felbft 
weiter leben, wenn Sie wahrhaft wären! Iſt Ihnen die Löfung des Weifen 
zu unbeftimmt und vieldentig, finden Sie bei der Kunſt die wirkliche Sühne 
nit, jo müßte ja ein fo tiefer Geift, wenn er eruft jtrebte, bei dem Hei- 
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ligen Troſt finden, Hoffnung und Muth. Das ſterbliche, dunlle Weh muf 
ſich in Her überwindenden Heiterfeit des heiligen Geiftes verllären und unjer 
Herz wird ausweinen;. ‚aldbann ift der höchſte Wunſch erfüllt, erfüllt durch 
ben verheißenen, bleibenden, jeligen Bund. 
— Alfred hatte fie eine Priefterin genannt, fie war es jetzt. Ihre Augen 
fhimmerten von. heiligem Feuer, ihre edle Geftalt hatte ſich erhoben. Ihr 
einfaches, treffendes Wort, ihr Anblid erjchütterten den Jüngling gänzlich, 
und — es entſpann ſich eine Scene, deren Erklärung mw in dem Ver— 
flänbniß. ‚möglich iſt, daß ein verziveifcltes, doch tiefes. Gemüth durch einen 
himmelträumenden Sinn zu plöglichem Glauben erwedt in jo geſpanntem 
Zuftande durch Schöuheit und Reiz anders hingenommen, zu einem verwege— 
ven, Beginnen fortgeriifen werben. fan. 
Alfred ſtürzte [begeiftert bis zur Selbjtvergejienheit zu ihren Füßen, 
umfaßte ihre Kniee und vief mit leivenfchaftlicher Bewegung: Daß ein Strahl 
nur deines lichten Geiftes in dies nichtige Innere dräuge — aufjtreben 
mäßte ber, nerjchüttete Bau, zu eimem geiltigen Tempel werden, darin An 
betung wohnt und Liebe! Du wirft mein Gemüth rühren uud der entweihe— 
ten Bruft ein lindliches Herz jchaffen, vu wirft — er fprang auf — Du 
haft! Ich ſchäme mich meiner Thränen wicht, ich will in dies Reuegefühl 
heißen. Entzüdens hiuſchmelzen; jei du die Priefterin des heiligen Feuers, 
das, mich durchlodert, erhalte, erhalt’ es. O, ſchütze du mich. vor der Rüd— 
fehr in jene Finfternig und Halbheit, vie die Menſchen Tag heißen und Leben. 
Welch' eine neue Verirrung, ſprach Celinde. — Alfred hörte fie nit. 
Sp rief er: Daß auf ewig deine Augen, diefe Augen in der exjtorbenen 
Bruft leuchteten! Daß die Blume deines weilfagenden Mundes zu dauernd 
neuem, warmen Leben meine lechzende Bruft durchathmete! — Ginmal, an 
dieſem Bufen des Friedens, an deinen Lippen, einmal verſunken in dieſe 
Kinderaugen, ganz, ganz Hingebung — und ich wäre gefühut auf immer 
und immer! 
Frevelud faßt' er fie an. Grzitternd jtieß Celinde ihm zurüd. Ju 
demfelben Augenblid ertönte vom Schloßhofe herauf das Signal, welches 
Liewen zu geben verſprochen hatte. 

Hei die Jagd! fuhr Alfred auf, aus jeinem Enthuſiasmus emporge 
ishredt. Beſonnen ſetzt' er wilolachend Hinzu: Die Jagd! Wieder eine 
Stimmung gehabt! Wieder eine hehre Rührung dahin! Was wollt ih! — 
Groß verzerrt ſprach er: Himmel und Hölle, Keben, das bift du und doch 
ein Phantom! Wehe! 

Er griff nach dem Hut und fuhr lächend fort: Aber o ſüße, himmliſche 
Thörin, ich habe e8 gleich gejagt: man muß bei der Zerſtückung und dem 
Sammer des Lebens vor der Begeifterung auf der Hut fein. Zum Wetter, 
daß fie. denn doch wieder im Nüchternen und Gemeinen endigt, weiß Jeder 
mann, allein daß in der Ekjtafe Religion, Mufit und Wollujt ſchwer zu uns 
terjcheiden fein möchten und es in der rechten Freiheit wahrhaftig fein Böſes 
giebt, Das follte man, bedenten. Die Natur Gottes it nicht jo ganz uufere 
Natur, wir wandeln, annoch in der Zerreifung und was ihm eine Gutzüdung 


fein mag, würde ung zur hinmliſchen Yiederlichleit. Um deshalb freilich 
dürfen uns Geift und Fleiſch, Gutes und Böfes nicht eins fein. Ach von 
ven andern ſoll bei meiner vie Grenzen überreißenden Anlage von dem 
Gifte jener Begeifterung nur nippen, auf daß umterfchieven fei das zu Uns 
terjheidende und. ber Socratiemus zur feinem Recht Fommes zEhrlich und 
wahrhaftig, ich liebe das Maß, tugenphaft beftrebt. Denken Sie meinen 
Borten nach, Prinzeffin. Aber die Jagd, die Jagh. Ti mwindng 

An der Thür wandte fich Alfred zurück, fahe Eelinde bewegt, lächelnd, 
ja guthmütig am und fprach: Vergebung, fchöne Prieſterin, hehre Sünverin! 
— So eilte er weg. 


X. —W 

Celindens einfacher, wahrer Sinn fonnte durch Alfreds Zweifel und 
Verzweiflung wicht einen Augenblick in ſeinem Glauben erſchüttert werben. 
Theils voll der Hoffnung, er würde fie hören, wo nicht, dann bedürfe „eg 
nichts weiter, ihn non der Unmöglichleit ihrer Verbindung zu überzeugen, ſo 
war fie ihm offen begegnet, mit klarer Rede, wortreicher als es ſonſt ihre 
Gewohnheit war. Alfred beharrte fowohl bei -feiner Ueberzeugung:mis- bei 
feinem Anſpruche auf ihre Hand. Sie war nun ohne irgend eine Störung 
ihres ſchönen, ganzen und übereinftimmenden Gemüthé völlig wit ſich ent- 
ſchieden, daß fie dieſes Band nicht fefeln dürfe. Doch eine. mie gebannte, 
innere Unruhe, von der fie fich nicht Nechenichaft zu geben vermochte, hielt 
und befing fie lieb und weh. — Die Begegnung Yulians und ihr ‚Traum 
wogten ſeltſam in einander. Sie unterſchied zwar, wie fie in der mächtigen 
Kirche gewejen, dort Durch die Töne mit Schauern ber Ewigkeit erfaßt 
werben, fie ſahe den hoben, weißgefleiveten Jüngling, deſſen ſchwarze Locken 
zueüdfielen, wie er fie ftaunend, Tiebend angeblidt; aber ..fie -erinnexte- ſich 
nicht. far, wie. jie nach Haufe gefommen, wo ihr Traum begonnen, : ob. Ri 
Worte des Jünglings Traum gewejen. 

Daß fie ihren Bater nicht erfreuen werde, betrübte fie und fie erfhrat, 
daß er, der ihr als heftig und entfchieven gejchildert worden, fie. blrfte 
jwingen wollen. Die Aehnlichkeit Alfreds -mit- Julian war ihr wunderſam 
aufgefallen; Alfred ſprach von einem Bruder der in. dem Kloſter lebe 
und heute: predigen wegde; fie befann fich. wohl, daß bie leuchtende. Geftalt 
isrer Träume prieſterlich angethan gewejen. Das. Alles verbunfelte und 
verwirrte. fie, es drohte der Freiheit ihrer Seele Gefahr, — Jetzt ertönten 
Sefang und Drgel von dem Klofter zu ihr berüber. Ynnigft bewegt horxchte 
fe. eine Weile; dann folgte das fromme Mädchen: dem heiligen Ruf in bem 
feſten Vertrauen, Gott werde ihr getrübtes Herz erhellen-und reinigen, damit 
fie für eine beprobliche Zufunft Muth gewinne und Stärke. Al 

Beim Heranetreten ſaus dem Schloffe und auf ihrem Gange hörte ſie 
die fernen Jäger durch die Gebirgswälder lärmen. ; Sierhülte ſich unwill⸗ 
fürlich dichter in ihre Schleier. und eilte, in bie fülle — ee? en 
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Nede des Herrn Juſtizrath Wagener, 


gehalten in ber Berfammlung des Preußiſchen Volksvereins zu 
Berlin am 29. December 1865. 


(Nah der ftenographifchen Aufzeichnung.) 


Meine Herren! Mit Ihrem Einverſtändniß werte ich Hiermit unfere Ver— 
bandlungen eröffnen. Ich glaube, wir werden gut thun, da erfahrungesmäßig 
immer eine Anzahl von Mitgliedern erft fpäter erfcheint, wenn wir biejenigen 
Gegenftände unferer heutigen Verſammlung gleich vorweg nehmen, an bie 
fih eine Beſprechung nicht knüpft. Ich werde mir zunächit erlauben, über 
ben gegenwärtigen Stand unferes Bereins einen kurzen Bericht zu erftatten. 
Es ift fhon in dem Kalender des Preußiſchen Volksvereins ein ausführ— 
ficher Bericht, ein Nechenfchaftebericht, über den AZuftand des Preußiſchen 
Bollsrereins enthalten, und ich fann hier infofern darauf Bezug nehmen, 
daß ich die Data hinzufüge, die damals noch nicht gegeben werden fonnten. 

Der Berein zählte am 31. December 1864, wo wir die Riften abge 
ſchloſſen Haben, in Berlin 8295 Mitgliever, in ven Provinzen 27,095, im 
Ganzen 35,390 Mitglieder. Am 29. December dieſes Yahres, wo wir bie 
Fiften wiederum abgefchloffen haben, haben wir in Berlin 11,145 Mitglieder, 
alfo 3000 Mitglieder mehr, und in den Provinzen 34,508 Mitglieder, alſo 
etwa 7000 mehr, im Ganzen 45,653 Mitglieder, und wenn wir noch bie 
Mitglieber von einem Verein Hinzunehmen, der in ber Provinz Preußen unter 
einem felbftänbigen Namen fich conftituirt hat und mit uns Sand in Hand 
geht, fo dürfen wir bie jegige Zahl unferer Mitgliever praeter propter 
anf 50,000 angeben. Wir haben Kreia-Abtheilungen in Preußen 534, vie 
kefondere Berfammlungen unter fi abhalten und einen befonberen Vorfieher 
und BVertrauensmänner für uns haben. 

Die Titerarifchen Unternehmungen des Vereins werden Ihnen befannt 
fein, fie find im Laufe viefes Jahres viefelben geblieben, und ich will mir 
nur erlauben mitzutheilen, daß der Preußifche Volks: Kalender in tiefem 
Jahre noch mehr Abfay gefunden hat als früher. Es find bis jegt 30,000 
Eremplare abgefegt worden. 

Daß die finanziellen Unternehmungen, die von uns mit eingerichtet find, 
fi eines guten Fortganges erfreuen, werben Sie aus deren eigenen Rechen- 
ſchaftoberichten erfehen, die Ihnen demnächſt zugänglich gemacht werben 
follen. 

Ich befchränfe mich darauf, zu erwähnen, daß wir wiederum, wie dae 
unſere Sitte ift, einige Feſte gemeinjchaftlich bier gefeiert haben, unter 
anteren den Jahrestag der Schlacht bei Belle-Alfiance, und daß wir wiebe- 
rum beabfichtigen, mit der Patriotiſchen Bereinigung ein Feſt am 6. Januar 
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zu veranſtalten, wozu die Einladungen noch ergehen werden, und ich bitte Sie, 
daß Sie ſich nicht davon ausſchließen wollen, indem der eigentliche Zweck 
dieſer Feſte doch der iſt, in ungezwungener Unterhaltung uns kennen zu ler⸗ 
nen und uns näher zu treten. 

Es find jetzt wieder zwei neue Broſchüren vom Vereine vollendet. Die 
eine Broſchüre erfcheint unter dem Titel: „Regiment durch die Könige oder 
durch das Volk?“ in dem Commiffions-Berlage von Hofbuchhändler Schweig- 
ger, jedoch lönnen die Beftellungen auch im Vereins-Bureau gemacht wer- 
den. Die zweite Broſchüre, die erfcheint, behandelt eine Frage, die in der 
fegten Rammer-Seffion die Gemüther fo vielfach bewegt hat, aud die Ge- 
müther unferer eigenen chriftlichen Vereinsmitgliever. Es ift nämlich eine 
Brofhüre über die Frage nad der Berechtigung bes Duells. Wir haben 
ed nicht für unzweckmäßig gehalten, eine Schrift, die uns im biefer Bezie- 
bung angeboten wurde, zur Veröffentlichung zu übernehmen. Diefelbe 
ift ebenfalls in dem Berlage des Herrn Schweigger erfchienen, aber aud 
durch unfer Büreau zu beziehen. 

Ich mill no darauf aufmerlſam machen, daß an dem Eingange des 
Saale® von den fogenannten hriftlihen Neujahrefarten Eremplare zur An- 
fit wie zum Kauf ausgelegt find, und ich bitte Diejenigen, die ein Intereſſe 
daran Haben und davon Gebrauch machen wollen, die Sachen fi anfehen 
zu wollen. 

Die Rechnungen unferes Preußifchen Vollsvereins Tiegen wie immer 
für alle Diejenigen, die dabei ein ntereffe haben und auch eine Berechti« 
gung dadurch, daß jie Beiträge zu den Vereinszwecken entrichten, in ber 
Ritterfchaft zur Einficht offen. Diefelben find für dies Yahr noch nicht 
abgefchloffen, fie find aber, fobald der Jahresſchluß erfolgt, für alle Die 
jenigen, die es intereffirt, zur Einficht dort zu haben. 

Das, meine Herren, wäre bie fogenannte materielle Seite unſeres Volls⸗ 
bereing, und wenn feiner von ben Herren Bieran noch eine Bemerkung zu 
fnüpfen wünfcht, zu ber natürlich Jedem die Gelegenheit unverfchränft ift, 
fo würde ih dann um bie Erlaubniß bitten, zu dem geiftigeren Theile um- 
feres Vereins und unferer heutigen Berfammlung übergehen zu bürfen. — 

Ich frage: ob Jemand in Bezug auf die hier gemachten Mittheilun- 
gen etwas zur Sprache zu bringen wünfcht? (Paufe.) 

Da dies nicht der Fall zu fein fcheint, fo werde ich diefen Theil ale 
abgefchloffen betrachten, unb würde dann um die Erlaubniß bitten, in einem 
Heinen, einleitenden Vortrage uns auf den Punkt Hinzuftellen, von dem id 
glaube, daß wir von ihm aus unfere weitere Action zu behandeln haben. 

Meine Herren! Wir haben uns feit längerer Zeit nicht fo zahlreich 
verfammelt gefehen, wie es heute der Fall ift, und es wäre auch wohl noch 
feine dringende Beranlaffung gewejen, jegt am Ende dieſes Yahres noch zu 
einer größeren Berjammlung einzuladen, wenn nicht ver Wunſch obgemaltet 
hätte, mit dem alten Jahre gewiffermaßen einen Abjchluß unferer Thätig- 
feit auch in politifcher Beziehung zu geben, und uns gegenfeitig Mar zu 
machen, was wir zu thun haben denjenigen beiven Ereigniffen gegenüber, 
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bie nun doch ſehr nahe bevorſtehen, ich meine einmal die Eröffnung und bie 
Thiitigleit der Kammern, ımd das andere Dial die fich daran, wenn auch 
nicht in Lürzefter Zeit, anjchließenden Neuwahlen zur Bildung eines neuen 
Abgeorpnetenhaufes. Es fanıı dabei nicht meine Abficht fein, etwa die Mei— 
nung ansfprechen zu wollen, daß die Regierung mit dem Plane umginge, 
eine Auflöfung- diefer Kammern eintreten zu laffen, aber jie wilfen, meine 
Herren, daß im nüchften jahre die Leyisfaturperiede dieſes Hauſes im Sep— 
tember zu Ende geht, und ich glaube, es wird unfere Pflicht ſein, daß wir 
wicht, wie wiw das in früherer Zeit wohl ſchon gethan haben, wieder bis zum 
legten Augenblide mit unferer Organijation und mit unferen Vorbereitungen 
warten, ſondern fobald wie möglich anfangen, uns innerlich und äußerlich 
bazu zu rüſten, um biefer unferer nächſten Aufgabe auch mit einiger Aus— 
ficht auf Erfolg gegemübertreten zu Fönnen. Um aber vies zu fönnen, ſcheint 
mir zweierlei ſehr nöthig: einmal, daß wir jelbit wilfen, was wir wollen, 
und daß mir dies auch ganz offen ausſprechen, und ziweitend, Daß wir ber 
Regierung und unſeren Gegnern auf eine gewilje handgreiflicde Weiſe zeigen, 
Was wir unſererſeits noch als confervative Partei zu leiften im Etande 
ſind. Denn, meine Herren, eine Regierung fonn mit einer Partei nur daun 
politiich rechnen, wenn fie noch in ver Lage fich befindet, Etwas politiich 
leiten zu lönmen. Das dürfen wir bei unjerer ganzen Agitation nicht ver- 
neffen. Mit einer umentichlojfenen und machtleien Partei fann eine Re— 
gierung, und wenn fie innerlich den betreffenden Perſonen noch fo nahe jteht, 
pofitifich unmöglich rechnen. Alſo, meine Herren, ich erlaube mir, uns Die 
Frage vorzulegen: Wie.ftehen wir jett am Schluffe des laufenden Nahres? 
Was wollen wir für das neue Jahr? und was haben wir zu thun, um Das, 
was wir wollen, — fo weit Menſchen es in ihrer Gewalt haben, — mit 
einiger Wahrjcheinlichfeit erreichen zu lünnen? Wir find Alle darüber einig, 
uno es ilt in unferen Verſammlungen wiederholt zum Ansdrud gelangt, wie 
biel wir des Erwünſchten und Erjreulihen in dem vergangenen Jahre 
empfangen und genofjen Haben, aber, meine Herren, wir werden doch aud) 
ebenjo damit einverftanden fein, daß wir immer noch wicht zu einem Definiti- 
vum gelangt find, fondern daß wir uns ebenfowobl nach Außen wie ad) 
Innen noch immer in einem Proviferium bewegen und befinden. Es ift 
dies feine Anklage für irgend Jemand, fondern es ift nur das Feititellen 
einer fir Jedermann unlengbaren Thatfache, und wir werden uns noch ge- 
nauer davon Überzeugen, wenn wir auf die Fragen näher eingeben, bie als 
bie eigentlichen Brennpunkte unſerer gegenwärtigen Situation bezeichnet iver- 
den müſſen. Es kann dabei nicht in der Abſicht liegen, meine Herren, in 
die, Details unferer inneren und Außeren Politik eintreten zu wollen, obſchon 
ber Reiz dazu, namentlich für die auswärtige Bolitif, augenblicklich außer: 
ordentlich nahe lien. Denn wohin wir auch fehen, es giebt fait fein Land, 
was nicht anf vie eine oder andere Art zu einer gewiſſen Kriſis herangereift 
if. Wir mögen die großen oder vie Heinen Yänder nchmen, es it fait 
überall diefelbe Erſcheinung, überall die Entwidelung einer Kriſis, won Der 
ihmwer zu ſagen ift, wie und durch wen fie ihre Löfung finden wire, in 
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Amerila fo gut wie in Europa, in Oeſterreich wie in Italien, in Frankreich 
wie in Rußland. Es iſt überall gleichmäßig ver Zuftand einer Krifis, von 
dem, wie ich wiederhole, Niemand bis jegt weiß, wie ex feine definitive Lö— 
jung finden wird. Aber, wie gejagt, wir können uns ja in folchen Ber- 
ſammlungen, wie die heutige, nur mit den Grundjägen und mit ven großen 
Umriffen unſerer Politik bejchäftigen, und va ift nun, glanbe ich, für uns 
der Prüfjtein, die brennendfte umd fritiichite Frage unferer auswärtigen Po— 
litit, die fogenannte ſchleswig- holſteiniſche Frage. Ich will bei viefer Ge: 
legenbeit nicht wiederhofen, meine Herren, was wir ebenfalls ſchon, nicht 
einmal, fondern jo oft wir dieſe Frage bejprochen haben, uns untereinander 
vergegenmwärtigt haben, nämfich vie glänzenden Thaten und Yeiftungen, durch 
welche wir bis zu dem jegigen Stadium gelangt find, die glänzenden Lei— 
ſtungen fowohl unferer Armee als wie der Direktion unferer auswärtigen 
Politik ſelbſt. Aber mit alfevem können wir immer nicht lenguen, daß wir 
es auch in dieſer Frage bis jetzt noch nicht weiter gebracht haben als bie 
zu einem Broviforium, und daß das ſchwerſte, die Löſung der Frage, das 
Definitivim, eben noch in der Zukunft liegt, und von Preußen erſt noch ber 
Weg gefunden werden fell, auf tem das Definitioum mit Ausficht auf 
Dauer wirflic erreicht werden faun. Wolfen wir uns num aber jelbjt ein 
Urtheil bilven über die weitere Behanolung diefer Frage, dann, glaube ich, 
müffen wir den jegigen Zuſtand jelbjt als ven Ausgangspunft nehmen, und 
müſſen uns die Fragen vorlegen: Was bat in dem gegenwärtigen Zujtande 
des Proviforiums die confervative Partei zu thun, was hat fie als ihre 
Anſchauung und als ihren Wunfch auf diefen Gebiete auszuſprechen? Denn, 
meine Herren, wir, glanbe ich, follen nicht ber Regierung gute Rath: 
fehläge geben, jonvern wir follen uns felbit gute Stathichläge geben, wir 
ſollen uns ſelbſt darüber klar werden, was wir als confervative Partei auch 
auf dem Gebieie der auswärtigen Politif al8 die Lebenebedingung unjerer 
Eriftenz betrachten müffen, was wir auch auf dem Gebiete ver auswärtigen 
Politik feſthalten müffen und nicht aus den Augen verlieren dürfen, wenn 
wir anders nicht aufhören wollen, eine conjervative Partei Überhaupt zu 
fein, eine conjervative Bartei, welche feſthält, ſtehen zu bleiben, umd ihre 
Stärfe zu juchen anf ver alten geichichtlichen uno chriftlichen Grundlage ber 
Bölfer und ver Throne. — Ebenjo glaube ich meinerfeits ausſprechen zu 
müffen, daß die auswärtige PBolitif der confervativen Partei niemals ver- 
gejlen darf, was in dem Hintergrunde der jegigen europäiſchen Conftellation 
uns bevorjteht und bedroht. Meine Herren! Es iſt nicht ein kleiner 
Krieg um eine fleine Eroberung, ſondern es ift eu Entſcheidungs— 
fampf um das Beftehen und um bie biöherigen Grundlagen der Staaten 
und ber Völfer überhaupt, und ich glaube, daß wir die jegigen Erjcheinungen 
und die jeßige Situation falſch beurtheilen würden, wenn wir fie anders 
aufjaffen md beurtheilen wellten, denn als integrirende Beftandtheile jenes 
großen Gegeuſatzes umd unter ven Gefichttpunfte, daß fie in der That nichts 
weiter ſind als Vorpoſtengefechte und Necognoscirnnaen im großen Maßſtabe 
für den großen Enticheivungslampf, ven wir nicht entgehen werden. Damit, 
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meine Herren, ift auf dem Gebiete der auswärtigen Politif die Pflicht ver 
confervativen Partei und auch die Pflicht eines jeden confervativen Staats: 
mannes von felbft gegeben, nämlich dieſen Entſcheidungskampf mit Tanger 
Hand vorzubereiten, alle bie Kräfte nad Innen und nach Außen, die vor- 
ausfichtlih auf derfelben Seite ftehen werben und müffen, geſchickt zu machen 
und zufammerzufaffen und dadurch in ver Lage zu fein, fchließlih mit ven 
Verbündeten und den Streitkräften erfcheinen zu können, vie allein einen 
gänftigen Ausgang in viefem Kampfe gewährleiften können. Meine Herren! 
Damit ift auch die Bolitif Preußens in Deutfchland angezeigt, und wenn 
Sie ſich mit diefer Anfhauung im Ganzen und Großen einverftanden er 
Mären follten, dann wird die Zeit gefommen fein, daß wir auch im Detaif 
bie Dinge uns Mar machen und ausſprechen, die als Beſtandtheile eines 
confervativen auswärtigen Programmes unferer Partei meines Erachtens 
feftgehalten werden müffen. Ich ftehe dabei nicht auf Seiten derer, bie ba 
meinen fönnten, als fünne oder dürfe Preußen auf dem Wege, ben es be- 
treten hat, irgendwie umfehren oder auch nur ftilfftehen. Sie wiffen, Still- 
ftand ift Rüdgang, und je fchneller der erfte Anlauf gemwefen ift, defto mehr 
würde ſchon das bloße Zaudern und Echwanfen rüdläufige und eine berg: 
abgehende Bewegung fein. Ich will alfo — wie bemerft — keineswegs 
empfohlen haben, daß Preußen auf dem Wege, ven es eingefchlagen hat, 
irgendwie ftilfe ftehen oder Halt maden, over gar umkehren ſollte. Ich 
wünſche nur, gewiſſe jelbftgefällige oder felbfttrügerifche Yllufionen zu zer- 
ftören, als ob es cine fo leichte Sache wäre, vie Politik auszuführen, bie 
wir in diefer Richtung eingefchlagen haben und auch fefthalten müffen. — 
Meine Herren! Das Durchführen ver preufifchen Politik ift eine fehr ernfte 
und ſchwierige Sache und wir follen uns wohl Mar machen, was ba ver 
foren unb gewonnen werben fann. ch umterfchäge gewiß die militärifche 
Etreitkraft Preußens nicht, und ich glaube nicht, daß bier in dieſer Der: 
fammlung irgend Jemand ift, ber ihr nicht den Preis zuerkennen wirb im 
Vergleich mit jeder antern Armee, bie ein anderer Grofftaat ins Gefecht 
zu führen vermag; aber ich möchte davor warnen ſich in den Yllufionen zu 
bewegen, als ob neben der preufifchen Armee die Armeen der andern 
Großmächte verfchwunden wären, ober als ob vie anderen Großmächte mit 
feinen anderen Gefühlen und Plänen umgingen, al® "mit dem ber Freude 
über die Fortfchritte Preußens, oder gar mit dem Wunfche, die Pläne 
Preußens fördern und unterftügen zu wollen. Wenn das Proviforium auf- 
hörte, und damit auch das gegenfeitige in Schach halten und Nentralifiren 
von Preußen und Oeſterreich jein Ende bat, dann erft, dann aber auch ficher 
werden wir bie richtige und wahre Sprache ver Großmächte Europas hören 
und ich glaube, daß Jeder, der den neueften Greigniffen aufmerffam gefolgt 
ift, ſchon heute den Eindruck gewonnen hat, wie fich viefe neuen Beziehungen 
demmächft vielleicht geftalten werben. Jedoch, wie gefagt, auf die Details 
heute näher einzugehen, das, glaube ih, ift noch nicht an der Stelle; id 
babe nur ven Wunſch, daf wir über die Grundgedanken und über die Prin- 
jipien, die unfere Politit beftimmen follen, im Ganzen und Großen une 
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verftändigen. Denn, meine Herren, mit dieſen Grundgedanlen in ber äußern 
Politif ift meines Dafürhaltens auch gleichzeitig der Grundgedanke unferer 
inneren Bolitif gegeben: Zufammenfaffen, Organifiren und Gefchidtmachen 
aller derjenigen Beftanptheile und Kräfte unferes Bolfes, vie noch gefund 
genug find, und die noch guten Willen genug haben, um Das tragen, un- 
terftägen und fördern zu helfen, was wir als die wefentlichfte und unab- 
weislichſte Aufgabe einer jeden preufifchen Negierung bezeichnen. Wir haben 
eben jo wie nach Außen fo auch nah Innen ein Proviforium, ein Provi: 
forium, mas barin befteht, daß die Krone und ein Theil der Ranbesvertre- 
tung über wefentliche Beftimmungen unferer Verfaffungsurfunde verſchiedener 
Meinung find, daß die Verfaſſungsurkunde eine Auslegung in der entgegen: 
gefegten Richtung findet, und daß wir damit faftifch zu einem Zuſtande ge 
langt find, wo die betreffenden Rechte der Landesvertretung thatfächlich fiftirt 
find, und die Krone in der Nothwendigfeit fich befunden hat, um das Bater- 
fand vor unwiderbringlihem Schaden zu bewahren, felbft die Fülle der Ge— 
walt wieder in der eigenen Hand zu vereinigen. Nun, meine Herren, ich 
habe vor etwa vier Yahren mir erlaubt, vor Ihnen den Gedanlen auszu- 
ſprechen, daß die nächſte Phafe ver preußifchen Politif cine königliche Dif- 
tatur fein würde und fein müßte. Man bat damals viefen meinen Ausſpruch 
fehr angefochten, er hat ſich aber wie ich glaube, infofern doch bewahrheitet 
ale wir zu einer folchen zwar nicht wollen Diktatur, aber doch zu einem 
ähnlihen Zuftande gelommen find, und ich nehme meinerfeits feinen Anftand 
zu behaupten, daß es eben der Mangel unferer jegigen Zuſtände ift, daß 
wir nur fo abfichtelos in eine partielle Diktatur hineingerathen find, und 
nicht mit Abficht und nicht mit einem beftimmten Ziele in die volle Diktatur 
eingetreten find. (Ruf: Sehr wahr!) Meine Herren! Wären wir mit 
Ubfiht und mit einem feften Ziele in dieſen Zuftand hineingetreten, dann 
wären wir vielleicht fchen wieder heraus. Jetzt find wir aber abſichtslos 
hineingerathen und franfen an ver Zänfchung, als ob es vielleiht gelingen 
fönnte, auch fo zufällig wiever herausjugerathen, oder, als ob es fich fa 
machen fönnte, daß wir die Klippe der parlamentarifchen Regierung vermei» 
ben könnten durch Feine parlamentarische Hilfsmittel. Ach glaube, daß 'es 
gar feine größere Täufchung geben kann al® zu meinen, daß man ben Par— 
famentarismus vermeiden fönne in unferen jegigen AZuftänden durch parla- 
mentarifche Kunftftüde und parlamentarifche Hilfsmittel. Daran gehen wir 
zu Grunde, meine Herren, und deshalb wiederhole ich meinerfeits, ſelbſt 
auf die Gefahr der Mifdentung bin: was Preußen retten kann, das ift 
allein das bewußte Eintreten in eine volle königliche Diktatur. — Freilich, 
dann aber auch mit dem vollen Wiffen, was man thum muß, mit ver vollen 
energifchen Initiative in der Handhabung diefer Gewalt, um Zuftände ber: 
beizuführen, die wiederum in denjenigen Grenzen fich bewegen, von denen 
wir Alle wünſchen, und ich meinerfeits überzeugt bin, daß fie Preußen be- 
wahren muß, weil es ihrer nicht entbehren fann, und weil wir fonft in Zu— 
ftände gerathen würden, die ich meinerfeits für fchlimmer und gefährlicher 
halte. Ich jege dabei voraus, daß jich unter uns Niemand befindet, ber 
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ſich der Illuſion hingiebt, als wäre die Demokratie ſchon überwunden, weil 
wir fie nicht in dem Maße gewahr werten, als dies in dem Aubeginn der 
ſechsziger Jahre der Fall war. Ach glaube, daß eine ſolche Meimung bei 
uns auch micht geiltreicher und zutreffender fein würte, wie fie ihrer Zeit 
in dein Munde des Herrn Harkort fi erwiefen hat. Sie mwijlen, damals 
gab es aar Feine Demofraten mehr, und als die Luft wieder günftig war, 
gab es deren viel mehr, als man vorher gekannt und geahnt hatte. Kin 
franzöfiicher Staatsmann faat richtig: Je mehr man einem Baume die 
äußeren Zweige und Ausmwächfe beſchneidet, deſto ftärfer und tiefer treibt 
er feine Wurzeln, und ſo ift es auch mit den politiichen Parteien, daher 
auch die Erfcheinung, daß wenn der äußere Drud aufhört, die vermeintlich 
unterdrüdte Partei viel kräftiger auftritt, als jie vor dem Beginn dieſes 
äußeren Drudes zu unferer Kenntniß gekommen tjt. 

Meine Herren! Ach weiß nicht, ob Sie die eigenthümliche Erfcheinung 
in dem Schoofe der Fortichrittspartei richtig beachtet und gewürdigt haben, 
nämlich daß in dem Schooße der Fortichrittöpartei jett ſelbſt ſehr ernite 
Zweifel und Bedenken auffteigen, wie fie weiter operiven muß, ob fie das, was 
fie in ter vorigen Eeffion gethan, noch einmal blind durchmachen, ob fie 
die Dienftleiftung gänzlich verweigern und einen parlamentarifchen Strike 
machen joll, oder ob es fi mehr für fie empfiehlt, ein neues Programm 
aufzuftellen und anf Grund diefes Programme eine neue Action zu beginnen, 
Wenn Sie die Berichte aufmerffam nelefen haben, jo werden Sie gefunden 
haben, daß es für alle viefe Anfchauungen im Schooße der Fortichrittspartei 
namhafte Vertreter giebt, und Sie werden auch gelefen haben, dag man 
von gewilfer Seite daran die Behauptung knüpft, es jei eine erfreuliche und 
tiefgehende Spaltung Innerhalb der Fortſchrittspartei felbft ausgebrochen. 
Meine Herren, ich glaube, das Dies eine eben jo ftarfe Täuſchung ift, wie 
das Aufhören der Fortjchrittspartei überhanpt. Das, was wir jekt vor 
Augen haben, das ijt weiter nichts als die Ericheinung der Thatſache, daß 
es auch unter der Fortfchrittspartei Klügere und Einfältigere, Energifchere 
und Unentichloffene giebt, aber daraus die Behauptung einer Spaltung 
machen zu wollen — wer eine ſolche Behauptung ausjprechen will, ver. hat 
überhaupt das Wefen einer Partei und die Entwidelung ver Barteizuftänve 
innerhalb des politifchen Lebens noch niemals verjtanden. Was fich jegt in 
der Fortſchrittspartei ausſpricht, daß ift das Gefühl, daß diefe jegige Gar— 
nitur der Fortichrittsleute mit ihrer Weisheit am Ende ift; das ift das Ge- 
fühl, daß es mit den beftimmten Berlonen vorbei ift, wenn fie nichts Neues 
wilfen, und das ift die beitinmte Erfenntnig auf der andern Seite, daß 
alles dasjenige Neue, das neue Programm mit allgemeinem Wahlrecht, mit 
Berleugnung der jeßigen Berfaffung, was man ihnen vorgefchlagen bat, daß 
das ungefähr auf jie jelbit fo wirken wiirde, wie der Stich der Biene für 
diefes kleine Thier. Mit andern Worten, daß vie Annahme dieſes Vor- 
ſchlages zugleich pas Todesurtheil fein wiirde für die jeßige Garnitur ver 
Fortichrittspartei. Aber das ift die Entwickelung des Parteimejens zu allen 
Zeiten und in allen Yändern gewejen. Wenn cine bejtimmte Garnitur von 
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Menſchen es nicht verjteht, dem Fortſchritte des Gedankens ſelbſt zu folgen, 
daun werben jie abgethan und es treten andere an ihre Stelle. — Daran 
aber die Meinung zu fnüpfen, als ob vie Entwidelung des Gedankens felbft 
jtille ftände, oder eine rückgängige Bewegung einträte, das wiberfpricht ber 
Erfahrung aller Zeiten und aller Länder. Die Rüdwärtsbewegung tritt er- 
fahrungsmäßig niemals früher ein, als bis fich der ‚betreffende Gedanke in 
jeiner äußerften Gonfequenz vollendet hat. Deshalb, wenn vie jegige Gar- 
nitur ber Fortichrittspartei einfältig gemug bleibt, daß fie nicht weiß, was 
fie thun ſoll, dann werden dieſe Yeute bei Seite geworfen, fie werben aber 
nicht von Gonfervatiwen abgelöjt, fondern abgelöjt durch Demokraten, die im 
Stande find und vie Abficht haben, ven demokratischen Gedanken mit größerer 
Reinheit und Energie und größerer Offenheit ihrerjeits durchzuführen. — 
(Ruf: Sehr wahr!) Meine Herren! daß fie dabei einftweilen in ver Oppo 
fition gegen die Regierung einig bleiben werden, daran wird Niemand unter 
ung den geringiten Ameifel haben. In ver jegt bevorſtehenden Kammer— 
Seſſion wird die Haltung der Fortichrittspartei fich nicht im Mindeſten verändern, 
fondern im Großen und Ganzen durchaus diejelbe bleiben. Über meine Herren, das 
was wir eben Yon per Kortichrittöpartei gejagt haben, das gilt auch von 
ber conferpativen Partei. Wenn wir jelbjt nichts Neues willen, wenn wir 
ſelbſt nicht wiljen, was wir weiter zu machen haben, wenn wir jekoft nicht 
lernen, neben der Vergangenheit auch die Gegenwart und Zulunft in die 
Hand zu nehmen, dann werden wir als jegige Garnitur ver confervativen 
Bartei ebiufalls abgethan werden, und veshalb ift es vie Pflicht der conjer- 
pativen Partei, jich Har zu machen, was fie nun Neues vorzunchnen weiß 
und in der Abjicht hat dieſer neuen veränderten Situation gegenüber. Sie 
fenuen den alten Sag, der fchon in der heiligen Schrift zu lefen ijt: Man 
füllet nicht neuen Moft in alte Schläuche, und man jeget auch nicht einen 
nenen Fliden auf ein altes Kleid. Macken Sie ſich far, was das politifch 
bepentet und bedeuten fann, und wir werben damit der Löſung unferer Auf 
gabe um einen entjchievdenen Schritt näher fein, das heift, wir werden dar» 
aus lernen, daß es die erfte und wejentlichfte Aufgabe der conjervativen Partei 
jein muß, darauf binzuarbeiten, daß für die Befriedigung ver Bedürfniſſe 
der Gegenwart auch neue entjprechende Drgane geichaffen werden. Das ijt 
vie erſte Aufgabe, uud ich erlaube mir daran noch einige kurze Bemerkungen 
zu knüpfen. Man hat gerade vie conjervative Partei in dem Verdacht ge- 
habt, ale arbeite jie mit Bewußtjein auf einen jogenannten Etaatsjtreich 
(08, als achte fie ihverjeits ven Verfaſſungseid für nichts und ginge damit 
um, Andere zu treiben, ihren Eid gering zu achten und zu verlegen. Meine 
Herren! Ich für meine Perfon weile nichts mehr zurüd als ven Gedanken 
und den Anſpruch, irgenbiwie die Oltropirung einer neuen Berfafiung ver: 
fangen oder erwarten zu wollen. Man kann feine Berfalfung oltropiren, es 
ijt eine reine Täuſchung, von Oftropirung einer Verfaffung zu ſprechen. 
Was oftropirt werden kann, kann eben fo ſchnell zurädoftropirt werden, und 
wir können auf Diefem Gebiete pas Beſte und Belchrenpjte wiederum von 
unferen Gegnern lernen. Deine Herren! Sie entjinnen fih des Berlaufs 
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ber ſogenannten National-Verſammlung und aller der Anläufe, die damals 
gemacht wurden, um dieſe fpäter fogenannte Charte Walde zum Leben und 
zur Wirkſamkeit in Preußen zu bringen; Sie wiffen, baß alle dieſe Beſtre— 
bungen mißflangen, und Sie haben dann wohl Kenntniß genommen von einer 
Schrift, die damals erſchien von einem der einflufreichften Theilnehmer, ich 
fann wohl jagen dem einflußreichiten Führer diefer Bewegung, bon dem 
jegigen Abgeordneten von Unruh. Diefer fpricht darin den Gedanken aus, 
daß man eben Berfaffungen nicht oftrogiven, fondern nur erbauen und er- 
arbeiten fünne, und daß es der Hauptfehler der National-VBerfammlung ge: 
wejen wäre, das Hauptgewicht auf die jogenannte Berfafjungs- Urkunde zu 
legen, und nicht darauf, die entjprechenden Zuftänve in ver Maffe ver Benölte- 
rung vorzubereiten, zu organifiren und herzuſtellen; daß ihr Hauptfehler 
gewejen wäre, nicht angefangen zu haben mit einer Organifation der Ge» 
meinden, der Kreife und der Provinzen. Denn nur auf diefe Weife kann 
eine Verfaſſung dauernd begründet werben, eine Verfaſſung, ebenſowohl in 
dem Sinne unferer Gegner als wie in unferem eigenen Sinne. Auch wir, 
m. H., föunen eine VBerfaffung mit Ausjicht auf Erfolg und Dauer nie und 
nimmer auf eine andere Art gewinnen, al® daß wir die Verfaffung, melde 
wir oben haben wollen, unten anbahnen, daß wir dazu fortfchreiten, die 
Maffe unferer Bevölkerung dazu zu befähigen, dazu vorzubereiten, fie fo zu 
organifiren, daß fie wiederum im Stande fei und geneigt werde, eine Ber: 
faffung zu ftügen und zu tragen, wie wir diefelbe wünfchen, baf fie die 
ftarfe und zuperläffige Stüge ver königlihen Gewalt in Preußen fein möge. 
Meine Herren! Nur auf diefem Wege, nicht durch Oltropirungen, nicht durch 
Staatöftreihe, fondern nur durch bewußte, angeftrengte politifche Arbeit, 
durch politifche Arbeit in der rechten Richtung und dem rechten Sinne wird 
es uns gelingen, eine Berfafjung für Preußen zu erringen, wie wir fie 
wänfchen, wie Preußen fie bedarf und wie fie fein muß, wenn überhaupt die 
föniglide Gewalt in der Kraft und Stärke bewahrt werden foll, wie wir 
glauben, daß fie eben nicht entbehrt werden fann, wenn Preußen als fol- 
ches nicht auseinanverfallen jol. Der bloße Gegenfag, den man wohl ver- 
ſucht bat als Parole für unfere Partei auszugeben: königliches oder parla- 
mentarifches Regiment, fo ſchön er auch an ſich Hingen mag, der ift aud 
weiter nichts als eine politifche Phraje, wenn man fich nicht vorher Har 
gemacht hat, was eigentlih darunter zu veritehen ift, was eigentlich ver 
vechte Inhalt der Föniglichen Gewalt ift und jein foll, und welches die 
Borausfegungen find, auf denen die fönigliche Gewalt allein beruhen fann. 
Halten Sie wohl feſt: wenn die VBorausfegungen da wären, auf denen eine 
fönigliche ftarfe Gewalt ruhen fann, wenn ſolche ſicher funbamentirte Vor- 
ausjegungen dba wären, fage ich, dann bebürfte e8 unferer Bemühungen und 
Anftrengungen gar nicht, und gerade daß man uns aufgerufen bat, daß wir 
durch die Ereigniffe aufgerufen find, die königliche Gewalt feftzubalten und 
zu ftärlen, das ift bas Zeichen und der Beweis, dag in Preußen viejenigen 
Vorderſätze Hinfällig zu werben beginnen, auf denen bis dahin die ftarfe 
königliche Gewalt geruht hat, und daß fie den Bedürfniffen der Gegenwart 
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entiprechend neu organifirt werben müſſen. Wäre das nicht ver Fall, — 
und ih bitte, daß alle Diejenigen, die nicht der Meinung find, uns die 
Gründe, aus denen fie davon abweichen, nicht vorenthalten, — es handelt 
ſich ja nicht um einfeitige, fondern um gegenfeitige Belehruug — daß bie 
ans Mar machen, worin jonjt das Bedürfniß unjerer Action beruht, wenn 
niht darin, daß eben die politiichen Bande gelodert find, welche die ver- 
ſchiedenen Factoren in den verfchiedenen Verhältniffen zufammenhalten jollen. 
Und ich füge noch Hinzu, vergeifen wir bei allem, was wir thun, niemals, 
daß mit jedem Jahre, das wir erleben, ein Jahrgang derjenigen Perfonen 
zu Grabe getragen wird, vie in den altpreußifchen Traditionen erzogen und 
groß geworben find, und daß ein Jahrgang folder Leute in die politifche 
Arena und auf den Kampfplag tritt, die nach dem Jahre 1843 erzogen vefp. 
ihon geboren find, und in ganz anderen Anjchauungen, in ganz anderen 
Borderfägen und unter ganz anderen Belehrungen und Wünfchen aufgewachfen 
find als wie die alte Generation. (Ruf: Sehr wahr!) Meine Herren! 
Stimmen Sie mit diefen Anfchauungen im Ganzen und Großen überein, 
dann wird es an der Zeit fein, daß wir dieſe Grundanfchauungen jpeciali- 
firen und anpaffen denjenigen beftimmten Anforderungen und Aufgaben, die 
mit den Neuwahlen an uns berantreten werden. Denn unjere ganze Organi- 
fation wird nur dann gelingen, wenn wir auch verftehen, die richtige Parole 
und das richtige Feldgefchrei für die meuen Wahlen auszugeben, uud ich 
glaube deswegen, die Vorbereitung zu den Neuwahlen auch dahin auffaffen 
zu können, daß wir uns verftändigen und vereinigen müſſen über ein nicht 
blos innerhalb des Gebiets der Phrafe ſich bewegenves Programm, jondern 
über ein mit realem Inhalt gefülltes, was uns eben in die Möglichkeit ſetzt, 
alle noch gefunden Kräfte unferes preußifchen Landes und Volles mit ung 
in die erforderliche Verbindung zu jegen. (Bravo!) Alfo, meine Herren, 
ih werbe demnächſt bitten, daß wir uns gegenjeitig über dieſe Fragen vecht 
offen und recht eingehend ausjprechen, und ich fchließe meinen Vortrag mit 
dem Neujahrswunfche, meine Herren, der immer in diefer Berfammlung der 
leitende gewefen ift, nämlich mit dem Neujahrswunſche: Seine Miajejtät ver 
König Wilhelm I. lebe Hoch! (Die Verſammlung ftimmte begeijtert in dieſen 
Ruf ein.) 
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Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Papieren eines Neifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortſetzung.) Warſchau 1794. 

Die kleinern Geſellſchaften waren in Warſchau, bei der dort üblichen 
Gaſifreiheit, überaus zahlreich und angenehm. Man fand mehrere größere 
und mittlere Häujer, die theils offene Mittagstafel gaben, theils beftändig 
für einige Perfonen mehr, als die Familie enthielt, anrichten liefen. Man 
brauchte nur zu willen, ob Diefer oder Jener zu Haufe äße, um, zur ges 
jeßten Zeit bei ihm vorzufahren und an feinem Ziiche Pla zu nehmen. 
Ansuahmen machte man, wenn man wußte, daß gerade eine gebetene Sejell- 
ſchaft bei ihn war. Man mußte ihm übrigens belaunt fein, wenn auch 
feine genaue Freundſchaft ftatt fand; oder man fonnte ihm auch ganz un« 
befanut fein, wenn nur ein guter Freund von ihm das Gefchäft des Ein: 
führers vertrat. — Dieſe Einrichtung war nit nur in abelichen Häufern, 
jondern auch in mehreren bürgerlichen. Die Wechsler, Tepper und Kabrit, 
hatten meiſt alle Wochentage offenen Tiſch und man lam nie dahin, ohne 
jehr bebeuteude. Berjonen vom hohen Adel an demfelben zu finden. Der 
König ſelbſt fpeifte nicht felten bei ihnen, noch häufiger aber bei vem Wechsler 
Blank, mit dem er vorzüglich Gefchäfte Hatte. Einige Kaufwmannshäufer 
unterhielten für ihre bürgerlihen Bekanntſchaften, nach eben dem Fuße, 
einige Gedecke. 

Mufif, Tanz, Spiel und Galanterie waren die vorzüglichiten Belnfti- 
gungen aller warfchauifchen Gefellihaften. Die höheren Klaffen befonders 
liebten die Muſik und fie gehörte bei ihnen zur Erziehung. — Man fand 
manche angenehine Stimme unter ven Weibern und Männern, und mauche 
ver legtern fpielten das eine oder das andere Inſtrument gut. Aber etwas 
außerorvdentliches erinnere ich mich nicht gehört zu Haben, vielleicht bloß aus 
dem Grunde, daß der polnische Charakter zu unftät und die Pebensart zu 
ſtürmiſch ijt, als dag mar Geduld und Zeit behalten follte, irgend ein Tas 
Ient bis zur Bolllommenheit auszubilden. Doch weiß man, was man an 
Anlagen befitt, durch eine ganz eigenthümliche Anmuth und Leichtigkeit her— 
auszuheben, die fat immer von einem vortheilhaften Körper, den Natur und 
Kunft zu gleichen Theilen ausgearbeitet haben, unterjtügt werden. So gab 
es fein reizpolleres Gemälde, als die verwittiwete Fürſtin Radziwil mit ihren 
vier Rindern bei einer Muſik. Sie felbft iſt noch eine ſchöne Frau, über 
beren Züge Sanftınuth und Zärtlichfeit verbreitet find. „Yhre beiven Söhne, 
wohlagebilvete junge Männer; ihre Töchter, Prinzeſſin Chriſtine von jechözchn, 
Prinzefjin Angelia von vierzehn Jahren, beide im einer verfchiedenen Gat— 
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tung reizend, hatten die Muſik zu ihrer Lieblingsbefchäftigung gemacht, und 
trieben fie unier dem Vorfige und ver Aufmunterung der Mutter. Es war 
ein höchft angenehmer Genug, die Wutter bald ein Terzett mit ihren beiven 
Söhnen, bald ein anderes mit ihren beiden Töchtern fingen zu bören, um 
jo angenehmer, da ſich das Auge zugleih an dem Schaufpiele der innigften 
mütterlichen und findlichen Liebe, das einem in Warſchau nicht oft. geboten 
wird, weiden fonnte. In den Gejellfchaften, worin fich dieſe feltene Mutter 
befand und hören ließ, fehlte es immer noch nicht an Männerherzen, auf 
die ihre Stimme und ihr Wefen bedeutender, als auf alle Übrige Zuhörer, 
wirite. 

Der Tanz, die Seele ber polniſchen Geſellſchaften, wurde mit einer 
Anmuth und einer Leichtigkeit, aber auch mit eier: Koletterie, und. zum 
Theil mit einer Wildheit behanvelt, die man. nirgend in einem gleichen 
Grade findet: Borzüglich angenehm führte man die: beiden Nationaltänze, 
die Polonaife und die Mazurfa aus, beide ihrer Natur nach ganz enigegen- 
geſetzt, aber beine ver höchſten Ausbildung durch Kunft und körperlichen Bau 
fähig. Die Bolonaije it der Triumph ſchön gewachlener Berfonen, die 
Feinheit in ihre Bewegungen, Adel in .ihren Anjtand, Feſtigkeit und Ge- 
jchmeidigfeit in ihren Gang zu legen und ihre Züge mit Frohjinn und dem 
feinjten Ausprude geſelliger Achtung zu beleben wilfen. Diefe Bedingungen 
find nicht ervacht, jondern wirklid von. dem Beifpiele der beiten Bolonaifen- 
Zänger, die ich. gejehen. habe, abgezogen. Noch eine möchte ich Hinzufilgen, 
die, daß diefer Tanz nie anders, als in ver langen, völligen Nationaltracht 
von den Männern, und in ver leichten, fchwebenven, von der Luft getrage- 
nen Zaratatfa, von den Weibern getanzt wurde. Das kurze franzöfifche 
Kleid paßt eben jo wenig zu dem langfamen, prächtigen Eharafter des Tan 
zes, als das Inappe, nach der Soubrette ſchmeckende Karalo, oder jeder an- 
dere forjettartige Anzug. Deſto reizender fteht legterer zur Mazurka - bei 
den Weibern, und die Kurtka und Charivari bei’ ven Männern. Der leichte, 
büpfende Charakter diefes Tanzes, der den. Körper in jo mannigfachen, kur⸗ 
zen, jchnellabwerhfelnden Bewegungen und Verſchränkungen ſich zu zeigen, 
und auch den Armen ein ungeziwungenes Spiel erlaubt, der von dem Auge 
Feuer uno Leben, Zärtlichkeit und Wolluft fordert und dem Kopfe gebietet 
der Leidenfchaft gemäß fich zu erheben, oder fanft auf vie Schulter zu nei» 
gen, over Über die Bruft herabzufenten: dieſer Zanz bedarf der Höchften 
Einfalt, Yeichtigfeit und Zurtheit im Anzuge, damit das Spiel ver Umriſſe 
weder verhindert noch bevedt werde. Auch dieſe Borfchriften find von einem 
wirklichen QTänzerpaar abgenommen, das wicht leicht ein anderes in Boll» 
fommenheit erreichen noch weniger übertreffen wird. Es war der Prinz 
Joſeph Boniatowsfi und Yulie Potodi, die Gemahlin des oben erwähnten 
Johann Potodi. 

Prinz Joſeph ift eine. ver volltommenften- männlichen — die man 
fehen kann. Sein Fu, wie jein ganzes Bein, ift fein und voll, ganz ohne 
Zabel und das lange Beinfleid fchlieft fi, ohne Grube und Bältchen in 


einem Ouß, daran. Die Kurtka legt ſich eng an einem- feinen, Beam 
Berliner Beune XLIV, 3, Belt. 
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Buche, ruht mit den Schößen auf zwei vollen Hüften und iſt über einer 
gewölbten Bruft feit zugeknöpft. Seine Züge Haben viel männlichen Aus- 
deud und ein paar große jchwarze Augen verbreiteten ein Feuer über fie, 
das, die letzte Zeit, mehr für den Krieg, als für die Liebe zu brennen ſchien. 

Julie Potodi war die Grazie ſelbſt. Wenn ihr Keiner, netter. Fuß 
den runblichen, elaftifchen Körper, in der Mazurka ſchwebend umbertrug und 
laum die Erbe zu berühren ſchien; wenn fie aus ben Armen des einen 
Mannes in die Arıne des andern hinüberflog, von viefem geführt, won jenem 
geſchwenlt wurde; wenn fie enblid in die Mıme ihres eigentlichen Tänzers 
zurüdichwebte, der fie mit ftürmifcher Eil auffaßte und fih mit ihr herum⸗ 
wirbelte, während ihr Kopf fich läßig und wie in Erfchöpfung mach ber 
Schulter neigte, ober ihr anmuthuolles Geſicht ſich mit wollüftiger Grazie, 
über die noch ein Flor von Sittfamkeit ſchwamm, auf ven Bufen fenkte, 
oder ihr Auge füch plöglich mit vem Ausorude ber fiegenden Leidenſchaft in 
das Auge ihres Tänzers ergo — fo ftanben die Männer in Gruppen, 
Aanım athmend, die ganze Rebensfraft im Auge, umher, ſprachen bloß mit 
‚ben Bliden, die fie von ihr abmüßigen konnten, über fo viel Reize zu ein⸗ 
ander, und bier und ba preßte fih aus einer übervollen Bruft ein: grand 
Dieu! que Julie est belle! laut over leife herver. 

Un dem mafuriihen Tauze, wie erin Warfchau gegeben wirb, habe ih 
‚Übrigens nur dies auszufegen, daß man ihn mit Figuren überlabet, und daß 
er mithin zu lange dauert, ald dab Tänzer und Zängerinnen die dazu 
wöthige Hrifchigleit bis ans Ende unterhalten könnten. 

In dem Menuet und im englifchen Tanze zeichnen jich die warfchauer 
Tänzer nicht aus, weil fie beide nicht lieben; aber vie wunderlichen Karri- 
laturen des Eofalifchen geben fie mit großer Leichtigkeit und Verwegenheit 
an. Am Liebjten Habe ih ihm von Kindern tanzen fehen. Diefe werben 
‚überhaupt fehr früh im Tanze unterrichtet. Von den Kinverbällen, bie für 
diefe, meiſt inumer veizenden Kreaturen, entſcheidend werden, ſpreche ich wei« 
ter unten an. einem paßlichern Orte. 

Galanterie und Spiel, beide auf einen jehr hohen Grad getrieben, find 
‚wei andere große Triebräder der polnifchen Geſellſchaft und Gefelligkeit. 
Einige Bemerkungen barüber fee ich ebenfalls für einen andern Play zurüd. 

Die Heinen freundfchaftlichen Geſellſchaften, die .füch des Abends ohne 
Zwang uud Putz häufig zufammen. zu finden pflegten, waren unftreitig bie 
veigenbiten unter allen in Warſchau. Anhäuglichfeit, Freundſchaft und Liebe 
ordueten fie gewöhnlich an and befeelten fie. — Es waren mäßige Gintel, 
beren Mitglieder wechfelfeitig einander, ihren Herzensbepikrfniffen nad, 
lannten, einander hierin nichts verbehlten, einauder trugen, einanber Einſei⸗ 
tigkeit und Auszeichnung verziehen, fich bald in Baare zerftüdelten, bald zu 
Heinen Spielen, bald am Flügel wieder fammelten. Frohſinn und Unge- 
„gwaungenbeit waren ihr Band, fanftere Gefühle ihre Nahrung, wigige Unter- 
haltung die Lückenbüßerin. In dieſen ergoß fich die ganze Liebenswürdigleit 
der Nation, und Ehrſucht, Eitelkeit, lärmender, unmäßiger Genuß, und Un» 
‚serhandlungsfucht verhülten Hier wicht länger ihr glüdlihes Nalurell. 
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Die Leerheit und lange Weile, die anderwärts die große Welt für ihre 
Unmäßigleit in Bergnügungen beſtraft, bemerkt man in Warſchau weniger. Die 
antürliche, höchſt ungezwungene Art, wie man hier. iu ver Geſellſchaft kommt 
und geht, einander anrebet, unterhält und verläßt, feine Meinuug ſagt, feine 
Talente jur Unterhaltung geltend macht, hat ungemeinen. Mei, Man fpricht 
in jeder Sprache, die man verjteht; mau ſpricht (und es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, dag Eitelfeit dabei zum. Grunde liegt) alle, Sprachen. die man per⸗ 
ftebt, in einer einzigen Unterhaltung, bejouders polnisch, franzöſiſch, italie⸗ 
niſch, deutſch. Bis auf den Spanier und Türken, finden Fremde bier. Per⸗ 
jomen, die ihre Sprache reden; und weun. fich jene hierin über: etwas zu 
beffiagen Haben, fo ift es über ven Umſtand, daß die Bolem, mit denen füe 
in Konverſation begriffen find, ‚unter einander polnifch das Gefpräch weiter 
führen, wenn fie auch die Sprache des Fremden wiffen; und daß fie eben 
jo oft, wenn 3. B. der ganze Cirkel franzöfifch verfieht, den Italiener, ven 
Deutſchen, ven Spanier, in feiner Mutterfprache anreden, ihn durch dieſen 
ihm lieben Ton verleiten, eben fo zu antworten und dadurch das Gefpräd 
wie zerhaden und für Andere unverftändlich- machen, die nicht alle dieſe 
Sprachen verjtehen. 

Man ift im Ganzen. genommen, Hier, jet höflich gegen nander, aber 
nicht auf eine gezierte und pedantijche Art und meift nur immer in ben erften 
Augenblicken der Anrede und den letzten des Abſchiedes, beſondere aber 
gegen Leute die man braucht oder eimmal zu brauchen denkt. Andere, bie 
mon nicht braucht, behandelt man mit ver Achtung, bie man felbft.forbert, 
das heißt, ganz auf gleich und gleich. Die kleinſtädtiſchen Rückſichten auf ben 
obern. wad untern Plag, die Schüchternheit im Widerſpruche, das. furchtſame 
Erwarten, ob ein Größerer einen aurxeden werde, das Zurückdrücken won 
Gruppen, die einem nicht befannt find, das exbärmliche Warten: anf seinen 
Gruß, Das üngſtliche Stubium, einem. jeden ‚feinen Titel zu geben, das ıliy- 
diſche Mildern des natürlichen Lantes ver Stimme, das: Zurückhalten ‚eines 
wigigen Einfalles, aus Furcht irgend jemand damit auzutftechen, das matte, 
unterwürfige, überfeine Benehmen gegen die Weiber, nnd tauſend anbze 
Dinge, welche manche Heine große Welt in Deutſchland quälen; ; von allen 
biehen findet man in dem warjchauifchen Geſellſchaften keine Spur, ſoudern 
man fpricht umd lacht, wie man jich gewöhnt bat, man behauptet, wovon 
man überzeugt ift, man wiberfpricht wenn man anbers benkt, man freut ſich 
laut über frohe Dinge, man macht Wit fo viel man faun, man. ſchämt ſich 
nicht, der Erfte .bei Tifche, der Durftige beim Glafe, ber. Berliebte beim 
Ihönen, ver Eiferflichtige beim treuloſen Weibe zu fein; mit einem. Worte: 
man giebt jich, wie man ift, und verfperrt dadurch jedem Zwange bie Thüre. 

Daß diefe Natürlichfeit zumeilen in ein Benehmen musarte, welches 
den Begriffen, die man andberwärts von Wohlſtand bat, jehr zuwiderläuft, 
it zu erwarten. Wenn man. den unglücklichen Spieler. zuweilen derb auf 
deu Tiſch ſchlagen mo. frätitig fluchen Hört; wenn man einen ftattlichem 
Mann, bei Stern und Orden mit einer etwas zu ſtarken Ladung von Bein, 
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Eſſer, mit der Serviette vor dem Munde, übereilt vom Tiſch aufſpringt 
und zur nächſten Thür hinausfährt; wenn eine Tänzerin ihrem Tänzer ein 
wenig zu lebhaft in die Arme fliegt, und ſeine Auge ein wenig zu aus— 
drucksvoll auf Schönheiten verweilt, oder ſein Arm oder fein Kopf ſich zu 
innig an andere lehnt; wenn ein paar erhitzte Staatslenner oder Vaterlands 
freunde unter einem ſtarken Wortwechjel auf ihre Sübel ſchlagen: jo find 
dieß freilihd Dinge, die anderwärts feine Gefellfchaften empören, jogar zer: 
reißen könnten und nicht ganz ohne Unrecht; aber bier bemerft man es 
faum, oder beurtheilt es mit großer Gelinpigfeit und mit der Billigleit, vie 
das Gefühl erwedt, daß man, bei feinem eigenen lebhaften Charalter, viel: 
Leicht heute noch, oder wohl morgen, einer ähnlichen Nachſicht bedürfen werte. 
(Sortjegung folgt.) 


Die Thronrede und Schleswig-Holftein. 


Hoffentlih wird man demjenigen Sag ber Thronrede, welcher ſich mit 
Schleswig-Holftein befchäftigt, vie gebührende Aufmerkfamfeit ſchenken. Seine 
Bedeutung liegt darin, daß das Preußiiche Cabinet durch ihm die vollfte 
viplomatifche Freiheit gewinnt, welche nach der Anjicht unferer Gegner be- 
reits durch die Anfejjelung der Preußifhen Politik an ein beſtimmtes Pro- 
gramm verloren gegangen fein jollte. Man glaubte uns fejtgebannt, man 
glaubte uns engagirt für einen einzelnen ver Wege, auf welchen die Stellung 
Preußens in den Herzogthümern ausgenugt werden fann, und auf biefe 
irrige Vorausſetzung gründete man die Politit der Etagnation, die gegen 
Preußen in Scene geſetzt wurde. Denn was beißt die Regungslofigkeit, die 
man in Betreff der Preußifchen Activität beobachtete, ald daß man fic) einer- 
feits wicht ngagiven, und daß man anbererfeit8 durch feine Iniative dem 
Berliner Cabinet Gelegenheit bieten wollte, innerhalb ver Ängftlich ftoden- 
den Berbältniffe eine Wendung zu feinen Gunften Hervorzurufen. Die Welt 
mächte widmeten ſich dem Nichtsthun, um freie Hand zu behalten, und fie 
rühmten fi diefer freien Hand. Lett werben jie durch die Thronvreve be’ 
lehrt, daß auch Preußen vollftemmen freie Hand behalte, daß es die un- 
gebundene Auswahl der Mittel, durch welche Schleswig: Holftein für die 
Machtftellung Preußens uud für die Kräftigung Deutſchlands zu verwerthen 
äft, immer noch 'befige. Deshalb ift der Nachdruck auf vie fühne Anwen 
dung des Wortes „Pfand“ in der Thronrede zu legen. Man braucht dieſes 
Wort, wenn man andeuten will, daß über ver legten Errungenjchaft, deren 
man bei der Ausldfung des Pfandes theilhaftig werden will, noch jene® 
Geheimniß ſchweben joll, welches in diplomatifhen Gefchäften die Garantie 
des Erfolges ift. Was erreicht werden muß, ift die Sicherjtellung der Ju— 
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tereffen Preußens und Deutſchlands. Das Wie mag den Umſtänden über 
faffen bleiben, welche zu beherrichen, oder zu lenken, oder gar zu machen, 
fein einzelner Staat verfuchen fell, wenn er nicht durch eine ſolche Carri⸗ 
firung der göttlihen Vorſehung Schiffbruch leiden will. Genug, daß Preu- 
hen eine fefte Pofition hat, ven welcher aus es ruhig bie Entwidelung der 
Umftände abwarten fann. So ift es richtig einer diplomatiſchen Situation 
gegenüber, wo alle anderen Mächte überflug zu handeln glaubten, indem fie 
fih gleichfalls auf das Abwarten verlegten. 


Diplomatifche NRevue. 


Wochenfchan. 


Die Spanifhen Wirren geben den Bolitifern ein Räthſel auf. Man 
ſpeculirt über die Entfcheidung, die fih aus ven Kämpfen auf der Iberiſchen 
Hafbinfel ergeben wird, man fucht nach myſtiſchen Gründen für bie bortige 
Neth, man findet die Anläffe je nach der Schule, in deren Lehrſätzen man 
befangen ift, bald in dem Mangel an Legitimität, bald in ber Schwäche bes 
Parlamentarismus. Und indem man nad Art ver Alchymiſten die GOrund⸗ 
ftoffe, die man entdedt zu haben meint, in den Glühfeffel des Raifonnements 
wirft, prophezeiht man das Probuft, welches fich aus ihnen ergeben werde. 
Die Einen prophezeihen cine Sübelberrfchaft, die Anderen eine Conſtituirung 
ber Halbinfel in einen Föderativſtaat. Bei dieſer ziemlich nuglofen Beſchäf⸗ 
tigung vergift man, daß die Zuftände, wie fie jegt in Spanien vorwalten, 
bie normalen find, daß ſich aus der Gährung nichts Feſtes entwideln wird, 
fondern daß die Geſchichte Spaniens nur darin befteht, die Gährung unter 
ihren verfchievenen Afpecten zu zeigen. Wunbert man fich über die dortige 
Abentenrer-Wirthfchaft, jo behält man eben die Thatfache nicht im Gedächt⸗ 
niß, daß Spanien ſtets von Abenteurern regiert worben ift. Das phleg- 
matifche Volk bedarf an feiner Spigel eines lebensvollen, unrubigen Intri⸗ 
guantenthums. 

Bon den Karthagifchen Feldherren an, ven Hannibal und Hasbrubaf, 
von den Römiſchen Scipionen, von den Vandalen, Gothen, Saracenen, 
Habskurgern bis zu den heutigen Auslänfern der Bourbonen, die ja auch 
nur durch einen diplomatiſchen Querfall nach den Ufern des Manzanares 
verpflanzt wurden, war an ber Krone bes Spanifchen Gebäudes ein fteter 
Wechſel, und das Iberiſche Volk fpielte nur dann eine rvefpectable Rolle, 
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wenn die oben fich drängenden Aventuriers am emfigften waren. Der Fehler 
ber jegigen Situation liegt darin, daß die Abenteurer, welche gegenwärtig 
um ben Borrang kämpfen, gar zu abgenutzt find. Es ift kein friſches kühnes 
Blut unter ihnen, fie find nicht frivol genug, find Eichergänger, nehmen 
Rüdfichten, legen fih auf die Sauer nad) Evenements. Der eigentliche Quell 
ber Genies ift für Spanien verftopft, ſeildem die dynaſtiſchen Fäden, melde 
ben Madrider Hof mit Italien verknüpften, zerriffen find. Aus Parma, 
aus Genua, aus Neapel kamen vie Halbgötter, welche dem jtarren iberijchen 
Körper Leben einhanchten. Columbus, der Spanien zur Weltmacht erhob, 
fam von italifcher Küfte. Und welche Hochzeitgabe war foftbarer, als die— 
jenige, die von der Königin Eliſabeth Farneſe nah Madrid mitgebracht 
wurde? Yulio Alberoni, das war ein Mann, gegen den die Prim, die Nar- 
vaez, O' Donnell Rinder find. Man blide doch auf das Bildniß Alberoni’s, 
des blühenden Cardinals, deffen Lächeln eine Provinz erobert, deſſen leichtes 
Aufathmen eine Flotte fchafft, deſſen Stirnrunzeln eine Welt umwirft, und 
man vergleihe damit die gramköpfigen Generäle ron heute, die mürrijchen 
Gefichter, die aus Verlegenheit, nicht aus beherrfchender Kraft intriguiren. 

Generäle ohne Mrmee, Stenermänner ohne Ruder, Ränfefhmieve ohne 
Plan. Da wird freilich Fein Einzelner fiegen, ſondern die Sache wird wohl 
bamit enden, daß fie unter einander einen Compromiß ſchließen, daß fie eine 
Eoalition von Ehrgeizigen veranjtalten und fi in die Macht theilen, die 
Keiner für ſich ausfhlieklih gewinnen fann. Und das wird wieder jo fange 
bauern, bis der echte, jugenditrogende Paris auf die Bühne tritt, der nicht 
zaubert, Urgiver und Zrojauer aneinander zu hegen, falls er nur das Weib 
bes Menelaus entführt. Iſt denn gar fein Kammerdiener in Madrid, ben 
won in der Eilc zum Minifter promoviren kann? In ſolchen Runftftüden 
lag von je ber das Heil Spaniens. 

Auch an Frankreih nagt der Fehler, daß der Weg nicht mehr gangbar 
ift, anf welchem Ytalien in früheren Zeiten Staatsmäuner nah Paris im- 
portirte. Daß die kaiferlihe Dynaſtie eine korſiſche ift, genügt nicht, fie 
muß ven einer Ariftofratie italienischer Politifer umgeben fein, um ſich rühren 
zu können. Fraukreich bob fich, ald Rom ihm die Cardinäle lieferte, damit 
der allerchriftlihfte Monarch fie zu Miniftern made. Wie tobt ift jeßt das 
Berbältniß zwifhen Rom und den Zuiferien, wie matt, wie flach, platt 
gebrüdt durch unausführbare Rathſchläge und ohnmächtige Proteftel Keine 
Wechſelwirkung, fein Austaufh von Kräften. In Italien liegt der Kern 
ber lateinifchen Race, und wer fich berufen glaubt, alle Lateiner, alle roma— 
nifchen Nationalitäten zu einem einzigen politiſchen Syſtem zu vereinigen, 
ber muß aus Italien den bindenden Geift holen. Aber Rom murrt, und 
Sloreng braucht feine Talente für fich felber — die freilid, in der Heimath 
dem Stodigwerden ausgeſetzt find. 

Das Erperiment, welches Napoleon mit der merifanifch » romanischen 
Race angeftellt bat, mißglüdt, weil der Kaiſer nicht im Staude geweſen ift, 
das Rommenthum in feinem Dittelpuntte zu erfaſſen. Der Eäfariemns 
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geht an der Abneigung ber Lateiner zu Grunde, und Cäſar Fann Leinen Plan 
mehr machen, weil das, was er entwirft, am Capitol zexfnidt. 

Defterreih hat trog furchtbarer Niederlagen feinen lebent igen Zuſammen ; 
bang mit Italien aufrechterhalten. Defterreih fügt ſich felber nor der 
Eſtarruug, indem es den Nerv nicht ertöpten läßt, der von bem Benstia« 
nifhen Auge nach dem Wienerifhen Hirne führt. Defterreich rettet bie 
zeſchichtliche Bedeutung des lateiniſchen Geiftes, indem es bie italienische; 
Nationglität hindert, fib durch ven Gedanken der Staatseinheit zu ver: 
lnöchern. Dex tödtlichen Idee der Unità Italiana dag habsburgiſche Scepter 
in Benetien entgegenhaltend, darf Defterreich ftelz fein auf feine Aufgabe 
unter ben Völlern. Benetien behauptend, vertheidigt. ſich Defterzeich gegen 
bie conftitutiomelle Verſäuerung, gegen vie centraliftifche Abmagerung, welcher 
ed mit feinen übrigen Ländern zum Dpfer fallen würde, jobald die habs« 
burgiiche Welt au den Alpen aufhörte. 

Die Beziehungen Preußens zu Rom find im ber legten Zeit vielfach 
zum Gegenjtan Yon Commentaren gemacht worben, ſeitdem der Ausgang 
ver Erzbifchoft: Wahlen für Poſen und Köln gezeigt hat, wie bereitwillig 
der heilige Vater auf die Geſichtspunkte des Berliner Hofes eingehe, Bei 
diefer Gelegenheit konnte man nicht umhin, die Regſamkeit, die in ber fatho- 
liſchen Welt hervortritt, zu beobachten. 

Die ganze fatholifche Gemeinde ift durch die Drangfale und das Mar- 
tyrium, werin fi ihr Haupt zu Nom befindet, aufgewedt worden. Man 
fann nicht jagen, daß die mweltlihe Schwäche, in welche Pius der Neunte 
verfegt worden ift, der Fatholifchen Kirche als jolcher gefchadet habe. Im 
Gegentheil, die Glieder der Kirche find lebendiger geworben, indem fie gleich» 
jam auf geiftigem Gebiete dasjenige wieber zu erobern trachteten, was auf 
tem weltlichen verloren ging. Es iſt eine nicht jcharf genug hervorgehobene 
Thatſache, daß wãhrend der letzten Decennien bie Fortſ ritte der latholiſchen 
Gemeindenbildung in Deutſchland ebenſo unermüdlich a erfolgrelch geweſen 
find. Im Städten und Dörfern Norddeutſchlande, wo man früher kaum 
das Vorhandenſein von Mitgliedern der römischen Kirche geahnt batte, for- 
mirten ſich plöglich Heine oder größere Kreife von Menſchen, bie fich gleich 
ſam erft des Belenntnijjes erinnerten, in welchem fie getauft waren. Befon- 
vers Die Heinen Städte der Mark Haben in dieſer Hinficht auffallende 
Sriheinungen erlebt. Die inbujtrielle Bewegung, welche die Rente unter 
einander wirft und tie Einwanderung fremder Glemente, begünftigt, mag das 
Ihrige Hierzu beigetragen und fomit faft wider ihren Willen ein geues Phä« 
nomen in der Kicchengeichichte erzeugt haben. War nun erjt ein Cirlel von 
Gläubigen geftultet, jo fand jich auch bald ver fatholiiche Reifeprediger ein. 
Die Miffionen nahmen till oder offen ihren Fortgang. Selbft die kriege— 
riſchen Grichütterungen des Jahres 1864 nebſt ihren piplomatiichen und 
conjtitutionellen Kefultaten haben mitgewirkt, um das Terrain des Koathali- 
mus zu erweitern. Wir wollen nicht weiter erwähnen, daß jemer Krieg 
dem latholiſchen Monarchen Defterreihs Gelegenheit geboten hat, an ber 
Hand Preußens feine Fahne nördlich der Elbe zu entfalten und ſich in Hol: 
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ftein feftzufeßen, doch auch die Zerfegung, im welche ber dänifhe Staat 
geratben ift, hat dem Katholicismus Raum zur Entfaltung verfchafft. Däne 
mark, bis in bie neuere Zeit ein rein proteftantifeher Staat, fieht jekt allent- 
halben in Yütland, fo wie hier und da auf den Anfeln und newerbings in 
der Hauptftabt katholiſche Gemeinden hervortauchen. Während des Iekten 
Jahres endlich Hat der Katholicismus feinen Erobernngszug bie auf bie 
ſtandinavifche Halbinfel ausgevehnt. Die BVerfaffungsreform in Schweden 
hat ben Befennern des römijch-Fatholifchen Glaubens, die früher in Schweden 
mit den Geächteten in einer Pinie ftanden, das ftantsbürgerliche Recht ein- 
geräumt. 

Hierzu kommt, daß ter Tact der katholiſchen Priefterfhaft herausge— 
fnnden Hat, an welcher Steffe die heutige Geſellſchaft zu paden fei. Eie 
macht Effect, indem fie gegen den Materialismus unferer Zeit, gegen bie 
Genußſucht, die Habgier, den Luxus predigt und indem fie die von der Jagd 
nah dem Meftlihen ermatteten Gemüther in eine fanfte Sentimentalität 
verfegt. Die Bebrängniffe des Papftes, weit entfernt, das Priefterthum zu 
beugen, haben baffelbe zu größerer Ausdauer in Behauptung feiner gefell: 
ſchaftlichen Rechte infpirirt. Weife Regierungen rechnen mit dieſen Thatfachen. 


Misrellen. 


Die mittelalterlichen Burgbauten Thüringens. 
I. 


Gleichwie in vielen Gegenten Dentfchlande die Bergeshöhen mit ven 
Heften vormaliger Burgbauten gefrönt find, werben andy vie Berggipfel ber, 
zwiſchen ten Ufern der Saale und Werra, ſowie dem ſüdlichen Theile des 
Harzes und tem Rüden des Thüringer Waldgebirge® gelegenen Gegenden 
von ben Trümmern älterer Burgbanten eingenommen, welche theils fchen im 
11. und 12. Jahrhundert entftanden, theils aber erft ver Zeit vom 13. bie 
16. Jahrhundert ihren Urfprung verbanfen. 

Was tie allgemeine Diepofitien viefer thüringifchen Burgen an- 
langt, fe beftand jebe berfelben entweder nur aus einem Gehöfte, oder war 
mit 2 oder 3 Gehöften verfehen, welche leßtere dann durch Gräben gefon- 
dert, jedoch durch Brüden verbunden waren. Im erfteren Falle fanden fich 
anch die bensihigten Wirthfchaftsräune im demſelben, während kei 2 und 
mehr Gehöften folche in dem Vorderhofe, dem ſ. a. Vorwerl, aufgeftelft 
waren, das 2te, innere Gehöfte aber ſtets für die eigentlichen Wohngebäude 
des Burgbefigers refervirt blieb. 
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Da ſich bei den meiſten thüringiſchen Burgbauten nur Anlagen mit 
zwei Gehöften vorfinden, ſo wollen wir uns zunächſt mit dieſer Anlage be— 
ſchäftigen. 

Bor der eigentlichen Umfaffungsmaner ver Burg war ein tiefer und 
breiter Graben angebracht, der theils beide Gehöfte umfahte, theil® nach der 
Lolalität fih nur bis zu dem teilen und deshalb mehr geficherten Bergab- 
hange fortfegte. Leber viefen Graben führte eine meift auf Steinpfeilern 
rubende, überwölbte Brücke, deren innere Seite zuweilen mit einer Zugbrüde 
verfehen war. Am Ende derfelben erhob ſich an den Eingängen ter Border: 
gehöfte das Thorhaus, das aus einem mäßig großen, vortretenden, zuweilen 
in zwei Stodwerfen aufgeführten Bane beftand, und nicht allein durch ein 
äußeres Fallthor, ſondern auch noch durch ein inneres, mit ftarfen Vorſchub⸗ 
riegeln verwahrtes Flügelthor gefichert war. Bei Thorbauten, wo das äußere 
Fallthor in vorſtehenden Steinfalzen lief, bemerkte man oberhalb deſſelben 
eine Fenfteröffnung, von welcher aus die Bewegung des Fallthors bewirkt 
wurde, während dieſes Fenſter zugleich zur Erleuchtung des dafelbft ange» 
brachten Lokals für ven Thorwart diente. Zu noch größerer Sicherheit ver 
Außenthore wurden öfters neben venfelben noch beſondere hohe Thürme auf- 
geführt, von deren Zinnen dann die Wehrmannfchaft dem anbringenden Feinde 
wirffam entgegentreten konnte. | 

Durch den Thorbau gelangte man in den, meift unregelmäßigen Bor« 
derhof des Schloffes, der duch Wirthichaftsbauten und Umfaffungs- 
manern begrenzt wurde. Die hohen Umfaffungsmauern waren mit geraden 
oder auch nach abwärts gehenden Schiekfcharten verfehen, und beſaßen in 
ihrem Dbertheil einen mäßig breiten Abfag mit einer inneren, auf vorgefted- 
ten Zragfteinen ruhenden Bohlenverbreiterung, vor welchem Gang fich eine 
mäßig Hohe Bruftwehr mit rinzelnen Manererhöhungen (fog. Züngeln) erhob, 
hinter denen bie Wehrmannfchaft anfgeftellt wurde. Zu Erzielung noch grö- 
herer Sicherheit wurden nicht allein die längeren Xheile diefer Umfaffungs- 
mauern, fondern befonders die Eden des Schloßgehöftes mit hafbrunden, 
jpäter auch mit vieredigen, niedrigen Thürmen verwahrt, die zu wirffamer 
Abwehr der feindlichen Angriffe auf die Mauern vor diefen bedeutend her- 
vortraten, auch nezlingelte Bruſtwehren Hatten. Diefe, ſowohl an ven Mauern 
des Außenhofs als Innnenhofs angebrachten Thürme waren meift nur auf 
3 @eiten mit Mauern verfehen, vagegen die der Burg zugefehrte Seite offen 
gelaffen. Zu gehöriger Aufftellung der Manufchaft bienten einzelne, in den 
Thürmen angebrachte Baltenlagen. Die Zugänge zu diefen Mauerthürmen, 
jewie zu ben Umgängen erfolgten entweder von den anftoßenden Gebäuden 
auf, oder auch: mittelft vorgeftredter maffiver Tragftufen und Leitern. Zu: 
weilen fchloffen fih an die Umfaffungsmanern der Burg noch abwärts gr: 
bende Quermanern an, die fi Über bie minder fteilen Bergabhänge bin: 
jögem Um weiter die feindlichen Angriffe zu erfchweren, wurden endlich bie 
Mauern, Thürme und Außenfeiten der Wirthfchaftsgebäude nicht mit Fen- 
ftern verfeben, fonvern in ihnen nur ſehr jhmale, nah Innen zu fich er- 
weiternde Schießſcharten angebracht. 


Der Borverhof enthielt ferner nicht allein aunsreichente Wohnungen für 
die Wehrmannfhaft und das Gefinde, fondern auch Lofalitäien zur Aufbe- 
wahrung von Lebensmitteln, Flache, Wolle, Felle u. j. w., ſowie eine 
Schmiede und ein Schnighans, zuweilen auch die Küche uud das Badhaus. 
Bei geringerer Ränmlichleit ver Innengehöfte, befand jich in dem Außen⸗ 
gehöfte auch noch eine meift Heine Schlof-Kapelle, in welcher ver Burgherr 
mit feiner Familie und dem Burggefinte vem, von einem befonderen Burg» 
Caplane gehaltenen Gottespienfte beiwohnte. Diefelbe erhielt ftets eine 
Stellung von Morgen nah Abenp "und wurde nah Maßgabe ver Oertlich⸗ 
feit mit einem geraven, halbrunden over poligenen Schluß an der Morgem 
feite verfehen. Line ſolche vollftändige Kapelle hat ſich noch anf der Wart- 
burg erhalten. 

u. 

Nach diejen wenigen Notizen Über die Anlage und Bauten ber vorderen 
Burggehöfte wenden wir uns mun zur Befchreibung der Bauwerke des 
zweiten, inneren Burggehöftes. 

Diefem Innengehöfte, als vem eigentlichen Wohnfige des Burg 
befigers, wurbe ſtets eine beſondere Sorgfalt gewidmet, und ſolches möglichit 
gegen äußere Angriffe ficher geftelli, weshalb vemjelben ftet® die durch bie 
Rofalität gefichertfte, höchfte Stelle ver Burgftätte gegeben wurde, woſelbſt 
man einen freien Ueberblid in die Uimgegenv genoß, zugleich aber und eine 
wirkfamere Vertheidigung nach Einnahme des Vorbergehöftes möglich war, 
Als nächſten Theil des Innengehöftes haben wir den meiſt zwifchen dem 
Außen- und Innengehöfte angebradhten Graben zu bezeichnen, welcher fich 
bi® zu dem Außengraben fortfegte, und als beionderer Schub des Innen 
gehöftes nach Einnahme des Vorberhofs diente. 

Wo indeß wegen Zerrainfchwierigfeiten oder Raumbeengung, wie z. B. 
bei der Wartburg, die Anlage eines folchen Zwijchengrabens unterblieb, 
ſuchte man die unmittelbar dem Außenhof zunächft ſtehenden Gebäude Des 
Annenbofs dadurch thunlichft zu wehren, daß man zwifchen beiben einen 
mäßig breiten, durch hohe Mauern gefchloffenen Raum (dem fogenannten 
Zwinger) anbrachte, ver fich zuweilen um das ganze Innengehöfte fortjegte 
und durch zwifchenliegende Quermauern mit verwahrten Thüren den Zugang 
in bas innere Wohngehäude des Burgbefigers erichwerte. 

Ueber gedachten Zwijchengraben führte nach dem einzigen Gingang bes 
Innengehöftes eine Brüde, die eine größere oder geringere Breite beſaß. 

Wegen leichterer VBertheidigung des Innenfchloffes erhielt daſſelbe meift 
nuv eine bejchränfte Größe, mit einem in der Regel Heinen, unregelmäßigen 
Hofraum, deffen Umgrenzung theil® dur die Umjaffungsmauern mit ihren 
Thirmen und Thoreingang, zumeijt aber durch einige größere Bauwerfe er: 
folgte. Das größte verjelben war das eigentliche Wohngebäude bes Ritters, 
ver jog. Balas, ſodann das Frauenhaue, die jog. Kemnate, ver hohe 
Bertheidigungsthurm, jog. Bergfried, und zumeilen noch einige Heine 
Wirthſchaftsgebäude. 

Was nun zunächſt das wichtigſte Bauwerl, ven ſogenannten Palaé, ber 
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trifft, ſo beſtand derſelbe aus mehreren maſſiven Stochwerken und erhielt eine 
ſolche Stellung, daß er den von außen her am wenigſten zugänglichen Raum 
ver Burpftätte einnahm, zugleich aber feine Seiten einen Theil ver äußeren 
Umfaffungen des Gehöftes bildeten, und man von ihnen aus einen Ueber- 
Mid in die Umgegend der Burg genießen konnte. Die einzelnen Stodwerte 
veffelben waren meijt durch Ballenlagen gejondert, die inneren Raumver⸗ 
theilungen aber häufig durch Bleichwände gebildet. Im fpäteren Zeiten 
wurden die Erdgeſchoſſe noch öfter mit Gewölben bedeckt. Im Falle diefe 
Wohngebäude einen Theil der Umfaffungen bilpeten, und mit als Schup- 
wehren nach Außen zu vienten, wurden jie am ihren Eden zuweilen noch mit 
halbrunden vorfpringenden Bertheidigungsthiiemen verjehen, and in ben 
Untertheilen der Anßenmauern weniger Fenfter als Schießſcharten angebracht. 

Unter dem Palas befand fich eine ziemliche Anzahl von Kellerräumen, 
weiche meift mit ſogenanuten Tonnengewölben, feltener mit Kreuzgewölben 
bedeckt waren. 

Hinfichtlich der Einrichtung des Oberbaues dieſer Ritterwohnhäuſer ift 
zu bemerfen, daß biefelben in der Regel aus zwei maffiven Gefchoffen be- 
ftanden, denen bei befchränfter Räumlichkeit umd größerem Bedürfniß noch 
ein dritles Stodwerk beigefügt wurde (denen dann ein hohes Dachwerk ale 
Bedeckung diente), Das Untergeſchoß wurde durch eine große Hausflur, 
BVohnungen für die ummittelbare Dienerfhaft, das Schnighaus und Bor- 
rathsräume eingenommen, die fünımtlich nur eine fpärliche Erleuchtung durch 
feine Fenſter gencffen. 

In den Obergeſchoſſen viefer Bauten befanden ſich die eigentlichen Woh— 
nungsräume des Burgbeſitzers und feiner Familie, mit tenen weiter das 
große Gaftzimmer, ver fog. Ritterfaal, vie Rüſtlammer, verfchievdene für das 
Hauswefen unentbehrlichr Lolale, und bei größeren Burgen die Schloßfapelle 
in Berbindung ftanden. Bei Heineren Hausſtänden waren die Räume für 
das weibliche Dienftperfonal ebenfalls mit in dem Hauptbau, doch wurden 
biefelben zuweilen auch in befonderen Frauenhäufern, ven jog. Kemnaten, 
angebracht, die dann ihre Stelle in ver Nähe ver Hauptbauten erhielten. 

Der Zugang nad ten Dbergejchofien des Palas erfolgte in früheſten 
Zeiten meift auf einer außerhalb des Gebäudes befinnlichen Freitreppe, 
fpäterhin jedoch mittelft einer inneren maffiven oder hölzernen Wendeltreppe, 
weiche ſchließlich durch einen bejonveren Wendeltreppenanbau von runder 
oder polygoner Grundform mit oberer Thurmſpitze erfegt wurde. 

Die in diefen Rittermohnungen angebrachten Thüren maren im Allge— 
meinen von geringer Größe und in der romanifchen Bauperiode mit halb: 
jirfefförmigen Bogen bevedt, in der fpäteren, gothiſchen Banzeit aber theile 
mit Spigbogen, theil mit wagerechten Stürzen, die entweder mit gewöhn— 
lien inneren Abichrägungen, meift aber mit zierfichen architeftoniichen Glie— 
derungen umfaßt waren. 

Bon gleich mäßigen Dimenfionen waren auch die Fenſter in den oberen 
Geſchoſſen. Sie wurden meiſt nicht einzeln, fondern zwei und mehrere meben 
einander gneftellt, lektere in romanifcher Bauzeit durch freiftehende Säulchen, 
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in fpäterer Zeit aber durch ifelirte Fenfterfchafte gefondert, und über tiefe 
Zufammenftellung nebft innerer Mauernifche ward ein Bogen gefpannt. Auf 
beiden Seiten folcher breiten Mauernifchen bradte man gewöhnlich gemanerte 
Sigpläge an, die den Gäften als Ehrenpläge zugewiefen wurden. Im All 
gemeinen gab man den Fenſtern eine meiſt nur dem innern Bedürfniß ent- 
fprechende, daher häufig unſhmetriſche Stellung, wobei in der romanifchen 
Banzeit bie Fenfter mit halbzirkelförnigen Bogen bebedt und bie harüber 
befindlichen Bogenſchilder mit Heinen Fenjteröffnungen in geometrifchen Paß⸗ 
formen verfehen waren, wogegen die fpäteren zothifchen Fenjter theil® mit 
Spigbogen, theild aber auch mit mwagerechten Stürgen mebft oberen Kreuz— 
ftäben gefchloffen wurden. Im 15. Jahrhundert famen dann bie mit meh- 
reren flach-converen Bogen gnefchloffenen Fenfter in Aufnahme — An ven 
größeren Wohnzimmern dieſer Bauten waren öfter auf mächtigen Tragfteinen 
ruheude, offene Söller oder gefchloffene Erker angebradt. An den Eden 
biefer Gebäude befinden fich zumeilen halbrunde Ausbauten mit thurmartiger 
Beredung. 

Zur Erwärmung ber größeren Wohnzimmer dienten in früherer mittel- 
alterlicher Zeit offene Kamine von bedeutendem Umfange, welche, wie wir 
noch auf ber Wartburg fehen, in das Zimmer vortraten und oben mit Raudy- 
fängen bebedt waren, worauf im 15. Jahrhundert viefe Kamine durch große 
Defen von verzierten, glafirten Kacheln erfegt wurden. 

Die Innenwände ber Zimmar waren in früheren Zeiten meift mit 
Ralfpug befleivet, die Wände der Wohnzimmer dagegen Häufig mit zierlichen 
Holztäfelungen verfehen, mit welchen dann feftftehende Sitzbänke, Wand» 
fchränfe und fog. Kuntrüden in unmittelbarer Verbindung ftanden. 

An den Deden der Zimmer lagen in früheren Zeiten bie Dedbalfen 
meift frei und maren oben mit Bohlen und Eſtrich- ober Balffteinbelag 
bedeckt. 

Die Dächer dieſer Riterhäufer enblich waren hoch und fteil und theils 
abgewalnt, theil® an den fchmäleren Seiten mit bis über die Dachfläche 
hinausreichenden Giebelmauern verfehen. 

Zu den wefentlihen Bauwerken des Innengehöftes „gehörte ferner ver, 
namentlich bei älteren Burgbauten felten fehlende, hohe Vertheidigungsthurm, 
der ſog. Bergfried, welcher theil® zur Vertheidigung des Thoreingange 
und Umſchan in bie Umgegend biente, theil® aber auch zur legten Zuflucht 
nah Einnahme ſelbſt des Innenſchloſſes, ſowie zur Anlage ficherer Gefäng- 
niffe beftimmt war. Drmgemäß erhielt derjelbe feine Stelle zunächſt des 
Eingangs in das Innengehöfte und wurde meift in fehr beventender Höhe 
und Stärke aufgeführt, mobei veffen unterer Raum als Gefängniß, ber obere 
Gelaß aber zur Aufjtellung der VBertheidigungsmannfchaft benugt wurde. 
Meift beſaßen diefe Thürme eine zirfelrunde, zuweilen, namentlih in ſpä— 
terer Zeit, and eine quadratifche Grundform. in legterem Falle erhielten 
jie feine ifolirte Stellung, wie dies bei runden Thürmen- jederzeit gefchah, 
fondern fagen mit in den Umfaffungen, und zwar in ben den des Burg- 
gehöftes. 
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Die ftets nur mäßig großen Eingänge in diefe Thürme befanden ſich 
nicht in ihren Untertheilen, jondern waren immer in einer Höhe von 20—30 
Fuß über dem Äußeren Fußboden angebracht, zu denen man entweder mitielft 
einer Fallbrüde von dem naheſtehenden Wohngebäude oder auch nur auf 
einer Leiter gelangen fonnte. Beim Eintritt in folche Thürme zeigt fich nach 
unten ein auf einer Ruppelwölbung ruhender Fußboden, in veffen Mitte eine 
vieredige Deffnung von geringer Größe ven Zugang in das darunter befind- 
lihe Gefängniß, das jog. Burgverließ, bildet, das nicht durch eine Treppe, 
jondern nur. mittelft einer Leiter zugänglich war, und nur durch wenige Heine 
denſter Erleuchtung erhielt. — Der oberfte Theil des Thurmes, ver fich 
gleichfalls nur auf Leitern erreichen ließ, war durch Balkenlagen oder Ge- 
wölbe abgetheilt und ebenfalls mit einem unterwölbten Fußboden und be: 
dedtem Ausgange verfehen, auf dem dann die zur Vertheidigung beftimmte 
Mannfchaft ihre Aufftellung fand. Um aber dieſem Plage eine größere 
Räumlichkeit und Sicherheit zu verfchaffen, erhielt der oberſte Thurmtheil 
entweder burch eine Gefimsaustragung oder durch eine vorfpringenbe Con- 
jolenanfage eine gehörige Berbreiterung und wurbe außerhalb init einer 
Bruftwehr und Ziegelmauer umgeben. In Mitte viefer oberen Plattform 
erhob ſich die nur mäßig große, majfive Thurwſpitze in fouifcher ever poly« 
goner Form, welche auf ver ftarfen Unterwölbung ruhte und mit einem be» 
deckten Ausgauge verfehen war. Sowohl dieſe laſtende Thurmipige, als auch 
der Drud der oberen Unterwölbung bedingten eine beveutende Stärke ver 
oberen und unteren Thurmmauern, weshalb denn oft die Weite des unteren 
Raumes nur die Größo der Mauerftärfe befaf. Zu Ableitung der auf die 
Zhurmipige und nebenfiegende Plattform auffallenden Gewäſſer tienten weit 
dorſpringende Steinausgüſſe. 

In der ſpäteren Zeit des’ Mittelalters wurden ſolche obere auf Gewöl— 
ben ruhende Wehrftätten mit oberen majfiven Thurmijpigen jeltener ange: 
wendet, nnd treten an deren Stelle weift hohe, in einer Furzen Firft aus- 
laufende, Bedachungen von Holzwert mit Ziegelbevahung, wo dann Die 
Bertbeivigungsmannfchaft auf einem oberen hölzernen Fußboden aufgejiellt 
wurbe und dur mehrere größere Fenfteröffnungen Wirkſamleit zu äußern 
vermochte. Die in dem darunter liegenden Thurmtbeile befinplichen Fenjter- 
öfinungen waren dagegen ſehr Hein und nur im geringer Anzahl vorhanden. 

An den vieredigen, mit hölzernen Bedachungen verfehenen Bergfrieden 
bemerkt man zuweilen auch Heine, am Obertheile derjelben angebrachte maf- 
five Ausbanten, welche auf künſtlich gearbeiteten Austragungen ruhten und 
jur Umſicht und Vertheidigung dienten. 

Wo der benäthigte Küchenraum und die Pferdeſtallung ſich nicht mit in 
dem eigentlichen Hauptbau befanden, erhielten dieſe Räume in befonderen, 
Meineren Bauten des JInnengehöftes ihre Stelle. 

Der für die Burgwirtbichaften unentbehrliche Waſſerbedarf wurbe durch 
tiefe, häufig bie zur Sohle des Burgbergs herabgehenve Ziehbrunnen, die 
meist in Felſen eingehauen waren und mur in ihren Obertheilen eine Um- 
mauerung befaßen, befchafft. Wo jich jedoch, wie z. B. auf der Wartburg, 
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ein gehöriger Waſſerſtand ſolcher Brunnen nicht erwarten ließ, mußte man 
fih mit mit großen Waſſerreſervoirs, fog. Eyiternen, begnügen, denen dann 
das in dem Burggehöfte fih anufammelnde Waſſer zugeführt wurde. 

Der Befchreibung der Burgen mit zwei gejonderten Gehöften wollen 

wir zum Schluß noch einige Bemerkungen über diejenigen Ritterfige anreigen, 
welche nur ein Gehöfte befaßeu, oder drei einzelne Hofräume in fich faßten. 
Die erſtgedachten og. Buraftälle beftanden dann entweder nur aus einem 
anfehnlichen Hauptbau wit einigen Thurmerhöhungen, welcher von einem 
duch Mauern, Zwinger und Wallgraben begrenzten Hofraume umfchlofien 
wurbe, wobei jeboch Lefonderer Bergfried nicht angebracht war, ober es nur: 
ſchloſſen anſehnliche Gebäude den Hoframm emtiweder ganz ober mur zum 
Theil, denen dam ein äußerer Wallgraben oder ein wenig zugängliches 
Zerrain den nötbigen Schu gegen äußere Angriffe gewährte. 
. Waren bie Burgen mit drei Gehöften verſehen, was jedoch nur felten 
vortam, jo erhielten der zweite und britte Hojraum befonpere Befeftigungen, 
ver äußere größere Hofranm aber, ver meiſt als Gartenland, Kampfplak 
and Wohnftätten für Dienftmanneu diente, war mm durch eine Hohe Mauer 
mit Thoreingang umfchloffen und beſaß feinen Weallgraben. 


Correſpondenzen. 


Berlin 17. Januar. Halb Kind, halb Greis; das ift der Charalter 
unferer Hauptftabt und das wirb er bleiben: auf der cinen Seite rothbäckig 
und prall und aud ein wenig flegelhaft, wie ein friſchgewaſchener Eertauer, 
auf der anderen Seite fih mühjelig buch den Koth ſchleppend. Das Neue 
wird alt, noch ehe es eine Jugend durchgemacht, das Reuerbaute fällt zu— 
fammen, noch ehe e8 eine Familie beherbergt hat. Ju einer folchen Stadt 
kann man jchwindeln, mar fann fich amäfiren, denn das Amüfement ift ephe⸗ 
mer wie jenes Haus in der Waſſerthorſtraße. Aber man fann eine jolche 
Stadt nicht lieben. Man fanı mit ihr und in ihr renommiren, aber man 
vermag fein Vaterſtadt-Gefühl für fie zu hegen. Frivole Gleichgültigkeit ift 
der Bobenfag der Erregtheiten, die Berlin, jei es auf dem politifchen Felde, 
ſei es im gefellichaftlihen Scheinleben, bietet. Berlin wird grauhärig ge: 
worden fein, noch ehe es Zeit gewann fich zu ſammeln, fih eine jtetige Ge- 
finnung, ein Urtheil, eine Richtſchuur angufchaffen. Die Hauptitabt über: 
fpringt das Schwabenalter, aus eimer Miss in her teens fegt fie ſogleich 
zu einer Sechzigerin hinüber. Darum das unfruchtbar ſchwaukeunde ihrer 
magiftratnalichen nnd ſtadtverordentlichen Verwaltung, weche ftet8 prublt, 
daß fie die Gelegenheit bei der Stirnlode zu ergreifen wiffe, und welde 
gleichwohl jeylichen Tropſens abminiftrativen Deles entbehrt. Daher auch 
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vie böfe Erſcheinung, daß die Verkommenheit des Pöbels ſich breit machen 
darf, weil demſelben fein derbes Philiſterthum das Gleichgewicht Hält. 
Tas Bhilifterium ift das Rückgrat einer Stadt. Berlin aber hat feine 
Gpoche erlebt, wo ein guter Philifterfimd ſich conſolidiren durfte. Statt 
Mark und Knochen zu erhalten, hat ſich das Berliner Bhilifterimm durch bie 
Blöglichheit der Sprünge, in denen Berlin excellirt, zerreiben laſſen. Die 
ſchwaulenden Reſte des früheren Philiſterums, nerolos, haltlos, Tdunen dem 
fauſtballeuden Pöbel nicht widerftehen, weil ihre eigene Geſinnung proleta- 
riſch iſt. Wie wäre fonft ver Hausfturm in ver Adalbertsſtraße, wo ber 
Pobel fich zu fürmlichen VBelazerungstrupps organifirte, möglich geweſen! 

Und doch kaun aus Berlin nicht eher etwas Rechtes werden, als bis 
der Philifter zum Bewußtſein feiner ftabterhaltenden, orduungſchützenden 
Würde durchdriugt. Wir ſprechen ums gegen jeden Appell an vie Polizei 
aus, blos deshalb, weil jolche Excefje wie der oben erwähnte und bie ihm 
gleichen Prügeleien und Neujahrs⸗Nacht⸗Todtſchlägereien geſchehen feien. — 
Bir freuen uns über die Ruhe, welche vie Polizei beobachtet, obwohl ihr 
tomfend Anläffe, einen ertraordinären disciplinariſchen Feldzug zu unterneb- 
men, geboten zu fein fcheinen. Denn in der Abweſenheit polizeilicher Bor- 
beugumgsmaßregeln erbliden wir eine erziehende Kraft für ven Bürger, ber 
nunmehr lernen möge, fich felber zu jchügen. Es iſt uns nicht unbelannt, 
daß in der legten Zeit vielfach gegen die Polizei gefchrien worden ift, weil 
fie nicht ausreiche, ven pöbelhaften Gewaltthätigfeiten zu wehren. Doch 
ftunmen wir den Klagen und Organifationsvorfchlägen, die an fie gefmäpft 
wurden, nicht bei. Mach umferer Anficht läge das befte Remedium tarin, 
wenn eine Art Bürger-Polizei-Wehr gebildet würde. Mag der Philifter, 
ftatt hinter der Weißen zu jigen oder Allotrien zu treiben, fi daran ge- 
wöhnen, Abends die Straßen feines Reviers abzupatrouilliven, möge man 
Keine bürgerliche Wehrgenoffenfchaften bilden, die einander in dieſem Dienſte 
ablöfen, und man wird den Pöbel befiegen, weil man ihm Nefpect einflößen 
wird. — 

Halb Kind, Halb Greis! Auch die Tegislatiwen Säfte, welche im Be— 
ginn ver Woche fih im der Hauptſtadt meldeten, machen jenen Eindruck. 
Sie Haben fich Überlebt, ohne einer Periode der Production genoffen zu 
haben. Sie möhten Stürme erregen und es bleibt doch immer nur bei 
dem Sturm im Glaſe Waffer, dem die Gleichgiltigkeit vorangeht und dem 
die Abgeipanntheit der Rangeweile auf dem Fuße folgt. 

Einen ſolchen Sturm, wie ihn die liberalen Helden herpverzubringen 
pflegen, hatten in den legten Tagen die Anhänger des Statijtiters Engel 
zuſammengeblaſen. Diefer Borgang war bezeichnend für vie Haltung ber 
oppsfitioneflen Preffe, und er lieg einen Blick thun in die Manöver, buch 
welche die Liberalen bie öffentliche Meinung irre zu führen ſuchen. Wie es 
jheint, war die Kreuzzeitung das erfte Blatt gewejen, welches die Notiz von 
der in der Redaction der ftatiftifchen Zeitfchrift eingetretenen Krifis gebracht 
hatte. Gleich wurde erflärt, die Angabe der Kreuzzeitung beruhe auf einer 
reactionären Intrigue. Und doch erfahren wir, daß dem Verichterftatter 
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der Neuen Preußiſchen Zeitung die Notiz aus dem Munde von Mitgliedern 
einer ſtatiſtiſchen Geſellſchaft, in deren Kreiſe Herr Engel ſchon mehrere 
Tage vorher ſeinen Rücktritt von der Redaction der ſtatiſtiſchen Zeitſchrift und 
das Eingehen der letzteren verlündigt hatte, zugegangen war. Gleich nach— 
her bemächtigten ſich die liberalen Blätter dieſer Angelegenheit. Die Bör— 
fenzeitung, die Volkszeitung, die auswärtigen preußenfeindlichen Organe, wie 
die Deutſche Reichszeitung, die Kieler Zeitung, das Frankfurter Yournal, 
diefer ganze Chor Hagte über Bedrückung der Wiffenfchaft, Über ven Ber- 
luft, ven Preußen durch den Rücktritt des „eminentejten Statiftiferd unjerer 
Tage" erleive. Indem jene vegierungsfeindlihen Blätter jomit für ven 
Verfuh, die Wilfenfchaft zur Dedung für liberalijivende Ausfälle zu benugen, 
Partei ergriffen, jollte gleihiwohl in ihrem Auftreten nichts Barteiifches liegen, 
fie wollten vielmehr durch vie reine Theilnahme für das Wahre erfüllt fein. 

Und doch waren ſie es, welche ven Sachverhalt volllommen eutjtellten. 
Während Herr Engel in einer Anwandlung von Gereiztheit über eine Er- 
mahnung, deren Motivirtheit ihm als Stautsbeamten jofort Hätte far fein 
nüffen, aus freien Stüden jeinen Rücktritt von der Nedaction der ftatifti- 
ſchen Zeitſchrift verfündigt Hatte, wollten die oppofitionellen Blätter das 
Publitum glauben machen, daß er wider feinen Willen entlafjen worden ſei; 
und während die Behörde nie daran gedacht hatte, jene Zeitfchrift bei Ge— 
legenheit des etwaigen NRedactionswechjels eingehen zu laſſen, kündigten vie 
liberalen Blätter — damit die Umentbehrlichfeit des Herrn Engel deſto fühl- 
barer werde — den Untergang der Zeitichrift an. 

Den Gipfel erreichten die Entftellungen der Blätter, als es fich darum 
handelte, e8 zu erflären, warum Herr Engel endlich doch in der Revaction 
blicb, Heren Engel war durch ein Schreiben des Minifteriums des Innern 
die Erwartung ausgefprodhen worden, daß er fich in’s Künftige jeder Be— 
nugung der dem Staatsanzeiger beigelegten ſtatiſtiſchen Zeitichrift zu Arti— 
fein, die der Wiſſenſchaft der Statiftit fern liegen, enthalten werde. Die 
liberalen Blätter aber jtreuten vie Lüge in die Welt, der Minifter habe 
Herrn Engel genugthuende Erklärungen gegeben. 

Wir wollen nicht die Vermuthung ausjprechen, daß Herr Engel bei 
Juſceneſetzung dieſes Sturmes im Glaſe Waſſer, ver, wie es ſcheint, als 
ein Vorſpiel für die parlamentarifchen Stürme behandelt ward, betheiligt 
gewejen fei. Aber er hätte vielleih: Schritte thun können, um es zu ver- 
hindern, daß ihn die Prejfe, aus reiner Freude am oppofitionellen Klatſche, 
in ein ſchiefes und ungünjtiges Licht jiellte. Dies wäre für ihn um fo rath— 
ſamer gewejen, als ihm daran liegen muß, das Vertrauen feiner vorgefegten 
Behörde zurüdzugewinnen. 

Die Beiprehung des Lövinſon'ſchen Proceſſes behalten wir uns ver. 
Heute nur jo viel, daß auch in ihm die gewilfensängitliche Renommage eine 
große Rolle zu ſpielen jcheint. 
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bat am 15. viefes Monats ftattgefunden. Es fällt uns fchwer, ung "hierbei 
etwas Beſonderes zu denken, noch ſchwerer, etwas darüber zu fchreiben, 
Die ganze Sache vollzieht fich, weil in der Verfaſſungsurkunde der alljähr 
liche Zufammentritt des allgemeinen Landtages ausdrücklich vorgefchrieben” 
ift; Erfolge werben jedenfalls auf feiner Seite erwartet. Es mahnt uns 
zunächſt daran, daß alfe folche ein für alle Mal erlafjene Gejege, infofern 
fie nicht im Geifte und dem frifchen Leben des Volkes ihre Wurzeln treiben, 
binter ftarre Formen ſich zu flüchten genöthigt find, unter denen fie ihr küm— 
merliches Dafein friften. — Wir glauben, daß dem conftitutionellen Leben 
nicht leicht ein größeres testimonium paupertatis hat ausgejtellt werden kön— 
nen, als in dem gefeglihen Zwange des alljährlihen Zufanımentrittes in 
beftimmt abgegrenztem Zeitraume. 

Jedenfalls ift der Landtag jekt da und bat unter feltener Refignation 
ver Staatsregierung fogar Materialien erhalten, um fich nicht allein zu be 
ſchäftigen, fondern auch in nüglicher und heilſamer Weife zu bejchäftigen. 
Die Äußere Form, in welcher die Eröffnung ftatt fand billigen wir, die von 
dem Präfiventen des Staatsminifteriums hierbei gehaltene Rede hätten wir 
kürzer und noch entſchiedener gewünſcht. Wenn z. B. bezüglich der Armee 
resrganifation gefagt wird, daß das Minifterium fortfahren werde, die hierzu 
nöthigen Mittel zu fordern, fo fehlt für uns der Nachſatz, der etwa dahin 
fauten follte „und aus ven bereiteften Staatsmitteln zu verwenden.“ 

Kürzer würde die Eröffnungsreve von felbit geworben fein, wenn bie 
Staatöregierung darauf verzichtet Hätte, dem Yandtage eine ganze Reihe von 
Geſetzvorlagen in Ausfiht zu ftellen, deren Berwerfung im Abgeorbueten- 
hauſe fo gewiß fein möchte, als daß zwei mal zwei vier if. Wir können 
feinen andern Zwed biefes Verfahrens uns denken als den, daß die Staats— 
regierung zu Nug und Frommen aller etwaigen Schreier für die jegige Ver: 
fafjung ven Beweis liefern will, daß dieſe bei ver Eriftenz eines Abgeord— 
netenhaufes, wie das jegige, die Entwidelung des ftaatlihen Lebens ganz 
entſchieden hemme. Diefe Erkenntniß dürfte indefjen nicht neu fein und 
jedenfalls nicht vraftifch genug wirken, um Bsrmit die der Stautsregierun,; 
ebliegende Pflicht, in den jegigen Wirrniffen activ vorzugehen, erfüllt zu 
feben. — 

Dir erinnern an den jüngft an anderer Stelle dur den Abgeordneten 
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nicht genügt, die Heilung unferer öffentlichen Schäden in paffiver Ruhe ab- 
zumwarten, daß vielmehr ein active® Vorgehen bringend geboten jei. 

Die jegt in Ausficht geftellten Vorlagen haben überdem fajt alle einen 
finanziellen Charakter, öffnen alfo von felbjt das ftreitige Gebiet dem Ab- 
georbneteuhaufe und bedingen ven unleivlihen Zuftand, das Herrenhaus in 
der erjten Zeit faft ganz umbejchäftigt zu laſſen, daſſelbe aber fchlieklich 
recht oftenfibel in die zweite Linie zu drängen, welche unfere Verfaſſung 
leider biefer Corporation in Finanzfragen zuweift. 

Unferes Erachtens müßte das Streben ver Staatsregierung gerade 
dahin gehen, dem Herrenhaufe die Möglichkeit zu gewähren, ftaatsmännifche 
Auffaffungen und preußiſche Gefühle dem Phrafenreichthum des Abgeorpnes 
tenhauſes entgegenzuftelfen. 

Mit Befriedigung haben wir dagegen zu notiren, daß in beiven Häu— 
fern des allgemeinen Landtages von dem Erlaffe einer Adreſſe Umgang ges 
nommen worben iſt. Die Motive mögen freilich ſehr verfchieven geweſen 
fein. In dem Abgeorbnetenbaufe ift jedenfalls das Bewußtſein entfcheidend 
gemwefen, daß eine zu erlaffenne Horeffe auch in dieſem Jahre von einem 
Erfolge faum begleitet worben wäre. Wir theilen dieſe Anficht, möchten aber 
hieran die Mahnung richten, wie das entfchievene Auftreten der Staate- 
regierung bier fofort feines Erfolges ficher gemweien if. Wenn nur öfter 
und auch bei andern Gelegenheiten dem jegigen Wbgeorbnetenhaufe der Ber 
weis geliefert wird, daß alle überftrömenden und übergreifenden Reden und 
Erflärungen irgend einen Einfluß nicht üben, jo werben dieſelben von ſelbſt 
wegfallen. 

Wir hoffen, daß ſich nun die Ufance immer mehr feftftellen wird, von 
Adreſſen überhaupt abzuftchen. Wir halten dieſelben, beiläufig bemerkt, nur 
dann für gerechtfertigt, wenn irgend ein Ereigniß innerhalb des Föniglichen 
Haufes Beranlaffung bietet, die Theilnahme ver Landesvertretung zum Aus- 
druck zu bringen; daß”aber in diefen Adreſſen bisher eine Gritit der öffent 
lihen Berwaltung geübt ward, ift gänzlich entbehrlich und nichts als eine 
Nahahmung der früheren franzöfifchen Kammern‘, welche, ſobald fie die 
Adreffe und die geheimen Fonds votirt hatten, eigentlich ihre Aufgabe für 
erfüllt Hielten. 

Wir gehen noch weiter; felbft vie ausführlichen Thronreven würden wir 
gern entbehren, ſowohl die zur Eröffnung als zum Schluffe des Landtages. 

Eine völlige Umkehr in vem Punkte der Adreſſe Hat indeſſen innerhalb 
des Abgeorpnietenhaufes noch nicht ftattgefinden. Der neue oder ber alte 
Präfident hat an Stelle derſelben fich zu einer Eröffnungsrede gemüßigt ge 
fehen, die nach den BVerficherungen ver Parteigenoffen dem Mangel abhelfen 
follte. — 

Ein eigenthimlicheres Auskunftsmittel ift wohl noch in feiner derartigen 
Kammer gewählt worben. Der Präfivent fpricht nicht etwa nach eigenem 
Ermeſſen, fondern, jo wird wenigitens allgemein erzählt und geglaubt, nach 
Berftändigung mit feinen PBarleigenoffen, er tadelt rechts und linfs und er- 
reiht den höchſten Gran von Naivetät, ald er auf einen Proteſt der Gon- 


— 99 — 


ſervativen, verſichert, auch dieſen aus dem Herzen geſprochen zu haben. — 
Wir find an manche weitgehende Auffaſſungen gewöhnt, aber dieſem Aus— 
ſpruche zu begegnen, dies erwarteten wir nicht bei Worten die aus dem 
Munde des eben erſt gewählten Präſidenten floſſen, deſſen Aufgabe es ſein 
ſollte, allen Parteien im Abgeordnetenhauſe die Freiheit der Meinung und 
Aeußerung zu ſichern. Sollte indeſſen ein ſolcher einſeitiger Standpunkt 
eingenommen werden, ſo hätte wohl Herr Claaßen-Kappelmann auf einige 
anerkennende Worle rechnen dürfen. Der würdige Präfivent ſcheint über 
feine Gegner die eigenen Freunde ganz vergeffen zu haben. 

Ein befferes Gedächtniß Haben einige feiner freunde bewahrt. Es ift 
wahrhaft unglaublich, welche Eile von einzelnen Abgeordneten an den Tag 
gelegt worden ift, um in den Gang der Rechtspflege jür diefen und jenen 
Parteigenofjen durch die Privilegien des hohen Haufes dilatorifch einzu- 
greifen. 

Nicht einmal die Eonftituirung warb abgewartet, ſondern bie Souve— 
ränität des Haufes geltend gemacht, noch ehe die Staatsregierung überhaupt 
wußte, wer im Namen deſſelben mit ihr zu verhandeln berechtigt fe. Wir 
fteben bier vor einem für uns noch ungelöften Räthſel, glauben aber kaum, 
baß wir einen tieferen Sinn fuchen follen. Auerkennen müjjen wir, baß 
übrigens trog aller Rührigkeit unferer Staatsanwaltichaften, doch immer 
noch ein jeder angefchuldigte Abgeoronete einen Freund im Haufe gefunden 
bat, der zu jeinem Belten die Siftirung bes gerichtlichen Verfahrens bean- 
tragt. Auffallend bei diefem ganzen Berfahren bleibt uns allein, daß bie 
Angefchuldigten jeldft niemals in Frage fommen; ob fie ihrerjeitd eine Sifti- 
rung wünſchen, ob nicht, ift ganz gleichgiltig. Die jegige Eile, jedem Ab- 
georbneten der Oppofition bie Folgen von den Schultern zu nehmen, welche 
ein Gerichtshof - aus deſſen Aeußerungen und Handlungen ziehen könnte, 
paßt ebenfo wenig zu dem Mannsmuthe diefer Herren, als zu den jo häufig 
gepriefenen Grundſätzen des Rechtsſtaates, am wenigften aber zu ver Gleich- 
heit vor dem Geſetze. Rüdfichtsvoller find die Parteigenoffen mit dem Hrn. 
Jacoby aus Königsberg umgegangen: dieſer wünſcht einem einzeluen Rechts— 
fpruche innerhalb der Gaptur Folge zu geben, hat ſich aber die Fortfegung 
diefer Einfamtkeit für die weiteren Konflikte, in welche er fonft noch gerathen, 
verbeten. Cine Confequenz dieſes fonft fo ſcharfen Denfers vermögen wir 
in diefem Arrangement nicht zu erkennen. Wohl aber ziehen wir hieraus 
die Folgerung, daß die Herren eine recht geraume Zeit zujammenzubleiben 
gebenfen. Die Einleitungen hierzu find auch bereits getroffen. — Einzelne 
Heißiporne des Fortſchrittes wollten Diefes Mal mit dem Budget ſehr cour- 
ſoriſch verfahren, find aber mit dieſem Vorſatze nicht durchgedrungen. Die 
Mehrheit bat fih darauf gejteift, in allen Formen Rechtens dem Stauts- 
baushaltsetat vom Leben zum Tode zu verhelfen. Endloſe, von vorn herein 
mit dem Stempel der Grfolglofigfeit verjehene Verhandlungen innerhalb 
der Commiſſion wie des Plenums ftehen uns bevor und in viefem Gebahren 
erblicden die Herren eine Pflichterfüllung! Da dreht fih auch hier wieber 
das Leben und Wefen der Berfajjungsurfunte um cine Form, der Geift 
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aber, der rechte preufifche Geift, für welchen bie Verfaffung trog ihrer 
modernen Theorien, doch noch Raum und Entwidelung gewährt, bleibt den 
Verhandlungen fern. 

Solchen Wahrnehmungen gegenliber tritt dem Mlinifteriun vie Pflicht 
in immer lauterer Mahnung nahe, ſeinerſeits von dieſem preußifchen Geifte 
Zeugniß zu geben. Der Grundzug des preußifchen Staates bejtand von je 
in lebendiger Action und zwar in der vom Königthum ausgehenden That- 
kraft. Mit gut gemeinten und durchdachten Vorlagen allein, welche hinter: 
ber vom Abgeorbnetenhaufe verworfen werden, fommen wir aus ber jeßigen 
Erifis nicht heraus, eben fo wenig wie dieſe Criſis in diefer oder jener 
Lüde der Verfaſſung zu fuchen ift. 

Die Erifis beruht im preußifchen Volke felbft, welches nahe daran üft, 
dem Indifferentismus zu verfallen. 

Das jekige Abgeorpnetenhaus in feiner Negation alles Pofitiven ge 
währt hernach dem Minifterium ven großen Vortheil, das GeLiet der activen 
Thätigkeit allein zu beherrſchen. Wir rechnen darauf, daß dieſer Vortheil 
benugt werde, ohne daß wir hiermit gerathen haben wollen, daß dieſes 
innerhalb des Abgeorbnetenhaufes felbft fich zu vollziehen habe; neben oder 
trotzdem finden fich auch Wege. 


Aulian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Sigismund Wiefe.) 


XI. 


Die Meſſe war geleſen, Orgel und Geſang ſchwiegen, die Blicke der 
zahlreichen Gemeinde hafteten an der Kanzel. Julian las aus dem Evan— 
gelium Johannes das Chriſtuswort; „ih bin ein guter Hirt”, und pre 
bigte fo: 

Das nur Bildfiche diefes eigen rührenden Worts mußte der Umgebung 
Jeſu innigft an das Herz bringen, denn der fraelit ftammte aus dem 
Hirtengeſchlecht. Hirten waren fie gewejen, jene Erzväter, deren Gefchichten 
jo Gottes voll find, daß fie ung wie eine wunderbare Dichtung gemuthen. 
„Herr, ſprach Abraham, id bin Erde und Afche, ich rede mit meinem Herrn.“ 
Gott erhörte fein Wort und ſprach mit ihm, nicht in einem Traum oder 
Geſicht, nein wahrhaftig. Erftannen ohne Grenzen! Und dies Erjtaunen ijt 
Religion. So lejen wir: Abraham war des Herrn in einer Hingebung, iu einem 
Zutrauen, das über uns leuchtend emporragt wie der Himmel über Die Erbe. 
„Nimm deinen Sohn Iſaal, ſprach der Herr, opfere mir venfelben, den du 
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fieb Haft." Abraham nahm fein Herzenstind, band fein Kind, der Raſende 
züdte das Meſſer. — „Abraham, rief Gott. — Gott ließ ihm das Kind, 
Gott fegnete ihn und fegnete in ihm alle Gefchlechter der Erde, denn das 
Heil fam von den Juden. Doch die Gefhichte viefer Hirten ift auch ab» 
gejehen von ſolchem tiefen Zuſammenhange an und für fich in allen Zügen 
wundervoll. Heilig einfältige Menjchen, innig, beftimmt, wahr in ihren 
Neigungen, heimathlich, gewiß, zufrieden in ihrer Einfchränfung vernahmen 
den allmächtigen und heiligen Gott; Gott antwortete den ehrwürdig Un- 
wiffenden, deu treuen und gottesfürdhtigen Hirten. — Im Gedächtniß diefer 
Ahnen mußten die Abrahamiden durch die Bildlichkeit unferes Chriftuswortes 
dor uns alfen herzlich bewegt werben. Dies Wort aber ift Geift und ift 
Leben, dies theure, große Wort geht die Geifter an und Seelen, es ift an 
bie Welt gerichtet und bezeichnet die Welt als das Eigenthum Gottes in 
Chriſtus. Die fogenannt Weifen freilih, die weltlich Wiffenden fterben in 
Bleihfucht hohler Erfenntnig an der Frage dahin: was ift Wahrheit? — 
Ihn, der in fein Eigentbum gekommen, ven Hirten und Lebensfürften neh— 
men fie nicht an, Chriftum fuchen fie nicht, in welchem das Göttliche und 
Menfchliche eins ift; fie wiſſen nur von einem Einsfein in jenem Außerlichen 
Sinn, der die Wirklichkeit der Wahrheit ausfchließt und fich zufrieden geben 
mag in ver Anfhauung des All und Einen. Aber fie finden die Ruhe nicht 
in dieſem unperjönfichen, nicht heiligen Gott, ihr weifer Dünkel hält ihrem 
Menfhengefhid nicht Stih, und ohne wahre Erinnerung und Hoffnung 
find fie zuletzt genöthigt, fich in das Gemeine fallen zu laſſen, wofern fie 
nicht in wahnfinniger Verblendung fich aufreiben. — Nicht anderd. ergeht 
e8 den handelnd thätigen Menfchen, die von Chriftus fich abwenden. Auch 
fie können den Verein bes Ueberirdiſchen und Irdiſchen nicht wirklich voll- 
bringen, ihre Sühne ift ein andauerndes, leiblich geiftiges Entzüden, dem 
die ungenügende Erfcheinungsmwelt ohne den Fund des ewigen Gegenftanbes 
zum Opfer füllt. Auch ihnen bleibt nur entweder das Unfaßliche und All- 
gemeine oder die unwahre Einfhränfung.. Ohne den Hirten bes Lebens 
geht die Beftimmung des Menfchen in das Nichtige aus, denn der Bund 
rubt in Ehriftus, in Chrijtus allein warb uns die Verheißung einer Welt, 
bie ihren Zwed, ihr Ziel in fich felkit Bat. Wer dieſen nicht fennt, in 
welchem das Höchfte und Herrlichite, das Letzte und Verachtetſte eins ge— 
worden, wer fein Wort nicht vernommen, das Wort, gefprochen in tieffter 
Schmach und ftrahlender Erhabenheit, das bethätigte, unvergängliche Wort: 
„es ift vollbracht‘, wer nicht den Gefreuzigten und Auferftandenen befennt, 
ift des Tobes Raub. Die Freiheit des Weifen und die Entzüdung bes 
Künftlers ift ohne Ehriftus ein inhaltslofes Gut, und die gepriefenen großen 
Menfchen find ohne Chriftus Staub auf Staub. Ahnen freilich folgen bie 
Millionen, die ihr Leben lang nach weſen- und werthloſen Gütern trachten. 
Im dem äußerlihen Dienft und Werk für das Ganze, deſſen Herz fie nicht 
empfinden, jucht ihre Unbefriedigung vergebens Weihe. Liebende vergöttern 
einander, ihr gegenfeitiger Befig entfremdvet oder erniebrigt fi. Den An- 
betern des Ruhms und Goldes folgen ihre Werle nicht nach. Alle, die die 
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Sorge um den Bebarf aufzehrt, die in dem engen Ring ber Stunde und 
Scholle Sflaven der thierifchen Natur geworben, enbigen verftodt und 
ſtumpfſinnig im Nichte. Anblid des Erbarmens, ver an Grauen nur durch 
das Gefühl des nächtig träumenden Geiftes überboten wird, welcher ent: 
ſtellend in den Kirchen felbft gefchaltet und gemwaltet. Priefter und Laien 
verbunfelten alsbald die freudige Botfchaft des Hünmlifchen Erlöfungswerte. 
Die zur Bewunderung, Anbetung und Liebe hinreißende Erftlingsgeftalt des 
Chriſtenthums warb durch leere Signatur und dürres Lehrwort, durch hoh— 
(en Brauch und hohle Grübelei gleich ſehr entnervt und entgeiſtigt. Aeußt— 
res Gepräng oder Buchſtabendienſt verunftalteten die Kirche; ihre Altäre 
foderten in künſtleriſchem Blödſinn, oder erftarrten im armfeligen, tödtenden 
Herlommen. Die vor den erftaunten Blicken aufrauſchenden Blätter ber 
Geſchichte zengen nicht, daß die Menfchen in Heiligem Streit und freubigem 
Heldenthum vem Hirten, bem großen Dulder und Ueberwinder nachfolgen; 
nicht ihren Schritt erzittert die Hölle, nicht vor ihrem leuchtenden Blid 
fpringt vie Pforte des Himmels anf; fie käͤmpfen verworren und ziellos mit 
einander und mit fich felbft, fie vergnügen und verzehren ſich blind in Lei— 
benfhaft; ihrer Mühen Frucht ift nicht der Schwung der Gefinnung, bie 
Begeifterung in freiheit und Liebe, vielmehr der unendliche Verbruß, ein 
Leben voll Noth und Tod. Wer in diefer Welt ver Angft und Sünde das 
Zieffte feiner Seele an das Licht geftellt fieht, wer erfüllt von ben tiber: 
ftreitenden Gewalten, die ohne Anferftehung einander zerftören, mit ver 
zweifelndem Blick um fich ſchaut, was In einem Leben voll Kräfte ohne 
Kraft, voll Geifter ohne Geift erretten folle, wer ben Kampf verftceht ven 
Geift und Trieb, von Geſetz und Sünde und das fichere, ver Gewalt von 
Welt und Tod unternommene, Wohlfein erfehnt, wer die Wahrheit, die das 
Leben ift, an fen Herz, in fein Herz ziehen möchte — dem ift CHriftns ein 
guter Hirt, der Heilige Geift fehrt bei ihm ein, und nun ſchant er die Welt 
in dem Lichte bes Glaubens und ber Wahrheit an, er wird den Herrn fe 
wahr in feiner Welt. — Was ift ver Eifer und Drang nach Wahrheit in 
Wiſſen und Bilden anders als bie Sehnſucht getrübter, abgefalfener Men 
[hen nach dem Heilande der Welt! Die zertrümmerte, hohe Meufchennatur 
wilf fih neun erbauen, und biefe Suchenden, bie nie finden, dieſe Verzwei⸗ 
felnden, welche immer Hoffen, gehören, troß ihrem Unverſtäudniß wahren 
Heils Chrifto zu, mweil fie das Heil auf ihren Wegen nirgenb antreffen. — 
Was ift dies unabläffige, unbefriedigte Jagen nach Liebe und Freundſchaft 
in ben jungen, hoffenden Gemüthern, wenn nicht im Innerften nur das 
Verlangen nad ver Gemeinschaft mit Chriftus! Denn fein irdiſcher Bund 
erfchäpft ihr Sehnen. Auch die Entbehrung berer, die den Ruhm erjagten 
und Gewinn erwarben, zeugt don Geift. Dem Blödfinn felber wägt ber 
Chriſt die augenbficliche Erregung zu emer himmliſchen Erleuchtung und 
dem leeren Brauch rechnet er den vorüberfliegenden Geift zu einer heiligen 
ben Bedeutung. Im Grunde fehnt die zerfalfene, nichtige Welt nur nad 
Einheit und Wefen, Chriftus weidet fie, ob er auch von ihr in feiner Herr 
lichkeit bis jegt wenig erkannt ſei. Das Menſchengeſchlecht ift fein, er ließ 


— 13 — 


das Leben für Alte, er ift für Alle auferftanden. Er, ter Menfchenfohn, 
ber Sohn des Woehlgefallene, der ewige Menſch ift der Mittler und Ber 
einiger; gegenüber der Gewalt und Herrfchaft, die die Völker ver Welt an- 
beten, von allen verfaffen, einzig daftehend in feiner Kraft und Gottheit Hat 
er ald den Erlöſer fich bezeugt. D, fo zerreiße der ſchwere Schleier, ber 
in taufend Falten hereinhängt in dem Geift diefer Welt, dem Lichte und der 
rechten Freiheit zurüdgegeben ftrebe der durch Chriftus in feinen Trieben 
verberrlichte Menſch dem Vater zu, dab das kindlich große Geheimniz mehr 
und mehr offenbar werde und der Friebe feine Geftalt und Welt gewinne! 
Dann jolfen die eingrenzenden Mahnungen der engenden Sorge und des 
zehrenden Unfriedens im fich zergehen, und die Chöre der Engel und Seligen 
werben ben wiederlehrenden dunleln, wilden Sohn der Erbe mit Heiliger 
Inbrunſt umfaffen, ver Menfch it würdig geworben und gut, Seelen durch⸗ 
ftrablen Seelen, ber neue, dauernde Tag erfcheint, ein Tebendig- raufchendes 
Meer Himmlifchen Genügens, fchmerzlofen Genuffes erfüllt all das Al, der 
Geift der verjüngten, lindlichen Welt ergießt ſich Lobrufend durch die Hei 
mathlihen Sphären, Chriftus hat fi uns ganz, auf ewig dahingegeben und 
mit ihm in Gott zurückgekehrt haben wir das ewige Leben wiedergewonnen. 
Allein der ſündige Menſch vermag bie Höhen des Himmels nicht zu er- 
fliegen; es ijt fein Geſchick, fortfchreitend durch tauſendfache Stufen ver 
Vermittlung vollendet zu werden. Chriftus felbft, der die Forderungen von 
Bernunft und Phantafie und Herz durch jeine Erjcheinung überflügelnd er- 
füllt, ging den Leidensweg, war Menſch durchauc. Derzalle Menſchen, ja 
die Welt mit heiliger Liebe umfaßte, war ein Hebräer, war ber Freund 
jeines Freundes, der verforgende, treue Sohn feiner Mutter. — Geiftige 
Ströme des Lebens und Troftes wallen von feinen Lippen und er weint um 
Lazarus. Die Kräfte und Elemente ver Natur dienen ihm und er ermüdet 
auf der Reife, er bittet, gieb mir zu trinken. Weber vie Legionen himmli« 
ſcher Heerfihanren gebietet er, und er jpricht zagend zu dem Verirrten, was 
du thuſt, pas thue bald. Bor jeinem himmliſchen Vater will er es, daß 
die, die ihm Gott gegeben, bei ihm feien, und er ruft am Kreuz, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen. — Die wahre Größe ift innig, und 
des Ueberfliegenden Werth ruht im Herzen. Nicht in Gedanken, ſondern in 
Seelen bereitet fih Gott die Wohnftatt, und wir können ben Herrn wur 
inne werben im der fehmerzlich feligen Entfaltung unjerer ganzen Eigenthüm- 
ficjfeit, die Saat des Himmelreichs gebeiht mar in dem licht- und thaudurch⸗ 
wirkten Lande, ein menfchheitlih in Leid und Freude volllebenbiges Herz 
vernimmt das Wort vecht, reich und erquidlich, anders lann es nicht Wurzel 
(lagen. Folgt mir in den Kreis ber Familie, zu der frommen Häuslich- 
keit. Seht die zagend Schönen, heilig Liebenden vor den Bundesaltar treten. 
In ven gleihen Wallungen haben fie einander gefunden, ihre Herzen vereint 
ein Lebensgefühl; bier erfcheint vor euren Augen das Abbild non Chriſtus 
und der Gemeinde. Ya, groß ift das Geheimniß, denn bie Liebe ift Gott! 
Daß vie Liebenden dies Gefühl der Verberrlihung in dem harmonifchen 
Zufammenklange der Seelen fejthalten, daß der Herr, der gegenwärtige Gott 
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ihrem Bunde bleibe, fo mögen fie durch Wort und Zeichen fi verloben. 
Ihr Altar ift gegründet und in der Wohnung bes Friedens und der Freude 
beginnt das hoffnungsfelige, in allen Kräften thätige, fichere Dafein. Mit 
ſtiller Innigkeit ruhig, fröhlich entfaltet fih ihr Bund zum freien Leben. — 
Liebe und Geift find gefchäftig, den wundervollen Verein je und je mannig- 
faltiger, reicher, eigenthümlicher zu erbauen, feft und fefter zu fchließen, denn 
wie er verheißen Chriftus ift in und mit ihnen, der wirb alsdann, wenn bie 
Marken ihrer Beftimmung erreicht find, in ver ganzen Entwidelung ihrer 
menſchlichen Befonverheit fie einführen in das völlige Einsfein, in fein 
Himmelreihd — er war und er ift ihr guter Hirt. — Ihr mögt in ſolchem 
Bilde vie Wiederkehr anfchauen der heiligen, kindſichen Borzeit, vie num 
aber den Geift gewonnen und den Inhalt durch die volle, freie, ſelbſtbe— 
wußte Lebensgemeinfhaft der Menfchen mit Gott und Ehriftus; darnach 
wird die Vollendung werben, wir werden Alle Einer fein im Geift, denn 
treu ift, der ums ruft, er wird es thun; wir wiſſen es, daß er uns fiehet, 
leitet und liebt, unfer guter Hirt. 


Als Selinde den Jüngling, der ihr in einer geweihten Stunde begegnete, 
auf der Kanzel erſcheinen fahe, erfchraf fie tief. Es dauerte, bevor fie feine 
Worte vernahm; erft gegen den Schluß der Rede warb ihr Aufmerken frei. 
Nun verlor fie fih in die heiteren Höhen der Andacht, die durch ihre Liebe 
nicht getrübt, vielmehr mit inniger Gluth durchfacht ward. Die Klage eines 
übergeiftigen Lebens, die Sehnſucht nach einer felbftoffenbarenden Einfchrän- 
fung, und bie riftlichen Phantafieen von Liebe und Ehe vernahm fie in 
wunderfamer Sympathie. — Ob Julian fie gefehen ijt ungemiß; feine Here 
hielt fich frei von allem Zufälligen, gemein Subjectiven, er verfündigte das 
Evangelium in lautrer Kraft. elinde verjant nah Beendigung der Prebigt 
auf einen Augenblid in den Zraum völliger Wonne; fie hielt jener ent- 
züdende Zuftand über den Sinnen, deffen die ätherifche Liebe theilhaft macht, 
der mit der religiöfen Efftafe in eins geht. Nun ſchwieg die Orgel plöß: 
ih, Celinde blidte auf. in ſchneidend, ſchmerzliches Gefühl ihrer wirkli- 
hen Lebenslage überfiel fi. Der kirchlich Erzogenen erfchien ihre Liebe ein 
Frevel, und feltfam, jett erft warb fie ihrer Leidenfchaft fi bewußt. In 
der Kraft und Gluth ihres mit Grunde gefährbeten Hanges gedachte fie 
zugleich der Werbung Ulfreds und ver feindlichen Abfiht ihres Vaters mit 
dem beftigften Widerftreben. Mit Entfegen fahe fie ſich weit, weit fortge- 
riffen von den glüdlichen, feften Ufern des geftrigen Tages. Halb unbe 
wußt folgte fie einer angeübten Gewohnheit, das was fie für Schuld ge- 
nommen der Kirche anzuvertrauen, damit fie rathe, verzeihe und den Frie— 
den wiederſchaffe. Mit Haft trat die Liebende in einen der Beichtftühle, 
beren mehrere an verfchiebenen Drten ber Kirche bereit ftanden, bie Büßen- 
den aufzunehmen. 
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Heinrich Lyſius. 
Ein Flensburger in Oftpreußen. 


Es ift vielleicht nur denen, die fich genauer mit der Gefchichte des 
Preußiſchen Schulwefens befchäftigt haben, bekannt, daß es ein Flensburger 
gemwefen ift, welcher den erften Grund zur Volfsfchule in Oftpreußen legte. 
Das war der Doctor und Confiftorialrath Heinrich Lyſius, der am 24. Dc- 
tober 1670 in Flensburg geboren warb und am 16. October 1731 in Königs- 
berg ſtarb. Lyſius hat eine Sefbftbiograpbie binterlaffen, aus welcher wir 
bier bie vornehmften Punkte ausziehen wollen. 

Sein Bater war Probſt und Eonfiftoriulrath in Flensburs. Er genoß 
von feinen gottfeligen Eltern eine fo &riftlihe Erziehung, daß er frühzeitig 
einen großen Scha von Ausfprüchen des göttlihen Worte fahte, Fluchen 
und Schwören nie gehört hatte und fich nach feiner eigenen Erzählung, da 
er in die lateinifhe Schule fam, fehr entjegte, als er vergleichen vernahm. 
Zum Beweife, wie ftarf die Erziehung auf die Menfchen wirke, pflegte er 
zu fagen, daß ihn viefer Abfcheun gegen den Mißbrauch des göttlichen Namens 
utemals in feinem Leben verlaffen und er von diefer Sünde nicht einmal 
angefochten worden. 

Um Oftern 1687 bezog er die Afademie zu Jena. Er trieb hier nad 
ber ihm gegebenen Borfchrift blos Philoſophie, Mathematik, Phyſik und 
andere BVorbereitungswiffenichaften. Oſtern 1688 mußte cr nach dem Rath 
feines Vaters nach Leipzig gehen, wo ihm bald fehr nachdrücklich zugeredet 
wurde, Magifter zu werben, aber er hatte eine große Abneigung gegen das 
afademifche Leben und biefen Titel. Cine heftige Krankheit, von welcher er 
fich nicht erholen konnte, bewog ihn im folgenden Fahre, fih nah Haufe zu 
begeben. Nachdem er fich bier etwas im Previgen geübt hatte, ging er 1690 
nach Königsberg. Man redete dort damals viel von dem Beweife ver Wahr- 
beit aus dem Zeugniß der Kirchenväter. Er machte fich mit dieſen auf ber 
Königl. Bibliothek befannt, erfchraf aber über vie Unmöglichkeit, fie alle 
durchzufefen, ohne welche er doch feine Feitigfeit des Glaubens hoffen fonnte. 

Im Sommer 1691 rief ihn fein Vater zurüd, ihm bei abnehmenten 
Kräften in feinem Predigtamte behüfflih zu fein. Dies gefhab, und das 
mit fo vielem Fleiß von ihm betrachtete und mit Ernſt geprevigte Wort 
Gottes zeigte an ihm zuerft feine Kraft, ihn zu einem thätigen Chriſtenthum 
zu erweden. Bielleiht machte feine lebhafte und rührende Gabe zu predigen 
bier den Neid gegen ihn rege; allein dieſer ruhete fo lange, als fein Vater 
febte. Er fuchte fih in der Theologie immer mehr zu begründen, ftudirte 
fleißig die Beweife der Wahrheit unferer Religion, wozu er bes Grotins 
Buch über dieſe Sache forgfältig las und dabei unabläffig um bie eigene 
Gewißheit des Herzens durch Erfahrung der Heiligenden und tröftenden 
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Wirkungen des göttlichen Wortes flehete. Um einen Bruder nach Halle zu 
begleiten, reifte er im Jahre 1694 über Berlin dahin, wo er den Doctor 
Spener fennen lernte, und fich durch einige Unterredungen beffelben Achtung 
und Liebe erwarb. Hier juchte er die Belanntfchaft des Profeffor Franke 
und Doctor Breithanpt, vornehmlich in der Abficht, fich zu Überzeugen, ob 
diefe unter dem Namen der Pietiften verrufenen Männer jo ſchädliche Irr— 
thümer hegten, als man jie befchuldigte. Er fand hiervon nichts, bemerkte 
bei ihnen einen ftarfen Eifer für die reine Yehre und Betenntnißbücher unfe- 
ver Kirche und eine brennende Begierde, die wahre thätige Frömmigkeit zu 
befördern. Er durchreifte hierauf Niederſachſen und bielt fich einige Wochen 
bei dem befannten Ehiliaften Dector Peterſen auf, bei dem er mit ähnlichen 
Schwärmern aus Halberftant Umgang pflog. Er bemerkte eine ganz befon- 
dere Sache bei diefen vorgegebenen Begeifterten, und ein gewiffer Freund, 
ber mit ihm reifte und durch Lyfius manchmal von einem allzu fchnellen 
Beifall gegen die gewiſſermaßen bezaubernde Erſcheinung zurückgehalten ward, 
beftätigte eben biefe Erfahrung, daß nämlich der Athem dieſer Leute etwas 
Anftedendes habe, und wenn man von benfelben nach ihren Entzückungen 
etiva gefüft worden, ganz wunderbare Bewegungen im Körper verurfache. 
Er nahm fich daher in Acht, wenn er jolhen Leuten jehr nahe fan, niemals 
den Athem am fich zu ziehen, fondern ihn fohitarf, als es der Anſtand 
erlaubte, von ſich zu blafen. Diefen Rath Igab er auch nachmals einem 
guten Freunde in Holland, ver ihn Flagte, daß er aus Neugier einmal in 
eine VBerfammlung der Anfpirirten gegangen, und wiewohl er niemals eine 
Neigung zu diefer Schwärmerei gehabt, bald felbft in ein? Entzädung ge 
ratben, worin er viele ihm vormals unbekannte Dinge geredet hätte. 

Zu Helmſtädt erhielt er die Nachricht aus Flensburg, daß fein Vater 
den 1. Juli geftorben fei, und Aufforderung, nach Haufe zu fommen. So 
fehr ihn ein großer Theil der Stadt zum Prediger begehrte, jo hatte doch 
ber Neid einen neuen Borwand, er fei nad Halle als einer pietiftifchen 
Akademie gereift. Daher fand er die durch den Tod feines Vaters erlepigte 
Stelle ſchon befegt und zu feinem Erftaunen ben neuen Eonfiftorialvath jo 
gegen ſich aufgebracht, daß er auch nicht ein Zeugniß feiner Tüchtigleit zum 
Predigtamt von ihm erhalten fonnte. Seine mit vielen unverforgten Rindern 
hinterlaffene Mutter bediente fich ver im Schleswigfchen ven Predigerwittwen 
vergönnten Freiheit, zu ihrem Unterhalt bürgerlihe Nahrung zu treiben, 
ohne bürgerliche Laften zu tragen; er aber ging nad Kopenhagen, ſowohl 
anderer Geſchäfte halber, als auch fi beim dortigen Gonfifterium, wo er 
angefhwärzt zu fein "glaubte, zu rechtfertigen. Sr erhielt auch bald Nach» 
richt von dem, was der Superintendent gegen ihn eingegeben hatte, ftattete 
aber einen Gegenbericht ab und die theologifche Fakultät follte ihn darüber 
verhören. Dies wurde fo lange verfchoben, dag ihm unterbeifen in ein vor— 
nehmes Haus als Hofmeifter zu ziehen angetragen wurde. Er übernahm 
die Stelle und blieb ein halbes Jahr zur Zufriedenheit der vornehmen Eltern 
in biefer Lage. Da er hierauf wieder allein wohnte, widerfuhr ihm etwas, 
weiches wir, ohne unfer Urtheil einzumengen, auf Treue und Glauben aus 
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feinen eigenen Papieren erzählen. Er lag im Herbſt des Jahres 1695 in 
feiner Stube in einem Innern Papillon im Bette mit dem Geficht nach der 
Band gekehrt, als es unvermuthet ganz Helle ward und dicht neben ihm an 
ver Wand eines Menfchen Schatten vorbei vaufcht", wobei er fogleich auf 
das lebhafteſte empfand: dies iſt deiner Mutter Schatten. Er hatte unlängft 
Nachricht, daß jeine Mutter und Gefchwifter vollfommen geſund wären, ſtand 
daher auf und unterſuchte, woher vergleichen Licht umd Schatten vielleicht 
gelommen wäre, fonnte aber nichts entveden. Des andern Morgens fprach 
er feiner Mutter Bruder, der zu Kopenhagen wohnte, welcher ſchon Briefe 
von ihrer Krankheit Hatte, und in wenig Tagen erhielt er die Nachricht, daß 
fie in derſelben Stunde gejtorbeu fei. 

Lyfius mußte auf viefe Nachricht nach Haufe eilen. Durch die ihm 
gemachten vielfältigen Schwierigfeiten und Verketzerungen war ihm die Luft 
zum Prebigtamt ziemfich vergangen, und er gab daher ver Bitte feiner 
Schweſtern, bei ihnen zu bleiben, damit fie von dem ungetheilten fleinen 
Kapital zuſammen leben und vie abwefenvden Brüder unterftügen könnten, 
Gehör. Sie fegten die von ver Mutter angefangene Hanolung, und er fein 
fleißiges Studiren in der heiligen Schrift und den Werfen der Theologen 
unferer Kirche fort. Rand er bier und da Zweifel und Bedenken, fo hatte 
er die Gabe, biefelben fir fich au behalten: indem man durch deren Erdff: 
nung oft vielen Schaden anrichtet, aber mit der Zeit durch Nachfinnen das 
Schwerſte fiH ſelbſt auflöft. 

Nachdem er ein Yahr fo zugebracht Hatte, veränderten fih auf einmal 
auf eine merfwürbige Weife feine Umftände. Ich erzähle Hier wieder fchlecht- 
weg, was ich in feinem eigenhändigen Auffat finde. 

Ihm wurde don feiner britten Schwefter gejagt, eine alte im Haufe 
befannte Frau, die oft Ahnungen von zukünftigen Dingen habe, hätte ein 
Geſicht gefehen, daß fieben Leichen aus ihrem Haufe getragen würden, und 
eine Braut an deren Stelle hinein füme. Er verwies feiner Schwefter, daß 
fie dem Weibe Gehör gegeben, da dies höchſt unmwahrfcheinlich fei und nebſt 
f6 vielen jungen Leuten nur zwei alte, nämlich die Großmutter und Mutter- 
ſchweſter im Haufe wohnten, dahingegen leicht von drei erwachſenen Schweftern; 
unter welchen eine fhon an einen Kaufmann verſprochen war, eine Braut 
beransgehen könne, und zeigte darauf dem Weibe an, daß, wofern fie ihre 
Plaubereien nicht einftellen würde, fie das Haus gänzlich meiden müſſe. Sie 
verfprach zu ſchweigen, aber wollte ven Ausgang abwarten. Er erhielt durch 
feinen Ernſt, daß man von der Sache fchwieg. Nach etlichen Wochen aber 
warb feine Großmutter franf, und wiewohl die Kraniheit nicht viel zu be- 
deuten ſchien, fo ftarb fie doch in wenig Tagen. Als fie beerbigt warb, 
fonnte ſchon feine älteſte Schwefter Krankheits halber nicht mit zu Grabe 
gehen und ba er aus der Xeichenprebigt nach Haufe fam, Hagte auch ſchon bie 
zweite und dritte Schwefter. Es zeigte fih, daß dieſe Krankheit ein Fleck— 
fieber jei, woran die britte Schwefter zuerſt ftarb, wiewohl im Uebrigen 
Niemand in der Stadt von biefer Krankheit befallen ward. Ihr folgte ein 
Brader von febenzehn Jahren, bald die zweite und in einigen Tagen bie 


ältefte Schwefter. So waren auf einmal vier Leihen im Haufe, welche aus 
Mangel an anftändigen Trägern zwei Tage nad einander zwei und zwei 
begraben wurden. In biefen Umftänden, da offenbar eine anftedende Seuche 
im Haufe war, ließ er rrit Hülfe feiner Vaterſchweſter ein Inventarium 
machen und alles verjiegeln, bis auf fo viel Leinenzeug, als in bevorſtehen⸗ 
der Krankheit nöthig fein möchte, und erwartete das fernere Verhängniß 
Gottes. Andeffen ward auch vie Magd im Haufe krank und ftarb. Bald 
daranf klagte die VBaterichwefier und ftarb in wenigen Tagen. Es ſchien 
aber noch nicht hierbei zu bleiben. Die jüngfte Schwefter und der jüngjte 
Bruder legten ſich auch, und unfer Lyſius nebjt der Magd feiner Vater: 
ſchweſter waren allein im Haufe gefund un) mußten die Kranken pflegen. 
Dies geſchah unter beftändiger Furcht, daß diefe den Vorigen und er nebit 
der Magd ihnen folgen würden. Zulett wurbe biefe auch franf und er hatte 
feinen gefunden Menfchen im Haufe, konnte auch durch viel gebotenes Geld 
Niemand zur Pflege der Kranken bewegen, weil Keiner im Haufe gefund 
geblieben, und alfe, die frank geworden, auch geitorben waren. Er flehete 
in diefer Verlegenheit zu Gott, der ihm jegt die Pflicht, die Kranken zu 
warten, auflegte, und ba es dem Anftand zuwider fchien, die Magd zur heben 
und ihr das Bett zurecht zu legen, entweder Jemand zu erwecken, ber folchen 
Liebesbienft für Bezahlung auf ſich nähme, oder ihn durch gleiche Krankheit: 
von feiner Pflicht und Verantwortung zu befreien und ihnen bald ein fanftes 
und feliges Ende zu befcheeren, . und ging mit Sorgen zu Bette. Zmifchen 
biefen Sterbefälfen waren aber zwei Brüder feiner Mutter, die von bem 
Tode der Großmutter gehört hatten, nach Flensburg gefommen und machten 
ihm den Borfchlag, da er fchwerlih im PDänifchen nach feinem Gefallen 
würbe verforgt werden, in dem Haufe zu bleiben, die angefangene Handlung 
fortzufegen, die jüngjte Schwefter bei fih zu behalten, ven jüngften Bruder 
zu einem Kaufmann in die Lehre zu geben, und da er die Art ver Wirtd- 
ſchaft nicht verſtünde, eine Jungfer zu beirathen, die dem Hausweſen vor- 
itehen, während er in feinem Stubiren fortfahren fünnte, Andere Ber- 
wandten reveten ihm auch hierin zu. Die Wahl fiel auf die ältefte Tochter 
Herrn Magnus Heffens zu Flensburg, von welcher er bag Jawort an dem 
Abend erhielt, als fi die Magd legte. 

Indeſſen ward er auch frank, und da er dee folgenden Tags nicht aus 
dem Bette fommen fonnte und Thüren und Fenſter verfchloffen blieben, fo 
glaubte die Stadt, num wären alle geftorben. Allein in dieſem traurigen 
Zuftande nahm fich feine Echwiegermutter feiner an und durch Gottes Gnade 
wurden alfe, außer den fieben Perfonen, vie zuerit Hinter einander geftorben 
waren, wicder gefund. Nach einem halben Jahre vollzog er feine Heirath. 
Seine Fran nahm die Haushaltung forgfältig wahr, er aber lag dem Stu- 
biren forgfam ch. Bei feinen fortgefegten Unterfuhungen fand er befon- 
ders, daß in den Schriften der Theologen viele Beweiſe gebraucht worden, 
die, wenn der Sak gleich fonft ermweislich ift, das gar nicht beweifen, was 
fie beweifen follen, und warb fehr aufmerlſam auf ven Vorzug der innern 
Verehrung Gottes mit Nachdenken und Aufrichtigfeit des Herzens vor allem 
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blos Außern Gottesoienft, der dazu nur eine Handleitung und nach dem 
Befehl Chriſti eingerichtet fein müſſe. Er lernte immer mehr, die fehr ver- 
ihiedene Wichtigkeit der Lehrſätze unferer Kirche einfehen und daraus fchlie- 
gen, daß man den Wiverfpruch in vem, was nicht zum Wefe des Glaubens 
und der Gottjeligfeit gehöre, mäßigen müſſe. Auf zwei Reifen nad Schweden 
und Norwegen, die er unternehmen mußte, und wobei er dort den Zuftand 
ber Iutherifchen Kirche beobachtete, bemerkte er ein paar Umftände, die ihm 
merkwürdig jchienen. In Schweden fand er feine Privatbeichte, woraus er 
den Schluß machte, daß die erjten Lehrer unferer Kirche ſoſche nicht für 
nothwendig, ſondern nuur für ein nügliches Stüd der Kirchenzucht gehalten 
haben müßten. In Norwegen fah er ven Scrupel gelöft, als ob die Oblaten, 
die wir im Abendmahl gebrauchen, nicht wahres Brod wären, da in dieſem 
ganzen Königreich bei Bürgern und Bauern ein unfern Oblaten gleiches Brod 
zur ordentlihen Mahlzeit gebraucht wurde. 

Bei feier Rückkehr nah Flensburg erwählte man ihn zum Kirchen— 
vorjieher, welches Amt er ohne Nachtheil feines guten Namens nicht aus— 
ſchlagen fonnte und nothwendig ein Jahr verwalten mußte. Indem er aber 
die Kirchengebäude in guten Stand jegen und das Schabhafte ausbeſſern 
laffen mußte, feufzte er viel über die innern Mängel und Gebredhen ber 
Kirhe. Eines Tages erinnerte ihn fein Beichtvater ſehr eruftlih und mit 
vielen Thränen, ob er fich nicht verfündige, daß er, da ihm Gott Gaben 
und Kräfte zu feinem Dienft gegeben, fich dem Predigtamt entzöge. Er 
aber gab zur Antwort, er cntziehe fich vemfelben nicht weiter, als daß er 
feinen Ruf fuche, und verfprah mit Mund und Hand, einen joldhen Auf, 
woran er nichts auszujegen finde, anzunehmen. Kaum war er aus ber 
Kirche in fein Haus getreten, fo übergab man ihm cinen Brief aus Berlin 
von feinem Bruder, durch welchen Dr. Spener ihn befragen ließ, ob er 
glaubte, daß er mit gutem Gewiffen fih dem Dienjt der Kirche entziehen 
fönne? oder ob er nur in der Stille einen Beruf erwarten wolle? Hierauf 
ſolle er nun mit eheſter Poſt zu antworten nicht verfäumen. Nach vieler 
Heberlegung uud Gebet antwortete er ven dritten Tag, daß er zwar einem 
wirklich göttlihen Auf folgen würde, dergleihen abır nicht mehr erwarte, 
da Niemand in feinem Vaterlande mehr daran venfe, ihn zum Prediger zu 
berufen, er fich auch nicht melden wire. 

Indeſſen mußte unferm Lyſius und feiner Fran der Streit, der im 
Jahre 1699 zwifchen vem König von Dänemark und dem Herzog von Hol- 
ftein ausbrach, vie zufünftige Trennung von ihrem Vaterlarde und ihrer 
Familie erleichtern. Er entſchloß fich, zu Lübeck, um ven Kriegsunruhen zu 
entgehen, jich niederzulafjen und ging im Frühling 1700 mit feinen beften 
Sachen dahin ab. Mit vem günjtigften Winde fuhr er aus dem Hafen; 
bob faum war er zwei Meilen davon entfernt, als ihn ein heftiger Sturm 
jurüdtrieb. Er ging an’s Land und hier fand er fogleich einen Brief aus 
Berlin, worin man ihm die tödtliche Krankheit feines Brurers und beifen 
fehnlihe Begierde, ihm zu fprechen, meldete. Nach einigen Stunden war. 
er wieder auf's Schiff gerufen, indem der Wind wieder günftig geworden, 
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mit dem er auch in der allerkürzeſten Zeit in ven Hafen von Lübeck einlief. 
In Lübeck Hörte er von Frievensunterhandlungen, die ſchon wirklich gepflogen 
wurden, beſchloß aljo in ver Eile von da nach Berlin zu veifen, wo man 
ihn unmöglih jchon vermuthete, und ließ inbeffen feine Sachen auf dem 
Schiff. Er fand feinen Bruder in amgefangener Beiferung, predigte in 
Berlin, und reifte über Halle, Magbeburg und Hamburg nah Flensburg 
zurüd, wohin feine Freunde ſchon das Schiff mit feiner Familie und Sachen 
hatten zurückkehren laſſen. Hier erhielt er vielfältige Aufforderungen, nad 
Berlin zu kemmen und fih eine Zeitlang vafelbft aufzuhalten, weil man 
ihm die erfte bequeme Stelle zugedacht hätte. Er überlegte dies mit feiner 
Frau und Schwiegereltern, und fand fie zu feiner Verwunderung gar nicht 
abgeneipt von ſolchen Borfchlägen, die doch auf eine immermwährende Treu- 
nung von Flensburg zielten, indem fie es für unverantwortlich erklärten, 
wenn er ſich dem geiftlichen Stande ganz entzöge. Er reiſte aljo im April 
1701 nach Berlin, wo man ihm fogleich ein königliches Reſeript einhändigte, 
daß er zu Eichitedt in der Altmark eine Probeprebigt Halten follte: allein 
die Patrone fonnten”in vielen Monaten fih nicht Über vie Vocation ver- 
einigen, und endlich ward auf eine unerhörte Weife ohne Befehl ein Anderer 
eingeführt. Im December wurde cr von dem Bürgermeifter und Rath zu 
Wuſterhauſen zu einer Gaftprebigt eingeladen und hielt fie auch wirklich. 
Es ward aber aud aus diefer Sache, wie aus mehreren Vorſchlägen, denen 
er fich nicht widerfegte, nichts. Man lernte indeſſen unfern Lyſius in Berlin 
als einen zu wichtigen Dingen brauchbaren gelehrten Mann feunen und be- 
ichloß, ihn bei der zu Königsberg entftandenen Königlichen Schule zum 
Inſpector und zugleich zum außerordentlichen Profeſſor der Theologie da— 
jelbft zu berufen. 
(Schluß folgt.) 


Aphorismen tiber Bücher, Buchmacherei und 
Buchhandel. 


Im Jahre 1547 erſchien das erfte mit metallenen Lettern gedruckte 
Bud — Die Pfalmen Davids —; ein großer Triumph deutſchen Erfin- 
dungsgeiftes und deutſcher Beharrlichkeit. Indeß die neue Buchvervielfälti« 
gungsart fam anfänglich nur Wenigen zu gut. Der große Haufe verachtete 
das Lefen als „pfäffiiche Kunſt.“ 

Haupturfahe ver im Mittelalter feltenen Kenntniß des Leſens war bie 
Rarbeit und Koftbarfeit der Bücher. Man faufte viefelben nicht, fondern 
lieh foldhe gegen Unterpfand, oder benugte die in Bibliotheken angefettet auf: 
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bewahrten Exenpla.e. Erhielt ein Klofter ein Buch geichenft, fo wurde es 
am Altar feierlich übergeben. 

Hätte man gleichzeitig mit der neuen Erfindung, welche ven gefchrie- 
benen Gedanken durch Leitern rafch zu einem Gemeingut Bieler machte — 
d. i. gleichzeitig mit den Schriftfegern — auch Schriftfteller gehabt, 
d. 5. folhe Leute, die neue Schriften herſtellen, um die Neugierde, bie 
Bhantafie, und Wißbegierde zu befriedigen oder anzuregen, fo wäre der Auf: 
ſchwung zu höherer geiftiger Bildung ein fabelhaft rafcher geweſen. Jedoch, 
es iſt dafür gefor;t, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Deutfch- 
fand befaß zwar auch damals tiefe Denker — fie haben und Deutjchen ja 
nie gefehlt —; uber fie verzehrten fich zumeift in dem Stubium der Alten. 
Bas diefe Männer ver Wiſſenſchaft zunftmäßig lateiniſch publicirten, blieb 
die Domaine gelehrter Käuze. Hierdurch verfpätete jich in veutfchen Landen 
die Entwickelung einer allgemeinen verftännlichen Schriftſprache. Letztere be- 
gann bekanntlich erft mit Luthers Bibelüberfetung fih Bahn zu brechen. 
Jahrhunderte mußten vergehen — man bedurfte erft eines Gottſched, Gelfert 
und Klopftod — bis die deutſche Sprache diejenige Reinheit und Schönheit 
erlangte, welche wir in den Dichtungen Schillers und Göthes bewundern, 
deren unwiberftehlicher Reiz Tauſende und uber Tauſende anzieht. *) 

Anders wie in Deutfchland ftand es in Stalien mit der Sprache ver 
Dihter und Schriftfteller zur Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Bier 
hatten die Fürften des Geiftes — Dante, Betrarca, Boccacio — dem hei- 
mothlihen Idiom bereits den Adelsbrief ertheilt. Der „deutſche Michel“ 
aber bedurfte lange Zeit, bis feinerjeits ein Lebenszeichen lündete, daß „jen- 
feit der Berge auch Reute wohnen”, d. i. Menfchen genug, für die es fich 
lohnt zu reden nicht nur von den eracten Wiffenfchaften, fondern auch von 
anderen Dingen auf und über ber Erbe. 

Man machte den Anfang mit Reifebefreibungen; die Tucherfche nach 
dem gelobten Rande, erlebte innerhalb 6 Yahren (1482-—1488) vier Auf- 
lagen. Ferner gab man Gefhichtsbüchlein Heraus, Kräuterbücher, Kalender 
mit Gefundheitsregeln nebft Nachrichten von Sonnen» und Monpdfinfter- 
nifen und anderen Himmelserjcheinungen. Died waren bie erften Bücher- 
gattungen, welche fürs Volk gebrudt wurben. 

Leider erniedrigte fih die Buchdruckerkunſt zur dienenden Magd bes 
aſtrologiſchen, phhfifalifchen und andern Humbug, um eine auf Abwege ge: 
ratbene Wißbegierde zu befriedigen. 

„Die Welt will betrogen fein.” Und jo geichab es, daß das liebe 
dentfhe Publicum ſich verdummte, ftatt ſich aufzuflären. Spielt in unfern 
Tagen die leidige Geldmacherei vieler Buchhändler und Dintenkledjer nicht 
der Sucht nach pikanter Lectüre (Geiftesnahrung wäre cin faljher Aus- 
dead) einen ähnfihen Spuk? — 

Schriftſteller von Metier waren ehedem etwas Unbefanntes. Ent— 
weder gab man von Amtswegen Ausarbeitungen in Drud, oder man trieb 


) Ein Mündyener Mebgermeifter pflegte kürzlich noch feinen Töchterlein zuzuruſen: 
„as a Schilling” (lies den Schilier), „rlagft a Pildung‘ (Du Triegft danı Bildung.) 
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die Schhriftftellerei als Nebenerwerb, wohl auch als nıble Paſſion. Nach— 
dem einige wenige Romanverfertiger und Schaufpielfabricanten, deren Elabo- 
rate das Glück Hatten großen Beifall zu finden, durch ihre Schriftftellerei 
fo viel erworben hatten, daß fie davon leben konnten, verblendeten dieſe Zu— 
fallsfügungen Viele, desgleihen zu verfuchen, alfo „zu machen, was gemacht 
werden kann.“ | 

Vom Bücherfchreiben allein vermochte man nicht zu eriftiren; es ent- 
ftanden ſomit allerhand Zeitfchriften und Zeitungen. Unferen Tejeluftigen 
(Heugierigen) Tagen nun war es vorbehalten, die befiederte Fraction der 
Menſchheit zu multipliciren, d. i. diejenigen Leute, welche ausjchließlich der 
Shhriftjtellerei fih widmen. Aehnlich wie jüngft die Photographen, fchoffen 
die Federleute wie Pilze aus vem Boden, Berufene und Unberufene, Männ- 
(ein und Fräulein wählten die neue freie Kunſt zum Grwerbsjweig. 

Mit rer Menge der Schriftfteller hat fih die Zahl der ausgezeichneten 
literarifhen Productionen berabgemindert. Dies kömmt vornämlich baber, 
dak in unferer Lurusepoche der Muth des Entbehrens und die Tugend der 
Befcheivenheit jelten geworden find. Der Troft, welchen Schiller vem Dich— 
ter gab, der jich darüber beflagte, daß es ihm nicht vergönnt fei zu partici« 
piren an den materiellen Freuden und Ergöglichkeiten ver jublunaren Welt, 
diefer Troft „zieht nicht” (es ſei uns dieſer vulgäre Ausdruck erlaubt). 
Das Leben ift ſchön, aber — theuer; ergo muß burtig verdient, Haftig ge- 
arbeitet werben. Der heutigen literarifchen Rafchmacherei ift es ein Klei— 
nes, vierbändige Romane aus dem Aermel zu fchütteln, ähnlich wie ber 
Präftigiator die Blumenfträußchen. 

Montesgquien fammelte während 25 Yahren Materialien zu feinem 
„Esprit des Lois.“ Arthur Schopenhauer arbeitete an feinem zweibändi- 
gen „Parerga“ ſechs Jahre. Wer möchte in unferer fchnell: und wohl- 
lebigen Zeit e8 ihnen nachthun? 

Eine Naturgefchichte des Schriftſtellerthums würde ein fehr intereffan- 
tes Stüd Gefhichte der Menfchheit fein. Welch verfchiedene Species Tießen 
fih da vorführen. Difficile est satiram non scribere. Welch fonberbare 
Klymar. Auf unterfter Stufe: der Gelegenheitspichter, der als folcher fich 
anpreift in einem Qugesblatt, deſſen Spalten das Refugium  ftellenlofer 
Köchinnen, Ammen, Hausfnechte und Kellner find, oder der die Aufmerkſam— 
feit der Paffanten auf ein Kind feiner Mufe lenkt, das er in Glas und 
Rahmen adjuftirt (ähnlich wie die Kunſtſtücke der Galligraphielehrer) in der 
Straße zur Schau geftellt hat, oder ver auch wohl Perfonen, welche fürz- 
ih einen Orden erhielten ac. ꝛc., unaufgefordert poetifh beglückwünſcht. 

Auf der höchſten Staffel dagegen fteht: ein Großmogul des Dinten- 
faffes, ein von den Launen des Schickſals Bezünftigter, dem wie Mydas 
Altes unter ben Händen zu Gold wird; beifpielsweife ein Alexandre Du- 
mas, welcher von den Verlegern der Pariſer Zeitung „la Presse‘ für den 
Roman „Paris und die Provinzialbemohner" pro Buchftaben eine Centime 
Honorar erhielt. 

Ein Piterat fol fein ein in literis Bewanderter, ein Gelehrter alfo. 
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Bon ihm unterſcheidet fih der Seribent (und fein Diminutiv: Seribler); 
das Wort ſtammt ab don dem Mint des seriba, resp. Hoffeeretair. Die 
Bezeichnung Hournalift fcheint ebenfalls ver Amtsichreibftube entlehnt: 
Der Titel Autor dürfte füglih als Hochpotenz der Schriftftellerei gelten. 

Bon weſentlichem Einfluß anf den Entwidelingsgang des Schriftſteller⸗ 
thums war und iſt die Beſchaffenheit des Bibliothelweſens und des Bücher- 
marfts. 

Die Parifer Bibliothek zählte bei ihrer Gründung nur 20 Bände Die 
Wittenberger Univerfttätsbibliothel hatte anfänglich nur einen Yahresetat von 
100 Gulden. Die gefammte Bücherfammlung welche ein in ver Pfalz ber 
güterter Herr v. Schomberg im fechszehnten Jahrhundert feinem Sohn 
hinterließ, beftand in einer deutfchen Bibel, Luthers und Melanchtons 
Poftillen, einem verdeutfchten Livius, einigen Chroniken und einem Turnir— 
buch, circa 19 Bände. Die kurfürftlich brandenburgifche Kirchenvifitations- 
Berordnung de Anno 1588 beftimmte, die Bibliothek eines Predigers folle 
wenigſtens enthalten: eine deutſche oder lateinifche Bibel, Dr. Luthers Haus- 
poftille und Katechismus, nebft der großen und fleinen brandenburgifchen 
Kirchenordnnung. *) 

Ob in der Seßtzeit die großen ärarifchen Bibliotheken Deutſchlandé 
angemeffen dotirt find will ich unerörtert laffen. Mit ven Privatbibliothelen 
verhält es ſich höchſt mittelalterlih. Dan kauft grundſätzlich gar keine, 
event. nur fehr wenige Bücher, fondern man lieſt fie kdoſtenlos in (öder aus) 
den Staats» Bliherfammlungen, leiht fie gegen Unterpfand wie einen Do- 
mino ober einen Sonntagsllepper für einige Abende oder Stunden, ober 
bittet gar ven Autor, er möge fein opus an feine Freunde verfchenfen oder 
verborgen. Der Hauptfache nach fteht es folgendermaßen mit der Anſchaffung 
jolider Bücher: Wer Solche kaufen möchte, hat nicht Geld genug dazu; und 
wen die Geldmittel disponibel, ver findet fein Vergnügen an der soi-disant 
„langweiligen” Bücherweisheit. Die Moden erfährt mar aus dem Yournaf- 
eirkel; Novellen, Wise, Schand- und Schaudergefchichten Tieft man aus per 
riodifhen Schriften und Blättern; mit Tagesneuigfeiten und politifchen Be— 
richten verfieht die Zeitungsfran oder der Poſtbote. Wozu aljo Bücher 
kaufen? — Ich kenne einen Eröfus, ver fih durch mancderlei Sonderbar⸗ 
feiten auszeichnet; zu biefen gehört auch, daß er principiel Fein Buch Fauft, 
„weil Das Bücherlefen die Originalität verdirbt." 

Die zunehmende Menge ver Leihbibliothefen fpricht für die zunehmende 
Abgeneigtheit der Leferwelt, ſelbſt Literariſche Schäge zu fummeln. In 
Breslau gab es im Jahre 1863 dreizehn Leihbibliothefen. | 

Wenn ih an Deutfchlands Büchermarkt denke bei der Nacht, da bin 
ih um den Schlaf gebracht. 1400 Sertimentsbuchhändler eriftiren in Deutſch⸗ 
land; 800 vavon find erften Ranges! 22,000 Bücher erjcheinen für fie; 
10,000 davon gehen durch die Hände der oberen 800. Für wie viel Tau 
ſend Thaler muß ein deutſcher Buchhändler jährlich Waare umſetzen, um 

9 3— Berlin wurde unter Kurfürft Joachim Il, von Wittenberg aus, bie erfte 


Druderei eingerichtet. 
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dabei beftehen zu Können? — In manden Buchläden verfauft man außer 
Büchern auch Photographien, das Stüd 1'/, Sgr., Neujahrswünfhe, Bricf- 
marlenfammlungen, Gppsfiguren, Bilverbogen; in den Buchläden feiner 
Städte fogar: Biolinfaiten, Dintefäffer, Schieferftifte, Schreibhefte, Lineale, 
Lampen, Kinderfpielzeug und am Ende gar auch — überflochtene Brannt- 
weinflafhen, was ich in Oberfchlefien mit eigenen Augen gejehen. 

Die Kislakmäßige Promulgirung buchhändlerifcher Novas fett die deut— 
chen Geiftespropucte in bedauerlicher Weife herab. In enzlifchen und fran- 
zöfifchen Tagesblättern finden wir nie Bücyerannocen; in den deutjchen da— 
gegen theilen fie ven Inſeratenraum mit frifchen Auftern, Strachino + Käfe, 
Emfer Paftilen, Daubig-Liquenr, Hopfs Malzertract, Brönners Flecken— 
waffer u. dgl. Zur Vervollſtändigung diejer VBücheranfündigungen gehören 
ebenfo wie zu ben Empfehlungen der Heiltränfe oder Spielhöllen, allerhand 
Robeserhebungen und Reclamen. Auch verſchmäht man wohl nicht, als exrtra- 
orbinaires Zugpflafter, eine verfchmigte Gedächtnißrede zu appliciren, die da 
fagen foll (Seitens des gewinnluftigen Buchplantagenbefigers) „Vergeßt mir 
ben N. R. nur nicht — meinen theuren Glienten —; er ift ein allgemein 
beliebter humoriſtiſcher Schriftjteller, ein Talent erften Ranges und dgl. 
mehr.” — O Du Deutſchland! 

Die Eeltenheit gediegener literarifcher Leiftungen hat Schließlich ihren 
Eaufalnerus in den erbärmlichen Henoraren, welche der deutſche Buchhänd 
fer dafür zahlt, in Anbetracht des maſſenhaften Angebots von plattirter 
Waare und des verhältnigmäßig geringen Abſatzes ſolider Arbeiten. Mittel: 
mäßige und ſchlechte Schriftftüde follten füglich gar nicht zum Drud gelan« 
gen, die guten aber von den Verlegern beffer bezahlt werden. Wenn bier- 
dur die beutfchen Buchhändler ſich zu einigen vermöchten, je würde ſich 
auch der ſchlechte Geſchmack des Publifums jowie die Qualität der fehrift- 
ftellerifchen Leitungen beffern. Falls mehrere wiffenfchaftlich durchgebildete 
größere Verleger die Initiative ergriffen, des Beiftandes wiffenfchaftlicher 
Bereine, tüchtiger Autoren und unparteiifcher Krititer könnten fie gewiß fein. 

Wir wünfhen dem Schriftftelleritand, feiner ernftien ſchönen und erha— 
benen Aufgaben halber, eine durchaus andere Pofition ven deutſchen Bücher- 
markt gegenüber, damit Deutfchland, das Land der Erfindung der Bud 
druderkunft, das Rand der Denker, Dichter und Sänger, an der Spike der 
Civiliſation ftehe. Andernfalls kömmt ver Tag — und vielleicht ift er nicht 
fern — wo eine internationale Schriftfprache (wie ehedem das Latein) vie 
beutfche Buchmacherei zu den unmöglichen Dingen thut, (Scurrilität d’un 
peuple sauvage). 

O du deutfche Heimath, o du Wiege der Geiftesrieien. Sei munter! 
Sei ſtark, fei groß, prächtig und herrlich wie deine Eichen. 
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Diplomatiſche Nevue. 


Wochenſchau. 


Es iſt kühn, mit einer Umſchau zu kommen in dieſer Woche, die mit 
einer kaiſerlichen Jahresrückſchau begaun. Und wenn man nun gar etwas 
zu mäkeln hätte, ſo würde man alsbald durch den zufriedenen Ton, der in 
der Thronrede Napoleons vorwaltei, beſchämt werden. Es ſieht ja Alles 
vergnüglih aus, die Sonne leuchtet hell herab und befcheinet Errungenſchaf— 
ten, die man gern Binnehmen darf, wenn nur das Gemüth nicht von unmög— 
lichen realen bejeffen ift. 

Himmelsbläue, Tagesheiterkeit! Zwar ift es fein Frühlingstag, den das 
Kaiſerthum uns befcheert, fein Maientag, der uns mit Hoffnungen erfüllt 
auf die Blüthen, welche ſich entlnofpen werden. Nein, die Blüthen find 
gefallen, es ift ein ziemlich kühler Herbittag, an welchen man die Erubte 
überrechnet. Was nicht reif geworben, dem ijt nicht zu helfen, und was 
vom Wurm angenagt if, muß auch mit in den Kanf genommen werben. 
Die Zeit des Wahsthums ſchwand dahin; bei dem Maafe, das erreicht 
wurd, bleibt e8, und wenn der unvermeivliche Winter fommt, dann fchrum- 
pfen wir gar noch ein wenig ein. 

Dann ;iehen wir uns in unfere Hütte zurück; falls wir Huy find, tragen 
wir bei Zeiten die Reiſigbündel einer entfagenden Moral zufammen, um ung 
mit ihnen cine warıne Stube zu muüchen. 

Dies iſt die Stimmung, welche die Thronrede Napoleons dictirte. Hat 
der Muge Mann auch diesmal, wie immer, die Lage Europas getroffen? Yit 
wirflich überall auf dem Kontinent die Höhe der zufunftjichern Action über: 
fchritten? Liest der Wendepunkt unferer Pläne hinter uns, und bleibt ung 
heute nur noch die Pflicht übrig, wit dem uns zu begnügen, was etwa wäh 
rend der Gluth der Ereigniſſe für uns abgefallen ? 

So lange Cäſar im Steigen begriffen war, erhob er den Anspruch, den 
übrigen Mächten feinen Willen aufzuerlegen. Ta mußte es allerdings einen 
Allgenteinwillen in Europa g:ben, ta mußte an eine geuvernementale Ge 
ſammttheorie geglaubt werden, uno viefer Wille, viele Theorie follten nicht 
anders fein als imperialiftifh. Aus dem Born der napolconifchen Gedanken 
follte unjer Welttheil jchöpfen: unjelig Der, wilcher fih von diefer Gnaden— 
quelle abwanpte. 

In der That war die Mehrzahl der continentalen Regierungen während 
eines Jahrzehntes geneigt, ſich der praftiichen und theoretiihen Weisheit des 
Kaiſerthums zu beugen. Die Kriege Napoleons III. wurden als u a 
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werfe angeftaunt, feine gebeimften Ideen fuchte man als eine Wiege der 
Dffenbarung zu erfpüren, und ſelbſt in den Grenzumfturzplänen, in den 
Kartenrevifionsentwürfen, die ibm beigemefjen wurben, entvedte man den 
herrſchenden Geift der Zukunft. 

Nun ift das Kaiferthum ermattet. Seine doctrinären Dctropirungen 
haben eben jo wenig vorgehalten, wie feine militairifchen und viplomatifchen 
Schöpfungsverfuhe. Das Rejultat ver imperialiftiichen Activität ift Halb- 
beit und Zweifel. Der letzte Spruch des Salomo im Raifermantel lautet: 
„es ift Alles eitel.“ Doch Hat er noch fo viel imperatorifchen Troß, zu 
verlangen, daß die Reyierungen Europa’s auch dieſe Phafe der ſteptiſchen 
Genügfamkeit mit ihm durchmachen. Einen gemeinfamen pofitiven Willen 
kann er nicht mehr anferlegen, denn Hierzu fehlt ihm der Inhalt, aber er 
kann no fordern und er fordert wirklich, daß vie übrigen Staaten gleich 
ihm von jegt an Nichts wollen follen. Wer fürderhin ſelbſtändige Pläne, 
Anfgaben, Doctrinen hat, der muß als Störenfried gelten. 

Das Kaiſerthum ift bei dem Punkte angelangt, wo es feine alten Tha— 
ten verherrlicht und jede neue Konbination ſcheut. Wer Hinter diefer Hal- 
tuiig Napoleons tiefere Projecte vermuthet, wer den Mythus des Raifer- 
thums fo weit treibt, um nun erſt vecht zu prophezeien, daß ber Kaifer, die 
Ruhe Heuchelnd, im günftigen Moment bervorbrechen umd die Welt überra- 
[hen werde, ber täufcht fih. Das Kaiſerthum ijt fertig; es gehört überhaupt 
zum Charakter des Imperialismus, daß er, nachdem er eine Periode durch— 
gemacht, worin er Alles wollte, in eine Phafe eintritt, wo er es filr Thor: 
beit erflärt, irgend Etwas zu wollen außer fich zu conferviren. Diefe fchließ- 
lihe Refignation ift die natürliche Ergänzung ver anfänglichen Ueberfhwäng- 
lichkeit. Alexander, der jich in Wein erfäuft, Tiberius, der fih in Capräa 
vereinfamt, Earl ver fünfte, ver im Kloſter ves Heiligen Juſtus noch vor 
feinen Tode fi begräbt, Napoleon I., der auf St. Helena das Epos 
feines Lebens veclamirt, Napoleon III., ver da betheuert, es werde in ver 
Welt Alles gut gehen, wenn die Leute nur ehrſam fein und an eine Für- 
ſehung glauben wollten — bier haben wir das Schidjal des Ymperialis- 
mus. Eine parlamentarifhe Ariſtokratie, eine Republik, ein Königlicher 
Abfolutismus können Hoffnnugsfrifch bleiben, denn fie wollen nicht die poli- 
tiſche Arbeit in die Epoche einer einzigen Generation zufammendrängen; fie 
- dürfen es wagen, ihren Erben ungelöjte Fragen zu überlajfen, wie fie felber 
vergleihen Erbfchaft erhalten hatten. Der Imperialismus aber muß den 
Wunſch hegen, jeinem Erben reinen Tiſch zu Hinterlaffen, ev muß danach 
trachten, alle Fragen zu löfen, die er aujgeworfen, und er wird ſtets an ber 
Unmöglichkeit dieſes Vorſatzes erlahmen. 

An diefe Charakterijtit des Napoleonenthums Inlipfen wir die Bemer— 
fung, daß es jich für Prengen darım Handelt, ob es die Reſignation Cäſars 
nachahmen over ob e8 eine Zulunftsinacht bleiben folle. 

Die Entfcheidung hängt vom der Beantwortung der folgenden drei Fra. 
gen ab. Führten wir bei unferer früheren Action etwa nur ein Stüd Im— 
perialismuns auf? Bielten wir und zu der Urſprungskraft ves Erfolges — 
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zu dem Rechte? Und haben wir geiſtige Freiheit genug, um das Recht dort 
zu finden und dort zu üben, wo feine Stätte ift? 


Forrefpondenzen, 


Berlin, ven 24. Januar. Das Füllhorn Königlicher Gnadenbeweiſe 
bat ſich, gelegentlich des am 21. im Königlichen Schloffe gefeierten Orbens- 
feftes wiederum reichlich ergoffen. Wir freuen ung des immer noch vorhan- 
denen Contingents an verdienftlichen Perfonen und der zu ihrer Anerfenmung 
zahlreich geitifteten Ordens- und Ehrenzeihen. Wenn trogdem mande Er: 
wartung nicht mag erfüllt worben fein, fo thut dies diefem, dem Preußifchen 
Hofe unferes Wiffens cigenen Fefte, doch feinen Abbruch. Die Theilnehmer 
gehen über die Zahl Tauſend hinaus, gehören allen Ständen und allen Be- 
ufsflaffen an und erfremen fich gleihmäßiger gaftlicher Aufnahme und gleicher 
huldvoller Begrüßung, in fo vielen einzelnen Abftufungen fich auch die De- 
coxationen bemerflih machten. In viefem Jahre wurden auch einzelne ber 
ven ernannten Louiſendamen unter der Gefellichaft bemerkt, und fanden be- 
fondere Hulpigungen und Anerkennungen. Möchte dieſe Decoration auf bie 
engiten Kreiſe beſchränkt bleiben, um auch hierdurch den Werth der Aus: 
zeichnung zu fteigern. 

Die Vertreter einer früheren Aera find diefes Mal nur in Meiner Zahl 
bemerft werben. Eine ver hervortretendften Perfönlichkeiten unter biefen Ge— 
nofjen ift in ver letzten Zeit vem Schauplage irdifcher Thätigfeit entrüdt 
worden. Ein bemerfensiwerthes Gerücht war in ver Stapt in weiten reifen 
verbreitet und in vielen geglaubt, dahingehend, daß ter Sterbende noch Con- 
feffionen über politifche Irrthümer aus eigenem freien Antriebe abgelegt habe. 
Wir find fern davon über einen Todten zu Gericht jiten zn wollen, be- 
Ihränfen uns daher auf die Bemerfung, daß liberale Staatsmänner von je 
in Preußen nicht zu den Seltenheiten gehört haben und daß auch jet kaum 
an folhen Mangel fein dürfte. Wir wünſchen alfo diefen eine ;eitige Um- 
fehr, vor allen Dingen aber, daß fie den Kampf ftets mit Waffen führen, 
welche ven Sarg, auch des umterlegenen Gegners, zu zieren, wohl geeignet 


find. 

Eine nicht blos für unfere Stadt, fondern auch unter allgemeinen Ge- 
fichtspunften höchſt interejfante gerichtliche Verhandlung ſchwebte in biefen 
Tagen vor einer Deputation des hiefigen Criminalgerihts. Wir meinen das 
Berfahren bezüglich des Stadtverordneten Lövinſon und deſſen bei einem 
Häuferkaufe entwidelten Zhätigkeit. Schon früher haben wir einmal in 
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diefen Blättern bemerft, daß der einzelne Fall für ung eigentlih ven bejon- 
derem Antereffe nicht ift, dak wir venjelben nach Feiner Seite hin gerabe 
hoch anfchlagen, weder zur Gforificirung noch zur Berdär tigung; ſolche 
Dinge fönnen täglih vorkommen. Bon Intereſſe dagegen iit dev Blid, 
welchen wir in beftimmte Kreiſe zu werfen, Gelegenheit erhalten. Die Art 
ber Verhandlungen innerhalb der Stadtverordneten Verſammlung, die belie— 
bige Gemeinſamkeit derer, welche fich ver Abftimmung enthalten und berer, 
welche die Frage verneinen, die Urtheile über Charakterzüge einzelner Mit: 
glieder: Alles dies gewährt uns ein Bild, welches von dem verjchieden it, 
welches wir uns von einer Berfammlung zu machen haben, vie bis vor 
Kurzem zu Geriht faß, Über den Entwidelungsgang, welchen die höchſten 
Spitzen der Staatsgewalt unferem Baterlande zu geben, fich verpflichtet 
hielten. Der Nimbus, welcher bisher die Berliner Stadtverorbnetenver- 
ſammlung umgab, ift jedenfalls newaltig gefchwunden und es wird noch 
großer Anftrengungen des Herrn Virchow bebürfen, bevor die verloren ge- 
gangene Pofition wieder gewonnen ift. Einftweilen wird hiernach auf dem 
höchſt unpolitiichem Gebiete tes Schlächterhandwerls geftrebt. Nachdem ein 
Verſuch, die practiihe Nutzanwendung wilfenfchaftliher Forſchungen in einer 
freien Verfammlung einiger Gelehrten und vieler Tleifchermeifter nutzbar zu 
‚machen, gründlich gefcheitert war, ift es jet die Stadtverorbneten -Berfamm- 
fung, welche die neueften Entdeckungen ihres gelehrten Mitgliedes über Tri- 
chinen regelmäßig entgegenzunehmen hat. Wir, die wir dem Mofaifchen Ge: 
fege nicht folgen, find unferem geehrten Mitbürger für alle diefe Mitthei- 
fungen zu aufrichtigem Dante verpflichtet und möchten nur anheimgeben, ob 
diefelben nicht auch weiteren Kreifen zugänglich gemacht werden follten, wozu 
dem Herrn Profeffor, welcher nicht blos Stabtverorbneter fondern auch 
BVolfevertreter ift, vie Gelegenheit nicht fehlt. 

Im Allgemeinen ift in dem äußeren Leben Berlins die Anmwefenheit der 
Herren Abgeordneten micht befonvers zu bemerfen. Diefelben ſcheinen fich 
vorzugsweife den Freuden binzugeben, die ſich imnerhalb der Fractionsver— 
ſammlungen ihnen erfchließen, dagegen fih der Berührung mit dem großen 
Publifum innerhalb öffentlicher Locale zu entziehen. Die Inhaber der letz— 
teren Flagen überhaupt über ſchwachen Beſuch. Noch mill der Winter fich 
nicht einftellen und fo bleiben die Räume Teer, innerhalb welcher fonft vie 
Ungunft des Wetters vorgeffen ward. Für unfere Armen iſt der bisherige 
Berlauf der Wintermonate überaus günſtig gewefen und jo regiftriren wir 
gern, daß wir eine entfchievene Abnahme der öffentlih zur Schau gejtellten 
Noth bemerken. 

Eben fo laffen die Freuden des Carnevals in diefem Jahre auf fich 
warten, werben auch allem Anfcheine nah ſich überhaupt nur vereinzelt 
entwideln. 

Die Fefte, welche am Königlichen Hoflager alljährlich während ber Car— 
uevalszeit begangen werden, fcheinen fi auch, fo viel bisher verlautet, be- 
ſchränken zu jollen, wenn auch nicht in der Zahl der geladenen Gäfte, doch 
in ihrem Turnus. Der General- Intendant der Königlichen Schaufpiele Hat 
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im diefen Zagen vie Liften zu einem am 9. Februar im Königlichen Opern 
baufe abzuhaltenden Bulle verfendet; va fich diefer als „der erfte Sub- 
ſeriptionsball“ bezeichnet, fcheint jevenfalls ein zweiter folgen zu follen. 

Eine große Rührigfeit zeigt fih auch in diefem Jahre in der Beram« 
ftaltung wiffenfchaftlicher VBorlefungen zu wohlthätigen refp. gemeinnigigen 
Zweden. Hieran fchließen fich die zahlreichen Concerte, für welche unfere 
Heimifchen Künftler fich verbinden, ohne erft die Ankunft eines auswärtigen 
Birtuofen abzuwarten, welchem in früheren Jahren nicht blos der erfte An- 
ftoß, ſondern auch der hauptfächlichfte Antheil dcr Einnahme überlaffen warb. 
Die jegt eingeführte Mode gewährt den entichievenen Bortheil, daß die hei» 
miſchen Künftler mehr zur Geltung gelangen, daß dieſen vorzugsweife ber 
wohlverbiente Lohn ihrer Bemühungen zufällt und, was wir am höchſten an- 
ſchlagen, daß in den Concerten den Zuhörern nicht blos einzelne Bravour- 
ftäde vorgeführt werden, fondern daß ein Programm aufgeftellt werben kann, 
welches auch der hiſtoriſchen Entwidelung und den verfchiedenften Eomponi- 
ften im Laufe des Chelus der Concerte gerecht werden kann. Diefen wiffen- 
Ichaftlihen und fünftlerifhen Berfammlungen fchließen fich die zahlreichen 
gefelligen Vereine an, welche ſich nicht blos nach den einzelnen ftäbtifchen 
Bezirken, fondern auch nah der Barteiftellung der Mitglieder zufammenfin- 
‚ben, jo baß in ver That faum noch Raum vorhanden ift für die Privatge- 
jelljchaften, welche doch das eigentliche Fundament der Winterunterhaltung 
bilden. Dieſe dürften daher in diefem Yahre faum fehr zahlreich fich gel- 
tend wahen. Wir Hören höchſtens von einzelnen Diners, für welche jegt 
die Sitte immer mehr um fich ‚greift, den Beginn auf eine ziemlich fpäte 
Stunde feftzufegen. Die Einladungen lauten jegt faft ſämmtlich auf 5 Uhr 
Nachmittags; wir können Hierin eine Verbefferung nicht erbliden. Die Er- 
öffnung der Theater erfolgt noch immer um halb 7 Uhr und collivirt daher 
mit jener jpäten Efftunde. Es fcheint, als befänven wir uns auch hier in 
einer Krifis, deren Löſung leider dahinführen wird, die Nacht je mehr und 
mehr zum Tage zu machen. 

Ein ſehr beliebtes Wintervergnügen läßt in dieſem Jahre fehr lange 
auf fi warten. So wenig eine Schlitten: als eine Eisbahn will fich bilden. 
Für Sclittenpartien war unfere Erwartung durch die Anorbnung der Boli- 
zeibehörde zur Verbefferung der öffentlichen Droſchkenſchlitten auf's ange» 
uehmjte angeregt und was die Eisbahnen betrifft, fo gewährten uns bie 
hohen Pachten im voraus vie Garantie aufmerkfamer Heritellung und Be- 
dienung. Auf beide Vergnügungen fcheinen wir verzichten zu follen. 

Zrog alledem können wir uns zu dem biaherigen Verlaufe des Winters 
nur Süd wünſchen. Auch vie Getreivepreife bleiben niedrig. Wie bie 
jängfte fo auffällige Speculation in den Roggenpreifen ausgefallen ift, ver- 
mögen wir micht zu berichten; nur notiren wir, de die Transportiwagen, 
welche fih Golonnenweife, mit Getreivefäden beladen, durch die Straßen 
bewegten, nicht mehr bemerkt werden. Dagegen haben ſich die erften Nota« 
bifitäten unter ven Landwirthen in diefen Tagen als Mitgliever des Randes- 
Deconomie:-Collegiums in unferen Mauern verfammelt und fi auch mit Ge 
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genftänden befchäftigt, welche felbft das Intereſſe des Städters lebhaft au- 
regen müffen. 

Aenderungen in der Erhebung der Schlachtfiener, ob nach Köpfen, ob 
nach dem Gewichte des Horupiehes, die Ausbreitung der Minderpeft, bie 
Erhebung der Branutweinftener: alles dies find Fragen, welche auch auf 
ftädtifche8 Gewerbe und Neben, ganz befonders in Berlin einwirken, Es 
wird für die biefige Einwohnerſchaft von weſentlichem Nutzen fein, wenn fie 
überhaupt ein wenig mehr Notiz von dem nehmen will, was außerhalb der 
noch immer ftehenden Stadtmauer vor fih gebt. Freilich Hat der Magiftrat 
erſt jüngft dem Finanzminifter berichtet, daß bie Stabt an der Ausführung 
der Grunpftener gar fein Intereſſe gehabt habe, eine berurtige einfeitige 
Auffaffung wird indeffen je mehr und mehr aufgegeben werben, je entſchie— 
dener die Landwirthe felbft die Beziehungen ihres Berufs in Zuſammenhang 
und zur Geltung gegenüber ber Zotalität des gefammten öffentlichen Rebens, 
zu. bringen willen. 


Militärifhe Henne 


Der legte amerifanifche Krieg. 
Dritte Serie. 


I. Uuf der Rhede von Norfolk. 

Auf den confederirten Werften von Norfolk Hatte mittlerweile ein rege 
Reben geherrſcht. Mir. Mallory, ver „Florida Alligator,” ven wir als Ma— 
vinemintfier ie ven brillant ungenügenven Befeftigungen von Doneljon und 
Henry am Cumberland und Teneffee River kennen gelernt, hatte hier, wo 
ihm der General Wocl mit einer ftarken feverirten Befagung in Fort Monroe 
auf der Nafe fah, eine größere Thätigfeit eniwidelt. 

Während der Norden nach Anleitung des Schweden Ericſon die Banzer- 
batterie Monitor ſchuf, war es ein Öffentliches Geheimnig, daß auf der Werft 
von Norfoll ein Gegner bes Monitor erwuchs, nach einem newen, bisher noch 
nicht erprobten Syſteme. 

Es war die Panzer » Eorvette Birginia, die fpäter den epochemachenden 
Ramen „Merrünac” erhielt. 

Bei dem von uns früher gefchilverten Brande ver Werfte von Norfoll 
war die Dampffregatte „Merrimac” ein hölzernes Schiff, brennend gefunfen; 
da ihre Maſchinen nebft vielen anderen wichtigen und koftbaren Theilen aber 
noch wohl erhalten waren, jo wurbe biefelbe geboben, und vie brauchbaren 


Theile zum Ban des neuen Banzerfchiffes benugt, das damit auch den Na— 
men feines verunglüdten Vorgängers erbte. Die „Merrimac” erhielt 10 
ichwere Gefüge; außer ihr waren im Hafenbaffin von Norfelt noch folgende 
eonfeberirte Schiffe ftatienirt: 

Der Dampfer Batric Henry 12 il 


s ‚ Aamestomn 2 
Dampflanonenboote Teazer 2 s 
s Beaufort 2 ; 
. Raleigh 2 . 


Summe: 30 Gefchüge, 

unter dem Commando bes Flaggencapitain Franklin Buchanan. Am Morgen 
des 3. März verließ diefer mit ver Merrimac, Zeazer und Beaufort, ven 
Hafen, um bie bei New-Fort liegenden feberirten Fregatten Cumberland und 
Eongreß anzugreifen. Bei Sewells: Point vorüberbampfend richtete Bucha- 
non an feine Mannſchaften folgenve lakoniſche Rede: „Meine Jungen, 
Ihr fein jegt im Angeficht des Feindes. Ihr wertet Euch nicht 
darüber bellagen können, daß ih ihn nicht an Eu heranführe. 
Seht Ahr dort jene Schiffe? wir werden fie in den Grund bob: 
ven, ih frage Euch nicht eb Ihr es wollt. Erinnert Euch: Ihr 
fedtet für die Heimath und die Freiheit!“ 

Die „Congreß“ lag unter den Kanonen der Strambbatterien von News 
point, die „Cumberland“ lag ihnen gegenüber, die „Merrimac” fief direct bie 
„&umberland‘ an, ber „Congreß“ uur eine Breitfeite zufenvend. Bon allen 
Seiten hagelten ſchwere Geſchoſſe auf ven „Merrimac“, fie braufte direct 
auf bie „Eumberlanp‘ welche ver Gapitain Buchanan der Bernihtung ge: 
weibt hatte. 

An Borb der Nankee-Fregatte war man mehr neugierig als beforgt bei 
vem jeltfamen Anblid des ſchwimmenden Sarges, der nur wenige Zoll über 
ben Wafferfpiegel ragend, mit rapiver Echnelligfeit vaher fam. Schon war 
die Merrimac fc nahe, daß man tie Bemerkungen hörte, welche vie Be: 
mannung ber „Cumberland“ ſich zuriefen: „Well, jet kommt fie. „Was 
Teufel, ift das für'n Ding!” „Seht, das Seceffioniften Ungethüm“ fo fang 
ed von Borb des dem Untergang geweihten Unionsfchiffes, als die beiven 
6Bpfogen Borvergefhüge der „Merrimac“ Trachten und das Ded der 
„Sumberfand‘ von vorn bis zum Steuer fegten. Wenige Secunden darauf 
erzitterte fie vom Kiel bis zum Topp umter der Wucht eines gewaltigen 
Stoßes. Die „Merrimac” Hatte ihren 8° fangen Stahljporen, ven fie 
vorn führte, ver „Sumberland‘ mit unwiderftehliher Gewalt in den Steuer- 
bord-Bng gerannt. Die „Cumberland“ fchwanfte wie ein Trunfener, dann, 
fih ſchwer auf die getroffene Seite legend, begann fie Schnell und jchneller 
fih im Kreife zu drehen — nad finfschn Minuten ungefähr fchoß fie mit 
webenber Flagge in die Tiefe! — 

Nachdem die „Cumberland“ fo Angeſichts der entfegten Unioniften ge» 
junfen, wendete bie „„Merrimac‘‘ auf bie, jenfeits hart unter ihren Straub- 
batterien liegende Fregatte „Eongreß”. Da vie „„Merrimac’ aber hierzu 
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fih ſtromaufwärts drehen mußte, fo wor fie genöthigt zum zweiten Male 
vor den feberirten Kanonen Spiekrutben zu laufen. Doc trafen nur we 
nige Kugeln ihren 4zölligen Eifenpanzer, die aber mie Schrotförner macht⸗ 
los abprallten. Sie ging bis auf 80° an die „Congreß““ beran, und fanbdte 
ihm Schuk auf Schuß ihre ſchweren Gefchoffe in den Rumpf und auf das 
Ted, die eine folche verbeerente Wirkung batten, daß nach 22 Minuten das 
Sternenbanner fanf und die weiße Flaage vom Hafbmaft wehte. 

Sofort ftellte die „Merrimac‘ ihr Feuer ein, und das Kanonenboot 
„Beaufort” Tegte ſich Eeite an Seite an die „Congreß“; nahm deren Offi— 
cierc friegsgefangen, ließ vie Mannfchaft mit ihren Booten nach dem nahen 
Strande rudern, um dadurch die feberirtein Strandbatterien zum Einftellen 
ihres Feuers zu zwingen. 

Die DOfficiere der „Congreß,“ Commandeur ®illiam Emith und Liente- 
nant zur See, Pendergraſt, übergaben ihre Degen vem Commanbeur des 
„Beaufort,“ dem Lieutenant Parker, und baten dann um Erlaubniß nod 
einmal auf bie „Congreß“ zu gehen um das Ueberladen ver Verwundeten 
auf die „Beaufort“ zu überwachen. Sie kehrten nicht zurüd, ſondern 
entflohen, obwohl fie ihre Ehre verpfändeten, und zum Zeugniß beffen ihre 
Degen mit dem Lieutenant Alerander an Bord der Beaufort gelaffen! — 

Die „Beaufort“ wurde, obwohl mit Verwunteten ver „Congreß“ über 
fiilft, von einem fo mörberifchen Feuer aus den nahen Stranbbatterien über: 
fchüttet, daß fie die „Congreß“ verlaffen mußte, ohme fie in Brand fteden 
zu können, obwohl auf diefer durch die eigene Bemannung aufgehißt, mun 
2 weiße Flaggen wehten. Da unter keiner Bedingung dieſe Verrätherei vie 
„Congreß“ retten follte, fo meldete fi der Lieutenant Minor von ber 
„Merrimac” mit 8 tapfern Männern, um das Wagniß zu volfführen. Kaum 
aber näherte er fich ver „Congreß“ als ein Kugelvegen ihn und vier feiner 
Leute ſchwer verwundete. Leber dies verrätherifche Benehmen ver Strand» 
batterien erbittert, jchoß die „Merrimac” nicht nur die „Congreß“ vermittelft 
Hohlgeichoffen in Brand, ſondern richtete auch in den Strandbatterien felbft 
große Berheerung an. Gegen Mitternacht ergriff das Feuer vie Pulver— 
fammer und die Fregatte „Congreß“ flog in die Luft! 

Als ſich Gapitain Buchanan während des Vorgehens des Lieutenant 
Minor mehrfah auf dem Ded ver „Merrimac“ erponirt hatte, traf ihn 
ein Minie-Geſchoß im den Oberjchenkel, fo daß er den Dberbefehl an den 
ülteften Lieutenant Mir. Catesby ones abgeben mußte. Gerade in dieſem 
Augenblid kamen drei neue Feinte in Sicht: die federirten Dampffregatten 
„Minnefota’” und „Roancke“ nebſt ver Segelfregatte „St. Lawrence,“ mit 
benen ein Kugellampf dur die „Merrimac‘‘ allein geführt wurbe, dem bie 
einbrechente Nacht erft ein Ende machte. — 

Die „Merrimac‘ anferte bei News point. 

Während des Gefechten am 8. war telegraphifch die federirte Panzer: 
batterie „Monitor‘‘ Herbeorvert worden, die im geftrigen Gefecht arg zer 
ſchoſſenen „Roancke“ uns „St. Lawrence” waren nach Old point zurüd- 
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gegangen, in „das Krankenzimmer“ wie vie Südlinger ſpottweiſe dieſen Noth— 
hafen des federirten Blocadegeſchwaders getauft hatten. 

Als der Sonntagmorgen des 9. März herandämmerte, ſah man neben 
der „Minneſota“ dem einzigen noch übrigen Schiff des Blocadegeſchwaders 
die ſonderbare Geſtalt des „Monitor“ zum erſten Male. Nicht mit Unrecht 
wurde ſie mit einer auf einer Planke befeſtigten runden Käſeform verglichen. 
Nur daß es eine Form von rieſiger Größe und plutoniſcher Schwärze war. 

Gegen 8 Uhr Morgens, ſo wie es hell geworden, rückte die „Merri— 
mac““ dem „Monitor“ entgegen. Anf 1000 Schritt begannen beide ſeltſame 
Kämpfer das Feuer, bald aber lagen ſie ſich dicht gegenüber und man hörte 
mit dumpfem Praſſeln die ſchweren Geſchoſſe anf den eiſernen Panzern auf— 
ſchlagen. Die ſchnellen Bewegungen des „Monitor“ erhöhten das Unheim— 
iche feiner Erſcheinung. „Wie ein fechtendes Geſpenſt““ — ſagt ein Augen— 
zeuge, brauſte er heran, ſeinen Drehthurm unter Dampf und Blitz umwälzend, 
jetzt floh er zurück nach Old point um in Ruhe zu laden, dann beſchrieb 
er einen rapiden Bogen nad News point zu, um einem Stoß der „Merri- 
mac’’ zu entgeben. 

Die Länge und Schwere verfelben bei der großen Rraft ihrer Mafchine 
machte fie fchmwierig im Steuern. Einmal im Lanfe des Gefechts Tief vie 
„Merrimac” auf den fchlammigen Grumb auf, e8 war ein kritifiher Moment. 
Die „Minnefota” braufte zur Unterſtützung des „Monitor” heran. Die 
Befchoffe beider Schiffe ſchlugen wie riefige Hagellörner auf den Panzer 
bes ceonfeberirten Schiffes. Hier, dort, überall! war „die jchwarze Käſe— 
form”, der Monitor, durch feine ſchnellen Bewegungen ſich ven Raronen ver 
„Merrimac” entziehen. Doc deren brave Bemannung ließ fich nicht ftören, 
während die Maſchiniſten arbeiteten, fundten die Ranoniere ruhig und lang- 
fam ihre eifernen Boten, und die „Minnefota” erhielt fünf ſchwere Wunden, 
bicht über ver Waſſerlinie. Plötzlich hebt fih von dem Ded ver Pegtern 
eine weiße Dampfſäule, höher und Höher fteigend ſchwebt fie um das Schiff 
wie eine Wolfe: ein Geſchoß ver „Merrimac” traf eine ver beiden Drud- 
ftangen ber „Minnefota” und ihr Dampf entflieht dem Keſſel. Jetzt nad 
15 bangen Minuten war die „Merrimac” wieder flott, aber ihr goßer Tief— 
gang geftattete nicht, mäher an die ganz hüfflofe „Minnefota” heranzugehen. 

Aweinal fhon war der „Monitor” zum Schweigen gebradt worden, 
er wendet ſich wieder dem „Kranfenzimmer” zu, da fauft tie „Merrimac“, 
grabe wie er in der Drehung ift, auf ihn zu und rennt ihm ihren furdt- 
baren Sporn in die Geite — aber zu fpät, er war ſchon in der Drehung 
herum und fnirfchend gleitet der Stahlſporn an feiner eifernen Flanke bin! 
Es ward ihm aber zu warm und er dampfte ab, der „Merrimac” das Feld 
überlaffend, 

Diefe dampfte nad Norfolf zuriid unter dem donnernden Jubelruf der 
Bewohner. 

In der Richtung anf Newport news fah man die Maftfpigen der „Rum: 
berland” ans den Fluthen des Fluffes ragen, den fie fo lange blofirt hatte, 
von der „Congreß“ war auch nicht ein Stüd Holz; mehr da, um ihr Gefchid 
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zu verlünden. Und dies war nicht Alles, was vie „Merrimae“ zetbun: die 
„Minnefota” war lcd, wehrlos uud ven Schüffen durchlöchert, binnen 48 
Stunden hatte die „Merrimac““ ver ganzen vor Norfolf vereinigten See: 
macht die Stirn geboten, und mit welchem Erfolge! Bon 289 Mann und 
230 Gefchügen war die ‚„„Rumberland‘ in den Grund gebohrt mit 360 Mann 
Befagung, die enorm ftarf armirte „Congreß“ war in die Luft gefprengt 
mit einem Berlufte von Seiten der ,„Merrimac‘‘, der kaum nennenswerth 
ericheint. 

Zwei Mann todt und meunzehn Verwundete waren der ganze Verluſt 
an Mannfhaften. Das Schiff felbft verlor feinen Bugfpriet, der beim 
legten Stoß auf den „Moniter“ zerbrach, feinen Steuerbord-Anker, feine 
fämmtlihen Boote und außerdem wurden zwei feiner gezogenen Kanonen an 
der Mündung beſchädigt. Aber kein ernithafter Schaden fand fich fonft am 
ganzen Sciffsförper, obwohl die „Merrimac“ das jchwerfte Feuer ausge: 
halten, pas je auf ein Schiff conc>utrirt war. 

Das immenfe Aufſehen und die Revolution im Seewefen, welde von 
biefem Tage an datiren, ift befannt und gehört nicht hierher. Den Con— 
federirten aber hätte ſollen dieſe Erfahrung zu einer beffern Beherzigung 
dienen. Statt eines folhen Schiffes mußten dreißig an pen Küften ver 
eonfeverirten Stauten erjcheinen, Hätte Mr. Malfory, der Marinemiuifter, 
die nöthige Energie uno Sachkenntniß beſeſſen. Das wäre der richtige Weg 
gewefen, auf dem ver Süden den reihen Schag an tüchtigen Seeoffizieren, 
den cr bejaß, hätte verwerthen und bie Weberlegenheit, welche der Norden 
an Schiffen beſaß, hätte paralpfiren mögen. 

Eine halbe Million Tollars ift ein billiger Preis für ein Schiff, das 
bei feinem erften Debut feinofiches Material im dreifachen Werthe viefer 
Summe zerftörte. Zwanzig Millionen bätten 35—40 Merrimacs in’s Reben 
gerufen, bie Küften der conjeverirten Staaten frei erhalten und in furzer 
Beit ihnen die freiwillige oder unfreiwillige Anerkennung Seitens der euro» 
päiſchen Großmächte erworben, da ohne die Blofirung ver Küſten eine Unter: 
werfung des Südens ein Unding geweſen wäre. 


Berlin, 13. Januar. Herr Harfort behauptete vor einigen Zagen im 
per „Hagener Zeitung“, 
daß Weftphalen und vie Rheinlande im Verhältniß zur Benöl- 
ferung die größte Militairlaft trügen; 
daß der inpuftrielle Weiten eine Iräftigere Bevölferung als der 
Oſten des preußiſchen Staates habe; 
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daß Weftphalen von 1000 Wehrpflichten faft das doppelte Eon- 
tingent wie Bommtern ftelle; 

daß der Welten bei ver Militgirreorganifation demnächſt am 
meiſten intereffirt fei. 

Wir werden im Folgenden nachmweifen, daß tiefe Behanptirngen voll: 
ſtändig falfch find und daß Herr Harfort eine große Unkenntniß derfelben 
Quelle bewiefen bat, aus welcher vie angeblichen Beweife für feine Behaup- 
tungen bon ihm bergenommen ſind. 

Er beruft fich ganz allgemein auf „itatiftifche Tabellen für 1864. Da- 
mit ift Schon Seitens ver Zeitungen, welche feine Behauptungen abpruden, 
bie Controle erfchwert, denn ftatiftifche Tabellen zählen nah Tauſenden. 
Aus diefen Tabellen macht Herr Harkort folgenden Auszug: 

Im Staate fallen auf 1000 Seelen (ftatiftifche Tabellen 1864): 


Provinz: MWehrfähige: Ausgehobene: 


Weitphalen . . . 238 152 
Rheinland. . . . 178 118 
Sadbfen -. . . . 160 100 
Bofn . . . . .. 153 90 
Schlefien . . . . 143 90 
Brandenburg. . . 208 87 
Preußen . . . . 164 75 
Pommern. - . . 160 86 


Diefe vorftehenden Angaben find aus der ftatiftifchen „Zeitfchrift” für 
1864, welde vom Hri. Beh. O.-R.-Rath Dr. Engel redigirt und dem 
„Preußiſchen Staats - Anzeiger” beigelegt wird, Seite 79 entnommen, aber 
ohne Beahtung der Berichtigungen, welche Hr. G.R. Engel 
Seite 173 bis 181 der Zeitfehrift gegeben Hat, abgedrudt. 

Wer als Volksvertreter öffentlich die Frage der Militair - Organifation 
befpricht, Hat vornehmlich die ernfte Pflicht, fich gewiſſenhaft über die that- 
fächlichen BVBerhältniffe in der Sache zu belehren, um nicht Behauptungen 
zu verbreiten, welche geeignet find, in der Benöfferung Mißftimmung zu 
erregen. 

Muß ein Bewohner Weftphalens nicht denken, daß feine Provinz über: 
bürder ift, werm er hört, dak in derjelben von 1000 Wehrpflichtigen 152 
Berfonen zum Militairdienfte herangezogen find, während in Pommern nur 
86 Individuen von 1000 Waffenfähigen ausgeboben wurden. 

Wie ſteht e8 aber mit dem m jener and der genannten Zeitfchrift 
entnommenen Zahlen? 

Sie find einer Unterfuhung der Refultate des Crfag » Uushebungs- 
gefhäfter im Preußen entnommen, die fih an eine ähnliche Arbeit anfchlieft, 
welche die „Mittheilungen des ftatiftiichen Bureaus“ im Jahre 1855 über 
benfelben Gegenftand für die Zeit von 1831 bis 1354 enthielten. 

Genamere Prüfungen, befonders vie BVergleihung der Ergebnilfe ber 
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Boltszählung mit den Aufftellungen der Erfagilberfichten haben indeſſen 
ergeben, daß die letztern, welche hauptfählich nur die Controlle der Wehr- 
pflichtigen bezweden, in Bezug auf die Benrtbeilung der Wehrfraft der 
Nation felbft nicht ohne forgfame Kritif benugt werben fönnen. Hr. Harkort 
mag fih Seite 178 der angegebenen Zeitſchrift varüber belehren. Er wird 
erfahren, daß die bisherige ftatiftifche Ausnugung ver alphabetifchen Liften, 
wie fie aus dem Erjaggefchäfte hervorgehen, theilweije geradezu unbraud: 
bare Refultate geliefert bat, daß 3. B. in der Bevölferungs-Statiftil von 
Wappaeus mit ganz unkritiſch ermittelten Prozentzahlen arger Mißbrauch 
getrieben wird, — daß in Folge der falfchen Zahlenangaben das Urtheil 
über vie Wehrkraft des preußiſchen Volkes irre geleitet ift. 

Alle diefe Warnungen, welche wir hier angedeutet, in der „Zeitichrift" 
©. 178 f. aber ausführlich motivirt find, hat der Abgeordnete Harfort nicht 
gejehen! 

Mit welcher Entfchuldigung will derſelbe fein Verfahren rechtfertigen? 
Lag etwa derfelbe Grund vor welder ihn beftimmte, bei Anführung des 
Art. 99 der Verfaffung in er Anfprahe an die Wähler den zweiten Theil 
beffelben „ver Staatshaushalts - Etat wird jährlich durch ein Geſetz feitge: 
ftellt" zu ignoriren? 

Wir können Hier auf das Fiftenwefen des Militair-Erſatz-Geſchäfts 
nicht näher eingehen, fondern heben nur hervor, daß die Landräthe in ihren 
Liiten die Zahl ſämmtlicher Individuen aus der Altersflaffe ver 20jährigen 
angeben. „Dadurch werben fehr viele Militairpflichtige doppelt und dreifach 
gezählt. Wer z. B., bemerit die „Zeitihrift" S. 174, in Königsberg ge— 
boren ift, in Berlin in Arbeit jieht und in Breslau als am etwaigen Wohn- 
orte feiner Eltern fein Domizil Hat, der jteht in drei alphabetiichen Liſten. 
Aus denjelben Gründen find num aber auch die Zahlen ver über 20jährigen 
Altersflaffen in den Erfagüberfichten zu hoch angegeben.” Je mehr in einer 
Provinz die männliche Bevölkerung in Bewegung ijt, tefto größer muß bie 
Differenz zwilchen ven Nefultaten der Volkszählung und den Angaben ver 
Erfagüberfichten fein. 

Die Zahl der 20jährigen jungen Männer wirt in den „Weberfichten” 
für 1855, 1858 und 1861 in runder Summe angegeben auf 175,000, 
182,000 und 217,000 Köpfe. Sie betrug aber nur 147,000, 155,000 und 
165,000 Köpfe nach der auf Grund ver Bevölferumgstabellen vorgenomme— 
nen Gorreftur. Für 1861 alfo einen Minverbeitand von 52,276 männlichen 
20jährigen. Beſonders fei hervorgehoben, daß nach den „Ueberfichten” pro 
1861 die vorhandenen 20jährigen für Weftphafen 18,000, für die Nhein- 
provinz 35,000 betragen, während fie auf 13,000 ume refp. 32,000 nad 
der angegebenen Correltur finfen. 

Um bie Hinweifung des Abgeordneten Harkort auf eine Mehrbelaftung 
der Rheinprovinz und Weſtphalens vor den Bftlihen Provinzen als eine 
irrthümliche nachzumweifen, haben wir das Verhältniß der Ausgehobenen zur 
Geſammtzahl der Bewohner jeder Provinz für das Jahr 1862 berechnet. 
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— Auf 1000 
Bevölle⸗ 


ann Seelen 
Provinzen. rung. ſchaften. kommen an 
Ausgehobenen 
1862 

1. Preußen 2,831,348 9,768 3,440947 
2. Bofen 1,455,963 5,496 3,774829 
3. Brandenburg 2,410,894 8,290 3,139558 
4. Pommern 1,368,969 4,631 3 ‚282838 
5. Schleſien 3,335,946 10,748 3.221974 
6. Sachſen 1,945,768 6,793 3,491186 
T. Weſtphalen 1,602,967 5,503 3,43300 
8. Rheinland 3,248,855 11,288 3,174454 


Zur bequemeren Weberficht bemerfen wir biernah, daß alfo im Jahre 
1862 unter 100,000 Seelen zum Militairdienft ausgeboben wurden 


der Provinz Preußen 344 
u) „ Pofen 377 
» #» Brandenburg 343 
nn " Pommern 338 
oo" " Schleſien 322 
— Sachſen 349 

" Weftphalen 343 
in der Rheinprovinz 347 


= 


militairpflichtige Berfonen. 

Nun, Herr Harkort, wo ift hier die Belaftung des „Weſtens“ zu ent- 
dveden? Andere Beweife gegen Ihre Behauptung mögen Sie aus der Zeit- 
Ichrift felbit entnehmen. 

Nach verfelben S. 175 rangiren die Provinzen im Durchſchnitt der 
3 Jahre 1855, 1858 und 1861, wenn die Summe der Ansgebobenen und 
der disponibel gebliebenen als entfcheivdender Maßſtab für die Tüchtigkeit 
angefehen werben folfte, im folgender Weile, beurtheilt nach ber Zahl von 
je 100 Geftellungspflichtigen: 


Pommern 64, 
Sadjfen 62, 
Weftphalen 57,35 
Brandenburg 54, 
Rheinland 50, 
Preußen 48 ‚35 
Schleien Sr 
Poſen 46,58 
In dem Jahre 1861 (Zeitfhrift S. 178) traten aus einem Jahrgange 
der faltiſch nach den Zählungen ermittelten Civilbevölferung von 1000 
Beftellten unter die Fahnen 


” 
Unfere Leſer werden 
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in der Provinz Preußen 499 


an 2 2 5 


fih von be 


Pofen 483 
Brandenburg 436 
Bommern 487 
Schleſien 534 
Sachſen 597 
Weſtphalen 446 
Rheinland 462 


x Ungründlichkeit der Behauptungen des 
Hrn. Abgeordneten Harkort überzeugt haben. 


Drud von A. Bauı x Go, in Terlin, Kronenftrafe 91. 


Den 2. Februar 1866, 





Die frühere Erſte Kammer. 


Ein Todesfall, welchen die Kreuzzeitung in den legten Tagen berichtete, 
der Heimgang des Grafen Schweinig, berührte den Schreiber viefer Zeilen 
beſonders nahe, rief aber zunleich die Erinnerung an Zeiten wach, die doch 
noch gar nicht fo fern liegen und gleihwohl heute faſt vergeffen find. 

Wir finden hierin die Veranlafjung, den Blick auf den Beginn des 

— Jahres 1849 zurückzulenken; manche Beziehungen zur Gegenwart werden ſich 
dann von ſelbſt ergeben. 

Des hochſeligen Könige Majeftät hatte im November 1848 das Mini— 
jterium Brandenburg berufen, diefes Anfang December eine Verfaffung auf 
breitefter Grundlage erlaffen und die Wahlen zu ben beiden, in bverfelben 
vorgejehenen Kammern im Laufe des Februar 1849 angeorenet. 

Aus diefen ging eine zweite Kammer hervor, welche im Beginne dem 
Minifterium in der Regel eine Majorität von grade Einer Stimme zu ge- 
währen pflegte, gleichzeitig aber eine erfte Kammer, im welcher von einer 
eigentlichen minifteriellen Partei nicht die Rede fein fonnte, denn die erite 
Kammer zerfiel in eine äußerſte Nechte, in ein rechtes, in ein linkes Gen- 
trum und im eine äußerfte Linke und als Ausornd der in ber erften Kammer 
berrfhenden Majorität ward Herr v. Auerswald zum erjten Präfivdenten 
derfelben ermwählt. 

Gleichwohl lag ehr bald der Schwerpunft für vie fernere Entwidehmg 
unferes Baterlandes in dief-r Eriten Kammer und das Dlinifterium fand in 
der dortigen confervativen Oppofition feine bejte Stütze, ohne daß dieſe 
innerhalb des Haufes der Majorität, werigitens in ber eriten Zeit, ficher 
gewefen wäre. 

Der Grund bes ganz entjchiedenen Uebergewichtes, welches die Erſte 
Kammer über die Zweite erlangte, lag darin, daß die größeren ftaatsmäuni- 
fhen Capacitäten unzweifelhaft in der Erften Sammer fi vereinigt fanden. 
Gleichwohl twaren beide aus Wahlen bervorgenangen und e8 lohnt fih daher 
der Mühe, den hauptjüchlichjten Unterfchied in den Grundlagen beider Häufer 
zu bezeichnen. 

Zunächſt war durch einen erheblich hohen Cenſus die Betheiligung an 
den Wahlen zur Erjten Kammer auf eine viel geringere Zahl von Perfonen 
befchränft, ver Urwähler waren weniger und noch geringer war die Zahl 
der Wahlmänner. Die Wahlbezirke waren hiernach geographiih ausge 
dehnter und die Wahlorte entfernter. In dieſen verjammelten ſich Wahl— 
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männer, welche ven vorn herein Einficht in bie öffentlichen Verhäftniffe mit: 
braten und die in ihrer Totalität eine Verſammlung rvepräfentirten, in 
welcher nicht die Maſſe berrfchte, fondern eine vernünftige und patriotijche 
Beſprechung möglich war. 

Sodann war von vorn herein ausgefprochen, daß die Mitglieder der 
Erften Kammer Diäten nicht erhalten würden, alfo der Kreis der Canbi- 
daten hierdurch ein bejchränfter. 

Seit das Herrenhaus an die Stelle der Erjten Kammer getreten iüft, 
werden fich die im Sabre 1849 gefammelten Erfahrungen recht füglich zu 
Nug und Frommen für das Abgeorpnetenhaus verwenden lafjen. 

Es ift viel über etwaige Aenderungen des Wahlgejeges für das Abge- 
ordnetenhaus gefchrieben, gefprechen und gedacht worden. 

Wir halten, wie die Verhältniffe jegt liegen, eine. Veränderung in ber 
Bafıs für nicht ausführbar; Wahlen nad den Berufsflaffen 3. B. können 
auf dem Papier projectirt, in der Wirklichkeit faum ausgeführt werden, Wir 
wollen auch einem erhöhten Cenſus das Wort nicht reden; wir empfehlen 
aber den Zuftand, welchen einfichtige Wahlen für die damalige Erfte Kammer 
ſchufen, jest für das Abgeorpnetenhaus herbeizuführen und zwar dahin, daß 
den Wahlmännertt die Abgabe ihrer Stimme aus eigener freier Entſchließung 
gefichert werde. Wir verlangen alfo Unterfagung der tumultuarifchen Ver- 
fammlungen der Urwähler und Wahlmänner, in welchen jegt über vie zu 
wählenden Abgeordneten entjchieden wird. Iſt es nicht thunlih, die Zahl 
biefer Wahlmänner zu befchränfen, fo verhindere man wenigftens den Miß- 
brauch mafjenhafter Verſammlungen. Wer jebt die bejte Runge hat, wer, 
um uns glimpflic auszudrüden, bie erhigtefte Phantafie in Verheißungen 
für die Zukunft und in Verdächtigungen des Beftehenden befigt, der wird 
feiner Wahl fo ziemlich ficher jein. 

Die beftehende Vorſchrift, dag in ven Wahlterminen felbft nicht bebattirt 
werben barf, fchadet mehr als fie nützt; fie verweift die Agitation in völlig 
zwangloje Berfammlungen, in welchen der Kern ber Partei von vorn herein 
für den Sieg geforgt Hat, fie verhindert, daß der moralifche Zwang amtlich 
conftatirt werde. \ 

Bor allen Dingen werde alfo für die wahre Freiheit der Wahlen ge- 
forgt und dann filge man womöglich die Beftimmung hinzu, daß feine Diäten 
an die Abgeoroneten gezahlt werden. Wir Haben lange über die Zmed- 
mäßigkeit dieſes Vorſchlages gefhwanft, feit wir aber die Erfahrung gemacht 
haben, daß eine große Zahl demokratifcher Abgeordneten nicht allein bie 
Diäten einftedt, fondern auch noch die Koften ihrer Stellvertretung einklagt, 
find wir gründlich curirt. 

Kehren wir zu der Erinnerung an die Erſte Kammer des Jahres 1849 
zurüd, fo haben wir al&- einen befondern fernern Vorzug ihrer gejeglichen 
Grundlage hervorzuheben, daß biefelbe nur aus 180 Mitgliedern beftand. 

Unfer jegiges Abgeordnetenhaus ift viel zu zahlreich, um es der Leitung 
eines Siaatsmannes zugänglich zu machen, auch, was wir befonders betonen, 
viel zu zahlreih, um die einzelnen Mitglieder das Gewicht derjenigen Ver’ 


antwortlichfeit fühlen zu laſſen, welche fie als Abgeordnete unzweifelhaft zu 
tragen haben. 

Das vielfah von confervativer Seite laut gewordene Begehren, daß 
jeder Kreis einen Abgeoroneten jtelfen Tolle, würde nur dann berechtigt fein, 
wenn biejer Abgeordnete dem Kreiſe angehören müßte. 

Bei der jegigen Anzahl von 352 Mitgliedern verſchwindet der Einzelne, 
jo oft und fo bald er Luft hierzu Kat, jeder Controlfe und der Kenntniß der 
beimifhen Wahlmänner und er ruft fich diefen erſt daun wieder ins Gedädt- 
niß, wenn er bei den nächſten Wahlen von feinen Heldenthaten fubelt, fei 
e8, daß tiefe in Schweigen, fei es, daß fie in hinreißenden mit Bravos 
unterbrochenen Reden beftanden haben. 

Wir glauben alfo, daß unjer Vaterland an Stelle des jegigen Abge— 
orbnetenhaufes ſehr wohl eine Kammer gebrauchen könnte, ähnlich der Erften 
Kammer des Yahres 1349, 

Verfolgen wir sm weiter, wie diefe Damals zur Geltung gelangte, fo 
baben wir zumächjt das hohe Verdienſt der jänmtlichen damaligen Mitglieder 
bervorzuheben, var dieſe von ihrer Pflicht durchdrungen waren, auf dem 
Plage zu fein und Zengniß von ihren Rechten ımd Pflichten abzulegen. Die 
eingebendjten Berathungen fanden in den Fractionen ftatt, die forgfamjten 
Berichte gingen aus den einzelnen Commiſſionen hervor und die Plenar- 
fitungen waren nicht die Ausnahme, ſondern die Regel, die Befchlußfähig- 
feit des Haufes ſtand niemals in Zweifel. Die Mitglieder der Erften 
Kammer wußten endlich die Corporation, der fie angehörten, auch in focialer 
Beziehung zur Geltung zu bringen. Auf dieſes Beilpiel möchten wir ganz 
befonders das jekige Herrenhaus hinweiſen. Wir verfennen deffen hohe 
Bervienfte um Thron und Baterland in feiner Weile, wir würdigen ben 
Unterfchied in der Zufammenjegung von damals und jet, aber ein entjchie- 
beneres Hervortreten der Corporation als jolher, das Ablegen eines Zeug- 
niffes für die eigene Recht- und Machtjtellung, das wünſchen wir in höherer 
und fenntlicherer Weife dem Lande vorgeführt. Die damalige Erfte Kammer 
wußte fich fo fehr von ihrer Stellung und von ihrem Recht auf Anerkennung 
der erworbenen Verdienſte durchdrungen, daß fie ſogar in ihren beften Mit- 
glievern der im confervativen Sinne eingeleiteten Umgeftaltung entgegentrat. 
Auch das Herrenhaus hat fich nach tiefer Richtung hin bereits bewährt, wir 
wünfchen aber, daß in dem errungenen Siege auch je mehr und mehr bie 
Pflicht erfannt werde, daß die Rechte ber einzelnen Verbände und Perfonen 
erit ihre Geltung in derjenigen Stellung finden, welche das Herrenhaus 
ununterbrochen einzunchmen und zu bethätigen fo berechtigt als verpfliche 
tet iſt. 

Die Mitglieder der damaligen Erften Kammer ftanden in dem Kampfe 
um bie öffentlichen Zuſtände unſeres Vaterlandes mitten darin und warteten 
nicht erſt telegraph.fche Nachrichten ab, um ſich am demſelben zu betheiligen. 

Anerkennen müſſen wir, daß der damaligen Erften Kammer diefe Pflicht. 
erfüllung durd die öffentliche Verwaltung wefentlich erleichtert war. 

Wir wüßten ung nicht aus jener Zeit zu erinnern, daß es der Erften 
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Kammer jemals an Berathungsgegenſtänden der wichtigſten Art gefehlt hätte, 
während jetzt dem Herrenhauſe dieſelben in erſter Linie nur ausnahmsweiſe 
zugehen. 

Ein weiterer weſentlicher Unterſchied zwiſchen jetzt und damals beſteht 
darin, daß das Miniſterium die Erſte Kammer zu benutzen verſtand, auf 
dieſelbe gern hörte, ja bis zu einem gewiſſen Punkte ſich gewiſſermaßen von 
ihr leiten ließ, ohne doch von derfelben abhängig zu werden. Es warb von 
dem damaligen Minifterium nicht ſowohl auf die Mebrheitsbefhlüffe ver 
Erften Kammer ald auf die jtaatsmännifchen Stimmen innerhalb derſelben 
gehört. 

Und Hiermit fommen wir auf einen der interefjanteften Rückblicke. 

Das Minifterium des Grafen Brandenburg war nur mit großer Mühe 
und Noth gebildet worden, im Anfange nur aus 4 Perfonen. Die Schwie- 
rigleit beftand darin, fich nicht über ein politifches Programm zu ver 
einigen, jondern zine Anzahl von Männern zu finden, tie bereit waren, mit 
ihrem Leben für das Preußiſche Königthum einzutreten. Wer die jpätere 
politifche Entwidelung der einzelnen damaligen Minifter verfolgt, wird ſich 
unfchwer überzeugen, daß ihre Anjichten jchon im November 1848 ziemlid 
weit auseinander gegangen fein dürften. Das gemeinfame Band war aber 
damals des Königs Befchl und vie Gefahr des Vaterlandes. Einzelne Ber: 
fuche lehrten übervem, daß dieſe Gefichtspunfte nicht an allen den Stellen 
die entjcheivenden waren, wo angefragt ward; mancher noch jett vecht ange: 
ſehene Staatsmann verweigerte den Eintritt. So fan es denn, daß, nad: 
dem die erjten Stürme überftanden waren, die ftaatsmännifchen Auffaffungen 
der einzelnen Mitglieder ziemlich auseinander gingen. Die confervative 
Partei innerhalb des Minijteriums wußte an der Hand und mit der Hülfe 
ber conjervativen Partei der Erjten Kammer ver öffentlihen Verwaltung 
denjenigen Churafter zu geben, deſſen Programın einfach in dem Bruche mit 
der Revolution lag, ohne daß das Minifterium von der Erjten Kammer 
oder umgefehrt diefe von jenem abhängig geworden wäre. Das Minifte 
rium fegte unter Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarfeit die Umgeftaltung 
unferer Rechtspflege, ſowie die Ablöfungsgefege des Jahres 1850 durch, die 
Erfte Kummer verwarf das Minifterverantwortlichleitsgefeg, jowie die Ge— 
meinbe-, Kreis- und Provinzialordnungen. 

Wenn anderweit behauptet werden ift, jedes Minifterium bebürfe inner- 
halb der Landesvertretung einer Oppofition, fo reftringiven wir ben Sat 
dahin, daß hierunter eine confervative Oppofition zu verftehen fei. Preußen 
hat ſchon öfter liberale Staatsmänner an der Spite feiner Verwaltung ge 
jehen, dieſe haben fich aber nur dann gehalten, wenn fie die confervativen 
Grundlagen, auf denen Preußen aufgebaut und groß geworben ift, anzuer- 
fennen und zu würdigen verjtanden, wie dies namentlich von ben jo geprie 
jenen Miniftern Stein und Hardenberg und nod viel mehr von unferm 
großen Könige Friedrich II. gilt. Hätte vie neue Aera, welche fih einem 
Abgeordnetenhauſe gegenüber befand, jo willig und bingebend, daß vie Pa- 
sole entftand „nur nicht drängeln“, es begriffen, daß fie ſich am bie conjer- 
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vative Partei im Lande und an die wenigen Vertreter derſelben im Abge— 
ordnetenhauſe anzulehnen hatte, anftatt ſich in die Arme der Democratie zu 
werfen, wir würden kaum das Ende jenes Miniſteriums erlebt haben, unter 
welchem ſich recht bewährte Arbeitskräfte befanden. 

Preußen kann eine Verwaltung ohne Schonung feiner conſervativen In— 
tereffen nicht vertragen und wenn die besfallfigen Glemente einem Minifte- 
vum fehlen follten, fo find diefe durch die Randervertretung zu ergänzen. 

Daß das Minifterium Brandenburg und die damalige erfte Kammer in 
diefer Auffaffung ſich begegneten, ift ein Verdienſt, welches beiden Theilen 
gleichmäßig zufällt. Es erflärt fich hieraus der große Erfolg, deſſen die 
confervative Partei der erften Kammer im Laufe der Zeit fich erfreuen durfte. 

Die damalige Fraction Stahl zählte bei ihrer erften Begründung im 
Jahre 1849 nur 13 Mitglieder und trog manchen Verluftes, der ſchon in 
ber erften Zeit dieſes Heine Häuflein heimfuchte, hatte fich, als das Herren- 
hans die erfte Kammer ablöfte, vie Fraction bis zu 24 Mitglievern gehoben. 

Um deshalb möge die Gegenwart jenen Männern ein dankbares An- 
tenfen bewahren, fie möge aber auch ihrem Beifpiele folgen. 

Die Heine Schaar der Eonfervativen im Abgeorbnietenhaufe halte muthig 
ans; das Herrenhans fühle die Pflicht, der erften Kammer minbeftens 
nicht nachzuftehen, das Minifterium aber gebe vem Herrenhaus erhöhte An- 
tegung unb wolle in Erwägung ziehen, daß vor allen Dingen dem Lande 
bie Freiheit bei den Wahlen ver Abgeorbneten Noth thut. — Konnte im 
Yahre 1849 aus Wahlen eine Eorporation hervorgehen, welche fo Tüchtiges 
feiftete, als bie erfte Kammer, jo wird berfelbe Vorgang fi wiederholen, 
wenn diefelben Prämiſſen gefichert find. 


Julian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Eigiemund Wiefe.) 


XI. 


Gelinde war niedergefniet und beichtete vem hinter dem Gitter befind- 
lichen Briefter. Ohne aufzubliden ſprach fie glühend, ja ſtürmiſch biefe 
Borte: ich bin des Ungehorfams und Widerfpruche ſchuldig. Mein Vater 
beftimmte mir einen Gatten, deſſen Hand anzunehmen ich weigern muß, denn 
ih lann einer allmächtigen Neigung in mir nicht gebieten, der Liebe zu einem 
Geweihten ver Kirche. — Nun fahe fie auf; ein Laut freubigen Schredis 
entfloh aus ihrer erathmenven Bruft. Sie war fichtlih Willens aufzuftehen 
und ſich zu entfernen, allein fie vermocht’ «8 nicht Über ſich. 
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Sultan fagte und Thränen ftürzten aus feinen Augen: das wird ber 
Gnaden-Gott nicht wollen, daß ein blöder, unheiliger Wahn trennend zwifchen 
uns trete. Gelinde, über uns ruht Gottes Auge. Cs ijt nicht alles gut, 
was göttlih verehrt wird. Dieſe Stätte wird durch die Aueſprache unferes 
Bundes nicht entweiht. Kannjt du für dieſen Augenblid zu meinen Höhen 
dich nicht erheben, fo vertrane jegt nur mir, mir. Bald fehe ich dich 
wieber. 

Keines Wortes mächtig, ihm immer anblidend, faltete. jie die Hände. 
Er fuhr fort: dir muß es fein wie mir, es muß; unjere Liebe ift fein Frevel, 
fie ift eine Liebe des Altars, und er ift und ein guter Hirt. 

Jeſus, jchluchzte fie auf. Weit weg floh ver trübe Wahn, ich fühle 
nichts Sündiges. Leite du mich an, o du bift fromm und gut. 

Was beten heißt, Dantesglutb, empfind’ ich jeßt erft ganz, fagte ber 
Yüngling. Eine lichte, ſchöne Zufunft erwartet uns. 

Jetzt nahm er wahr, daß die Kirche leer werde und daß ergrimmte 
Mönche ihn beobachteten. Schnell fagte er: die Sonne neigt, Abende im 
Garten ohnfern der Brücke begegne ich bir. 

Zuftimmend ftand Gelinde auf; fie fprach mit einem Lächeln: Wie ift 
mir fo leicht und gut geworben! Es ift, weil du fo rudig biſt und fo 
beftimmt, 

Mit einem Zuruf eilte fie fort; er fniete hin und verfanf in Gebet. 

Durch wenige, tiefe Eindrüde war Celinde aus einem jungfräulichen 
Kinde zum glühend liebenden Weibe geworden. Der fühle, Hare Vorfrüh— 
ling ihres Pebens war zaubergleih zum quilfend fchönen Sommer umge: 
wandelt. Vordem in ihrer ideal findlichen Phyſiognomie faum eigen aufzu— 
faffen, gar nicht zu behalten, erjchien fie jet befeelt und ſprechend, eigen— 
thümlich und bedeutend. — Die fräftige Myſtik Julian's ertrug nicht lange 
die nur ſchwärmende, auflöfende Seligfeit der Liebe. Er war fih wohl 
bewußt, daß eine dringende, unbefriedigte Schnfucht ihn aufs höchſte ge- 
fpannt, ja überfpannt: in ſolcher Seclenlage mußte die Erfcheinung Celindens, 
bie wie aus feiner eigenen Bruft hervorgegangen, ihn fo mächtig ergreifen. 
Er bewunderte Celinde. Daß fie dann feinem freilich feltfamen Wefen und 
Bezeigen fo hingegeben frei und rein begegnete, befehwingte nur feine Liebe. 
Würdige Mädchen leben ja immer unter dem Einfluffe von Umftinden, 
äußerer und innerer, wie fie insbefonvere den jungen Mönch beherrichten. 
Die gegenfeitige Begegnung der Liebenden war nur natırvoll. Julian wußte 
volllommen ficher und feit, wie er die äußern Berhältniffe zu behandeln 
habe; eine fittlich Schöne Zufunft lag vor ihm. Er war aus dem Jünglinge 
zum Manne geworden. 


XIV. 

Der Abt Marcel wurde gleich nach ber Predigt, der er nicht ohne Be- 
forgniffe gefolgt war, in das Kloiter abgerufen. Hier warteten feiner ber 
Fürft und der Graf, die im der Abficht gefommen, den Yulian zu fehen. 
Marceli führte die Säfte in das Nefectorinm, indeſſen Julian zögerte zu 
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fommen, objchon der Gottespienft gänzlich beendigt war. Marcell wurde 
umuhig, ängftlih. Man beichloß, den Freund in der Kirche felbft auf: 
zufucchen. | 

Der Fürft ſchritt bei dem Eintritt in das Heiligthum auf den Altar 
zu, kniete nieder und verrichtete ein Gebet. Er war ein guter, eifriger Ka— 
tbolif, und feierte zumeiit in dem Sinne eines verbienftlichen Werks jeine 
Andadt. Indem ſprach Alfred zu Marcell: Herr Abt, auch ich danke Gott, 
bier wieder freier aufzuathmen, Ihr Klofter ift eine Katakombe, verglichen 
diefem fchönen, mächtigen Tempel, Ihr Klofter ift ein Grab, verglichen dem 
wahren Tempel, ven Erd’ und Himmel bilden. Bei Gott, erft auf dem 
ange hierher, in dem Wiederhall eurer dämmernden Kreuzgewölbe, von 
unheimlich machichleichenden Schatten gefolgt, begriff ih, daß von folchen 
Stätten aus bie verrüdten Frevel mamtigfalt, der brillante Aberwig und die 
prefunde Grübelei ihren Urfprung nehmen mußte. Fragen wie dieſe: ift die 
Hoffie gnadeſpendend, wenn eine Maus davon gefreifen, oder, wie viele 
Engel können auf einer Nadelſpitze tanzen, Borftellungen eines Fegefeuers, 
einer Hölle, Lehren von des Papſtes und des Prieftere Gottheit, Bluts 
tbeologie, Flagellationen, abſurde Philofopheme, finftre, widernatürliche Tha- 
ten — alles dieß konnte nım aus dergleichen Todtenhallen hervorgehen. 

Fürft Liewen war wieder zu ihnen getreten, er ſprach zu Marcell: hei— 
liger Vater, ift jener betende Klofteroruvder etwa Julian? 

Er ift es, fagte Marcel. Ach will ihn aufmerfjam machen. — Er 
trat zu Julian und berührte deſſen Haupt. Julian ftand auf und bot ihm 
völlig gefaßt die Hand bar. 

Mein Freund, fagte Marcell weich, ver Fürft Liewen und bein Bruder 
find bier, dich zu beſuchen. — Diefe!? fagte Julian ftugend. — Mit Nach— 
druck fagte Marcell: empfange fie befonnen. — Zweifle nicht, ſprach Yulian 
fh zufammennehmend, und fie traten zu den Fremden. 

Alfred Hatte inzwifchen feine Rede wider die Mönche fortgeſetzt; er ſahe 
JZulian nicht ſogleich, der mit dem Fürften fich begrüßte. Den Anachoreten 
zugewandt ſprach er: euer einfames, mweltlofes Wejen und Handthiren ift in 
mancher Rückſicht fobenswerth, denn fern vom Ziel ift gut für den Schuf. 
Ihr wollt nicht aus dem Schooß der Mutter heraus, ihr haltet's mit ber 
Einheitsmacht. Himmelweiche Dotter fchenet ihr die Derfalfung; noch man: 
gelt das Arcanım, die Rinde, die das Leben an dem Herzen abjeßt, zu zer: 
iprengen. Dieß Bild, fühl’ ich, ift fo glüdtich nicht wie fein Gedanke. Ich 
fob’ euch, daß ihr wahrhaftig noch in der Mutter liegt und mit dem Nabel 
faugt, draußen geht's bös zu, die Welt ift ſchlimm und nicht zu verjöhnen, 
— Bei einer Wendung fahe er feinen Bruder, lebenvoll begrüßte er ihn. — 
Himmel, ſprach er, Julian, du fiehft prächtig und ſchön! Einer Geber Liba: 
nons, einer jungen Eiche Bafans, einem Hirſch des Gebirge vergleich’ ich 
dich. Wie mocht’ es nefchehen, daß ſolch ein Gewächs im dem ſtehenden 
Sumpf und giftigen Nebel heurigen Drtes gebeihe, grüne und blühe! 

Se gegrüßt, fagte lächelnn Julian; zwar Herzlich, doch zurüdhaltend 
fahr er fort: du bift willfommen. Was bringft du mir? 
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Vorerſt mich, entgegnete Alfred mit Wärme; alsdann eimen Gruß ‚von 
unfrer Heinen, nachgeborenen Engelsfchweiter Emma. 

Julian prefte die Hand des Bruders und ſprach: wie ergeht es bem 
ernften, Tieblichen, höchitgeliebten Kinde? 

Sie wohnt mit mir, fagte Alfred, fie erwäcft zum Wunvern hold. Mir 
und meinem Haufe ift fie ein Segen, div fragt fie immer nad. — Sonder: 
bar erweicht fprang er ab: Himmelfchreiende Ungerechtigkeit, daß du Mönd 
werben mußteft! Wärjt du nicht tonfurirt, ich theilte Heut vie Güter mit 
dir. Documente, Berlaffenichaft, Papiere unferes guten Vaters wird mein 
Secretair aushändigen. Indeſſen feh’ ich erftaunt und nicht ohne Neid, daß 
bu im Umgange mit reinem wehmuthsvollen, Heilig tränmenden Herrn und 
Meifter dich jehr wohl befindet, von deinem Antlig ftrahlt Friede, Freiheit, 
Lieb’ und Geif. Mich, ich befenn’ es, läßt der lebensfrifche Gott dieſer 
Welt, Zeus Olympics, nicht jelten im Stich. Mir genügt fie oft niht, dieſe 
griechifche Voefie, die immerhin doch mehr Äußere Harmonie, die leider auf 
ber Darangabe ver ſehr berechtigten Tiefe ver Subjectivität beruht. Kurz, 
Natur und Kunft halten mich auf die Dauer nicht, ich verlange nach einer 
andern Welt wie ihr. Lehre mich dein Geheimniß, mein Freund, du findeft 
in mir einen binlänglich gewedten Schüler. 

Du weißt ja felbit, fagte Julian, das lehrt fich fo nicht; doch bie Ant- 
wort des Apoſtels auf eine ähnliche Frage kennſt du mohl. 

Der Glaube freilich, rief Alfred aus, biefer Glaube, der einer ein- 
ftigen, gänzlihen Befriedigung gewiß it, vie Liebe, die ihr mit Grunde 
als das Band ver Vollfommenheit rühmt, diefe Charismen entbehren im 
einer Welt voll Streit, Trug und Tod die rechte Stätte. Die immerbar 
abftracte Freiheit will uns nicht zum Segen ausfchlagen, und doch hindert 
fie, daß wir glaubten. Am Grunde find wir Menfchen arge Schelme, bie 
den Heiligen zwar im Munde, fich jelber aber im Herzen führen. Woher 
bei ſolchem Gefhid ven Glauben nehmen und — bie Liebe; nur das Er: 
barmen oder die Dummheit fann lieben. Mein guter Julian, gieb mir das 
Gemüth eines Gottes oder den Blöyfinn des Thiers, wenn anders, dann 
verlange nicht fo Herbes von mir. 

Julian erwiderte ernjt: der Glaube ijt nicht Jedermanns Ding, fprad; 
eben der Apoftel; die Himmelsgabe wird nur vem fich Entäußernden, dem 
finvlich Betenven. 

Dem Betenden, betonte Alfred groß ſich umfchauend; zu beten hält 
allerdings ſchwer, es ift wohl gar unmöglich in diefen hergebradhten Formen 
ber Audacht. Sieh viefe Säulen an, die Biloniffe, Meßgewänver, Oblata, 
Sumationen, Kniebeugungen, Sänge und Geräthe — millit du in folcher 
uns allen innerft wildfremden Manier, bie eitter Tindifchen ober birntollen 
Zeit angehörte, ben Beſitzſtand des Weſens behaupten? Seid doch wach, 
Menſchen, ich bitt’ euch. | 

Sie find Broteftant, fügte Fürft Liewen erfehredt. — Bei Leibe nicht, 
fuhr Alfred in feiner Weife fort. Nein, Durchlaucht, gut katholiſch, erz— 
fatbolifch bin ih. Die fogenanut lichtoolle Secte, der theologifhe Prote- 
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ſtantismus ift eben recht zeeignet, im feiner überfinnlichen, rationalen Nüch— 
ternheit dem Neft von beftimmtem, höherem Vebensgefühl den Gnadenſtoß 
zu geben. Die Broteftanten haben vie Kirche zum Tempel der Bernumft 
Sinausgeworfen und confequent fortproteftirend müſſen fie ben Herrn diefer 
Kirche auch befeitigen. Ihre Behaufung wire durch den eisgrauen Berftand 
zum Gispalaft, ihnen bleibt nur die Moral, nicht jene heilige Moral, bie 
wundervolle Tochter an der Hand der ſüßen Mutter Religion, fonbern bie 
frech jelbftftändige, philoſophiſche Moral, das verfchrumpfte, alte, geſetzkun— 
dige Weib, das von den Kanzeln und Cathedern fihilt und keift Worte, 
Worte, Worte. Beim Hummel, ich finde in beiden Kirchen meine Stelle 
kaum, ich bin zum Ginfienler geworden, Julian, wann war ein Anachoret 
des innigen Gebetes fähig?! Se muß unjer einem zulett das fpecififche 
Ehrijtenthbum zur Mythe werben; das oberflächliche «ber, das die Millionen 
belennen, verdient diefen Namen gar nicht. 

Julian, dem dieſe Weile, auf welche der verzweifelnde Alfred fich zu 
äußern gefiel, fern ftand und mißliebig war, antmworiete nicht mehr. Der 
Graf fuhr ungehindert, bequem fort: Ihr habt eine Andacht gehalten, bu 
haft geprebigt — geſetzt, ihr ftürmtet in den platten Gemüthern einige Reli— 
gion auf, was ift die nächte Folge davon geweſen? Dieſe Gemüther beſannen 
fih flugs eines Schlechtern, ſchaut nur zu, fie find bereits in die gewohnte 
Niedrigkeit zurüdgefunfen. Iſt das nicht ſchändlich? Doch was Filmmert’s 
euch, daß ber Gott umfonft unter euren Händen gebfutet; ihr bient nach wie 
vor der einmal hergefommenen, unfruchtbaren bee, ihr celebrirt eure Meife 
unb habt mit der Garricatur des Heiligen ein gutes Werk gethan. Het, 
Gedanfentofigfeit! Aber die Welt geht im Cirlel und über ihre Erbärmlichkeit 
nicht hinaus. Was ift und kommen wird, war jchon da geweſen. Immer 
das alte Lied. Staub auf Staub und Staub zu Staube, das ift der Menſch. 
Es ift zum BVerzweifeln. — Durchlaucht, wollen wir zur Tafel? Wenigftene 
biefer Hunger und was dem anartet wird geftillt. Natur ift eine liebreiche 
Mutter und theilt gern aus; wäre nur das, was fie bat und giebt, ber 
Qualität nach nicht jo nichtig. Der Himmel, der befigende, iſt ein ſtrenger 
Bater, der feine freilich wohl jehr entarteten Rinder zur Strafe Ichmadten 
und darben läßt unerhört. O geben wir doch. 

Fürft Liewen lud auch Julian zu Tiſch, aber Julian nahm einen Vor 
wand- und jchlug die Einladung aus. Die Brüder ſchieden nicht unfreuund— 
(ih. Die Gäfte entfernten fih. Der Abt und die Mönche blichen höchſt 
unwillig zurüd; Marcell tadelte laut und bitter die ausgelaffenen Reden 
Alfreds. 

Es war viel Wahreé in feinen Worten, ſprach Julian beſtimmt und 
nicht ohne Bewegung. 

Die Mönde traten mit der Geberve des Schreds und Abſcheus 
zurück. 

Inlian fuhr fort: Wer in der Religion ein urſprüngliches, freies und 
ungeſchichtliches Herz ſich bewahrt Hat, muß ſchmerzlich einſehen, daß ber 
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Mangel an poſitiv religiöſem Stoff in der Jetztzeit hauptſächlich der unzu— 
länglihen Geftalt unferer Kirchen zugufchreiben ift. 

Die Mönche zürnten auf, Marcelf entfernte diefelben. Er fehrte fchnell 
von der Pforte zurüd und ergriff Julians Hand. Unfeliger, rief er, in 
welche Unbefonnenheit reißt dich dieſe Leidenschaft vahin! Du warft im Be- 
griff, vor den Prieftern wider das Prieftertfum ver Gottheit zu eifern — 
in biejen Falle fonnteft du der härteften Kirchenftrafe nicht entgehen. Was 
thuſt du?! 

Mein verchrter Freund, ſprach Julian gelaffen, nicht um einer Leiden» 
Ihaft willen, vielmehr ans Wahrheitsgefühl habe ich meiner Unzufriedenheit 
mit dem Stande unferer Dinge nicht hehl. Ich erinnere mich genau unferes 
geitrigen Gefprähs umd auch du erinnere dich deſſelben. Ich haſſe das 
Mönchsthum, weil e8 der Natur zuwiberläuft; ich finde feine Befriedigung 
in den Rirchen, weil ihre Culte, wie ich aus Erfahrung weiß, zu geſetzlich 
find, zu wenig frei und religiöse. Ein vom Chriftentfum wahr und tief 
durchdrungenes Gemüth kann heute nur in der geglaubten, unfichtbaren Ge— 
meinfchaft gottinniger, vem Heiland hingegebener Seelen feine Kirche finden. 
In diefer ecclesia pressa mag ſolch ein priefterlicher Menſch durch bie 
Macht des Beifpiels wirken und werben für die Wahrheit, die das Leben 
ift. Ich bin micht mehr Mönch, auch nicht Katholif in deinem Sinn; wir 
müſſen in biefer Beziehung ganz verfchievene Wege gehen. Andere Verhält— 
niffe werben mich aufnehmen, aber Marcell, behalte du mir dein Herz, ich 
habe dich immer fehr gelicht. 

Auf das fchmerzlichfte betroffen ſahe ihn Marcell weh, doch ſcharf prüs 
fend an und murmelte fragend: So beitimmt? So entſchieden? Und — das 
klingt wie ein Abſchied beinah?! 

Nimm es dafür, ſagte Julian mit Seele und Geiſt. Jetzt fühl' ich es 
erſt, was ich dir alles ſchuldig geworden bin. Du haſt dich immer meiner 
angenommen, ſei's in der freien Welt des Gedankens oder in den hohen 
Stimmungen der Poeſie und Religion. Wir wollten und durften alles nur 
in dem Lichte Chriſti ſchauen, deſſen Geiſt uns auch ein Geiſt zum Leben 
geworden. Marcell — ein unausſprechliches Geheimniß dieſer unſer Verein 
in Chriſtus. — Gedenl' ich ferner, wie du gegen die beſchränkten, engherzig 
neidiſchen Mönche mich beſchützt, wie du mit der Geduld und Liebe einer 
zärtlichen Mutter mich in meinem ungeſtümen Drange beſchwichtigt oder 
gehütet, jederzeit nachſichtsvoll, treu und milde — o ich ſollte immer ſagen, 
babe Dank, habe Dank, aber id danke dir mit meiner Liebe. 

Recht, recht, unterbrach ihn Marcell nachdenllich, ohne Bitterfeit, jehr 
natürlih war ber Verlauf diefer Apoftafie. Du verfangteft nach Frauenliebe 
und bein Glaube verließ ven Himmel; du faheft die Luft deiner Augen und 
das Irdiſche Überwog; du wirft dies Weib berühren, dich mit ihr verbinden 
und bie Welt hat obgeſiegt. Was beflage ich den Verluſt diefes Menfchen, 
den ich nur in der Einbildung befeffen! Du willſt ein Sklav des Ohngefährs 
fein, fei ed denn. 

Wir verftehen uns nicht mehr, fagte Julian fremd abgewandt. 
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Marcel ergriff feine beiven Hände. Der Schmerz, daß er den Jüng— 
[ing verliere, an ben er fein ganzes Herz gehängt, die Angft, daß feinen 
Liebling die Unbefonnenheit in den Abgrund des Verberbens reife, die Ge- 
wißbeit, vaß nur Heil fei auf vem Wege, den er ging, die Weberzeugung, 
daß Julians Beginnen verbrecheriich fei — fo vielfach auf's äußerſte bewegt 
rief Marcell aus: Du ahmeft nicht, in welcher Gefahr vu ſchwebſt. Wie 
böfe Geifter umlauern dich die mißtranifchen Mönche. Sie trachten, ven 
Kirhenbann auf des Freifinnigen, Hochgeftellten Haupt herabzuziehen, ja fie 
bewaffnen fich wider dich mit Gift und Dolch, wo du dich wirklich abtrünnig 
erfinden ließeſt. Fürſt Liewen, bornirt katholifch, im hoben Grade ehrgeizig 
und habſüchtig, hat fein Kind an deinen Bruder verlobt. Du biſt ein Briefter 
 unb arm, du haft von ihm nichts zu hoffen, geſetzt auch, daß dir vom Papit 
Abfolution würde. Auch wird dein jtolzer Bruder vor deiner Werbung um 
ein fo fchönes Weib nicht zurüdtreten. Nur eins dieſer Hindernifje ift hin: 
reihend, beine Freiheit, ja dein Leben zu geführden. Keins deiner Begehren 
fann erfüllt werden. Aber das Gewiffen follft du bevenfen, Julian, das 
Gewiffen, deinen Eid. Gott fahte deine Hand an, als du den Goelibat 
befhwurfi, Gott läßt feiner nicht fpotten. Wenn du entjagteft und deinem 
Eide treu bliebft, fiche, nah furzem Schmerze um ven Berluft irdiſchen 
Glücks mwürdeft du alsdann dich in ungeftörtem, völligen Bunde mit beinem 
Herrn eines reinen, liebeihätinen Dajeins erfreuen, eines Dafeins von ge- 
fänterter, höherer Seligfeit al8 vu e8 zuvor gefannt. Beharrteft du jedoch 
bei deinem Eigenfinn, und, fall’ mich bas Unmwahrfcheinlihite annehmen, 
erreichteft du den Beſitz jenes Weibes, mie Teicht Tünnteft du der ungeheuren 
Gewalt des Kleinen und Gemeinen erliegen, wie leicht ven Geift voll Ruhm 
und Erquidung, den Geift des Friedens und der Freiheit einbüßen. Bedenl' 
es! Ah und auch meiner fei eingevdenf. Gieb nicht leichtfinnig einen treuen 
Menſchen auf, du weißt nicht, wen du dafür eintanfcheit. Ueberſchaue alles, 
erwäge, daß bu durch einen kräftigen Entſchluß diefe dich jegt verfpinnenden 
Fäden zerreißen fannjt, die ohne deinen Widerftand alsbald durch Leiden» 
haft und Umftände zu unzerftörbaren Seilen geworben dich und das Mäd— 
hen in ihre Knoten verfchlingen und würgen können. Ich beſchwöre Dich, 
folge mir, überlaffe vich meiner Leitung. Es ift alles vorbereitet; du Fannjt 
ihen morgen deinem verführerifchen, ſchmerz- und angſtvollen Geſchick ent- 
rimen. In dem nahen Franciscanerkflofter ift dir eine Stelle bereitet. Dort 
magft du unter dem Schube himmlischen Erbarmens ver verbrecherifchen 
Leidenschaft Herr werden, dann aber zurüdfehren zu deinem Freunde, ber 
dich fo innig liebt. Folge mir, Yulian, bleibe rein, bleibe mein. 

Julian antwortete erfchütternd ernft: wenn bu die Macht und Tiefe der 
Liebe kennteſt, vu fchauberteft vor deinem Beginnen, mich mit mir fo tödtlich 
entziweien zu wollen. Allein es ift alles vorbedacht; alle deine Einwürfe 
babe ich in mir fchon beantwortet und fie widerlegt. Was ift zu fagen,? 
Mein Weſen und Leben ift vor dir aufgededt. Wenn du nicht mit menfch- 
ih reinem, umfaffend flaren Blid mich faffeft und würbigft, fo helfen 

Borte nichts. Auf diefe Verbindung zieht meln innerftes Herz hin. Wird 
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durch die blinde Verfettung von Umſtänden mir diefer Wunfch verfagt, dann 
wird es beffer fein, zu erliegen, ale nur Überfchwenglih gefühnt in einem 
halben, rein geiftigen, hohlen Dafein die Tage zu verderben, die uns zum 
ewigen Leben gerechnet jind. | 

Marcell hatte die Hände des Freundes [os gegeben, jett kehrte er ſich 
von ihm ab. 

Ich verstehe dich, ſagte Julian ruhig, aber mit aufzitternder Lippe, bu 
giebſt mich hin. 

Marcel ſchwieg mit einer abwehrenden Bewegung. Yulian rief bewegt 
aus: Sei Gott mit bir, mein Liebfter, vielleicht erfennft du mich bereinft. — 
Er verließ die Kirche. 

Abtrünniger, fagte der Abt bitter vor fih hin. Doc Keiner erhält ſich 
auf ven Höhen des Lebens. Sei das die legte Tänſchung. Gott affein 
ift treu. 

Er ging vertieft ohme die beftimmte Abficht auf das Empor der Kirche. 
Bor der Drgel blieb er ftehen und fahe jie mit aufleuchtender Freude an. 
Auch bu bleibit mir, fagte er. Ich bin nicht verlaffen und allein. 

Muſik und Andacht verklärten fein Leid. 


Heinrich Lyſius. 
Gin Flensburger in Dftprenßen. 


(Schluß.) 

Unſer Lyſius reiſte alfo im November 1702 von Berlin nach Königs: 
berg ab, wo er den 25. November anfam. Daſelbſt hatte ein redlicher und 
gewiffenhafter Oberauffeher des föniglichen Holzmarktes den fehr anjehn- 
fihen Ueberſchuß des Holzes dem Könige nach feiner Wichtigkeit angezeigt, 
und fich unter gehöriger Verbefferung feines Gehaltes einen Theil des Ueber- 
fhuffes zur Anlegung gewilfer Schulen ausgcebeten. Er hatte nämlich zuerſt 
für feine Kinder einen Kandidaten von Halle fommen laffen, und da beifen 
Unterricht fo Eeliebt ward, verfchrieb er noch einen und "en anbern, bis es 
mit der deutichen oder Armenjchule fünf bis fehs Klaſſen wurden. Diele 
Anftalt warb von ten Stabtfchulen ſehr angefeindet und allerhand Irrthü— 
mer, beionder€ des übel verſtandenen Pietiemus beſchuldigt. Es wurden 
baber durch hohe Kommiffarien weitläufige Unterfuchungen ungeftelft, welche 
oher feine Irrthümer, fondern ven glüdlichiten Fortgang der Jugend in 
Erraden und Wiffenfhaften bemerften, worauf befchloffen ward, dieſe 
Schule unter dem Namen einer Eöniglih privilegirten Schule beizubehalten, 
und einen Gottesgelehrten zu deren Auffeher zu verorpnen. Man fuchte 
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hierzu jemand außerhalb, aber es weigerte fih ein jeder nach Königsberg, 
wegen ber feit der Reformation dort herrfchenden Streitigkeiten, zu ziehen. 
Endlih nahm es unfer Lyſius auf viele von ihm bemerkte Spuren ber gött- 
lichen Vorſehung und Winke, dahin zu gehen, an. Er fand aber zu feiner 
grogen Beftürzung die jogenannte Fönigliche Schule in allerlei elenden Win- 
feln der Vorſtadt zerftreut und jedermann gegen dieſelbe und ihren Stifter 
aufs heftigſte erbittet. Dan fah ihn mit jcheelen Augen an, erfchwerte 
ihm, aller königlichen Beftallungen und hoher Borfchreiben ohmerachter jeden 
Schritt, und fuchte ihn bejonders des Pietismus als einer Kegerei verdächtig 
zu machen. Was für Sticheleien, Verhöhnungen, hämiſche Angriffe er bier: 
über gleich Anfangs bei feinen erften Disputationen und Zufammenfünften 
mit den Profejforen und Häuptern der Regierung ertragen müffen, wäre zu 
weitläufig zu erzählen. Er aber erklärte bei Gelegenheit herzhaft, er achte 
den ganzen Lärm vom Pietismus filr ein Sefpenft, Ms im Gehirn unruhiger 
Leute entjprungen jei, wodurch fie andere unfträfliche Yente verhaßt machen 
wollten. 

Der Stifter der Föniglihen Schule bemerkte bald das Mißvergnügen 
unjeres Lyſius, beionvders über die Geſtalt ver Schule, zu deren Direktor 
er ernannt worden, und die man nirgends jehen und finben fonnte. Er 
redete deshalb jopleih von einem Haufe, welches zur königl. Schule ſollte 
erbaut werden, und von den Anftalten, die er Schon dazu gemacht, indem er 
einiges Bauholz dazu erfauft habe, und eine Königliche Ziegelſcheune der 
Ziegel wegen zum Bau niedergeriffen werden follte. Zu feinem Glüd Hatte 
Lyſius durch Verwaltung des Kirchenvorfteheramtes zu Flensburg Kenntnig 
vom Bauweſen und den dazu erforderlichen Koſten erlangt, daß er dieſes 
mißrieth, weil man aus Mangel an Geld mit dem Gebäude wenig über vie 
Erde würde gelommen jein. Nach vielen Borjchlägeu, ein Haus zur Schule 
zu faufen, ward, ohne daß er es inwendig beſehen hatte, ein altes, weit» 
(äufiges, baufälliges Haus dur den Holztämmerer für 18,000 preuß. Gulden 
gekauft, auf welchen der größte Theil des Kanfpreifes ftehen blieb. Dieje 
Umftände befümmerten in aber fo fehr, daß er gern in fein Baterlanvd 
zurüdgefehrt wäre. Er lieh nur das allernöthipfte in vem Haufe und in 
feiner eigenen Wohnung ausbeffern. Bald ward er von verfchievdenen Seiten 
aufgefordert, für die Kinder aus der fünigl. Schule, welche des Sonntags 
umberliefen, einen Gottesdienſt, Predigt oder Katechifation im Haufe zu 
halten. Er übernahm ſelbſt freiwillig dieſe Arbeit, ſuchte Hierzu gehörige 
Erlaubniß in Berlin und erbielt fie alsbald. Man fand aber dazu feinen 
andern Platz, als einen ehemaligen Holzftall, wohin man des Sonntags die 
Bänke aus der Schule trug und wo man nicht recht troden figen konnte. 
Sp viel Unruhe e8 nun dem Toftor Lyſius machte, daß er jich für die 
Bezahlung des Haufes, in welchem noch aufßervem ſechs taufend preuß. 
Gulden verbauet worden, verbürgt hatte, jo wurden nun auch durch die 
Einrichtung einer Kirche und Gottespienftes in der Schufe Viele, die bisher 
noch derjelben geneigt oder gleichgültig dagegen gewejen, befonders die ober- 
ten Vorſteher aller geiftlihen Sachen, aufgebragt. Seine betrübten Um- 
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ftände wurden unter der Hand auch feiner Frau nach Flensburg nefchrieben, 
und da er verlangte, daß fie im Frühjahr mit erftem offenen Waſſer zu 
ihn fommen follte, kam fie nicht und fchicte ihm von dem verlangten Haus» 
rath nur das allerfchlechteite, deſſen er fich bei feinen Belannten fat ſchämen 
mußte. Allein im Sommer empfand fie ein Verlangen, zu ihm zu reifen 
und langte im Juni mit zwei Töchtern und einem Sohne aus Flensburg 
an, wo fie denn über die Yage ihres Mannes erftaunte. 

Er fing wider alles Vermuthen den 19. Juni 1703 in dem zur Kirche 
nothrärftig eingerichteten Saal den Gottespienft an, ermahnte feine Zuhörer, 
die mit ihren Kindern aus Neugierde erfchienen waren, nicht auf das Aeußere 
des fchlechten Gebäudes zu fehen, rief ihnen zu: „Gewiß ift der Herr an 
biefem Drt, Bier ift nichts anderes, denn Gottes Haus!" (Gen. 28, 16. 17.) 
und weihete alfo dieſe Kirche feierlich ein. Hierdurch Fam die ganze Stadt 
in Bewegung, allein feine Feinde und Yäfterer erwedten ihm nur mebrere 
Zuhörer. Man hörte hier nun öffentlich die reine evangeliſche Lehre prebi- 
gen, was alle diejenigen wiverlegte, welche vorgaben, daß in der Schule 
irrige Kehren vorgetragen würden. Dies gab zu dem Vorgeben Gelegenheit, 
welches man nicht nur von einfältigen, ſondern felbft von gefehrten Leuten 
hörte, Lyſius bezanbere die Menfchen, und wenn ev nur dazu fommen könne, 
Jemand die Hand zu geben, könne derfelbe nicht von ihm ablaffen, weshalb 
denn Viele, wenn fie ihn bejuchten, fich forgfältig hüteten, ihm die Hand 
zu reichen oder wenigſtens den Handſchuh abzuziehen. 

De mehr Lofius in feinen Predigten und Katechijationen Beifall fand, 
defto mehr ſuchte man den Gottesvienft in ver Fönigl. Schule zu zerftören, 
wenigftens ihm alle möglichen Hinverniffe in den Weg zu legen. Die un- 
fchulpigften Worte wurden ihm gemißdeutet, was ev nur gejagt haben follte 
und nicht gejagt hatte, ihm als eine aroße Keßerei aufgebürvet. Selbft von 
denen, gegen welche er Vertrauen bezeugte, wurde "Dies gemißbraucht, bald 
auf die alferfeinpfeligite Weile gegen ihn gehandelt und mehrmals wurde er 
vor die Regierung gefordert. Man bemühte ſich jogar, die Landſtände bahin 
zu bringen, daß fie bei dem Landtage die Duldung einer jo fegerijchen Schule 
und Kirche als eine Beſchwerde vorbringen möchten, was aber fein Ge: 
hör fand. 

Bei allen diefen Läfterungen, Berfolgungen und drückenden Leiden hatte 
er damals feinen Menfchen in der ganzen Stadt, gegen den er fein Herz 
ausſchütten und mit ihm etwas beratbichlagen fonnte. Bor feiner eigenen 
Frau fuchte er jeine Umpjtände zu verbergen. Der Stifter der Schule war 
äußert niedergefchlagen, weil ev nicht wußte, woher er Geld zur Erhaltung 
derfelben nehmen jollte. Man wollte durch auswärtige Sammlungen von 
Liebesbeijteuern der Anftalt helfen, aber fie brachten nicht mehr ein, als die 
Neife des Cinjanmlers foftete. Oft ſah ſich Lyſius genöthigt, basjenige, 
was ihm von wohlthätigen Leuten, die feinen Zuftand kannten, zugefchidt 
wurde, der Schule zu widmen. Bei dem ihn oft drückenden Mangel rich: 
teten ihn aber einige merkwürdige Spuren der Borfehung auf, da ihm grade 
dasjenige, was in feiner Hanshaltung mangelte, eben an vemfelben Tage, 
als er anfing Noth zu leiden, in's Haus gebracht warb. 
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Im April des Jahres 1705 ſtarb der Stifter des Collegium Friederi— 
cianum, und num ftürmten auf ihn recht viele Unfälle auf einmal los. Seine 
Gönner in Berlin, welche die Oberaufjicht über alle geijtlichen Sachen hatten, 
waren kürzlich gejtorben. Niemand fürchtete in Preußen fih mehr, ihn zu 
verfolgen. In der Kaffe ver Schule war faum jo viel Beſtand, die zuerft 
vorfalfenden Ausgaben zu beftreiten und manche fünftige Einnahme war jchon 
borweggenommen. Er jorgte zuerft für die Wittwe und Kinder des würdi— 
gen Stifter der Schule, verichaffte ihnen Verſorgung und Gnadengehalt. 
Darauf meldete er dem durch die Negierung fich eindrängenden neuen Dis 
rector der Schule, daß zehn taujend preuß. Gulden, die auf dem Haufe 
ftänden, aufgekündigt wären und er Rath Schaffen möchte, folche zu zahlen. 
Allein diefer ſtand alsbald zurüd und Dr. Lyſius wußte durch feine Klug- 
beit Mittel zu finden, zuerft vie Zinfen. ordentfih nnd auch nach und nad 
das Kapital abzutragen: wiewohl aus Feindfeligfeit der Oberauffeher des 
Holzmarttes das aus demjelben kommende Geld immer mehr verringerte 
und feine Klage darüber gehört ward. 

Da er die Kirche etwas erweitern und mit einem Chor verfehen wollte, 
und alles dazu mangelte, ward er auf cine bewundernswürbige Weije dazu 
durch die Vorſorge Gottes in den Stand geſetzt, fo daß er den Anbau ber 
Kirche mit ver Erbauung des zweiten Tempels zu Jeruſalem verglich, indem 
er mit der einen Hand den Bau regieren, mit der andern bie Waffen zur 
Vertheivigung führen mußte. Da er einmal des Sonnabends Abends die 
Arbeiter auszahlen follte und gar fein Geld dazu hatte, wendete er jich in 
feinem Cabinet zum Gebet und rief Gott an, daß er ihm viefes Geld ver- 
Ihaffen möchte. Und als er heraus kam, fand er Jemand, der auf ihn 
wartete, um ihm gerade fo viel Geld, als er den Arbeitern geben follte, 
anszuzahlen, wiewohl ihm dieſes Geld nicht eigentlich geichenft ward, ſon— 
dern von Rechts wegen gebührte. 

Er beſchloß, bei jo vielen Wiverfprüchen, Feindſeligkeiten, Anklagen, 
Verfolgungen, Hintertreibung feiner beften Abfichten, eine Reife nach Berlin 
zu machen und jich daſelbſt eine Kommifjion auszubitten. Dort aber fand 
er buch Biiefe jelbit das Oberhaupt aller geiftlihen Sachen fo gegen fich 
ingenommen, baß er faum Gehör erhielt. Aber bald varauf ſah mau feine 
Unſchuld ein und jchicte ihm alle auh noch von einzelnen Perſonen und 
ganzen Gollegien einfommenden Klagen und Denunciationen Pofttagsweife 
zu, über deren Menge und Bitterfeit ver erleuchtete Minifter fcherzte und 
mit Dr. Lyſius Mitleivden bezeugte. 

Die Umftänve des Collegium Friedericianum befjerten fi, aus ber 
Commifjion ward nichts, weil feine Widerjacher e8 verbaten, und gejtanden, 
daß fie ihre Anlagen nicht beweiſen fünnten und dazu verleitet wären. 

Im Jahre 1709 brach die Peſt in Preußen aus und im Auguft felbft 
in Königsberg. Dies fonnte zu einem Vorwand gebraucht werden, dem 
Doktor Lyſius zu befehlen, im Collegium Frievericianum Schulunterricht und 
Predigten aufzuheben, wiewohl bier nicht mehr als in andern Schulen und 
Kirchen zu befürchten war. Ex unterwarf ſich aber diefem Befehl. Indem 
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die vornehmſten Perſonen ſich aus Königsberg wegbegaben und noch fürch— 
terlichere Anſtalten als die Peſt ſelbſt zu deren Hemmung gemacht wurden, 
ſchickte er die meiſten Schullehrer zu ſeinen Freunden auf's Land, die ſie 
eine Zeitlang zu erhalten ſich erboten hatten. Am Uebrigen nahm er Ab— 
vede, wie man fich untereinander bis auf den Letten nicht verlaffen wollte, 
ließ fo viel Särge machen, ale Leute im Haufe waren, weil dieſes, nebſt 
andern fürchterlihen Nachrichten von andern Orten, die Leute aufs Aeußerſte 
ängftigte, daß fo viele Menfchen ohne Särge und ordentliche Beerdigung 
geblieben. Da er aber nicht im Stande war, einen Vorrath von Rebend> 
mitteln anzufchaffen, ſorgte Gott jo reichlich für ihn und die ganze Anftalt, 
daß fie dieſe Zeit Über nicht blog wie andere felbft Begüterte ſich mit ben 
Ichlechteften Pebensmitteln ernähren fonnten, fondern einen veichen Ueberfluß 
an den beiten Speilen und ‚Wein hatten, von welchem fie noch fange nad 
der Peit zebren fonnten. Er erfundigte fih bei einem gelchrten Arzt nad 
der Natur der Peſtkrankheit, und da verjelbe ganz richtig urtbeilte, fie fei 
ber höchſte Grad eines bösartigen Faulfiebers, machte er mit dem unter ben 
Hallefihen Arzneien befindlichen Elyxir Polychrest verſchiedene Verſuche, 
welche fo glücklich ausfielen, daß in einem Dorfe zweinndfünfzig Perfonen 
und jelbft der Gutsherr mit feiner Familie dadurch von diefer fchredlichen 
Krankheit Hergeftellt wurden; ja er verjichert, daß Fein Einziger geftorben, 
der diefe Arznei ordentlich gebraucht Habe. Zur nöthigen Vorforge lieh er 
Jedermann im Collegium alle Morgen eine mäßige Dofis von dieſem Elixir 
einnehmen. Hierbei mußte durch göttliche Yügung ihm dies zu Hülfe kom— 
men, dab er eben für einige Hundert Thaler von der Hallefhen Mediein 
im Haufe hatte, welche das Waifenhaus zwei nah Rußland bejtimmten 
Candidaten, vie fih aber wegen ver Pet in Königsberg lange aufhalten 
mußten, mitgegeben hatte. Er fchrieb fogleih nah Halle und erhielt die 
Einwilligung, dieſe Arzneien in Königsberg zu verbrauchen. Ein Stubent, 
der zu dem Tiſchler nach den übrigen Särgen zu fragen geſchickt war, fand 
dafelbjt drei Peihen und den Tiſchler nur noch wanfend auf den Fühen 
jtehen,; dieſer ward einige Tage nachher heftig krank, aber doch durch dies 
Eligir und etwas Bozoarpulver hergeftellt. Ein andermal fuhr Lyſius mit 
jeiner gamilie zur nöthigen Bewegung durch einige breite Straßen ver Stadt 
Ipazieren. Bor einem gewiſſen Haufe fchlug einer Tochter ein fehr häßlicher 
Gejtanf entgegen, fie erbrah fich nachher fehr heftig und mit dem übelften 
Geruch, aber durch den Gebrauch des Eligivs ward fie bald hergeftellt. 

Mit dem Jahre 1710 nahm die Peft in der Stadt mehr und mehr ab. 
Er ward Hierauf, wiewohl nicht ohne großen Widerſpruch, orventlicher Pro: 
feffer der Theologie mit Gehalt, und er Hatte nun vor äußern Verfolgungen 
Friede. Allein jo lange gehäufter Verdruß und unzählige Unannehmlichkeiten, 
welche ihm ſeine Untergebenen und Viele, die Frömmigkeit vorgaben, aber 
unbehutſam und anftößig lebten, erregten, zogen ihm im. Jahre 1712 eine 
heftige Krankheit zu, im welder durch einen Schlaafluß feine linke Seite 
gelähint ward. Indeſſen erholte er ſich doch langſam wieder, wiewohl er 
niemals feine vorige Munterkeit ganz wieder erhieli. Im Jahre 1715 wurde 
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er auf Empfehlung hoher Gönner von Berlin aus zum Hofprediger beftefft. 
Im Jahre 1717 rüdte er in ven akademiſchen Senat und ward Conſiſto— 
tialrath. 

Da der König von Preußen um dieſe Zeit nach Königsberg fam und 
ven Dr. Lyſius mit feiner gewöhnlichen, doch bevachtfamen Freimüthigkeit 
prebigen hörte, faßte er das Zutrauen zu ihm, ihm ben Auftrag zu geben, 
in dem burch die Pet verheerten und in Kirhen- und Schulfachen fehr wüſt 
ausfehenden Litthauen im jeglichem Dorf eine Schule anzulegen, wozu In 
jedem Dorfe eine freie wüſte Hufe bewilligt werben ſollte. Man kann fich 
den Zuftand der Unwiſſenheit und des verfallenen Chriſtenthums bier nicht 
traurig genug vorftellen. Er fand betagte Prediger, die nie eine Bibel ge 
habt, kaum eine gefchen Hatten. Er fand den gröbſten Abernlauben und 
heidniſche Greuel von Wahrfagereien und Hexereien. Er machte nach diefem 
Auftrage einen Entwurf zu dem Commifforiale, worin er, um dem Neide 
vorzubeugen, denjenigen, welche mehr Recht zu diefem Gejchäfte zu haben 
glaubten, zeigte, wie wenig er ihre Rechte und Ehre zu ſchmälern fuche. 
Seine erfte Sorge ging dahin, den Katechismus nebft den Sonntagsevange— 
lien und Epifteln in die litthauiſche Sprache überfegen zu laſſen; denn ob» 
wohl verſchiedene Ueberfegungen vorhanden waren, jo ftimmten fie doch gar 
nicht mit einander überein, und felbjt über die Grundſätze diefer Sprache 
waren diejenigen, die fie kannten, nicht einig. Er theilte von Katechismus 
in 26 Theile, welche in ven 26 Winterwochen den Kindern fertig beigebracht 
werden, in den 26 Sommerwochen aber von den Predigern vor der Predigt 
auf fatechetifche Art erklärt werten jollten. Dieſe Dronung follte in allen 
Kirhen einerlei fein. Ein Jahr follte über die Evangelien, das andere 
über den Katechismus gepredigt werden. Auch für die Schulhalter fegte er 
ragen auf, die ihnen den Unterricht der Jugend erleichterten. 

Seinen Entwurf wegen des Schul: und Rirchenunterrichts der Jugend 
Ididte er den Ynfpectoren ver Kirchen zu, um mit ihren Predigern davon 
ju fprechen, ob fie etwas daran zu verbeffern müßten. Man mußte aber 
alles billigen. Zur Erleichterung des Unterrichts tauchte er darauf, durch 
Hülfe der litthauiſchen Kammer es dahin zu bringen, daß alle jungen Leute 
bafelbft deutfch verftehen und reden lernen follten. 

Nah einiger Zeit gerieth er in Streitigkeiten über vorgegebene Teufels— 
befeffungen, da eines Theils ein Domherr aus Franenburg, welcher zu 
Königsberg predigte, fich der Gabe, Befeifene zu heilen, rühmte und vies 
als ein Kennzeichen der wahren Kirche angab; andern Theils fih auch eine 
angeblich Befeffene, die zu unferer Kirche gehörte, in Königsberg einfaud, 
welher er mit fo viel Verſtand, Weberlegung und zufegt nöthigem Ernſt bes 
gegnete, daß fie fich zum Zeichen des geipichten Betruges heimlich aus dem 
Staube machte. Endlich rüdte er in die Stelle des erſten Profeffors der 
Theologie, und wiewohl es ihn fchmerzte, daß in die bisher damit verbun- 
dene erſte Hofpredigerfielfe, in welche er ebenfalls hinaufzurüden hoffte, ein 
anderer eingejchoben ward, fo lich er fich doch auch die dadurch erhaltene 
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Arbeiten übernommen hatte, und wendete fie zu fleigigerem Lefen und Stu- 
diren an. Er erhielt bald darauf einen Auf an die Röbenicht’fche Pfarr- 
firhe, wiewohl ihn Huch dafelbft der Neid auf das heftigite verfolgte. Er 
ertrug ihm aber mit chriftliher Geduld und Sanftmuth, und fah oft mit 
anbetenner Bewunderung der Wege Gottes, wie wunderbar feinen Feinden, 
für welche er unaufhörlich betete und ihnen alles Gute wünjchte, durch An— 
dere vergolten wurde, wodurch fie ihn gefränft hatten. Er erlebte vie glüd- 
liche Verſorgung feiner mehrften Kinder und befonvders die Beftellung eines 
würdigen Sohnes zum Profeffor der Theologie zu Königsberg. 

Was feinen Charakter betraf, fo war er von Natur eifrig und feßte 
daher bei ven größten Schwierigfeiten angefangene nüglihe Sachen durch. 
In den meiften Fällen gebrauchte Lyſius neben feiner Hige viele feine Klug— 
heit, welche feinen jcharfen durchdringenden Geift anzeigte. Er wußte mit 
den Vornehmften wie mit den Geringen nad ihrem Stante umzugehen, bie 
fhlaueften oft in ihrer Lift zu fangen, feinen Widerfahern ihre Schwächen 
aufzudeden, die Gelegenheiten forgfältig wahrzunehmen, die Schwachen zu 
tragen. Ihm waren die von vielen filr etwas neues in unfern Tagen aus: 
gegebenen Kunftgriffe bei der Erziehung und dem Unterricht der Jugend 
nit unbelannt. Er gebrauchte fie felbft, und mußte fie auch in feinen 
Schulanſtalten einzuführen. Cine ungeheuchelte Frömmigkeit, und ein feftes 
Bertrauen auf Gott belebten ihn, und betete er in den bebrängteften Umftän- 
den zu Gott, fo zweifelte er auch nicht mehr an dem glüdlihen Ausgang. 
Er erfuhr dabei oft ſehr merkwürdige Erhörungen feines Gebets. Er war, 
fo lange e8 feine Kräfte zuließen, unermüdet im Arbeiten, va er neben jet: 
nen alademifchen Borlefungen oft den ganzen Sonntag im Collegium ride» 
ricianum mit Katechifiren und Predigen zubrachte, vaß er auch geftehet, am 
Abend oft fo ermüdet gewefen zu fein, daß er es nicht befchreiben könne. 
Es ift fein Zweifel, daß er nicht nur dur Bildung guter Chrijten, fondern 
auch rechtichaffener Lehrer die wahre Erfenutniß und Gottfeligfeit ausge: 
breitet, ver Kirche Chrifti nützlich geweſen. 


Warfchau’s Sonne im Untergange. 


(Aus den Bapieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warfhau 1794. 
Das Schaufpiel füllt bei der großen Welt wöchentlich einige Stunden 
aus. Ich fage: wöchentlich, weil es, wegen des Gedränges anberer Ber- 
gnügungen, nicht täglih von ihr befucht werden fann. Als Sammelplag der 
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Societät wird es benutzt, wie gnberwärts: zum Sehen, zum Geſehenwerden 
und zu. Beſtellungen von ver jungen und mitteljährigen Welt, zum wirklichen 
Zeitvertreib und Genuß, und nebenher zum Beobachten und Beurtheilen, von 
ber alten. Jene ſieht es faſt nur als die Gelegenheit an, ihre und ihrer 
Modenhändlerinnen Kunſt in Erhöhung und Berbefferung ver Natur, zu 
zeigen, und als einen Standpunkt, der durch Rähe oder Entfernung, durch 
Höhe oder Tiefe, durch Licht oder Dunkel, ehr gefhidt wird, zu blenden 
oder zu rühren, Sehnſucht over Neugier zu erweden, und dem Auge zu vers 
irrechen, oder wirklich zu gewähren. 

In der That man konnte, wenn im Winter 1792 kei feierlichen Gele— 
genheiten, politifch-beventeude Schaufpiele zegeben wurben, nichts reizuolleres 
jehen, als die erjte und zweite Reihe ver Logen im Theater. Es geſchah 
dem Könige und feinen Freunden zu gefallen, wern man recht zahlreich er- 
ſchien; dem Tage zu gefallen, wenn man vecht prächtig, und feinen Reizen 
und jeinen Liebhabern zu gefallen, wenn man recht geſchmackvoll und ver- 
führeriſch erſchien. Ich fpreche, wie man fieht, von den Weibern; von 
Weibern, die an fich zu den ſchönſten, üppigiten und geſchmackvollſten in ver 
Welt gehören, und die, au folden Abenden, von taufend Wachskerzeu ange: 
flammt, dreifach blendeten umd bezauberten. Die Gejchäftigkeit ver Männer, 
die in ihrem glänzenden Unzuge, in ſilberſtarreuden Kurtken, oder mit golo- 
ſchweren Päſſen, over mit brilfantenen Degengefäßen und Schnallen, ‚mehr 
wie betäubt und trunfen, als frei und heiter, von Loge zu Loge trippelten 
und fi tiefer bückten und ncch lauter und wortreicher waren, als fonit: 
dieje Erfcheinung zeigte, daß bie Feen in den Logen mit ihrem Einfluß auf 
das Parterre zufrieden fein konnten und daß Ihe Zwed erreicht war, wenn 
fie fih, uud nicht das Schaufpiel und die Schauipieler, zur Hauptfache in 
dem von Menfchen ftarrenden Haufe machen wollten. Kam dann eine po— 
litiſch-anwendbare Stelle im Stüde vor, und eine dieſer Zauberinnen ſtreckte 
ein paar runde Hände Über ben Rand ver Loge heraus und fchlug fie ſanft— 
patfchend zufammen: jo war die patriotiiche Trunfenheit, die durch jene — 
Stelle erwedt wurde, vollends allgemein und jtärmend, und tauſend Hände 
fuhren wild und Hohl zufammen, während eben jo viele Stimmen „bravo“ 
und „Tora“ mehr brüllten, als riefen. Es gab ein Geräuſch, das ſich nur 
berjenige denken kann, der die ältern Franzoſen eine jchmeichelhafte Stelfe 
für ihren König, und bie nenern die erfte vepublifanifhe Zirade hat berajen 
bören. 

Die vornehmen Polen und Bolinnen haben felbjt eine trefflihe Anlage 
zur Schanfpielfunjt, die fie von jeher auf gefellichaftlihen Bühnen mit Glüd 
zeigten und ausbildeten. Doch waren letztere ehedem mehr Mode, als jet, 
und man fand im vielen Paläſten in Warſchau Heine, gut eingerichtete 
Theater, auf welchen theils freunpfchaftliche Eirfel, theils Familien unter 
einander Sctaufpiele und Operetten, meiit franzöjiiche, gaben. Während 
meines erften Aufenthalts in Warſchau, ſah id nur eine Vorjtellung diejer 
Urt bei ven Grafen Thomatis. Die Schaujpieler und Schaujpiclerimmen 
waren in Allen Stüden fhon der Neid und das Muſter der feinen Welt, 
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und wurden es auch in biefem. — Was man an Leichtigkeit, Anftanb und ‘ 
Feinheit in der Darftellung, an Gefhmad in ver Meidung, und an Rein- 
heit und Richtigkeit in der Ausſprache nur fordern fan, leiſtete dieſe ele- 
gante Meine Gefellſchaft. Es war eines von den niebfihen Stüden bes 
Favart, das man gab, deffen Titel mir aber entfallen ift. Die Bühne feldft 
war fehr gefhmadvoll verziert und vortrefflic bedient, und des Grafen 
wertb, der mehrere Jahre hindurch Unternehmer des biefigen Schaufpiels 
war, eb’ er zu feiner gegenwärtigen Lage, bie er großentheils der Gutmü- 
tbigleit des Königs zu danken hat, hinauf ftieg. 

Das Spiel ift der hiefigen feinen Welt fo fehr Bedürfniß, als irgend 
einer andern, und vielleicht hängt man nirgendwo demjelben mit fo viel 
Begierde, Leichtfinn und Verſchwendung nad; und es ift eine Urfach mehr 
von dem zerrütteten Bermögensumftänden vieler großen Häufer. Außer ven 
überall gewöhnlichen Gefellfchaftsfpielen, find alfe nur befaunten Zufallsfpiele 
bier gäng’ und gebe. Jene werden mit ungewöhnlichen Einfägen getrieben 
und dieſe, befonders wenn der Wein dazu fümmt, mit wahrer Wildheit. — 
In gemiſchten Gefellfehaften bilden fich oft Heinere Eirfel von Frauenzim- 
mern und Kindern, die ein Pharao zur Seele ihrer Unterhaltung machen; 
und es nichts ungewöhnliches, daß felbft unter diefen Dutzende von Dufaten 
verloren werben. Oft macht die Frau vom Haufe Banf für ihre Gefell- 
fchaft, oft einer von den Gäften, oft mehrere, und das fällt bier nicht ala 
unanftändig auf. Daß ſolche Bänke ganz eigentlih dazu beftimmt wären, 
die Gäfte, und befonders die Umerfahrenen oder Fremden unter ihnen zu 
plündern, was ehedem oft in manchem ftattlihen Haufe zu Paris gefchab, 
dies habe ich nie bemerkt, auch nie etwas davon gehört; daß aber, wenn 
auch alles richtig zugeht, Alt und Yung fih dadurch zu Grunde richten 
fann, verfteht ſich von ſelbſt. 

Zu Anfang des Yahres 1792 erfchien ein junger Edelmann, von einem 
ftilfen und befcheidenen Wefen, in Warfhau. Er kam täglich im den weißen 
Adler zu Tiſche und fiel mir dort wegen eben biefes, einem jungen Polen 
ungewöhnlichen, fanften Wefens auf. — In den erften Tagen trug er fidh 
polniſch; die Farbe feines Kleides war unſcheinbar; fein Paß nicht prächtig; 
fein Säbel nad älterer Sitte, Hein und ſchwarz. Er mifchte ſich wenig in 
die Unterhaltung und forderte was er brauchte, von den Kredenzern (fo 
nennt man bier die Kellner) ohne Geräuſch und erwartete e8 ohne Ungeduld. 
Auch kaum er jedesmal zu Fuße. Ach erfuhr, fein Vater, der fehr reich 
fein follte, Habe ihn nah Warfchau geſchickt, daß er mit der Welt befannt 
werben möchte. Gemöhnlich hatte er einen andern jungen Mann, einen Of: 
figier von der Artillerie, der jeboch einige Jahre älter war, bei ſich. Ich 
fand beide häufig im Neihstagsfaale, wo fie ſehr aufmerkfam waren und in 
einigen öffentlichen Gefellfchaften wieder, wo fie wenig Belanntfchaft zu ha— 
ben ſchienen und fich immer in einiger Entfernung hielten. 

An derfelben Wirthstafel aßen trei andere junge Polen, welche bie 
Munterfeit und der Muthwille felbft waren, viel Bekanntſchaft unter ben 
jüngeren Reichsboten hatten, und in den Gefellfchaften mit ber vertrauteften 
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Miene bei den Weibern herumſchwärmten. Diefe näherten fih allmählig 
dem jungen Mann, und er jelbft fchloß fich mit jevem Tage mehr an fie; 
aber fein Begleiter blieb feinem vorigen Benehmen gegen fie treu, behan- 
belte fie zurückhaltend und Falt, und nahm felten an ihren Gefprächen Theil. 

Auf einmal erſchien, an einem Sonntage, der junge Mann, vom Kopfe 
bis zu den Füßen nem gefleibet, zwar noch in der Nationaltracht, aber nach 
dem neueften Schnitte und von der neueſten Farbe. Ein foftbarer Paß um 
ben Leib, ein fchöner Säbel mit briffantirtem, ftählernem Heft an der Seite, 
und ein paar rothe Stiefeln vom feinften Saffian machten den Anzug voll⸗ 
fündig. Seine drei neuen Freunde hatten ihm feit einigen Tagen über fein 
altpofnifches Wefen, wie fie e8 nannten, genedt; heute, wo er ohne Zweifel 
anf ihre Winfe Hin ſehr neumodifch erfchien, fragten fie ihn, wie er es denn 
fo gefchieft gemacht habe, feine neuen Stiefeln von rothem Saffian und fein 
neues Kleid nicht zu befleden, va er doch zu Fuße gelommen ſei? Wo Te— 
lemach feinen Mentor gelaffen Habe? Wie fich feine Lehrmeifter befänben? 
Ob er auch feine Ausgaben hübſch eingefchrieben Habe? Anflatt zu lachen, 
fhämte er fih und warb böſe. Einer feiner neuen Freunde bot ihm für 
feine Rüdtehr nad Haufe feinen Wagen an, und er fügte fich biefem An- 
erbieten mit Freuden. Gegen Abend traf ich ihn bei der Schwefter des 
Königs. Sein fonftiger Begleiter war nicht bei ihm, aber wohl zwei feiner 
neuen Freunde, bie ihn ihren Belannten, jungen Reichsboten und Offizieren 
bon der Nationalfavallerie und einigen berlichtigten, fchon etwas veralteten, 
Roletten fleißig vorftellten. 

Einige Tage hindurch kam er nicht zu Tifche und zwei feiner neuen 
Freunde auch nit. Ben tem dritten vernahmen wir beiläufig, daß er bei 
Dangel einen fehönen Wagen, und von einem Staroften ein paar köſtliche 
Pferde gelauft habe. Den andern Tag war ich noch auf meinem Zimmer, 
als ein neuer Wagen, bie Pferde im ftärfjten Sprunge, über ben Hof ber 
ſtürmten. Ein ftattlicher Kutſcher in neuer Livree auf vem Bode, ein eben 
fo ftattlicher Bedienter Hinter dem Wagen, vrei junge Leute darin. Unfer 
„nouvellement debarque“, abermal® in einem neuen Anzuge, und zwei 
feiner neuen Freunde, fprangen heraus. 

Der junge Mann war nicht mehr derjelbe. Cr hatte ein hochfahrendes, 
ftürmifches Wefen angenommen, mißhandelte die Kredenzer, trank Burgunber 
aus einem Bierglafe, ſprach von großen Belanntfchaften, und als man ihm 
die Gefellfchaft bei dem Marſchall Mniczech vorſchlug, um einen Theil tes 
Abends dort hinzubringen, war feine erfte Frage: Ya-t-il de jolies femmes? 
— Nah Tifche fegte er fich ziemlich betrunken, mit feinen Freunden zum 
Chombre. Diefelbe Nacht traf ich ihn auf der Redoute im Rabzivil’fchen 
Balaft, wo er ein paar befannten Mäbchen die Kour machte. Nach Mitter- 
naht ftand er bei ver Pharaobank und ſetzte muthig, ohne das Spiel zu 
verſtehen. 

Den Morgen des folgenden Tages rollte er in einem neuen Whisky, 
in ber Mitte der beiden erwzhnten Mädchen, über ben Hof don Zlomazl, 
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und einer ſeiner neuen Freunde folgte ihn in einem andern, der auf gleiche 
Weiſe beſetzt war. Der zweite und dritte ſprengten zu Pferde hinterdrein. 

Sein voriger Begleiter, der Artillerieoffizier, aß ben Mittag am unferm 
Tiſche und ven ihm erfuhren wir, daß fein Fremd in Wola zu efjen gebe, 
und daß er feinen neuen Wagen fammt ven jungen Pferben gegen einen 
alten Whisky, ſammt abgejagten Pferden, mit Nachſchuß einer beträchtlichen 
Anzohl von Dufaten, vertaufcht habe. Einem unferer Tifchgenoffen, einem 
verjtändigen Edelmann, fagte er mit allen Bewegungen des Unmwillene, noch 
etwas ins Ohr. 

Nah etlihen Tagen erf@ien der junge Mann abermals in einem neuen 
Wagen, mit andern Pferden umd er erzählte felbft mit großem Wohlgefalfen, 
daß er feinen Wislh an einem andern Wagen, der ihm im Sprunge be 
gegnet, zuſammen nefahren habe. Diefen Tag hatte er auch feine polnische 
Kleidung abgelegt und trug fich franzöſiſch. Er war dadurch in bie Klaffe 
ber ganz neuen Polen getreten, Hatte aber fein fonit nicht unvortheifhaftes 
Aeufere in eine unleidlich fteife, gefpannte Puppengeftalt verwandelt. Kein 
einziges Kleidungsſtück ſaß, wie es hätte fiten folfen, vom Schub bis zum 
Haarbeutel. Diefer hatte, feines Inrzen Haares wegen, das er vorher als 
Role geſtutzt trug, dicht an den Kopf mehr geflebt, als gebunden werben 
müſſen. Es verfteht fich, dat man ihn auch mit Mingen, Tabadsvofen, 
Zpigen und mit einem Briffantirten Stugerdegen verſorgt hatte, um bie 
Karrikatur volfftändig zu machen. Seine Rede war Spiel und Weiber. — 
Mit feinem erjten Freunde fchien er gänzlich entzweit, und man fah fie nicht 
beiſammen. 

Einige Tage darauf bemerkte ich ihn auf der Krokauer Vorſtadt im 
zweiten Stock eines Hmufes, das ganz zum Vermicthen beſtimmt war. Zwei 
feiner neuen Begleiter ſtanden nm ihn. Er ſelbſt zeigte ſich in einem An- 
zuge und Benehmen, daß man wohl fehen konnte, er fei da zu Haufe. Es 
fand fih auf Erfundigung auch fo. Er Batte ſich für neunzig Dufaten mo- 
natfih dort eingemiethtet. 

Ich ſah in ungefähr vierzehn Tagen nicht "wieder, denn er fam nicht 
mehr in den Noler zu Tifche, auch in feine große anftänbige Gefellfchaft 
mehr. Es hieß er habe einen Koch angenommen und effe zu Haufe. Seine 
Freunde und auch feine bezeichneten Freundinnen äßen faft täglich bei ihm. 

Endlich ſah ich ihn eines Morgens wieder. Die Fenfter feiner Woh- 
nung waren durch Raloufien Dicht verfperrt, bi® auf eines. An vielem ftand 
er im Echfafrode, den Hals did ummunden, todtenblaß. Ein befannter ge- 
ſchickter franzöſiſcher Wundarzt ftand bei ihm. 

Ein paar Tage nachher ging ich abermals vor der Wohnung des jungen 
Mannes vorbei. Ach konnte mich nicht mehr erwehren, einen Bli auf feine 
Fenſter zu werfen. Sie waren abermals verfperrt bis auf eins. An dieſem 
fag er, den Kopf auf beide Hände geftenmt und ftarr vor fich hinſehend. 
Sein Älterer Freund der Artilferieoffizier, lehnte dicht meben ihm und hatte 
theilnehmend feinen Arm um ihn gefchlungen. 

Denfelben Mittag, als die Tiichgefellichaft fchon verfammelt war, fuhr 
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ein Fialer vor und ber Artillerieoffizier ſprang eilig hexkaus. Go wie er 
bereintrat, ging er auf die brei erwähnten Gejellfchafter feines Freundes zu, 
und zog fie fchnell bei Seite. Nach einigen Worten, bie er ihnen ins Ohr 
fagte, griffen fie fichtbar verlegen nach ihren Mügen und Säbeln und gingen 
ohne fih zu empfehlen, fingend und pfeifend und mit einer gezwungenen 
Langfamfeit zur Thür hinaus. 

Sie waren faum weg, fo fuhr eine befcheidene Remife vor und ein be- 
jahrter Pole, ein ſchöner Mann, mit einem fehr fprechenden Gefichte, ftieg 
heraus. Er hatte feine Mütze in der Hand, und trodnete fih Stirn und 
Borfopf mit einem Schnupftuche. Der Artiflerieoffizier Tief ihm entgegen 
unt führte ihn herein. 

Wir festen uns zu Tiſche und faum faßen wir, fo mußten wir audh 
ion, wer der fremde Tiſchgenoß war. — Er erflärte fih in franzäfifcher 
Sprade ſehr nachdrücklich Über die Lebensart in Warfchau, über Leichtfinn 
und Verführung und gleih darauf fam die Gefchichte feines Sohnes. In 
ver That, er war der Vater unſeres jungen Mannes. Diefer hatte feit den 
ſechs Wochen feines hiefigen Aufenthalts, taufend Dukaten, die er ihm baar 
mitgegeben, breitaufend Dufaten in einem Srevitbrief auf Kabrit, wovon 
noch taufend für ihn und die beiden andern taufend zur Zahlung an einen 
Geſchäftsfreund beftimmt gewefen waren, ausgegeben, war noch überdies 
funfzehnhumdert auf Ehrenwort ſchuldig geblieben und ‚Hatte dabei weder bie 
Miethe, noch den Schneider, no ven Kaufmann bezahlt. Am höchſten ftieg 
der Unwillen des Mannes, wenn er auf den Gedanfen zurüd Fam, daß ber 
Schn faft diefe ganze Summe verfpielt habe ohne fpielen zu Tönnen; unb 
fein Auge funfelte und fein Geficht röthete fich, als er endlich auf die neuen 

Freunde feines Sohnes fam. Der Artifferieoffizier fahb uns dabei an und 
wir erriethen nun, warum er jene junge Leute weggefchafft habe. . 

Es ging Übrigens ohne heftige Auftritte ab. Der Vater nahm nad 
einigen Tagen feinen Sohn nah Podlachien. Vorher Hatte er noch einen 
geſchickten Wundarzt für dreihundert Dufaten auf drei Monat angenommen, 
der mit auf feine Güter reifte. 

(Fortfegung folgt). 


Diplomatifche Nevne. 


Wochenfchan. 


Die Yufmerkfamkeit concentrirt fich auf das Verhaͤltniß zwiſchen Frank⸗ 
reich und hen Vereinigten Staaten. In diplomatiſchen Kreifen, welche noch 
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vor Kurzem an eine friedliche Löſung glaubten, nimmt man jetzt an, daß es 
ſich hier um kein bloßes ungefährliches Intermezzo, ſondern um eine Ver— 
wickelung handele, deren Verlauf über die Exiſtenz des Kaiſerthums nicht 
blos in Mexico, ſondern in Frankreich ſelber entſcheiden werde. Man hält 
einen Zuſammenſtoß für wahrſcheinlich, der eine Reihenfolge von Kataſtro— 
phen nach ſich ziehen und das künſtliche Syſtem der internationalen Zuſtände 
Europas erſchüttern werde. Wie wird Napoleon ſich in dem Conflikte mit 
der Kühnheit ver Nordamerikanifchen Republik halten? Die bipfomatifchen 
Mittel, die fonjt wohl in Europa von Wirkung waren, fchlagen dem Gabinet 
von Waſhington gegenüber nicht an. Die Thronrede Napoleons, die noch 
immer interpretirt wird, bietet den Bolitifern feine rechte Handhabe, um 
über die Entfchlüffe Napoleons eine Combination zu machen. 

Die Thronrede ift tief gleih allen ftillen Waffern, fagen bie Einen; fie 
ift ein Fühler Trunf, dev es in fich hat, fügen bie Anderen hinzu. Je 
ruhiger jie ausficht, defto mehr muß man vor der Bewegung, bie unter ber 
Oberfläche brovelt, auf der Hut fein, warnen die Dritten. Kurz, Napoleon 
hat feinen Ruf bewahrt, daß er eine räthſelhafte Figur fei, und daß Alfem, 
was er thut oder ſagt, geheimnißvolle Abfichten zu Grunde Tiegen. Wir 
glauben fait, daß, wenn Napolcon fein eigenes Werf einriffe, wenn er vom 
Throne ftiege, wenn er die Republik proclamirte, Europa auch Binter dieſer 
That der Verzweiflung die wunderbarften Pläne entpeden würde. Ehrlich 
gejagt, erbliden wir in ver Thronrede bereits eine Art von Abdanfung, bie 
nur durch die Maskirkunſt, in welcher Napolcon die höchſte Meifterfchaft 
befigt, verhäfft wird. Führen wir all die fhönen Lehren, welche Napoleon 
verfündigt, auf den einfachften Sag zurüd, fo lautet er dahin, es fei am 
beften, Nichts zu thun und ben lieben Gott forgen zu laffen. Cine ange: 
nehme und Tiebliche Doctrin, nur fommt es Einem fonterli vor, daß ber 
Mann, der bisher in der rührigften Klugheit die Duelle des Erfolges erblidte, 
jeßt den Beruf eines Regenten darein feßt, die Dinge geben zu laffen wie 
fie geben und nur dafür zu forgen, daß nirgends bie Ehre und die Würbe 
verpfändet werben. Dies heißt die Zweckloſigkeit prebigen. 

Im Beginn ver Aera des Kaiſerreiches, als Europa fi foeben von 
ten Erſchütterungen ber Revelntion erholte und al® die meiften Staats 
männer des Gentinents tem Grundfage huldigten, daß es die Aufgabe der 
Regierungen fei, die geloderte öffentlihe Ordnung zu befeitigen, fchmeichelte 
zwar Naroleon durch vie Repreſſiv-Maßregeln, Die er im Innern Franf- 
reichs ergriff, der letzteren Auffaffung, aber er warf doch zugleich einen 
Feuerbrand über den Welttheil, indem er das Recht der Nationalitäten zum 
Etihmerte erhob. Mit der Ordnungsphraſe im Munde, arbeitete er an 
der Veränderung beitchender Grenzen, an dem Umfturz alter Legitimitäten, 
während die europäifhen Mächte fih nad nichts ernftlicher fehnten, ale 
nach der Gonfolidirung. Die Napoleonifhe Doctrin von dem Rechte ber 
Nationalitäten und von der Nothmwendigkeit, die linterbrüder zu demüthigen, 
fiegte. Es fam der Krieg gegen Rußland, der Revolutionstampf in Italien, 
bas Programm des „Frei bie zur Adria“. Daneben fuchte der Raifer auf 
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den Zauber feines Namens bie Herrlichkeit einer Weltmacht zu gründen; 
deshalb feine Züge nah China, nach Hinterindien, nach Merico. Uber er 
hatte wenig Zeit, wie ja überhaupt die Imperatoren, welche eine Welt- 
gefchichte im ein Menfchenalter brängen möchten, nie Zeit haben. Der Idee 
follte immer glei die ausgewachſene Schöpfung auf dem Fuße folgen, und 
fo konnten denn nur Halbheiten entstehen — Staatenbildungen, welche dazu 
verbammt waren, ſtets mit der Eierfchale auf dem Nüden herumsulaufen. 
Napoleon müßte nicht fo viel Sagazität befigen, wie er befikt, wenn er nicht 
die Unfertigfeit und Unvolllommenheit feiner bisherigen Leiftungen erfennen 
folite. Zugleich aber weiß er, daß er nicht fähig ift, das haldgeftaltete zu 
einem Ganzen zu machen. Er behauptet daher lieber, daß das LUnfertige 
volltommen fei und daß überhaupt die Zeit des Schaffens vorüber wäre. 
Und auf biefe Weife gelangt er zu einer Verkündigung der Ruhe und Zu— 
frievenheit, die heute eben fo wenig der wahren Lage der Dinge entipricht, 
wie die Proclamirung der Unruhe und Unzufriedenheit, die er ncch im Fahre 
1863 betrieb, al8 er auf Grund der Baufälligkeit ver Verträge einen allge- 
meinen Congreß verfchlug. 

Ob heute viele Fürften und Völker zu finden fein werben, welche ge- 
neigt find, fi auf das von Napoleon bargebotene Ruhekiſſen zu ftreden, 
mag dahingeſtellt bleiben. Keinenfall® wird Amerika ruhen. Die Stimmung 
der Nationen in Europa ift ebenfalls aufgeregt, da fie von fragen, deren 
Beantwortimg über ihre gefchichtliche Bedeutung entfcheiden wird, in An— 
fpruch genommen find. Was Preußen betrifft, fo hat es eine große Aufgabe 
vor fich, die e@ ihm nicht vergönnt, der Behaglichkeit zu fröhnen. 

Unfere inneren Zuftände werben für ben Augenblid durch die Haltung 
des Minifteriums der Kammer gegenüber bebingt. Das Schwert ſchwebt 
über dem Hanpte der Kammer, das den ſchwachen Lebersfaven berfelben 
burchfchneiden fann. Trotzdem darf man zweifeln, ob es fo rafch, wie man 
hofft oder befürchtet, herabfalfen wird. Inmitten aller Auflöfnngegeriichte 
und Anflöfungeabfichten bleibt die Möglichkeit beftehen, daß vie Seffion fich 
hinſchleppt. 

Für dieſe Möglichkeit ſprechen zwei Gründe, einer, der in ber Natur 
des Abgeorbnetenhaufes Tiegt; und ein anderer, ber aus ben Berechnungen 
des Minifterinme entipringt. Was zumächit das Abgeorbnetenhaus hetrifft, 
fo ift daſſelbe eigentlich ein zu bebentungsfofer Gegner, als daß die Mezie- 
rung ihre Kraft, ihre Autorität, ihre Hilfsmittel anafchlieklich dem Verhält: 
niß zu ber oppofitionellen Majorität widmen ſollte. Unbefangen Fetrachtet, 
fommt ja doch nicht viel darauf an, ob bie befannten, ausgenugten, ermatte- 
ten Phrafen ein paar Wochen länger erfchalfen oder nit. Wir halten es 
nicht für unwahrſcheinlich, daß die Mitgliever res Minifteriums ſich noch 
öfter mit ber Erörterung der Frage befchäftigen werben, ob nicht envlich 
ber Zeitpunkt eingetreten fei, wo den Anmaßungen ver Parteien ein Ende 
zu machen wäre. — Die Wahrfcheinlichleit Liegt aber auch nahe, daß bas 
Minifterium in jedem einzelnen Falle zu dem Ergebniß gelangen wird, dae 
Arge fei doch noch nicht arg genug, und ben unſchädlichen Erpectorationen 
lönne immer noch eine Heine Frift eingeräumt werben. 
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Ueberdies ift zu bedenken, daß die fich im Redensarten erf.;öpfende 
Kammer zu den normalen verfaffungsmäßigen Phänomenen gehört, die fich 
im Verlaufe unſeres fogenannten conftitutionelfen Conflictes heransgebilvet 
haben. In Wahrheit Hat fich unfer Verfaſſungsleben bereits abgellärt, das 
Product der Gährung ift bereits ans Licht gefommen. Es find aus dem 
Sonflicte zwei Geftalten hervorgegangen, nämlich die Kammer, welche rebet, 
klagt, tobt — und die Regierung, welche handelt. Die Redelanmer bildet, 
fo zu fagen, den beinahe unerläßlichen Hintergrund zu dev activen Regierung, 
und das Thun der Legteren zeichnet fih um jo glänzender ab, je düſterer 
die Phrafen find, mit denen die Majorität den parlamentarifchen Himmel 
umbunfelt. Wozu fol man daher worfchneller Weile dem Abgeorbnetenhaufe, 
welches in unfere Zuftände gehört und welches ala Relief angenehme Dienſte 
leiſtet, übereilig das Lebenslicht ausblaſen? 

Dieſe Bemerkungen leiten uns den zu Angaben der Regierung. Die 
Regierung ſcheint ihre Pflichten nicht fo enge aufzufaſſen, daß ihre geiftige 
Geltung lediglich von ihren Beziehungen zum Abgeoronetenhaufe abhängen 
follte. Sie fühlt eigentlih feine Spannung wider das Abgeoronetenhaus, 
und fie darf bas nicht, weil fie außer pen Verhandlungen mit der Kammer 
noch Vieles und Wichtiges für das Heil das Landes zu verrichten hat. — 
Hierzu fommt, daß die Regierung jeven Coup vermeiden muß, welcher dar⸗ 
nach ausſähe, als läge es ihr nun ob, den parlamentarifchen Knoten ge» 
waltfam zu durchhauen und die Geſetze zu octropiren, wach welchen fortan 
das Öffentliche Leben Preußens einzurichten wäre — Beurtheilen wir bie 
Sachlage richtig, fo lehnt die Regierung jeden Gedanken an eine Handlung, 
die einem Staatejtreihe ähnlich fein würde, ab. — Dies ift der Grund, 
warum wir der Meinung find, daß die Auflöſung nicht fo rafch eintreten 
wird, wie man im Bubliftum vorauszuſetzen ſcheint. 


Morrefpondenzen. 


Berlin, 31. Januar. Der Startveroronete Dr. Lövinſon ift in der 
befannten gegen ihn anhängig gentachten gerichtlichen Unterfuhung frei ger 
iprohen worden. — Der Gang der Berhandlungen erregte mit Recht ein 
großes Intereſſe; wer demfelben mit juriftifchem Auge folgte, konnte über 
diefen Ausgang laum zweifelhaft fein und jo haben wir denn auch von un- 
fern rechtslundigen Mitbürgern dieſes Ende nicht bemängeln hören. Da- 
gegen ficht nıan in weiteren Rreifen ber Röfung der Frage mit Spannung 
entgegen, ob viefe Angelegenheit nunmehr auch für die Staptverorbneten- 
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Berfammmung jelbft ihr Ende erreicht habe. Dr. Lövinſon may in derfelben 
wieder feinen Plat einnehmen oder nicht (uns fcheint dies eine Nebenfrage) 
jedenfalls wird die bisherige Art der Berathung und Beſchlußfaßung inner 
halb der Deputationen, wie des plenums von einzelnen Mängeln kaum frei: 
zifprechen jein, jedenfalls wird die Mahnung ſich aufbrängen müſſen, daß 
Irrthümer iiber Berfonen und Sachen auch von dieſer Berfammlung nicht fern 
geblieben fine. Die meiften Mitglieder der zeitigen Stabtverorbneten: VBerfamm- 
fung gehören einer politifhen Partet an, die eine obrigfeitlihe Disciplin 
nicht wolfen, vielmehr eine ſolche lediglich dem Volle jelbft, d. b. den Wäh— 
fern beimeſſen. Es wäre jet an ber Zeit, Zeugniß von diefem Grundſatze 
abzulegen; es fönnten beifpielsmeife alle die Stabtveroroneten ihr Mandat 
niederlegen, welche einft für ven befannten Bericht an den Ober-Präfidenten 
ber Provinz geftimmt haben, in welchen Dr. Lövinſon zu den bejten ver 
Stadt gerechnet würde. Wir an unjerem Theile zweifeln nicht einmal an 
einer Wiederwahl der Mehrzahl, nicht weil wir annehmen möchten, daß un- 
jere Mitbürger jenes Urtheil auch jegt noch mit unterzeichnen, ſondern weil 
eine zänzliche Gleichgüftigfeit gegen alle und jede Wählerei zu den herkor- 
ſtehendſten Zeichen ber jeßigen Zeit gehört. 

Berlin, jonft in demokratiſchem Schwindel allen andern Städten voran, 
hat in ben festen Wochen wieberum einzelne Wahlen zum Erfage ausge— 
ſchiedener Etaptverorbneten fich vollziehen fehen, bei welchen von ven be- 
rechtigten Wählern eine jo geringe Zahl erjchienen war, daß das dem 
Wahlacte zu Grumde liegende Prinzip jedenfall® zur Earrifatur geworven ift. 
Mit rührender Nefignation ermahnen die täglich erfcheinenden Zeitungen, 
confervative wie liberale, am Tage vorher, daß ſich endlich einmal die Be 
rechtigten zahlreih an ver Wahlurne einfinven möchten, um eben fo gewiß 
am felgenven Tage zu melden, daß dies Wort wiederum nutzlos verhallt jei. 
Freilich kann ein Zwang nicht geübt werden, man foll uns aber doch nad 
folhen Erfahrungen mit alfen den ſchönen Redensarten fern bleiben, welche 
freie Selbtbeftimmung, breitefte Grundlage und Aehnliches als das Ziel 
bezeichnen, welches bie Sehnſucht des Volfes herbei wünſche. Unter ben 
mehr oder weniger demofratifchen Blättern war es kürzlich die Voſſiſche 
Zeitung, welche mit Recht, die jüngjt in geringfter Zahl hier verfammelten 
Vertreter des Nationalvereins, ala Tängft überftändig gewordene Elemente 
harafterifirte, während doch in demfelben Blatte behauptet ward, baß alle 
ſchwebenden Fragen ver äußeren jelbft der europäifchen Politif fofort zu 
Gunften Preußens gelöft werden würden, daß Holftein alfobalo nicht blos 
von den Auguftenburgern, fondern auch von den Deftreichern werde geräumt 
werben, fobald nur in Preußen die verfaffungsmäßigen Zuftände hergeficlt 
jeien, d. h. das Minifterium dem Abgeordnetenhauſe nachgebe. Unb doc 
gehört Herr Grabew ganz genau in dieſelbe Categorie, welcher Herr Met 
von der Voſſiſchen Zeitung zugetheilt wird. Worte und immer biefelben 
Borte, thun es eben nicht mehr. 

Borläufig find unfere Abgeordneten noch in einiger Verlegenheit, wo 
fie ihre Worte anbringen jollen. Die Vorlagen ver Staatsregierung laffen 
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noch auf ſich warten und fo iſt es allein Lauenburg und ein Werk des 
Herrn von Rönne, welches zu Erörterungen Beranfaffung giebt. Die Wiber- 
ſprüche in dem leßteren find aufgedeckt worden, auffallender Weife befchäfti- 
gen fich die Herren der Oppofition aber durchaus nicht mit dem Widerfpruche 
Lauenburgs. Daß diefes durchaus Feine Neigung bat, an den preußifchen 
Urwahlen fich zu betheiligen, wird gänzlich ignorirt. 

Wir vermögen in allen diefen Vorgängen ein Prinzip nicht zu erfennen 
und tröften ung damit, daß die Welt auch fonft noch aus alfen Fugen zu 
geben fcheint. Bei dem höchſten Barometerftande, deffen wir uns feit lange 
erinnern, bleibt der Wind Südweſt und das Thermometer mehrere Grabe 
über dem Gefrierpunfte.e Gedachten wir in unferem letzten Berichte ber 
Noth der Pächter der Eisbahnen, fo müffen wir heute auf vie desperate 
Rage aller derer binweifer, welche zu ihrem Gewerbe gefüllte Eiskeller für 
ven Sommer nicht entbehren Fönnen. Für Berlin fann diefem Mangel ncd 
burch die Heranfchaffung norbifher Eisblöcke mittelft Schiffsgelegenheit über 
Stettin abgeholfen werben, aber auf dem Lande können, befonders in größe 
ren Wirthfchaften wahre Verlegenheiten entftchen. inftweilen drängt vie 
Berliner Bevölkerung bei dem überaus milden Wetter zahlreich vor bie 
Thore und wo bie beftehenden nicht ausreichen, werden nene eröffnet. 

Es ift ein echt Berliner Zug, daß das Publikum Polizei-Vorſchriften 
gar zu gern umgeht, zumal wenn deren Nothwendigkeit nicht fofort in bie 
"Augen fpringt und daß die betreffenden Gontraventionen mit einem gewiffen 
Humor begangen werden. So entfteht trog aller Verbote eine Lücke nad 
ber andern in ber Stabtmaner, fajt immer gegenüber einer der neuen be 
reits vorhandenen Straßen und dem polizeiwibrigen Loche wird dann noch 
eine paffende Anfchrift gegeben. Wir laſen jüngſt Über einer ſolchen Deff- 
nung bie Infchrift „Deffaner Thor“ und weiterhin begegneten wir vis-A-vis 
ber gleichnamigen Straße einem Mödern Thore. Vorläufig wird das Eine 
wie das Andere diefer Thore von einer Quadriga noch nicht gefhmüdt. Beide 
feinen vielmehr nach ihren Dimenfionen hauptfächlich für vie Paſſage 
der lieben Schuljugend vorzugsweife bergeftelit zu fein. Am andern Ende 
der Mödern Straße, die beiläufig bemerkt bis vor furzem ben Namen ber 
Mititärftraße führte, konnte der mwißbegierige Berliner Wanderer das Wun’ 
ber erbliden, wie die Welt mit Brettern vwernagelt fei. Wenn es wahr ifl, 
daß ver fühne Schöpfer dieſes Gedankens nleichzeitig einer unferer Stabl- 
verorbneten ift, fo hat derſelbe jedenfalls größere Proben ver Energie als 
eines gemeinnützigen Strebens an den Tag gelegt. 

Trog aller diefer Hinderniffe gelangten wir jüngft doch noch glüdlich 
bis in den Thiergarten und begegneten bort mit wahrer Freude und preußi‘ 
fhem Stolze einer Cavalcade, als deren Mittelpunkt der älteſte jetzt fieben 
Jahre zählende Sohn der Kronprinzen königliche Hoheit, fi) barftelfte und 
fe frifh und heiter trabte ber einftige Erbe des preußifchen Thrones zwi: 
fhen feinen Begleitern, von denen die militärifchen Embleme des Einen une 
die tröftliche Gewißheit gaben, daß im preußifchen Königshauſe militäriſche 
Eigenſchaften und Tugenden die Grundlage der Erziehung bilden. Große 
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Teilnahme wandte fich in den legten Lagen auch dem jüngeren prinzlichen 
Bruber zu, deſſen jchwere Erkrankung ſich Gott fei Danf zum beifern ge- 
wandt hat. Nach anderer Richtung hin mahnt uns der Gang innerhalb des 
Thiergartens an irdiſche Vergänglichkeit. Der Schöpfer aller diefer Anlagen, 
der General-Direftor Lenne ift jüngft in Potsdam verſchieden. Die allge 
meinte Theilnahme Hat fich bei jeinem Begräbniß fund gegeben; möge die 
danfbare Erinnerung umter allen denen fortleben, die ſich der Schöpfungen 
des Meifters freuen, möge aber auch nicht vergejlen werben, daß biefer 
Meifter ausführte, was königlicher Kuuſtfinn ihm vorichrieb und ermöglichte. 
Benn wir im Thiergarten bei dem Deukmale Frievrih Wilhelms III. vor- 
übergehen, fo ziehen wir in Ehrfurcht den Hut, Scham aber macht uns er- 
röthen, wenn bie Frage an ung herantritt, wo und wie hat das gejegnete 
Berlin die Wohlthaten des königlichen Sohnes gelohnt und gefeiert, nachdem 
auch diefer eingegangen ift in das Himmelreich der ewigen Liebe?! — Wie 
fange noch wird Berlin die Antwort ſchuldig bleiben! 


Militärifhe Weune. 


Der legte amerifanifche Rrieg. 


I. Die Schladt von Elf Horn. 

Indeß die „Merrimac” viefe Xorbeeren auf der Rhede von Hampton 
roads pflüdte, hatte „im fernen Weften? an der Nordweſtecke des Staates 
Arlanfas ein Kampf begonnen, ver an Erbitterung und Zäbigfeit alle bisher 
in diefem Kriege gefchlagenen Schlachten überbieten jollte. 

Bielleicht erinnert fi der gütige Lefer, daß wir General Price in 
Miſſouri im Jahre 1861 im einer Stellung bei Epringfield verließen, und ihn 
bann im Frühjahr 62 zur Armee Beauregarbs bei Eorinth ftoßen fahen. 
Sehen wir jegt, wie es ihm in der zwifchen diefen Daten liegenven Zeit 
ergangen. Seit dem Beginn des Januar 1862 erfuhr der zu Springfield 
ftehende Price, daß der Feind bei Rolla und Lebanon ftarfe Kräfte concen- 
trire. Da dies im feiner anderen Abficht geſchehen konnte, als ihn anzugrei« 
fen, Brice aber allein ſich nicht im Stande fah, einen Wiverftand zu leiften, 
wie die Wichtigkeit feiner Poſition — des ftrategifchen linken Flügels ber 
ganzen ungeheuren Bertheidigungsfront der Confederirten — erheijchte, fo 
fuchte er die in Arkanfas ftehenden Truppencorps zu feiner Hülfe heranzu- 
jiehen. Seine Bofition hielt er bis zum letzten Wugenblid inne Am 
12. Februar wurden feine Vorpoften mit ftarker Ueberlegenheiten angegriffen, 
er wich langſam unter heftigen Arrieregarde- Gefechten nah Süden zurüd. 
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Er erreichte Caffville ohne nennenswerthen Verluft, durch jeinen langſamen 
Rückzug aber war es ver feindlichen Eavallerie möglich geworden in feinen 
Rüden zu kommen, und diefe fiel ihn hier mit der größten Heftigleit an. 
Bier Tage vergingen unter fortwährenden, ſehr hitzigen Gefechten, während 
deren Price immer laugfam ſüdwärts wi, und endlich mit zum Tode er— 
ihöpften Mannfchaften und Pferden, aber ungebeugten Muthes, an ben 
Cross Hollows, ven nah Arkanjos führenden Grenzpäffen anlangte, ohne 
daß es ben Federirten gelungen eine feiner Abtheilungen abzufchneiden, mas 
nicht grade für ihre zahlreiche Kavallerie jpricht. — 

Der General Price fand bier feinen alten Verbündeten und Waffen- 
bruder aus der Sommercampagne, Me. Culloch, der ſich mit ihm verband. 
Beide bezogen eine fejte Stellung in den hart an der Gränze fich erheben- 
ben Bojton: Bergen. 

Hier ftieß Ban Dorn, der Obercommandirende der Transmilfijippi > Ar- 
mee zu ihm, derfelte war im Dften des Staates in Pocahontas als ihr die 
Kunde von Price's nothgedrungenem Rückzuge erreichte, eine Nachricht, die 
ihn quer durch den ganzen Staat hier in die Bojton-Berge getrichen hatte. 

Im Hauptquartier berrfchte ein auf negenfeitige Achtung und gleichen 
Patriotismus gegründetes Einverſtändniß, wie es ebenfo felten als jegens- 
reich unter einer Verbindung mehrerer gleichitehenver Generale ift. Die 
Hauptquartiere ver öftlihen Armeen jo wohl im Süden wie im Norben *) 
geben hiervon die traurigften Belege! 

Zuverläffige Nachrichten Über die federirte Miffouri-Armee befagten, daß 
diefelbe in der ungefähren Stärfe von 20— 25000 Manı am Sugar-Bad, 
in einer Entfernung von 11 Meilen unter dem General Curtis ftände, der 
den General Sigel mit 7000 Mann deutfcher Truppen als Avantgarde nah 
Bentonville voraefhoben habe. Die Federirten erwarteten dort noch mehr 
Berftärfungen. 

Unter dieſen Berhältniffen hielt Ban Dorn im Einverftänpniß mit Ge 
neral Price e8 für das Gerathenfte, den Feind womöglich zu fchlagen, ehe 
verfelbe die erwarteten Berftärfungen am jich gezogen habe, und durch bas 
Borrüden die Terrainitreden, welche Price bei feinem Rückzuge Hatte ver- 
lieren müſſen, wieder einzubringen. 

Der General Albert Pife, der die Indianer: Kolonne kommandirte, er- 
hielt Befehl, zu ihm zu ftoßen, und am 4. März festen fich die vereinigten 
Eolonnen Price, Me. Eulloh und Pike in der Gefammtftärfe von 16000 
Monn, in Bewegung über Fapettevilfe in Arkanfos auf Bentonville, um zu- 
chf Sigel dort zu überfallen, was aber mißlang. Allerdings wurde er 
ven der Überlegenen Macht ver Gonfeverirten delogirt, und bie 1'/; Meilen 
vor den Ingar Creek zurüdgetrieben. 

Dies fand am 6. März Abends ftatt. 

Am 7. März ging Ban Dorn zum Angriff auf die Stellung der Fede— 
rirten Über. Gegen 11 Uhr war das Gefecht allgemein. Da die Stellung 
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des federirten General Curtis in der Front durch den ſteilen und tiefen 
Waſſerlauf des Ingarbach gedeckt war, fo überſchritt ihn Ban Dorn mit 
feinen Zruppen fchon am 6. März, weit unterhalb ver feinolichen Stellung. 

Der Ingar Bach ift ein Zufluß des Neosho, ver, wie viefer, von Nor- 
den den Arkanſas zuftrönt, nachdem er vorher ron Dit nach Weit ſtrömend, 
fih mit einer jcharfen Wendung ſüdwärts vreht. 

Der Angriff Van Dorns geſchah fo von Südweſt her auf ven feind- 
fihen rechten Flügel, ter vollfommen umfaßt wurde. Nur Mc. Cullochs 
Reiterei attaquirte den linken feindlichen Flügel. Gegen 2 Uhr Nachmittag 
fendete Ban Dorn den Befehl au Me. Culloch, ven Feind fejtzuhalten, in- 
deffen Price und die Indianer den vechten Flügel der Federirten auf ihre 
Mitte zudrängen follten. Bevor aber der Befehl ihn erreichte, war Me. 
Culloch gefallen, und wenige Minuten nach ihm der nächjtältefte Officier, 
General Me. Intosh, der Befehlahaber ver confeverirten Kavallerie. Ob— 
wohl die ihrer beiden beliebtejten Führer beraubten Truppen in momentaner 
Berwirrung die Wucht ihrer Attaguen minderten, fo vrang dennoch Price 
mit feinen Miffouri-Männern ımaufhaltfam vorwärts und warf vie Federir- 
ten aus ihrer Stellung, die fie aber nur nach Heftigem Wiverftande aufs 
gaben. Bei beginnender Dimfelheit kamen die vordringenden Süplinger zu 
dem Lagerplaß ver Federirten und machten bier namentlih an Mundvorrath 
eine veihe Beute, über welche die ausgehimgerten Miſſourier faft die Ver: 
folgung vergaßen. 

Die confederirte Armee fchlief die Nacht unterm Gewehr ca, eine Vier: 
tel-Meile jenfeits des Schlachtfelves, die feindlichen Vorpoſten nur einige 
hundert Schritte vor ihrer Front. 

Das Hauptgiartier des Siegers Ban Dorn war in cimem, zum „lt 
Horn” beuannten Wirthshaufe, wovon das Schlachtfelo feinen Namen er: 
bielt. " 

Mit dem bümmernden Morgen erneute jih am 8. vie Schlaht, es 
Handelte ji darum, ven General Curtis aus feiner jeften Stellung zu de— 
logiren, die er nach feinem gejtrigen Rückzuge eingenommen. 

Gegen '/9 Uhr morgens aber hatte die confeverirte Artillerie ihre 
Munition faft erſchöpft, und die Federirten zeigten feine Neigung fich aus 
ihrer günjtigen Stellung weder vor- noch rückwärts zu rühren. 

Ban Dorn befahl daher den Nüczug. Zuerſt famen die Trophäen bes 
geftrigen Tages, 7 Gefchüge und 200 Gefangene. Daum zog ſich das erjte 
Treffen durch das in einer Aufnahmeftellung befindliche zweite hindurch; dba 
die Federirten feine Anftalt zur Berfolgung trafen, jo fonnte dann das 
zweite Treffen und die Reſerve abrüden, indem mit ihnen die Ambulancen 
und die Bleffirten folgten. 

In dieſem Augenblick verfuchte der Feind einen Offenſivſtoß mit 4 Re— 
gimentern Infanterie und 4 Gefchügen; die Indianerdiviſion aber ripoſtirte 
fo energifh, daß fie den Federirten alle 4 Geſchütze und 100 Gefangene 
abnahm. 

Um 6 Uhr Nachmittag lagerte die Armee Ban Dorns ’/, Meilen rück— 
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wärts in. volfflemmener Ordnung, ohne von Feinde beunruhigt zu werben, 
der vielmehr in feine alte Stellung bei Lebanon in Miſſouri — es giebt 
auch eins in Arkanſas — zurüdwid. 

Dan Dorn giebt feinen Verluſt — wohl nicht ganz richtig — auf 600 
Mann au, der federirte General vermied in feinem Rapport eine beftimmte 
Zahlenangabe, fondern nennt ihn nur als jchweren Berlufi! 

Drei Tage lang hatten jcharfe Gefechte ftattgefunden, doch nicht ohne 
ein fo biutiger Opfer werthes Rejultat. Denn der Erfolg bejiand in einem 
Zeitgewinn von. einigen Monaten für die Gonfeverirten, welche vergingen, 
bis ver feinpliche General Curtis feines Commandos enthoben, und fein 
Nachfolger, ver in jüngfter Zeit oft genannte General Schofielo jo weit ver- 
jtärkft war, um wieder die Dffenfive ergreifen zu können. 

Die Tapferkeit der confederirten Truppen war unbejtreitbar und um 
fo anerfennenswerther, wenn man weiß, daß über die Hälfte nur mit un- 
genügenden Schufwaffen: Jagdflinten, Rundkugelbüchfen sc. bewaffnet war. 

Die Indianer: Regimenter waren erft den legten Tag zum Eingreifen 
insg Gefecht, wie oben erwähnt gefommen, und obwohl fie fich dort brav be> 
nahmen, jo machte das krachende Geſchützfeuer doch einen entſchieden beem- 
genden Eindrud auf die rothen Söhne der Prairie. 

So unerfhroden und gewandt fie fich bei Beginn der Action zeigten, 
fo waren fie doch nur jchwer vorwärts zu bringen, als das Geſchützfeuer 
begann. Diefe auf Rädern daherrollenden Ungethüme, welche ganze Gruppen 
ftarfer Bäume und Reihen von Männern vernichteten, das Heulen und Pfei— 
fen der ſchweren Gefchoffe, die fhredlihen Wirkungen ver frepirenden Hohl- 
geihoffe — alle das wirkte fo auf die naiven Indianer, daß fie im erjten 
Moment ihr ganzer angeborner Stoiscismus verließ, und man ſchon fürchtete, 
fie würden ein vielleicht unglüdbringendes Beifpiel geben. 

Dennoch wurden fie durch einige anfpornende Worte ihres Führers 
wieder ermutbigt und wie wir geſehen, traten jie auf dem Nücdzuggefecht 
am 8. mit einer für ungewöhnte Truppen ganz netten Probe auf. 
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Ein Beſchluß des Ober: Tribunals über. die Tragweite bes. erſten Sages 
des Artikels 34, erregt innerhalb und außerhalb ves Abgeordnetenhauſes 
ein Aufſehen, ja eine Aufregung, die Über die eigentliche Sachlage weit hin⸗ 
ausgeben. 

Uu jo mehr bat die Preſſe die Pflicht, die fragliche Angelegenheit mit 
aller Ruhe zu bejprechen. 

Indem wir dies thun, haben wir vorauszufchiden, daß wir "diefe Zeilen 
niederfchrieben, bevor die im Abgeorpnetenhaufe angelündigte Schlußberathung 
über den dort gejtelften Antrag jtattgefunden hat. Wir jeben uns um fo 
weniger veraulaßt, das desfallfige Ergebnig abzuwarten, als die ganze Hal 
tung der Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes und die vorläufigen Plänkeleien 
in. der Situng vem 3. Februar uns feinen Zweifel darüber laffen, daß die 
bevorjtchenden Verhandlungen die Agitation nicht mindern, ſondern ‚lediglich 
fteigern werben. , 

Wenden wir uns dem Hergange jelbft zu, jo haben wir daran zu erinnern, 
daß während der vorjährigen Seſſion des Abgeordnetenhauſes bort in öffent⸗ 
liher Sigung Aeußerungen fielen, ohne von dem Präfiventen ‚gerügt zu 
werben, die an anderer Stelle ausgeiprochen, unzweifelhaft der Cognition 
des Strafrichters unterbreitet worden wären. 

Das Miuifterium bejchränfte fih darauf, die Aufmerkſamleit bes Brö- 
ſidenten auf diefe Aeußerungen Hinzulenten, feinerfeit® deren Begründung in 
Abrede zu ftellen und für ſich felbft in einzelnen Mitglievern Sühne zu ſer 
dern, die indeſſen nicht immer gewährt ward. 

Als die Redefreiheit jich fo weit verftieg, auch bie Rechtsiprüche eins 
zelner Gerichtshöfe als tendenziöſe barzuftellen, glaubte das Herrenhaus, als 
Mitbefiger der, Rechte der Landesvertretung, der, Sache wicht mehr ruhig 
zuſehen zu dürjen, verlangte vielmehr von der Stantsregierung zum Schutze 
der Rebefreiheit die geeigneten Maßnahmen, die richtig darin erkaunt wurden, 
einem Mißbrauche der Rebefreiheit Einhalt zu gebieten. 

Im Laufe der vesfallfigen Debatte fand die Anjicht Ausdruck und durch 
die Mehrheit Anerkennung, daß es befonderer legislativer Maßnahmen nicht 
bebürfe, vielmehr das beitehende Recht unerfchroden angewandt, ſchon Ab⸗ 
bülfe gewähre. 

Bon dem Minifterium warb damals erklärt, daß dieſe Anſchauuug wohl 
in Frage werde gezogen werden; indeſſen, daß ein Verſuch, jenem Beſchluſſe 


gemäß, gemacht werben ſolle, da es allerbings, in ber Rufen über bie 
Berliner Revue. XLIV. 6. Heft. 


— WE — 


Gemeinſchädlichleit derartiger Ausſchreitungen mit dem Herreuhauſe einver- 
ſtanden ſei. 

In Ausführung jenes vollſtändig legal gefaßten Beſchluſſes des Herren- 
hauſes dat aljo die Staatsregierung den allein ihr offenen Weg betreten, 
d. 5. eine gerichtliche Eutſcheidung über das Öffentliche Recht herbeigeführt. 

Die Ausſprüche des erften und zweiten Richters wiefen die Zuläffigfeit 
einer gerichtlichen Verfolgung zurüd, ſchließlich der oberfte Gerichte, 
hof diefe Frage bejahte. 

Es liegt ſonach auf der Hand, deß un Minifterium felbft feine weitere 
Thätigkeit zufällt, als einem Befchluffe des Herrenhaufes nachgelommen zu 
fein und zwar in vollem Umfange, bis zu vem durch unſere Gerichtdorga- 
nifation gejetlich -offenftehenden Mittel. 

Das Minifterinm würde offenbar in feiner Pflichterfülfung auf Haldem 
Wege ftehen geblieben fein, wenn es fich bei dem Ausjpruche des erjten 
oder zweiten Richters beruhigt hätte, 

Der Ausspruch des Ober-Tribunals felbft ift — alle und jede Ein- 
wirkung ves Miniſteriums erfolgt. 

Dieſes hat alſo nichts gethan, als einem Beſchluſſe des Herrenhauſes 
dahin Folge zu geben, daß Über vie Tragweite einer Beſtimmung der Berfaſſungs⸗ 
urkunde eine endgültige richterliche Entſcheidung herbeigeführt worden iſt. 

Ob dieſe Entſcheidung dem Miniſterium, ob fie der Mehrheit des Wb- 
georbnetenhaufes zufagt, darauf fommt es gar nicht an. 

Für beive Theile war aljo die einzige Aufgabe, den Ausſpruch des 
oberften Gerichtshofes ſchweigend hinzunehmen. 

Statt deſſen erhebt fi in dem Abgeorbnetenhanfe jelbft ein Wirbef- 
wind der Leidenfchaften, welcher jede rubige Ueberlegung wegzufegen vrobt. 

Die Einen wollen fih an den Yuftizminifter halten, während boch um- 
ſchwer einzufeben ift, daß diefem nichts übrig bleibt, als die Achfeln zn zuden 
und den Titel VI. der Verfaſſungsurlunde, welcher von ver richterlichen 
Gewalt handelt, vorzulefen.. Die Andern wollen durch einen Mehrheitsbe⸗ 
Schluß des Abgeorpnetenhaufes fih über das Tribunal ftellen, deſſen -Aus- 
ſpruch cajfiren und hiermit ſich ein Recht beilegen, welches felbft vem Son- 
verän des preußifchen Staates verfagt ift. 

Wir an unjerm Theile würden einen ſolchen Beſchluß mit Befriedigmig 
begrüßen, weil er doch endlich einmal eine gründliche Antwort auf- vie Frage 
erteilen würde: quo tendimus? 

Ein fonftiger Erfolg wird einem ſolchem Beſchluſſe nicht beizumeſſen 
fein, dagegen wird fi an venfelben muthmaßlich das -fernere Gebahren ver 
recht zahlreichen SHeißfporen innerhalb der Democratie anſchließen, nunmehr 
die in Ausficht gejtellte Berurtheilung zu provociven. 

Auf eine ſolche Wenbung find wir gefaßt und in dieſer erbliden wir 
den Schlüjjel zu der jegigen Agitation. 

Es handelt fih um die im Laufe viefes Jahres bevorftehenden Neu- 
wahlen. 
In diefe ſoll eingetreten werben mit dem Feldgeſchrei, daß vie freie 


Meinungsäußerung: unterdrückt fei, dab es gelte Durch nie Wahlen zu be- 
weilen, ob Männer, bie ben Muh fich beimefien, Alles auezuſprechen, in 
ben Landtag gehören und wo auch dieſes ſchlieülich noch nicht auszeicht, fo 
bat bereits die Erfahrung gelehrt, daß eine mehrmenatliche ſene⸗ eine 
durchſchlagende Empfehlung zum Abgeordneten fei. 

Was jetzt geſchieht wird die Pflichttreue der rishterlichen * und 
am wenigſten des Ober⸗Tribunals in keiner Weile erſchüttern; es ‚gilt aber 
in die Wahlverfammlungen des laufenden Jahres eine Merwirzung der 
großen Menge einzuführen, da dieſe nur zu germ geneigt ift, fär verwein⸗· 
liche Märtyrer Partei zu nehmen. 

Noch ein anderes Motiv iſt unſchwer zu erklennen; es gilt jede unah⸗ 
bängige Auctorität zu brechen, die ſich neben dem Abgeordnetenhauſe a 
macht. 

Es iſt ein ſehr bemerlenswerther Umſtand, daß die Aueſchreitungeu, 
welche zunächſt zu dem Antrage bes Herrenhaufrs führten, ſich gerade gegen 
richterliche Enticheidungen richteten, ja, daß ber eben verwarnte wichterliche 
Beamte feine Bedenten trug, das Wort zu führen gegen die Entſcheidung 
ver Gerichtshöfe und daß von dieſem Yusgangspunfte aus bie jekige Agi- 
tation wieder bei ver Berwerfung rines richterlichen Ausſpruches angelangt, iſt; 
wird diefer Kreislauf ind Auge gefaßt, fo muß der ruhige Beobachter zu 
der Annahme kommen, daß es. eben galt und gilt, auch die Auctorität des 
Rechtsſpruches dem Mehrheitsbeſchluſſe des Abgeordnetenhauſes unterzu⸗ 
orbnen. 

Wenn wir fonadp die jegige Agitation und die noch ferner zu erinar- 
tende Aufregung in ihren Folgen im feiner Weile umnterfhägen, ſo drängt 
ji die Frage auf, ob: dem vom Herrenhaufe gerügten Mißbrauche der Rebe: 
freiheit, nicht in anderer Weife entgegengetreten werbea fonnie. 

Wir glauben vies allerdings bejafen zu müſſen. Es Iännte die Er⸗ 
nennung des Präſidiums des Abgeordnetenhaufes nicht ter Mehrheit. über 
laffen, jondern der Staatsregierung vorbehalten, es lönnte bie Geſchäftée⸗ 
oxdnung unter Concurrenz des Minifteriums umgearbeitet, 26 lönnte bie 
Dfientlichleit ver Berhandlungen bejchränft werben, ja es wäre eudlich deul⸗ 
bar, daß die Debatten mit Revolvern in der Hand geführt würden; alle 
dieſe Mittel der Abhülfe involviren aber eine Menderung ver Berfaffung und 
welch' ein Gefchrei fich erhebt, fobald am der Heilighaktung ihrer Artilel 
nur gezweifelt wird, ift befannt genug. 

Der jegt betretene Ausweg hat aljo jedenfalls den Vortheil, daß fein 
Artifel jener Urkunde geändert worden ift, vielmehr nur ein einzelner eine 
Deutung gefunden hat, welche allerdings eine unbequeme, aber feine unbe» 
rechtigte iſt. — 

Hiernach möchte die große jetzt von Tag zu Tag noch ſteigende Auf- 
vegung über jenen Beſchluß des Ober-Zribunals lediglich für ein Bartei- 
mandver zu erachten fein, und verliert jede Anfchauung, die ſich als ein fol- 
ches haracterifirt, ſchon um veswillen ihren Werth, fo ift für ben vorlie- 


genden Fall das Motiv ein fehr beflagenswerthes. 
11° 


ser Te 


Wir Haben bereits darauf hingewiefen, dag es zunächſt gift, ven Be— 
Ichluß des DOber-Tribunals für die nächfte Wahlen auszubeuten, es tritt 
‚aber das fernere Bewußtfein Hinzu, daß die democratiſche Partei fih in 
ihrem Einfluffe bedroht fieht. 

Nicht ftaatemännifche Auffaffung, wicht die Tiefe der Anfchauungen ift 
es, was den Neben ber democratifchen Bartei in der Menge Eingang ver- 
ſchafft, fondern der Hohn, welcher über Alles das ergoffen wird, welches an 
-Yuctorität erinnert. Sobald die Nebner gezwungen werben lönnten, in ben 
Formen nicht auszufchreiten, it das Intereffe für ihre Lehren verfchwunden, 
und weil fie diefes willen, kämpfen fie jegt für die Maßloſigkeit und zwar 
confequent genug, werben fie in dieſem Kampfe felbft maßlos. 

Hierdurch wird es auch erflärlih, daß fie der eigenen Grundfäge bei 
dem eigenem Intereſſe nicht mehr gebenfen. 

Früher galt es, fich zu dem Satze zu befennen, daß ver freiheit eine 
Gaſſe zu eröffnen fei; richte viefelbe in ihrem rapiden Laufe Verwüſtungen 
an, fo möge fie die Folge tragen und büßen. Nur Teine Reprefiiv-Maß- 
regeln, fein vorbeugendes Polizeitbum! Mit diefem Rufe warb die Preß- 
freiheit verlangt. Ein gleiches Verfahren wird ver Redefreiheit much jett 
noch, gerade durch den Beſchluß des Ober-Tribunals, gefichert und doch 
‚erregt diefes den Zorn der Freiheitshelden. 

Wir können alfo die jegige Agitation in keiner Weife für eine beredp- 
tigte halten; eine anbere Frage ift e8 freilich, ob wir den Weg, ber jet 
eingefchlagen worden ift, für einen vom ftaatSmännifhen Standppunfte aus 
gerehtfertigten halten. 

f Diefe Frage müflen wir allerdings verneinen. 

Wir hegen nicht bie entfernteften Sympathieen für alfe die Abgeorpnes 
ten, welche den Beſchluß der Obertribunale zu fürchten haben, wir hätten 
aber gewünfcht, e& wäre der Stoff für eine Aufregung nicht gewährt wor- 
den, welde vielen Staub noch in die Höhe wirbeln und leider die Augen 
des Volkes trüben und blenden wirt. 

Um allerfchlimmften wäre es aber bei der jetzigen Sachlage, wenn es 
bei dem Beſchluſſe des Ober-Tribunals bewenden, wenn die practiſche Nug- 
anwendung nicht folgen follte. 

Nur feine Schwäche, am wenigften in einer Auctoritätsfrage gegenüber 
unberechtigten Souveränitäts:Geläften. 
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Zulian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Sigismund Wiefe.) 
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Die duftende, Mingende Frühlingsnacht ſchimmerte in Pracht. — Das 
Firmament, erfüllt von bfikenden Sphären, erhellt von dem Tieblichftern, 
träumendften Stern, ein fe in ſich geſchleſſenes Wert untrüglicher Orbnimg, 
erglänzte in überfchwenglicher Kraft. Die Erbe in ihren braufenden Wäl⸗ 
vern und eilenden Waffern, in der unfäglichen Mannigfaltigkeit ſuchend be 
glüdter Geſchöpfe, tönend von dem Klang der Nachtigallen in filbern thauigen 
Bũſchen, glühte voll Wohlluft. Aber Licht und Klang, Thau und Duft, 
dur welche die Wundernacht in den einigenden Geiſt erlöft, ſchien nur ein 
griftigenber wermittelndes Wefen zu weiffagen, den ſchönen, finnreichen num 
ſchen, die Krone der Natur, das vollendetfte Geſchöpf. 

Gelinde fam einen Birkengang daher mit eilend ſchüchternem Gang. — 
Sie glich Heben. Das faltenreiche, weißfeidene Gewand ſchloß ein blauer’ 
Gürtel. Der fchön geformte Fuß, ihr Leicht befchwingter Schritt verrieth 
eine feine, reizende Geftalt. Anmuthig berührten ihre wogenden, blonden‘ 
Locken die Leichterröthenden, glänzenden Schultern. Das Antlig Teuchtete im 
Zärte und Huld. Ihr ganzes Wefen athmete tiefer, ein Innigleit und 
Süße war Über fie ausgegoffen, daß die Natur feldft diefem fo durchaus be⸗ 
feelten, reizenden Wefen zu huldigen ſchien. Zweige und Blätter mochten 
iehmend fich ihr neigen, und wie fie wandelte, erflang ihr der Sang ver 
Nachtigallen, tönten ihr die Waffer Tiebend und verlangend, daß merke 
Minen vie blühenden Glieder ihren wolläftigen Küffen überlaffe, ter 
Bald fang ihr Rob und die Sterne über ihrem Haupte wurden zum Des 
mantfran;. h 

Sie verweilte ohnfern der Brüde. In dem zarten, himmliſchen Selbft- 
gefühl der Liebe ſchaute fie bang nach dem zaudernben Freunde. Lett er⸗ 
Hang die Orgel wieder. Das Heifigenve, Große ihrer Stimmung fand auch 
in diefen Tönen Austrud und Sprache, fie fühlte die Würde und Emigfeit 
ihrer Liebe. Sie ſchalt ihre Ungebuld, ja ihr Zagen und Widerſtreben, 
dennoch rief fie ſchmerzlich: er kommt nicht, o, warum kommt er nicht! — 
Rım fahe fie aus der Ferne Jemand hereilen, fie erfannte das griedhifch 
ſchöne Antlig Julian's, fie mochte ihm entgegenfliegen und doch beharrie ſie 
eingeſchmiegt. 

Das Wiederſehen Liebender, die frei von dem Erſtaunen des erſten 
Eindruds einander noch nicht berührt, ſchließt den Himmel ein. — Ee iſt 
nichts Herrlicheres anf Erden als die erſte, jungfräuliche Umarmung. 
Julian war ſchuchtern genaht. Nun ruhte fein geiſtvoller Blick auf ihr. Wohl⸗ 
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gefallen, Freude, Liebe und Rührung ſprachen aus ſeinem edlen Angeſicht. Ihre 
Augen gingen nieder, eine ſchmerzliche Erwartung und Ueberfüllung hob ihre 
Bruft. Er nannte mit unbeſchreiblichem Ausdruck ihren Namen. Sie blickte 
auf, ein ſüßer, heiliger Ernſt wohnte in ihren Blicken und doch zuckte ein 
wehes Lächeln um ihre Rippen: ob er. ſie angefaßt, ob fie ihm an das Herz 
geflogen, fie bebten eins am des andern Bruſt. Sie erhob fi, und mie 
als zage fie, ob auch ver felige Traum wirklich fei, berührte fie feine Stirn, 
feine Wangen und fahe fo freudenreih und ſchön, daß er nichts jagen fonnte 
ale Gelinde. Wieder nahm er ihre Hände, fie freuten jich wie Kinder an 
ihrem gegenfeitigen Anfhauen, umd aufs Neue vereinte fie der bräutliche 
Kuß. In Flammen und Thräuen waren zwei Wefen felig in Liebe, vers 
herrlicht durch die Liebe und ihr Gebet war Liebe. Er fprach zuerit wunbernd 
und fragend: ich halte dich, ich trinfe den Athem meiner herrlichen Gelich- 
ten, id bin fo froh, fo frei — o, vor diefer Wirklichkeit tritt die Phantafie 
blaß zurüd. 

Sie berührte fein Haupt, ihr fein und weich gerundeter Arın rubte an 
feiner Wange; zärtlich, entzüdt, ſtrahlend glimmte ihr Blick in den feinen. 

Er fagte wieder: Jetzt verfiehe ich erft ven Blid des Menſchen, feinen 
lieblihen Mund und die heilige Geſtalt. Stolz und Scheu ift in Bertranen 
und Liebe erlöſt. Holdſeliger Wahnfinn, wundervolle Hingebung: Meine 
Geliebte, ich glaube an die Ewigkelt des Moments! 

Ich liebe dich au, fprach fie zückend und ihr Haupt fanf an feine 
Schulter. Bor feinen ſchwimmenden Blicken zitterte die Nacht. Innig, 
dringend, taumelnd pueßte er jie an die aufatbmend-heige Bruft. Ein leifes 
Beben ging durch ihre himmlischen Glieder, fanft und unaufhaltſam quelf 
ihm ihr: Beben entgegen. Sie erhob fich; eine hohe Aumuth webte im ihren 
Zägen, ganz anfgerichtet fand fie vor ihm, bie füßeite Beſinnung war in 
ihren Augen. Sie fagte unwillkürlich, doch abfichtlich gefaßt: Altes ift ge 
löſt and gut; ich Habe nichts Anveres auf ver Welt als dich, Julian. — 
Thränen fprangen ihr in die Angen, doch mit verbunfelten Bliden fahe fie 
ihn immer am und fprach mit fefter Stimme fort: führe du mich zu einem 
vollfommenen Leben! — Sie lag an feinem Herzen. 

Du mich! fagte er mit zitterndem Tone, Beide, Beidel 

Sie erfchluczte an ihm und fie konnten vor Bewegung lange nicht 
ſprechen. Julian fand und erhob ſich zuerft. Nun nahm er die Hand feiner 
Geliebten und ſprach um fich ſchauend feit: Befonnenheit und Entſchluß! 

Er führte fie einer entfernt liegenden Grotte gu, im welcher, wie er 
meinte,»fie ven Spähern ficher waren. Hier ſprach er: wir mäffen fliehen, 
Celinde. 

Mein einziger Gedanke iſt Flucht, entgegnete fie ſchnell. — Er fuhr 
fort: Dein Wort bezeugt eé, daß dein Vater dich faum liebt, alle Liebe ift 
gegenfeitig; Alfred ift. in feiner ironifchen Zerrüttung der Liebe nicht fähig. 
Du verläffeft Hier Niemand; ich aber — bu Hörft vie Töne Marcells voll 
Klage und Erhebung, ich laſſe einen Freund zurück. Allein bu wirft mir an+ 
ſtatt des Freundes und der Geſchwiſter, ftatt der Eltern und Angehörigen 
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fein. — Ju ihrem freudigen Anfchauen fehlang er den Arm um ven 'glän- 
zenden, feingewölbten Naden; er küßte fie und fuhr mit eier Wendung 
ſcherzend fort: du ſollſt auch eine rechte Hausfrau werben. Wis Flüchtlinge 
werben arm fein; fir Nahrung und Kleid ift zwar feine Noth, ich: habe 
Spraden und Wiſſenſchaft; doch das Fürftenfind ſoll hübſch bürgerlich 
wirthſchaften und wirb mein Fürſtenlind das auch verftehen ? 

Sie blieb wei, ernft und entgegnete feelennoll, mit inniger Kraft: Ich 
will ja die Gefährtin deines Lebens fein in Glück und Leid, in Freuden um 
Sorgen, in Mühen und Muße, in Erwerb und Genuß; venfe nicht -ängfi- 
lich an das Kleine und Aeußere, dies giebt und verſteht ſich vom felbft. 

Liebe Eelinve, verfegt’ er bewegt, giebt es ein Aeußeres oder Inneree 
ift etwas groß oder Hein für den innig wahren Geift?. In frommer Häus« 
lichleit ift alles gleich heilig nnd geweiht. Ich habe fo lang, fo lange: im 
dem grauenvell nur Ueberirdiſchen leben müflen — das nennen die Dienfchen 
groß. Es ift nicht fo. Nur in der Innigkeit wohnt bie wahre Größe. — 
Die Ehe, die Familie in allen ihren Bezügen ftellt wirflid wahr, unmittel« 
barft. menſchlich und ganz erfreulich die Sühne dar. Welch' eine paradie⸗ 
ſiſche Zufunft, welch’ eine Huld des — — O, mein himmliſcher 
Bater! 

Es giebt Momente, in denen die Vorhänge des Lebens aufraufchen das 
Jetzt mit dem Vormals und Hernach ſich vereint und die Seele in den 
Geiſt des Ewigen hineinreißt. Der ganze Schmerz feiner Vergangenheit, 
ver Himmel der Gegenwart, die lichte Zukunft waren im einem Augenblid 
über Yulian gefommen; ex erhob fein Haupt ale müſſe er weinenb danken, 
beten, aber überwältigt vom Gefühl fand er feine Worte. Er fiel in bie 
Knie und bebedte mit beiden Händen fein Angeficht. | 

Gelinde ftaunte- über die plöglihe, ungeheure, religiöfe Erfchätterung 
des Yünglinge. So blidte fie eine Zeit auf ihm nieder; er blieb immer: fo. 
Nun Überbrangen. fie Schauer auf Schauer; in ber Tiefe des Mitgefühle. 
fant aud fie neben ihm in die Anie. — Ein Gefühl, ein Sinn waren. ihre 
geflügelten ‚Seelen vor Gott. 

Dept zerfchnitt eine gellende Diffonanz die vollbrauſenden Töne ber 
Orgel und alles war ftill. Julian ſchral auf, er befann ſich ſchnell und 
zog Gelinde zu fih empor, — Etwas linerhörtes muß dem Marcell begegnet 
fein, ſprach er beforgi; anders hätte der Abt fein Spiel in diefer Art nicht 
unterbrochen, Ich fürchte, daß wir auch hies nicht mehr ſicher — un 
Iinde, wir müfjen uns trennen. 

a, ja, fagte fie, erfchredt durch ſein geſpanntes Bezeigen. 

ucht, Heute, zur Stunde, ift unmöglich, fuhr ex fort. Wahrfeheintich 
bat man mir nachgeftellt, mich im Weiten an teiner Seite wahrgenommen 
und bei dem Abt auf meine Verfolgung gebrungen. Damit ich ben Ber- 
dacht nieberfchlage und wir für die Flucht Raum gewinnen, muß ich noth- 
wendig zur Hora ins Klojter zurüd. Morgen, Celinde, mit dem Frühroth 
erwarte ih dich am, der Schloßpforte, die nach Dften führt. di 
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Mit dem Frühroth, wiederholte fie, an ber Pforte nach Oſten — ich 
werbe "bereit fein. | 

Wir fliehen in vie Ebene, ſprach er fort; in bem nächften Dorfe wohnt 
ein mir ergebener Mann, er ift von meiner Ankunft unterrichte. Dort 
wechſeln wir die Kleider. In bänerlicher Tracht flüchten wir in das nah 
angrenzende proteftantifche Land. Dann gilt es, die Umftände zn benutzen, 
alle VBorberehnung wäre mäßig; aber mir wohnen mächtige Freunde bort 
und Berwantte, und wie ich mit Grund vermuthe, darf ich aledann ſelbſt 
anf vie Parteinahme und ven Schutz Alfrede rechnen. 

Mit dem Ausruf: Celinde! umfchlang er die Zitternde und fog ben 
Himmel von ihren. fchüchternen, zehrenden Lippen. Sie entwant fich ihm 
ſauft; ihre geiftig ſchöne Hand berührte feine Locken, flehend hingegeben fahe 
fie ihn an, dann unterbrach fie fich, fich oufrüttelnd und mit dem Wort: 
morgen, morgen“, eilte fie, das Schloß zu erreichen. Auf dem Gipfel bes 
Berges verweilte Gelinde einen Moment, zuriidgewendet. Die Sterne um- 
blühten ihr Haupt, Wald und Waffer wufchen ihren Fuß, fie Teuchtete vor 
feinen Augen wie ein Engel — mit unauoſprechlicher Sehnſucht fahe er fie 
verſchwinden. 

Er fand ſich zurück und ſagte ſehr beſtimmt vor ſich hin: Beſonnen 
ru unſer Geſchick wird zu überwinven fein. 

Be ging entſchiedenen Scrittes dem Kloſter zu. 

XVI. 

& lange Marceli Hoffen durfte, daß Yulians Wort und Bezeigen auf 
einer: Einhesänderung beruhte, die nur ans Liebesbethörung hervorgegangen, 
war er feft entfchloffen, dieſe Epoche feines Lebens gefahrlos an ihm vor 
überzuleiten; als er aber wahrnahm, daß der jetige Seelenzuftand des Yilng- 
lings nur bie Entwidelung feiner oft angebeuteten, einmal ausgeſprochenen 
Gefinnung fei, entfchien er fich fogleich, ihn fich felbft zum überlaffen, ja ihn 
erforderlichen: Falle, fo weit fein Kirchenamt das erlaubte, bei der Befreinng 
aus dem. unwahren Klofterleben zu unterftügen. Wo Marecell einen inmigen, 
beftimmten Willen erlannte, ehrte er die Majeftät ver Freiheit: Doch er» 
ſchral er auf das Schmerzlichfte - bei dem Gedanken, wie fremb und fern 
ihm Julien geworben. 

Sein: Argwohn, daß die Mönche den Jüngling Tauernb umfchlichen in 
ber Hoffnung, ihn ftraffällig zu finden, war fehr begründet: Julian hatte 
feine freiere, ja überkirchliche, chriftfiche Weltanficht nie verhehlt; zu ingend- 
lich tadelte er laut, ja er verjpottete den eingefchränften Geift der Klofter- 
brüder. Ueberdas fand ihm der Umgang mit den rohen Geſellen nicht an. 
Er konnte in feiner feinen Bildung, in feinem vornehmen Stande fi nicht 
verleugnen, Durch eine ftolge Zurüdhaltung verlegte er feine Lebensgenoffen. 
Anh war ihnen das ausjchließende Vertrauen des Abts zu Julian ein Dorn 
im Auge. So vielfah gereizt entbrannten die Anachoreten in Neid und 
Haß: gegen ven hochſtrebenden Jüngling. Seine heutige Predigt beftärfte 
fie in dem längft gehegten Verdacht, dak er des Mönchslebens fatt, damit 
umgehe, baffelbe von fich zu werfen, entweder durch Uebertretung ver Klo: 
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ftervorfchrift oder durch Flucht. Die arglofe Aeußerung Julian's über bie 
katholiſche Symbolif wurde von denen, bie fie vernommen, ben Uebrigen 
fogleih in gehäffiger Webertreibung als eine unerlaubte Picenz mitgetheilt. 
Wenn’ fie Marcells Borliebe für den jungen Mönch nicht gefürchtet hätten, 
fie wären fofort auf feine Beftrafung gedrungen. Doch wurden fie eine, 
den Yüngling von num an fchärfer zu bewachen und feinen feiner Schritte 
aus den Augen zu verlieren. Eben berietben fie über die ſchicklichſte Art 
ber Nachſtellung, als fie gewahr wurden, daß Julian aus ber Kirche lebhaft 
das Gebirg' Hinauf und der Schloßbrüde zueile. Sein Gang war nicht 
fchmweifend, fuchend, ſondern feft auf dies Ziel gerichtet. Schein genug für 
die mißtrauiſchen Fanatiker. inige unter ihnen folgten ihm ſogleich, ber 
hutſam und von fern. ie fahen die Begegnung der Liebenden, die dann 
ihrem Blick verfhwanten. Im Triumph fehrten die Späher zurüch, das 
ganze Klofter gerieth in fchabenfrohen Aufruhr, man berichtete das Ereigniß 
an Marcell. — Der erfchrodene Abt war gendthigt, dem Rufe ver Anfläger 
zu folgen. Sie führten ihn den Weg zur Brüde; alsbald fahe er die Lieb- 
liche Geſtalt Celindens. Sie winkte von dem Gipfel grüßent, und Julian 
erwiederte den Gruß. Im Anblick dieſer Beiden erſchüttert, entſchloß ſich 
Marcell, eine Flucht ſeines Freundes zu begünſtigen. — Der junge Mönch 
ging nur wenige Schritte nach dem Kloſter zu, ſeine Verfolger traten mit 
unverhehlter Schadenfreude ihm entgegen. 
XVII. 

Julian las in den wilden, finfter drohenden Mienen der Mönche ihren 
Verrat. Sie wollten ihn umringen. Er ſtutzte und wich zurück; mit einem 
Hohngelächter erwiderten fie fein Bezeigen; er verweilte, fie ſchwiegen. 

Was wollt Yhr, rief er aus, redet! Ihr Habt etwas mider mich. 

Sie beharrten im Schweigen und fahen auf Marcel, der über einen 
Plan zu brüten fehlen. Julian wollte weiter; fie vertraten ihm den Weg. 

Zurück, ſprach er entfchieden; wo Ihr mir nichts zu eröffnen habt, Takt 
mich meine Straße gehen. In Freiheit und Muße verftehen wir einander 
nicht zum Beften. — Er wollte durch fie Hinjchreiten, aber vie Entfchloffen- 
ften waren im Begriff, ihn anzufaffen. Er ſchleuderte ihre Arme weg, trat 
aber wieder zurüd. Ä 

Redet, rief er entflammt; diefe Scene fällt mir unerträglih. Wißt ihr 
etwas, fo bringt es der; wenn nicht, fo bahn ich mir mit Gewalt den Weg, 
denn meine Ungeduld ift groß. 

In diefem enticheidenden Moment ſchien Marceli einen Entſchluß ger 
faßt zw haben. : Er trat hervor, nahm die Hand Yulians und führte ihn 
zur Seite. — Ihr, fprah er zu. den erftannten Mönchen zurüdgemandt, 
mögt mich und ihm bemachen. Ich habe dem Berirrten einen befonderen 
Aufſchluß. — Marcell geleitete mwohlüberlegt Julian bis zu dem Eingang 
eines dunklen, fich weithin erftredenden Seitenwegs, ber in das Freie aus- 
ging und jo von’ Laub überfihattet war, daß fein Strahl des Montes bin» 
durchdringen fonnte. Hier verweilte er und fprach ftreng ernft: Du bift 
verrathen. Noch einmal fei das Wort verfucht, -infländigft ſei aewarnt. 
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Wenn Du mit erneutem Gelöbniß der Obedienz in das Kleſter zurücklehrft, 
jo verfpreche ih Dir an Eidesfiatt, daß die ganze Buße Deines Bergehen® 
eine geringe Kirchenftrafe fein wird. Höre den Kath ber Bernunft und bes 
Gewiffens; wähle, antworte: willft Du unter foldhen Bedingungen wieder 
Einer ber Unſeren jein? 

Nimmermehr! rief der Yüngling, noch glühend von dem Wein der Liebe, 
noch empört von der Begegnung derer, bie Marcell die Seinen genammt; 
milde fett’ er hinzu: Eher fterben — Du weißt es, Marcel. 

Wohlan, ſprach ver Abt, ich darf das Opfer bringen; dann aber hoffe 
nicht mehr auf mich; Da wirft in mir ven Gegner finden. — Er bengte fidh 
an Yulians Ohr, und indem er auf den bezeichneten bunflen Gang wies, 
ſprach er leif’ eindringlich: flieh! — Yulian wollte ihn umarmen, indem fahe 
er die Mönche nahen; er riß den Freund an die Bruſt. Marcell war be- 
fonnen genug, der Umarmung den Schein bes Ringens zu geben. Yulian 
verfhwandb in ber Allee. Der Abt nahblidend harrte, bis er Julians wei- 
Bes Gewand nicht mehr jchimmern fahe. Nun eilte er an ben einige Schritte 
gegenüber liegenden dunklen Gang, der die entgegengefegte Richtung verfolgte 
und rief nah Hülfe Die Mönche eilten herbei. Marcell erfchien von dem 
Ringen mit dem Entflohenen erfchöpft, aber er war es von ber ſchmerzlichen 
Trennung. — Dort, dort, rief er, und wies in der Abficht, Julians Feinde 
irre zu leiten, nach der nicht betretemen Allee; er floh dort hinaus, ihm nach, 
Ichafft ihn zurüd. Die Meiften eilten mit wildem Ausruf nach ver ange- 
gebenen Richtung; Einige blieben zurüd. — Was ſäumt Ihr, ſprach Mar- 
cell; folgt denen, die eifriger find und lobenswerth handeln. 

Die Mönche erwiderten, daß es ihmen fcheine, bier fei mehr zu bebenfen, 
ale die Verfolgung Yulians nach diefer einen Richtung. Der Flüchtling fei 
behende, jung, gewandt, die ſchwerfüßigen Brüder würben ihn ſchwerlich er- 
reihen: Es müſſe einer von ihnen in das benachbarte Dorf gejenvet werben, 
die Gemeinde anfzufordern, den eibbrüdigen Mönch zu fangen und rer Ge- 
vechtigkeit zu überliefern. Mit Nachdruck behanpteten fie, daß es Marcelis 
Pflicht fei, fich fofort auf das Schloß zu begeben und den Fürften von bem 
Gefchehenen zu unterrichten, damit er feine Tochter vor Julian, vor ihr 
jelber behüte, denn es fei wahrfcheinlih, daß bie Liebenden einen Plan zu 
ihrer Flucht verabredet hätten, daß fie diefen Plan raſch, vielleicht noch in 
diefer Nacht auszuführen gedächten. Die Widerwärtigen jegten hinzu, daß 
fie wohl fühlten, wie jchmerzlich des Abtes Freundfchaft für den Unwürdigen 
mit feiner Pflicht collivire, aber er möge die große Verantwortlichleit be» 
denfen, die Strenge Rom's und jein Gewiſſen. Er müffe- die befledite 
Kirche in ihrer Reinigkeit wieberherftellen, andernfalls werde ein Verdacht auf 
ihm haften, daß er, der einzige Freund des Entflohenen, um feine Flucht ge- 
mußt, fie.wohl gar befördert. 

Das lönnte mir gleichgültig fein, meinte ver Abt mit apathifchem Schmerz ; 
doch im Uebrigen habt Ihr Recht. Es gefchehe, was nun geichehen muß. 
Geh'n Einige von Euch ja nah Eurem Vorſatz in die Gemeinde; ich will 
indeß den Fürften unterrichten. 
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So ſprechend ging er dem Kloſter zu, um. aledann ſich auf das Schloß 
zu begeben; er duldete gelaſſen, daß ihm die Mönche beobachtend geleiteten, 
denn er hatte: ihren Argwohn verſchuldet. 

Onzivifchen. war es ſchwül und todtenſtill geworben, fein Blättchen 
rührte fih. Schwarze Wolken krochen am Himmel herauf, ver Mond ſchlich 
fehwer durch die Nebel und blidte matt auf bie düſtere Scette: eine wilde 
Nacht drohte der fcheuen, fürchtenden Welt. 
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Ob es doch wahr ift, daß der geheimnißreiche Band Liebender, bie 
durch Raum und Zeit getrennt find, unter gewiffen Umftänben gegenfeitige 
Einwirkungen erfahre? — Als Gelinde um die Stunde der Begegnung Aus 
lians mit den Mönchen in die Borhalle des Schloffes trat, überfiek fie ein 
Zittern und. Zagen, bavon fie nie eine Borftellung gehabt. Schauer riefelten 
burch ihre Glieder; es war, als gefriere ihr das Herz, ihr unſchuldiger 
Bufen wallte. 

That ich Böfes, jagte fie unwilllührlich laut und ftand geheftet, bin ich 
in eine Zodtenhalle getreten? So war ich nie. 

Le Höher vor Kurzem, in himmlifcher Unklugheit alles Irdiſche über- 
fluthend, ihr Inneres anfgefchwungen, deſto tiefer ſollte eine unerflärte Angft 
fie nun berabziehen. 

Wie eng ift mir, fagte fie gequält, ich möchte mir die Bänder Löfen. 
Was wird unfer Schidfal fein? 

Ggndem eilte eine ihrer Dienerinnen mit dem Rufe herein: Fräulein, 
find Sie gelommen? - Schen feit einer Stunde erwartet Sie der Fürft! 

Sch’, jage, daß ich kommen werde, bald! jagte abweifenb mit nmtatür» 
licher Faſſung Celinde. Das Mädchen, über ihr Ausſehen ſchmerzlich ver- 
wandert, ging uugern. 

Mein Bater! rief Eelinde aus. Ich bin ungehorſam, Bintelifiig wider 
ihn — das quält mich wohl! 

Sie berührte abwehrend ihre Stirn und ſprach: Kindifh! das kann 
es wicht fein, mein Pfad ift richtig, ja ſelig. — Mit verändertem Ton, ein 
Selbftvertrauen der Verzweiflung, rief fie: Iſt mir zu Muth! Gräßlich! — 
Nun hörte fie eine Thür fchlagen, Alfreds Gelächter fchallte herüber. -- 
Böfes that ich nicht, Boſes thu' ich nicht, rief fie entſchieden. Aber mit 
ausbrehendem Schmerz preßte fie ihre Hände, im Saale umbergetrieben bei 
ben Worten: Drobt ihm Gefahr? Iſt er nicht mehr frei? Was foll ich 
glauben, venfen, da ich es nicht zu nennen, zu faffen weiß, was mid) 
ängftiget. 

Der Wald wurde unruhig; ein gewaltiger Sturm erhob ſich; der Mond 
verbarg fein Licht. Schmerzlichft ihrer Rage nachſinnend, fuhr fie fort: 
Haben Yene und gefehen, die ergrimmten Mönche? Werben fie beranf- 
foınmen und uns vwerrathen? Weiß mein Vater oder der Graf fchon jetzt 
um den Berein? Wollen fie mich von bier bringen? Sell ich Ihn nicht 
wiederjehen? — Sie war an das Fenfter gelommen; lauernd ſchrecklich er- 
ſchien ihr das Dunkel; Ihr däuchte, eine ſchwarze Hand falle nah ihr. — 


— 112 — 


Celinde! rief ſie ſich an und wendete den Blick ſcheu weg von der Nacht. 
Sie ging wieder unruhig umher; plötzlich mit auöbrechenden Thränen ſtand 
fie ſtill. — Ad, ſagte fie, es iſt nichts. Die Trennung von ihm raubt mir 
Muth und Berftand. Er wirb ja fommen mit dem Morgenroth; er fagte, 
mit dem Morgenroth! — Sie ward unterbrochen. Alfred nahte fi, laut 
redend: Ein Unwetter ift im Anzuge, wie feit Menfchengeventen nit. Es 
wird fchlimm. Dohlen fchreien, Uhus krächzen, Kanz und Häher wimmern, 
der Himmel erponirt mit dem Schleudern von Schloffen und falten einzelnen 
Tropfen. Gut, daß die Prinzeffin zurüdgefehrt ift; aber wo ift fie. 

Er trat mit dem Mädchen in die Vorhalfe und nım fahe er Celinde, 
die ſich zuſammenfaßte. — Wie, rief er verwuntert. Sie verweilen bier, 
alfein, in tiefer öden Halle? Der Fürft erwartet den Holden Flüchtling in 
Eorgen und Bangen, fommen Sie. — Er bot der Schweigenven den Arm, 
ben fie ohne ein. bejtimmtes Gefühl annahm; indeß er fie zu ihrem Bater 
führte, fuhr er fort: Gefahr, Fräulein, verbindet die Menſchen zumeift 
beffer, als vie Liebe. Sie zittern? Ueber das zarte, liebenswürdige Ge- 
ſchlecht! Frauen, Frauen! ohne Euch wäre das Leben ein baares Nichts, 
wiewohl es mit Euch auch nicht viel mehr ift, als ein quälendes Etwas. 
Nur feine Furcht. Himmel und Erde drohen wohl zuweilen den Einfturz, 
aber es bleibt leiver bei der Drohung. Wenn man fich die Zeit nimmt, es 
abzuwarten, fo beginnt immer aufs Neue wieder das afte, liebe Einerlei 
und Ennui. 

Sie traten in die Zimmer des’ Fürften ein, der jedoch Gelinde in ihrem 
Gemach auffuchte. Das begleitende Mädchen eilte, ihn von der Anmwefen- 
heit ihrer Herrin zu unterrichten; Celinde blieb mit Alfred allein. Sie 
trat an das Fenſter und bite zagend hinaus; Alfrev folgte ihr. 

Sie find fehr bewegt, holdes Fräulein, fagte er mit Härte Die Nacht 
wird fürchterlich; ich dächte, wir träten zurück. 

Gelinde verneinte jchmweigend. Eben riß der erfte Blitz durch die Nacht, 
und als hätten Sturm und Donner, eingehüllt in eigene Schreden, nur ge- 
barrt, daß ihre Wege erleuchtet würden, ſtürzten fie hervor und tobten fehla- 
gend und fchallend durch die Wüfte der Luft. 

Das ift nun Eure harmlofe, ſchöne Natur, Ihr Friedfertigen, fagte 
Alfred. Hier reißt fie einmal ihre himmlische Maske recht ehrlich glattweg 
und zeigt fich im ihrer eigenen, furdhtbaren Geftalt. 

Der Herr donnert, fügte Eelinde blaß und hälfte ſich in ihren Schleier. 
Alfred verftummte. Die Blige wurben acuter und wiederholten fich Bfter. 
Der Orcan fuhr über die Wälter und fie wallten vor ihm wie ein Korm- 
feld; e8 donnerte unaufhörlihd. — Liewen trat herein. Der erzürnte Vater 
nahm den Gruß der Tochter nicht an. Während Alfred in dem Bogenfenfter 
verweilte, fprach in feiner Art heftig der immer gutmüthige, immer tinbe- 
deutende Mann: Du haft zu Mittag und Abend Dich emſchuldigen Laffen, 
und warſt keineswegs jo unpaß und reifemäde, daß Du Di Hätteft heim: 
halten müffen. Ich kann Dich nicht loben und Bitte um beffres Vertrauen, 
oder Dein Gehorfam wirt Dir eine Harte Pflicht fein. Dies Zögern und 
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Sträuben Hilft zu nichts, morgen muß mein Befehl gefchehen. Denke auf 
mein Wohlwollen. 

Celinde erwiderte nicht; fie hatte faum fein Wort vernommen. Alfred 
rief von dem Fenfter aus: Wenn der erbarmende Himmel nicht bald in 
Thränen ausbricht, fo. ſeh! ich nicht, wie dies. verzweifelte Welttreiben 
ohne Selbftvernichtung andauern will. Mitleid, Himmel! Solch' ein 
Schmerzensframpf wird nur durch Thränen geftilft, ver ſchmetternde Wig ift 
und bleibt infufftcient. 

Celinde wollte fich entfernen; unwillkührlich blidte fie noch einmal hinaus. 
Wie eingewurzelt blieb fie ſtehen. Zugleich rief Alfren: Was ift das? Was 
geht vort vor? Der Fürft eilte an das Fenfter. Alfred fuhr fort: Mehr 
Seuerfchlangen wirf herab, Himmel! — Ha, rief er Hinausweifend, bort 
frappelt und handthiert nicht eine geringe Zahl zweibeiniger Ereaturen; fie 
find wem auf der Fährte diefe Menfchlein, umfloffen von dem Unermeh- 
lichen; jetzt Schlinge die Macht fie wieder ein. Durdlaucht, mich dünkt, dort 
watfchelten vitbäuchige, lahlhäuptige Mönche herum und bewaffnete Bauern» 
bengel liefen durdpeinander. Was hat die Fragen zum Donnerwetter aufges 
‚bracht; es ift, als 0b Senplinge des Abgrunds die Burg umſchwärmten. 
Wie 8 ſei, in viefem Blitzen ift der erhabene Lucifer los. 

Welch’ eine Helle! fprach Liewen. 

Hölle! parodirte Alfred immer hinausblickend. Tort rennt ja ein von 
Bielen verfolgter Menſch gquerfelvein. — Ha, flammen die Wetter wie beim 
jüngften Gericht! 

Der verfolgte Mensch fcheint nach dem Gewand ein Priefter, fagte 
Liewen. 

Es ift ein Priefter, vief Alfred; ein Troß don Burſchen und beiligen 
Brüdern jagt ihn par force. — Nun fuhr Alfred fonderbar wilvbewegt mit 
den Worten: zurüd: beim Xeufel, mir däucht, nad der Geftalt und bem 
Kleive — der ift mein Bruder! 

Gelinve, die inmitten des Zimmers wie im Wahnfinn beide Arme aus— 
geftredt und befinuungslos Hinausgeftarrt, ftieß jegt einen jo durchdringenden 
Schrei aus, daß Liewen und Alfred vor Entfegen ftumm mechanisch fich zu 
ihr wendeten und das ringende, betäubte Mädchen anftarrten. 

Hüffe, Hülfe, rief tonlos, von Qualen faft erwirgt, Celinde — es ift 
Julian! — Mit eins von einerı Befinnen durchzuckt vaffte fie fich zufammen 
und mit dem Todesruf: hinweg! ftürzte fie aus dem Zimmer. 

Der Fürft, im Begriff ihr zu folgen, warb in feinem — bon dem 
Abt Marcel und ven Mönden aufgehalten. 
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Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus ven Papieren eines Reiſenden, am Schluß Des acht, 
zehnten Jahrhunderts). 
(&ortfegung.) Warſchau 1794, 

Die Spielſucht ift im Warfehan unter allen Ständen. unglaublich tief 
eingeriffen. Man fieht die Thürfteher unter deu Thoren der Paläſte, bie 
wartenden Kutſcher auf ihren Böden, die Bedienten in den Borzimmern 
fpielen,_jo, ih babe drei Bettler auf den Stufen ver Kreuzlirche figen. und 
ipielen und zwifchenher die Kirchengänger anbetteln jehen. 

Ein auderes winterliches Bergnügen ift die Medoute, Sie, fängt hier 
zu Anfange des Dezember an, dauert bis Faſtnacht, macht fobaun: bie 
Faften hindurch Stillſtand, wird nah Dftern fortgejegt, und währt bis 
Pfingften. Sie wird an zwei Orten wöchentlich gegeben. Das. eine Lolal 
begreift die Säle hinter dem Schanfpielhaufe, deren zwei große und zwei 
fleinere jind; das andere ift der Palaft Radziwil auf der Krafauer Borftadt 
und namentlich deſſen eriter Stod, ver einen jehr großen Saal, drei Hleinere 
und einige Zimmer enthält. Dies lettere Lolal ift bei weitem nicht fo. nen, 
fo gut verziert und fo anftändig, als das erftere; aber es wird mehr beſucht 
weil der Eintritt um einen oder zwei Gulden wohlfeiler und bie Masten 
freiheit ausgevehnter ift. 

Man kömmt in die Radziwil'ſche Redoute wie man gebt und fteht, in 
Stiefeln und Sporen, in Rod und ade, mit oder ohne Larve. Die ein- 
ige Spur von Redoutenpoligei ift, daß man ben Säbel ahgeben. muß, 
wenn man eintritt. Hunde gehen unangetaftet mit ihren Herren herein. 

Einen Domino oder Tabaro fieht man bier äußerft felten und nur 
immer bei Fremden, die noch keine polnifche Redoute beiucht haben, mithin 
fih jo einrichten, wie ed an andern Orten erforderlich if. Jeder lömmt, 
wenn nicht etwa Beftellungen, oder eiferfüchtige Befchleihungen das Gegen- 
theil erfordern, in feinen gewöhnlichen Kleidern mit offenem Geſicht. Nur 
Weiber aus der großen Welt, wenn fie allein, oder wenn ihrer nur zwei 
oder drei beifammen find, vermunmen fich vom Kopfe bis zu dem Füßen, 
weil ſich do der Wohlſtand mit dem Gegentheile nicht vertragen würde, 
da eine große Menge lieverlicher Mädchen bier gleichen Weg gehen. Dieſe 
Bedenklichkeit hört aber auf, wenn ſich ganze Geſellſchaften zuſammenthun 
und in den Sälen berumziehen, oder fich auf den Kanapeen und Stühlen 
lagern; nach dem Grundfage, daß eine große und feine Gefellfchaft überall 
ihre Würde mitbringt und fich diefelbe unter ven zweidentigiten erhält. — 
Diefe Gattung tanzt auch nicht auf den Redouten, jo wenig als ähnliche in 
Berlin und Wien. — Ueberhaupt tanzen in Warſchau nur die vorlegten 
Klaffen und unter diefen die Handwerksburſche die zu den feineren gehören, 
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mit ihren Meifterstöchtern ober mit Mädchen, deren Bekanntſchaft raſch ge- 
macht ift. 

Bas in fogenannten Eharaftermasten erfcheint, ift gewöhnlich and 
nicht von feiner Abkunft, den Fall ausgenommen, daß man fich darein ftedte, 
um eimen geſellſchaftlichen Scherz auszuführen, over um für irgend eine ver- 
Tiebte Abfiht zu kundſchaften. Man nimmt vie alfergewöhnlichiten dazu, 
ale Mönche, Strußen, Kutfcher, Koſalen, Teufel, Juden, Fledermäuſe ꝛc. 
Nur ein einziges Mal ift mir eine ſatyriſche Maste vorgelommen. Es war 
ein ungeheuerer Stiefel mit Stulpen, forgfältig gewihft und mit Sporn 
nah Verhältniß verſehen. Diefer wandelte in den Sälen des Rapziwil’- 
ſchen Palaftes umber, ‘war aber feiner Dide wegen oft gezwungen ftill zu 
fteben und auszuruhen. Auf ver Stulpe ftand ein wunderlicher Name, der 
ven DVerfertiger folcher Stiefeln bezeichnete. Kurz vorher waren nänılid 
die fteifen Stiefeln mehr als vorher Diode geworden und eine Menge Leute, 
Die wicht gerade Bereiter oder Stallmeifter waren, fingen an fie zu tragen. 
— Darauf bezog fih diefer Echerz, deſſen Ausführung dem Erfinder fehr 
fchwer werben mußte, weil fich der Stiefel mach einer Weile in eine Ede 
ftellte und feine Secle, die von Schweiß triefte, heraus lieh. 

Wenn fich bie Weiber mastiren, fo fieht man am häufigften Jüdinnen, 
Rufjinnen, Türkinnen, Bäuerinnen zc., die bald mit mehr, bald mit weniger 
Geſchmack und Neichthum angezogen find. — Das Heer der leishtjinnigen 
Mädchen, das beſonders auf der Radziwil'ſchen Redoute zahlreich ift, leidet 
fih nad eigener Phantafie, oft jehr gut, oft Höchft geſchmacklos und man 
fan darnach die Klaſſen beftimmen, in welche fie einzeln gehören. Uebri— 
geus fteigt die Zahl der Menſchen die anweſend find, gewöhnlich auf zwei 
umd drei taufend. Man kann alle mögliche. Lebensmittel zum Efjen, zum 
Trinfen und zum Nafchen haben. Eine Pharaobank darf nicht fehlen. 

Die Redoute in ven Sälen ves Schaufpielhaufes ift anftändiger, aber 
‚weniger befucht. 

So groß die Reihe von Vergnügungen ift, die ich bisher aufgezählt 
babe, fo genügt jie den Genußjägern in Warſchau doch nicht: die orbent- 
lichen werden noch mit außerordentlichen vermehrt. — Hierher rechne ich 
die Bidenide, die außerhalb Berlin wohl nirgend jo häufig find, und von 
fo manderlei Stunden unternommen werden, als in Warſchau, nur, wie es 
ſich von ſelbſt verfteht, mit ungleich mehr Aufwand und Koften. 

Die Pidenide für die große Welt richtet irgend ein Großer ein, ber 
das Ganze übernimmt. Er beſtimmt den Preis zu zehn, acht, jehs und 
vier Dulaten auf die Berjon und macht dem gemäß feine Anſtalten. Gr 
beforgt bafür die Säle, vie Mufit, vie Tafel, den Wein und andere Ge— 
tränfe. Im Frühling und Herbft giebt man diefe Pickenicke gern außerhalb 
der Stadt, in Dariemont, Billanow, Wola und jonjtwo; im Winter in den 
Sälen hinter dem Schaufpielhaufe, im Radziwil'ſchen Balajt uud anderwärts. 
Zeder, der ein Billet bezahlen kann, nimmt Theil daran, von welcher Ab- 
funft, von weldem Stande er auch fei. Niemand belümmert ſich um ſolche 
Dinge, die man bier bei Vergnügungen für Nebenſachen hält. Dies ift ein 
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Grund mit, warum dieſe Geſellſchaften, wie alle übrigen in Warſchau, be- 
ftändig fehr zahlreich une heiter umd zugleich überaus glänzend find. Der 
Tanz ift dabei die Hauptjache für die junge und fchöne Welt, die Karte für 
bie. ältere und häßliche. Xegtere bleibt hier um fo gewiffer unaufgeforbert, 
da die Mitgliever der Geſellſchaft einander jelten je genau fennen, daß fie 
aus Höflichkeit oder Politik etwas für einander thun follten. Bloß Weiz 
und Gejchidlichkeit im Tanze werden beroorgezogen und man ift verfuäht, 
die Warjchauer Schöne Welt für vie fchönfte zu haften, wenn man auf viefen 
Bideniden feine andere als reizende, trefflich gebildete und gewachjene Per 
fonen erblidt. Man gehe invejjen nur in die Nebeuzimmer, fo wird man 
die Schladen von diefem Silber finden. 

Warſchau hat mit Wien eine Anftalt gemein, die auch bier, wie in 
Wien, von den höheren Klafjen beſucht wird — ich meine die Hege*). 
Dan giebt fie Hier ebenfalls an Sonn und Feiertagen, wo basjenige Pu- 
blikum, auf die fie berechnet ift, die meifte Zeit und das meilte Geld zu 
perlieren hat. j 

Das Hetzamphitheater hat weder ven Umfang noch die Höhe des wie 
nerifchen, ift aber in derfelben Form gebaut. Es hat eine Galerie weniger 
und ift nicht jo gut unterhalten als jenes. Die Anzahl der wilden Thiere 
ift weder jo ftarf, noch find ihrer jo viele Arten vorhanden. Der Hegmeifter 
und die Hetzknechte haben weder fo viel Helvenmuth, noch fo viel Geſchich 
lichkeit ihr Publitum zu beluftigen als die Wiener, die Übrigens ihre Muſter 
find. Das Erhabene, das in ihrer Kunft und Beftimmung liegt, wiffen fie 
nicht gehörig gelten zu machen. inem wilden Stier entgegen zu geben, 
ihn bei den Hörnern zu fallen, mit ihm zu ringen und ihn endlich zu er- 
miten; einen biffigen Wolf aus den Zähnen ver Hunde loszumachen und 
ihn, an die Bruſt gedrüdt, nach feiner Galle zu tragen; mit dem Raubbären 
ſolch eine zärtlihe Verbindung zu unterhalten, daß er Naje und Häude ledt, 
die er jv eben gut wegreißen lönnte: dieſe und ähnliche Helventhaten, bie 
dem Wiener Hetzmeiſter zum Sinderjpiel geworden find, bleiben für ben 
Warſchauer noch unerreichbar und man jieht daraus, dab er fich nicht ein- 
bilden barf, die Liebhaber zu befriedigen. Das größte Kunft- und Wageftüd, 
welches ich in Geſellſchaft einiger Bekannten von ihm gejehen habe, „war, 
daß er, auf einem ziemlich matten Stiere reitend, in das Amphitheater 
jprengte und den Stier und fid zugleich von ſechs oder acht Hunden fangen 
ließ. Der Pöbel bellatſchte dies freilich, aber bei uns feineren Kennern 
fonnte er es nicht, höher ald zu einem mitleivigen Achjelzuden bringen. — 
Seine. Wolfs:. und Bärenhegen raubten uns vollends alle Geduld; und ein 
junger Offizier aus. Wien konnte feinen edlen Unwillen jo wenig bergen, daß 
er ihn förmlich auspfiff und auspochte. Es war gerade am Namenstage 
des Königs und am FJahrestage der neuen Konftitution ‚ven 3. Mai 1792, 
an welchem man biefe, für beide ſehr beleidigende, ‚gemeine Heke gab, ‚auf 
welcher nicht einmal: ein elender dürrer Wolf zerriffen wurde. In Wien 


) Bergl. Berl, Monatsfchrift, Juni 1792, 


— In — 


feiert man ſolche Tage ganz anders, erzählte uns der junge Man mit 
Fener: dort hatte er an einem Anuentage gefehen, daß zehn Huude einen 
elften zerriſſen; daß die Löwin einen, rund herum mit Katzen behüngten 
Eſel auf einen Schlag mit der Tatze das Kreuz zerbrochen, fo daß Hinter- 
und Borpertheil nur noch mittelſt der Haut zufammenhangend, . einander: ent 
gegen gefallen wären; baß ber Raubbör ein: Böckchen aus heiler Hant, teog 
Schwärmern und Öranaten, weggegeſſen; und daß wenigſtens ein paar 
Dutzend Stier⸗ und Bären-Ohren im Amphitheater wie geſäet herum ger 
legen ‚hätten, Wir hörten ſeiner Erzählung mit möglichſter Theilnehmung 
zu und unſere Bewunderung der Wiener Hetze ſiel als tiefe Berachtung auf 
die Warſchauer zurück. Bon Rechts Wegen. 

Uebrigens hat der König in diefem Hegamphitheater eine Roge, wie in 
der Wiener der Kaifer au. Er befucht es aber felten over nie. Auf bei- 
den Seiten, neben der feinigen, jind andere Logen, die zuweilen aus ben 
höheren Ständen bejegt werden. Diefe fommen in die Hege, wie fie überall 
binfommen, um ein paar Stunden zu tödten, nicht, weil fie Gefhmad daran 
fänden. 

Am Gingange ber; — Allee, die mach Uaodow führt, wohnt eine 
wunderlihe Art von Speijewirth der viel Zufpruch hat. Es ijt ein Arch 
‚mäfter. Er hat in mehreren Behältern feine Thiere in. der Maft, verbirgt 
aber die Maftungsart felbft als ein Geheimniß, vermutblich. aus dem dop⸗ 
peltem Grunde, daß er Nebenbuhler vermeiden, und daß er. feinen Gäften 
mit: dem Anbfide der Aezung: die Ehluft nicht. verberben will. 

Es iſt wahr, er bringt wie Krebſe zu einer ungewöhnlichen Größe nö 
Hülle. Die berühmten Overlrebje fommen ihnen in beiden nicht gleich, aach 
weniger im, Geſchmacke. Die Art fie zuzubereiten, Hat auch etiva® beſonderes 
und ift mithin auch ein Geheimniß. Man würde vielleicht nicht glauben, 
dag man bei dieſem Mann Dulaten verzehren könne, menn man nicht ſchon 
durch mehrere Winfe benachrichtigt werden wäre, daß in Warſchau alles 
vornehm umd theuer iſt. Zudem find Burgumber, Ehampagner und ‚alter 
Unger die einzigen Weine, die man mit Anftand dazu trinleu kant, ba das 
Gericht Krebſe felbft nur Drei oder vier polniſche Gulden koſtet! Dan geht 
einzeln oder in Heinen: feinen Geſellſchaften hierher; und ſchon ber Preis 
‚zeigt, was fire Klaſſen beſonders einzuiprechen pflegen. 

Gewilfe Mitglieder der beffern Stände haben endlich nach ‚einige öffent⸗ 
liche Hauſer, wo fir ſich beſonders des Abends zum Schmauſen und Zechen 
zuſammen finden. Es ſind meiſt alte Völler oder junge Wüftlinge. vom 
Adel, auch Kaufleute, Beamte, Dffiziere und dergleichen. Getrunken wird 
hier befonders nach altpolnifcher Sitte und geſpielt nicht {minder ernſthaft. 
Wenn dieſe Geſellſchaften bis nah Mitternacht geſchwärmt haben, fo machen 
‚fie gewöhnlich noch eine Rundreiſe. Wo fie hinkommen feinen böfe Geiſter 
losgelaffen zu fein. Auf. nen Rebouten geben fie. in Rotten umher und tvei- 
ben Muthwillen, fangen noch einmal am zu teinfen, ‚jagen bie — zu⸗ 
‚fanumen und wählen unter ihnen: 

Ein Zug bes Mutswillens rettete: fich im Frühling 1792.. Eine. beine 
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geſehen Hatte, waren nach Mogatow, dem Luſtſize der Kronmarſchallin Lu⸗ 
bomirska,. gekommen. Die Beſitzerin hat. Gefallen. an: ſchönem Federvieh 
und man unterhielt bier. auch, während ihrer Abwejenheit, eine ausgeſuchte 
Sammlung davon. Den jungen Leuten dünlte es ein großer Scherz, wenn 
fie .diefe Thiere ſämmtlich Löpften. Sie zogen auch jogleich ihre Säbel und 
pollftredten ihren Einfall.’ Pfauen, Hühnern, Enten, Gänfen, von ben koft- 
barften Arten, fehlugen fie die Köpfe herunter. Den Auffeher des Schlöß⸗ 
hend, der dazu fam und fich ihnen widerfegte, mißbhandelten fie gröblid. 
Sodann’ fuchten fie die Störche, Kraniche und Schwäne, die in’ dem Garten 
zerſtreut waren auf und behandelten fie wie das übrige — 
(Fortſetzung folgt). 


J — = Wochenſchau. | 


Noch immer bfeibt die Situation von der Wendung abhängig, welche 
ver Conflict zwiſchen Frankreih und ven Vereinigten Staaten nehmen wirb. 
Selbft: für: ven. Fall, daß der Präfident Johnſon einem. Compromiß geneigt 
ſein folite, bleibt die Möglichkeit vorhanden, daß die: Entwidelmg ver That- 
fachen, umabbängig von dem Willen und der Weisheit der Menjchen, auf 
eine Cataſtrophe Hindrängt. Schon hat fich in der merifanifchen: Grenzſtadt 
Bagdad ein Faltum geftaltet, über welchee die _ Abfichten feine —— 
mehr haben. | 
©. Die: Bolitit des Kaiferthums beitand von jeher darin, daß ſie That⸗ 
ſachen ſchuf, um hinterher zu beobachten, wie ſich die Menſchen dazu ſtellen 
würben. Der Kaiſer ſelber pflegte in eine Verwickelung hineinzutreten, — 
nur. damit er als eine agirende Kraft erſcheine, und wenn ſomit eine Com⸗ 
plieation ind: Leben getreten war, fo mußte feine Gewandtheit gleich wie: die 
Berlegenheit der Andern weiter helfen. Seht zu, wie ihr euch mit dem, 
was ich in Gang ſetze, abfindet: das war des galliſchen Eäfars Wahlſpruch, 
der 'allerbings: zugleich eine Appellation an das Glück in ſich Ichlof, 

Sold eine Thatfache ift die Kriegsaffaire in Italien gemejen. Cäſar 
brachte einen Stein ins Rollen, aber er konnte nicht vie göttliche Gewalt 
‚befigen, demſelben eine perpetuelle Bewegung mitzutheilen. Der Stein hat 
sanfgebört zu vollen, er ſteckt feft, nachdem er Grenjen verfehoben, Throne 
umgeftützt: und eine ziemlich wüſte Ebene gefchaffen Hat, über welcher wie 
Einheitolrone ſchwebt. Die Krone Victor : Emanuels ſucht nun vergebens 
mach den Höhen, auf die fie ſich zu ſtützen vermöchte. Auch war der Stein 
nicht im Stande, alle Geſtaltungen, gegen die er gelehrt war, zu zerſchmettern. 
Es blieb der päpftliche Stuhl, und vie öſterreichiſche Herrſchaft in Benetien, 
— wei alte Thatſachen, welche: zunächſt ängſtlich/ und der Thätigkeit ent- 
behrend, neben den neuen Thatſachen liegen. Gegen dieſe Antitheſe iſt 
Caſar ſelber hülflos. Er kann nur dazu mahnen, daß man ſich möglichſt 
bequem. zwiſchen dem Alten, das nicht untergehen‘ will, und dem 
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Neuen, weldes der hiftoriichen Zriebfraft ermangelt ,; beiten möge: 
Eine treffliche Ermahnung die jedoch nur fo lange wirkſam ift, bis die alten 
Thatſachen fi ermannen, over bis den neuen Thatjachen durch -eine bis 
jegt noch unbefannte Macht ein friiches Leben mitgetheift wird. Wir 
jagen, durch eine unbekannte Maht, denn der Eäfarismus RER dieſe 
Kraft der Neubelebung nicht. 

Aehnlich in Mexico. Auch hier wurde eim Abenteuer unternommen, 
mit dem Vorbehalt, zu ſehen, was daraus werben würde. Der Gang ber 
Dinge in den Vereinigten Staaten raubte dem Unternehmen die Chancen. 
Anh bier ſitzt der geſchleuderte Stein feſt, ohne daß er für die Krone Maxi⸗ 
milian’8 eine Grundlage fchaffen  fonnte. Wäre das Kaiſerthum ſouverän 
genug, um ſich von den Thatjachen, -venen es -ein Werbe zurief, abivenden zu 
innen, ſobald fie zu verborren anfangen, fo würde bie Sade nicht böfe 
ſtehen für Cäfar. Aber fo fehr viefer betheuern mag, daß es ‚nicht gerathen 
je, Ehre und Würde zu verpfänten, fo Hängt trogdem bie Exiſtenz 
jeines Thrones- von der Dauer des mericanifhen Kaiferffums ab. - Hier 
tritt die Tragik ein, die der Schwärmer bie Gerechtigkeit der a... u 
nennen pflegt. 

Thatjachen, Über die Cäſar nicht gebietet, erheben ſich gegen feine That: 
jahen — und das Ende? Wir glauben nicht an eine glüdliche Löſung ber 
Berwidelung mit den Vereinigten Staaten. 

Ter Eonflift in Amerifa wird auf die Allianzen in Europa entſcheidend 
einwirfen. — 

Unfere parlamentarifche .. zeichnet fih durch die Debatte über den 
Beihluf des Obertribunals aus. 

Die Unverleglicpleit ift das Attribut der richterlichen Gewalt. Nur 
derjenige iſt unverleglich, der mit ver Heiligkeit der richterlichen Function bes 
Heivet -ift, und nur foweit iſt er umverlegfich, als er ein Richter iſt. Die 
Unverleglicyfeit des Monarchen hat vom vaher ihre Quelle, weil der König 
urfprünglih der oberjte Richter war und weil das Negieren fich im Recht⸗ 
iprechen zufammenfaßte. - Sobald man viefe Säge im Auge behält, wird 
man den Beſchluß des Obertribunals, durch welchen allerdings die Unver- 
leglichleit der Abgeorpneten aufgehoben worden: if, würdigen lönnen. 

Mit-ven Augen des Nalurburſchen betrachtet, begeht der Richter täglich 
Beleidigungen und Eingriffe in die Freiheit und das Eigenthum feines Näch⸗ 
ften. Zu dem Einen fagt er, Du bift ein Dieb. Zu dem Anderen fagt er, 
Du haft Betrug begangen. Zu dem Dritten fagt er, Du bijt ein Chebrecher: 
Den Einen fhidt er auf Monate oder Jahre in's Gefängniß, dem Anderen 
nimmt er vie Fran, ab und zu fpricht er fogar einen Nebenmenſchen das 
eben ab. Warum iſt es feine Injurte, wenn der Richter Jemanden einen 
Dieb nennt? Warum iſt es keine Freiheitsberaubung, wenn ev ihm einfließen 
laͤßt? Warum it es fein Todtſchlag, wenn alle) auf das Echaffot er 
Nur deshalb, weil er ein Richter ift. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter. Der Richter unterliegt wegen 
ſeines Ausſpruches feiner Berantwortlichleit, nicht etwa darum, weil dieſer 
Ausſpruch das Vorurtheil der Wahrheit für ſich Hat, ſondern einfach des; 
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Halb, weil es ein richterlicher Ausſpruch iſt. Der Richter Farm fih irren, 
und er irrt fich oft; er kann Jemanden zu einem Dieb, Betrüger, Mörder 
erflären, der kein Dieb, fein Betrüger, fein Mörder war, er kaun durch eine 
höhere Gerichtsinſtanz überführt werden, daß feinem Ausſpruche bie erforder: 
lichen Borausjegungen wmangelten, und doch, bleibt er dem Arme des ftrafen- 
den Gefeges unnahbar. Einen Richter wegen Iniurien zu belangen, fteht 
feinem Ineulpaten frei, etwa um deswegen, weil er, in_ber zweiten. Inſtanz 
freigefprochen, von der erſten Inſtanz zum Betrüger gemacht und ins Ges 
fängniß geworfen war. 

. Die Mitglieder des Abgeordnetenhauſes baben ihre Unverletzlichleit ver 
loxen, weil fie ihre richterliche Weihe verſcherzt haben. 

Wir laſſen zunächſt den parlamentariſchen Naturburſchen ſprechen, wie 
er ſich in der Nationalzeitung und dergleichen Blättern in herzbrechenden 
Declamationen laut werden läßt. Nach ſeiner Anſicht iſt der Abgeordnete 
underletzlich Weil er Übgeordneter ift umb weil, ein gewiſſer Berfaflungs- 
paragraph. ihn deckt. Allerdings, als der Paragraph der Verfaſſung feit- 
feste, daß ein Mitglied der Kammer auf Grund feiner Abftimmung, niemals, 
auf Grund der von ihm ausgefprochenenen Meinung nur nah Maßgabe ber 
Geſchaftsordnung zur Recheuſchaft gezogen werden könne, va hatte dieſe Be- 
ftimmung ben Sinn, daß der Abgeordnete überhaupt nur in zwiefacher Weiſe 
thätig ſei, nämlich in der Function des Beichlußfaflers und in ver Function 
des Meiners, und daß Alles, was er in der Kammer thue, eutweber DBe- 
ſchluß oder Meinungsäußerung fei. Die Beitimmung hatte ferner den Sinn, 
daß die Meinungsäußerung des Abgeordneten, fie möge noch jo jchroff, Hart, 
verlegend fein, nicht unter den Begriff der Yujurie falle, weil fie eben. aus 
dem Munde eines: Abgeorveten, lomme. Dies dürfen wir gern zugeben, aber 
zum Lohn hierfür möge mau und auch in dem Sage beijtimmen, daß bem 
Bollövertreter mar deshalb die Umverantwortlichfeit gewährt wurbe, weil er 
an ber Heiligleit des Richterthums Theil hatte, Was der Richter als Richter 
fagt, ift Feine Znjurie — alfo, was der Abgeorbniete als Abgeordneter jagt, 
ift feine Beleidigung —: dad war die ftaatsrechtlihe Combination, aus 
welcher ber Berfaffungsparagraph entiprang. 

Es ijt falih, von einer Scheidung der richterlichen und der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt zu ſprechen. Der ächte, der urächte Richter iſt zugleich. Geſetz- 
geber, ſeine Entſcheidungen find Geſetz; und der rechte Geſetzgeber iſt zu- 
gleich Richter, ſeine Beſchlüſſe find Urtheil. Das Abgeordnetenhaus, als 
Geſetzgeber, war alſo mit richterlicher Gewalt bekleidet. 

Der Boden, in welchem die richterliche Gewalt wurzelt, iſt das Gebiet 
ber Thatſachen. Der Richter, der ſich aus dem Bereich der Thatjachen ent- 
fernt, entwurzelt fich ſelber. Das Haus der Abgeorbneten hat ſich mit einer 
merfwürbigen Confequenz von den Thatſachen abgewendet, es ignorirte die 
factiſchen Grundlagen, auf denen ber Beſtand umd die Größe Preußens 
ruht, es ignorirte den Willen des Könige, welcher die oberfte Gewalt im 
Staate ift, es ignoricte die Armee, es iguorixte den thatſächlichen Gang ver 
auswärtigen Politit. So mußte es feine gejeiggebende Fähigkeit einbüßen, 
mis dem legislatoriſchen verſchwand auch der richterfihe Charakter, mit dem 
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rihterfichen Charakter ging die Unverletzlichleit zu Grunde. Aus Geſetz⸗ 
gebern wurden Agitatoven und: Declamatoren. Das war ein Entwidelungs- 
gang, an deſſen Schluß unter allen Umſtänden das Geſetz und die geſetzliche 
Berantwortlichleit ſtehen mußte. Sobald ver geſttzgebende Charalter ver⸗ 
dunſtete, wurden in der That bie „Meinungen“ zu Beleidigungen, die Ur- 
teile zu inſurrectionellen, verbreiherifchen Rufen. Der Arm des Geſetzes 
war unvermeidlich, mochte er nun durch einen Beſchluß des Dbertribunals 
ober auf eine einbringfichere Weife in Thätigleit' geſetzt werben. : Es geht 
einmal in ber Gefdhichte nicht anders, bie Geſchichte begnügt ſich nicht damit, 
daij eine Degenerirung hervortritt, fie fügt auch immer ber Entartung bie 
Eirofe Hinzu. An Werkzeugen der Strafe fehlt es ihr nimmermehr, und 
bie mildefte Methode, das Facit zu ziehen, iſt Lay immer — bei 
welcher ein EUEERe Gericht mitwirkt. 
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Tandtä — 


Bei den Erörterungen, welche über ven Antrag des ——— 
Becher wegen bes zwiſchen der Regierung und ber Direction ber Köolu⸗ 
Mindener Eiſenbahn-Geſellſchaft am 10. Auguſt 1865 abgeſchloſſenen Ber: 
trage® in ver Budget-Kommiffion des Abgeorbnetenhaufes ftattfanben;;ı bat 
ber Referent, Dr. Laster, etwas meit im bie Geſchichte des Preußiſchen 
Staates zurüdgegriffen, um der Nachweis zu führen, daß unfre — 
dad Staats⸗Eigenthum als unveräußerlich betrachtet Haben. 

Inwiefern die Aeußerungen des Referenten mit der vorliegenden Fratze 
und dem Becker'ſchen Antrage zufammenfällen, iſt nicht recht faßlich, — eher 
wäre vie Bemerkung am Plage geweſen, daß die ConceffionsUrkunde der 
Adln-Mindner- Eifenbahn-Gefeltfchaft, welche vom 18. Dezember 1843, alfo 
mit der Zeit des abſoluten Regiments datirt, einen klaren Beweis: dafür 
giebt, wie gut die Preußiſchen Regenten es verftehen, das Staats⸗Eigenthum 
zu mehren. 

Durch die 88. 9., 16 und 21 des Statuts ber Kötn-Dinpner-Eifen- 
bahn⸗Geſellſchaft iſt der Staat: ihr bevorrechtetes Mitglied geworden; — 
durch eine Zinsgarantie von 39. 9% des Anlage⸗Capitals, für wie er nie⸗ 
mals, außer Anno 1848, in Anſpruch genommen worden iſt, hat er auf Grund 
bes am 10. Anguſt 1865 abgeſchloſſenen Bertrages neuerlich 13 Mittionen 
Thaler erworben. 

Dieſer Bertrag wirb durch den Antrag des Abgeorbneten Beer, for 
wie in der Budget:Gommiffton durch den Referenten Yaster — * 
bon dem Letzteren vorgeſchlagene Antrag lautet: 

Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen zu erflären: nl 

4) Die Regierung ift nicht befugt, ohne Zuftimmung ber — 
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tretung ſolches Staatd-Eigenthum, welches als Einnahmequelle vient, 
' zu veräußern, zu belaften, ober fonft einer eaage⸗ Beränderung 
zu unteriverfen; 

2) Berträge und Rechts:Berhältniffe, welche auf Grund eines befon- 

— : deren Geſetzes zu Stande gefommen, ober wirffam gemacht worden 

“, find, fönnen nur unter Mitwirlung Mt Geſetzgbungs —— 
abgeändert werden; 

8) der zwiſchen der Königl. Staats-Regierung und der Köln⸗Mindener ⸗ 

Eiſenbahn ⸗Geſellſchaft unter dem 10. Auguſt 1865 abgeſchloſſene 
Bertrag (Geſetz Samml. 1865, S. 957 ff:) bedarf: ver Zuſtimmung 
be Landtag, und ift nicht eher ale — zu erachten, bis 

dieſe Zuſtimmung erfolgt iſt. 

Dirfer Antrag enthält in jeinen beiden. erften Abſchnitten parlamentarifche 
Doctrinen, die nur bei Uebereinftimmung ver drei gefeggebenden Factoren in 
bie Berfaffung hineincorrigirt werben können. Zur Zeit find es noch Lehrbe— 
griffe des Antragftellere und in feinem Zufammenhange mit Art. 48 und 99 
ber BVerfaffung, wie derfelbe in ver Budgetsfigung behauptete, und bamit 
fällt die rechtliche Begründung des britten Abjchnitte® feines Antrages. 

Nichtsveftoweniger fcheint e8 wünfchenswerth, den Antrag näher zu er- 

örtern, um bie erregten' Befotgniffe intereffirter' Perfonen zu zerftreuen. 
Zur Beleuchtung des erften Abfchnittes diene Folgendes: 
ı» » Durd $. 24 des Statut der Coln⸗Mindener Eifenbahn-Gefellfhaft ift 
bie Ainortifation der Actien al pari mittelft Berloofung bedingt. Die Antorti> 
fation wurde bis zum Jahre 1854 volljogen und find dadurch 669,000 Rthlr. 
Actien anfer Cours gefekt- 

Am 22. uni 4854 Hat zwifchen dem Königl. Eifenbahn-Eommiffariat 
und der Köln⸗Mind ener Eifenbahn:Gefellichaft eine "Bereinbarung ftattge: ' 
funden, der zufolge die Bari-Ausloofungen ver Köln-Mindener Eifenbahn: 
Aetien nicht vor dem Jahre 1870 wieder beginnen follten. Diefer Vertrag 
veränderte das Statut der qu. Gefellichaft; — daß er auch irgend ein — 
mit ober ohne Zuftimmung ver Kammern — erfaffenes Gefeg verändert oder 
aufhebt, ift wohl kaum zu beweifen; er wurde als ein Aft der Berwaltund 
ben Kammern nur notificirt und dem mit ihrer Zuftimmung sub 18. April 
1855 erlaffenen Gefetz beigebrudt. | 

An diefen Praecedenzfall reiht fich, gleichfalls eine Berwaltunge: Map: 
regel, die im Vertrage vom 10. Auguft 1865 ausbedungene gänzliche Auf- 
gabe bes Mechtes, die Action al pari zu amortifiren, gegen fofortige volle 
Entfhädigung für das Object, welches burch vie Amortifation fünftig er- 
worben werben follte. Auch bierburch iſt fein beſtehendes Geſetz, fondern 
nur ber von einer Verwaltungsbehörde mit ber qu. Gefellfchaft gefchloffene 
Bertrag vom 22. Yuni 1854 geändert werben. Vermöge der Abfindungs⸗ 
quote, welche bie Köln-Mindener Eifenbahn: Gefellichaft auf Grund des Ver- 
trages vom 10. Auguſt 1865 in Baar und in Köln Minvener-Eifenbahn- 
Uctien dem Staate erlegte, haben fich feine Einnahmen micht. vermindert, 
fonbern vermehrt, und er ift nım im Stande, durch Anlauf der Actien bie 
gu. Bahn viel⸗ früher in feine Hand zu bringen; als er anf dem Wege ver 





Berloofung von Actien und ihrer. Anortifation al pari hätte bewirft: werben 
fönnen, — benn auf Grund des Statuts und $. 11 des Bertrages vom 
22. Yuni 1854 ging die Köln-Mindner Eifenbahn, wenn die Köln⸗Gleßener 
Eifenbahn, wie bisher, auch fernerhin die Zindgerantie in. Auſpruch nahm, 
erft nach einer langen Reihe von Jahren: in den Befig des Staates über; 
bis zur Amortifation der legten Actie blieb aber der Steni nur 
Geſellfchafter. 

Der Referent hat demnach die Sachlage irrthümlich — wenn er 
den erfien Abſchnitt feines ‚Antrages auf Gruud der Anſicht formulirte, daß 
die Staats-Regierung burch den Bertrag vom 10. Auguft 1865 fich eines 
ben Staate gehörenden Eigentums entäußert babe. Der qu. Vertrag legt 
dem Staate feine neuen — auf, beraubt ihn keiner Rechte und 
entbehrt aller Momente, welche für ſeine Genehmigung eine — ves 
ueoneewonetenhaufe⸗ erheiſchen könnte. 

Der zweite Theil des Lasker'ſchen Antrages bezieht ſich — nur 
auf feine vorangegangenen Ausführungen über pie Auflöſung des Garantie 
fonds, die er, als einfeitig von der Regierung vorgenommen, nicht — 
verbindlich zu halten ſcheint. 

Was die Köln⸗Mindener Eiſenbahn ſelbſt betrifft, fo Hat der Referent 
überfehen, daß die Zins-Garamtie ihrer. Actien zwar pur & 17. des Sta 
tuts bedingt, daß aber im demfelben fein Paragraph vorhanden ijt, welcher 
die Bildung eines Garantiefonds verlangt, fein Antrag trifft alſo Hierbei nicht zu. 

In Betreff ver Köln-Gleßen-Siegener Bahn anerfennt der Referent, 
daß das alte Rechtsverhältniß noch fortdauert. — Es bleibt demnach nur 
die Oberhauſen⸗Arnheimer Bahn, und bezüglich dieſer iſt feinem Autrage 
entgegem zu halten, da, nachvem jene Bahnlinie während fünf auf einander 
folgende. Fahre den Garantiefond nicht in Anfpruch genommen Hat, deffen partielle 
Auflöſung durch die 88. 9 und 10 des am 30. December 1852 zmifcdhen 
dem Königl. Eifendbahn-Eommiffariat und der Direction der Köln-Mindener 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft gefchloffenen, dem Gefeg vom 24. Mat 1853 annec- 
tirten Vertrages, begründet ift. 

Nah den vorangegangenen Erläuterungen dürfte der dritte Theil bes 
Zasterfhen Antrages nicht mehr in Erwägung zu ziehen fein, weil. bie Ab⸗ 
machung zwifchen der Staats-Regierung und der Direction der Köln Min- 
dener Eifenbabn-Gefellfchaft als eine Verwaltungs⸗-Maßregel zu betrachten 
und durch fie fein mit Zufttinmung der Kammern erlaſſenes Geſetz ver⸗ 
ändert iſt. 

Dies die rechtliche Seite der Frage. 

Aber auch aus Gründen der Nützlichkeit kann der — vom: 10 An- 
guſt 1865 Seitens der Kammern nicht angefochten werben. 

Als Grundlage der Anseinanderjegung zwiſchen der —— ber 
Köln: Mindener Eifenbahn-Gefellfchaft ift die Ziffer zu bezeichnen, welche ber 
Eompler der Köln-Prindener Eifenbahn nach veffen vollftändiger Erwerbung 
durch Verlooſung ver rinmiavewr Eiſenbahn⸗Aetien für ben Staat abge⸗ 
worfen haben wird. 

Zur ——— dieſer Ziffer giebt bie von ber Röin-Mindener Eifen- 
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bahn Gefellſchaft erzielte Dividende und ihr Geſchäfts Bericht pro 1864 den 
nüchſten Anhaltspunft. 

ı Die Dividende betrug zwar 15% °%/o, indeß lann nicht wohl ange 
nommen werben, daß fie fich nach Eröffnung mehrerer coneurrirender Bahn» 
ſtrecken auf dieſer Höhe erhalten fann. 

Es würde zu weit führen, hier eine Wabrfcheintichleits- Berechnung aufs 
zuſtellen über die Einbuße, welche die Köln-Mindener Eiſenbahn-Geſellſchaft 
nad Eröffnung ber concurrirenden Linien an: ihren Einnahmen erleiben fann. 
Die Tabellen des Zranfit-Verkehrs, im Geichäftsbericht der Köln-Mlinvener- 
Eiſenbahn⸗Gefellſchaft pro 1864 geben darüber genügenden Aufſchluß, und 
man kann danach ‚mit einiger Apodicität behaupten, daß die Actien im Jahre 
3870 wohl fchwerlich, eine Höhere Dividende ala 13 24 abwerfen werben: 

— Der Staat hatte in Erfüllung des gedachten Vertrages als Amortiſa 
tionsfonds die 13%, Dividende von —— Amnhen bei. dem Unternehmen 


im: Betrage von. » : +: 1,860,000 Thlr. 
und fertier von den * iin bis zum dan 1864 amor« 

hen . . —F 669,000 hie. 
im Ganzen von . . . =. 3. 2,529,000: Ehlr. 


Altien zur Verfügung; Giergu —** vom — 1870 au die Dieibenden 
ber amortifitten Aktien. Das im Wege der Berloofung zu amortiſirende 
Altien Kapital: betrug 10,471,000 Thlr. und mußte im diefer Weife — 
bes Amortifationsfonds bis zum Jahre 1883 getilgt werben. 

Boxausgeſetzt, daß die Dividende im Laufe ver Zeit feine weitere Ein- 
buße erfitten hätte, wäre demnach ‚ber Staat durch fucceſſive Aufwenbung 
von 10,471,000 Thlr. mit dem Jahre 1893 zum Genuß einer. Rente von 
1,861,230 Thlr. gelangt. Diefe Rente war durch vie Geſellſchaft abzulöſen; 
durch Zahlung eines Kapitals, das mit Zinfeszins à 5% bis zum Kahre 
4883 in fo weit anwächſt, um biefe Rente zu gewähren. Unter Abzug ber 
40;471,000 Thlr., welche ter Staat zur Tilgung. des Kapitals al pari auf⸗ 
gewendet haben, würde, ergiebt. fich vie Summe von 6,630,000 Thlr. als 
Entfhädigungsguote. 

—Wulrde ſich dic Sefellichaft durch Zahlung dieſes Betrages vermöge 
ver Ausgabe von 5%, Prioritätsaltien belaſtet haben, jo wäre der Staat als 
ein mit 2,529,000 Zhlr. beiheiligter Altionair nach dem Berhaltniß von 
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3000 bei der Berzinfung mit 64,490 Thlr. in Mitleidenschaft gezogen 
worden; der Staat hätte ferner durch dieſe Mehrbelaftung an feinem Prä- 
zipuum und der Eiſenbahnſteuer 184,800 Thlr. p. a. eingebüßt. Für beide 
Summen mußte er durch ein entfprechendes Kapital entſchädigt werben, das 
fih durch 64,490 + 184,800 x 20 — 4,985,800 Thlr. beziffert. Der 
Geſammtanſpruch, welchen ber Staat behufs voller Entjchäpigung machen 
konnte, belief fich daher auf: 
‚ 8): 6,680,009 Thlr. Kapital für Abfindung der Rente; 
1b) 4,985,800 Thlr. Entſchädigung für Einbuße an Zinfen, Prä- 
zipuum und Steuer. 
ESumma 11,615,800 Thlr. 
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Durch den Vertrag iſt dieſe Abfinbunge-Summe auf 13 Millionen 
Thaler fefigeftellt, und wird man daher nicht fagen lönnen, daß vie Staats 
Negierung bei dem Bertrage den Kürzeren gezogen bat. 


Correfpondenzen. 


Berlin, den 8. Februar. Wenn wir in unferem leiten Berliner Ber 
richte noch eine gewiſſe Stille innerhalb des großen Sitzungsſaales des Ab⸗ 
neorbnetenhaufes regiſtriren mußten, fo. haben bie lebten acht Tage auch bori 
für reichliche Aufregung geforgt. 

Wir jind alfo auch mit biefer üblisben Berftwenung des Berliner Car» 
nevals nehörig verjehen; die Billets zu den Tribünen finden zwar nicht eim 
ſo dringendes Begehren, als die zur Afrilanerin, aber fie haben doch wenig- 
ſtens einen Cours. Nah dieſer Erfahrung geben wir die Hoffnung nicht 
auf, auch. noch einen Winter zu befommen; ein befannter und bewährter Ge- 
fehrter ſoll wenigftens die Möglichteit für bie zmeite Hälfte des Februar 
ſtatuirt Haben; bis dahin würden aber noch die Ausgleichimgen füdlicher 
Luftftrömung fich geltend machen. Die fonjt ſprüchwörtlich gewordene Schnel« 
ligfeit der Stürme hat in der jeßigen Zeit feine Geltung mehr. Der Tele 
graph: meldet fofort dieſes und jenes Naturereigniß und erft Wochen nachher 
fommt Wind und Sturm und bringt bie Nutzanwendung vefp. Betätigung. 

Während fo die Wiffenfhaft in die Zukunft ber Naturereigniffe einbringt, 
bleibt menſchliche Leidenſchaft unberechenbar. Das Gebahren ver Abgeord⸗ 
neten ſoll feiner andern Controlfe unterworfen werben, als der Entſcheidung 
unferer unabhängigen Gerichtshöfe; wir hätten geglaubt, daß eim ſolcher 
Grundſatz mit Freuden merde begrüßt werden, unb biefer Borausjegung 
gerade entgegen verwirft die Sammer der Kreisrichter die Macht eben biefer 
Kreisrichter. Auch ven dem Baue des neuen Parlamentsgebäudes wird es 
wieber ftiller, ja faft will e8 uns frheinen, als trete im Abgeordneten⸗Hauſe 
ben Plane eine Abneigung entgegen. Sollte es bei bem jegigen Unterkom⸗ 
men verbleiben, ſowohl für bie Porzellanfabrif als für pas Abgeordnetenhaus, 
wir wären hiermit einverftanden. “ebenfalls wollen wir die Frage anregen, 
ob es nicht inbicirt fei, in Nahahmung Englifcher Zuftäube, für beſondere 
Räume zur Captur aller der Redner zu forgen, welche die Privilegien des 
hohen Hauſes brechen. Bon dem einzigen, jegt vorhandenen Strafmittel 
des Heren Pröfidenten, wird man kaum behaupten fönnen, daß Schillers 
Wunſch „Triebe fei ihr erſt Gelänte" an ihm im Erfüllung gehe. Was das 
gegen die Berliner Porzellanfabrit betrifft, fo gehört dieſelbe bisher zu ven 
Merfiwürdigfeiten der Stadt, die. wir nicht germ gefchmälert fehen würden, 
wenn Schon Die Pferveeifenbahn die Entfernung nach der neuen Bauftütte 
ablürzt. Diefe will übrigens eine neue Linie außnügen, worüber ein heftiger 
Streit in einzelnen Verfauimlungen entbrannt ift, der in richtiger Erkenntniß 
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zuletzt zu dem durchgreifendſten Mittel der Eintracht geführt hat; die Gegner 
wurden einfach an die Luft geſetzt. Wir können uns mit dieſem energiſchen 
Schritte parlamentariſcher Reife nur einverſtanden erklären. Welchen glück⸗ 
lichen Zuſtänden würden wir entgegengehen, wenn dieſem Beiſpiele überall 
nachgeſtrebt würde. 
In unſere Stadtverordneten-⸗Verſammlung iſt nun endlich die Bombe 
einer ſtädtiſchen Angelegenheit geworfen worden; der Magiſtrat hat den An— 
trag auf Gontrahirung einer ftäptifchen Anleihe von 5'/, Millionen Thaler 
geſtellt. Wir find begierig auf die: beabfihtigte Verwendung diefer Summe; 
in den besfallfigen Vorfchlägen liegt für uns die Beantwortung der Frage, 
ob Zuftimmung ob Ablehnung räthlich fei. Mit Befriedigung glauben wir 
aus der Höhe viefer Summe ſchließen zu dürfen, daß die Aulegung großer 
unterirbifcher Canäle, die den Unrath Berlins Hinter Spandau - entleeren 
offen, nicht beabjichtigt fei. Die vesfallfigen Koften würden eihen höhern 
Betrag erfordern, jo anfehnlich auch die. jegige Summe schon bemeffen ift. 
Auch die Landwirthſchaft hat ſich bereits gegen ein ſolches Project erklärt 
und die Verwenbung des Berliner Abhubs für fich verlangt. Weberhaupt 
ſcheint es, als rüfte fih vie Landwirthſchaft auch ihrerſeits innerhalb ver 
Mauern Berlins fih eime Stätte zu begründen. An ven Sigungen des 
jüngft verfammelten Landes-Oeconomie-Collegiums ift auch die ‚Errichtung 
eines lanbwirthichaftlichen Mufeums in Berlin in nähere Erwägung gezogen 
worden. Daß jegt bereits in der Behrenftraße unter ven befcheivenften Ber: 
hältniffen eine ſolche Ausftellung befteht, wird wenig befannt fen. Dem 
jegigen Plane wird mit befonderem Vertrauen entgegengefehen, : va ſich ver» 
ſelbe des Beifall und Schuges Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen er⸗ 
freuen foll, welcher zur Genugthuung aller Derer, die in ber Entwickelung 
und Förderung ber Landwirthſchaft die Grundlage für das Gedeihen unſeres 
Baterlandes erkennen, mit dem Tebhafteften Intereſſe fih an den letzten 
Sigungen des Landes-Deconomie:Collegiums zu  betheiligen geruht hat. 
Manches tüchtige Wort, manche bewährte Anficht ift dort ausgeſprochen 
worben und wenn bies ganz bejonvers von praffifhen Landwirthen gefchab, 
fo hegen wir die Zuverficht, daß ber Theorie eben auch die Praris folgen 
möge. Unſer Kronprinz felbft hat in England erfahren, welche Anregung 
der Landwirthſchaft gemährt wird, wenn erlanchte Fürſten fich derfelben thätig 
zumenven. Auch ver ſtädtiſche Grundbeſitz der kronprinzlichen Haus« und 
Hofhaltung joll, wie wir hören, vergrößert werden. Cs handelt fich, find 
wir recht berichtet, um eine Ausdehnung des Palais in der Wallftraße. 
Wir müffen anertennen, daß im Verhältniß zum der immer größeren Aus- 
behnung, welche die Wohmmgen unferer reichen Privaten inner halb ber zahl: 
reihen Neubauten erfahren, die gewiffermaßen offiziellen Palais kanm noch 
räumlich genügen. Auch von den Dienftgebäuden unferer Minifter gilt dies; 
namentlich das auswärtige Minifterium ficht noch immer dem Tängft projeck 
tirten Umbaue entgegen. Ueberhaupt ift ein Stilfftand in den Berliner Ban- 
unternefmungen bemerfbar. Die Erfahrungen der Texten Zeit haben denn 
doch abſchreckend gewirkt. Weniger vermiochten wir diefen Einfluß innerhalb 
einer Verfammlung volfswirtbichaftliher Fortfehrittsmänner zu erkennen, die 
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fih in jüngfter Zeit dahin ausgefprochen Hat, daß in der Befeitigumg affer 
und jeber Controlle, in ver vollſtändig freigegebenen Eoncurrenz, das ficherfte 
Schutzmittel gegen unfolive Bauten’ zu finden ſei. An der Spike dieſer Ber- 
fammlung und biefer Theorie ftand wie gewöhnlich unfer Mitbürger, ver un- 
vermeidliche Herr Lette. Auch bei anderen Vereinen, die jet wie’ die Pilze 
aus ber Erde wachſen, ift diefer Herr ſtets vorne weg, als Leiter wie als 
Redner. Als folchen fanden wir ihm denn auch bei einem Bereine, der fi 
jegt bier gebildet Hat, unter ber Bezeichnung „zur Förberumg ber Erwerbs» 
fähigfeit des weiblichen Geſchlechts.“ In dem erlaffenen: Aufrufe wirb es 
bauptfächlich auf Diejenigen Berfonen weiblichen Geſchlechtes abgefehen, welchen 
bei dem heutigen Gefellfehaftsjuftande der Beruf der Hausfrau, Gattin und 
Mutter verſagt fei. Bon einer Reform. diches Gefellfchaftszuftandes felbft 
ift nicht die Nete, wohl aber von. ver Zahlung eines. jährlichen Beitrages 
von mindeftens einem Thafer, zu welchem. fich ‚zu verpflichten vem Männ- 
fein wie Fräulein geftattet ift, und zwar auf fo lange bis die Frauen auf 
dem Wege ber Selbfthälfe die Eoncurrenz des Bereins entbehren können. 
Wir miüſſen offen geftehen, daß wir die ganze Sache nicht recht begreifen 
und nur bie stille Hoffnung hegen, baß es nicht etwa die Abficht if, ein 
Eorps weiblicher Rehberger zu organifiren. 

Als einen eigenthümlichen Zufall müſſen wir es bezeichnen, daß wir in 
eimer Zeitung. unmittelbar hinter jenem Xettefchen Aufrufe eine zweite öffent- 
liche Aufforderung fanden, welche auf die gefegnete Thätigfeit des Diaconiffen- 
baufes zu Kaifersiwerth hinweiſt und eine immer größere Ausdehnung ber 
von dort ausgehenden chriftlichen: Liebesthätigkeit fördern will. 

‘Solite jenem Letteſchen Vereine hiermit nicht eine recht deutliche und 
verftändliche Antwort gegeben fein, wohin berartige Beftrebungen zu richten find? 

Freilich hegen wir nicht bie Hoffnung, daß tiefer Hinweis werde ver- 
irn iverben. 


Militärifche Mevuue. 


Der legte amerifanifche Krieg. 


(Sortſetzung). ne 

Bielleicht , intereffiet es Bier unfere ‚Lefer etwas Genaueres über bie 
Berhältniffe ver Indianer: Gebiete zu vernehmen: in 
Das Indianer Gebiet. wird: ungefähr bezeichnet fein, wenn man ſagt 
es ift das Strom- Gebiet des Arkanſasſtromes und feiner Nebenflüffe, von 
der Omelle bis zu ihrem Eintritt in den Staat Arkanſas gerechnet. Im 
Süden wird dies Gebiet durch den Ned River begrenit. 

Das Land ift eines ver fehönften auf. der ganzen ımenblichen WWeft- 
hälfte Nordamerifas, von Bergzügen durchfchnitten, welche nicht nur edle 
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Metalle, fondern bie fir ein Volt weit wichtigern Reichthümer des EifenB 
und ber Kohle enthalten, werben feine Ebnen von waflerreichen Strömen 
bewäflert, welche namentlich ven füblichen Theil des Landes zu einem reis 
chen machen. 

Das Ymbigner- Gebiet Hat bei einer Größe von 82,073 englifchen 
Duabratmeilen — 52,528,000 Morgen Land nur eine, Bevdllerung von 
71,920 Seelen die fi in folgender Weife vertheifen, 


Cherofee® .. 2.2220. 23,000 Seelen 
Dieb anne son BIN: 
Quapaws......... 320 „ 
Creels.......... 13,500 
Seminole® ... 2...» 40 
Choctaws........... 17500 
Chickaſaws.......... 4,700 


Summa: 71,520 Geelen. 

Dies ergiebt ca: 12000 Mann ftreitbarer Männer, von denen aber ein 
geoßer Theil nicht ins Feld rüden konnte, fo daß nur ca. 8000 Mann in 
2 Golonnen & 4000 auftreten, die eine unter dem General Albert Pile wurde, 
wie wir gefehen, verwendet. Die andere fand eine zweckmäßigere Verwen⸗ 
bung, benn fie wurbe in Meine Streifcorps aufaelöft, zur Belämpfung ber 
Marodeur⸗ unb Diebsbanden, die ſich im nördlichen Miffouri unter dem 
Namen der ZJayhawlker plündernb umbertrieben, und mit Erfolg, benutzt. — 

General Ban Dorn erwähnt in feinem Rapport der Invianer-Regimen- 
ter weiter nicht, was im Intereſſe der Gerechtigkeit wohl zu wüuſchen wäre. 

Der Ruhm ver drei Gefechtstage blieb ven Miffouritruppen des Ge⸗ 
neral Price, über welhe Bar Dorn nach Richmond berichtete: 

„Während des ganzen Kampfes hielt ich mich im ver Nähe der Miffon- 
ritruppen auf, unb ich babe nie beffere Führer als General Price und feine 
Dfficiere, folglih auch nie beffere Solvaten als die Miffourier gefehen. 
Sie hielten aus vom erften bis zum legten Schuß, wichen von bem einmal 
eroberten Terrain auch nicht einen Zoll zurüd und als fie endlich auf Be- 
fehl den Rüdzug antreten mußten, thaten fie e8 widerwillig, jeden Halt mit 
donnernden Cheers (Jubelrufen) begrüßend. General Price empfing auf 
dem Schlachtfelde eine ſchwere Wunde, verlieh. es aben tyog tiefer und fei- 
ner 60 Jahre nicht! 

Ebenfo ehrenvoll, wie viefe rüdfichtsfofe Entſchloſſenheit iſt die väter— 
liche Fürſorge des General Price für ſeine Soldaten. 

Ein in ſeinem Stabe dienender Officier erzählt folgende Einzelheiten: 
„Während des Rückhzuges fauden wir alle funfzig Schritte mehr ober we— 
niger verwundete Soldaten von Price Corps. So wie diefe Berwimbeten 
ihren alten General erblidten riefen fie: „General, ih bin verwundet!” 
nad augenblicklich hielt der ſelbſt verwundete General an und forgte dafiir 
daß die Bleſſirten auf irgend eine Weife auf den nächften Fahrzeugen unter- 
gebracht wurden. Diefe aber waren bald fo überfüht, daß fein Play mehr 
für Die noch daliegenden blieb, wieder tönte von bieichen Lippen ber Magende 
Ruf: „General ich bin verwundet.” 
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„Zaurig fenkte der alte Price fein weißes Haupt und eine Thräue blitzte 
in jeinem Auge, als er rundum auf. deu Feldſchmieden, Progen und Mus 
nitionswagen feinen. leeren Play mehr bemerkte. Da ſah er weit vorn, nad) 
dem Feinde zu, noch einen leeren Wagen, und fofort ließ ev Halt machen, 
indem. er ausrief: „Und wenn ich hier die ganze Arrieregarde opfern joll, 
meine Berpundeten will ich retten!“ dieſe Züge erklären aber aud die Liebe, 
mit der umjere braven Jungen an ihrem alten General hängen.“ 

Der Plan des General Curtis und feiner Regierung fih des Fort 
Smith, am Arkaufasflug, zu bemäcdtigen und fomit das ganze weftliche 
Arkanſas zu unterwerfen, war durch die Schlacht von Elf Horn vereitelt, 
und Ban Dorn konnte ſich rühmen, feine Heimath hiervor bewahrt zu 
baben. 

1 Die Freude des Sieges aber wurde gebämpft durch den Tod der bei— 

den Generale Me. Culloch und Me. Intosh, über die wir einige Notizen 
folgen laſſen, da ſie unſern Leſern einen Einblick geſtatten aus welchem Holz 
die, „eleuben, ſchuftigen Rebellen" ihre Führer ſchnitten. 

General Mc. Culloch fort mit 26 Jahren auf dem Schlachtfeld ‚Don 
San Yasinto im. exjten mexilaniſchen Kriege, lebte dann eine Reihe von 
Jahren in den, Reihen ver kühnen und abenteuerlichen Geſellſchaft ver Texas⸗ 
Grenzer, jocht mit. feinen Kameraden danı im zweiten Kriege in ver Schlacht 
von: Buena Viſta ‚mit, wo er wegen jeines ausgezeichneten Benehmens durch 
den Armeebefehl des General Zaplor lobend erwähnt wurde. 

Mit einem außerordentlihen Talent für den Parteigängerfrieg begabt, 
begründete er mit Waller, Hays und Chevallie den gefürchteten Namen ver 
„Texas Rangers *)," deren lühne und kluge Streifereien den jungen Staat 
gegem feine beiden. mächtigen Feinde, die tüdifchen Mexikaner und die wilden 
Comanches⸗Indianer gleich kräftig ficherten. Sie bildeten ein Corps leichter - 
Gavallerie, das unferem feligen Ziethen gewiß oft Freude im Himmel berei- 
tet bat, wenn er. ihm zujah. 

: Sobald als die Wahl Abraham Lincolns befannt wurde, erklärte fich 
Me: Culloch für die Seceijion, und organifirte fofort trog der Anweſenheit 
von 3000 Maun vegulairer Unionstruppen den Aufitand. Eiuſtimmig von 
ber Bevölkerung zum Anführer gewählt, wurde ihm von dem fchnell gebil- 
deten Sicherheitsausſchuß der Auftrag: San Antonio mit feinen 4 detachir⸗ 
ten Forts und feinem Arfenale zu nehmen. Im Nu Battte er 800 Teras- 
Rangers um fi verſammlt, durcheilte mit ihnen in drei und einem halben 
Tage 40 Meilen, und ftand vor San Antonio, . bereit es zu erjtürmen. 
Der Befehlshaber übergab es ihm, uud jegte ihn dadurch in ven Stand, 
eine Meine Armee zu bilden, al® deren Commander mit dem Range eines 
Brigade-Generals ihn Jefferſon Davis ernannte. 

Er fiel im heftigften, Feuergefecht, während er mit feinen Leuten abge» 
feffen dur ein Gehölz drang. Gr war nicht in Uniform aber fein Anzug 
erregte. die, Aufmerlſamteit bes Feindes: er trug hohe Stiefeln von glän- 
zendem Leder und ein buntfarbigee Örenzerhemb. Der Freiwillige eines 
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Sfinoisregiments, der ihn erfihoß, war ihm fo nahe, daß er nad dem 
Schuß zufpringen und ihn feiner goldenen Uhr nebſt Kette berauben konnte. 

ie. Intosh, den die tödtliche Kugel faft zur felden Minute traf, war 
von Me. Eulloh zum Commandenr der Cavallerie und feit dem Abmarſch 
aus den Boſton Bergen jpeciell zum Vorpoſten-Commandeur ernannt. Er 
erfüllte feine Pflicht mit Hingebung und Kühnheit. Ym- Begriff an der Tete 
feines eigenen Regiments eine feindliche Batterie an chargiren traf 2. eine 
Büchſenkugel mitten ins Herz. 

Während in Richmond noch angftooll berathen wurde wie man mit 
dieſen fernen Regionen in ſtrategiſchem Verbande bleiben fellte; kam aus 
noch entlegener Gegend, aus dem Territorium Neu Merico vie Nahricht von 
einer gelungenen Waffenthat ver Gonfeberirten an, welche Wechen gebraucht 
hatte, den weiten Weg zurückzulegen. 


Il. Die Schlacht von Balverde. i 

Um zu begreifen, weshalb vie Eoufederirten ihr ſchon jo großes — 
theater noch um einige hundert Meilen weiter nach Weſten ausdehnten, muß 
man ſich erinnern, daß nach dem ftilfen Dcean und den bort befindlichen 
Staaten und Gebieten zwei Landwege führen: ein nörblicher und ein füb- 
liher. Der ſüdliche, obwohl dicht nördlich ver confeverirten Staaten jührend, 
war durch die Bejakungen der Forts Cray und Union, vie wie zwei Brüden- 
föpfe den Theil ver Straße fließen, welchen ver Rio Grande faft ſenkrecht 
durchfchneidet, in der Hand der Federirten. Diejen Weg für die Südſtaaten 
frei zu machen war ber Zwed der nachfolgend geſchilderten Operation: 

Die Eonfederirten marfchirten von Mefilla, in Arizona, auf Fort Eraig, 
ungefähr 45 Meilen entfernt, unter dem General Sibley, der eine Heine 
Truppe fommanbdirte, die Alles in Allem, 2300 Mann zählte. Sie begannen 
ihren Marfh am 12. Februar und hatten vor fich eine breite öde Gras. 
wüſte, deren Gras zu diefer Zeit aber auch nicht genießbar für die Pferde 
war. Man muß felbft viefen grünen Dcean, öder nnd ſchreckensvoller, wie 
das Meer, Tennen gelernt haben, um die ergreifenden Worte jener amterifa- 
nifchen Dichterin zu begreifen, in denen jie die Steppe fhildert: 

Sie liegt vor Gott in ihrer Reere, 
Wie eine welfe Bettlerfauit, 

Sie dehnt fih aus von Meer zu Meere, 
Wer fie burchritten hat, dem grauft! 

In der Nähe des Fort Craig angelommen, erfuhr ver General Sibley 
durch einige der Staatenpojt entnommene Gefangene, daß ber feverirte Ge— 
neral Cambh die federirten Truppen, 1200 Mann, durch Freiwillige auf 
1500 Mann gebradht und außerdem noch 5000 Merifaner um ſich ver- 
fammelt Hatte, da er außerdem noch über eine ebenfo ftarte Artillerie als 
die Confeberirten, 8 Geſchütze, zu gebieten hatte, jo war es allerdings ein 
fühnes Unternehmen, einen Feind von folder Stärke in feinen Schanzen 
anzugreifen. Ju J 

Demungeachtet avancirte Sibley entſchloſſen, überſchritt den Rio Grande 
unterhalb Fort Craig, marſchirte in einem großen Bogen um daſſelbe herum, 
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und erreichte am 21. das Städtchen Valverde auf dem Dft-Ufer ver Rio 
Grande gelegen, dreiviertel Meilen oberhalb des Fort, wo eine jtarfe Wb- 
theilmmg der federirten Streitkräfte in einer fehr gänftigen Terrainftellung 
ihnen entgegeutrat. Cine merfwärbige Ordre de bataille hat Übrigens ver 
jevderiste General. Candy gehabt, wenn nicht aus der Entferming unverftänd» 
liche Berhältnifie ihn rechtfertigen, denn er hatte feine Artillerie und Re 
jerve getrennt von. dem. Gros der Armee jenjeit des Rio Be 
placirt. 

. Die Avantgarde der Eonfederirten, eine Abtheilung vom Regiment des 
Oberſt Baylor, unter Befehl des Major Pyou, ſtieß zuerft auf ven Feind. 
Obwohl "ganz allem: griff ſie den Feind’ entfchloffen an und beſchäftigte ihn 
eine Stunde lang fo energifch, daß derſelbe, obwohl er eine ganze Batterie 
Feldgeſchütze ins Gefecht brachte, nicht zum — über zugehen ſich ge⸗ 
traute. 

Als das Eros der Südlinger herankam, wurde: das Gefecht allgemein 
und blieb längere Zeit ohne Refultat. 

Dann verſuchte ver feberirte' General den rechten Flugel der Conferir⸗ 
ten vom Fluſſe abzudrängen, wurde aber durch eine entſchloſſene Offenfio- 
Bewegung zurüdgemwiejen. 

Wie gewöhnlich ließen ſich die Südlinger durch dieſen partiellen Bor: 
theil zu einem gewagten Vorgehen hinreißen, der Gegner benußte dies, und 
durch ein allgemeines Avanciren feiner Linie warf er den finten Flügel der 
Eonfederirten zurüd, fo daß es einen Moment für vieje gefährlich fchien, 
da Hinter ihrem vechten Flägel, zum Theil an ihrem Rüden, der Fluß 
ftrömte. 

Es war ungefähr 2 Uhr Nachmittags. 

Der. linke Flügel: ver Sündlinger wich zurück, und General Candy, 
glaubend, daß fie den Rückzug antreten wollten, zog jeine auf dem jenſeiti— 
gen Flußufer ftehende Batterie aus der Neferve vor, um fie zu befchiehen. 

- Da orbnete der confederirte General ein allgemeines Vorgehen an, und 
gab. fpeciell‘ dem rechten Flügelvegiment den Befehl: die jenſeits des 
Rio Grande ftehende Artillerie zu attaquiren ! | | 

Der Befehl wurde ausgeführt, wie es mir Teraner Fonnten. Cine 
Strede von 800 Schritt minßten fie auf einer ebenen Fläche ohne jede 
Dedung zurüdiegen. Es geihah, ohne einen Schaf mit dem gelleuven 
Kriegsruf ver Comanches- Indianer, 60 Schritt: vor den Mündungen der 
Geſchütze, deren Kartätichen die Ebene peitfchten, ftrömte ber Fluß, ohne 
einen Moment des Zauperns ftürzte alles pele-mele in die Fluthen. Was 
tend, jchwimmend, kletternd durchſchritt das Regiment denfelben, auf dem 
jenfeitigen Ufer angekommen, feuerten die Texaner ihre doppelläufigen Yagd- 
flinten, Revolver und Biftolen auf die Bemannung ab, und ftürzten dann, 
die Schußwaffen fortwerfend, mit dem Bowie-Meifer in der Hand, auf bie 
Geſchütze. Ein kurzer Kampf *) — bis zum Mefjer! — und die Gejchüge 
waren genommen! — Dies unerwartete Denonement erjchütterte die Front 





*) Das Stihwort der Journale des Morden: 
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ber Federirten fo, daß fie dem num erfolgenden ſchnellen Avanciren der Con⸗ 
federirten nicht Stand hielten, ſondern langſam zurückwichen. 

Da erſchien im Galopp die ſüdliche Artillerie und ſchmetterte ihre vollen 
Lagen in die Reihen der Weichenden. | 

Schneller und ſchneller wurde ihr Tempo, und ehe der, confeberinte Ge⸗ 
neral Sibley Zeit hatte, feine Kavallerie vorzuziehen, war ber Feind ſchon 
aus deren Bereih. Da das auf dem jemfeitigen Ufer befinbliche texaniſche 
Regiment, das die Batterie gewonnen, zu geſchwächt war um vorbringen zu 
können, fo konnte der Feind fich auch im Ruhe vereinigen, und die jchügen- 
den Wälle des“ Fort Craig aufſuchen. 

Der Berluft der Confederirten beſtand in 148 Todten und 224 Ber- 
wundeten, dev ber Federirten nach deren eigener Angabe 300 Todte 480 
Berwundete und 2000, fage zweitaufendb Vermißte — Merikarter — ber 
ren Tapferkeit fprichwörtlich ift! 

Der ſtärkere Berluft der Fedexirten erflärt fh aus dem mudhuge, der 
bekanntlich immer vie meiſten Opfer fordert. Wer ven Rücken kehrt — 
wird eben wehrlos und ungerächt — aber gerecht — erſchoſſen! — 

Da die kleine Macht des General Sibley nicht in der Lage war bas 
Fort Craig zu befagern, fo wandte fich viefelbe nach ver 16 Meilen ent 
fernten zweiten Stadt des Diftrictes, Albuguergue, die mit 7— 8000 Ein- 
wohnern, von ihnen in Kouteibution gejegt wurde, um das vom anftwengeur 
den Märfchen im jeder Beziehung mitgenommenen Korps zu rejtauriren.. 

Bon bier aus wurde der Mari nah Santa Fe de Bogota, der 
Hauptſtadt des großen Plateau non Noromegiks, dem Sammelplag aller auf 
dem Süd-Landwege Berfehrenden dirigirt. 

Diefe Stadt war ebenfalls unbejegt und Hatte fi die durch die 
Schlacht von Valverde eingeſchüchterte Garniſon nach Fort Union, dem 
ſtärkſten Fort des ganzen Weſtens zurüdgezogen. 

So hatte denn die kleine Armee nicht nur ihren Zweck erreicht, ‚bie 
Kaliforniaſtraße frei zu machen, da bald daranf die Beſatzung beider Forts, 
auf die Aufforderung der Civilregiewung die Waffen ftredte — fonbern auch 
in einem bewundernswertden Marſche von fait 90 Meilen ven Schreden 
der confederirten Waffen non einem Ende des Landes zum andern getragen, 
und kam durch die Elemente zweier vollreichen Städte verftärkt, faft in 
boppelter Stärke und. im befferer Verfaſſung wieder. als fie ansgerüdt war. 

Doch es it Zeit ums wieber dem öftlichen Kriegstheater zuzu⸗ 
wenden. 
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Druc von U. Pant a Eo. in Berlin, Sronenftraße 21, 


Berlluer Revue. 7. Heft. Den 16. Februat 1866. 


Die gegenwärtige preußifche Juftizorganifation. 


Mit großem Mifbehagen haben wir der Debatte innerhalb des Abge- 
sronetenhanf:s über den befannten Beichluß des Obertribunals entgegen» 
gefehen umd doch find wir mit dem lebhafteften ntereffe einem Vortrage 
gefolgt, welchen der Abgeordnete Gneijt gehalten hat. Diefer hat fich nicht 
blos dem fraglihen Beſchluſſe zugewandt, fondern auch eine allgemeine 
Kritif über die jegige Yuftizorganifation gefällt und über diefe in fehr ent- 
jchievener Weife den Stab gebroden. Wir müffen viefen Anfichten des 
Rebners in vielen Punkten beitreten und wollen uns bemühen, vdiefe theile 
zu ergänzen, theils auf ihre Entftehung zurüdzuführen. Die Mittel der 
Abhütfe werben fih dann von jelbft ergeben, wenn ſchon wir zu unferer 
großen Beruhigung einer Zuftimmung des Profeffors Gneift bezüglich diefer 
Mittel in feiner Weife uns werden zu erfreuen haben. 

Unfere Fuftizorganifation erfährt ven hauptfächlichften Tadel des Herrn 
Gneijt infofern, als von ihm der collegialiihen Behandlung der Borzug ge- 
geben, dagegen die Bildung befonderer Commiffionen und Deputationen die 
zulegt aus einem Ginzelrichter beſtehen, entſchieden getabelt wird. 

Wir find mit dem Redner hierin einverjtanven, haben ihn aber daran 
zu erinnern, daß ber jegige Zuſtand lediglich eine Folge der Aufhebung ver 
Patrimonialgerichtsbarfeit ift. 

Will der Herr Profeſſor feinen Lehrſtuhl verlaffen und in das wirkliche 
Leben unferes Volkes herabfteigen, jo wird er umfchwer bie Entbedung 
machen, daß dieſe Commijjionen, Depntationen und Einzelrichter aufs Drin— 
gendfte von den Gerichtsinfaffen begehrt worden find, nachdem bie Batri- 
monialgerihtsbarfeit einmal aufgehoben war. 

Haushoch dürften innerhalb des Yuftizminifteriums die Acten ſich an— 
gehäuft haben, in welchen jedes Städtchen, jeder Fleden die Beitallung einer 
Gerichtscommiffton fordert. — Herr Gneift jucht die Abhülfe gegen bie 
hieraus entftehenden Webelftände in collegialiiher Behandlung der Juſtiz— 
ſachen. Hierin dürfte er jedoch ganz außerhalb des wirklihen Bedürfniſſes, 
ja des Möglichen jich bewegen. 

Es heißt unfere ländliche Bevölkerung geradezu in den Zuftanb bes 
Nomadenlebens verjegen, wenn fie in jeder richterlichen Angelegenheit mei— 
fenweit zum colfegialifch gebildeten Gerichtshofe laufen follte, dagegen wird 
man allerdings das Vertrauen zur Rechtspflege wejentlih erhöhen, wenn 
man fich entſchließen könnte, wieder zur Patrimonialgerichtöbarkeit zurädzur 
kehren. Diefe führt zwar auch zum Einzelrichter, aber zu einem folden, 
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der mit den Verhältniſſen ver Gerichtsinſaſſen genau bekannt ift, mit dieſen 
alt wird, der feinen Lebensberuf in dem übernommenen Amte abgefchloffen 
bat, der nicht zu den ephemeren Erſcheinungen gerechnet wird, die fein an- 
deres Ziel kennen, als fort und weiter zu fommen. Die Patrimoniafrichter 
waren daber dem Einfluffe ver höheren Inſtanz, worauf wir den höchſten 
Werth legen, unzugänglid. Daß bei ven Eutfcheidungen ver Patrimonial- 
richter Rechtsirrthümer untergelaufen find, glauben wir gern, aber man er- 
fundige jich bei den auffichtsführenden Anftanzen ob der jugenbliche Einzel- 
richter von denſelben frei bleibt. 

Die von dem Herrn Profejfor Gneift gewünjchte collegialiihe Rechts— 
findung ergiebt fich dann von felbft in der höheren Inſtanz und fie wird 
dort um fo mehr ermöglicht, als die Erfahrung gelehrt hat, daß früher ber 
Rechtsſpruch des Batrimonialrichters viel feltener der Appellation unter 
worfen worden it, als jegt das Erkenntniß des Einzelrichters. Wir wollen 
dies nicht auf die größere Hinfülligfeit ver Eutſcheidungen der Jetztzeit, ſon— 
dern darauf zurädzuführen, daß dev Patrimonialrichter einer viel größeren 
Auctorität fich erfreute, als dies jegt bei dem momentan berufenen Ginzele 
richter erwartet werben kann. 

Würde in diefer Weile das Anrufen der zweiten Inſtanz nicht zur 
Regel, ſondern zur Ausnahme, fo könnte in derjelben die collegialifhe Bes 
handlung vollftändig durchgeführt werben. | 

Es kommt alfo wefentlih auf eine Minderung der Gejchäfte der Ge— 
richte an. 

Auf eine folche kann und muß indejjen auch noch in anderer Weife hin- 
gewirkt werden. 

Diefelbe politiiche Partei, welhe Herru Gneift ihre Bravos zugerufen 
hat, als er gegen bie jeßige Gerichtsorganifation zu Felde zog, ift es, welche 
e8 als einen ihrer höchſten Grundſätze hinſtellt, daß Über jedes Ding Jeder— 
mann berechtigt fein müſſe, eine vichterlihe Entjcheivung herbeizuführen. 

Hierdurch entjteht die Ueberhäufung der Gerichtsbehörden mit Geſchäf— 
ten, und um biefem Andrage einigermaßen gerecht zu werden, die Nothwen- 
digkeit, einzelne Commijjionen des Collegiums zu bilden. Diefer auch für 
uns feinesweges erwünſchte Zuftand gipfelt zulegt in dem höchften Gerichts- 
hofe. Weil faft für allen und jeden Act der öffentlichen Verwaltung auf 
rihterlihe Entjheivung nach der modernen Theorie und Gefeggebung be- 
züglih des Rechtsſtaates, offen gehalten wird, und weil diefer Rechtsweg 
den Parteien ohne Unterſchied des Gegenjtandes, bis zur äußerſten und 
höchſten Inſtanz offen gehalten wird, jieht fih das Obertribunal fo gut wie 
die unteren Gerichtshöfe von Geſchäften erbrüdt. Das Obertribunal befteht 
jegt aus einem erften Präfiventen, aus I Vice-Bräfinenten und 49, jchreibe 
neun und vierzig Mitgliedern, und alle diefe Herren, 55 an der Zahl, Ha 
gen über faſt unerfchwingliche Arbeitslaſt. Solchem Zuſtande gegenüber 
wundert ſich Profeſſor Gneift, dag Commiſſionen, Deputationen und Senate 
gebildet werben, um nur einigermaßen current zu bleiben! 

Das erſte Begehren, was Heir Gmeijt zur Reform des Gerichtsweſens 
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hätte ftellen foßen, wäre dahin zu richten gewefen, der unbefchränften Com— 
petenz ber Gerichtshöfe Grenzen zu ziehen. 

Noch nah einer anderen Richtung Hin wirkt bie Partei des Herrn 
Gneiit eben jo eifrig für eine Ueberbürdung der Gerichtshöfe, indem fie 
Gejegen und Staatseinrihtungen das Wort redet, welche die, welde fie 
ausnugen, recht eigentlich von vornherein der gerichtlichen Klage entgegen- 
führen. Man erfundige fich, in welcher Weife fich zunächſt vie Wechfellfagen, 
fodann aber auch die Banquerotte gehäuft haben, nachdem die Wechjelfühig- 
feit erweitert worben ift nıb man denke an die Legion von gerichtlichen 
Klagen, welche in Ausficht jteht, fobald der Wucher nicht mehr im Trüben 
zu fiſchen braucht. 

Der ganze Zug des Socialisnus und Communiemus, welcher jet bie 
Köpfe verdreht, wird zu maſſenhaften Concurjen und zu endlofen gerichtlichen 
Procejjen führen. 

Andererfeits ift e8 eben tiefe politiiche Partei, welche jeden Kinfluß 
der Auctorität, die außerhalb einer richterlichen Entſcheidung wurzelt, bisher 
untergraben hat; allerdings jchlägt fie den eigenen, Jahre fang bocirten 
Theorien felbft ins Geſicht, nachdem ein Rechtsſpruch ergangen ift, welcher 
fih gegen diefe Partei richtet. 

Leider fürchten wir, daß der jett erhobene Lärm zu nichts weiter führen 
wirt, als das Abgeorbnetenhaus in Zufunft mit noch vageren und unbe- 
grünveteren Petitionen zu Überfluthen, als dies jegt Schon geſchieht. 

Wenn Herr Gneift indeffen mit allen viefen Vorfchlägen nicht einver- 
ſtanden fein follte, die wir bisher zum Abhülfe der von ihm gerügten Mängel 
gemacht haben, fo wird er doch, jo Hoffen wir, bei feinem redlichen Eifer 
für unfere Rechtspflege, in dem Heilmittel uns zuftimmen, welches wir für 
das Durchgreifendfte erachten. 

Es ift die höchfte Zeit, das die vichterlihen Beamten von jeder politi« 
ſchen Thätigkeit zurückzutreten genöthigt werden. 

Herr Gneiſt und ſeine Freunde ſpielen ziemlich deutlich darauf an, daß 
die Senate des Obertribunals für den vorliegenden Fall durch Eintritt von 
Hülfsrichtern tendenziös gebildet worden ſein; dieſe Hülfsrichter wären un— 
ſeres Wiſſens nicht nöthig geworden, wenn einzelne Mitglieder des Ober- 
tribunals ihre dortigen Amtsgeſchäfte höher gehalten hätten, als ihre Sitze 
tm Asgeordnetenhauſe. Abgeſehen von dieſem vorübergehenden Zuſtande 
wird aber verſtändlich genug auf die regelmäßige Zuſammenſetzung dieſes 
und jenes Senats hingezielt. Ob dieſe Vorausſetzungen richtig find, wiſſen 
wir nicht, das aber autzuſprechen tragen wir kein Bedenken, daß wir zu 
der Ehrenhaftigleit des Herrn Waldeck das feſte Vertrauen hegen, er würde 
bei ſeinen politiſchen Anſchauungen und ganz beſonders bei ſeiner übernom— 
menen Stellung als offener Führer der demorcatiſchen Partei, ſelbſt auf's 
Entjcievenfte gegen jede Mitgliedſchaft im Eriminaljenate protejtiren und 
follten wir uns hierin irren, wir würden den Juſtizminiſter für geijtesfchwach 
haften, der ihm eine ſolche Enthaltſamkeit nicht erleichtern follte. 

Wenn der Brofeffor Gneiſt ven 60,000 jungen Yuriften die er bereits 
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ausgebifvet hat, diefe Auffaffung der richterlihen Würbe gelebrt haben follte, 
wenn feine Schüler von ihm die Pflicht gelernt haben möchten, daß bie, 
welche Recht zu Sprechen berufen find, nicht ihren Beruf in das vorüber- 
gehende PBarteitreiben aufgeregter Leidenfchaften hinabziehen dürfen, alsbanı 
bat fich der Herr Profeffor wahrhaft verdient gemacht. Leider dürfen wir 
aber feine Schüler unter ver Mehrzahl der im Abgeorpnetenhaufe verjam- 
melten Kreisrichter noch nicht fuchen. 

Endlich, und dies betrachten wir noch als eine Hauptfache, erhöhe man 
die Stellung und die Nechte des AYuftizminijters felbſt. Dieſen iſt jet faft 
jede Möglichfeit genommen, der AYuftizverwaltung gegenüber eine Auctorität 
zu fein und nicht ihn fondern die gefammte Organifation trifft die Schulo, 
wenn Gerichtöhöfe auch in politifchen Fragen fogenannte Directionsbefchläfie 
zu faffen haben. Der Yuftizminifter eriheilt Weifungen an die Staatsan» 
waltfchaften, und diefe müffen venfelben durch 3 Inſtanzen hindurch Nach» 
druck geben, bevor fie für die Gerichte Werth haben. Welche ganz unnöthige 
Laft wird hierdurch den Gerichten auferlegt, welche über Dinge Erkenntniſſe 
machen müfjen, die lediglich Gegenftände der gerichtlichen Verwaltung be» 
treffen. 

Wir leugnen nicht, daß auch wir gewünfcht hätten, es jei möglich ge- 
wejen, dem Obertribunale e8 zu erfparen, in das wüſte Treiben politiicher 
Barteien berabzufteigen. 

Hätte das Abgeordnetenhaus gelegentlih des in Rede ftehennen Be 
Ichluffes fi mit diefer Frage befchäftigt, hätte e8 nach den Gründen ge- 
fucht, die die Bildung befonderer Deputationen und Commiſſionen bei bem 
böchften Gerichtähofe, jo wie bei den unteren vichterlichen Inſtanzen noth: 
wendig machen, hätte e8 in Erwägung genommen, ob es nicht richtiger ſei, 
dem Juſtizminiſter das Necht der Weijungen zurüdzugeben, anftatt biefes 
sententionando üben zu laſſen, hätte endlich eine ruhige Selbitprüfung 
nah den Gründen geforjcht, weshalb verausgefekt gefegt wird, daß dieſes 
oder jenes Mitglied ven dieſem oder jenem Senate fern gehalten werde, 
bätte man im dieſer oder ähnlicher Weife die jegige Yuftizorganifation er- 
örtert, alddann würden wir e8 dem Abgeorbnetenhaufe Dank gewußt haben, 
fi mit dem Gegenftande befaßt zu haben. 

An Stelle einer folhen Behandlung iſt aber ein wüſtes Hin- und Her- 
veben getreten, welches auf uns den Eindrud gemacht hat, daß es fich ledig: 
lid um die Dedung des eigenen Nüdens handelte, woher es denn auch ge 
fommen ift, daß diejenigen Abgeorbneten am lautejten waren, welde vie 
practiſche Geltendmachung jenes Beichluffes am meiften zu gewärtigen haben. 
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Sulian und Eelinde. 
(Eine Novelle von Sigismund Wiefe.) 


AIR. 


Julian war glüdlih dem Buchengange entfchlüpft und fahe fich im 
Freien. Nun blieb er einen Angenblid unfchlüffig, was zu thun fei. In 
Erwägung feiner Rage, die er durch Unbefonnenheit verfchulvet, rief er aus: 
Wer ijt zugleich beraufcht und nilchtern, begeijtert und wägend, entzüdt und 
beebachtend, taubeneinfältig und fchlangenfing! Die Liebe hatte ung um den 
Berftand gebracht. Unter fo feindlichen Umftänden die Begegnung! Bon 
Aufpaffern umftellt diefen Gruß! Ein Gott verwirrt ben, den er bein Un- 
tergange weiht, ich fürchte, die trunfene Unſchuld unferer Herzen zerriß unfern 
Plan, unfer Leben. — Er dachte wohl daran, im nahen Dorfe bei dem be- 
freundeten Manne bis zum Frühroth eine Zuflucht zu fuchen, doch ihn über- 
fiel vie ſchrecliche Vorftellung, daß die Mönche Marcell zwingen wiürben, 
noch Heute dem Fürften Alles zu enthüllen. — Dann wäre unfere immer- 
dauernde Trennung gewiß, ſprach er voll Furcht; nimmermehr! Freiheit, 
Herz, Leben, Seligkelt — Alles fteht auf dem Spiel. Es muß gehandelt 
werden, gleih. Blöpdfinn! Heran mit Deinen gräßlichen Gefellen Haß und 
Bosheit; no find diefe Kräfte mein, mein der beftimmte Wille, ein beiliges 
Ziel! Geh’ es, wie es kann, ich muß mich den Widerfachern entgegen- 
werfen. 

Das hereinbrehende Gewitter deutete er feinem Vorhaben günftig. — 
Die Shloßbewohner, durch das graufe Unwetter geſpannt und beichäftigt, 
mwürben auf ihre nächte Umgebung nicht eben merken; ungefährlicher könne 
er es wagen, fich in bie Burg, wie vor dem Wetter flüchten, einzuftehlen. 
Sein Mönchsgewand müſſe ihn verhüllend masfiren. Unter ſolchen Um— 
ſtänden werde es gelingen, Celinde zu ſprechen; zu entführen, bevor ſeine 
Gegner angeberiſch erſchienen. Die Flucht ſelbſt ſei durch dieſelben Ver— 
hältniſſe begünſtigt, die ihm den Eintritt in die Burg und die Annäherung an 
Celinde zu erleichtern geeignet ſchienen. Er ſprach: Unſer Loos falle wie es 
will, ich bin auf dieſen Schritt hingedrängt, nur gewaltſam kann ich fie er— 
obern, und — frifch gewagt, ift Halb gewonnen. 

So berathen umd entfchloffen verfolgte er eilend die ibm wohlbelannten 
Waldpfade zum Schloß. Bald jenoch Überfiel ihn jene undurchdringlich finftre 
Nacht, die Celinden's Träume bis zum Gräßlichen fteigerte. Er fahe nichts 
mehr; nur taftend erhielt er fich in dem Wege. Sein mühfamer, fih nur 
fortfchiebender Gang widerfprah auf das Schmerzlichfte feiner Unguedld. 

D, rief der Yüngling, wären Flügel mein! befeelte mein Geift biefe 
Naht! Tag wär’ um mich und ein Sturm riffe den Wanderer feiner 
Lieben zu. 
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Dort redet wer! ſprach eine tiefe Stimme ohnfern von ihm; vernahmſt 
auh Du den Ton? 

Freilich, fagte ein anderer, und fette mit einem Ausruf hinzu, fiehe, es 
bligt, fiehe, da ift etwas Weißes, das geht! 

Gefunden! fehrie der Erfte, es ift der tolfgewordene Mönch! Zugleich 
ſchallte eine gellende Pfeife; von allen Seiten hörte Julian Leute nahen. 
Er verlor die Faſſung nicht. 

Die Rachedurſtigen, die Elenden, fagt’ er vor fich Hin; fie haben ven 
Pöbel fanatifch aufgeregt und hegen mich wie ein Wild. Himmel, ſende 
deinen Blig in diefe Nacht, wohin wend' ich mich? 

Der Sturm, Anfangs in ten Wipfeln und Kronen faufend, ging tiefer; 
den Schlägen des Donnere antwortete der fnarrende, fplitternde Wald, ver 
Schooß der Erde jchien zu zittern. Nun burchglängte den Wald ein Feuer— 
ſchein. Julian nahm feinen Vortheil wahr und eilte mit der Schnelligkeit 
eines Hirfches in das Freie. Er fahe die Oftpforte des Schloſſes vor ſich; 
aber das Gefchrei feiner Verfolger ſchlug durch das braufende Wetter felbft 
an fein Ohr — wie follte er unbemerft in das Schloß entfommen! 

Wie, fragte er graß, darf von Dummheit und Wahnmig ein Bund zer— 
ftört werden, der mit himmliſchen Seifen an ven lichten Grund der Emig- 
feit gefnäpft ift? — Thor, Du fragft; das Handeln ift bei Dir. Jetzt Lift, 
Muth und Schnelle. 

Er flohe von der Pforte weg, gerad’ an feinen Feinden dahin, und — 
wie er vermuthet — der ganze Haufe folgte ihm waldeinwärts. Plötzlich 
wandte er fich, durchbrach im Fluge die Reihen ver Mönche und Bauern, fo 
erreicht! er den Schatten des Gemäuers, bevor jene fich befonnen hatten. 
Ungefehen entkam er athemlos in bie Kleine Echlofpforte, verriegelte diefelbe 
forgfältig und befand fih in einem dämmernden Gange. Matt erfeuchtete 
im Weiten eine Leuchte die gewölbte Halle. 

Wohin nun? rief er [hmerzlih aus. Celinde, daß diefer Auf Dir an 
die Seele dränge und Dich Herzöge! — doch damit wird nichts geſchafft. 
Ich will vermummt zu den Leuten und die Gelegenheit erfehen. Noch ift die 
Hauptforte frei, Flucht ift möglich. Vorſichtig. 

Er Hälfte fi ein und eilte den Gang hinauf. Gelinde, mit bloßer 
Schulter, aufgelöftem Haar flog ihm entgegen, ein Bild des Wahnfinne. 
Sie lag an feinem Herzen. 

Celinde, ſagt' er emporweinend, meine gute, meine treue Celinde. 

Dur umd durch erzitternd ſprach fie: Ich fahe Dich verfolgt; es trieb 
mich ber, ich weiß nicht, was ich gewollt; ich wollte hinaus, zu Dir. O, 
wie fonnten fie das meinem fchönen, herrlichen Yullan thun — es zerreift 
meine Bruft — 

hr Herz machte fih in einem Strom von Thränen unter taufend Lieb- 
fofungen Luft und fie fprach immerfort: So war es, das hatte mich aus 
ben Sinnen geängftigt — ich darf nie mehr von Dir, Jullan. 

Nein, ſagt' er feſt und preßte fie an fih. Muß es fein, fo mögen fie 
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unfere Leiber zerftören — uns trennt man nicht mehr. — Nie mehr, fagte 
fie fanft und äußerft beftimmt. 


XX. 

Nun beriethen die Liebenden, bie ein innerer Trieb fo wundervoll wieder— 
vereint, ihre Flucht. Die Thür, welche vor ihnen lag, durften fie nicht be- 
nngen; wahrjcheinlich fchweiften die Verfolger noch vor verfelben herum, ven 
Flüchtling aufzufinden. Das Hauptthor des Schloffes war unbewacht und 
die Gegend nach diefer Seite frei. Hier konnten fie, begünſtigt von Wetter 
und Nacht, einen glücklichen Auegang gewinnen. Kein Mittel follte unver: 
fucht bleiben — Celinde führte ihren Freund durch mannigfache Gänge ber 
gewilnfchten Pforte zu. 

Inzwiſchen hatte Marcell ſammt feinen Begleitern dem Fürften und 
Grafen ven Bund der Liebenden entredt. Der plöglihe Aufbruch feines 
Kindes Tieß den beftürzten Vater die Flucht Celindens fürchten; er befahl, 
bas Thor zu fchließen, während er felbft ging, fie in ihren Gemächern auf- 
zuſuchen. 

Auf Alfred Hatte der ausführliche Bericht Marcells einen ſonderbaren 
ımd tiefen Eindruck gemacht. Seltfam auflachend rief er aus: der fromme 
und hochftrebende Bruder ein Eidbrüchiger und BVerlichter, die Seherin Ge» 
finde ein zärtliches, liſtiges Mädchen? Hei, der Lauf ver Welt, was ftrebt, 
das fällt. Aber fie find Tiebenswerth, vie Liebenden. Nun erit ſympathiſir' 
ich mit ihnen, und das behagt mir. Indeß — zum Wetter, die Braut hat 
nur Einer, den? ih. Wunderlich, wunderlich. Herr Abt, ich habe tiejen 
Bruder immer fehr geliebt, und nicht anders befchäftigte und verflocht mich 
bie fchöne und fromme Gelinde; doch Seel’ und Sinn der Beiden ging mir 
zu fehr in bie Ferne hinaus, oder, was im Grunde daſſelbe ſagt, hielt fich 
zu unentwidelt in vem Schwerpunft des Lebens; ich betrachte viefe gelichten 
ſpecifiſch chriftlihen Menfhen für Schwärmer — das find fie nicht, wie fich 
zeigt. Sie bethätigen, zwar etwas weltunbefonnen und weltungefchidt, doc 
in Handlungen voll Energie und Todesmuth ihren Bund; ihr Dichten und 
Trachten bezeugt es, daß fie thatkräftig befeelt find von dem hohen Geiſt, 
den fie den heiligen nennen. Die practifche Möglichkeit dieſes Geiftes, vie 
ich angezweifelt, ift offenbar; er maltet in einem mächtigen Beifpiel vor 
unferen Augen und verheißt bei ſolchem Ernft feiner Belenner eine wirklich 
wahre Zukunft. Machte jener müftifche Glaube fo Tebensfähig? Diefe Lie— 
benden fanden in ihm den Himmel auf Erden. Wäre hier einmal Halt zu 
machen, ob die umbergemworfene Serle einen feften Grund gewänne, der in 
die Gottheit und heilige Kraft Hineinragte? Freilich iſt dieſe Lebenswelt 
ganz Traum, ganz Geheimnif, ganz Wunder, allein ift die Wahrheit, die das 
Leben ift, nicht eben das Wunder — ich geftehe, mich erfchüttert's! 

Groß fragend fahe er den Freund Julian's an, dann ſprach er, fich in 
ſich zurüdziehend, ernft: Es ift genug! 

Marceli hörte Jemand auf dem Gange vworüberflichen; er riß bie Thüre 
auf. Erſchreckt ſahen Alfred und Marcel wie Julian, der das Mädchen 
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auf dem Arme über fich geworfen, verfolgt von Prieftern, Bauern und Be- 
dienten, durch die Halle auf den freien Pla flüchtete, Be unmittelbar 
vor dem Schloffe Über den Abgrund ragte. 

Der Wahnfinnige, fchrie Marcel, er wird doch nicht — Ohne den ent- 
jeglihen Gedanken auszufprechen, eilte er ihm nach, Alfred folgte. 

Die Liebenden hatten unbemerkt das Thor erreicht, welches ihnen Frei— 
heit verhieß; fie fanden es verfchloffen. Julian faßte die ſchauderne Celinde 
in den Arm und eilte mit ihr ber eben verlaffenen Pforte zu, in ber Hoff- 
nung, durch diefe Thür, wenn auch verfolgt, in ven Wald zu entkommen; 
allein in dem genannten Gange ftrömte ihm ver feindlihe Haufen entgegen, 
welchem bie Diener des Fürften auf die Verficherung, daß Julian in das 
Schloß geflohen fein müffe, das verriegelte Thor geöffnet hatten. Bei dem 
Anblid der Liebenden erhob die Menge ein Gejchrei; Yulian wich beftürzt 
zurüd; die Schaar folgte ihm, fo ward er mit Celinden auf den gefährlichen 
Altan getrieben, unter welhem das Gebirge fchroff in die Schludt ab: 
ſtürzte. 

Liewen eilte zugleich mit Alfred und Marcell herbei; auf dem Platz an— 
gefommen, verweilten fie beſtürzt. Ihnen gegenüber hart an dem Abgrund 
ftanden Yulian und Celinde mit fliegenden Toden, flatternden Gewänden. 
Auch die Menge, von der plöglichen Scene überrafcht, weilte und ſchwieg 
ftugend. Julian allein blieb befonnen. Halb gegen Eelinde gewandt, ſprach 
er berb: Bor uns die wild zerrüttete Menge, ein gleichgültiger, fein Kind 
verhandelnder Vater, ein fich felbft verwüjtenver, feinpfeliger Bruder, ein be» 
fangener, unfreier Freund, über uns ein grolfenter Himmel, in unjerm 
Nüden den Abgrund — mem begegnete Welt und Natur feinpjeliger, 
als ung! 

Mit einer Wendung fuhr er fort: Nein, hinweg mit dem Groll! Der 
elend Verzweifelnde mag erbittert trogen; dies fürchterliche Geſchick dient 
und nur zum vechten Innewerden der Unlöslichkeit und Berflärung unferes 
Bundes. Gelinde, bift Dur gefaßt und vorbereitet wie ich ? 

Zweifle nicht, fagte das Mädchen feit, ich fürchte nichts, feit Du wieber 
mit mir bift. 

Lest fuhr Alfred wunderlich ergriffen auf und ſprach in feiner Weife: 
Durdlaudt, das Gewitter fällt in die Berge ab, die Ruhe kehrt zurüd, 
wäre das vorbebeutend? Ich für mich felbft möchte pen Frieden mir ein 
Zeichen fein Laffen nah foldhen und anderen Kämpfen. Unſere moralijche 
Welt ahme der phnfifchen nach, das geiftige Leben beruhige fi wie das 
natürliche. Mit einem Wort: es ift Bejinnens Zeit; ich gebe Ihre Hand- 
lungen frei. 

Liewen hörte biefe Worte mit dem größten Erftaunen, aber er wandte 
fih von ihm ab zu Yulian und fprad: Junger Mann, Ihr Wort Eingt 
begeiftert und vernünftig, allein Ihr Thun ift toll. Kehren Sie in das 
Klofter zurück; ich felbft will mich für die Linderung der gerechten Kirchen» 
ftrafe, tie Sie erwartet, verwenden; mir iberlaffen Sie mein armes, bes 
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thörtes Kind. So löſe fih die Verwirrung dieſer furchtbaren Nacht, und 
die Zeit wird Alles in das Gleiche bringen. 

Die Tröfterin Zeit! erwiderte Julian ſcharf. Wer flüchtet in die Arme 
tiefer Helferin? Sie ift die entfegliche Ausfincht, der armfelige Nothbehelf 
Derer, die fich felbft aufgeben. Die Zeit hat nichts in's Gleiche zu bringen 
im Gebiet ver Freiheit. Die Schäße diefes Reichs liegen in anderen, von 
ber Zeit unerreichlihen Sphären; der hoben Freiheit fühlen wir uns ge- 
weiht. Mir raubte ein veraltete Recht meine Güter, tbeilte fie meinem 
Bruder zu, und verbrängte mich aus meiner bürgerlichen Stellung ; dieſelbe 
vernunftlofe Gewalt zwang mir ein Gelübde auf, das vor bem Auge bes 
Geiftes und ver Wahrheit Feine Geltung hat. So mußte den wilffürlichen 
Sapungen gegenüber unſer Herzensbund, den wir im unferm Urrechte als 
Menfhen und Ehriften gefchloffen, diefe gemwaltfame, fonderbare Geftalt an- 
nehmen. Aber wir find entfchloffen, zu beharren, die Gottheit ift mit uns, 
ja, daß ich's fage — rief er mit zitternder Lippe — der Herr Chriftus ift 
mit ung. 

Dieje Verhandlung führt weit, ſprach Liewen düſter. Noch einmal, geben 
Sie Gelinde zurüd, und ich verfpreche Ihnen, daß die ganze Geſchichte in 
Nacht begraben werben foll. 

Soll fie das? ſagte Julian, nah dem Abgrunde zurüditarrend. 

Auf den Wint des Fürften nahten ihm einige Leute; Julian fuhr fhred- 
Lich auf. — Zurüd! rief er, ich beſchwöre Euch bei allen Heiligen, bleibt 
fern! So wahr Gott gnädig ift, ich ſtürze mich mit ihr in den Abgrund, 
macht Ahr nur Miene, und zu trennen. 

Geberve, Ton, Bezeigen des Yünglings machte jeven Zweifel an fen 
Wort fo ganz unmöglih, daß die Leute beftürzt zurüctraten. Liewen rief 
erfchroden, heftig wider Alfred und Marcel: Diefer Menſch fpricht groß 
und bricht Eide, wie bürre Zweige. 

Eide, vie ein Wahn gelalit, vernimmt Gott nicht, entgegnete Julian 
keit. — Auf dies Wort wurden die Mönche und Bauern, die vor bem 
Fürften zurüdgetreten waren, unruhig. Liewen wies auf die Menge und 
ſprach wider Julian: die Meinung Aller verurtheilt Sie. 

Gewiß nicht, wenn Rom abfoloirt, fagte Julian mit ironifhem Anflug. 

Wehe meinem verirrten Rinde, fuhr Liewen fort. Wie darfſt Du Un» 
glüdliche einem Manne anhängen, der mit mörberifchen Gedanken umgeht, 
beffen Liebe ein Inceſt ift. 

Ich gehe nicht mit mörberifchen Gedanken um, fagte Julian ruhig; 
treibt Ihr mich nicht dazu? Und meine Liebe, unſere Liebe, Celinde! O 
‚Gott, der veinfte Herzenstrieb, der Heiligjte Einverftand — nichts hiervon, 
nichts an diefem Ort. Der Mond möchte erröthen, wenn jo verblendeten, 
entarteten oder vohen Gemüthern das Wunder der Liebe enthüllt wird. — 
Ein Inceſt, der abicheumwerthefte ift der Cölibat, über ihn ber Fluch aller 
wahren, rein und urfprünglich fühlenden Menfchen. 

Er Jäftert die Kirche, riefen die Mönche; bulvet nicht, daß feine ver- 
damınte Zunge noch ein Wort ſtammle! 
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Die empörte Mange wollte auf ihn einſtürmen; der Fürſt hinderte es. 
Die Anachoreten murrten, traten zuſammen und ſchienen über einen Anſchlag 
zu ſinnen. Alfred beobachtete fie ſcharf, verhielt ſich aber, von dem Moment 
betäubt, noch unthätig. Außer ſich rief indeß Liewen wider ben unangreif- 
lihen Julian: Unfinniger, Ihr Thun ift das eines Rafenden; Sie fünnen 
meine Tochter nicht zur Fran haben, was foll werden? 

Nah einer Stille ſprach Julian gehalten: Durchlauchtigfter Herr, wenn 
Sie Ahr Kind und Ihren Schug mir geloben, darf ich auf das Beftimmtefte 
Indulgenz und Difpenfation von Rom erwarten. 

Bater, Vater! fagte Celinde. 

Wir beſchwören fie Beide, fuhr Aulian flehend fort, geben Sie der 
Milde Raum. Ich fann Ihnen zwar von dem Innerſten nichts fagen — 
weh’ uns Allen, daß wir uns nicht verftehen; doch beventen Sie das Nädhite 
in die Augen Fallende. Was ift e8 nur, welch’ eine wunderbare heilige 
Gewalt, die uns bei gefunden Sinnen fo rafen macht, daß wir alle natür— 
fihe Schreden wider bie Unverleglichkeit unferes Bundes nichts achten? , 
Wenn uns nicht ein Gefühl verbände, das Menſch und Leben weit, weit 
weit Akerfliegt, wenn wir nicht in Gott Eins wären: wie könnten wir mit 
diefer Faſſung Ihnen und jener fanatifhen Schaar gegenüberftehen, ja, und 
ih wage dies Wort: wir ſchauen todtbereit mit lichtem Muth in dieſen ent- 
feglihen Abgrund um unfrer Würde und Freiheit willen, um unfrer Treue 
willen. — Gelinde, fie können uns nicht trennen; es ift micht möglich, Ce— 
linde — 

Sein Blid begegnete dem ihren. Zückend rief ev aus: O, welch’ eine 
Klarheit umflieft Dich, fo haft Du nie geliebt! 

Es fiel ein Schuß, auf Julian gerichtet, durch Alfreb abgewehrt. AI: 
fred ftürgte im Nu den mörterifhen Mönch zn Boden, entriß ein Piftel 
feiner Kauft und ſchleuderte daffelbe in die Schlucht. 

Schurken! rief er, Mörder! Es ift genug der Nachficht! Fort in Eure 
Zellen und Hütten! Wer hat die Hunde berufen, fich in meine Angelegen: 
heiten zu mifchen?! Der junge Mönch ift mein Bruder, feine Sache ift vie 
meine; ich ftehe fir ihn ein! Der Abt mag Hier bleiben, hinweg Ihr 
Uebrigen! 

Die verwirrten und beftürzten Mönche wollten ihm Trotz bieten; er wurde 
ganz außer fich; er riß fein Schwert heraus. 

Im Namen des Fürften, rief er — ben zerjchmettere ich, der fich meinen 
Befehlen widerfegt! Hinaus mit Euch Heimtüdiihen, mit Euch. verftedten 
Finfterlingen! — Ihr Bauern und Burfchen, fort an Euren Heerd. Dies 
ift eine Familienfache, er ift mein Bruder, feine Sache ift mein; mit Rom 
und mit dem Fürſten fchlicht’ ich dieſe Angelegenheit. 

Marcelf, der nachdenklich geſchienen, ging nach dieſer Erffärung des Grafen 
ohne einen Bli auf Julian ftill weg, die zähen Mönche mußten ihm folgen. 
Der Haufe Landvollks Hatte ſich fchon zurüdgezogen, die Diener zerftreute ein 
Wink Alfrevs; er blieb mit dem Fürften und den Liebenden allein zurüd. 
Jetzt warf er das Echwert weg, eifte zu Julian, umſchloß und fühte ihn 
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und weinte und ftotterte: Du treues, frommes, lebenvolles Herz — da fel 
Gott für, daß Du in den Abgrund Tich betteteft, Dir ift eine beffere 
Stätte zubereitet. Julian ließ das wundernd gefchehen; er war feiner 
nicht Herr. 

Ich bitt! Euch Hoch und höchſt, fuhr Alfred zu dem Paar fort, geht 
hinein und erwartet uns bafeldft. Beim Himmel, in allem Drang des Au- 
genblicks, beftürmt von ben widerfprechenpften Gefühlen, jah ich's doch jam— 
mernd, daß dies zarte, ſchöne Weib, ſchwach verhält gegen Negen und 
Wind, diefer zornigen Nacht ausgefegt fei. Geht hinein, Ihr Treuen umd 
Trefflihen. Des Fürften Gefpräh mit mir taugt nicht für Euer Ohr. 
Geht hinein mir zu Lieb’ und erwartet alles Gute und Befte. 

Die Liebenden, aus ihrem Erſtaunen über die plögliche Wendung ber 
Dinge noch nicht zu fich felbft gekommen, ficken von ihrem Hort wie Kinder 
mit fich fchalten. Sie gingen in das Schloß mit einem Bli voll Lieb’ und 
Dank auf Liewen, der fchweigend Alfred gewähren lieh. 

Durchlaucht, fagte Alfred nun, Gelinde und ich, wir würben uns nie 
verbinden und ohne Weit’res fiele der verabrevete Plan in tie Brüche. 
Jedoch, daß die Verwirklichung dieſes Plans wegen ver vielhundertjährigen 
Verbindung unferer Familien und um des Gütercomplerns willen Ihr Höchfter 
Wunſch ift, weiß ich, und diefer Ihr fo gearteter Wunſch kann erfüllt 
werben ohne mich und doch durch mich. Julian tritt für meine Perfon ein, 
ich teile meine Güter mit meinem Bruder und das foll noch heute gejchehen 
— Dort die thauige Morgenröthe flammt den Wald au, der junge Tag be- 
ginnt. — Meine Verbindung in Rom fteigt hinauf bis zur dreifachen Kroue, 
der Dijpens des heiligen Vaters unterliegt keinem Zweifel. Der ganze böfe 
Handel ift zum Guten umgewandt, wofern Sie ihm bit Beftätigung nicht 
verfagen. Durchlaucht, follen Yulian und Celinde ſich haben? 

Fürft Liewen lächelte finfter; Alfred fuhr fogleich fort: Zürnen Sie 
mir nicht, Sie fernen meine Decenz; anmaßend erfchien ich nur Heute. Der 
Himmel weiß es, wie ich zu dieſer Handlungsweife kam; eigentlih aus Noth, 
Noth kennt kein Gebot. Bewunderung und Liebe filr viefe holden, fchönen, 
ja erhabenen Menfchen; Unwille, Ungeſtüm über die rohe und fcheußliche 
Art, wie ihnen Welt und Leben mitgefpielt; enblich tiefe, eigene, dur Sym— 
pathie gewedte Sachlage, deren tiefjter Grund mich nach fich zieht und mir 
vielleicht jenes fichere Wohlfein erbietet, dem ich vergebens auf anderen 
Wegen nachgejagt — alles dies machte mich fo toll in meinem Hervortreten 
und Auftretem ch weiß es nicht anders, ein Gott rik mich dahin; vie 
heilig Verbundenen mußte ich aus augenfcheinlicher Gefahr erretten, und ihren 
Berein auch für die Zukunft ficher ſtellen. Durchlaucht, Vergebung, mir und 
den Liebenden, Einwilligung zu ihrem Wunde; denn was Gott zufammen« 
gefügt, das foll ver Menfch nicht trennen. 

Der gutmäthige und in feinem Hauptintereffe nicht gefränfte Fürft ver- 
zieh und willigte ein. Die Beiden brachten fofort dem treuen Paar vie 
felige Botſchaft. Julian und Celinde follten vereint nach ihrem Herzen 
leben in jenem Geiſt der Sühne, welcher Wahrheit und Leben iſt. „Die 
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Ehe“, hatte Julian zu ſeiner Celinde geſagt, „iſt unmitlelbarſt und eigenſt 
die Stätte des innigen, göttlichen Geiſtes, alles daſelbſt iſt gleich heilig und 
geweiht" — nun wurde den frommen Liebenden die Erfüllung dieſer Worte. 


Warfchau’s Sonne im Untergange. 


(Aus den Papieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 


Nah vielen einzelnen Zügen, die den bisher aufgeliten Bemerkungen 
eingeftreuet find, wird fich der L2efer von dem Lurus und Aufwande ber pol» 
nifchen großen Welt einen ziemlich deutlichen Begriff haben machen können. 

Die orientalifche Uebertreibung und Abenteuerlichleit, welche die polni- 
fhen Großen in Handlungen der Gaftfreiheit und ver Gefelligfeit legen, er- 
ftreden fich auch auf alle übrige, nur erdenkliche, öfonomifche, politifche, finn- 
fihe und geiftige Bedürfniſſe. Schon dieſer große Maßſtab, der ihnen, 
bauptfächlih durch ihren hohen Stanppunft im Staate, durch Reichthum und 
die daraus folgende Auszeichnung im bürgerlichen und gefellichaftlichen Leben, 
mithin durch Hochmuth, Citelfeit und eingeführte Sitte, eigen geworben ift, 
macht ihnen, mebr als andern Ahresgleichen in bem übrigen Europa, ihre 
Eriftenz theuer; aber noch Foftbarer wird fie durch den Umftand, daß bie 
Polen, außer ven allernöthigften unb einfachften Erforderniffen des Lebens, 
Alles, vom Kleide an bis zur Stedinadel, aus fremden Ländern, theils, ans 
Liebhaberei, Vorurtheil und Mode, freiwillig zu ziehen pflegen. 

Wenn, zum Beifpiel, der englifhe Große Aufwand in Pferben, in Mo- 
bilten, in Kleidung macht, fo kommen ihin dieſe Gegenftände bei weitem nicht 
fo Hoch zu ftehen, als dem polnifchen Großen, der englifche Pferde, Mobi- 
lien, Zücher und Zeuge aller Art, aus England ber, durch den britten und 
vierten Kaufmann, mit bem dritten umd vierten Zoll, mit ber dritten und 
vierten Fracht belaftet, empfängt und verbraudt. Eben ver Fall ift es mit 
denjenigen natürlichen und künſtlichen Erzengniffen, die er aus Frankreich, 
aus Spanien, aus Italien ꝛc. in eben der Menge und reichlicher brandht, 
als der Franzofe, Spanier und Italiener im venfelben Ländern, wo fie ge- 
zogen unb verfertigt werben. Selbft folche Dinge, die diefe Natienen, wie 
er, aus fremden Ländern ziehen, kommen ihm ungleich höher zu ftehen, ale 
jenen, theils, weil er entfernter wohnt, theil®, weil ihm die bequemere und 
wohlfeilere Verbindung mit dem Meere fehlt, auch die Provinzen feines 
Landes felbft, weder Straßen noch Kanäle haben; und theils, weil feine 
Raufleute, wegen Theurung ber Lebensmittel und Handarbeit, wegen bes ein» 
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geführten Luxus, wegen der Gefahren einer weiten, zuſammengeſetzten, viel- 
fab bezofiten Anfuhr und wegen häufigen Borgens und fpäter, unficherer 
Zahlung, Höhere Preife machen müſſen, als es in wohlgeordneten Rändern 
der Fall ift und fein darf. 

Ein Ballaft m Warfchau, von bloßen Badfteinen, koftet mehr, als in 
Genua ein ähnlicher von behauener Pietra di Lavagna, als in Rom ein 
ähnlicher von Zravertin. Die Ziegel- und Kalfbrennereien um Warfchau 
föünmen, bei mäßigen Bauten, nicht Materialien genug liefern; bie zum Aufs 
und Ausbau nöthigen Handwerker Haben nicht Gefellen genug, und die er— 
forderlihen Tagelöhner find nicht aufzubringen, in einem Lande, wo ber 
niederen, zablreihern Volksklaffe verwehrt ift, zu Handtbierungen und Hand» 
werfen überzutreten. Dashalb find Hier frühe und große Vorbereitungen 
nöthig, wenn man einen beträchtlichen Bau unternehmen will. Steine, Kalt 
und Holz müffen, lange vorher, aus ber Nähe und Ferne zuſammen gefahren, 
die Baumeifter oft aus der Fremde verfchrieben, und die Handwerker durch 
Verträge und Vorſchüſſe in ven Stand gejegt werben, ſich mit Gefellen zu 
verjehen. Was man an Werkftücden zu Treppen, zu Fenfter-Berzierungen, 
zu Gefimfen :c. braucht, muß man auswärts beftelfen, und, bearbeitet oder 
vob, weit her anfahren laffen; und zu Handlangern muß man zum Theil 
Weiber und Kinder annehmen, um nur Aerme zu haben, die zur Aufführung 
der nadten Mauern mitwirken helfen. Stehen diefe endlich, fo erfordert der 
innere Bau und Aufputz eine neue foftbare Zurüftung, deren taufendfache 
Beſtandtheile faft ſämmtlich, oft mit den Händen zugleich, die fie einrichten 
und anorbnen, aus der Fremde gezogen werben müſſen. Unter biefen Um— 
ftänden ift e8 vielleicht ein größeres Wunder, daß Warſchau fünfundneunzig 
Kirchen, Kapellen und Palläfte einfchließt, als daß Rom dreihundertundfünf— 
undvierzig Kirchen und Kapellen und hundertfehsundvierzig Palläfte zählt. 

Wenn in Stalien und Deutſchland nichts wohlfeiler ift, als Erziehung 
und Aufficht über die Kinder, fo ift in Polen nichts theurer. Dort wimmelt 
ed in allen Straßen von Abbaten und Candidaten, bie für einen Spottpreis 
das mühjanfte aller Gefchäfte übernehmen, und Gefchidlichfeit und Kennt- 
niffe alfer Art, oft in einem ausgezeichneten Grade dazu befigen; bier find 
dergleihen Subjelte, feldft von der gemeinen Art, felten, und man ift auf 
die Welt» und Ordensgeiſtlichen eingefchräntt, vie ſich mit Unterricht abgeben. 
Fordert man Sitten, fogenannte galante Kenntniffe und Sprachen, fo leiften 
fie feine Genüge; man ift gezwungen, Hofmeifter aus Deutjchland, Franl- 
reih und Stalien, mit großen Koften, kommen zu laffen, und fie fo zu be 
folden, wie e8 die Seltenheit ihrer Talente in Polen, die Aufopferung ihres 
väterlihen Bodens, und die Trennung von ihrer Familie und ihren Freun- 
ven, erfordern. So tft e8 mit benjenigen Lehrern, die zur Bildung ber 
Sitten und des Berftandes vornehmer Kinder gehalten werden; fo ift es mit 
denen, bie ihnen in der Neit-, Fecht:, Tanz, Zeichen und Tonkunſt Unter- 
richt geben. Haft alle find Ausländer; fie müſſen für ihre Auswanderung 
Erfag Haben, fie wollen ein Vermögen erwerben, mit dem fie einmal ihr 
Baterlaund wieder anffuchen können, fie lajfen fih mithin theuer bezahlen. 
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Derjelbe Fall ift es mit den Aerzten, Wundärzten, Rünftlern, Köchen, Kam— 
merbienern 2c., die ſämmtlich ihre Dienfte höher anfchlagen, ald anderwärts, 
wo fie mit einer Menge von eben jo geſchickten Nebenbuhlern einerlei Lauf- 
bahn zu machen haben. 

Die Werke der Wiffenfchaften und jchönen Künfte find bier ebenfalls 
fchwerer zu erhalten, mithin theurer als fonjt überall. Der Preis der Bücher 
jteht wenigjtens un: die Hälfte Höher, als in Franfreih, Ytalien und Deutſch⸗ 
land; Zeichnungen, Gemälde, Bilvhauerarbeiten, find noch einmal jo theuer, 
als dort. Die Liebhaberei an Bibliothefen, an Kunſtſammlungen ift demnach 
äuferft fofıbar, aljo auch die Bildung des Geiftes und Geſchmacks. 

Aber neben den Ausgaben, welche die polniiche große Welt mit der in 
andern Ländern gemein bat, erwedt die Ranvesverfaflung ihr noch andre, 
von denen jene entweder gar nichts, oder doch weniger empfindet. Sie 
braucht nach eingeführter Sitte, politifhen Einfluß, und biefen kann fie nur 
durh Staats: und Chrenftellen, durch Landämter, durch Anhänger, durch 
Orden und andere in die Augen fallende Dinge, erhalten. Diefe find äußerft 
foftbar, und werben es dadurch um jo mehr, dba fie nicht durch die Erfau- 
fung eines Einzigen, fondern Vieler zu erlangen find; da Verbienfte Bier 
nichts entjcheiden, und da man Überall Nebenbuhler vor fich findet, die eben» 
fall8 fein anderes Mittel, um ihren Zwed zu erreichen, in Händen haben, 
als das Meifte zu bieten. Sonach foftet einem Polen das allmälige Auf: 
jteigen von den untern Würden zu den oberen, eine außerorbentlihe Summe, 
und felbjt danu, wenn er vie höchſte Stufe erreicht hat, find feine hieher 
gehörigen Ausgaben noch nicht zu Ende, falls er ſich auch des Einfluffes 
verfihern will, zu welchem ihn diefe Stufe berechtiget. Er muß ſich auf 
jedem neuen Randtage in den Woimodjchaften, über die er gefegt ift, ober 
die er bewohnt, Anhänger erfaufen; er muß unter ven Neich&boten, an jebem 
neuen Reichsſtage, durch Gefchente, Schmäufe und Berfprechungen, neue 
Freunde juchen; er muß ein Heer von Ärmern Evelleuten unterhalten, damit 
er, durch ein zahlreihes Gefolge, theild die Augen des großen Haufens 
blenden, theils feine Nebenbubler überglänzen, theils in Furcht erhaften 
könne; und er muß zu allem dieſem enblih noch die Minifter derjenigen 
Mächte, die auf die Gefchäfte in Polen Einfluß Haben, auf gleichem Wege, 
immer mit vollen Händen, für feine Entwürfe zu gewinnen fuchen. 

Nicht minder foftjpielig werben den polnischen Großen ihre Rechtshäudel. 
Der hochmüthige, Habfüchtige und egoiftifche Zug in ihrem Charakter, ver- 
wickelt fie leicht in Streitigkeiten mit ihren Nachbarn und Nebenbublern; 
Beeinträchtigung des Eigenthums, die der Mächtigere fich oft gegen ben 
Schwädern zu Schulden kommen läßt; perfönlihe Mißhandlungen gegen 
Geringere, die bier noch fo Häufig find; und der zweidentige, ſchwankende, 
verdrehbare Sinn der Gefege felbft — das alles veranlaßt eine ungewöhn⸗ 
liche Menge von Rechtshändeln. Da übervies in Polen berjenige, der blos 
Recht Hat und nichts weiter, gewöhnlich Unrecht behält, fo iſt es mumgäng⸗ 
lich nöthig, daß man es durch Gefchenfe an die Anwalte, Berichtfteller und 
Richter, befeftige. Daſſelbe thut aber auch der Gegner, ver fein Unrecht 
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gern in Recht verwandeln möchte. So entſteht ein doppelter Rechtskampf: 
einer mit Urkunden und Geſetzen, ein anderer mit Doſen, Ringen und Du- 
taten. Im legten die Oberhand haben, Heißt im erjtern gewinnen; ftehen 
auf beiven Seiten die genannten Kräfte im Gleichgewicht, fo ſchlagen Anwalt 
und Richter, die fodann feinem wehe thun wollen, ven Rieblingsweg der pol- 
nischen Gerechtigkeit, ven medium terminum ein, und beide Theile behalten 
Recht. Dadurch geiwinnen jene nicht nur die Sporteln des gegenwärtigen 
Rehtshandels, fondern auch des künftigen, den ihr auf Schrauben geftellter 
Spruch, mit der Zeit, wenn fich die Parten erholt haben, nothwendig wieder 
erneuern muß. Diefer Gang der Nechtshändel ift fo belannt und durch 
lange Gewohnheit jo alltäglich geworden, daß es nicht einmal nöthig ift, bei 
dem Anfaufe der Advokaten, Referenten und Richter mit einer gewiſſen Heim— 
lihfeit und Schonung zu Werke zu gehen. Diejer Aukauf erhöhet den Auf- 
wand der polnifhen Großen, die zuweilen auf einmal vor zehn bis zwölf 
Gerihtehöfen in Warſchau und in den Provinzen Nechtshändel ſchweben 
haben. 

Die Folgen des Aufwandes zeigen fich vielleicht nirgends fürchterlicher, 
als in Bolen. Es find wenig große Häufer, deren ökonomiſche Umſtände 
nit darunter litten ; e8 find wenig einzelne Perfonen, deren politifcher und 
moralifder Charakter nicht dadurch, zum Theil oder ganz, verborben würde, 
Der ewige Ausfall zwifchen Vermögen und Aufwand; die Nothwendigkeit, 
diefen Ausfall zu deden, wenn man auf dem vorigen Fuße fortglänzgen will; 
die Menge von Leuten, die in dieſem Punlt in einer gleichen Lage find, die 
aljo gleiche Mittel ergreifen müffen, um ſich zu erhalten — erregen einen 
Wetteifer, eine Reibung, eine Gewinnjucht, mithin einen Egoismus, der fich 
vielleicht nirgends jo deutlich, jo offen ausdrückt, als in Polen. Keiner Hilft 
dem andern, wenn er nicht dabei zu gewinnen weiß, ſei es an Einfluß ober 
an Gelde; gewinnt er aber, fo Hilft er, wäre es auch bei den ungerechteften 
Dingen. Jeder macht feine Würde, feinen Einfluß, und feine Stelle zu 
Gelde, weil ihr Erwerb ihm Geld gefoftet hat, das er wieder herausmarkten 
muß; feiner erfüllt vie Pflichten derfelben umſonſt, weil fein anderer ihm 
uch die Pflichten der feinigen umjonft geleiftet hat. Vermöge dieſes ver- 
derblichen Grundſatzes, der ſich in Polen fo Häufig mit Ehrfucht, Rache, 
Geiz und Neid verbindet, fchont man felbjt feines Vaterlandes und feiner 
eigenen Familie nicht, wenn man gewilfe Abfichten erreichen will. Er ift es 
beſonders, durch den die benachbarten Mächte ſich von jeher jo viele und 
mächtige Anhänger in Polen verſchafften. Diejenige unter ihnen, bie den 
einzelnen Großen die ftärkften Jahrgelder gab, oder ihnen durch ihren Ein» 
fuß die höchſten Stellen, vie beften Starofteyen verfchaffte, war immer bie 
färffte in Polen, befonders wenn fie zur rechten Zeit auch durch Schreden 
zu wirken wußte. Solche Yahrgelver, over andre Wohlthaten, pflanzten fich 
don einem Haupte der Familie auf das andere fort, und daher hatte man 
ganze Berwandtfchaften, die jeit einer Reihe von Jahren Ruſſiſch, Preußiſch, 
RKaiferlih, und ehedem Franzöſiſch, Sächſiſch und Schwediſch waren, dieß 
öffentlich ſagten, und durch ihre Grundſätze und Handlungen zeigten. Mauche 
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nahmen ſogar von allen, die ihnen geben wollten, und blieben bloß deßhalb 
unparteiiſch, oder auf dem Mittelwege, fo lange wenigſtens, als ihre Politik 
nicht befannt und übel empfunden wurde; manche empfahlen ihre Söhne 
und Verwandte, fobald fie Steffen erhielten, die ihnen Stimmen verichaff- 
ten, zu ſolchen Jahrgeldern; mancher Sohn, manche Frau, wurde aber auch 
oft, durch ähnliche, von der Gegenpartei des Vaters oder des Gemahls ge- 
wonnen; und in foldhen Füllen gab e8 in einzelnen Familien ein breifaches 
Intereſſe und einen Haß, eine Erbitterung und Auftritte, bie am Reichs— 
tage jelbjt nicht heftiger und unanftändiger fein fonnten. Während des 
Konftitwtiong-Reichstages, deifen Handlungen man häufig einem reinen In— 
tereffe für das Wohl der gefammten Nation und einer vortheilhaften Ver— 
änderung des polniſchen Charakters zufchreibt, offenbarten fich alle dieſe 
Dinge dem Angenzeugen noch fo deutlich, fo Häufig, als font; und ich 
fönnte einzelne Perfonen und ganze Familien nennen, die dieſem altpolnifchen 
Egoismus getreu blieben und ftandhaft nach deſſen Eingebungen handelten. 
Diejenigen Charaktere, die immer auf der Seite des Stärfiten find, und 
deren es unter dem politifch beveutenden Theile der polnischen Nation eine 
ungewöhnliche Menge giebt, handeln ebenfalls jflavifch mach jenen Grund» 
fügen der Selbftfucht, und auch dieſe fünnte ich namentlich bezeichnen, wie 
ſie, an dem gedachten Reichstage, alle die Beſchlüſſe gegen das Intereſſe 
der Auffifchen Kaiferin durdtrieben, die fie an dem anderen Neichstage zu 
Grobno (im Jahre 179 den 17. Juni) aufheben halfen. 

Es giebt in Polen gewilfe politifchefreundfchaftliche Verbindungen, deren 
Mitglieder, vereinigt, gewiffe Plane durchfegen wollen; diefe find nur fchein- 
bar Freunde, haſſen einander oft, hintergehen und tiberliften einander, ftehen 
aber bei ihren Unternehmungen für Einen Mann, und bringen für das ge- 
meinfchaftlihe Intereſſe, das den Vortheil jeves Einzelnen einfchließt, Auf- 
opferungen, die man fonft nur von wahrer Freundſchaft und Uneigennägig- 
feit erwartet. Man erlaube mir ein Beifpiel vaven hier aufzuitellen: 

Während des Zwifchenreihs, das der Wahl des jegigen Königs ver- 
berging, bildeten fich drei hervorſtechende Parteien, die den Thron aus ihrer 
Mitte befegen wollten. An der Spige der Einen ftand die Familie Ezarto- 
ryski; die andere bildeten die Anhänger des füchfiichen Haufes; die dritte 
feitete der Großfeldherr, Johann Branidi. Die Partei der Ezartorhefi, 
deren Haupt der Großfanzler von Lithauen war, ſchloß drei Candidaten ein: 
den Bruder des Großfanzlers, Woimoden von Rußland, deſſen Sohn, den 
Prinzen Adam Czartorysli, ımd den damaligen Stolnik (Truchfeß) von Li- 
thauen, Stanislaus Poniatoweti, den Neffen des Großlanzlerd. Auf ihrer 
Seite war Rufland, und der König von Preußen fehien ihr nicht abgemeigt. 

Die Häupter der Anhänger des Sächſiſchen Haufes waren die Woi- 
woden von Lublin, von Wilna, von Podlachien, von Kiow, von Rawa, von 
Krakau, nämlih die Firften Lubomirsli und Rabziwil, und die Grafen 
Godzli, Potocki, Granoweti, Rzewusti u. a. Diefe wünſchten den damaligen 
Kurfürften von Sachfen oder einen feiner Brüder auf den Thron zu erheben, 
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Immer deutlicher wird es, mit welch' neuer Kraft die Amerikaniſche 
Welt in die Europäiſche Politik eingetreten. Spanien zehrt ſich an Chili 
auf, das Nupoleoniiche Kaiſerthum an Mexico. Die Angabe, daß vie Ver— 
mittelung Rußlands in dem Streite zwifchen Frankreich und ven Vereinigten 
Staaten zum Gegenftande der Erörterung gemacht worden fei, konnte nicht 
verfehlen, die Rolle in’s Gedächtniß zu rufen, welche das Petersburger Ca— 
binet während ves amerifanifchen Bürgerkrieges gefpielt Hat. Die Sagaci- 
tät der ruſſiſchen Politik hat in diefer Sache ihre Ueberlegenheit über die 
weſtmächtlichen Berechnungen bewiefen. Während Frankreih und England 
fih dem Wahne hingaben, taß es den Süpftaaten gelingen würde, ihre 
Selbjtftändigkeit zu behaupten, während die Weftmächte wenigftens der Mei- 
nung waren, daß der Bürgerkrieg fih lage binfchleppen würde, während 
fie ſomit eine kühle und verlegende Haltung gegen die Regierung von Wa- 
ſhington beobachteten, manifeftirte Rußland von Anfang an das unbedingtejte 
Vertrauen in den Sieg der Föderirten, fprach e8 feine Wünſche für bie 
baldige Beendigung des Bürgerfrieges aus, und lieferte es wiederholte Be- 
weife der Freundſchaft, welche es für die Vereinigten Staaten hege. Unter 
jolden Umſtänden bildete fich eine moralifche Allianz zwifchen der Republik 
und dem ruffiichen Kaifer, fo daß Rußland diejenige Macht war, auf deren 
Stimme das Cabinet von Wafhington ausschließlich Härte. Auch beſchränkt 
fih diefe Allianz nicht auf ein bloßes Einverftändniß der Eabinette. Die 
Völker beider Reiche fangen an, einen gewiſſen Verſchwiſterungszug zu füh— 
(en, und die Zeitungen von New-York bieten den Zeitungen von Moskau 
ein williges Echo, wenn die legteren betheuern, daß bie beiven „einzig jun— 
gen, einzig wachjenden Mächte" dazu bejtimmt feien, die Zukunft zu be 
herrſchen. 

Jene Idee der Vermittelung durch Rußland iſt alſo feine unpralktiſche. 
Es fragt ſich nur, ob Rußland auf den Plan eingehen werde, und ob es 
ein Intereſſe habe, dazu beizutragen, daß der fränliſche Cäſar aus ſeinen 
Verlegeuheiten geriſſen, daß dem habsburgiſch-mexicaniſchen Kaiſer noch eine 
Weile ver Beſitz des Thrones gefriſtet werde. Nicht Frankreich, nicht Habs— 
burg können im Grunde eine ſolche Gefälligkeit von Seiten Rußlands in 
Anſpruch nehmen. Vielleicht wäre ſogar die Aufgabe, zwiſchen ver Schöp- 
fung Napoleons in Merico und dem lebensfrifchen Drange des Yankeethums 
einen Compromiß zu fchließen, fo verzweifelt, dag Rußland lieber jeine Hände 
davon fern hielte. Vielleicht ift es für Rußland das Rathſamſte, den rubi- 
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thigung Cäfars fehen wird. Auch ſchaut man vergebens nach einem Aequi— 
valent um, welches der Kaifer ver Franzoſen dem Czaaren für die vermit- 
telnden Bemühungen des legteren zu bieten vermöchte. Würde denn etwa 
das dankbare Franfreih im Stande fein, fih auf den Standpunft Rußlands 
in der ſchleswig holſteiniſchen Frage zu ftellen? Wir glauben faum, daß 
der Imperialismus, welcher von Tag zu Tage mehr altert, einer folchen 
Wendung fühig wäre. 

Es ift daher alle Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß in die Berwidelung 
Franfreihs mit den vereinigten Staaten fein Dritter eingreifen wird. Bei 
einer Einmifhung, und wäre fie noch fo freundfchaftlih, würde Biel zu ver— 
fcherzen und wenig zu gewinnen fein. Nicht umſonſt hat der Raifer Napo- 
feon in feiner jüngften Thronrede das hohe Gut der Neutralität hervorge— 
hoben. Andere Mächte dürften diefe Lehre beherzigt und ihrerfeits ‚bejchloj - 
ſen haben, bei einem etwaigen Kampfe, den ver Kaifer heraufbeſchwöre, neu- 
tral zu bleiben. Falls die mericanifche Sache einen ernten Conflict erzengt, 
würde ein Rückſchlag auf ven Lauf ver Politif in Europa nicht ausbleiben. 
Dann würde fogar das Bild der preußiſch-italieniſchen Allianz, welches zu 
Zeiten von ben Journaliften auf das Papier dev Zeitungen gemalt wird, zu 
einer Wahrheit werden. Victor Emanuel ift bis jegt nur deshalb in feinen 
Bewegungen nicht frei, weil der Kaiſer Napoleon auf ihn drückt und im 
Intereſſe Frankreichs ein weiteres Wachsthum der italienijchen Monarchie 
verhindert. Sobald aber die Aufmerkfamfeit des Kaifers durch die Compli— 
cation mit den vereinigten Staaten in Aufpruch genommen würde, erbielte 
Victor Emanuel feine Freiheit wieder. Nimmt man nun ferner an, daR 
Dofterreih in Folge ver Schwierigkeiten der jchlesiwig:holfteinifhen Frage 
in Deutihland engagixt wird, fo würde der Schritt bis zu einem pofitiven 
Einverftänpniß zwijchen Preußen und Italien nur noch ein ſehr kleiner fein. 
In wie hohem Grade gegenwärtig die Beziehungen Preußens zu dem Wiener 
Cabinet geſpannt jeien, ift ſelbſt dem blödeſten Auge klar. Ebenſo deutlich 
leuchtet der Mangel an diplomatiſchen Hilfsmitteln ein, durch welche dieſe 
Spannung zu löfen wäre. 

Die Preußifhe Monarchie wächit, weil fie ein „Reich“ wird. Nicht ohne 
&haracteriftiiche Bedeutung ift es, daß die Fortfchrittspartei bei den Debatten 
über Lauenburg an dem Begriffe des „Reiches“ fiheiterte. Eriftirt überhaupt 
für den deutſchen Fortſchrittsmann noch der Begriff des Reiches? Kann cin 
Liberaler und Nationaler die Bereuiung dieſes Wortes faſſen? Ein Reich ift 
feinem urfprüngliden Sinne nad eine Verbindung verjchiedener  ftaatlicher 
Gemeinweſen, eine Verknüpfung mehrerer Nationalitäten. Der Nationalftaat 
ift daher das Gegentheil eines Reiches; und infoweit ver Zug der heutigen 
Zeit auf die Errichtung ftrengnationaler Gemeinweſen ausgehen fol, handelt 
es jih mehr um die Zertrümmerung ver Neiche, als um die Erfchaffung von 
ſolchen. Wäre es erlaubt, bei den liberalen Wortführen, die in Wahrbeit 
feinen Gedanken haben, nah einem Grundgedanken zu fuchen, ber fie bei 
ihrer Oppofition gegen ben Erwerb Yauenburgs durch die preußtiche Krone 
leitet, fo könnte mau jagen, daß fie den preußiichen Staat verbintern wollen, 
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ein preußiſches Reich zu werden. Ihrer eigentlichen Tendenz gemäß müßte 
ber Artikel 55 der Verfaſſung dahin gedeutet werden: „Ohne Einwilligung 
der Kammern lann der König von Preußen nicht Herrfcher eines Reiches 
fein.” Ein Reich fein Heißt wachen, ein Reich fein heißt dem natürlichen 
Trieb der Ausdehnung Haben. Ein Reich fein heißt reich fein, und ber 
Reichthum erhält fih nur dadurch daß er zunimmt. Der Beherrfcher des 
guten alten deutfchen Reiches — des einzigen hiftorifhen Reiches — war 
zugleih Mebrer des Neiches; denn in dem Beherrichen des Reiches lag das 
Mehren. Er Hörte anf, ächter Kaifer zu fein, als er das Neih nicht 
mebrte, und das Reich zing zu Grunde, fobald es nicht mehr wuchs. Die 
Krone Preußen alfo wird eine Reichskrone durch Mehrung, fie ift da feine 
eingeihnärte Verfaſſungskrone, fie ift fein conftitutionelles Fabrikat, an welches 
der Zollftod der Paragraphen gelegt und welches alljährlih von den libera- 
len Leichenbefchauern probirt wird, ob es auch nicht einen fträflichen Hang 
nah Erpanfion zeige; fie ift eine Krone, welche das Gängelband ver hem— 
menden Doctrin gefprengt bat und welche fich wieder bewußt wird, daß fie 
ein Haupt jchinüde, welches einen Willen hat. Freilich, diefe lebendige Krone, 
welche erwirbt, weil fie erwerben muß, fie fteht im Kampfe mit dem tobten 
Paragraphen. Uber wer kann da helfen? Sicherlich nicht die Fortfchritts: 
rebner, welche darauf ausgehen, Preußen in der Form eines Barticularftaates 
jzurüädzubalten. Nach der Anficht viefer Herren foll das Königthum der 
Specialbefig eines conftitutionellen Mufterftaates bleiben, und wehe ihm, 
wenn ed die unnatürlihen Schranfen der Berfaffungsfäge überfpringt; wehe 
dem Staate, wenn er fich zum Reiche erweitert. 

Für den Nationafliberalen ift jedes Reich ein „frembes;" er verftehet 
dajfelbe nicht, weil er das Lebendige nicht kennt. Noch einmal: ein Reich 
fein, beißt wachſen. „Reich” ift ein uraltes Germanenwort, e8 ift verwandt 
mit Regnum, aber nur der Federfuchſer kann das deutſche Stammwort von 
dem lateiniſchen Zweigwort ableiten. Den Stamm haben wir in dem nor» 
diſchen Wort „Rige“, im dem deutfchen regen. Was fich regt, das lebt, das 
fteigt empor, das hat Geift und Trieb in fih. Was regt, was einem Ans 
deren Regung umd Bewegung mittheilt, das befitt göttliche, herrſchende Kraft. 
Das Reich ift beberrfchennes Megen, befruchtender Regen, offenbarenves 
Eih-Regen. Das Reich ift der „Ruach Elohim“ der Genefis, der Ruach, 
der über ven Waffern ſchwebt und der das Werde ertönen läßt, damit die 
Elemente fich fcheiven, um zufammenarbeiten zu können, — damit die Erde 
ſich bevölkere, — damit das Pflanzenreih und das Thierreich emportauche 
aus dem Chaos, — damit der menfchlihe Wille einem jeden feinen Namen 
gebe. Das Reich ift das weithin Reichende, und die Könige, die eines 
Reiches Krone tragen, jollen die Kräfte umfafjen, um fie fruchtbar zu machen. 
Quis nescit longas regibus esse manus? 

Das Reich iſt das Meine, weil es aus den Völkern die Schladen der 
Gejeglofigkeit ausmerzt, es ift das Rechte, weil es die Schwanfeuden auf: 
richtet, die Böfen richtet und das Necht verhindert, zum Parteiſchema und 
jur Phraſe auszuarten. Und wenn wir das Alles überlegen, jo fragen wir 
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uns jchließlich, wie die Liberalen etwas Vernünftiges zu Tage fördern kön— 
nen, wenn fie vom Reiche ſprechen. Sie reden da wie der Geblenvete von 
der Farbe. Sie find geblendet, weil ihr einziges Beſtreben vahin gerichtet 
ift, das Reich in Nauch aufgehen zu laffen. Der Rauch iſt die Carricatur 
bes Geiftes. Auch er hat die Sucht nah Auspehnung, auch er will zum 
Himmel empor, auch er möchte Geftalten annehmen und bilren, auch er 
möchte überall Hin reichen, und gar zu oft gelingt es ihm, dort einzubringen, 
wo reine gefunde Luft jein jollte. Auch er Lagert fich über vie Lande. 
Aber es ijt Fein Werbewort in ihm, er beizt die Augen, daß fie das Rechte 
nicht jehen; es ſteht fchlimm mit dem Volke, in deſſen Hütten fich dieſer 
blaue Dunft einniftet. Tann kann das Volk nur durch ein tüchtiges Wehen, 
duch Sturm und Wirbel erlöjt werden, um die Pfade wieder zu erbliden, 
auf denen es zum Ruhme jchreiten mag. Hoffentlich dauert das Reich de 
nebelbaften Phraſe in Preußen nicht mehr lange. 


Correlpondenzen. 


Berlin, den 14. Februar. Wir fohreiben diefe Zeilen am Afcher- 
Mittwoch zu einer Etunde, wo mancher unferer Leſer noch von den Freuden 
des eben erſt gefchloffenen Feftes träumen wird. Der ‚Earneval war in 
dieſem Jahre fo kurz, daß es fein Wunder nehmen wird,- daß ſich in feiner 
legten Nacht die Schlußfeſtlichkeiten wahrhajt häuften. Faſt jedes öffentliche 
Local hatte einen Maskenball veranftaltet, ver Hof die Elite ver Gejellichaft 
im Königlihen Schleife verſammelt und doch blieben noch Theilnehmer genug 
für die zahfreihen Privat-Zirfel. Mit wahrer Satisfaction notiren wir 
dieſe alffeitige Regſamleit in ven Tanzſälen; die von unferer Democratie 
einjt decretirte Trauer um tie Rage des Landes hat nicht lange vorgehalten. 

Jetzt ertönt eine andere Parole ans den Reihen diefer Herren; unjer 
armes Preußen fell ganz und gar zufammenbrechen umd zwar zuſammen 
brechen, weil einſichtsvolle und wohlthätige Genien diefem und jenem Bapa- 
geno ein Schloß bringen. Die Träger diefer Anficht Leiden wenigſtens nit 
an einem Mangel von Selbjtgefühl, währenn wir harınlofen Zufchauer uns 
damit tröften, daß der große Meijter Mozart auch vie brummenden Töne 
des vorlauten Vogelhäudlers in die Melodie feiner anmuthigen Muſik zu 
verflchten verftand. Bis zur vollftändigen Nachahmung des Kölnifchen 
Faſchings haben wir es übrigens noch nicht gebracht; ver Verſuch auch Hier 
ein Feſt Ala Claaſſen-Kappelmann zn arrangiren, if! gefcheitert, woran wiſſen 
wir eigentlich nicht. Es fehlt doch auch in Berlin weder an Strumpfivaaren: 
fabriten noch an einem zoologifhen Garten. Wir vermuthen, daß die Ab: 
neigung bei den zu Feiernden ſelbſt zu juchen ijt, welchen dieſes Feft, feiner 
zu großen Nühe wegen, kaum gejtattet hätte ſich nur telegraphiſch zu bethei: 
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ligen. Wir haben faum zu Hoffen, daß während der Faftenzeit dieſer Plan 
nochmals aufgenommen werben follte, ba die eben crft gefaßte Idee ſchon 
ton anderen bemonftrativen Unternehmungen abforbirt wird. Es gilt jett 
ber Bildung eines Jacobifonds durh Sammlungen näher zu treten; eigent- 
(ih eriftirt eine folche Stiftung bereits ale Nationalfend, Berlin ahmt aber 
gern nach; mie die Schilferftiftung auch ihren Hanptfiß und doch noch neben- 
beigehende Vereine bat, fo auch zerfallen jene Unterftüßungen für politifche 
Märtprer im einzelne Zweige. Wir werden uns übrigens darauf gefaßt 
machen müſſen, in der nächften Zeit noch anderen ähnlichen Demonftrationen 
innerhalb der Ringmauer Berlins zu begegnen. Unfere Bevölkerung fit nun 
einmal eine fchr demonſtrationsluſtige, die es fich nicht Leicht nehmen fäßt, 
an Sachen in hervortretender Weife ſich zu betheifigen, welche die Stabt 
alſo ſolche eigentlich gar nichts angehen. Dieſe Neizung führt zu den zahl- 
fefeften Bereinen, über deren Verhandlungen dann auch die Zeitungen, welche 
verzugsweife auf Berliner Leſer rechnen, pflichtmäßigen Bericht erftatten. 
Wendet man folchen Referaten auch nur einige Tage hindurch Aufmerffans 
feit zu, fo wirb man erftaunen faft überall denſelben leitenden und redenden 
Perfonen zu begegnen, und zwar in einem fehr befchräntten Kreiſe. Gleich— 
wohl ift die Betheiligung feine geringe, weil jeder echte Berliner fich für 
einen großen Mann Hält, jobald er nur an cinem oppofitionellen Vereine 
Theil genommen bat, wo möglich zwar in bemonftrativer Weife, doch ohne 
große Mühe und Gefahr. Die Leiter folher Verfammlungen wiffen es dann 
auch fo einzurichten, daß bei irgend einer Veranlaſſung die Aufforverung er- 
gebt, fich zum Zeichen des Einverſtändniſſes von den Plätzen zu erheben. 
Dies gefhieht dann Mann für Mann, ein eber bildet fich ein an ber 
Oppofition unverzagt Theil genommen und tröftet fich, eine perſönliche Ver— 
antwortlichkeit doch nicht auf fich geladen zu haben. 

Die Langeweile, welche hiernach das Gros des Auditoriums ſchwer 
drüden wiirde, wird zwifchen Bierkritgen und Gigarrendampf vertrieben und 
am andern Tag lieft ver Wahlmann oder Urwähler wohlgefällig in ber 
Tante Voß, an welchen energiſchen Befchlüffen er fich betheiligt hat. Für 
das Berliner Vereinsweſen wäre cine Beftimmung fehr räthlich, durch welche 
in dieſen Verfammlungen der Confum von Spirituofen und Tabakblättern 
unterfagt wilrde. Die Befucher würden ansbleiben und überdem die Wirthe 
ihre Locale nicht mchr hergeben. Nur ausnahmséweiſe zeſchieht es, daß bie 
Redner jich einmal über die Stimmung ihrer Zuhörer täuſchen. Einen folchen 
Mißgriff Hat jüngft einmal Herr von Kirchmann anf fich geladen, welcher ſich 
wicht gefcheut hat, zur Abſtellung ſocialer Mißſtände Vorfchläge öffentlich 
autzufprechen, welche das Familienleben der ärmeren Bevölkerung auf eine 
Berehmung der Einnenluft herabdrückten. Diefes Mal ift das obligate Er- 
heben von den Plägen dem Redner verfagt worden, mit einiger Beſchämung 
müſſen wir aber regiftriren, daß biefer nicht etwa nur Mitglied ber Fort— 
ſchrittspartei im Abgeordnetenhaufe fondern zugleih auch Vicepräfident eines 
Arpellationegerichts ift, eine Stelfe zu welcher ihn, irren wir nicht, tie neue 
Ara zu berufen fich beeilt hatte. 
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Die Mißbilligung dieſes Vortrages iſt übrigens eine allgemeine und 
Herr von Kirchmann wird wohl für einige Zeit für derartige öffentliche Bor- 
träge bei Seite gefchoben werben. 

Früher galt der Sat, daß mit ber Steigerung ber Arbeitskräfte fich 
auch der NationalveichtHum vermehre; Herr v. Kirchmann in feiner von un 
nur angebeudeten Lehre geht von andern Grundfägen aus. Früher galt auch 
die Zeit für Geld; je aufregenver bie Debatten im Abgeorpnetenhaufe find, 
um fo dichter find die Tribünen mit Zuhörern befegt, von denen die Mehr— 
zahl viel beffer thäte, den Berufsgefhäften nachzugehen. Anders ftebt es 
in diefer Beziehung im praftifchen England. Die Berichterftatter der Zei: 
tungen Fagen bei uns noch immer über die im Abgeorpnetenhaufe ihnen zu- 
gewiejenen Plätze und zwar mit Net; fait jeder der bisherigen Präſidenten 
hat fi) den Kopf zerbrohen, wie bem Uebelſtande abzubelfen fei und doch 
liegt die Abhülfe fo nahe, Man befchränfe je mehr und mehr vie für das 
Publikum bejtimmten Plätze; hierdurch würde auch gleichzeitig das Englifche 
Berhältniß uns näher gerüdt werben, nach welchen bie öffentlichen Blätter 
bie verantwortlichen Verbreiter der Kammerreden find. Auch in dem neuen 
Parlamentsgebäude wird für das ganze yreußifche Volk doch nicht genügen- 
der Zuhörerraum zu fchaffen fein, weshalb alfo für einzelne Begänftigte vie Mög— 
lichkeit gewähren, ihre Zeit auf den Galferien des Abgeorbnetenhaufes zu 
verbringen. Uebrigens jcheint es fich zu beftätigen, daß der Bau des neuen 
Barlamentsgebäudes unter ven Abgeordneten felbft Widerfacher findet. Einen 
Einwand, welchen bie Zeitungen jüngjt berichteten, Haben wir ganz und gar 
nicht begriffen; e6 wird getabelt, daß dem neuen Gebäude eine große Stra: 
eufront fehle. Gerade hierin würden wir einen Vortheil erbliden; die Be- 
rathungszimmer und ganz befonders der große Sigungsfaal für das Plenum 
fönnen doch unmöglich nach der Straße hin angelegt werben. Das Geräufch 
bes öffentlichen Verkehrs würde jede mündliche Verhandlung übertönen, und 
die Leipziger Straße für die Dauer der Situngen abzufperren, wäre bed 
nicht durchführbar. Ueberhaupt können wir nicht dringend genug rathen, ebe 
mit großen Roften Neues gejchaffen wird, das bereits Vorhandene nicht blos 
in feinen Mängeln, ſondern auch nach feinen Vorzügen zu prüfen. 

Jedes Ding Hat feine Ticht- und feine Schattenfeiten; felbft bei dem fo 
viel gefcholtenen Beſchluß des Obertribunals follten deifen Gegner nicht 
überfehen, daß der durch ihn erfchloffene Weg, wie die Dinge jet ftehen, 
wohl das einzige Mittel ift, uns vor mittelalterlichen Zuſtänden bes Fauft- 
rechts zu bewahren. Kin geregeltes moternes Duell convenirt nicht Jeder—⸗ 
mann und fo gingen wir geraden Weges in bie Möglichkeit hinein, daß bie 
Mevanche einfeitig genommen worden wäre. Sole Erwägungen waren es 
wohl, welche in dem einft unter feiner Conftitution fo glüdlichen Frankreich, 
es dahin gebracht hatten, vaß den Abgeordneten befondere äußere Erfennungs- 
zeichen beigelegt wurben. Immerhin würde e8 einen eigenen Reiz gewähren, 
die bemocratifchen WVolfsvertreter mit fchwarz-weißen Bändern geziert zu 
fehen. Sollte dies bei uns beliebt werben, fo rechnen wir auf echte dauer— 
hafte Farben, damit nicht Berwechjelungen mit jchwarz-gelb vorkommen 
fönnen. 
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Auch für die Hoffejte wäre in dieſer Weife ein Coſtume hergeſtellt, 
weiches zum Zeit noch immer für dieſen oder jenen Herm ein fo ftarkes 
Kopfzerbrehen verurfacht, daß er lieber ganz wegbleibt. 

Auf unferen Theatern werden in der jeßigen Zeit die mannigfuachten 
Novitäten vorgeführt; beſonders die Königliche Theater: Intendanz entwidelt 
in diefer Hinficht pas löblichſte Streben ohne gerade in ihrer Wahl glücklicher 
ju jein, als die meisten Privatbühnen. Wir glauben, daß es jetzt faft feinen 
bramatiichen Schriftfteller giebt, ver micht für feine Schöpfung in Berlin 
eine Stätte finden follte, und wenn trotzdem der Erfolg in der Regel die 
mäßigften Erwartungen nicht erreicht, fo wird nun wohl der Zweifel geläft 
fein, ob es unferer Zeit an dramatifchen Schriftftellern oder diefen an Auf- 
munterung fehlt. 

Selbft die in Liberalfter Weife ausgejegten Preiſe des Staats haben 
den gewünſchten Erfolg nicht gehabt; hierin liegt wenigftens für die Schrift» 
fteller vie Mahnung gegen die Leiter der öffentlichen Bühnen billig zu fein, 
und nicht diejen zur Laft zu legen, was lediglich eine Folge eigener Schwäche 
ft, eine Mahnung, die wir auch nach anderen Seiten hin, biermit ertheilt 
baben wollen. : = 

Berlin, 13. Februar. Die Badiſche Laydeszeitung enthält fol- - 
genpen Artikel: „Es giebt fein undankbareres Gefchäft in der Welt, als 
Reuten, die nun einmal aus einem ganzen Dugend Gründen fich durch feine 
Gründe belehren zu laffen entfchloffen find, eine ganz alltägliche Wahrheit 
aus dem allereinfachften Grundfägen und Begriffen beweifen zu follen. In 
politiichen Dingen vollends, wo Leidenfchaften und Boreingenommenheiten 
ih am breiteften machen, ift jenes undanfbare Gefchäft ein ganz wider- 
wärtiges, und nirgends widerwärtiger, als in Deutſchland, wo, gejtehen wir 
es nur ganz offen, die Maffe des Volkes außerhalb unferer Großftaaten 
neh am wenigften jenen glücklichen Inſtinkt ver practiichen Politik befigt, 
dem Italien z. B. gegeumwärtig feine ftaatliche Wiedergeburt offenbar ganz 
verzugäweife zu verbanfen hat. 

„Wir wollen, auf bie Gefahr Hin, damit in ein ganzes Wefpenneft ver- 
legter Gemüther zu jtechen‘, heute einmal ven Lefern der Bad. Tosztg. ein 
paar folcher alftäglicher Wahrheiten vorlegen; "ob wir fie noch mit weiteren 
Bemweijen werden zu belegen haben, foll von der Empörung abhängen, bie 
wir in Folge unferer nichtswürdigen Anfichten Land auf und Sand ab über 
uns werben zu buchen haben. 

„Erfter Sag: Das preußische Abgeordnetenhaus handelt uneemiziig 
pelitifch unflug und gegen die Grundlagen des prenfifchen Staates; es wird 
diefen Fehler noch fchwer zu büßen haben. Der preußische Staat ift ge: 
ändert auf die Tüchtigleit ver Hohenzollern, eine redliche Staatsverwaltung, 
nRordnete Finanzen, ein altjeitig fchlagfertiges Heer. Das preußiſche Abs 
georbneienhans fonnte zu dieſen alten, unnermüfllichen Grundlagen den Aus— 
bau innerer ‚bürgerlicher Freiheit binzuerobern, wenn es in ber Frage ber 
Hreresreorganifation dem Könige freundlich entgegenfam, 40 neue Regimenter 
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als Kaufpreis anbet für cin Halb Dutzend gruudlegender Geſetze freier 
Staatsentwidelung. Nun ber Karren verfahren ift, will das Abgeorbneten« 
haus aus Groll auch Preußens auswärtige Politif matt legen. Das ift 
grundverfehrt.. Die auswärtige Politif wird das Abgeorbnetenhaus matt 
[egen, und Preußens innere freiheitlihen Aufgaben werben erft wieder ihr 
Gewicht beweifen, wenn vie ſchwebenden äußern Fragen gelöſt find. 

„Zweiter Sag: Wenn die deutſchen Minifter wohl berathen find, fo 
beten fie täglich Hinter ihrem Water Unfer: „Und erhalte das preußijche 
Königshaus auf den alten Wegen ver Legitimität und verhilf ihm in irgenb 
einer Richtung der Windrofe zu auswärtigen Groberungen!" Preußen ift 
nachgerade zu mächtig, und das Räderwerk des Buntes zu ohnmächtig ge? 
worden. Schafft ver preußifchen Kraftentwidelung einen Abflug nach außen 
in der großen europäifchen Politif, und vie deutfchen Fürfienthrone find 
beffer garantirt, als wenn ihr den Metternich noch fammt feinem Gens aus 
dem Grabe galvanifiren könntet. 

„Dritter Sag: Die neuefte habsburgiſche Politik kennzeichnet fich 
dur eine Zerfahrenheit und Unficherheit, wie jie fchweren Schickſalsſchlägen 
vorherzugehen pflegt. Das Gewitter von Solferino war zu ihnen nur ein 
harmloſes Vorſpiel. Wenn die Habsburger die Hohenzollern nicht brauden, 
dann mußte Graf Nechberg entweder mit den Großmächten des Londoner 
Protofolfs für Dänemark, oder mit vem veutfchen Bund, nah der Nieder— 
werfung Dänemarks, gegen Preußen gehen. Defterreih half das Londoner 
Protofoll zerreigen, ließ den Bund aus Holftein hinauswerfen und tobtmatt 
legen. Wer A fagt, muß auch B. fagen. Wie es Lauenburg an Preußen 
verfauft, muß e8 heute lieber ale morgen Schleswig-Holftein den Hohen- 
zoliern überlaffen. "Dadurch werben dieſe gegen Rußland und Frankreich, 
für Defterreich in der großen Politik verpflichtet, auf ven Bahnen des Got: 
tesgnabenthbums und des babsburgifchen Bünpniffes erhalten. — Berfänmt 
heut Defterreih, ſich fo vorzubereiten auf den Sturm, veffen Saufen ihm 
bereits in die Ohren dröhnt, dann ift es aus mit einer hohenzollern'ſchen 
Waffenbrüverfchaft. — Wenn Franfreih zum Krieg gegen die Vereinigten 
Staaten fommt, oder wenn bie ungarifche Frage fich vorerft unlösbar zeigt, 
dann ift es zu fpät, Schleswig-Holftein zu einem annehmbaren Preis an 
Preußen abzutreten. Dan zahlt keinen Grofchen für Das, was man umfonft 
haben fann. Wenn dann Preußen Benedig den Italienern, Galizien ven 
Ruffen, Ungarn einem Napoleoniven anbietet, ift alle Welt zufrieden, und 
Preußen braucht feinen Schuhbreit deutſcher Erde zu anneriren: ba® deutfche 
KRaiferreih mit der preußifchen Spige ift fertig, felbft wenn die Herren in 
ber Eſchenheimer Gaſſe fortfahren dürfen, zu Ehren deutſcher Nation ihr 
politifhes Schläfchen fortzufegen. 

„Halt ein, Verräther, mit deinen verruchten Lehren! bonnert uns ein 
Bortfchrittsffub von der einen, eine Volkspartei von der andern Seite in 
die Ohren. „Wir haben in unferen Statuten das deutſche Parlament und 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Schleswig-Holfteiner gewahrt!” ruft entrüftet 
der Fertſchrittemann ; „wir haben die Volksſouveränität proklamirt und die 
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deutſche Eingenoffenfchaft der Zukunft wird das fervil-liberale Gothaerthum 
brandmarken!“ läßt fich der Republilaner ter Volkspartei gegen uns ver- 
nehmen. 

„Darauf ſchließen wir werer de:, noch wehmüthig für heute mit unferem 

„Vierten Sat: Weder vie Habsburger, noch die Souveränetät und 
das Sefbftbeftimmungsrecht ver deutichen Nation haben uns tie Schmad 
bed Verluftes der Schweiz, des Elſaſſes, Lothringens und der Niederlande 
erfpart. Seit e8 ein veutfches Belf giebt, kennen wir feine lebensfähigere 
und dauerhaftere ftaatlihe Schöpfung der Deutfhen, als vie des preußifchen 
Staates. Und wenn ihr im Jahre des Heils 1866 mit republifanifchen 
oder konftitutionellen Theorieen über die Anfprüche des preußiſchen Staates 
glaubt einfach zur Tagesorbnung übergehen zu müſſen, fo wird eines fchönen 
Morgens der preußifche Staat Über euch Alle zur Tagesordnung überge- 
gangen fein. Ihr ſeid ja fernfichtige Reute: ihr könnt den beutfchen Fürften 
vom Zeller See aus zeigen, wie der Großherzog ven Toskana bei Lindau 
Gondel fährt und Fifche fängt! Wir fehen noch ein Stüdchen weiter und 
erbliden zu Florenz im Palazza Veccchio eine republifanifche und ultrademo- 
kratiiche Linke, die das italienifche Heer auch nicht um ein halbes Regiment 
zu verringern fich berbeilaffen will, troß des Deftcits. Freilich, dieſe Re: 
publifaner und Demolraten haben mit dem piemontefifchen Heer fib ein 
großes Vaterland erobert: ihr haft die Preußen, ihr haft die Habsburger, 
ihr ruinirt durch politifche Phantafterei die beutfchen Fürftenhänfer, und 
euer Fünftiges Parlament und Vaterland ift ein Zufunftsbrei, den euch ver 
Napoleon kochen wird.” 

— Der geftrige Miniſterrath befchäftigte fi u. a. mit der Stellung ber 
Regierung zum Landtage. Es wäre unrichtig, den Konflict ale einen Kampf 
joifhen dem Minifterium und der Kammer aufzufaffen. Das Minifterium 
begt feine perfönfichen Antereffen und Fennt nur feine Pflicht, die e8 dem 
Lande gegenüber zu erfüllen hat. Sollte die königliche Staatsregierung zu 
ber Einficht gelangen, daß bie Ruhe und das Wohl der Monarchie durch 
die Fortdauer des parlamentarifhen Schaufpiel® Schaden erleide, fo würde 
die Schließung der Eeffion fofort eintreten. Das hauptſächliche Hilfsmittel, 
durch welches tie Gefahr ver inneren Agitation vermindert wird, befteht in 
der erfolgreichen auswärtigen Bolitit. Selbſt liberale Blätter, wie vie ba- 
bifhe Ranteszeitung erklären, daß ber Charafter der auswärtigen Politik 
dem preußifchen Volksgeiſte wohlthue und den leßteren von den Beftrebungen 
ber Parteien ablente. 
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Militärifhe Revue. 


Der legte amerifanifche Krieg. 
(Fortjegung). 
Die Halbinjel-Sampagne. 

Dort in Birginien finden wir den Stand der Dinge ſehr verändert, 
General Joſeph E. Johnſton, welcher dort die confederirten Streitkräfte com⸗ 
mandirte, hatte genaue Nachricht, daß das Wafhingtoner Gabinet von der 
Unmögfichleit des Vordringens von Norden ber überzeugt, eine Offenfive von 
Dften her, in Verbindung mit feiner Marine beabfichtige. 

Diefer mußte Fort Monroe, das im Beſitz der Feberirten, zu einem 
verfchanzten Lager größerer Dimenfionen angewachfen war, zu ihren Ausgang 
nehmen. 

Fort Monroe liegt auf der filvöftlichften Spige einer Landzunge, welche 
im Norben durch den Norl-, im Süden vurch den Jamesfluß gebifvet, und 
im Laufe bes Krieges vorzugsweife mit Namen „bie Halbinfel” benannt 
wird. Die Mindungen beiver ebengenannter Flüffe tragen den Meerbufen 
ähnlichen Character, den man mit „liman‘ im anglo-amerifanifchen Dialect 
bezeichnet. 

Dberhalb der Stadt Norktomn mündet von Norden her in den James— 
fluß der Chidahominy, an dem Williamsburg liegt. 

Die Breite der Halbinfel wechfelt zwifchen 2—D Meilen und ift der 
Boden faft durchweg fumpfig, an vielen Stellen mit fehr vichtem Wald be: 
ſtanden. 

Die mit Hundert und aber hundert kleinen Buchten, tiefen Einſchnitten 
und Hinterwaffern verfehenen Küſte geftattet flachen Kriegsfahrzeugen ein 
fräftiges Eingreifen in die Operationen der Landarmee. 

Die confeberirte Pegierung in Richmond überließ es dem General 
Johnſton vollfommen, den Zeitpunft feines Rückzuges zu beftimmen, eine 
Treiheit, welche den übrigen Führern ber confeberirten Armee nicht immer 
blieb. Drei Wochen, ehe die confenerirte Armee die Stellung vor Manafjas 
aufgab wurben Vorbereitungen getroffen, inden bie Depots und Magazine 
nah dem Rappahanned fünlich gefchafft wurden. Dies geichah mit einer 
ſolchen Umſicht und Disciplin, daß die confederirte Armee felbit keine Ahnung 
davon hatte, ehe nicht der Abmarfh nah Süden kefohlen wurde. 

Die Federirten jelbft erfuhren die Räumung der Stellung erſt durch 
ben Rauch der brennenden Baraden, welche die confeberirte Arriergarbe in 
Brand jtedten. 

Während der Potomac als Bertheibigungslinie aber aufgegeben wurde, 
war es keineswegs beabfihtigt das Thal von Birginien ganz vertheidigungs- 
(08 zu laffen. Der General Yadjon wurde mit 6000 Mann Yufanterie, 
einer Batterie und ber freiwilligen Reiterbrigade unter dem brillanten Par: 
teigänger Ashby, zur Beobachtung des Feindes beftimmt. 
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Der raftlofe und energifche Jackſon lonnte viefe „Beobachtung“ hicht 
anders als ein fortwährendes Attaliren auffaffen. 

Als er die Nachricht erhielt, Winchefter fei von einer ſchwachen Abthei- 
Img Federirter bejegt, da Banks mit feiner bisher dort geftandenen Brigade 
den Potomac abwärts marfchirt fei, erbat und erhielt er vom General Johnſton bie 
Erlaubniß einen Vorſtoß auf Winchefter zu verfuchen, und trat am 22. Märzden Bor: 
marſch dahin an, die Kavallerie unter Ashby in der Avantgarde. Indeſſen aber 
war Banks nur mit einem Theil feines Corps abmarſchirt, und hatte den 
General Shield mit zehutaufend Mann und zivei Batterien in einer ausge 
zeichneten Stellung Hinter Winchefter ftehen Lajfen. 

Jackſon Stonewalls Corps beftand faft nur aus PVirginiern, ausgenom— 
men einige Marpland-Compagnien. 

Dberft Ashby drang mit feinen Neitern am 23. März, Sonntag, Mit- 
tags durch Winchefter vor, ohne vom Feinde etwas zu fehen. Erft gegen 
bier Uhr Nachmittags ſtieß man auf den Feind, der den Fehler beging, fofort 
jo beveutende Maffen zu entwideln, daß feine Leberlegenheit an Zahl dem 
Blick eines jo beveutenden Generals, wie Jackſon fogleich Mar wurde, und 
biefer nur daran dachte das Gefecht mit Ehren abzubrechen, während er 
fonft, feinem Naturell gemäß, wahrfcheinlih wie immer durch energifhe Of- 
fenfine zu wirken verfucht hätte. So aber wurben nur zwei Infanterie-Re- 
gimenter und die Artillerie Hinter einer großen Steinmaner, bie zur Umgren— 
zung von Aderftüden diente, poflirt, um der weichenden Cavallerie zur 
Stüße zu dienen. Diefe Truppen ftanben auch feft, und am diefen paar 
wadern Burſchen prafiten nit nur alle Offenfioftöße der Feberirten ab, 
fondern diefen verging auch alle Luſt zu einer Verfolgung, als Jackſon bei 
einbrechenvder Dunkelheit das Gefecht abbrach, das nur zwei Stunden ange- 
trauert hatte. 

Ein Theil der feberirten Cavallerie war betachirt worben, um ben Con— 
federirten ven Rückzug abzufchneiden, aber vor der erften brillanten Charge 
des Dberft Ashby und feinen wilden Birginia-Reitern, die ſchon feit Bullrun 
den Namen Birginia Devils*) befommen Hatten, zerftiebte die feberirte Ca— 
vallerie wie Spreu vor dem Winde, und Jackſon feste feinen Rüdzug un: 
behindert bis Straßburg fort, das er mit einem Berluft von 100 Mann 
tobt, 200 Mann Berwundeten und 2 Gefchiiken, erreichte. 

Daf dies Gefecht von Kernstown, wie es vie Eonfeberirten nach bem 
Dorfe auf dem Sclachtfelde nennen, oder von Windhefter, wie es in ben 
fererirten Annalen heißt — von ber Unions-Preffe wie gewöhnlich als ein 
entſcheidender Sieg auspofannt, mit den tolfften und unverſtändigſten Aus— 
ſchmückungen verfehen wurbe, bedarf wohl faum einer Erwähnmg Da wir 
von einem Augenzeugen mitgetheilt einige Detail® geben können, jo fügen 
wir fie bier an, va folche Meine Züge einen guten Mafftab zu Benrtheilung 
font unbefannter Berhältniffe geben. 

Die Eonfeverirten hatten ihre Todten auf dem Schlachtfelde zurückge— 
faifen, da fie ver Sympathie der Stadt Winchefter ficher waren. In ber 


*) Birginta-Tenfel. 
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That wurde auch das Begräbniß durch den Mayor der Stadt geleitet und 
durch einige funfzig Mann cin große® Grab für die OMTRHLHER in der Erbe, 
für deren Unabhängigkeit fie farben, gegraben. 

Trauernd umftanden die Frauen der Stabt und Umgegend die Männer 
bei ihrem tüftern Werk, und leifes Schluchzen ertönte Hin und wieder, wenn 
in ben oft entftellten Zügen ein Verwandter oder Freund erfannt mwurbe, 
denn, wie erwähnt, beftand Jackſons Corps faft ganz aus Virginiern. 

Aber feine laute Klage erflang von ven bleihen Lippen der ſtolzen Bir— 
ginierinnen. Die Gegenwart ihrer verhaften Gegner, einiger Yankeeoffiziere 
ftählte ihren Mutb. Sorgfan die Kleider zufammenlegend, um nicht im 
Borbeigehen bie ron ihnen fo verachteten Uniformen zu ftreifen, wandten jie 
ihnen fortwährend den Rüden. ALS einer der Yankees einer Dame, die mit 
ftarrem Blick über die Leiche eines non Aſhbye' Meitern gebeugt ſtand, mit 
banalen Zroftworten incommodiren wollte, ſah die Trauernde ihn mit einem 
Blick der kälteſten Verachtung an, und fchnitt ihm vie Rebe mit den Worten 
ab: „Der hier liegt, ift der ältefte meiner drei Brüder, bie unter 
Afhby’s Neitern dienen; wie ich au® ihrem eigenen Munde hörte 
ſind geftern vierzehn Eurer Kameraden von ber Hand meiner 
Brüder gefallen; ich traure nur darum, daß mein Bruber bier, 
nicht eine Helatombe feiner Feinde geopfert, ehe er fick. Ebe 
Ahr nicht den legten Weißen in Birginien ermordet, ift das 
Land nit Euer!" fchloß fie mit lauter Stimme, ein bonnernbes Cheer 
aus den Lippen ver Todtengräber gab ihren Worten ven Schluß. 

Oberſt Aſhby commandirte die Arrieregarde bei dem Rückzuge, und als 
fie bei dem Durchreiten ver Straßen von Winchefter die erfte Vedette ber 
feberirten Reiter trafen, die, wie erwähnt, einen Umgehungsverſuch gemacht, 
ſchoß Aſhbh den einen der feindlichen Reiter vom Pferde, umd, fein Pferd 
herummerfend, riß er ven zweiten aus dem Sattel, ihn, im wahren Sinne 
bes Wertes: beim Kragen nehmend, fchleifte er ihm zu feinen Leuten zurück, 
bie jauchzend über ſolch ächtes Reiterftüd ihm ven Gefangenen abnahmen. 
Daß ein Mann, der in diefer Weife auftrat in feiner Heimathsgegend (Aſhbh 
ift aus der Graffchaft gebürtig) den größten Enthuſiasmus erregte ift natürlich. 

Aſhby's Erfcheinung ift die eines eleganten Heinen Cavaliers, dem Nie: 
mand feine enorme phhfifche Kraft anfieht. Wohl aber liegt der Auédruck 
ber Kühnheit unb Satelligenz in den fcharfen Zügen und ben bligenven 
fhwarzen Augen. 

Ein ächter Reiteroffizier verfhmäht er alfe ftrategifchen und tactifchen 
Details, blindlings feinem General, dem tiefgebilveten Jackſon vertrauen, 
pflegte er halb fcherzend, Halb fpöttifch deffen längere Auseinanderfegingen 
abzulehnen, mit den Worten: „Das ift mir zu hoch, General, laßt mir fagen, 
wenn e8 Zeit ift, dann will ich ſchon mit meinen ungen anreiten." In Wirf- 
fichfeit aber wußte er fehr wohl felbftftindig zu handeln, dann ſich im Sattel 
erhebend, den Säbel fchwingend, tönte feine helle Stimme: „Folgt mir, 
Qungen!” und die „Jungen“ ließen ihn nie allein reiten! 

Die nördlichen Corps folgten weder Jehnſton über Manaffes, noch 
Jackſon über Winchefter, im Gegentheil, Letztere gingen fogar zuräd und 
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blofirten die Straße zwifchen Straßbürg und Windefter. Es war bemuns- 
geachtet dem General Johnſton volllommen bekannt, daß bie Yager der Fe— 
derirten am Potamac fich täglich verminderten, und Me. Elellan mit feinem 
Corps total vom Potomac verjchwunden jei. 

Zu gleicher Zeit betonten die nördlichen Journale mit mehr als gewöhn— 
licher Inſolenz, daß in nächſter Zeit ihre Generale in Richmond einziehen 
würden; eriwägt man dazu die täglih wachſenden Flottenfendungen, bie in 
Hamptonroads eintrafen, und die langen Zeltreihen die Newport News fid 
entfalteten, Erfcheinungen, welche die Eonfederirten aus ihren formidablen 
Schanzen vor Norktown am Jamesriver täglich beobachteten, fo war ber 
Schluß aus allevem leicht zu ziehen: Diesmal gilts ven Yankees Ernſt 
„on to Richmond.‘‘*) 

General Magruder, ver einft bei Great Bethel, tragifomifchen Anden— 
fens**) die Feverirten laufen lehrte, und der General R. E. Lee, wohl ver 
größte Herführer feit dem todten Rieſen von Corſica, fommandirten die vor 
Rihmond liegenden Truppen, die ſich — auf 7500, fage fiebentaufend- 
fünfhundert Mann in viefem Moment beliefen! 

Denn noch war das Gros der Eonfeberirten auf dem Marjche an ben 
Ufern des Rappahannock und Rapidan unter Yohnfton. Dem gegenüber 
ftand Me. Clellan mit 85,000 Dann, vie zu diefer Zeit, am 31. März 
unjer feinem Kommando verfammelt waren. 

Die Eonfederirten unter Magruder ftanden an ber ſchmalſten Stelle der 
Halbinfel zwifchen dem Mulberry Eiland und dem Gap Gloucejter. Es 
wurde Kriegsrath gehalten ob man verjuchen ſolle mit 7000 gegen 80,000 
aljo 1 gegen 10 zu fümpfen, oder rüdwärts nach den Schanzen von York— 
town zu gehen. Alles ftimmte für den Rückzug, mit Ausnahme eines Offi- 
jiers, der behauptete der legte Mann müſſe fallen, ehe man freiwillig den 
Feind näher an die Hauptftadt ließe. „Bei Gott, fo foll es fein!“ rief 
da General Magruder, von diefem ſchönen Enthuſiasmus Hingerifjen. Und 
was man auch vom militärifchen Gefichtspunkte gegen die Zweckmäßigkeit 
diefer Maßregel einwenden könnte — Hut ab vor den Söhnen ber alten 
Cavaliere Karls des Erften! — Die Heine Schaar wurde gefhidt auf der 
faft eine Meile langen front vertheilt, ein Negiment wurde hier, eins dort 
poftirt, an den Stellen, welche dem Feinde Einficht geftatteten, an andern 
Orten wurden lange Linien fermirt, die eine dichte Poftenfette bildeten, wie 
fie nur ein ftarles Gros vorſchicken könnte. Wäre dem Feinde Magruders 
Liſt bekannt geworden, das Heine Corps war verloren, jo aber war Me. Elelfan 
noch mit feinen Vorkehrungen zu Fert Monroe oder Newport⸗News beichäf- 
tigt, und der Vorpoſtendienſt der Feberirten war ftets miſerabel, wenn fie 
nicht deutſche Negimenter in der Avantgarde hatten, und fo blieb ven con» 
feberirten Corps die Ausführung feines heldenmüthigen Entfchlnffes erjpart, 
da Johnſton, wie wir weiter unten fehen werben, zu rechter Zeit ankommt. 

Bir müſſen jegt, um die Erfcheinungen der Halbinjel-Kfmpfe verjtehen 

* Es it Übrigens ein merkwirdiger Hohn des Zırfalls, daß, fo fange bie nörblingt- 
Ihen Armeen diefen Schlachtruf gebraudten, fie ſtets — Schläge befamen! — 

*) &f. Berl, Revue Band 3. 
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zu können, erſt erfahren, wie es an der ſtrategiſchen rechten Flanke von 
Richmond, an der Küſte von Nord- und Süd⸗Carolina, ausſieht, ehe wir 
uns bem Rieſenlampf — der fiebentägigen Schlacht vor Richmond — nähern. 
— — Die oben von uns befchriebene GErpedition des General Burnſide, 
welche durch die Yufel Roande fih wegen in ven Rüden des confederirten 
Kriegshafen Norfolk gebahut, war ſüdwärts gegangen, nachdem fie vie con— 
federirte Flotte vernichtet. Bedeutend verftärkt, exfchien fie in der Stärfe 
von 23 Dampflanonenbooten, 15,000 Mann Landungstruppen vor New-Beru 
in Nord-Garolina, an der Mündung des Neufe-Fluffes, am 3. März 1862. 

Ungefähr drei Meilen unterhalb New-Bern landeten fie an der Küſte 
des tief einfchneidenden Liman 10,000 Mann, die fich fofort in Marfch auf 
die Verfchanzungen festen. Gleichzeitig fuhren 14 Kanonenboote ven Fluß 
aufwärts, rechts und links die Ufer beſchießend, auf denen fich zahlreiche 
Ziralleurs zeigten. Während der einbrechenden Nacht hörte der Kampf auf, 
begann aber jofort bei Tagesanbruch mit erneuter Heftigkeit. Die Tiralleurs 
ber Eonfeberirten waren verſchwunden, und die zugleich zu Waller und zu 
Lande angegriffenen Forts mußten nach einem kurzen Widerftande um 10 
Uhr Morgens den Kampf aufgeben, und zogen bie weiße Flagge auf. Ihre 
Beſatzung hielt fich für verloren, weil fie von allen Seiten vom Feinde 
umgeben gewefen ſei! 

Fort Thompfon, eine Meile von New:Bern war mit 14 Gejchügen, 
barunter zwei nezogene 32pfünder, armirt, diefelben fielen dem Feinde intact 
in die Hände. 

Fort Ellis, dreiviertel Meilen von New-Bern, hielt ſich am beften, evft 
als feine Geſchütze demontirt waren, ftürzte die Beſatzung biefelben in die 
Fluthen und ergab ſich. 

Fort Lane, eine halbe Meile von New:Bern, mit 8 Gefhügen mon- 
tirt, wurde von ber fliehenden Beſatzung im die Luft geiprengt. 

Die Forts unterftügten fih, wie man aus den genannten Cutfernungen 
erfieht, in der Art und Weife, daß in ben Intervallen größere Truppen» 
förper nicht unbeſchoſſen pafjiren konnten. 

Den erſten Anprall der federirten Colonnen hielten bie Vertheidigungs— 
truppen, Miligregimenter von Nord: Carolina, gut aus; breimal gingen die 
feberirten Golonnen vor, und dreimal mußten fie, in bas Feuer des Fort 
TIhompfon gelommen, Kehrt machen. Es ift zu bebauern, daß feiner dieſer 
Momente von den Bertheidigern zu einem energifchen Offenfivftohe benngt 
worden ift. 

Dies wurde verfäumt, und man gab fowohl dem Gros ver Kanonen 
boote Zeit, den linken Flügel der Confederirten zu flanfiren, al® den Yan» 
truppen Burnſide's Gelegenheit, den confederirten rechten Flügel zu umgeben. 

Diefer, aus undisciplinirten Milizen beftehend, hielt ſich für verloren 
und floh in wildem Screden. Damit war der Tag entſchieden. 

Leider wurde auch von den Flüchtigen die Eifenbahnbrüäde über den 
Neufefluß zu früh. angeftedt, jo daß ein Theil der VBertheidigungstruppen von 
ben Berfolgern gefangen wurde. 

Die Federirten erhielten nur einen fehr niebrigen Preis; fünfhundert 
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Gefangene, fünfzig Kanonen und bebeutende Munitionsvorräthe, welche man 
verjäumte zu vernichten. 

Diefes gänzliche Fiasco der confeberirten Kräfte zu Neu - Bern, vie 
Uebergabe vou Befeftigungen, an die Hunverttaufende von Dollars erjt 
fürzlich gewendet waren, der Verluſt nicht uur der Feſtungs-, ſondern auch 
der Felpgefchäte, erregte im Süpden eine tiefe Beftärzung. 

Es war befannt, daß die Bertheidigung nicht jowohl an Zahl, es waren 
5000 Mann, als an Qualität — e8 waren Milizen — ungenügend gewefen 
war, trotzdem bie Befehlshaber zu rechter Zeit mit der Bitte um Berftärkung 
ſich an die Regierung zu Washingt angewendet hatten. Der momentane com» 
mandirende confeberirte Offizier, General Brand, ein tapferer uud ent- 
ihlofiener Solvat, fünpfte eben um deßwillen, weil er wußte, daß die Maffe 
ver füplichen Bevölkerung, mit ven Details unbekannt, emen Wivderftand er: 
wartete, und ein Rüdzug ohne Kampf ihm Ehre und Reputation gefoftet hätte. 

Es ijt bier die Negierung zu Richmond aber nicht von dem Vorwurfe 
frei zu Sprechen, ebenfo wie bei Roande Eiland, zu bictatorifch ihren 
Biden aufrecht erhalten zu haben. Bei ven ausgezeichneten Communications— 
wegen, den zahlreichen Gijenbahnen, mußte es möglich fein, eine überlegewe 
Anzahl geübter Truppen ven 15,000 Mann feverirter Landungstruppen 
entgegen zu ſtellen. So aber hatte der Feind eine widhtige Pofition ge- 
wonnen, welche ihm gejtattete, durch einen Marſch von wenig Meilen, bie 
Bilmington- Weldon Bahn zu erreichen, und dieſe Lebenslinie der Küjten: 
vertheibigung von Nord⸗Karolina zu durchſchneiden. 

New Bern felbit, eine Feine Hafenftadt, zeigt vie ganze fühne und ftofze 
Energie einer Bendfferung des „Palmettoſtaates“, vie lieber Haus und Hof 
in Brand ftedt, ehe fie es dem Feinde überläßt. 

In einem Vormittag donnerten fieben Bahnzüge Hintereinander aus ber 
Stadt, um deren Benölferung und ihre werthvollſte Habe in Sicherheit zu 
bringen. Als die Federirten fih der Stadt näherten, trieben ſchwere, er: 
ftidende Rauchwolien ihnen entgegen. Die Bewohner hatten zum großen 
Theile ihre Behaufungen in Brand geftedt! 

Weiber und Kinder wurden an verjihievenen Stellen der Bahn von 
den Wagenzügen aufgenommen; fte flüchteten in den munnigfaltigften Yahr- 
zengen, viele zu Fuße. 

Alles floh troß der „Eagenfrennolichen” Verfiherungen der Bundes» 
Generale lieber zu den Alligators in die Sümpfe, ehe man ſich der Be- 
rübrung mit einem „Yankee“ ausjegte. Als die Bundestruppen „Neu:Bern“ 
erreichten, fanden fie dort circa 104 Menfchen, die fehwer Erkrankten, vor. 

Leider wurden fogar Einige von diefen gemißhandelt! — — 

Am 12, April 1862 war e8 ein Jahr, daß die ſüdlichen Gefchilge vor 
bem Fort Sunter die Bunbesflagge zum Sinken brachten. Gerade an dieſem 
Tage fiel Fort Pulasfi, das Schild ver prächtigen Handelsftant Savannah, 
in die Hände der Federirten. 

Nah einem kurzen Bombardement, in dem nur 4 Mann getöbtet, 
I Mann verwundet wurden, ergab ſich die 300 Mann ftarte Befagung an 
den General Burnfide, ferner: 
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Am 25. April fiel nach einen kaum 12ftündigen Bombardement Fort 
Macon, das den Hafen von Beaufort ſchützte und „als eine Befeftigung von 
außerordentliher Stärke galt, in nörblihe Cewalt. 

Die öffentlihe Meinung, wie überall, eine öffentliche Dirne, 
beeilte fich auch hier, die Bertheidiger aller diefer Werke mit Schimpf und 
Schmutz zu bewerfen, Sie waren ja die Unterliegenven, alfo mußten fie auch 
die Schuldigen fein. In Wirklichkeit trat aber die Zufammenwirkfung ganz 
eigenthämliher Berhältnijfe ein, und biefe war es vor Allem, welche ven 
Hall der bis dahin als außerorventlich feſt betrachteten Werle berbeiführte. 

Grade zur Zeit, ven der wir fprechen, brach ſich in allen artilferiftifchen 
Kreifen der alten und neuen Welt die Ueberzeugung Bahn, daß man dem 
bei Schiffen und Schanzen auftretenden Syſtem der Eifenpanzerung mit 
Erfolg nur duch Gejchüge von außerorventlih jtarkem Kaliber entgegen 
treten könne. Demgemäß finden wir namentlich die Marine-Artillerie beider 
Staaten mit den größten Kalibern gezogner Gefchüge, die bis jegt aufge: 
treten find. 

100 pfündige gezogene Parrot-Geſchütze, und 21zöllige Niefenbomben 
(von 276 Pfv. Gewicht) wurden zu gleicher Zeit angewendet, um die Wälle 
der confeberirten Forts niederzufchmettern. Dieſe aber waren faft alle zu 
einer Zeit gebaut, wo man gezogene Gefchüge noch gar nicht Fannte, und 
zeigten ihre Mauern und Walltörper daher nur Profile, wie man fie jonft 
für genügend ſtark erklärte. 

Daß aber eine 15füßige Bruftwehr gegen gezogene 100 Pfd. nur einen 
kurzen Wiverftand leijten kann, da deffen Geſchoſſe 3° in feitgeftampfteu 
Boden eindringen, und dann beim Crepiren wie eine Mine wirken — wird 
jeder Laie einfehen. 

Zu beflagen ift allerdings, daß die Regierung nirgends Verfuche muchte, 
die Schwach profilirten Forts durch Kafematten und PBanzerung mit den faft 
überall zur Hand liegenden Eijenbahnjchienen zu verftärfen, da Zeit und 
Mittel dazu vorhanden waren. Doc trifft dieſer Vorwurf die Regierungen 
allein, nicht die Befagungen. 

So ift e8 auch entjchieven zu verwerfen, zur Fluß- und Küftenverthei- 
digung Milizen zu beorbern, da diefe Fechtarten durchaus von einer offenen 
Feldſchlacht abweichende Formen varbieten, die felbjt visciplinirten Truppen 
Schwierigleiten bereiten. 

Nimmt man eine Karte zur Hand, jo fieht man. deutlich die Beftrebun- 
gen ber feverirten Armee, die bei Rihmond jtehende fünlingifhe Hauptarınce 
von drei Seiten anzugreifen, aus den eben gefchilderten Operationen Her- 
vorgehen. 

Der damalige Oberbefehlshaber der Federirten, Mc. Clellan, hatte die— 
jen, von feinen Gegnern „Anaconda oder Boa-Eonftrictor-Plan” benannten 
Beldzugs-Plan entworfen! — — 
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Das Botum vom 10. Februar und die Darin 
liegende Mahnung. 


Das Abgeoronetenhaus hat am 10. Februar nach zweitägigen ſtürmi— 
[hen Debatten, befchlojfen, daß ein vom höchſten Gerichtshof gefällter NRechts- 
ausfpruch null und nichtig fei. 

Wir haben in einem früheren Auffage auf den Hiftorifhen Hergang und 
darauf bingewiefen, daß das Minifterium die erfte Idee, welche bis zu jenem 
Rechtsausſpruch geführt Hat, nicht gefaßt Habe, fonvern lediglich einem Be— 
Ihlufje des Herrenhaujes nachgefommen fei. Wir haben dies hervorgehoben, 
nicht um das Minifterium zu erculpiren, fondern lediglih um der Wahrheit 
bie Ehre zu geben. Heute knüpfen wir an biefe Thatfache ernfte Mahnungen. 

Wir find damit vollftändig einverftanden, daß vie fittlihe Würde ver 
öffentlichen, ganz befonders der Yuftiz- Verwaltung, es dringend erfordert, 
ohne Rüdfiht auf Perfonen und Berhältniffe dem Strafrechte ungehinderten 
Eingang zu fichern, fo weit dies nach den Geſetzen nicht blos zuläffig, fon- 
dern vorgefchrieben ift. Jener Befchluß des Herrenhaufes fann daher viel 
eher als ein excitirendes, ja als ein tadelndes Votum betrachtet werden, 
als daß darin eine Unterjtügung des Minifteriums zu fuchen wäre; eine 
Entſchuldigung dürfte höchſtens aus dem Umſtande berzuleiten fein, daß 
die Rechtsfindung bis zu dem jetigen Ausfpruche des Obertribunals contro» 
vers war. 

Jedenfalls ift aber das Herrenhaus von dem ©egenftanve, welchen es 
zu feiner Berathung gezogen hatte, abgeirrt und bat das Minifterium auf 
diefen Irrweg mit hecüber gezogen, indem die Debatte in dem Bejchluffe 
den Strafrichter gegen die Ausfchreitungen einzelner Abgeorbneten anzurufen, 
ihre Erledigung gefunden hat. 

Schon im vorigen Yahre, ald das Herrenhaus fih gebrungen fah, 
Notiz von Vorgängen innerhalb des Abgeorpnetenhaufes zu nehmen, Hatten 
diefe zu einer Ausartung fich gefteigert, welche in einem georoneten Staats— 
weien an jever Stelle unitatthaft find. Schon damals hatten einzelne Ab» 
georpnete unter dem raufchensen Beifalle der Mehrheit fich nicht entblödet, 
die preufifche Rechtspflege für corumpirt zu erklären. Die Frage war 
daher die nächſte und Hauptfächlichite, nicht wie dieſe Ausjchreitungen zu 
ftrafen, fondern wie fie zu verhüten feien, und wenn das legtere für 
unerreihbar nach dem gegenwärtigen Stande der Öefeßgebung erachtet würde, 
welche Mafregeln zu ergreifen waren, um bie Zerfegung der Grundlagen 
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Statt deffen hat ſich das Minifterium begnügt, den vom Herrenhanfe 
vorgefchlagenen Verſuch, der ftrafrechtlihen Verfolgung zu machen und ift 
auf diefem Wege vabingelangt, daß in diefem Yahre nicht blos Aeußerungen 
gefallen find, fondern auch Beſchlüſſe gefaßt worden find, welche über vie 
Reiftungen des vorigen Jahres noch hinausgehen. 

Daß ein weiterer Erfolg nicht werte erreicht werden, war unſchwer 
vorherzufagen, auch aus den bisherigen Erfahrungen zu entnehmen. 

Da ift der Abgeordnete Yacobi; ein ftrafendes Urtheil nach dem an- 
bern ergeht gegen ihn, ımd er fehrt immer wieder zurüd in ven Echooß ver 
Bollsvertreter, mit berjelben Berneinung aller ftaatlihen Oronung, aller 
preußifchen Gefühle und doch begrüßt als Held und Märtyrer. Da iſt ver 
Abgeoronete Twejten, welcher von Haufe aus fich ungeführ auf dem Stand- 
punft des alten Grabow befand und jegt den verbitterten Walved Tängjt 
überflügelt Hat. Da ift die große Mehrheit ver Abgeordneten, welche fich 
darum reißen, jeden Zweifel öffentlich zu befeitigen, daß fie an bem Be- 
fhluffe des 10. Februar etwa nicht Theil genommen hätten. 

Und dieſer Beſchluß vernichtet nicht blos den Glauben, ſondern aud 
das Recht und die Macht ver preußischen Juſtizpflege. 

Als die Nationalverfammlung ſich zu dem Beſchluſſe der Steuerver: 
weigerung binreißen ließ, ftellte ſie unſeres Erachtens die Fortexiſtenz des 
preußifchen Staates nicht mehr in Frage, als dies durch den jegigen Be- 
ſchluß geichehen ift; es waltet der einzige Unterfchied vor, daß für ben 
ſchlichten Menſchenverſtand die Ungeheuerlichkeit der Steuerverweigerung 
leichter zu begreifen ift, als die ver jegt beichleffenen Rechtsvernichtung. 

Auf jenen Beſchluß folgte das Enve der Nationalverfammlung, während 
wir noch immer darauf warten, von dem Abgeorbnetenhaufe erföft zu werven. 

In dem Publiftum wird behauptet, daß vdiefer und jener Gegenftand 
dem Abgeorpnetenhaufe noch unterbreitet werden folle, daß diefer und jener 
Beihluß noch von ihm erwartet werde, wir wiffen nicht, ob dies begründet, 
wir können aber kaum daran zweifeln, weil wir uns fein anderes Moti 
deufen können. " 

Hit diefe Borausfegung richtig, jo müffen wir Dagegen erinnern, daß 
jedes fernere Anhören des Abgeordnetenhauſes trog und nah dem Beſchluſſe 
vom 10. Februar immer noch eine Berechtigung veſſelben involvirt, inner— 
halb der Verfaflungsurtunde fich geltend zu machen, während dem Miniſte— 
rium darüber fein Zweifel beiwohnen follte, daß es mit dieſem Abgeorone- 
tenhauſe überhaupt nicht mehr verfehren fan und darf. Wir haben 3. B. 
mehrfach behaupten hören, daß felbit eine Verwerfung der Flottenvorlage 
die Abfichten des Minifteriums fördern würde, wir verlangen aber, daß jelbft 
auf einen Vortheil, der fich in der Ablehnung finden möchte, verzichtet 
werde, fo fange diefe Negation vom Abgeorpnetenhaufe erwartet wird. Es 
handelt ſich gar nicht mehr um einzelne Beſchlüſſe, fondern um vie gänz— 
liche, öffentliche und erkennbare Aufhebung jeder Gemeinfchaft des Minifte- 
riums mit dieſem Abgeorbnetenhaufe. 

Wir fohreiben diefe Zeilen 8 Tage nad jenem Beichluß; haben wir fo 
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lange auf eine That des Minifteriums gewartet, fo richten wir mit um fo 
größerer Bangigfeit unfern Blid in die Zukunft. 

In der bisherigen Weife iſt e8 nicht möglich, daß der preußifhe Etaat 
fortgeführt werde. Selbſt wenn noch in ven nächſten Tagen over Wochen 
ein Schluß des Abgeorpnetenhaufes und hierbei eine emergiihe Rede des 
Vinijter-Präfiventen follte zu erwarten jein, das Minijterium wird ſich doch 
der Frage nicht verfchließen fönnen, ob es genüge, das Abgeoronetenhaus 
zu entlaffen, einige Mitglieder vejjilben dem Strafrichter zu Überweifen und 
dann nach Yahresfrift in viefelbe Situation wieder einzutreten. — Diefe 
Frage mußte fih das Minifterium ſchon im vorigen Jahre vorlegen, anftatt 
bei der Ausführung des Beſchluſſes des Herrenhaufes ftehen zu bleiben und 
diefe Frage drängt ſich nad ven diesjährigen Erfahrungen mit verboppelter 
Stärke in den Vordergrund, Mit rühmlichſter Hingebung ift das Mlinijte- 
rium auch in dieſem Jahre wieder in den parlamentarifchen Kampf getreten, 
baben aber trogvem vie ſouveräuen Beſchlüſſe des Abgeorpnetenbaufes nicht 
verhindert werden Fönnen, fo handelt es fich nicht mehr um Gründe, nicht 
mehr um die in der Berfallungsurfunde vorgejehenen öffentlichen Verhand— 
lungen, es handelt fih vielmehr um die Machtfrage, und auch um dieſe 
jtreitet nicht mehr das Minifterium mit dem Abgeerdnetcuhauſe, fonvdern das 
preußiſche Baterland mit der Democratie innerhalb und außerhalb ver Lan- 
desdetretung. 

Die Form, welche benutzt worden iſt, um eine dem preußiſchen Staate 
nöthige Grundlage zu vernichten, hat ſich ſelbſt zerſtört; es bedarf nur ver 
practiſchen Ruzanwendung; Hunderte von Conſequenzen ergeben ſich aus 
dem Beſchluſſe vom 10, Februar; es darf nur muthig zugegriffen werden. 

Kraft und Macht des öffentlichen Regiments ift das einzige Mittel, um 
aus dem jegigen heillofen Zujtande herauszukommen. 

In einer Beziehung ift der gedachte Beichluß des Abgeorpnetenhaufes 
indeffen cin heilſamer geweſen, indem durch ihm gleichzeitig alle die Fictionen 
bieder einmal gründlich widerlegt werten find, mit welchen das Syſtem der 
modernen Gonftitutien zu Ehren des Thrones ſich zu brüſten pflegt. 

Wir wollen davon abfeben, daß dieſe Partei dieſes Dial durch wenige 
Mitzliever im Abgeordnetenhanſe vertreten worden iſt, nad daß dieſe nicht 
die Kraft bejeffen haben, ſich der democratifchen Strömung zu entziehen. 
Der poctifche Herr Simſon mahnt uns an den Göthe'ſchen Fiicherfnabeu „halb 
zog es ihn, halb ſank er hin und ward nicht mehr geſehu“. Mit feinem 
Eollegen Wachler Tann er jegt den Democraten zurufen: ich bin fortan ganz 
der Ihrige. | 

Mit diefen und ähnlichen Perfönlichkeiten haben wir es bier nicht zu 
!hun, wohl aber mit der Thatſache, daß Wieder ciner von ven conftitutio- 
nellen Fundamentalfägen fih als hinfällig bewiefen Hat. Die Redensart des 
Strafen Schwerin fo oft es fih um die Minifterverantwortlichkeit Handelt, 
daß es darauf ankomme, die Krone zu deden, bat längſt jeven Cours ver- 
loren. Jetzt ift eine andere fiction geopfert worden, Als es ſich um bie 


Beitftellung ver Berfaffungsurfunde handelte, da ward in dem Titel „von 
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der richterlichen Gewalt” der Satz an die Spitze geſtellt, daß dieſelbe im 
Namen des Königs geübt werde. Die Yuftigorganifation warb darauf durch⸗ 
geführt und im biefer bejtimmt, daß die Rechtsſprüche der Gerichtöbehörben 
im Namen des Königs gefällt werden. Der Yuftizminifter ließ fogar For⸗ 
mulare lithographiren, ſchrieb den Gerichtshöfen deren Benugung vor, und 
feit 15 Jahren find Hunderttaufende von Erfenntniffen ergangen, alle aus- 
gefertigt unter der feierlichen Weberjchrift „im Namen des Königs“. Damals 
begten einzelne Eonfervative das Bedenken, ob es wohl angemeſſen, ob es 
ſchicklich ſei, die unzähligen Rechtsſprüche, die der Appellation und Revifion 
überdem unterworfen feien, ftet3 unter Hervorhebung des Königs zu füllen. 
Es ward aber ermwivert, daß dies fich empfehle, ja nothwendig fei, um bie 
Unantafibarkeit ter richterlihen Ueberzeugung glei von vorne herein erfennt- 
lich zu machen. Und fiehe va nah 15 Jahren viefer Praris ergeht ein 
Ausſpruch eines Gerichtshofes und zwar bes erjten und höchſten, von wel- 
chem Art. 92 der Berfaffung fagt: „es foll in Preußen nur ein oberfter Ge- 
richtshof beſtehen“ und dieſer Ausſpruch feitet fih auch ein mit der ftolzen 
Ueberfchrift „im Namen des Königs": da erinnert fi das Haus der Abze- 
orbneten des früheren Ausſpruches eines feiner Mitglieder, daß diefe Firma 
hinfällig fei und diefer im Namen des Königs ergangene Ausipruch wird 
für null und nichtig erflärt, und nicht etwa zu Ehren und zum Beften eines 
Dritten, nein, im eigenen Intereſſe! Preußen kann in vie Annalen feiner 
Rechtspflege in Zufunft einen Rechtsjpruch eintragen, der dahin lautet: im 
Namen der Abgeorbneten! Die Abgeoroneten find ftraffrei; im Gegenfage 
zu den Wahlmännern und Urmwählern, bie für ihre Worte verantwortlich find. 

Somit tragen wir zu den Übrigen conftitutionellen Leichen auch dieſe 
conftitutionelle Mißgeburt zu Grabe. Der Todesfall war lange vorberzujehen, 
afflcirt und daher nicht zu fehr. 

An dem ftillen Grabe aber möge das Bewußtfein erwachen und erftarfen, 
daß ein gutes Recht fich felbft zu ſchützen hat und diefen Schuß nicht unter- 
laffen darf, wenn andere berechtigte Eriftenzen durch dieſes Recht bedingt find. 


Alfred. 


I. 

Es war ein fchöner Vorfrühlingstag. Güldene Nebelichleier burch- 
webten die Atmosphäre, und in vielen, farbenwecfelnden Sternen bligte 
und funfelte die neubegrünte, thauige Erde. — Ein ſchön erbautes Schloß, 
das jüngft erft vollendet von dem felbftthätig künſtleriſchen Sinne feines 
Erbauers und Befigers, des Grafen Alfred, erfreulihe Kunde gab, erhob 
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ſich in dem Glanzmeere ver Luft. Des Schloſſes Vorhof, zierlich gegittert, 
war von coloſſalen, ordnungslos daſtehenden Eichen geſchmückt; Stamm 
und Runenſchrift dieſer Bäume erzählten geheimnißvoll von den Zeiten, bie 
an ihnen Hingegangen. — Graf Alfred, jet zum Manne gereift, trat ans 
ber ſymboliſch gezierten, ehernen Thür des einfamen Gebäudes, und fchritt 
mit leichtem Gange, der ihm fo wohlanftand, durch die Eichenhalle dem 
Bitter zu. Hier lehnte er nachdenlend und fchante auf die in weite Per- 
fpective fich binziehende Landſtraße hinaus; er jchien Jemand zn erwarten. 
Sein Antlig, fo edel geformt, blaß, in jevem Zuge geſchichtlich, feine Geftalt 
und Bewegung, entſchieden und bedeutend, die Sammlung und Ruhe in 
feinem Benehmen zeugten von einem Innern, das fich nach ſchweren Kämpfen 
in Freiheit wiedergefunden. Seine Nähe zwang zum Selbftbefinnen, mahnte 
an die Kräfte einer andern Welt. Die Strenge einer ſolchen Erſcheinung 
ward durch einen Ausorud von Liebe gemilvdert, die aus ben geiftvollen 
Augen hervorleuchtete und die vormals trogende Geberbe durch eine Tiebliche 
Vehmuth erweichte. Der Künftler wäre in feinem Anfchauen um das Bild 
eines Johannes nicht in Verlegenheit geweſen. 

Alfred erwartete die Ankunft feiner Schwefter, ver Gräfin Emma. Bis 
ju ihrer Konfirmation — Emma war ja nad der Eonfeffion ihrer Mutter 
Broteftantin — lebte fie in dem Haufe und unter dem Schuge ihres älteſten 
Bruders. Dann aber mußte fie gemäß einer teftamentlichen Verfügung ber 
früh heimgegangenen Gräfin Mutter an eine verwandte, proteftantifche Bamilie 
m der Reſidenz überlaffen werden. Hier empfing Emma bie Einfegnung, 
durch diefe Familie wurde fie in die große Gefellichaft eingeführt. Nun 
turfte die junge Gräfin nach gegenfeitiger Einftiimmung der Gefchwifter 
wieder mit ihrem Bruder wohnen. — Die Zeit ihrer Abwefenheit hatte 
Alfred zum Neubau des burgähnlichen Stammfchloffes ihrer Ahnen benutzt. 
Er wollte durch das Werk feines Studiums und Geſchmacks die tiefgeliebte 
Ehwefter angenehm befremden. So erwartete er fie jet. 

Nah ver Bermählung Celindens mit Julian, welcher von den Gütern 
Afreds, die am die fürftlich Liewenſchen Befigungen grenzten, Befig genom- 
men, hatte der Graf auf dies fein entfernt liegendes Stammſchloß ſich zurüd: 
gezogen. Nach dem Umſchwung feines Innern Hatte er bier nur im Um- 
gange mit feiner Schweiter einfam gelebt; das Kind wuchs unter feinen 
Augen zur Jungfrau heran und warb feine Seelenfreundin. Bei ihr fand 
Afred jene fchmerzlich lang entbehrte Anſprache, ein faft ummittelbares, freies 
Glück des Einverftandes; die Gefchwifter verband das gegenfeitige Gefühl 
innerfter Zufammengebörigfeit. Obgleich beide in der Lebensftufe und geifti- 
gen Entwidelung, in ihrem Selbftbewußtfein und natürlichen Geſichtskreis 
fo verſchieden waren, fie fanden einander in dem Ueberfchwenglichen, Welt- 
überfliegenven ihrer Geifter und in den hochfinnigen Leidenfchaften ihrer ſcheu 
folgen Charaktere. Das Univerfum, dem fie mit Gntzüden dahingegeben 
waren, gewann ihnen immer wieder bie erjchöpfende, bauernd fchöne Geftalt, 
das Chriſtut reich war ihre Stätte, in der unvergänglihen Eigenthümlichkeit, 
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in ber Rebensgemeinfchaft mit Ehriftus verftanden fie fih ganz; fie beſchloſſen, 
mit einander ihre Zeit zu leben und ſich nie wieder zu trennen. 

Erwartend, hoffnungsreich, in die Betrachtung des Gegenſtandes ſeiner 
Rührung verſenkt, empfand Alfred das geiſtige Vergnügen der hohen und 
freien Liebe; er erfuhr es, daß Liebe nur das Leben beſeele, daß ohne ſie 
Larve ſei und Schatten die geiſtige und natürliche Welt. — Nun fixirte ſich 
fein Blick; ein reicher Poſtzug flog die chauſſirte Straße daher, er erkennte 
an der Kutſche und Livree, daß ſeine Schweſter komme. Haſtig eröffnete er 
die Gitterpforte, im Begriff der Anlommenden entgegen zu eilen; in einem 
Befinnen blieb er lächelnd ftehen, und erwartete num die Schweiter in ver 
Eichenhalle.. Der Wagen hielt. — Auch Emma war bei dem Wicderfehen 
ihres Bruders wunderſam bewegt. In Lichter Himmelsfreude blidte fie in 
feine feuchten Augen, hing ernft und leidenſchaftlich einen Moment an feiner 
Bruft, erhob ſich, und ohne ein Wort weideten fich die Gefchwiiter au dem 
gegenfeitigen Anfchauen. 

Nun bift du da, fagte Alfred dann in Fämpfendem Tone, ganz Verwun— 
derung und Freude. Nun bleibft ou bei mir; wir trennen uns nicht mehr. 

Gewiß nicht, fagte Emma mit einer Stimme voll Rührung und Wohl— 
laut. — Die Geſchwiſter waren zuriicigetreten. Sie wandelten jegt einige 
Momente unter den Bäumen, indeß Alfred fchr bewegt fagte: Verlaffen haft 
bu den Kreis lieber Verwandten, erlefener Freunde, du gabit die Säle ber 
Kunft und Gefelligfeit dahin, auch ließejt vu die heiligen Orte zurld, wo 
eigen und innig bie evangelifche Wahrheit mit großem Geift verfündigt wird; 
zu mir bift du zurückgekehrt, in dieſe feldftermählte Einſamkeit, die nichts 
gewährt von dem Glanz und mannigfahen Reichthum ver geiftigen Gemein- 
ſchaft, in welcher du bisher gelebt. 

Emma ermwiberte wie abwehrend mit Jefteigerter Rührung: Heim zu 
fein, ift ein einziges Glück, bier bin ich heim. 

Was ih nur bin und Habe, erbiet’ ich dir, fprach er zufichernd, ganz 
ergriffen; bier follft bu Liebe finden und Freiheit, Freiheit und Liebe. — 
Siehe, was mich vereinfamte das ahnit tu wohl. Wie die Menfchen find 
und feben, ihr Unbewußtfein, ihr ilfuforifches Geflihl eines Beſitzes in dem 
Bergänglichen, ihr eng begrenzter, nicht zu ſprengender Horizont, ja bie Er— 
bebung ſelbſt viefer Ephemeren, ihr Leben und Weben in Runft und Wilfen- 
ſchaft, die allüberalf zulegt in ein geftaltlos Unermehliches ausgehen — alles 
das engte umd Ängftigte mich, und nur ironifh, in Wig und Spott ertrug 
ich das oberflächliche oder fernlofe Treiben diefer Peute. Alsdann ver Wahr» 
heit inne geworden, vergebens heffend, in dieſer Welt des Trugs eine Ge— 
meinfchaft zu finden, erwählt' ich vie Einſamkeit, die du num theilen wirft. 
Dank, Dank briner Liebe — Gott fei Danf, der wich mir gefchenft. 

Seine Blicke hingen einen Moment an dem fonnigen Himmel, Emma 
fah nur ihn. Die Hoheit feines Bewußtſeins und Weſens, feine große Liebe 
gaben ihr ein fo freies und ſchönes Glücksgefühl, daß fie fo Hütte immer 
ftehen und ſchauen mögen. — Er fah nieder und nahm lüchelnd ihre Hand. 
Sie ſchlug die Augen zur Erde und wenvete fih dem Schloffe zu. Nach 
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wenigen Schritten aufblidenp, verweilte fie höchft freudig überraſcht. Voll 
Berwunderung, felbftvergeffen betrachtete fie den vortrefflichen Bau. 


II. 

Alfred harrte neben feiner Schweſter ſtill erwartend, mas fie ſagen 
werde. Sie ſprach auch alsbald voller Freuden: Schön, ſchön — alles 
ſchön; ein ruhiger, leichter und kühner Bau. Wie zuverſichtfordernd, wie 
ſicher gegründet! In klaren, beſtimmten, verſtändigen Umriſſen ſtrebt das 
Prachtwerk empor, kräftig und kühn beſchließt es ſeinen Wuchs. O hier iſt 
mehr zu ſchauen und zu bemerfen als ich Worte habe. Allein der erſte Ein- 
brud ift entſcheidend und ich weiß es, daß dies Werf mir neu und anziehend 
bleiben wird. 

Alfred, fichtlih erfreut durch ihr lobend begeiftertes Wort, war doch 
volf Ungeduld, der finnvollen Schwefter, für die er eigentlich gebaut, das 
Innere feiner Schöpfung zu zeigen. Sie verftand ihn fogleich ohne bies 
merken zu laffen; mit einer ihm lieben Neugier trieb fie zum Weitergehen 
und trat ihm zuvor in das geräumige, ſchön gewölbte Thor des intereffanten 
Gebäudes. — Bald verweilte die lieblich ernfte Gräfin aufs Neue. Ihr 
fanftes, lebenvolles Auge ermaß die Schönheit des Orts, den fie betreten. 
Eine Capelle hatte fie aufgenommen, deren Altar Correggio's Nacht ſchmückte, 
ver einzige Schmuck des hellen, hochgewölbten, in Form einer Rotunde auf: 
jtrebenden Baues. Emma's frommer Sinn, der auch bei geringeren Zeichen 
bes Emigen glei in ver lichten Region webte, ward durch dieſen Anblid 
hocherregt; fie fchaute mit himmlischen Vergnügen, ein füßer Exrnft verflärte 
ihr Angefiht. Alfred fonnte mit Wahrheit fagen: Uns wird diefer Andachts⸗ 
ort eine Stätte herzinniger Weihe fein; bier vorzüglid werden wir ernten 
Menſchen ung dem Heilig-Einen geben, wohl wiſſend, daß die Herrlichkeit 
ter Welt, wenn fie nicht von ihm ven Urfprung zieht, Staub, Rauch und 
Aſche ift. 

Ya, ja, fagte Emma groß unt füß bewegt. 

Cie gingen ans der Capelle in den Ahnenfaal. Mit leifem Web und 
jtolger Frende durchwandelten fie den weiten Raum, ben die Pietät mit ben 
Bildern ihrer Todten gefhmüdt; auch ihr Leben ging in dem Kreife dieſer 
würdigen, ftaubrerfallenen Menfchen; vor dem Bilde ihrer Eltern verweilten 
fie inniger bewegt. 

Alfred ſprach nach einer Stille weih, indeß feine Blide auf dem ein- 
zigen Wejen befteten, das ihn veritund und liebte: Ich wollte fragen, ift ber 
Tod fo ſchrecklich — in demſelben Augenblide fühlte ih das Wunderentfegen 
bes Todes. Schein und Trug hält uns, umfängt uns gänzlich. Was ift 
dies Leben, wenn nicht Entbehrung — und dennoch fträubt ſich das Gefchäpf 
wider feinen Hintritt. Weil uns der Glaube nicht weltüberwindend geworben, 
leben wir troß des hohen Sühnetraums in Wahrheit unter dem Fluche des 
Geſetzes. 

Emma wendete gewaltſam das Auge von den geheiligten Bildern weg 
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und ſprach leiſe: Gott wird es alles hinausführen; die Todten ſind ihm 
unvergeſſen, unſere Todten. 

Sie wollte mehr ſagen, aber ſie vermocht' es nicht vor Rührung, Be— 
ſcheidenheit und Demuth. Die Geſchwiſter traten in die Bildergallerie. — 
Außer einigen Originalbildern von Werth enthielt die Sammlung Copien 
nach den Italienern, vorzüglich nach Raphael. Der Saal war hell wie der 
Tag; ſeine Lichter fielen ſo günſtig, daß die Bilder ihren ganzen, plaſtiſchen 
Gehalt herausgaben. „Chriſti Verklärung auf dem Thabor“ lebte vor den 
Augen der Betrachtenden. Alfred hatte eingehend Artiſtiſches zu ſagen, Emma 
hing unmittelbar an der Schönheit des Bildes. Zuletzt überragte bei Beiden 
das religiöſe Gefühl die künſtleriſche Betrachtung und ſo fanden ſie einander 
wieder. — Sie verließen die hier endende Façade des Schloſſes im Begriff, 
ſich nach der gegenüber liegenden zu begeben. Emma bat, es jetzt bewenden 
zu laſſen, weil gut und viel ſehen unmöglich ſei. Eigentlich aber bangte ſie 
nah einem perſönlicheren Verkehr mit ihrem Bruder, während Alfred meinte: 
geiftig innigern Umgang habe vie hohe Liebe nicht als die gegenfeitige, eigen- 
thümliche Ausſprache und Anfprade in Wiffenfchaft, Kunft und Religion. 


II. 


Emma batte fich zurüdgezogen, das Neifegewand abgelegt; fie erfchien 
nun zu Tiſche in ſchwarzen Sammet gefleivet. Der fchwere, dunkle Stoff 
erhob die Zärte und das Leuchtende der ohnehin Haren Geſtalt; fie fahe 
äußerst Hold, in Blüthe und Kraft feenhaft leicht. 

Wie fie ihres Bruders Wohlgefallen empfand, fchimmerten ihre blauen 
Augen in Liebe und Freude. Die Gefchwifter ließen fih zu Tiſche nieder. 
Emma, die für Alfred auf eine alffeitig auch menjchlich erfreuende Zufunft 
dachte, hatte das Geſpräch bald auf ſchlicht Individuelles, Nahes und Nächftes 
gelenkt. Nun wollte fie, daß er ihr von feinen Freunden erzähle. 

Was ift zu fagen, ſprach er in frembem Tone und fein Geficht ver- 
dunfelte fih. Romantik des Gefühle, Streben nah Wiffen nnd Werth, ja 
ironifche Verzweiflung warb mir viele Genoffen und Freunde; doch alle 
ermatteten im Geifte, fielen von der Freiheit ab und wurden Eflaven ihres 
Geſchicks. Ich fahe fie bald ver Gemeinheit, oder dürrer Abftraction, over 
fünftlerifcher Allheit zum Raube werten. Einer genialen Natur, die nur im 
Wirklihwahren, in ewiger Perfönlichfeit Befriedigung finden mag, bin ich 
nicht begegnet. Sie jagen alle nah Glück; aber ift das ein geiftwürbiges 
Wohljein, den Leidenschaften zu fchmeicheln, felbftifche Triebe und Wünſche 
zu nähren, nichts wahrhaft zu fein und alles an fich zu reißen! Freilich 
berufen fie fi auf ihren geiftigen und fittlihen Wertd — die Thoren und 
trägen Seelen; feuchen fie nicht unter der Laft der Gefege, ift ihnen das 
Nothwendige nicht ein bitteres Joh? Mir ſchaudert's, gedenk' ich, in welchen 
Weiſen die Menjchen leben! 

Wie doch, entgegnete Emma raſch, ift Schat und Herz Aller nur auf 
Erden, täuſchen fih Alle mit felbjterworbener Würbigfeit, ift Danfbarleit 
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und Liebe ausgeſtorben und die chriſtliche Lebenswelt Sage und Mährchen? 
Yulian und Celinde gehören uns doch zu. 

Ja fie, entgegnete Alfred, ihrer gedenk auch ich; doch auf andern meinen 
Begen find mir eigen chriftlihe Dienfchen nicht begegnet. Den Meiften ift 
bie legale Gerechtigkeit, das äußerliche Thun nah Vorſchriſt der Gefege, bie 
widerwillige Unterwerfung und Pflihtübung, kurz die Moral des höchfte. 
Sie geben vor, frei zu fein, und wiſſen es nicht, daß fie nur handlangernde 
Diener des Ortes find, der fie gebar. Für das Gute innerft nicht ent» 
fdieden, find fie entweder die Beute öder Gejeklichkeit oder fie verfallen in 
Abgötterei, die fie mit ihresgleihen und mit fich felbft treiben. Die Nei- 
gung zum Gebet und das ift der Kernpunkt, um welchen die Freiheit kreiſt, 
kann nur durch das Wunder der Balingenefie gewirkt werden, frei ift ver Menſch 
nur in Gott. Nichts minder irrt ihre Intelligenz, die falfch begeiftert, bie 
Sühne der Zerreißung zu vollbringen vorgiebt. Aus dem Aligemeinen und 
Yaffungslofen conftrniren fie ihr Logifches Wiffen und künſtleriſches Thun, 
das die Raſenden für das Yeben jelbft halten, und fo zerrinnen fie wie ihr 
Biffen und Thun in das Wllgemeine und Faffungslofe. Auch der große 
Haufen, der in dem Kerker des Bedarfs ſchmachtet und in der Pladerei des 
Zages ein elendes Staubleben friftet, bekennt nur dieſen Gott der Natur. 
Der Geift des Chriftenthums ift perfönlich ewiger Natur, und das Leben in 
ihm, die Gefinnung, ift Geift. Außer ihm giebt es nur Hemmung, Aengjti- 
gung oder die Sühne der Illuſion. So leben die Menfchen im Sinne des 
Wortes heillos, ich fand mich in ihnen nicht wieder, und nach vielen ſchweren 
Täuſchungen erwählt’ ich die Einfamfeit. 

Emma erwiverte ſchüchtern: Doch die. Kirche bietet eine Gemein- 
haft an, deren num einmal bie religidfen Menſchen am wenigften entbehren 
können. 

Ya, fagte Alfred, die Kirche in ihrer ftrahlenden Herrlichkeit, noch ift 
fie unfichtbar, fie wird erfcheinen, und alsdann werden wir ein voll Genügen 
haben; allein die Kirche, wie fie bisher erfchienen ift, dient dem Gefege, wie 
der Staat. Wer bier einer feelenvollen Freiheit zu begegnen denkt, ift be- 
trogen. Diefe feelenvolle Freiheit ift freilich nirgend wirflih, als in dem 
Gottesfohn, doch läßt er uns an ihr Theil haben, weil wir glauben. Wir 
Gläubigen leben bis jegt in unfichtbarem Bunde mit ihm in feiner Kirche, 
die einft eine Welt fein wirb. 

Bor dem durchdringenden Ernft, mit weldhem Alfred dieſe Worte fagte, 
ſchwieg Emma. Er fuhr nach einer Stilfe fort: Du meinft wohl, daß ich 
durch ein zu nahes Andringen an die Gottheit die Lebensfähigfeit verlöre ? 
Nein, nein, die Liebe [ehrt zu leben, doch unfere Liebe foll nicht bie ver Welt 
fein, und — fie ift es nicht. Die wahre Liebe ijt frei, fo liebte Chriftne. 
Es ift ja nicht weiter erfunden worben unter diefer Sonne, auch; orbnet es 
ih nicht ein in menſchliche Weiſe und Dentart, daß ein Menſch das Men- 
Ihengefchlecht Liebe! Wer viefe Chriftusliebe nicht erfaßt und Hält, vem 
wäre beffer nicht geboren zu fein. ch liebe die Menfchen, obwohl ich fie 
femme; Du darfjt um meine Zukunft ohne Sorge fein. 


nun VER mm 


Der Schmwefter drangen Thränen in die Augen, daß ihr einft fo ftolger 
und ungeftümer Freund nun ſolche Worte wahrer Freiheit und Liebe Hatte. 
Sie mußte einen Moment mwegjeh’'n von dem ruhig heitern, ſchmerzlich ftillen 
Antlik, darin vordem bie Geifter vergeblich vingenden, niederwerfenden 
Muthes geblikt. Durch den hrijtlihen Geift war Alfred aus einem trogenden 
Sclaven wider fein Gefhid ein freier Menfch geworden. --— Emma fam- 
melte ſich und nahm ihre Rede mit feftem Tone wieder auf. Sie fragte ihn, 
ob er die Bewohner der Umgegend fennen gelernt. 

Flüchtig, antwortete er; feine der nachbarlichen Familien erfchien mir 
bedeutend. Jedoch Du fragft? 

Wie nun, fuhr Emma füchelne fort, wenn Du fie nur flüchtig ge 
jeben, vielleicht dag Du diefen oder ben überfehen, ver uns gleichgefinnt ift? 

Sollte wohl, fragt’ er zerftreut und nachdenklich; dann ſprach er fcherzent. 
Emma will mich mit der Welt wieder veriwideln. 

Lüdeſt Du etwe, fuhr fie ohne Antwort fort, diefe Menfchen zum Feſte 
der Einweihuns Deines fchönen Baumwerfs? 

Weil Du e8 wünſcheſt, fogleih, entgegnet’ er und fah’ ihr mit Liche 
fragend in bie guten, treuen Augen. 

Gefelligfeit macht gut und fröhlich, beharrte fie ausweichen. 

Daß ihr Frauen doch fo gerne werbt und verbindet, fragt er aufs Neue. 
Sie antwortete nicht. Er fprah fort: Nun denn, Du wirft voll Wunvers 
fein über dieſe Gefellfehaft. Aber — Emma will ed, Emma habe die neue 
Erfahrung. 

Er ging, die Einladung in’s Werf zu fegen. 


IV. 

Aus früheren, böfen Erfahrungen feines eigenen Herzens und feiner Ber 
bindung mit der Welt hatte fi in Alfred eine nicht gänzlich zu überwin- 
dende Bitterfeit wider das Leben feitgejet, die in unbewachten Angenbliden 
fi zum Zorn und Haß fteigerte. Mit viefer Gemüthsjtellung war eine zu 
ausfchließende Hinneigung nad dem Freien und Heiligen verbunden. Jedoch 
wer viefe Welt abweift, hat mit der andern feine wahre Gemeinſchaft, aus 
ber Abftraction entipringt fein Leben, das Chriftentfum hat die Natur zur 
Borausfegung, mit dem Irdiſchen büßte ter Menſch auch das Himmliſche 
ein. Dies Aeußerſte fürdhtete die Schwefter für Alfred. Wenn er auch durch 
feine Liebe zu ihr dem unjeligen Schidjal derer fern war, die von den Ge: 
fühlen des lebendigen Herzens nicht bewegt, in geiftiger Erhabenheit das 
Weſen ver hriftlichen Freiheit nicht zu ergreifen im Stande find, fo fonnte 
doch die Einförmigfeit folches abgefchloffenen Lebens den ungepuldigen Freund 
auch über dieſen fehr geiftigen Gefchwifterbund Hinausjazen. Die holde Grä- 
fin war, ohne eigen zu reflectiven, nach einem findlihen Tacte gemeint, vie 
unnatürlich fchroffe Höhe, auf welche Alfred ſich über das Yeben hinausge— 
ftelit, fanft und ungezmungen mit dem wirklichen, ichönen Dajein zu ver: 
binden, damit ihr Geliebter inniger der Gegenwart und Natur wiederge— 
wonnen werde. Mit jolhen Vornehmen lieb befchäftigt, ging fie jegt nach— 
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ſinnend in dem Saale auf und ab. Selbſtloſe Größe mar der ausgezeich— 
nendſte Charafterzug des feelenvolfen Wefens; wenig oder nicht um ihr 
perfönfiches Wohl und Wehe befiimmert, dachte fie faft allein anf das Glück 
Anderer. Ihre Liche war von einer Unabhängigkeit, Weite und Höhe, wie 
fie nur bei den erleſenſten und Heiligften Menſchen gefunden wird. — Plöß- 
lich wie dur einen Zauberſchlag fprangen alle Thüren ver Fagade auf und 
ihr eröffnete fich eine Reihe geſchmückter, hellerleuchteter Zinmmer. Sie fah 
mit freudeftrahlenden Augen vor fih aus. Alfred jtand neben ihr. 

Hier wirft Du wohnen, jagt’ er, Siehe nun felbft, ob ich mich bei 
diefer Einrichtung und Anordnung auf den Sinn und Geihmad des Frauen⸗ 
zimmers verftanden; ich verhehle Div nicht, daß mich die Wahl des Rechten 
Anftrengung gefoftet. 

Wie anders, fagte Emma hold lachend, das Kleine und Mannigfache 
überfieht gar feicht folch’ ein Menfch, der immer nach dem fernen trachtet. 
So fommt’8 wohl, daß er es nicht zu ſchätzen, nicht zu genießen weiß, dies 
eingefchränfte, filße Leben; ja zulegt mag es gefchehen, daß der Titane, von 
allen Seiten durch das Irdiſche hart bedrängt und herbe befaftet, Die ganze 
Welt zerfchmeißen möchte, die aus Tauter diefer Kleinigkeiten zufammen- 
gefügt ift. 

Alfred lächelte und drohte, fie lehnte danfend an ihm. In die Zimmer- 
reihe hineinſchauend, fagte fie: wie fchön, wie ſchön! 

Nun zing fie, die Herrlichfeiten näher zu fehen; er folgte ihr. Stolz, 
edel, einfah un prächtig war Bau unb Decoration der Gemächer. Die 
Gruppirung, das Farbenclavier, das nach Alfreds Anfiht am eigenften dem 
Sinne der feinwählenden Schwefter entfprechen mußte, bemerkte ſie auch vor 
ben anbern zu feinem innigen Ergögen. Jedoch mit allem war fie einver- 
ftanden ımb von der ganzen Einrichtung angeregt und befriebigt. In begeg- 
nender Auffaffung und harmonifcher Anſchauung verlebten die Gefchiwijter 
einige fchöne, ſchnelle Stunden. Als fie das letzte Zimmer biefer Reihe, 
Emma’s Schlafgemach, erreichten, war es nah’ an Mitternacht. — Mit einer 
plöglichen, leichten Wendung ihr Zwiegeſpräch endend fagte Alfred ſcherzend: 
Meinft du, ich erriethe dich nicht? Siehe wie cigennüßig du bift. Mir gönn- 
teft du um ber menfchlichen Schwachheit willen eine derbe und greifliche Ein- 
fhränfung, indeffen du wie bisher ungebunden in dem freien, großen Leben 
fortwandelteſt! 

Emma legte die Hand auf feine Schulter, ein inniges „Ja“ ſchwebte 
von ikren lächelnden Lippen. Er fahe ihr unverwanbt in bie guten Augen, 
dann rief er bewegt ang: Mir däucht, ich durchſchaue bein Tinnerftes, fo 
ficht wie es ift. Wohl mag auch dich des Lebens Schuld und Unglück näch— 
tigen, aber beine Zuverſicht ift wundervoll, bein Frieden ſtät und unverbrüch— 
fi. Für mich hoffe diefe, deine Ruhe nicht, mir ift fein Verhältniß gennz- 
fam, in Ungeduld muß ich weıter; denn, thenres Kind, bevor erfchicnen ift 
was wir fein werden, gewinn' ich feine Stätte, fein Bleiben. Hab’ gute, 
aute Nacht. 

Emma ließ ihm fich tief ergriffen an das Herz fallen, fie umſchloß ihn 
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mit beiden Armen; er löſte ſich ſanft, hauchte einen Kuß auf ihre Stirn und 
verließ ftil das Gemach. 5 


Ein Fleiner Beitrag zur Illuſtration des Auguften: 
burgiſchen Staats: und Erbrechts. 


In feinem Werke „Staats- und Erbrecht der Herzogthlimer Schleswig 
und Holftein” und in anderen Schriften behauptete ver Geheime Regierungs: 
ratb Herr U. v. Warnfteot befanntlih, die Graffchaften Oldenburg und 
Delmenhorſt feien — ebenjo wie Holftein — altväterlihe Stammlehen des 
Haufes Holftein, Divenburgifhen Stammes, geweſen. Dieſe Behauptung ift 
ein ſehr wefentliches Glied in der Kette der Argumentationen, auf welche die 
Theorie des Auguftenburgiichen Erbrechts ſich fügt. „Die Gottorfer Linie 
„cedirte den großfürftlichen Antheil Holiteins an die (ältere) Königliche Linie; 
„jene bekam als Aequivalent dafür die Graffchaften Divenburg und Delmen- 
„horſt. Diefe find altväterlihe Stammlehen des Holſtein-⸗Oldenburgiſchen 
„Haufes. Nach dem Ausfterben des Mannesjtammes der Königlichen Linie 
„iſt daher die nmächjtältefte Linie — die Auguftenburgifhe — zur Erbfolge in 
„die Graffchaften berufen. Beim Eintritt des Erbfalles, am 15. November 
„1863, waren die Graffchaften aber in Folge eines Taufchvertrages längſt 
„in den Beſitz einer andern — jüngeren Linie übergegangen. Um biefe nun 
„nicht in dem langjährigen Befige zu ftören, hält die Auguftenburgifche Linie 
„(und zwar in Folge des vermeintlichen Brimogeniturftatutes das älteſte Mit- 
„glied und in Folge ferner befannter Vorgänge veffen ältefter Sohn) fih an 
„das Aequivalent, gegen welches die Grafjchaften eingetaufcht jind — ben 
„großfürftlichen Antheil von Holftein und nimmt biefen in Auſpruch.“ — So 
die Argumentation, welche einen ganz logifchen Anftrich hat umd bei ber nur 
bie Beicheidenheit der prätenbirenden Linie und ihrer Rechtsconfulenten Be- 
wunberung erregt. Bei näherer Ermittelung lönnte es fich ja fehr wohl er- 
geben, daß das eingetaufchte Dbjet — die Herzogthümer Divdenburg und 
Delmenhorft — viel mehr werth wäre als das vertaufchte — der großfürft- 
lihe Antheil von Holften. Die Vorfahren des jegigen Prätendenten find 
bei den des Austaufches wegen geführten Verhandlungen nicht Hinzugezogen, 
haben daher auch ihre Einwilligung nicht gegeben — was könnte fie nöthigen, 
den Tauſch jegt unbedingt anzuerkennen? Ja! warum nehmen die Auguften- 
burger nicht beide Taufchobjecte in Anfpruh? Sie find ja beide altoäterliche 
Stammilehen und nad Ausfterben ber älteften Linie fommt die nächſte daran. 
— Über altväterlide Stammlehen müſſen es fein, ſonſt ift eine Lücke vor- 
handen in der Reihe ver Schlußfolgerungen und eine ſolche, durd bie alle 
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übrigen Argumente in ein völliges Nichts verſinken. Denn der großfürſtliche 
Antheil von Holſtein iſt durchaus nicht zu entbehren, ſchon wegen des ber 
kannten „up ewig ungedeelt“. Derſelbe iſt nun aber einmal bis zum Jahre 
1773 im unbeftrittenen Beſitz ber Gottorfer Linie gewefen. Es müjjen daher 
doch wohl trog der behaupteten gemeinrechtlichen Lehnfucceffion in Beziehung 
auf diefen Anteil Dinge vorgegangen fein, die fich nicht füglich amfechten 
laffen. Der Antheil ift aber nur an den König von Dänemark und deſſen 
Bruder und deren männliche Descendenben abgetreten. Dritte, deren in dem 
Bertrage, durch welchen dieſes geſchehen iſt, gar nicht gedacht ift, können 
unmöglich Rechte aus demfelben herleiten. Iſt die Linie, zu veren Gunften 
die Abtretung erfolgt ift, ausgeftorben, und ift von dem letzten oder einem 
früheren Mitgliede derfelben nicht mittlerweile anderweitig in rechtsverbind- 
iher Weiſe über den ihr abgetretenen Antheil verfügt, fo ift es nicht denk⸗ 
bar, daß ein Anderer rechtliche Anſprüche an den erledigten Antheil erheben 
tönnte, als der übrigens erbberechtigte Nachlomme Desjenigen, welcher zur 
Zeit der Abtretung fich im rechtlichen Beſitze des Antheiles befand, oder Der⸗ 
jenige, dem biefer feine eintretenden Falles wieder auflebenden Rechte über 
tragen bat. Daß weder von Königliher noch von Gottorper Seite das 
Auguftenburger Haus zum Rechtsnachfolger defignirt ift, das ift außer allem 
Zweifel. Für diefes bleibt daher, um Anſprüche auf ven großfürftlichen An- 
theil von Holjtein zu begründen, durchaus nichts Anderes übrig, als bie 
Behauptung aufzuftellen: „Divenburg und Delmenhorft gehören uns nad 
„Ausfterben des Mannsftammes der Königlichen Linie, weil fie nad gemei- 
„nem Lehnrechte von Alters ber vererben und wir die nächftältefte Linie bilden. 
„Wir begnügen uns aber mit dem Aequivalent, gegen welches fie ausgetaufcht 
„find, und nehmen deshalb den großfürftlichen Antheil von Holjtein in An- 
„ſpruch.“ Die altväterlihe Lehnsqualität der Grafſchaften Oldenburg und 
Delmendorft muß alfo bewiefen werben, dann ift Alles in Ordnung, und 
Nichts wird dem Heren von Warnſtedt leichter, ald biefes. Die von ihm 
hierfür angeführten Gründe find aber von Dr. Bernice in feinen „Kriti- 
ſchen Erörterungen” fiegreich widerlegt.*) Nur eins der Argumente foll hier 
erwähnt werben; es charakterifirt Hinlänglih das von dem Herrn v. Warn- 
ſtedt beobachtete Verfahren. Er beruft ſich auf eine Urkunde des Grafen 
Nicolaus von Delmenhorft, Erzbifhof von Bremen, aus dem Yahre 1436, 
in welcher derfelbe die Rehnsqualität der Graffchaften anerkannt haben foll, 
und zwar mit den Worten: Quod comitatus sive dominium de Delmen- 
horst vel de Oldenburg — tanquam pheodum nobilibus comitibus et 
dominis de Delmenhorst aut de Oldenburg, quod idem esset — con- 
cessum fuisset, (Warnft. St.- u. Erbrecht pag. 151). Pernice (pag. 12) 
fügt aber die diefen Worten unmittelbar vorgehenpen von Warnſtedt weg- 
gelaffenen Worte der bei Lünig R. DO. abgevrudten Urkunde Hinzu. Sie 
(auten folgendermaßen: Quod ipse (ver Erzbifchof von Bremen) nunquam 


*) Kritiihe Erdrterungen zur Schleswig-Holfteiniigen Succeffionsirage, mit befonberer 
a 2 die Schriften des Herren dv. Warnſtedt. Bon Dr. Herbert Bernice. 
affel 1865. 
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vidisset, vel audivisset vel etiam scivisset, aut hodie sciret, quod etc. 
— Die Urkunde jagt alfo gerade das Gegentheil von dem, was Herr von 
Warnſtedt fie fagen läßt. Hat er fie für feine Behauptung — daß Olden— 
burg und Delmenhorft altwäterlihe Lehen gewefen fein — als Beweismittel 
benutzt, fo wird er jetzt nicht umhin können, fie als Zeugnif für das Ger 
gentheil. viefer Behauptung gelten zu laſſen. 

Es ift zu verwundern, daß es einem Gelehrten, wie dem Herrn von 
Warnſtedt, ver mit dem Quellenſtudium fo vertraut ift, hat begegnen fünnen, 
eine nicht ummichtige Urkunde nur halb und fo zu lefen, daß ihm vie in der⸗ 
felben enthaltene Negation des Sages, welchen er ihr entnommen, entgan- 
gen ift. Kaum anders läßt fich ſolcher Irrthum erflären, als vurd bie 
überall hervortretende Tenvenz, die in Betracht kommenden Urkunden gan; 
unbefümmert um ihren wirflihden Inhalt und wahren Zufammenhang zu 
einem beftimmten Zwed zu beungen. Haft jede Seite der kritiſchen Erörte— 
rungen des Dr. Bernice enthält Belege für folhes Verfahren ſeines Geg— 
nerd. Die den Lehnbrief von 1531 betreffenven von Pernice gelieferten 
Aufichlüffe gewähren in diefer Beziehung großes Antereffe. 

Warnftent bemerkt, Chriftian I. babe, als er 1448 König von Däne- 
mark und 1460 Herzog von Schleswig nnd Graf von Holjtein geworden, 
fih nnd feinen Erben feine Erbredte an die Grafihaften Oldenburg und 
Delmenhorit für ven Fall vorbehalten, daß fein Bruder Gerhard ohne männ— 
lihe Descenvenz verjterben ſollle. Dfvenburg und Delmenhorſt feien im 
Befige feiner Brüder und deren männlicher Descendenz geblieben. Diefe 
hätten eine Zeit lang verfüumt, bas Lehn gebührlih von Kaifer nnd Neid 
zu muthen. Im Jahre 1531 Hätten fie aber das Lehn bei Kaifer Earl V. 
zur Anzeige gebracht umd zwar als ein verfchwiegenes Lehn, worauf dieſer 
dem Grafen Anton von Oldenburg die Graffihaften in der Eigenfhaft eines 
alten Lehns übertragen habe. — Verhielte fi die Sache fo, wie Herr von 
Warnſtedt fie auffaßt, ſo würden alfo die Lehn-Erbrechte ver Descentenz 
Ehriftian I. durch den Kaiferlihen Act von 1531 anerkannt fein. 

Der wahre Zufammenhang ift aber diefer: (Bernice pag. 18) Die drei 
älteren Eöhne des Grafen Johann XIV. (f 1526) Hatten im Jahre 1529 
bie Regierung der Grafichaft Oldenburg an ihren jüngften Bruver, den 
Grafen Anton übertragen. Die beiden älteren Brüder verbündeten fich aber 
bald darauf behufs Aufhebung diefer Vereinbarung ımd gaben hierdurd dem 
befigenven Bruder Beranlaffung Schu beim Kaifer zu fuchen. Er that 
dies, indem er durch feinen Bruder Chriſtoph den Kaiſer bitten ließ, ihm 
die Grafihaft Olvenburg, ſowie auch vie damals im Münfterfchen Beſitze 
befindliche Grafihaft Delmenhorst jo zu verleihen, daß fortan er uud feine 
männliche Leibes- Erben und nach deren Abgang feine Brüver und ihre Erben 
bei jedem vorlommenden Falle die Lehne muthen follten; und der Kaifer ge- 
währte die Bitte beantragter Maßen. Zwar war tie Bitte bypethetiich fo 
geftellt, die Lehen möchten fo ertheilt werden, als. wenn fie als verfchwiegene 
Lehen heimgefallen wären. Ein wirkliches Zugeftänpnif, daß fie verfchwiegen 
jeien, ver jegige Befiger aljo des Lehnspardons bevürfe, ijt hierin aber um fo 
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weniger zu finden, als berfelbe Graf Anton fpäter dem Kaifer gegenliber die 
beftimmte Erklärung abgeben ließ, daß die Öraffchaften „bei unfern Lebzeiten 
nnd von uns alfererft von Kaifer Carl V. zu Lehen empfangen Worten, 
und zuvor niemals”. Es wäre ja auch geradezu undenfbar, dag wenn früs 
ber kaiſerliche Lehnbriefe über die Graffchaften ertheilt worden wären, feiner 
von biefen in den Kaiferlichen oder Oldenburgiſchen Archiven jich hätte auf- 
finden laffen. Dagegen erklärt ſich der fictive Lehuspardon bei Aufnahme 
der Brüder in denfelben jehr wohl aus der Abficht, diefe wegen ihrer durch 
die vorhergehende Transaction geführveten Erbgerechtfame zu beruhigen und 
dem Kaifer und Reichshofrath die Handhabe zu geben, unbedenklich in Sachen 
dev Vegierungsübertragung von den Brüdern an den Grafen Anton Com: 
petenz zu behaupten. — Unter affen Umftänden können Dritte, auf welche 
der Lehnbrief fich nicht bezieht, Feine Rechte aus demſelben herleiten. Es 
find in vemjelben aber nur die Descenventen Johann XIV., Graf Anton 
und feine Brüder und deren Descendenten genannt. Zu diefen aber gehören 
die Nachlommen Chrijtian TIL und Yohann der Jüngere befanntlih nicht. 
War ein Lehnsparten wirklich erforderlich, wie es von Warnjtent behauptet, 
von Pernice mit echt bejtritten wird, fo waren ſämmtliche boljteinifche 
Agnaten deſſelben bedürftig. Denn Raifer Carl V. fagt jelbit, daß nad 
Angabe ver Grafen die Lehen „weder von Uns noch Unfern nächſten Bor- 
fahren römifchen Kaifern oder Königen nicht empfangen ſeien.“ Graf Dietrich) 
der Glückſelige (F 1444) und feine Söhne hätten alfo ſchon muthen müjfen. 
Der Burdon, wenn er überhaupt als folcher zu verftehen wire, iſt aber ein 
Lehnbrief von 1531 und dem Grafen Anton und feinen Brüdern ertheift. 

In diefer Weife werden von dem Herrn von Waznftent alfe Urkunden 
für feinen Zwed nugbar gemacht. Für ven Fall des Ausjterbens im Lehns— 
beige befinplicher Familien erteilte Erfpectanzen, werden im virecteiten Wi- 
berjpruche zu dem unzweideutigen Worten der Dispofitionen, für Simultan- 
Belehnungen erflärt. Mit einer beftimmten Linie des Oldenburgiſchen Haufes, 
der regierenden Ploener Linie, abgeſchloſſene Verträge werden jo interpretitt, 
als wenn ganz unbetheiligte längft abgefundene Aznaten fie mitabgefchloffen 
Hätten, mithin Nechte aus ihmen Herfeiten könnten. — Die beiven, im Vor: 
jtehenden nüher angeführten Beilpiele dürften genügen, um zu erweijen, daß 
das Warnſtedt'ſche Verfahren wohl dazu geeignet ift, die Nechtöbegriffe zu 
verwirren, wahrlich aber nicht, um der Wahrheit das ihr gebührende Recht 
zu verfchaffen. 

Die angeführten Beifpiele werden genügen, um bie Beweisfraft ber 
Auguſtenburgiſchen Rechtsſchriften im das richtige Licht zu jtellen. Das 
„jonnenklare” Recht des Erbprinzen Friedrich erjcheint hiernach allerdings 
etwas mehr als zweifelhaft, uno man möchte wohl die Frage aufiverfen, wie 
man das Verfahren eines Movofaten bezeichnen würde, ver in einem priva« 
ten Rechtöjtreite die Beweis: Documente fo zu verftüämmeln unternähme, daß 
fie das directe Gegentheil ihres Sinnes zu enthalten ſcheinen. Was jagen 
dazu die deutjchen Juriſten-Facultäten, welde fo leicht fertig waren, mit 
ihrer lobenven Genjur über vie Augujtenburgijhen Schriftftellcreien? Um 
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mwunderbarften aber bleibt es, daß noch jetzt Staatsmänner im Ernft das 
„jonnenflare Erbrecht" des Auguftenburgers zur Grundlage ihrer Bolitit 
machen. (Deutfhe Norpjee- Zeitung.) 
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Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Papieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 


Das Haupt der Partei Branicki's, war der Großfeldherr ſelbſt und 
mehrere ihm ergebene Edelleute. Er, ein Schwejtermann von Stanislaus 
Poniatowsti, wünſchte König zu werden, und rechnete auf die Unterjtügung 
der Pforte. 

Die Bartei der Ezartorysfi war unter jenen breien bie ſtärkſte, und 
fie ward es dur ven Beiftand Rußlands, durch die Klugheit und Ent: 
fchloffenheit ihrer Hauptperfonen, durch ihren ausgebreiteten Einfluß und 
durch die perfönlichen Vorzüge der drei Kandidaten, vorzüglich Poniatowski's, 
ber dur Geift, Kenutniffe und Beredfamfeit Schon damals fih fehr aus 
zeichnete. Dazu kam, daß diefe Partei unzertrennbar zufammen hielt, daß 
Ein Mitglied wie das Ganze und das Ganze wie Ein Mitglied hanvelte, 
daß der Reichthum und der Einfluß des Einzelnen und Aller auf Einen 
Zwed binwirkten, furz, daß Eintracht und Einheit in ihren Entwürfen waren, 
und bie nöthigen Mafßregeln nach einem feften Plane verabredet und ange 
wandt wurden. Merkwürbig, aber ihrem Grunde nach nicht genug aufge: 
Härt, däucht mir diefe Eintraht und es laffen ſich einige Fragen darüber 
aufwerfen. War es dem Großlanzler gleich, welcher von ben drei Kandi— 
daten König würde, fein Bruder, oder Prinz Adam Czartoryski, oder Graf 
Stanislaus Poniatowsfi? Wollte er nur feinen und feiner Familie politifchen 
Einfluß unter der neuen Regierung beibehalten und vermehren und glaubte 
er, diefen Zwed zu erreichen, welcher von diefen vreien auch König würde? 
Oder wollte er lieber feinen Bruder oder deffen Sohn dazu mahen? Wußte 
Stanislaus dies, oder wußte er es niht? Und war er Willens, feinem 
Onkel, vem Woimoden von Rußland, oder deſſen Sohn Adam dieſen Dienft 
zu leiften und dafür bloß mit einem höheren Standpunft im Staat und 
einem mehr umfaffenden Einfluß vorlieb zu nehmen? — Oder Hintergingen 
bierin einander der Großlanzler und fein Neffe Stanislaus? Spiegelte jemer 
diefem nur vor, er wolle ihn zum König maden, um feinen Einfluß, feine 
Freunde und die Achtung, worin er bei der Kaijerin Katharina und dem 
Könige von Preußen ftand, bis zu dem entſcheidenden Augenblide ver Wahl 
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zu gewinnen? Oder fpiegelte diefer jenem vor, daß er feinen Plan nicht 
durchſehe und wollte er nur deſſen Einfluß nuten, bis der Moment der 
Wahl entfchiede? Oder endlich, wiren alle dahin überein gelommen, daß 
man für die drei Kandidaten gleihmäßig arbeiten wolle, damit die Nation, 
wenn fie auch gegen den einen oder ven amdern minder günftig gefinnt 
wire, doch Einen dovon wählen und foldpergeftalt den Plan der Fa— 
milie ausführen müßte? — Ich geftehe, daß ich zwar auf alfe diefe Fragen 
fein bedingtes Ya oder Nein fagen kann, daß fie aber zufammen genommen, 
gewiß den Gang und die Befchaffenheit ver Entwürfe und Verhältniſſe diefer 
Partei einfchließen. UWebrigens traue ih dem Großfanzler Gzartorysti felbft 
Kälte genug zu, ſich nicht für einen der drei Kandidaten etwa aus herzlichen 
Hange mehr verwandt zu haben, ald für ven andern und Klugheit und Ein- 
fluß genug, beide Neffen und feinen Bruder fo weit zu bringen, daß fie es 
fh gleich fein ließen, wer von ihnen vreien König würde, wenn nur ihre 
Familie und fie felbft unmittelbar und perjönlihd an Glanz; und Einfluß im 
Staate getwönnen. 

Die andere Partei, die Sächfiiche, Yeftand aus dem mächtigften und 
teichften Stautsbeamten, aus andern wichtigen Magnaten, auch Biſchöfen, 
and aus vielen Mitgliedern des Nitterftandes, die, theils aus Eiferfucht auf 
die Czatoryski, theils in ver Erinnerung der für ſie fruchtbar geweſenen 
Zeiten der Könige aus dem ſächſiſchen Haufe, für die Prinzen des letztern 
ſich geſiimmt fanden. Aber ihr guter Wille ward durch die tapferen ruſſi— 
ſchen Truppen gelähmt, die fih in der Gegend von Warfhau zu Gunften 
der Gzartorysfi zufammen gezogen hatten. Ueberdies war das füchjijche 
Haus zu fparfam und befeftigte feine Anhänger nicht genug durch Hingenden 
Dank in ihrer Freundſchaft, gab alfo auch wenig Hoffitung, das je zu er- 
legen, was fie, wenn die ruſſiſche Partei völlig obfiegte, durch den Berluft 
ihrer Stellen oder durch Exekntionen auf ihre Güter verlegt, hätten ein— 
bügen können. - 

Die dritte Partei war die ſchwächſte. Der Großfeloherr felbft war ein 
Holger, ungeftümer Mann, dem es durchaus an der Klugheit und Geſchmei— 
digfeit fehlte, die von dem Haupt einer Bartei, befonders in Polen, wo man 
mit Leuten zu thun hat, vie fich bei folchen Gelegenheiten alle für gleich und 
gleih und für Gönner und Beförderer halten, als die erjten Beringniffe 
gefordert werden. Er hatte allerdings auch einige Anhänger unter dem Adel 
verfich fich aber bejonders auf feinen großen Einfluß bei der Armee und auf 
den Beiftand des türfifchen Hofes. 

Unter biefen Umſtänden verjammelte ſich der Konvofationg-Reichötag 
den 7. Mai 1764 und fogleich lich der Großfeldherr durch feinen Liebling, 
den General Makronowski, der Neichsbote war, alles für nichtig erllüren, 
was auf demfelben verhandelt werden würde, wenn man nicht vorher die 
Beſchwerden beilegte, die in einen Manifeſte, das ungeführ dreißig Sena— 
teren und Reichsboten unterjchrieben Hatten, aufgeftellt waren. Diefer Eins 
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Schutze der Ruffen im der Ferne und ihrer Haustruppen in der Nähe durch, 
und der Prinz Adam Gzartorpsfi ward zum Reichstags-Marſchall erwählt. 
Jetzt fahen die Anhänger Branidi’s und Sachſens das mächtige Ueber- 
gewicht, das fich die Ezartorysli au dem Konvofationsreichstage zu verfchaffen 
gewußt hatten, und fie fonnten nicht mehr zweifeln, daß fie ſich daſſelbe auch 
für den folgenden Wahlreihstag zu erhalten wiſſen würden. Sogleih ver- 
einigten beide Parteien ihr Intereffe, welches nun war, den Czartoryski's 
entgegenzuarbeiten und den ihnen günftigen Reichstag zu zerreißen; und dies 
war um fo leichter, da der Großfeldherr fich immer geftellt hatte, als ob 
er dem Haufe Sachfen nicht abgeneigt wäre. Die Dauptperjonen verließen 
alfo ven Tag darauf Warfchau und legten ein Manifeft gegen ven Reichstag 
ein. Es waren Branidi, Rzewuski, Botodi, Radziwil, Poninsfi und andere 
der Mächtigften und Reichſten im Staate. Die folgenden Tage zogen ihnen 
viele, eben fo bedeutende Große, z. B. der Bifhof von Kralau, Soltyf, der 
Woiwode von Volhinien, Offolinski, der Krongroßſchatzmeiſter, Weſſel, u. a. 
nad und zwanzig Reichsboten [fchlugen ſich noch zu ihrer Partei. — Der 
Großfeloherr bezog ein Lager bei Koscenicz mit feinen und feiner Anhänger 
Haustruppen, zu welchen noch einige Negimenter von der Armee ftießen. 
Unterdeſſen entfegte der Konvokations-Reichstag, der fich für den echten 
Stellvertreter ver Nation "erklärte, den Kron-Großmarſchall Bielinski feiner 
Würde, weil er, indem er ven Neichstag für zerriffen erklärte, feine Wade 
zur Beſetzung des Verfammlungsfaales verweigert Hatte; ebenſo verlor ein 
paar Tage nachher der Großfiloher ſelbſt feine Würde, auf die vierfache 
Anklage, daß er die Unterhaltung und Zucht ver Armee vernachläßigt, die 
Gränzen nicht gevedt, Truppen bei Graudenz zujammen gezogen, um feine 
Privatrache zu befriedigen, und daß cr die Republif verlajfen habe zu einer 
Zeit, wo fie ſich hätte einmüthig einen Köniz wählen können, ohne auswär— 
tige Mächte vabei um Beiſtand zu bitten. Zugleich wurde der Woimode von 
Rußland, Fürft Ezarterysti, Vater des Prinzen Adam, zum Negimentar der 
Urmee erwählt und er leijtete der Nepublif den Eid der Treue. Mehrere 
Große gingen jett zur fiegenven Pariei zurück und verließen die ſchwächere. 
Das Lager der letztern wurde von den Ruſſen eingefchloffen; was noch von 
Anhängern zu ihr hätte ftoßen wollen, Konnte nicht vurchoringen; im Lager 
felbjt fehlte e8 an Zelten, am Lebensmitteln, an Manition und Geld; vie 
Hauptperfonen wurden ſchon in den erften Tagen uneins, denn ter Groß— 
feloherr behauptete feinen Stolz, ver Biſchof von Kralan wollte, daß alles 
nah feinem Willen gehen follte, Rzewuski war zu bevenklich uns Radziwil 
beharrte auf feinem Kopfe, nahm feine Vorftclungen an und entfernte jic 
enplih ganz aus dem Lager. Eben jo bald nachher ver Woiwode von Kiow, 
Potodi, der Bilhof von Krakau, der Großfüchenmeifter Poninski, und viele 
andere ber beveutendften Anhänger feiner Partei. Sein ganzer Plan fchei- 
terte, und er war nicht im Stande, etbas Bedeutendes zu unternchmen. 
Als nachher der Wahlreihstag berufen ward, erhielt Stanislaus Ponia— 
towsli, der jegige König, die meijten Stimmen; und die Familie Czartorysli 
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hatte ihre Entwürfe, bis auf den letzten Augenblick eng verbunden, glücklich 
durchgeſetzt. 

Stanislaus war nicht ſobald König, fo warb die innere Eiferſucht und 
das. Mißvergnügen unter ven Hauptperjonen feiner Partei, die gewiß nicht 
erft am Tage feiner Wahl entftanden, lauter. Er wurde von der Herrſch⸗ 
fucht des Großlanzlers bedrängt, von deſſen Stolze gedrüdt, von deſſen 
Kälte und Eigenfinn in feinen etwas lebhaften Unternehmungen behindert. 
— Eein Onfel, der Woimode von Rußland, und fein Sohn, Fürft Adam, 
ließen ikn ihren Groll ohne Zwang merken und benahmen fich entweder 
übermäthig oder mürriſch; genug, man war recht ernftlich mißvergnügt mit 
ihm; aber dennoch (und bloß diefes Umftandes wegen babe ich diefe That- 
fachen*) erzählt) hielten fie, ihres gemeinfchaftlichen Intereſſes wegen, noch 
eine Weile fo feſt zufammen, al® vorher, und blieben, bei politiichen Ent» 
würfen, fo einträchtig, fo ftanphaft einander ergeben, daß fie, bis zu dem 
Zeitpunfte, wo äußere dazwiſchen tretende Umftände ihre Partei zerriffen, 
den polnifchen Staat ausfchließend beherrichten. 

Hier ift ein furzer Abriß von dem Gange der Staats- und Yuftiz«Ge- 
fhäfte in Polen au feinem rechten Drte. 

In Staatsgejchäften, in Angelegenheiten der ganzen Nation, läßt man 
nicht3 auf den allgemeinen Willen verfelben, ben fie ihren Stellvertretern am 
Neichstage, den Bepürfniffen des Gunzen entfprechend, übertragen haben 
lönnte, unbedingt antommen. Da man an feinem eigenen Egoismus, den 
Egoismus aller übrigen erkennt, fo weiß man jchon, daß jeder einzelne 
Neihsbote nur diejenigen Punkte feiner Borjchrift durchzuſetzen ſucht, Die 
ſich mit feinem perjöulichen Vortheil am beften vereinigen laffen; und daß 
eben fo jede Provinz nur das ihren Reichsboten aufzutragen pflegt, - was 
ihr, fei es auch mit Nachtheil für alle Übrige, ven meiſten Vortheil bringt. 
Hierin liegt die natürliche Veranlaſſung zu Parteien. 

Solche Barteien bilven theils diejenigen Provinzen, beren Forderungen 
und Vorſchriften einander gleich find, theils diejenigen, die jich im den meir 
ften derfelben nähern, theils Privatperfonen, die Privatentwürfe durchſetzen 
wollen, welche dem Vortheil, oder den Nechten, oder dem Syſtem einiger 
Provinzen cder anderer Brivatperfonen zuwider laufen; und theils ſolche, 
die irgend einem auswärtigen Hofe bei gewilfen, das Ganze beſchädigenden, 
Planen beförverlich fein wollen. 

Die Arbeiten derjenigen Partei alfo, die etwas durchfegen will, wobei 
fie die Zuftimmung der ganzen Nation, oder aud nur ihrer Mehrheit, nicht 
hoffen ann, geben fchen vor der Berufung ter Landtage an. — Wan 
ſchickt nämlich im diejenigen Bezirke, von denen man weiß, daß fie eben ven 
vorhabenden Planen am meiften zuwider find, Kundſchafter ab, um die öffent 
fihe Meinung dort theils zu bilden, theil® zu leiten, um viejenigen unter 
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*) Man vergleiche fie mit der Correspondance sur les affaires politiques de Pologne, 
in Büſchings Magazın, Tb. 13, ©. 5 ff., die ich Überhaupt bein Lefer, Der ſich Über dem 
politiihen Character der Polen neh näher unterricg.en will, zu einem aufmerkſamen Nach— 
leſen empfehle. 
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bem bel der Provinz auszulefen, deren Grundſätze jenen Abſichten entfpre- 
hen, oder ihnen am wenigften zuwider find; um biefe Grundfäge vollends 
zu: berichtigen, d. i. zum Bortheil der Partei zu modeln; um tur Uuter- 
Handlungen, Verfprechungen, Geichenfe und andere angenehme oder nützliche 
Dinge die Bereutenpften diefes Adels geradezu für die gegebene Partei zu 
erfaufen; ums endlich dieſe legteren mit auf vie Wahl zu bringen und ihnen 
die Mehrheit der Stimmen zu künftigen Meichsboten wirflih zu verfchaffen. 
(Fortfegung folgt). 


Diplomatifche Nevue. 


— 


Wochenfchan. 


Schaam und Demüthigung find die Frucht, welche, wie John Bright 
fagt, das engliihe Parlament am Schluffe der Gtüdfeligkeiten eines jahre- 
fangen Friedens einerntet. Schaam und Demüthigung ergreift die Gefep- 
geber, die fo lange mit rüjtigem Stolze aearbeitet und am Ende nichts 
weiter vermögen, als daß jie dem Jriſchen Volke ven Schug der gefeglichen 
Freiheit nehmen. 

Während die Staaten des Gontinents in Verfaffungsqualen lagen, war 
ber Engländer gewohnt, feine Heimath als die Inſel der Gefegesfeligen zu 
preifen. Hier waltete die mit ber Ungebundenheit gepaarte Ordnung, bier 
fonnte in dem Bolfe, das ftets der gejeglichen Abhilfe durch jein Parlament, 
feine Richter, feine Königin ficher war, nie der Gedanfe an eine Infurrection 
auftauchen, bier herrſchte der Fortichritt auf legaler Bahn. 

Nun zeigt es fih, daß auch das Reich der parfamentarifchen Heiligen 
unperföhnliche Feinde in feinem Innern birgt, deren Haß nur dann gefühnt 
fein will, wenn die bisherige Form des Föniglihen Baues umgeftürzt worden. 
Die Gefahr Liegt nicht bios in Irland, fondern fie ift über das ganze ver- 
einigte Königreich verbreitet. Der Herd des Mifvergnügens mag in Dublin 
fein, aber der Zünpftoff iit in London, in Mancejter, in Glasgow höher 
aufgehäuft als etwa in Tipperary oder Kilkennh, da das Gros ber in- 
duftriellen Armee der englijchen und fchottifchen Städte aus cingewanderten 
Irländern beitebt. 

Sancafhire wimmelt von Jrländern, die ihre republifanifhe Organifation 
befigen; ber gemeine Mann in London ijt Yrijcher Herkunft; der Fabrik 
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arbeiter in bem füchfifchen Theile von Schottland ift von der grümen Inſel 
herüber geworben worben. 

Kann Yemand dafür bürgen, daß nicht diefe Race, deren celtifches Blut 
noch eben fo kocht wie vor tanfend Yahren, plöglich die Hände gegen das 
geſellſchaftliche Gerüſt erhebt, das fie drückt umd ihre Kräfte ausnugt? 
| Hierbei erwäge man noch folgende Umftände: 

Die Mehrzahl der Eonftabler in der Metropole find Irländer, wadere; 
energiiche Leute, aber nur bis zu dem Augenblick zuverläffig, wo ber furor 
celticus fie anftedt. 

Das britifche Heer ift ans geworbenen Mannfhaften zuſammengeſeht, 
bie, da der angelfühhfifche Kandarbeiter ven Gefhmad an ver Muslete ver- 
foren bat, meiftentheils das irische Element repräfentiren. 

Indem wir einen Schritt weiter gehen, fügen wir noch Hinzu, daß auch 
bie literarifche Armee, welche ven refpectablen John Bull mit feiner täglichen 
GSeijtesftärkung verficht, ſowohl unter ihren Führern und Genied wie unter 
ihren Söldnern eine außerordentliche Zahl von Irländern befigt. Wenn wir 
nicht irren, ift Delany, der Chefrevacteur der Times, ein Sprößling von 
Corf. Die meiften Redacteure der großen Blätter Londons find entweder 
aus dem gaeliichen Schottland oder aus Irland gebürtig. Sie fchwingen 
eine feine Feder, und find eben fo fähig einen glänzenden Wig zu machen 
als eine jpigfindige Debuction dem gemüthlichen pater familias aufzu- 
trumpfen. In einem innigen Zufammenhange mit ven Gefegen ver herr- 
fhenven Kafte ſtehen jie nit. Sie find Proletarier, welche das Gemüth 
der oberen Zehntaufend zunächit aushöhlen, um es ſodann mit Slepticismus, 
Geiſteshochmuth und mit dem Vertrauen auf eine Sopbiftcrei, bie bei dem 
erften ernjtlihen Anprall zuſammenbrechen muß, zu erfüllen. 

Darf man fi alfo wundern, daß die dominirenden Klaffen vie Nieber- 
lage ihrer Kunft, die Fremdheit und Ohnmacht ihrer Intelligenz, die Ahnung 
einer Kataſtrophe in dem Belenntnifje der Schaam und Demüthigung for- 
muliren ? 

Nicht einmal das Bright'ſche Auskunftsmittel einer Wahlreform wirb 
heute noch anfchlagen. Unfere Auffaffung geht dahin, daß auch die Wahl⸗ 
reformfrage die Masfe für einen Racenkampf iſt. Der irifche Arbeiter im 
den enzlifhen Fabrikſtädten iſt von dem Wahlrecht ausgeſchloſſen. Indem 
er aber nach diefem Privilegium greift, hat er nicht die Abficht, an ber Ber 
grünbung gefetlicher Bujtände theilzunehmen, ſondern mit Hülfe feines Wahl« 
rechts die Bevorrechteten abzufhütteln. Als Gegengewicht gegen den ftäbti- 
[hen Fabrif-Arbeiter müßte man ten angelfächfifchen Landarbeiter in den 
Agricultur-Grafichaften zur Wahl beranziehen. Dieſes Remedium würde 
jedoch nichts nugen, wenn nicht den Aderbaupiftricten eine nrößere Anzahl 
von Bertretern zugeiwiefen würde. Nun geht der Reformzug in entgegenge: 
fegter Nichtung. Man verlangt, daß ver großen Städten eine ihrer über« 
wiegenden Bevölkerung entſprechende Mehrzahl von Abgeorbneten zugelegt 
werde. Dit auberen Worten, man tendirt unbewußt zu einer VBerfhärfung 
bes Racenfonfliktes. 
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Alfo bleibt die Wahlreform, da fie nicht der thatfärhliche Einn der im 
Bolfe gährenden Bewegung ijt, eine bloße Redensart. Das Minijterium 
taftet an ver Reform herum, ohne daß es je im Stande fein wird, fie zur 
Wahrheit zu machen. Das Cabinet Nuffell ift nur tolerirt. Es geht in 
eine Falle, ſobald es eine legislatorifhe Mafregel vorzufchlagen ſucht; es 
fegt fich der Eventualität des Sturzes aus, nicht weil die Oppofition der 
Tories aus braven, tapferen, weifen Leuten zufammengefeßt, fondern weil bie 
Berlegenbeit allgemein ift. 

Uebrigens faffen wir die Lage Englands nicht durch und durch tragifch 
anf. Großbritannien war ſchon oft in einer Krifis wie die heutige, und es 
hat fie immer überftanden. ern ift e8 von uns, den downfall of Great 
Britain an die Wand zu malen. Gewöhnlich ward England durch den Hin- 
zutritt einer auswärtigen Kriſis ver inneren Noth entriffen. 

Wenn zum Beifpiel die Grundlage, auf welcher das franzöfifche Kaifer- 
thum ruhet, zu zittern anfinge, jo würden bie jett rathlofen Intereſſen der 
britifchen Societät in der wachſenden Gefahr jene Stärkung, jene Einigung, 
jene Zufammenraffung finden, veren fie jest entbehren. Bor 1789 war Eng» 
land in einer parlamentarifchen Erfchöpfung, da es feinen, Majoritätsminifter 
mehr erzeugen zu können ſchien. An der franzöfifhen Revolution erholte es 
fi und zeitigte die Gewalt des William Pitt. Vor 1830 ftedte England 
in einer parlamentarifchen Sadyaffe; an der Yulirevolution befann es ſich 
und inaugurirte eine liberal = conftitutionelfe Aera, deren Gipfelfruht Sir 
Mobert Peel und die Freihandelsgefeßgebung war. Ber 1848 Hatte bie 
Shartiftenbewegung die Anhänglichkeit ver Maffen für das Gefeß unter: 
graben; im Gegenfag zın Februarrevofution fand England ein neues Funda— 
ment und einen neuen Heros, ben Lord Palmerjton. Im Yahre 1866 — 
doch Halt, da lommen wir beinahe ins Prophezeihen. 

Iſt denn nicht Napoleon das Urbild ver Sicherheit? Baut er denn nicht 
an ber Phramide, bie auf ber breiten Grundlage des allgemeinen Stimm- 
rechtes emporjtrebt nad) ven Wolfen, in denen fchon jo lange die Krone der 
Freiheit ruhelos und mythenhaft ſchwebt, fehnfüchtig herabrufend: Wer hoft 
mich, wer erföft mich, wer errichtet die Spige, auf der ich endlich zur Ruhe 
gelangen Fönne ? 

Mittlerweile entwidelt fich mitten auf der Banftätte, wo bie Phramide 
ftehen fell und mo bisher nur die mit Tünftlichen Redeblumen geſchmückten 
Pavillons der Förperlich:unförperlihen Legislatur fi erheben — dort, fugen 
wir, wo ber Flugſand des allgemeinen Stimmrechtes jeder Geftaltung zu 
trogen ſcheint, entwidelt fih Die Idhlle fenatorifcher Adoratien und imperia- 
liſtiſcher Rührung. Man fürchtet faft, daß bas Stüd zu ſchön fei, um 
Dauer zu befiten. 

In ver That, das arcadifche Epiel ift zu Schön; und der Verdacht hat 
feine Berechtigung, daß binter ven Blumen ein Verhängniß lauere. Spielt 
Frankreich nur eine Rolle? Erinnert man fi, daß die Franzefen nicht mit 
Schäferſpielen zufrieven find? Rechnet man auch dort fchon einen Sit, 
ber aus beiterem Himmel berabfahren folle? 
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Und wo ſoll der Blitz einſchlagen? Iſt er beſtimmt die Peſther Scenen 
zu erleuchten, die Illumination zu jener Reihenfolge von Bällen, unterthä⸗ 
nigften Anreden, Losreißungsadreſſen, Krönungspräparationen, Minifteranfän- 
gen, Einheits- und Dualismusträumen zu liefern, die ſelbſt den kaiſerlichen 
Willen verwirret, fo daß er nicht weiß, ob Nachgeben over Widerſtehen bas 
Beffere jei? Es darf nicht heißen, Franz Joſeph gebe im Drange äußerer 
Berlegenheiten nad, und doch reicht fein Entfchluß nicht Hin, um aus freien 
Stüden ein Opfer zu bringen. Ohne einen fcharfen Blitz bleibt fein Wille 
dnnfel, doch läßt auch das Wetterleuchten nur eine um fo tiefere Dunkelheit 
zurüd. 

In Preußen hat man vie Pläne des Kaiſers der Franzofen und bie 
Berlegenheiten des Kaifers von Defterreih zum Gegenftande von Erörterum- 
gen gemacht, denn jene beiden Momente müffen in ven Calcül gezogen wer 
den, wenn bie Politif Preußens feftgeftellt werben fol. Nicht ale ob Preu⸗ 
fen feinen Entfhluß von einer Meinungsäußerung Frankreichs abhängen 
ließe. Nicht ale ob es fich zu befcheivden gefonnen fei, falls man die Aus» 
fichten des Kaifers Franz Joſeph, mit feinen Ungarn zu einem Verſtändniß 
zu gelangen, als günftig erfennen follte. Aber eben fo wenig fann Preußen 
warten, bis die Dinge in Defterreih ſich geklärt haben und bis die heute 
noch unfindbaren Thatfachen, auf welche Defterreich zu rechnen fcheint, her» 
angereift find. Preußen macht in feinem Innern einen Entwidelungsproceß 
durch, mit deffen Hülfe e8 die ftörenden, übelwollenden, zänkiſchen Elemente 
biscipliniren wird. Ye entfcheidender dieſe Entwidelung ift, defto energijcher 
ift gleichzeitig Preußens Auftreten nah Außen. 


Morrefpondenzen. 


Berlin, ven 21. Febr. Wir haben in unferem legten Berichte bereits 
vorhergefagt, daß in unferer guten Haupt» und Refidenzftadt die Verſamm⸗ 
lungen fih häufen würden, um mit dem Abgeorpnetenhaufe über das Ober» 
tribunal zu Gericht zu figen. Widerlich ift hierbei das Streben, die frage 
von der Sache ab, auch auf die betheiligten Berfonen zu Ienfen. Haben wir 
den vesfallfigen Beſchluß eins Vereines richtig verjtanden, fo follen deſſen 
Eigungen ftets damit eröffnet werden, daß die Präfidenten und Mitglieder 
des höchſten Gerichtshofes namentlich verlefen werben. Humoriſtiſcher find 
die Gflorificationen, die beftimmten Perfonen zugewendet werden; vie beiden 
Tageshelven find im äußerften Dften und äußerten Welten unferes Baters 
fandes zu ſuchen; im ber Provinz Preußen ift es der Dr. Jacobi, im, der 
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Rheinprovinz der Appellationsgerichts-Rath v. Ammon. Der lebtere hat in 
feiner Jugend in rühmlicher Weife die Feldzüge von 1813 bis 15 mitge- 
Schlagen und liebt e8 fonft, an dieſe zu erinnern. Diefes Mal ift dieſes 
Factum erft in einer von hier aus ergangenen Adreſſe aufgefrifcht wörben, 
während Hr. v. Ammon jelbjt bei den Neminifcenzen aus den Yahren 1848 
und 1849 ftehen geblieben if. Daß ihm hierbei einige Details entgangen 
zu fein fcheinen, möchte wohl zu entjchuloigen fein; follte ſich der ehrwürbige 
reis zu einem Nachtrage zu feiner erjten Erklärung beftimmen laffen, fo 
möchten wir amheim geben, daß der Herr Appellationsgerichts:-Rath ſich nicht 
allein darüber äußere, wie er zu dem Beichluffe des Obertribunals ftehe, 
fondern auch darüber, was er von der Null- und Nichtigfeits-Erflärung halte, 
welche das Abgeordnetenhaus jenem Nechtsfpruche gegenüber beichloffen hat. 
Wir Hoffen, daß eine der Berliner VBerfammlungen ihre Neugierde bis zu 
einer vesfallfigen Anfrage fteigere. Unſere erecutive Polizei ſieht in dieſer 
Weiſe ihre Thätigfeit vielfach durch die Ueberwachung ver einzelnen Vereine 
beanfprucht, ohne nach anderen Richtungen bin zu erlahmen. Große und 
grobe Verbrechen haben ſeit längerer Zeit die Berliner Einwohner nicht 
erfhredt; ftrenge Polizei und milder Winter halfen fich gegenfeitig. Der 
erfteren möchten wir wiünfchen, nicht zu einer gewiffermaßen ftoßweifen Action 
genöthigt zu werben. Wir lefen jet noch zu häufig von förmlichen Razzia, 
die gegen biefe oder jene VBerbrerher-Claffe ausgeführt worden find. Une ift 
diejenige Polizei vie Fiebfte, die am menigiten bemerkt wird und boc das 
meifte leiſtet. Daß folche außergewöhnliche Recherchen nicht entbehrt werben 
fönnen, geben wir gern zu, wir möchten aber die Nachricht, daß viefelben 
und mit welchem Erfolge fie ftattgehabt haben, nicht gern am nächften Viorgen 
in allen Zeitungen leſen. Bon einer andern Uniformirung der Berliner 
Schutzmannſchaft ift jett wieder Alles ftill. 

Eine von dem Polizeipräfirium vorgefchriebene Nenerung in ber Beiwrg- 
lichkeit des ẽffentlichen Fuhrweſens macht viel von fih reden. Es wird ver- 
langt, daß auch die leeren Droſchken im Trabe den vorgefchriebenen Haltes 
plägen zueilen follen. Das von Drofchkenbefigern felbft, im Intereſſe ihres 
Materials, welches fchneller abgenugt werden würde, biergegen erhobene 
Bedenken halten wir für gar nicht ftichhaltig; es Handelt ſich alfein um das 
Berürfniß des Publikums und dieſem wird allerdings dadurch ein weſent— 
licher Vorſchub geleitet, daß die Halteplüge vermehrt werden und gleihwohl 
in der Rezel-befegt find. Dagegen verliert das Publifum die Annchmlich- 
feit, bezüglih der ambulanten Droſchken unterfcheiven zu lönnen, ob fie 
befegt find oder nicht. Die Möglichkeit, die leere Drofchle ans der Wohs 
nung heraus anrufen zu fönnen, fällt weg und eben fo ift e8 cine wahre 
Dial, bei fchlechtem Wetter und in der finfternig von dem Trottoir aus 
auf den Fahrdamm fich zu ftürzen, um zu ſehen, ob tiefe und jene worbei- 
paſſirende Drofchle leer fei oder nicht, Hierbei aber ſich mindeſtens zehn 
abjchlägliche Beſcheide zu holen. Soll aljo nad ber einen Seite hin dem 
Berürfniffe des Bublitums Rechnung getragen werben, fo follten vie gleich” 
yeitig: entflcheuben Mißſtände vermienen werden. Es kann unmöglich fchmer 


fein, irgend ein äußeres Merkmal ven Drofchken vorzufchreiben, wodurch bie 
befegten von den lecren, ganz befenvers auch in ben Abenpftimben, unter 
ſchirden werben können. Borläufig möchten übrigens die Contraventionen 
noch Legion fein, denen die bebächtig dahin fchleichenden Droſchlen verfallen. 

Unfere Stabtverorbneten haben jüngft vie Wahl des Kämmerers voll: 
zogen. Trotz der vorher befchlojfenen Vorbehalte und der zur Sicherung 
einer freien Wahl geftellten Bedingungen war mit Gewißheit vorherzufehen, 
bag ber bisherige Kämmerer wieder werde gewählt werben. Dies ift denn 
auch gefchehen; der Mann gilt in feinem Sache für tüchtig und hat unr das 
Ungfüd gehabt, in das politifche Treiben des Abgeorbnetenhaufes bineinzu: 
gerathen. Bei diefer Gelegenheit möchten wir baranf aufmerffam machen, 
daß die ftädtifchen Verwaltungen vieler Städte ihren Beamten bei deren 
Wahl vie Bedingung ftellen, politifche Mandate nur mit Genehmigung ber 
ſtadtiſchen Vertretung anzunehmen. Wollte der Staat feinen Beamten gegen- 
über daffelbe Verfahren beobachten, die Minijter würden gefteinigt werben, 
wenigftens ſymboliſch innerhalb des Abgeordnetenhauſes. Bei ven Stüdten 
findet man biefe® aber gauz in dev Ordnung. Gar nicht in der Orbnung 
finden wir es aber, daß von biefem Vorbehalte, fortfchrittlichen ſtädtiſchen 
Beamten gegenüber, unferes Wiffens, noch niemals Gebrauch gemacht worden 
it. Wir geben ver Erwägung aubeim, ob das den Königlichen Behörden 
zuftehende Aujfichtsrecht hier nicht in Anwendung zu bringen wäre Es ift 
immerhin ein eigenthümliches Verhältniß: auf einen Sitz im Herrenhauſe 
verzichtet die Haupir und Nefidenzitabt Berlin, dem ſtädtiſchen Kämmerer 
aber wird vie ausdrücklich vorbehaltene Genehmigung ertheilt, die Bommer- 
fen Kreiſe Randew und Greifenhagen innerhalb ber Reihen der Oppoſition 
im Abgeorbnetenhaufe zum vertreten! Und wo bleibt das ftäbtifche Budget, 
oder Doch deſſen rechtzeitige Vorlage? Wo bleiben die Epecial-Etats, welche 
einft non der Staalsregierung fo dringend gefordert wurden? Wo das Out⸗ 
arten fiber bie Mahl» und Schlachtftener, wo endlich die Reform des ftäpti- 
ſchen Steuerfpitems ? 


Difficile est satyram non scribere: 


Militärifhe Henne. 


Der legte amerifanifche Krieg. 
Fortſetzung). 
Der Fall von New-Orleans. 


Im Beginn bes Yahres 1862 war noch eine Expedition, bie — 
reichſfte von allen, gegen bie confederirten Küſten entſendet, fie beſtand aus 
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einem Zruppenfommando von 10,000 Mann, unter dem nachmaligen „Paſcha 
von New-Orleans“, dem total unfähigen Butler, einem ehemaligen Advola— 
ten; ferner einer Flottille im ganzen 46 Segeln, mit 21 Riefenmörferfchif- 
fen und 286 Gefchügen auf 6 Dampfforvetten und 16 Kanonenbosten.*) Die 
Slettille ftand unter dem Kommando des Kommodore ‚Farragut, eines Te- 
neſſee Renegaten, d. 5. eines für die Union kämpfenden Teneſſeeers. 

Diefe Etreitmadht erfchien im Beginne des April 1862 vor der Miffi- 
fippi-Mündung, ohne eine wirklihe Beſorgniß bei den Bewohnern von New- 
Orleans zu erregen. 

Waren doch die beiden Forts Philipp und Yadfon, welche die Fluß- 
mündung fchügen jollten, aufs bejte armirt und befegt. Hatte man nicht au— 
fer dieſen noch zahlreiche Uferbatterien, und lagerte nicht im Hafen eine 
Slottile von 12 Kanonenbooten, einer Panzerbatterie, der berühmten „Mas 
naſſas“, und einem Panzerfchiffe? Befand fich nicht in der Stadt felbft 
unter General Lovell eine tüchtige Streitmacdht ? 

Die Rihmonder Regierung felbft leugnete volflommen die Möglichkeit 
einer Einnahme von New-Orleans ein, da es nach ihrer Anjicht dem Angreifer 
fhon unmöglich fein würde, mit den tiefgehenden Kriegsſchiffen die feichte 
Flußbarre zu Überfchreiten, und er felbft dann die 1'/, Meilen unterhalb 
New:Orleans liegenden Forts Philipp und Jackſon nicht lebendig würde 
pajfiren können! 

Der General Duncan, ven man allgemein für ben beften confeberirten 
Artilleriften hielt, kommandirte die beiven Forts, deren in tüchtigen Kafe- 
matten befindliche Armirung wirklich ausgezeichnet zu nennen war. 

Am 23. April, nah einem zehntägigen jcharfen Bombardement bes 
Feinde, konnte General Duncan noch die beruhigenpften Depejchen telegıar 
phiren: Gegen 2500 vierzehnzöllige Bomben, von denen Tauſende ihr Ziel 
erreicht, waren gegen beide Forts geichleupert worden. Trotzdem hatten fich 
die Kafematten außerordentlich bewährt, und das ganze Refultat des enor⸗ 
men feinblichen Feuers belief jich auf drei vemontirte Gefchüge, fünf Topte 
und zehn Verwundete ver Garnifouen. 

Die Bevölkerung von New-Orleand war vom berubigenditen Vertrauen 
erfüllt, und mit ber größten Seelenruhe wurde in der Stadt Handel und 
Handel betrieben, ‚ungeftört von dem nun ſchon längſt gewohnten bumpfen 
Donner der feindlichen Geſchütze. 

Am 24. April Morgens 3'/, Uhr näherte ſich wie alltäglich vie feind- 
lihe Flotte den Forts und den fie jecundirenden Booten und eröfinete das 
Feuer, das von den Confederirten lebhaft beantwortet wurde. Bald wuchs 
daffelbe zu einer Stärke an, die e8 während der panzen verfloffenen Zeit 
noch nicht erreicht hatte. Bon beiden Seiten waren alle visponiblen Kräfte 
zum Kampfe geführt. Trotz des furdhtbarjten Feuers avancirte die feberirte 
Slotte ftetig gegen ben bier — zwiſchen den Forts — eine Meile in ver 


*) ef. Saubere, ber amerikaniſche Bürgerkrieg. Frankfurt a. DM. 1868. &. 67 fi. 
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Stunde fließenden Strom, der eine Breite von 1500 Schritt und etwas 
barüber hat. 

Sowie man die Abficht der fFeberirten in den Forts und * der con⸗ 
federirten Flotte erkannte, wurde die Wuth des Kampfes auf das Höchſte 
geſteigert, und derſelbe wurde ein Vernichtungskampf im wahren Sinne des 
Wortes. 

Brander auf Brander trieb jeßt den Strom herab, auf jedes vordrin⸗ 
gende feberirte Schiff. Mit dem heldenmüthigſten Sinne fielen die ſchwa— 
hen hölzernen Sanonenboote ver Eonfederirten ihre faft boppelt fo großen 
Gegner an, und Tießen nicht loder, ehe nicht in ihre zerfchoffenen Flanken 
gurgelnd das Waſſer ſtrömte, umd fie mit wehender Flagge die letzte Kugel 
dem Feinde zufendend, in die Tiefe fanken. 

Die ganze confederirte Flotte wurde Hier vernichtet, va fein Schiff der⸗ 
felben den angebotnen Parbon annahm. 

Tod und Feuer fpeiend, festen die feverirten Schiffe ihren Weg ftrom- 
aufwärts fort, ihre Flanken durch naffe Heuballen, die Mafchinentheile durch 
Beftons von Anferfetten gefichert. 

Trogdem würden fie fchwerlih durchgekommen fein, hätten die Ufer- 
Batterien fie gehörig mit glühenven Kugeln bearbeitet, wozu biefelben Gele- 
genbeit und Zeit hatten. 

So wurde ber Fühne Verſuch des Kommodore Yarragut vom Glück ge- 
frönt, wobei noch mehrere Zufälle günjtin mitwirften. So wurde bie, eine 
halbe Meile oberhalb ver Forts angebrachte, Flußfperre durch einen hefti— 
gen Sturm am 1. April zerftört, und noch nicht wieder ausgebeffert. Die: 
felbe ift feinesweges burch die federirten Kanonenboote gefprengt, wie jene 
fi fpäter mit ächter Yankee-Verlogenheit rühmten. 

Es beftand die Flußſperre in eilf Schonern, an ven feichten Stellen 
verfenft und durch eine Reihe von ſechs ber ſchwerſten Anferketten verbun- 
den. Es ift zu beffagen, daß man das in fo großer Menge bort Tagernde 
Bloß: und Treibholz nicht mehr zur Flußvertheidigung benugt hat. 

Ferner feheint in ber Naht vom 23—24. Upril der Spiegel des Fluffes 
nicht wie fonft beleuchtet worden zu fein, was fonft durch Leuchtfeuer im 
größten Maßftabe gefhah, und auch von dem Kommandanten von New-⸗Or—⸗ 
leans dem General Lovell täglich befonders befohlen wurde. Endlich aber 
unterließ die Signalwache bei Annäherung ber eriten federirten Schiffe bie 
Alarmrafeten fteigen zu laſſen, weil das erfte verfelben zufällig oder abficht- 
ih Signale gab, welche denen der confeberirten Flotte täufchend ähnlich 
waren. In Folge deffen gelangten die vorberjten feindlichen Schiffe unbe- 
ſchoſſen bei den beiden Forts vorbei. 

Der Kampf, wie erwähnt, war jchredfih. Die eiferne Batterie „Ma- 
naffas” der Konfeberirten wurbe nicht durch das feinviihe Feuer beſchädigt, 
ber Kommandeur berfelben Tieß fie ftranden und verfenfte fie dann. 

Das eiferne Panzerfchiff, die „Lonifiana”, war noch nicht volllommen 
in Ordnung, nur brei feiner 18 Gefhüge konnten zur Anwendung fo.nmen, 
da die „Rouifiana” nicht wenden Fonnte. 
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Die Breitſeiten des Unionsſchiffes „Penfacola”, auf 15 Schritt Ent 
fernung gegen fie abgefchoffen, vermochten nicht eine einzige ihrer Fugen zu 
löſen, oder eine ihrer Platten zu durchbohren. Als Alles verloren war, 
ftedte ihr Kommandeur Mc Intoſh fie in Brand, und entfloh mit ver 
Beſatzung. 

Die Forts Hatten gelitten, aber mehr an Mauerwerk als an Man» 
ſchaft, deren fie nur 52 Todte und Verwundete verloren. Am 28. erft er 
gaben fich ihre tapferen Vertheidiger, und dann erft fonmte General Butler 
ed wagen, mit der Ausſchiffungs-Escadren nach New: Orleans Binauf zu 
fahren. 

General Loveli traf gerade zur Zeit ein, um den verzweifelten Kampf 
ber confererirten Kanonenboote gegen ihren überlegne Feinde zu ſehen. 

Ein feverirtes Kriegsfchiff die „FZroon” machte Jagd auf die „Dublone“, 
die Nacht General Lovell's, und fam ihr näher und näher, als Kapt. Kennen, 
der das confederirte Kanonenboot „Moore” führte, feinem General zu Hüffe 
fam, und drei Mal Hintereinanver die doppelt fo ftarte federirte Korvette 
„Iroon“ anlief, vie ſich aber durch dieſen einen Gegner nicht abhalten 
ließ, jondern von Neuem bes Generals Nacht verfolgte; da kam das confe- 
derirte Banzerfanonenboot „Duitman” von der andern Seite, nnd feuerte der 
Aroon ihre beiden gezogenen 32 Pfünver a hout portant in die Wafferlinie, 
fo daß die feverirte Dampflorvette faft unmittelbar darauf ſank. 

So entfam ver General Lovell nur mit genauer Noth ver Gefangen 
Schaft. SKapitain Kennon führte feinen „Moore“ mitten unter federirte 
Schiffe, hin und ber fchiefend vermittelt feiner brillanten Dampfmafchine, 
nnd einen feiner großen Gegner nach dem andern angreifend, bis fein letztes 
Geſchoß verfeuert war, dann trieb er fein Schiff an's Ufer und zün- 
dete es am. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Forts forcirt, das confederirte Geſchwader 
vernichtet und New-Orleans den Händen ſeiner Feinde wehrlos preis- 
gegeben. 

Um 2 Uhr Nachmittag erreichte General Lovell die Stadt, und konnte 
bier dem ihn mit Fragen beftürmenden Mayor und den Spiten der Be- 
börden nur die traurige Gewißheit mittheilen, daß Alles verloren und bie 
Stadt felbft unhaltbar fei. 

Dies, jowie namentlich fein ſchneller Rückzug aus der Stabt, wurde 
fpäter dem Herrn Lovell zum großen Vorwurf gemacht, aber mit Unrecht, 
denn erftens hätte fein längeres Verweilen die Stadt nutzlos einem Bom- 
bardement ausgeſetzt, und außerdem wurde er von der Bürgerfchaft aufs 
Heftigfte beftilimt, vie Truppen aus der Stadt zu ziehen, da diefe eben bie 
Gefahr befürdgtete. So verlieh der confeberirte General denn New-Orleans 
und bezog 15 Meilen oberhalb an der Jackſon-— New- Orleans: Bahn — 
ein Lager, das er früher fchon vorbereitet, jetzt ſtark befeftigte.- Cine Auf: 
forderung des feberirten Commodore Farragut, ſich mit den Truppen zu 
ergeb:n, wies General Lovell zurüd und beventete im Gegentheil dem Par: 
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famentair, dem Commodore Farragır die Antwort zw überbringen, daß er 
jeden Verſuch, weiter ftromaufwärts zu bringen, zurückweiſen werbe. 

Am 26. April erhielt Lovell in feinem Lager die Nachricht, dag New- 
Drleans feft entichloffen fei, das Bombardement einer Unterwerfung vorzu- 
ziehen. Sofort fam Lovell nah der Stadt zurüd und ftelite e8 ven Be— 
lieben der Bürgerfchaft anheim, ob er mit feinen Truppen in die Etabt 
zurüdtehren fole oder nicht. — Ta damals noch die Forts Philips und 
Jackſon den General Butler in Schach hielten, war dies möglich. *) 

Der Stabtrath in der Plenarfigung war jedoch dagegen und entfchied 
fih nochmals für Unterwerfung. 

Es war dies ımter den obivaltenden Verbältniffen um fo weniger zu 
tadeln, als es keineswegs eine ftarke Armee war, welche General Lovell 
unter feinem Commando hatte. 

Sie war e8 gewefen, aber feit dem 1. März ſchon Hatte Lovell fort- 
während BVerftärfungen zu der Armee Beauregard's nach Corinth fenden 
müffen. Diefelben betrugen im Ganzen 10 Regimenter Infanterie, 11 Eom- 
pagnien Kavallerie und 6 Feldbatterien. Der Tagesrapport vom 24. April 
zeigt eine Effectivftärfe von nur 2800 Mann. 

Dies Meine Häuflein und folgende noch intacte Befeftigungen follten 
New-Drleans gegen einen fiegreich vorbringenden Feind fihern: Die Chal- 
mette- Forts, eins mit 5, das andere mit 9 gezogenen 32-Pfünvdern armirt, 
beide noch intact. Ferner die burch die Kämpfe der vorhergehenden Tage 
ramponirten Forts Philipp und Jackſon, beide aber noch einer langen Ver— 
theidigung fähig. 

So ſchwach aber diefe Mittel waren, fo ift doch fein Zweifel, daß 
damit ein emergifcher Wiederftand möglich gewejen, der den Federirten weit 
mehr Blut gefoftet haben würde, als die glüdliche Forcirung der unteren 
Paffage, wenn nicht nachfolgender Grund dageweſen wäre, welcher 
jede Bertheipigung der Stadt illuforif$ machte: 

Eine einzige der feverirten Korvetten, bei Kenners Plantage ftationirt, 
tonnte jebe Verbindung der Stadt mit vem Junern des Staates unmöglich 
machen unb erftere aushungern. 

Um dies ju verſtehen, biene Folgendes: die erwähnte Plantage liegt 
2 Meilen ftromaufwärts New-Orleans an einer Stelle des Miffifippi, wo 
deffen Uferfünpfe ſchmaler wie gewöhnlich, geftattet haben, den Eiſenbahn— 
damm, dicht am Fluffe entlang zw führen, viefer, die einzige Landverbindung, 
fann daher bier jehr gut unter Feuer gehalten werben. 

Hätte Commodore Farrayut diefen Punkt gekannt und durch eine Cor: 
vette beobachten lafien, fo wäre es dem General Lovell unmöglich geweſen, 
bie reihen Schäge an Material und Geld zu flüchten, welche auf diefe Weile 
dem Süden erhalten blieben. 

Um Morgen ves 25. famen bie feberirten Schiffe in Sicht der Chal- 
mette Forts, welche ein kurzes aber wirkungslofes Feuer auf bie unter voller 


*) Wie oben erwähut, ergaben ſich bie Forts erfi am 28. April. 
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Dampfkraft Heranfommenden eröffneten. Die Tete führte ber Heartford, 
ihm folgten Broollyu, Richmond, Benfacola und ſechs Ranonenboote. 

Sie ftellten fih in einem weiten Halbfreife vor der Stadt auf, eine 
Linie von '/s Meile Ausdehnung bilvend. 

In der Stadt herrfchte eine furchtbare Aufregung. Die confeberirten 
Truppen waren in vollem Räumen ber Arfenale begriffen. Die leitenden 
Dffiziere jagten durch die Straßen, auf benfelben brängten fi mit ben 
flüchtenden Einwohnern die unbeimfichen Geftalten, welche bämonenartig aus 
dem Schlamme res Verbrechens hervortaucen, ſowie außerordentliche Ver— 
bältniffe eine große Stadt erfhüttern. Beladen mit Gegenftänden aller Art, 
die fie in der Verwirrung ftraflos geranbt, flüchteten dieſe Schakals der 
Menfchheit ihren Höhlen zur. 

Der Patriotismus der Bewohner der füplichen Metropole aber fette 
die feberirte Flotte bier plöglih einer ernſteren Gefahr aus, als fie bisher 
beftanden: plöglich trieben hunderttaufende von brennenden Kottonballen den 
Strom herab und die Mannfchaften der bevrohten Kriegsichiffe hatten alle 
Mühe, fich hier nach halb errungenem Siege vor dem Feuertode zu retten. 

Rechtzeitiger angewandt hätte dies Mittel was bier die abfichtslofe Ver- 
zweiflung erfand, Großes wirken können, fo wurde dem Feinde wenigftens 
ein Gewinn von ein und einer halben Million Dollars entriffen, im Mo- 
ment als er bie Hand danach ausftredte. — Das Bermögen des Staates 
Fonifiana, im Betrage von ſechszehn Millionen Dollars, wurde ebenfalls durch 
die Fürjorge des General Lovell gerettet. 

Dagegen wurden funfzehn mit Baumwolle belabene Schiffe, acht große 
Flußdampfer, mehrere fertige Kanonenbocte, die wundervolle Banzerbatterie 
Miſſiſippi, nebft den übrigen ebenfalls noch nicht vollendeten Kanonenbooten, 
fowie die jümmtlichen Marineetabliffements den Flammen übergeben. 

Am 26. wurde durh ein Commanto von Borb der Korvette „Benfa- 
cola" vie Bundesflagge in New:Drleans aufgehiit und zwar auf ber Münze 
in der Esplanade Straße, die aber nach wenigen Stunden, da fie dumıner 
Weije ohne Bewachung gelaffen war, durch einen Haufen Unbefonnener her— 
abzeholt und durch tie Straßen gejchleift wurde. 

Es macht beinahe den Eindruck, als fei dies durch die unbemwachte Flagge 
von Kommodore Furragut provocirt worden, denn es diente ihm zum Vor- 
wande, die wehrloſe Stadt einer Behanplung zu unterwerfen, die fie auf den 
Gentleman Butler paffend vorbereiten konnte. 

Gr verlangte bei Androhung eines Bombardements, dag die Stadt New- 
Drleans die Flagge ihres Staates Louiſiana, die noch auf dem Regierungs- 
gebäude wehte, herabreißen und dafür die feindliche Flagge aufhiſſen ſollte. 

Der Mayor der Stadt, Mr. Monree, der ſich Überhaupt als ein ener- 
gifcher und furchtlofer Mann bewies, antwortete in würdiger Weile: Nie 
würde bie Stadt ihre eigene Flagge bejubeln und die des Feindes aufhiſſen, 
wolle der federirte Offizier jeinn Muth einer unbewaffneten Bevölferung 
gegenüber bemweijen, fo könne er ihn nicht hindern. 

Summer noch hoffte man in New-Drleans auf eine Wendung der Dinge, 


denn Die beiden Yortd an der Mündung bielten uoch immer Butlers Lan- 
dungstruppen zurüd und bie feverirte Flotte konnte wohl die Stadt ein- 
äſchern, aber nicht nehmen. 

Diefe Hoffnung vereitelte die Mebergabe der Forts. Fort Jackſon am 
Wenigſten befchädigt, mußte übergeben werren, ba jih 300 Manu ver Be- 
fagung gegen. ven braven General Duncan. empörten, dieſer drohte zuerjt 
den Meuterern feine eigenen Geſchütze auf fie arbeiten zu laffen. Seine 
wenigen Getreuen aber fanden die Mehrzahl vernagelt! — Da mußte ber 
alte Solvat mit ‚bIutendem Herzen, das Fort dem Feinde ausliefern. Als 
er den Voll von New-Orleans dies mittheilte, ſchluchzte der harte Soldat 
wie ein Kind. 

So gerieth New-Orleans in die Hände der Yankee. Und es waren 
zuuächſt recht [hmugige Hände! die des Advocaten Butler. Bon dea 
Männern des Südens überall gejchlagen und vor ihnen weichend, ſtürzte 
er jich bier mit Helvdenmuth auf die Frauen! die von ihm angetretene Der: 
waltung entfprach vollfonımen den ſchmutzigen, perfönlichen Antecevenzien 
dieſes Mannes. 

Er beſaß ganz die ſprüchwörtlich gemeinen Eigenſchaften eines Yankee 
Ichlechtejter Sorte, aus Maſſachuſets, diefer Urgnelle des verftodten, heuchle— 
riſchen, habgierigen feigen Yankeethums. 

Er trieb das wenig ehrenwerthe Gewerbe eines Winfelconfulenten, ber 
fih nach ver in ven Vereinigten Staaten geduldeten Unfitte, Advocat nennen 
durfte; als ein Mitglied der früheren alt:vemocratifchen Partei, hatte er vie 
überſchwänglichſte Verehrung für ven Süden ftets zur Schau getragen, dieſe 
Verehrung aber fand ihr Ende, als eines Tages ein Abgeordneter des Etaa- 
ted Nord⸗Karolina dem tapfern Butler Ohrfeigen anbot, die ver fpätere 
General — ſchüchtern mit vor Angft bleiher Miene ablehnte). — Dicfer 
Diann war e8, welcher feinen Solvaten anbefahl — jeve Dame in News 
Orleans, welche die confederixten Farben trug, als eine — Proſtituirte 
zu behandeln. Das Irrenhaus von New-Orleans beweilt nech heute, 
daß es Sofvaten gab, diejes Führers würzig! **) 

Wonn irgend Etwas im Stande war, die Erbitterung und zühe Energie 
der Kämpfer des Südens zu fteigern, jo war es dieſer fo ritterlihe als ruhm— 
würdige Krieg, welchen General Butler, der furchtſame Ausreißer von 
Great Bethel, gegen die wehrlojen Frauen, vor deren Männern er fo eben 
geflohen, in New:Orleans führte. Die dankbare Bevölkerung erinnert noch 
heute jich feiner unter vem Namen: „der Paſcha von New: Drleans!" 

Die vorjichende Schilverung vom Fall von New-Orleans bevarf Feines 
Commentard. Selten wohl gab es ein umerquidlihes Bild, in dem Zus 
fälligfeiten, Unvorbergejehenes, Verrätherei, Wankelmuth, und jener esprit 
de l’escalier, dem auf ver Treppe das Schlagwort einfällt, das er im Salon 
verfäumt, — Alles das, einzeln unbedeutend, zuſammen den Verlujt einer 


) cf. the first year of the war, by Pollard. pag. 320. New-York. Ch. B. 
Richardson 1863, 


**) cf. ber VPaſcha von New⸗Orleans von G. Lionus. Berlin. Schlefier. 1864. 
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Stabt nach fich zieht, die mit ihren 170,000 Einwohnern, ihrer wichtigen 
ftrategifchen Lage zugleich der erfte Erporthafen ver Welt ijt. 

Der Berluft von New: Orleans war eine tödtliche Wunde für den Eüren. 
Er vernichtete die Confeberation in Louifiana, trennte Terad und Arkanfas 
vom großen Körper des ſüdlichen Staatenbundes, verringerte die Hilfsmittel 
der Confederation durch die Beichlagnahme der Reichthümer Lonifianas umd 
gab fchlieflih dem Feinde die Milfifippi-Mündung. Che wir uns nun zu 
dem Halbinjelfampfe zurüdwenvden, wollen wir vie Stärfe ber beiden Pars 
iheien nach einer genauen Duelle*) Bier angeben. 


Federirte: Confeberirte: 
Me. Elelan . . 80,000 Mann General Lee . . 90,000 Mann 
Me. Dowel . . 40,000 > « Hadjon. 45,000 = 
Vants er 0 6 20,000 * Küſten Er Ge 40,000 ⸗ 
Fremont. -» 25,000 =» Transmiffifippi | 115.00 - 
Blenfer. - » » 10,000 > und Welten . — 
Beſatzung v. War 290,000 Mann 
ſhington. . 10,000 — 
Fort Monroe. . 10,000 - 
Burnfive . - . 15,000 = 
Sherman . . -» 10,00 + 
Butler . .. 1000 * 
Transmiffifippiu. 
Weiten überhaupt | 160,000 oz 
390,000 Mann 


Nechnet man nun bie von uns ſchon mehrfach hervorgehobenen nach» 
theiligen Verhältniſſe Hinzu, weldhe den Süden von Anfang an in vie numtes 
riſche Minorität drängten und von Tage zu Tage dies Mifverhältuiß ver 
Kräfte immer mehr entwidelten, fo wird man es erflärlich finveu, daß wäh— 
rend der legten Schlachten bei Richmond und Petersburg im Yahre 1864: 
Adhtmalhundertfunfziataufend Nörblinger gegen 135,000 Gonfeberirte 
nah jehstägigem Kampfe fiegten, wodurch allerdings der auspofaumte 
Kriegsruhm tes Norbens elwas microscopifhe Dimenfionen annimmt. 








**) cf. Der amerifanifche Bürgerkrieg pag. 85. Pranffurt a. M. v. Sander Bei 
Küchler 1864. 
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Der Schluß des allgemeinen Landtages, 


Am 23. Februar erhielten mir in ben Rrühftunden gleichzeitig das letzte 
Heft der Revue und die Morgenblätter der Berliner Tageszeitungen. Aus 
ten legteren entnahmen wir zu unferer großen Befriedigung, daß der Mahn: 
ruf, welchen die Revue brachte, in den nächſten Stunven fich. im weißen 
Saale des königlichen Schloifes vollziehen follte. Und dies ift denn auch 
geſchehen; das Minifterium hat es für unzuträglich gehalten mit dem jetzigen 
Abgeoronetenhaufe in Gemeinjchaft zu bleiben. Der Landtag ift gefchloffen, 
und in fcharfer büntiger Weife find dem Abgeorbnetenhaufe die Gründe für 
diefe Mafregel vorgehalten worden. 

Wir werden uns mit der Zukunft, mit den Erwartungen und Bedürf— 
niffen, denen das Minifterium innerhalb eine? faft vollen Jahres nachzu— 
fommen haben wird, noch öfter zu befchäftigen haben, für heute wollen wir 
die Situation Mar legen, in welcher zur Zeit fi das öffentliche Leben un: 
ſeres Vaterlandes befindet. Wir werven dies am beften erreichen, wenn wir 
eine Parallele ziehen, zwiichen einer gleich verfahrenen Lage, aus welcher 
das Königthum Preußen ſchon einmal gerettet hat, und zwiſchen der Ge— 
genwart. 

In den heutigen Tagen drängt fi die Erinnerung an den Eintritt des 
Minifteriums Brandenburg und am deſſen Erlebniffe währenp ver erften 
Monate feiner Amtirung von jelbft auf. 

Wie im Jahre 1848 fo find es heute die fogenannten Aftliberalen, die 
eben jo gut al® die modernen Gonftitutionellen der Neuzeit bezeichnet werben 
fönnen, welche durch ihre Verwaltung es fo weit gebracht haben, daß bie 
Democratie innerhalb des Abgeorpnetenhaufes zur Herrichaft gelangt iſt. — 
Es gilt daher auch heute wie damals, nicht etiwa diefe Altliberalen zu brechen 
(dieſelben Fimpfen überhaupt niemals), fondern fie mit allen ihren Anfichten und 
etwaigen Rathichlägen gänzlich bei cite zu ſchieben. Wir tadeln es, daß 
dies im Jahre 1848 nicht entfchiedener gefchehen ift. In die Form, welche 
das Minifterium Brandenburg für die Zufunft unſerem öffentlihen Stants- 
leben gab, find viel zu viele Reminiscenzen aus den früheren Schwerin’jchen, 
Hanſemann'ſchen und Auerswald'ſchen Minifterien mit hinübergenommen wor- 
den. Dies möge der Gegenwart eine Warnung fein. 

Die Kriſis trat im Jahre 1848 ein wie jet, nachdem die Landesver— 
tretung Befchlüffe gefaht hatte, welche die Grundlage jedes georbneten Staats: 
organismus vernichteten. Tas Minifterium Brandenburg batte den Be- 


ſchluß der Steuerverweigerung zu befümpfen, das gegenwärtige die Vernich— 
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tung ſelbſtſtändiger Rechtspflege. Wir ſuchen ven Schwerpunkt der gegen— 
wärtigen Lage nicht im entfernteſten in dem bekannten Beſchluſſe des Ober— 
tribunals, die Aufgabe des Miniſteriums nicht in der juriſtiſchen Rechtferti— 
gung dieſes Beſchluſſes, ſondern ausſchließlich in dem Verſuche des Abge— 
geordnetenhauſes, durch Mehrheitsbeſchluß die geordnete Rechtspflege in 
ihrer Conſequenz und Ausführung zu vernichten. Hierauf hat unſeres Er— 
achtens das Miniſterium dem Volke gegenüber den Accent zu legen. Die 
Wenigſten ſchwärmen für die Pflicht der Steuerzahlung und doch begriff 
damals das Volt, daß dieſer Pflicht ſich Niemand entziehen dürfe. Auch 
die Nechtsfprüche dürfen nicht erwarten, daß fie nach allen Seiten bin ftets 
Befriedigung erweden werden, aber das Volf wird und muß einjehen, daß 
der Staat im fich zerfällt, wenn Majoritäten des einen oder andern Haufes 
der Landesvertretung das Recht beanjpruchen, in ven Gang der Rechtspflege 
einzugreifen. Es handelt fich alfo jegt wie damals nicht darum, für bieje 
oder jene politifche Anfchauung oder Partei einzutreten, fondern Teviglich 
darum, eine der umentbehrlihen Grundlagen eines jeden Staatslebens zu 
fihern und zu erhalten. 

Im Yahre 1848 war der Sik der deftructiven Partei Berlin, wie es 
dieſe Stadt noch heute ift. — Damals hatte fich diefelbe zur Emeute auf 
offener Straße hinreißen laffen, heute verbirgt fie fich in gefchlofjenen Ber: 
einen binter Schloß und Riegel. Die Mittel die damals angewendet wur- 
ben, waren von felbit indicirt; bevechtizte Gewalt gegen Tumult. Die heu- 
tigen Medicamente müſſen Andere fein. So viel fteht aber auch jegt feſt, 
daß der Sig der Krankheit wiederum Berlin ift. Hiermit ijt die Stelle be» 
zeichnet, von welcher die Heilung ausgeben muß. Ob die Kur fofort, ob 
erst fpäter zu geeigneten Zeitpunkte zu beginnen fei, ift eine Frage ber 
Zwedmäßigfeit. Wir glauben aber nicht zu irren, wenn wir behaupten, daß 
es in Preußen nicht eher befjer werben wird, bis die Gentralifation der De 
mocratie in Berlin gebrochen ift. 

Betrachten wir den formellen Gang der legten Negierungsmaßregeln 
näher, fo finden wir auch bier mancherlei Achnlichkeiten. 

Das Minifterium Brandenburg ſah ſich genötbigt, die von ihm be 
ſchloſſenen Maßregeln bis zum legten Momente geheim zu halten; daß dies 
nicht aus perſönlicher Furcht gefhah, Haben die Mitgliever fpäter fattjam 
bewiefen. Der enticheidende Grund war damals wie jeßt, die begründete 
Borausfegung, daß ſonſt die Landesvertretung mit ihren Rechten noch in 
den legten Augenbliden der Eriftenz Mißbrauch treiben fünne. Die Frage 
drängt fich daher auf, ob Inſtitutionen für unfer Vaterland als berechtigte 
betrachtet werden lönnen, denen gegenüber der ftaatlihen Auctorität feine 
andere Macht übrig bleibt, als die der Ueberrafhung Das Minijterium 
Brandenburg hat diefe Frage nicht erwogen, oder doch nicht beantwortet. 
— Das jegige Minifterium wird um fo mehr die Pflicht haben, vor dieſer 
Frage nicht zurüdzufchreden, als jet die Erfahrung gelehrt hat, die Hoff: 
nung ſei eine eitle, eine voreilige gewejen, daß die Verivrungen des Jahres 
1848 ſich nicht mehr wiederholen könnten. 
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Auch der Präſident des Hauſes hat nicht vermieden, wie Herr v. Un— 
ruh im Jahre 1848, den Verſuch zu machen, den Anſprüchen der Staats— 
Regierung ein Schnippchen zu ſchlagen. Herr von Unruh trat damals in 
Erörterungen mit den Führern der Compagnien, welche den Sitzungsſaal 
beſetzt hielt; die Verhandlungen wurden durch das Schlüſſelloch geführt. — 
Dieſes Mal war es ein geheimer Rath aus dem Miniſterium des Innern, 
welchem die Pflicht zufiel in den verſchwiegenen Räumen der bisherigen Prä— 
ſidialwohnung der Erfenntniß Eingang zu ſchaffen, daß das königliche Wort 
noch Kraft genug babe, ven Schluß einer Körperfchaft zu verfügen, die ihren 
Anfang nur eben dieſem Nufe zu danken bat. Wuch jegt wie damals zeigte 
e8 fi, daß ein feſter Wille und eine aus dieſen hervorgehende Action der 
Staatsregierung jedes Mal den Sieg davon trägt über Prätenfionen einzel- 
ner Individnen, die noch bis vor kurzem behaupteten, daß das ganze Volf 
binter ihnen ftehe. 

Im Jahre 1848 galt e8 zu verhüten, daß die legal beendigte Thätig- 
feit der Landesvertretung fich nicht noch nachträglich geltend made. Auch 
bei dem jegigen Vorgange foll die Anficht vorgelegen Haben, noch Werichte 
und Drudjahen ins VBolf zu fehleudern, die fir das Abgeordnetenhaus allein 
beftimmt waren, außerhalb der Mauern deffelben aber gar feine Berechtigung 
haben. Die Folgerung liegt nahe, daß die Thätigkeit der Kammer nicht in 
gefhäftlicher Erledigung ihrer Aufgaben, ſondern in einfeitiger Agitation ge- 
ſucht worden fei. 

Laſſen ſich ſonach mannigfache Barallelen zwiichen den Zuftänden ziehen, 
in welchen jich unfer Baterland befand,. als das Minijterium Brandenburg 
in die Gejchäfte trat und zwifchen ver Lage, welche das Minifteriun Bis- 
mard jegt zu bewältigen bat, jo wollen wir in Kürze noch auf bie nächjten 
Handlungen jenes Minifteriums verweilen, welche der Auflöjung der Natio- 
nalverfammlung folztea. Es ward eine Verfaffung octropirt, die alsdann 
eintretende zweite Kammer warb im Frübjahr 1849, nachdem fie der Füh— 
rung Waldes anbeimgefallen war, aufgelöft, die in der Verfaſſung für den 
erneuerten Zufammentritt vorgefchriebene Zeit warb nicht eingehalten, ein 
Wahlgefeg für das Abgeordnetenhaus octropirt, und die Reviſion der Ver— 
faffungsurtunde vorbereitet. Wir wollen nicht behaupten, daß das Ergebniß 
ver legteren durchgreifende Erfolge mit ſich geführt Hätte, wie denn überhaupt 
der Gang, den die innere Geſetzgebung einfchlug, mit Necht mannigfachem 
Tadel unterworfen bleibt, und doch verwaltete das Minifterium neun Jahre 
lang mit glüdlihem Erfolge und würde muthmaßlid noch heute an der 
Spige der Gefchäfte jtehn, wenn nicht die Doctrinaire der conftitutionellen 
Partei noch einmal zu einem Berfuche fich bereit erflärt hätten, ver abermals 
zu nichts führte, als dem früheren Beweife ver Unfähigkeit, einen neuen 
hinzuzufügen. Das conjervative Minifterium leitete alfo trog mannigfacher 
Vehlariffe mit glüdlichitem Erfolge vie Geſchäfte nicht Überall geſtützt auf 
befonders glänzend hervortretende Eigenfchaften, fondern getragen durch die 
Erinnerung, daß Männer ver entichloffenen That zu den bervorragenpiten 
Mitgliedern gehörten. In diefer nur ſtizzenhaften Erinnerung liegt auch für 
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das jetzige Miniſterium das Programm, welches zum Siege führen wird. — 
Möge die Zukunft die von ums heute gezogene Parallele zwifchen dem No 
vember 1848 und dem Februar 1866 fortfegen. Nach Thaten des Mini- 
fteriums därftet das fönigtreue Bolt. Cine Verwaltung ohne eigene Action 
wirb bie Parteien niemals beherrichen. 


Alfred. 


V. 

Alfred Hatte auf den Wunſch Emma's die ganze Umgegend geladen. So 
eben war die große Sefellichaft im Aufbruch. Nufend, fragend, eilend zer 
ftreuten fich die Säfte; vom Vorhofe herauf hörte man Peitſchen knallen, 
Pferde brauſen, Equipagen rollen; in Zeit einer Viertelſtunde war der Lärm 
zerſtoben. Schloß und Park lagen wieder in erquicklicher Einſamkeit und 
einladender Ruhe. 

Auf Gipfeln und Höhen brannten die Opferflammen der ſich neigenden 
Sonne. Die Geſchwiſter traten aus dem Seitenflügel des Schloſſes; fie 
gingen fchweigend einen machtvollen Buchengang hinauf, der Sonne entgegen. 
Wie der Graf mehr und mehr feiner lieblihen Gefährtin und des Lichtfeſtes 
um fi herum inne ward, manbelte fich fein Unbehagen in ZTheilnahme, 
Lebensfreude und Heiterkeit. Emma, unbeutlich allgemein angeregt, theilte 
nad kurzem Gefpräd feine Stimmung. A 

Du haſt's gewollt, fagte er, nun faheft du felbft, wie dieſe Menfchen 
find und leben. Solche Societät erinnert mich an das Bild eines fathrifchen 
Malers, der mit Fauftifchem Reiz ein wunverliches Gaſtmahl bargeftellt. Um 
eine glänzend fervirte Tafel figen Herren und Damen in föftlidhen Gewän: 
dern und auserlefenem Schmuck — alles Aeußere ift mit fchalthaft ernjtem 
Fleiß auf das genauejte ausgeführt; — die Köpfe jedoch, die aus biefen 
Spigen, Kragen, Leibröden und Uniformen berausguden, gleichen eben fo 
vielen ftumpfen Thierphyſiognomien, gemalt mit antheillofem Spott und 
tronifhem Grimm. 

Häßlicher Gedanke, fagte Emma. — Er fprach fort: erinnere dich jemer 
beiden fogenannt frommen Familien, die in Stumpffinn oder Heuchelei den 
Gott von Himmel immer ımd überall im Munde führen: die gänfehaften 
Fräulein, die fchaaffeligen Yünglinge, die götendienerifchen Alten — was 
für dumme und fchaale Idolatriſten! 

Du bift arg, fagte Emma mit ferfzendem Lächeln. 

Alsdann dieſe Allerweltsmenfchen, fuhr er fort, dieſe auf allen Stationen 
an das Unbeftimmte verlorenen Geifter. Sie wiljen alles, kennen alles, fie 
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reden flüglih und betrachten das Ding von alfen Seiten, aber das Ding 
jelbjt ergreifen fie nie. Von dieſen Aefthetifern und Philofephen, ich ſah' 
es wohl, gab auch. dir einer zu. ſchaffen, was ſprach er und was wollt’ er 
eigentlich ? 

Wer das ergründete! jagte fie hold auflachent. — Heiter fuhr, er. fort: 
der Moraliften nicht zu gedenken, deren Begeiſterung die Voxtrefflichkeit der 
Menſchennatur ift und die Unmjterblichfeit der Seele und Gott — lauter 
Namen, gefhichts: und begriffslofe Vorſtellungen, ideale Illuſionen. Wenn 
diefe Tugendſchwärmer, die Horhgeftinmten, leer Erhabenen nur einmal bas 
„erkenne. dich ſelbſt“ des velphifchen Gottes. innerft bernähmen, mit ihren 
Theoremen würde ihnen angſt und bange. Doc fie find gerabe die. Unver- 
befferlihen! — Aus der ganzen Gefellihaft. hat nur ein Mann mic). inter- 
effirt; ratheft du, wer? 

‚Der Herr Freiherr von Lindau! betonte fie. ‚Welch ein Selbftgefühl 
und welch. ein Pathos, wie wiürbevolf ftreng, wie edel abmeifend, yund, und 
fertig mit fich ift diefer jtattliche, corpulente Freiherr! Wer den Anſehnlichen 
in ſeiner großen Einfachheit und noch größeren Beſtimmtheit mit etwas Neuem 
freuzte, wehe dem Verwegenen! Hier iſt Rath und Verſtand, Weisheit und 
Gottesfurcht. | 

Du ſchilderſt ihn, ſprach Alfred; jo eingefchränft er ift, er begreift doch 
in fittlicher Klarheit, jich jelbjt und die Welt. Er weiß was er will. Handle 
recht und ſcheue Niemand — oder — was du nicht willft, das bir bie Yeute 
thun, das thue ihnen auch nicht — dergleichen Stirnfäge. leiten ihn richtig. 
Auf Charakter und Leidenichaft, Geift, Ironie und Speculation läßt ſich 
diefer nicht ein, er, ein Mann von altem Schrot und Korn, legal und hülf- 
reih, ein Mann — 

Halt ein in deinem Eifer, unterbrah ihn Emma in fröhlihem Muth, 
oder ich werde zur: Verehrerin eines Mannes — dieſes Mannes — ber, 
wie jehr du ihn lobſt, dennoch feine eigenen Kinder, herzlich ſchlecht verfteht. 
Man erzählte mir, daß er ftreny nach dem Buchftaben feinen Sohn für den 
Staat, feine Tochter für die Häuslichkeit erzogen. Bei diefer Berufsbildung, 
die allerdings Poeſie und Myſtik, Natur und Geift entweder ganz bei Seite 
ließ oder nur in den Dienft nahm für den nüglichen Beruf, überfah ver eble 
Freiherr Sinn und Gemüthsart jeiner Kinder. Unglüdlicher Weife follen 
diefe Kinder Meuſchen von jehr bedeutenden Anlagen fein. Unfer dunkler 
Ehrenmann, der Mann von Pflicht und Gewiffen, dem, freilich das Weltall 
ſammt feiner Pracht an Geiſtes- und Gedanfenfülle verfchloffen ift, engte bie 
reichen, eigenthümlichen Naturen in die ausſchließende Sphäre feines nüchtern 
verftändigen Galculs. Unter dem eifernen Scepter einiger Marimen ſeufzen 
oder. erftarren diefe jungen, poetiichen Wejen. Den Sohn fandte er auf 
Reifen, die Tochter ift daheim. Man fpricht ‚feltfam und auffallend über 
biefe Tochter, ſaheſt du fie? 

Wen, die Tochter des Barons, fragte Alfred zerftreut, andershin fort- 
gezogen; ich erinnere mich nicht. | 

Auf meine Frage nach ihr, fuhr Emma mit diefem Intereſſe bejchäftigt 
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fort, eriwiederte ber Freiherr nicht ohne Unwillen, fein Kind fei beforglich 
Ihüchtern, und er vernähme fich je länger je weniger mit ihr. Dies Urtheil 
bezeugt die Wahrheit beffen, mas ich gehört und möchte in unferm Sinne 
für das Mädchen fein. Alfred, wir follten die intereffante Familie 
anfjuchen. 

Gut, gut, fagte Alfred abbrechend. Sieh Hin, fieh bin, fieh dort! 

Ein Meer von Licht überftrömte die Gefchmwiter, die Sonne ging wun— 
dervoll nieder. In Heiliger Aufregung lehnte vertrauend und ftill Emma 
an ihrem Freund, der mit ber Geliebten feine Seele groß fein ließ im biefer 
alferfreuenden Gegenwart des Lichts, in dem Gefühl ber Herrlichkeit, vie 
um ihn verbreitet war. Nach einem fangen Schweigen ſprach er in erniter, 
großer Bewegung: das fanfte Schwingen ver Luft und dieſe Feuerflammen 
macht Er zu feinen Boten; wir vernehmen ihre Kunde, wir Staub auf 
Etxub, doch Geift vom Geiſte. O Welt voll Angft, in die das Geheimniß 
züdenb ſchaut herein! — Erhalte uns frei im Lichte deiner Liebe, du der 
Gnaden Gott. 

Bruder, mein Bruder, fagte Emma mit jtaunenden Augen, wie wunder: 
bar ift e8, zu leben, o — ich habe feine Worte, 

VI. 

Alfred war an eine raſtloſe Thätigkeit gewöhnt. Nach feiner Rückkehr 
übernahm er mit den Stammgütern auch deren Verwaltung. Die Deconom.e 
in Land; und Forftwirtbfchaft ftand unmittelbar unter feiner Aufficht; alle 
Anordnungen gingen von ihm aus. Beide Geſchwiſter machten biefe Ange: 
fegenheit häufig zum Gegenftanvde ihrer Gefprähe und Berathungen, aus 
denen dann die Ausführung entjprang ber in übereinftimmender Anficht ge- 
wonnenen Plane. Insbeſondere ftand Haus und Hauswefen unter der Lei: 
tung der Gräfin. Einige Vormittagsftunden wurden für diefe Gefchäfte 
beftimmt, die andere Tageszeit war der Kunſt geweiht und der Literatur. 

In dem Gefühl gegenfeitiger Unentbehrlichkeit gingen die Gefchwifter 
nah einem fo wohl vollbrachten Tage heiter und leicht in ben vielfach ver— 
ichlungenen, wildſchönen Baumgängen des Parks. Der tönende, knospende, 
leuchtende Frühling erfchlog fie für das Verſtändniß der geheimnißvollen, 
reizenden Seele ver Natur. Sie überließen fich ſchweigend ven magischen 
Eindrücken, die das Menfchenherz befähigen, des innerften Heifigtbume lebens— 
voll inne zu werden. Süd und Hoffnung vehnten ihren Bufen, umd fie 
wußten es, wo die Erfüllung zu finden ei, die Befeligung und der Frieden. 
Se von Gruppe zu Gruppe hold umherirrend, fchweiften ihre Augen in das 
offene Land. 

Zwei Reiter eilten die Straße daher; der eine berfelben erfchien dem 
Grafen befannt. Weil Jene dem Schloffe ſich näherten, begab fich Alfred 
in den Vorhof. Indem ſchwang vor dem Gitter der ältere der Anlömm— 
linge ſich eifigit vom Pferde, überließ dalfelbe tem berbeieilenden Diener, 
und mit dem Ausruf von Alfreds Namen flog er auf den Erftaunten zu. 
Sein Geführte, ein reifegebräunter, blühend ſchöner Jüngling, Hielt außer- 
halb ohme abzufteigen. Er begrüßte die junge Gräfin, die nun auch herbei- 
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gefommen war, mit einiger Verwirrung, faßte fich indeß und betrachtete das 
neu erbaute Schloß mit ruhigem Wohlgefallen. Nicht ohne Neugier fah 
Emma die Begegnung Alfreds und diefes gewählt und reich geffeideten 
Fremden. Auch fie meinte venfelben fchon gefehen zu haben, doch erinnerte 
fie fih deſſen nicht deutlich. 

Mit einer Hangreichen, höchſt ausgebildeten Stimme ſprach der Frembe 
ſogleich: Lieber, welch ein erfreuliches Wiederfehen! Was Alles Hingt und 
zaubert mir mit deiner Begegnung herein! Wie fonderbar und lieb bewegt 
mid bein Anblick! Du, mit dem ich fo Vieles gefchaut, erlebt, empfunden — 
o fei gegrüßt, mein lieber Alfred. 

Du biſt willfommen, Felix, ſprach Alfred zwar liebreich, doch ernft. 

Felix aber, durch dieſen Gruß in feiner Bewegung nicht geftört, fuhr 
fort: So ift der Menfh! Die Begebenheiten rollen, Neues und Neues 
ergreift und feffelt uns, wir gebenfen des Vergangenen kaum; nun aber 
erbliden wir den Freund früherer Stunden und die ganze Fülle der Erin- 
nerungen überbringt une. 

Wer ift dein Gefährte, fragte Alfren ausweichend; Taffe mich auch ihn 
willfommen heißen. 

Der Baron überhörte das, denn er fah die Gräfin, einen Moment tief 
betroffen, doch er fammelte fich fogleich und rief aus: Auch Sie, holde 
Sräfin? In Wahrheit, vie Götter fommen nicht allein — Cynthia an ber 
Seite Apoll's! 

Emma ertwiderte freundlich ftumm feinen Gruß. Leicht und ungezwungen 
fuhr Felix fort: Ya, fuche du nad dem herzerfreuenden Greigniß, bu wirft 
gewiß zum Thoren — der Zufall bringt das Glüd dir zu! Mein Weg ging 
anf die Güter des Freiheren Lindau, aus vieler Urfache hofft’ ich dort einige 
poetiihe Tage, die ich indeß bier in einer Minute weit, weit übertroffen fühle. 

Du gönnft demnach vorerft uns Deine Gegenwart, fragte Alfred. 

Für heute bleib’ ih und gedenke Hier zu mächtigen, ſprach Felix; doch 
jweifle ich, daß der junge Baron Lindau — er wies auf feinen Reifegefähr- 
ten — ber feit Jahr und Tag die Seinigen nicht geſehen, den verzögernden 
Aufenthalt theilen mag. 

Fürwahr, fagte Carl, ih wäre in meiner Ungeduld ein zerjtrenenber 
Saft. Ich bitte für meinen fchleunigen Aufbruh um Entſchuldigung. — 
Morgen, Felig, erwart ih Di in väterlihen Haufe. 

Carl neigte gegen die Gräfin fchüchtern, begrüßte die Männer offen, 
und entfernte fich mit geflügelter Eile. 

VII 


Emma hatte ſich zurückgezogen; Alfred und Felix blieben bis zum Abend; 
tiihe alfein. Die Art ihres Verhältniſſes jchien fein intimes, perſönliches 
Geſpräch zuzulaffen; aber auch aus dem Austauſch ihrer Anfichten ergab fich, 
daß fie feit ihrer Trennung einander fern getreten. Felix war einer von ben 
Freunden, deren Alfrev gegen die Schwefter gedachte. 

Dem neuen Bauwerf und ver innern Einrichtung beffelben ſchenkte ver 
Saft nur einen fargen Beifall. Er tabelte, daß es nicht Biftorifch einer 
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Schule ji anreihe, daß es einen eigenen Styl behaupte; es ſei zu jubjectiv 
und eigenthümlich, nicht abgefchloffen genug, ja zu unruhig. Alfred nahm 
das Thema allgemein; er behauptete, daß die morerne Kunjt überhaupt im 
Grunde nur aus dev Subjectivität ſchöpfe, denn in der Perjonification der 
Idee fchaue fie die Wahrheit an, deren vollendete Gejtalt eine zufünftige 
ſei. Die antife Welt habe jih an die Idee hingegeben, ihre Kunſt könne 
um deshalb nur typifch, ideal, objectiv und fühl fein; daher ſei vorzugs— 
weife die Plaftif ihre Sphäre. Der chriftlihen Welt habe vie Idee fi 
hingegeben, ihre Kunft fei um deshalb individuell, real, firbjectiv und lebens— 
warm, daher vie Mufik die ihr eigenjte Form. Werke ver chrijtlihen Kunft 
hätten ihr Leben wie ven Maaßſtab ihrer Beurtheilung nur in der Eigen— 
thümlichkeit des jchaffensen Künſtlers. — Felix entgegnete, daß alsdann der 
Willfür Thor und Thür geöffnet fei und das Kunſtgeſetz mißlich ericheine. 
— Gewiß nit, jagte Alfred, nicht von der gemeinen, Sendern von der 
hriftlih verflärten Individualität des Künftlers fei die Rede, und veren 
Wejen wäre ja eben die perjönlid wordene Dbjectivität, das verherrlichte 
Sejeg. Die Wahrheit wie die Schönheit ſei im prägnanten Sinne Perfon, 
die chriſtliche Kunſt jchaffe perſönlich. — Dann müßte fie, ſagte Felix, in 
ihren vollendetſten Werfen zugleich die Religion und Philoſophie einfchlieen. 
— Ein Kunftwerl, er*gegnete Alfred, das nicht religiös anregt und philoſo— 
phiſch befchäftigt, hat nichts gemein mit der himmlischen Wahrheit. 
Sie traten jegt in den Speifefaal ein, wofelbjt die junge Gräfin fie 
empfing. Felix beharrte, indem fie fich zu Tiſche fegten, bei dem begonnenen 
Geſpräch und fragte ironifch nach der Form eines folhen A und D umfaf: 
ſenden Kunſtwerks. 

Keine Vollendung hinieden, ſprach Alfred; dies Kunſtwerk iſt eben die 
neue Welt ſelbſt, die Welt einiger Individuen. Wenn Anſchauen und Er— 
kennen, Vorſtellung und Sein eins geworden, wird die Kunſt gelebt werden, 
das heißt, wir werden in Selbſtoffenbarung auf unmittelbare Weiſe der 
Kunſt inne ſein — — Jedoch, unterbrach er ſich, warum ein Geſpräch ver— 
folgen, das uns doch nicht zum weſentlichen Verſtändniß führen kann. Mir 
iſt das perſönliche Principium alles, du jedoch, obwohl Romantiker, be— 
harrſt bei dem Gemeingefühl der Sühne; trog der innern Nöthigung machſt 
du nicht die letzte Conſequenz; wir werden nicht eins — genug dieſen An— 
deutungen. 

Es ſei, ſagte Felix. — Ein Stillſchweigen entſtand; Alfred nahm das 
Wort wieder auf. Es war mir intereſſant zu ſehen, daß meine Schweſter 
bir heute nicht zum erſten Male begegnete. Wo ſahet ihr euch und 
wann? Dies wüßt ich gern. 

Emma blieb ſtill, aber das Kluge, ſchallhaſt kindliche Auge des Felix, 
fein Scharf marfirtes, verfchlagenes Antlig gerieth bei diefer Frage in Auf: 
uhr. Doch nahm er fogleih das Wort und mit Mortimers „erlaubt, daß 
ih ven mir beginne,” fing er feine Gefchichte an. Wohl wußt' er, daß ihm 
vie mannigfaltigften, geiftigen Kräfte freiwillig zuftrömten und zu Gebote 
fanden, daß er fie nur gleichfam anzuftogen brauche, um ein wunderliches, 
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betbörendes Spiel phantaftifcher Worte hören zu laffen, die immer an das 
Beveutende jtreiften, immer etwas Anregendes brachten. Getroften Muthes 
erzählte er von feinen mm fchon Jahre dauernden Neifen, aus feiner Men: 
ſchen- und Lebensfunde, von Kunfterfahrungen und Naturanfchauungen, von 
jeiner geheimmißreichen und fröhlichen Wiffenfchaft, und alles Hang fo fremd 
und verfünglich, fo erfahren und nabe, daß die einfachen, großvenfenden 
Geſchwiſter einander ergött anfchauten, nicht wohl abfehend, wo hinaus das 
jolle und wie es mit der Frage Alfreds im Zufammenhange fei. Die 
Suada eines dichteriichen Geiftes, der fich im feiner bildſamen Kraft, aus 
dem Grunde einer ſtimmungsdunklen Union des Unendlichen und Endlichen 
gewähren läßt, übte hier feine ganze Macht. Plöglich war der Zaubrer in 
der Hauptitadt, aus welcher die Gräfin jo eben zurlidgefehrt. Nach einigen 
politifchen und moralifchen Nebenbemerfungen voll Salz und Scharflinn be- 
fand er ſich in den Feſtſalons des Gefandten einer großen Madt. Das 
Dertlihe ward geſchildert, der Gaftgeber nebft Familie porträtirt, die Ge- 
jelichaft, der Flor ver Frauen und Mäpchen characterifirt, das Salontreiben 
veranihaulicht; die Rede floß wie Milh und Honig von feinen Lippen, jo 
fuhr er fort. Die Societät fchien auf ein Ereigniß äußerſt gefpaunt, die 
Alten lächelten vivide, die Jüngeren blickten feurig, die Mütter fahen fauers 
jüß und die Fräufein glichen fo vielen Rehen, die neugierig durch Laub und 
Sweige laufchen. Nichts ift ſüßer als etwas unbejtimmt Angenehmes zu 
erwarten. Ich fragte nicht und half nur tüchtig erwarten. Nun ward ein 
freudiges Erjtaunen fund, man unterbrüdte faum jenen berühmien Vocal der 
Bewunderung. Und fiehe, ein Wefen war eingetreten, Lieblich ſtrahlend wie 
der Morgenftern, hold wie Poefie, e8 war die Schwefter meines Freundes, 
und — ich burfte Ihnen nahen, holde Gräfin. Was ich gefprochen, werd’ 
ih nicht erfinnen; Worte, die dem begeifterten Moment entiprungen, findet 
die Phantafie nicht wieder; aber dies weiß ich, ich wurde mit Freundlichkeit 
vernommen, uud beim Aufbruche ver Sefellichaft ſollt' ih Sie an den Wagen 
geleiten. Das Einfteigen entblößte den Arm einer Hebe — Ha weld ein 
Dämon fpielte mit mir die blinde Kuh! — ih — ich bif in dieſen zierlichen, 
rofigen Arı — — Gräfin, Berzeihung! ch durfte Ihnen nicht wieder 
nahen, ih Sündiger, Neuiger bin bis hier nicht gehört worden — jekt bitt' 
ih um Ablaß, ich war nicht bei mir, ich war im Sinne des Worts ver- 
rüdt, vas Schöne hatte mich toll gemacht — Verzeihung! 

Die engelgleihe Gräfin erwiderte fehr ruhig: ich habe fein Gedächtniß 
der Geſchichte. z 

Ob dichterifche Thorheit jemals eine gerechte Schuld gefühlt? ſprach 
Alfred lächelnd. 

Durch dieſe Worte ſahen ſich der Baron einmal für immer aus dem 
innigeren Lebenskreiſe der Geſchwiſter verbannt. Unangenehm, leidend afficirt 
gab ihm vorzügiich feine beleidigte Eitelkeit zu ſchaffen. Emma, die in naiver 
Größe ihn weit überſah, und den wunderlichen, doch immer ſehr geiſtvollen 
Saft nicht voll Unmuth entlaffen mochte, lenkte wohlwollend das Geſpräch 
auf ſeine jetzige Wanderung. 
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Ich vermuthe, ſprach ſie, daß dieſe Reiſe Sie ſehr intereſſirt. Auch 
uns erſcheint die Familie des Freiherrn anziehend. Ich hörte von der 
Baroneß wie von einem lieblichen Räthſel der Natur reden. Nehmen Sie 
ſich in Acht; das Fräulein dürfte dem beſonnenſten Ernſt gefährlich werden, 
vielmehr der allbeweglichen, allergriffenen Poeſie. 

Felix, der ſich ganz wiedergefunden, rief in ſcherzendem Pathos aus: 
Frauen, Frauen, die ihr nichts begreift und alles wißt, denen alles ein Ge— 
heimniß iſt und nichts verhüllt, ihr ſüßen Prieſterinnen kennt ohne zu ſehen 
unſer Herz, ihr verſteht unſere Wege von fern. Allerdings iſt Luiſe von 
Lindau die Urſache meiner Reiſe. Was mir ihr Bruder über fie mitgetheilt 
und was ich von ihm erfragt, war über Ausorud wunderlih und wunder: 
ſam. Ich glaube nach allem, daß nie jemals eine Jungfrau gelebt, vie fo 
wenig verfpricht und fo viel ift. Hüllen loden, ih bin ganz Freude und 
Erwartung. 

Alfred fragte mit Theilnahme dem jchönen Jüngling nad, welcher den 
Baron begleitete. Felix fprad: die Eigenthümlichkeit Carls von Lindau 
erflärt mir einigermaßen das Wefen der reizenden Unbekannten. 

Deine Freundfchaft mit dem jungen Mann, fagte Alfred mit Accent, 
icheint demnach nicht fo jung wie dein jüngjter Bund? 

Noch fo alt, ergänzte Felix virtuos harmlos, wie meine erfte Piebe. 
Wir fanden einander auf charafteriftiiche Art und trennten uns feitvem nicht 
wieder. 

Auf welche Art, fragte Alfred. 

Ich fürdte zwar, fprah der Baron nach einem Befinnen, daß ich mich 
durch die Gefchichte unferer Begegnung wider den Götterfohn allzufehr in 
Nachtheil fege, doch es fei. In Paris begegneten wir einander. Carl, ich 
und eine junge Dame waren die Paffagiere, welche ver Zufall in eine Reije- 
haife zufammenführte. Es ergab fih, daß wir die gemeinfchaftliche Abficht 
hatten, das ſüdliche Frankreich zu befuchen. Siehe, nun erkannt’ ich erft in 
ver brillanten Dame jene reiche, geniale Britin, deren Soiréen, die Phan- 
tafie und Beredtſamkeit aller Männer von Kopf, auch mich oft angezogen 
und befchäftigt. Aſpaſia reifte insgeheim, fie wollte nicht erfannt fein. Der 
jtolze Jüngling, der in aller Schöne und ftoifchen Ruhe ihr gegenüber ſaß, 
nahm ganz ihr Aufmerfen in Anſpruch. Mich reizte das, ich eiferfiichtelte 
aus Langerweile, ich neckte, quälte, grolfte und trieb meine Leivenfchaftlichkeit 
bie zur Unart. Diefe Situation benugte die empfiadſame Schöne zu dem 
Zwed, die Theilnahme des jungen Cato zu gewinnen. Sie gab die Belei- 
digte und Verfolgte. Unſer Reifegefährte animirte fih, Mitleiv und Abſcheu 
fümpften im feiner edeln Bruft, ein Blid achilleiſchen Zorns jegte mid in 
Kenntniß. Ich Lächle, mein Lächeln beleidigt ihn, eben hält der Wagen; 
er verlangt ein Rendezvous, ich muß folgen. Zornglühend fordert er Rechen: 
ihaft, mein Gleihmuth verhindert Böſes. Wir verftändigen ung, nehmen 
eine andere Gelegenheit, die Schöne wird ihren Abenteuern überlaffen, wir 
reifen gemeinschaftlich weiter. Sonderbare Bekanntſchaft! Diefer Yüngling, 
trefflich begabt, fähig, im Befig der heiligften Güter der Menfchheit geiſtvoll 
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zu fhwelgen, war Idiot. Durd eine Erziehung, die fein freies Leben im 
Keime niedergehalten umd nichts dafür einzufegen gewußt als die moralifche 
und bürgerlide Dreffur, durch die ihm eingeprägte Marime, das Gefeg zu 
ehren und zu fürchten und ſich der Siaatsgeſellſchaft nützlich zu machen, 
erichien der junge Mann als eine höchſt vollkommene Pflichtenmafchine, zur 
Gottheit fehlte ihr nur eins, Seele. Qugend und Berufschre, dem bürren 
Boden abftracter Grundfäge entiproffen, zum Flor von Ammortellen groß 
gezogen, waren fein Gewinn; Univerfum, Liebe, Geift, die Blüthen feines 
zarten, beroijchen, ja tieffinnigen Gemüths fchienen erdrückt. Trotz feiner 
hochherzigen, geiſtvollen Anlagen bezeigte er fich fteif und nüchtern, kaum daß 
ihn bie Liebe ver Pietät jo weit befeelte, daß er doch ein Herz im Buſen 
ſchlagen fühlte. Mir ift’8 ordentlich graulich, dem Ausbunde des Philifter- 
tbums, feinem Erzieher und Vater zu begegnen, diefe Größe macht mich 
erbeben; konnte das am grünen Holze werden, was erjt muß am dürren 
geworben fein? 

Du übertreibft intereffant, ſagte Alfred. 

Buchſtäblich wahr, verficherte Felix. Doch ich ließ den fpeculativ orga- 
nifirten Kopf Theil haben an meiner Denkerfahrung; fiehe, jefbftthätig begriff 
er den lange gefühlten, ungeheuern Zwiefpalt und Schmerz von Geift und 
Welt; er juchte mit mir nach einer Verföhnung und Wahrheit; nad einer 
Geiftesheimath trachteten wir in dieſer Fremde. Gr vernahm die Offen- 
barungen, deren mid) die Natur würdigt, er vernahm vie Gewaltige, bie 
geheimnißvoll Laut in Klang und Duft, in Licht und Thau, in der über- 
ſchwenglichen Mannigfaltigfeit plaftifchen Lebene das Ineinsſein von Ver- 
langen und Befig, von Schein und Sein bezeugt; er theilte mit mir das 
Verſtändniß des Naturlebens, die unausſprechliche Wallung, das Entzücen, 
das uns der Gottheit nah und näher bringt; er hatte den Urfprung feines 
Dafeins wiedergefunden, feine Bildung, fein Streben gewannen Rraft und 
Reben. Und nun ich das Myſterium der Kunſt, die menfchwordene Natur, 
die beſeligend einſchränkt und befreiend feifelt, ihm erſchloß, und fein junges 
Herz in dem Genuß der Kunſtwerke felbjt ſich beraufchte und alle heiligſten 
Ahnungen und Begierden im dem befriedigenven, erfüllenden Sturm des 
Schönen ihn burchwitterten, jo war er ſich und feinem Gott wiedergeichentt. 
Frei und lebensvoll kehrt dieſer Jüngling heim, ver ein Sklav finnrauben: 
der, berzlofer Erziehung gegangen war. 

Arglos ſprach die Gräfin: Louife auch ſeufzt umter diefem Joch und 
Sie eilen, das ſchöne Kind zu befreien? 

Seltfam betroffen verfegte Felix äußerlich zufammengenommen: was an 
mir ift, foll redlich gejchehen. 

Emma ſtutzte in feinem Anblid; ſie durchfchante im Moment den Un- 
lautern. Nah einem innern Tacte war ihr Har, daß er nur fein Phantafie- 
ergötzen, eine Liebesgeſchichte ſuche. Sie fühlte, daß diefer Poet des Ernftes 
der Liebe und Freundſchaft unfähig fe. So ſprach fie: Es hat nicht Gefahr, 
wie ich vermutben welfen, daß die beabfichtigte Befreiung der Comteß ben 
Dichter, der nur das Vergnügen ſucht, die Freiheit koſte. 


— 48 — 


Mit einem eifigen Lächeln hob fie die Tafel anf. Felix fand fich nach 
diefem Schlage nicht fogleih wieder. Emma hatte ven Saal verlafjen. 
Alfred und Felir blieben allein. 

Es ift eine Größe des Charakters in deiner Schwefter, ſprach Felix, 
die mir nur ſchwer zum Verſtändniß werden will. Sie hat eine poetijche 
Wiffenjchaft von Herz und Geift, von Menſch und Leben und fcheint doch 
jelbft ganz unverflochten von Leideuſchaft und Welt, ganz rein und erhaben. 
Ein jehr würdiges und klindliches Weſen in der Geftalt einer Eos. 

Alfred Tief das gejagt fein ohne zu antworten, auch jprang Felix zuerjt 
wieder ab; ein männliches Stilfchweigen ertrug er ſchwer. Er bemerkte, 
daß die Familie Lindau aus einer Zeit herüberzuragen fcheine, in welcher vie 
jogenannte Aufklärung durch - einjeitiges Berftandesleben dermaßen vorge: 
berricht, daß man allen religiöjen, jittlichen, Fünftleriichen Stoff in das Nich- 
tige geflärt und nichts übrig behalten als Grundſätze; unter ſolchen Um: 
ftänden hätte natürlich das Leben verborren müſſen. Aber jener Stanopunft 
jei durch Geijt, Poefie und Humauität überwunden, vemgemäß habe fih auch 
das Familienleben freier gejtaltet. — Alfred erwiverte hierauf: er halte da— 
für, daß auch die unbejtimmte, vielventige, im höchſten Sinne geijtloje Welt- 
anficht um» Lebensform des Bantheiften ſchon antiguirt fei, daß die neue 
Zeit dies gemeine Genügen nicht mehr fennen zu wollen feine, daß ihr 
Troft und ihr Friede aus der hriftlichen Freiheit entſprieße. — Felix beitriti 
das. Auch die Männer jchieven freundlich, aber kalt von einander. 


Der neue Atta Troll. 


Als vor einiger Zeit der politifche Schriftfteller und Dichter Moeller 
ftarb, erzählten vie Zeitungen, er habe unter dem Titel „Der neue Atta 
Troll” ein beroifches Epos binterlaffen, welches nicht in den Buchhandel 
gekommen jei. 

Wir find im Befige eines Exemplars dieſes Werfchns und wollen bem 
Pefer einen Auszug aus demſelben mittheilen. 

Atta Troll ift der Repräfentant ver Revolution, die im Jahre 1848 
auftrat und im Jahre 1849 zu Grabe getragen wurde. Der Dichter fingt: 

„War e8 nicht in Acht und vierzig, 
oder war's in Neun und vierzig? — 
Ja es war in Neun und vierzig, 
daß der brave Atta ftarb. 


Starb an allzu vielem Tanzen, 
Reden, Singen, Kammerfigen, 
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und von feinen angeftammten 
Fürften ward zu Grab’ beftattet. 


Als unſchädliches Cadaver 
in der dunkeln Alpenhöhle 
war er von den Herrn gelaſſen, 
die für Geld ihn tanzen ließen. 


Während ſo mit Marterqualen 
ſeine Seele ward gepeinigt, 
war ſein Körper nur verſunken 
in den tiefen Bärenſchlaf. 


Dann und wann man hört ihn nieſen, 
huſten, brummen; jedes Frühjahr 
zuckt's in ſeinen Gliedern; oft er 
kratzt ſich, als ob ſtäch' ein Floh. 


Und ſogleich zieht's wie ein Zittern 
durch das große Vaterland. 

Sowie er im Schlaf ſich wendet 
überall es zuckt und juckt: 


Wenn er brummt, dann brummen alle 
ſeine Vettern und Couſinen; 

jedes Krachen ſeines Leibes 

hat ein Echo überall. 


Baden hüpft, in Frankfurt fpuft es, — 
eoburg, Naffau, Reuß-Greiz räuspern, 
Heffen vegt ſich, Bayern, Sachfen- 
Meining — Deining — Seiningen. 


Lichtenstein ſchickt feine Heere, 

Auf ſteh'n Walded, Lippe- Detmold, 
Sonderhaus und Rudolſtadt, — im 
Bückeburg'ſchen rührt ſich's auch.” 

Doch an der Cider erwacht er vollends und dort trägt er ein auguften- 
burg'ſches Gewand, dort treibt er bie Künſte, die ihm der „Herr von Prim— 
denan” gelehrt hat. 

„Biſt Du’s wirklich, alter Junge! 
Fandeſt feine Ruhe drunten, 
wo man tanzt in ew'gen Flammen 
unter ew’gen Bärenhäutern? 


Mußteft wieder hier die Schnauze 
zeigen? Seh'n ob gut polit'jches 
Bod-bier wird gebraut, ob ein 
Neuer Bierwirth ward geboren? 
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Heil und Gruß dem Neuerſtand'nen! 
Bift wie immer, biedrer Troll, 
Friſch und fröhlich, meerumfchlungen 
Tugend» und zeſinnungsvoll! 


Seh't, da ift er! Unſer zott’ger 
Brummbär ſchreitet majeſtätiſch 
ſtolz einher, und wie? er iſt mit 
Blumen feierlich geſchmückt. 


Fahnen weh'n, Poſaun' und Trommel 
hört man; hoch jauchzt ein ergebnes 
Vierzig-Millionen-köpfiges 

Bolt, als er der Tanz beginnt: 


Ka, er tanzt noch, doch nicht länger 
die altmodifche Gavotte; 2 
Nicht dieſelben Purzelbgume 

Schlägt er wie in acht und vierzig. 
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— — — — er tanzt nach 
einer Flöte, welche ihm 
Herr von Primckenau gekauft hat. 


Und er reicht den Zeller wieder: 
„Sebet Geld, o ihr Germanen — 
nicht für mich, nein, bitte, bitte — 
für die Meine Herzogskrone.“ — 


Um die Gelder zu verwalten 
und das Tanzen auszubilden, 
wurden liberall geftiftet 
fogenannte Troll-Vereine.“ 

Der Dichter führt nun den Leſer nach der Weltjtadt Gotha. Dort 
läßt er den „König von Oftphalen” eine Rede halten, worin ver leptere 
betheuert, daß er die Politik des Franzoſenkaiſers penetrirt babe. 

„Ihm und mir gehört Europa, 
ihm der Weit und mir die Mitte: 
und bie ruſſ'ſche Beſtie werfen 
wir zu Afien Heraus. 


Wenn ich in den Tuilerien 

fpielte, fang’s mir ftets im Herzen: 
‚Sotha, du mein hochgeliebtes 
Gotha, du mußt größer fein, — 


Glänzen wie ein Stern des Lichtes 
unter andern Erbenreihen! — 
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Aufwärts, immer höher, winkt und 
ruft mein ſterngekränzter Genins: 
Präſident ſei, oder Kaiſer 

in dem Weltſtaat Pangermanien! 


Als der Fürſt ſpät und nicht ohne 
Mühe eingeſchlafen war, 

folgten ihm in's Land der Träume 
ſeine Pläne inhaltsſchwer. 


Als glanzvolle Gaukelbilder 

ſchwebten Kronen um ſein Lager, 

und im Schlaf er ſpricht noch: „Theures 
Gotha, du wirſt größer ſein!“ 


Doch aus dieſen heitern Bildern 
eine finſtere Geſtalt ſich 

drängt hervor, blaß und bedrohend, 
in Geſpenſter-Lein gehüllt. 


„Macbeth! ambitiöſer Macbeth! 

Schau mich an, ich bin dein Banquo. 
Traue nicht der Heren Rede, 

bleibe Herzog und Pianiſt!“ 


„„Wer da?““ ſtöhnt enjegt der Träumer. 
„Schau mid an! Du fennft mich wohl, 
bin dein einjt fo ganz intimer 

Secretair — Karl Bollmanns Geift! 


Weil du Geld mir fchuldeft, werd’ ich 
oft dich fo im Traume neden, 

deinen beiten Spaß vereiteln, — — — 
bein Geheimniß kenn ich ja.” 


Kaum der nächfte Morgen graut, 
als des edlen Träumers jüßer, 
höchſt-herzoglich-muſikaliſcher 
Schlaf iſt wieder unterbrochen. 


Volksbewegung — Freudenklänge, 
Geigen und Trompeten ſchallen; 
mit dem Liedertäfler-Chor 
neckend ringt ein Flöten-Triller. 


Ahnungsvoll der Herzog klingelt: 

„Sagt, Vaſallen, was giebt's Neues? — 
Iſt die deutſche Einheit ohne 

mich in Frankfurt proclamirt? 
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Bringt man auf dem Sammetkiſſen 

mir Schon Rarbarofjas Krone? 

Schnell mein [hwarz-roth-golones Feitkleid, 
daß ich mich anftändig zeige! 


Hat vielleicht in den Archiven 
Frande oder Samwer einen 
neuen Rechtsgrund ausgefunden, 
daß mein Volk fo herzlich jubelt?‘ 


„„Ja, o Herr, ein großes Wunder 

wirft Du ſeh'n — noch nit das Höchſte, 
doch ein Netter, eine deutjche 

Jeanne d’Arc ift uns bejchoren. 


Atta Troll, der wack're Tanzbär, 
den wir glaubten mauſetod, 

Atta Troll ift auferitanden, 

Atta Troll ift wieder da! 


Deshalb jauchzt Dein Volk fo innig 
und frohlockt — und jene Mufik, 
die Dich fo entziidt, o Herr, 

ift die Primkenau'ſche Flöte." 


Nun wird der wunderſame Fremdling mit feftlicdem Geleite nach dem 
Schloffe gebracht, wo Atta dem Fürſten einen „niedlichen Kleinen Herzog“ 
zeigt, den er aus Dolzig geholt habe. Und ver Zürft nimmt dem Kleinen 


auf ven Schoof. 


Küſſt' ihm, gab ihm Zuderbrod und 
reiches Spielzeug, fpielt’ ihn feine 
ſchönſten Arien aus ver unglüd- 
lihen Santa Chiara vor; 


Gab ihm einen nen vergolveten 
Thron mit Schleswig-Hoffteins Wappen; 


Sept’ auf das geweihte Haupt 

eine golppapierne Krone, 

Schreibt ihm für Pojaun’ und Trommel 
einen nationalen Mari; 


Und beruft aus fernen Rändern, 
Weimar, Schwarzburg und Amerifa, 
ihm von Tuenern und Freifchälern 
eine mächtige Armee. 


Zunächft freilich wird der Heine Herzog mur in der Kunſt, Proclama- 
tionen zu fchreiben, unterrichtet. Sein Lehrmeiſter ſpricht zu ihm: 
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„nun fo jeß’ Dich. hin, und zeige 
Tu die Feder führen fannft, 
fchreibe, was ich Dir Dictire, 

an das treue Holjtenvolf: 


„Unterm Dänenjoh gefnechtet, 
biedres Volk, die angeborne 
Tree Du beiwahrtejt deinem 
angeſtammten Fürftenhaufe. 


„Jetzt Schlägt die Befreiungsſtunde, 
Deine Leiden find zu Eude; 

eine heil'ge Pflicht erfüllen 

greif ich ber Regierung Zügel. 


„Denn durch Primogenitur 
jowie durch Gefammtverlehnung, 
bin ich legitimer Herricher 

in den Schönen Eiderlanden.“ 


Als nach Holftein dieſe Botſchaft 
abgeſchickt, ſogleich an alle 

fünf und breißig Bundesstaaten, 
An die Nita-Troll-Bereine, 


An Europas Gabinette, 
Un die Schweiz, (wo gleih das Echo 
Aller Berne hoch auflachte,) — 

wurde officiell gemeldet: 


Daß nad feines lieben Vetters | 
Tod, (Gott Hab’ ia jelig!) Holiteins 
rechter Erbe die Regierung 

feiner Lande trete an. 


Gleich treffen die Huldigungen aus Bürgerclubs, —————— und 
Kammerfractionen ein. 


Aus Paris nur fehlt die Huldigung; 
bald an ſeinen Freund Napoleon 
— er — (immer nach Dictat): 
„Sire, Gott hat uns berufen! 


„Wie einſt Du, ſo durch den Willen 
meiner ſchwer gedrückten Völker 
Hab' ich unbemerkt ſoeben 

meiner Väter Thron beſtiegen. 


„Wüßteſt Du wie Ungeheures, 
Schreckliches ſie leiden müſſen, 
Berliner Revue ALIV. 9 Heft. 18 


er unter fein Schlaffiffen Tegt. 
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börteft Du den Schmerzensfchrei, 
o gewiß Du fchicteft Hülfe! 


„Ganz Kleindeutfchland ift in Aufruhr, 
tobt und ſchäumt vulkanenähnlich; | 
Alles fie von mir erwarten, 

Alle warten fie auf mic. 


„Du der hochgepreifte Schugherr 
aller Nationalitäten, 

wirft auch nicht abandonniren 
bie von Kiel und Itzehoe . . . . 


„Wie uns ähnlich find wir beide! 

Traf uns ja ein gleiches Schidfal; 
— haben wir gelitten beide, 

und für gleihes Recht geftritten!‘‘ 


„Deine hohe Anerkennung 

meiner heiligen, zweifellofen 
Rechte ift mir unbezahlbar — 
Sire, wie fann ih Dir’s lohnen? 


„Hör', es fällt mir etwas ein! 

hab’ ich erft den Thron — troß meiner 
göttlich legitimen Abkunft, 

werb’ ih — Dir nur zum Gefallen — 


„Eine fleine allgemeine 
Stimmrechtübung veranftalten. 
Better Coburg wirb es leiten, 
hat das Ding genau Hubirt. — 


Schließlich, Namens meines Haufes 
Shut und Trugbund Dir verfprechend, 
bleib ih, Sire und College, 
Dein ergebener Diener 

Dolzig.“ 


Unſer Held hat die Ehre, einer Antwort gewürdigt zu werden. 
läßt für den kaiſerlichen Brief ein diamantenbeſetztes Käſtlein machen, das 
Nun wird er von den Seinen zur That 
Eine Deputation meldet ſich bei ihm, die ihm die „Krone ſeiner 


Es entwickelt ſich folgendes Geſpräch zwiſchen ihm und dem 
Führer der Deputation: 


„Und wer biſt Du edler Bote?“ 


frug mit Würde Ernſt, — „„O Durchlaucht, 


bin ein ſchon berühmter Hanblungs- 
Reiſender aus Itzehoe!““ — 


— 75 — 


— „Gleich an meine Bruft! Ich bin ja 
jelber auch ein Reiſender!“ 


Sein Protector giebt dem Prinzen, welcher der Huldigung des Volkes 
nachgab und zu feinen Unterthanen reifen will, gewaltige Kräfte mit auf 


den Weg: 


Zuvor Hat 


„Brande als Finanzinfpector, 
Sammer für das In» und Ausland, 
als Ambaſſadeur für Gotha 

den famoſen Tempeltey.“ 


der hoffnungsvolle Reiſende eine Unterredung mit ſeinem 


Papa. Er frägt ihn: 


„Wenn man wäünſcht, daß die Verfaſſung 
ich beſchwöre?“ ... — „„Schwöre immer, 
wird ſie ſpäter reformirt, 

ſchwörſt Du einen anderen Eid.““ — 


Doch Papa, wenn Jemand fragte 

nach den Geldern — die — — Du weißt ja, 
dieſe däniſchen Millionen?“ 

— „Ci was Junge, biſt Du kindiſch! 


Wiſſe denn, daß Gelder geben 

nimmer Gentlemen zurück; 

ganz beſonders nicht ein Herrſcher, 

dem das Voll ſich giebt umſonſt!““ —— 


Aber Atta, wo iſt Atta? — 
Ei, da kommt ja galoppirend 
er von ſeiner großen Runde 
durch die Bundeswelt zurück! 


Warum ſchwitzt er ſo und ſtöhnt er? 
Warum ſchlottern ihm die Beine? 
Warum wie ein morſches Haus 
Stürzt er auf den Boden nieder? 


Ach die reichen Spenden ſind's ja, 
Die aus allen deutſchen Gauen 
für das große Werk er durch ſein 
reizendes Talent geſammelt. 


Preußen zwar, die junge Knauſerin 
geizte ſcheußlich, — weit ſplendider 
Sachſen gab zwei hundert Thaler, 
Deft’reih hundert neunzig Gulden; 


Bayern gab zweihundert Gnlden, 


Baden hundert; Lippe, Waldeck 
18° 
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gaben je bis vierzig Kreuzer, 
Naſſau noch bedeutend mehr. — — 


Alles jchweres Gold in Barren, 

drum iſt Troll fo todesmüde; 

und doch ruft man ihm ſchon wieder — 
„armes Thier! Haft feine Ruh!“ 


Auf Atta Trolls Rüden fegt fich der Dolziger, gekleidet in die Farben 
bed Regenbogen: 
Denn der prächtige Sammet-Mantel — 
jcheint von hinten ſchwarz-roth-golden, 
rechts ſchwarz-weiß, umd links ſtark vöthlich, 
aber vorne roth-weiß-blan. 
Eine Warnung wird ihm fchließlih in's Ohr geraunt: „In Kiel find 
Thronen häufig einem Umſchlag ausgefegt." 





Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Bapieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Sortfegung.) Warſchan, Januar 1794. 

Unter dieſen Vorbereitungen erwartet man bie Berufung zu den 
Yandtagen. Diejenigen Gegenftände nämlich, die auf dem Neichstage ver- 
handelt werden follen, werden, im Auszuge, in die verfchiedenen Woiwod— 
ſchaften und Bezirke, im Namen des Königs, abgeſchickt; zugleich werden die 
Lanttage (poln. Seymiki) angefagt, die jedesmal ſechs Wochen vor einem 
orventlihen und drei Wochen vor einem aufßerorventlichen Neichdtage ges 
halten werden müjfen. Auf diefen Landtagen verſammeln ſich die Edelleute 
der Woiwopfchaften und Bezirke, und die in denjelben wohnenven Senatoren. 
Zuerſt wird, durch die Mehrheit ver Stimmen, ein Landbotenmarſchall er: 
wählt, ver dem Yandtage vorfigt, Über die Förmlichfeiten wacht, die Stim- 
men jammelt, vie Uneinigen zu vereinigen und Ruhe und Ordnung zu er 
halten fucht. Iſt diefer erwählt, jo tritt ein Abgeoroneter des Königs auf, 
legt die Gegenſtände, über die das Land berathichlagen joll, dar, und entfernt 
ſich ſodann. Die Berbandlungen des Landtages nehmen ihren Anfang und 
die Punfte, worüber man einig geworden ift, werben verzeichnet und machen 
einen Theil der Vorſchriften für die an den Reichstag zu ſendenden Boten 
aus. Neben ven Gegenſtäunden, welche vie königlichen Ausjchreiben enthalten, 
"werden noch viele andere, allgemeine und befondere verhandelt und den Voll: 
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machten ver Boten hinzugefügt, um fie am Neichstage zu betreiben. Sodann 
werden bie künftigen Neichsboten aus ben verfammelten Edelfeuten, durch 
Mehrheit der Stimmen, erwählt. Hier bemerkte ich, daß, ba die einzelnen 
Mitglieder des Landtages, durch ihren Einſpruch, wie am Reichstage felbit, 
die ganze Verſammlung zerreißen und nichtig machen können, viele Land- 
fage gar nicht zu Stande fonımen, mithin aus der Provinz, wo Dies ge- 
ihicht, gar feine Boten am Reichstage erfcheinen, bei demjelben auch nicht 
zugelaffen werden würben. Gin gefetfiches Mittel dagegen hat ver König 
in Händen, ber jonleih einen nenen Landtag anschreiben kann; ungeſetzlich 
ift dies, daß die Partei, welche vie ftärffte ift, Gewalt zeigt und durch Furcht 
die Widerfprecher im Zanme hält. Uebrigens thut e8 den Gefchäften des 
Reihstages feldft feinen Eintrag, wenn auch bie Boten einiger Woiwod— 
ſchaften oder Bezirfe ausbleiben. Die Gegenwärtigen verfügen für die Ab- 
wejenden und dieſen bleivt e8 unbenommen, ven Beſchlüſſen des Neichstuges 
auf ven Relations-Landtagen, die nach demfelben gehalten werden, beizutre- 
ten. Gewiß ift indeffen, daß, wenn der größeite Theil der Boten am Reichs— 
tage fehlte, diefer, we nicht ganz vergeblich, doch wenigſtens nicht im Stande 
wäre, Dinge von allgemeiner Wichtigkeit zu befchliefen, vie ſodann bis zu 
einem neuen, an welchem mehr Boten erfcheinen, ausgefegt werden müßten. 

Da auf diefen Yandtagen mehr als eine Partei ihre Pläne hat und 
durchzutreiben jucht, fo it die Vertreterichaft der Nation, ſchon in dem erjten 
Augenblid ihrer Biloung zerftücdelt und ſie bleibt e& gewöhnlich bis zum 
fegten ihrer Wirkſamkeit. Ehedem gingen die Landtage felten ohne gewalt- 
thätige, auch wohl blutige Auftritte ab. An mehr als einem wurden Edel: 
leute zu Schanden gehauen, oder mit Schlägen gemißhandelt, oder durch 
Uebermacht aus demfelben veritoßen; an ınehr als einem hielten zwei Par- 
teien einander das Gleichgewicht, mählten beide ihre eigenen Boten, und 
jede erflärte vie ihrigen für die rechtmäßig gewählten, bis etwa eine ftärfere 
Hand für noch andere entfchied. Das Geräufh, die Erbitternng und thät- 
libe Heftigfeit, die ſolche Spaltungen verurfachten, waren um jo ftürmifcher, 
da die Theilnehmer gewöhnlich noch durch ftarke Getränke außer ſich geſetzt 
waren, die bei den übrigen Mitteln, welche man zur Ausführung gewiſſer 
Pläne anwandte, inmachläßlih in Fülle zur Hand fein mußten. So ſchäumte 
dem die Baterlandsfiebe in großen Dedelgläfern, wie fie in Dulaten glänzte 
und tie fie in dest Blute eines Mitbürgers an einem Säbel herabflof. — 
Polen von Gefühl erinnern fich felbft mit Schmerz ſolcher Auftritte, vie bis 
in die neueſten Zeiten herauf dauerten, und nur erft bei ver Berufung des 
Revolutions-Reichstages, bei deſſen Verlängerung und Berdoppelung im De- 
zember 1790 und bei ter Beftätinung der Konititution im Februar 1792, 
nicht mehr vorfielen. Ein patrietiicher Pole verficherte mir bei der legtern 
Gelegenheit, daß nur zwei Landtage ſich noch betrunken und jich Heftigkeiten 
überlaſſen hätten. Dieſe nicht ganz eruſthaft klingende Aeußerung zeugte 
allerdings von einer Eintracht, die den Muth der Mehrheit, die damals am 
Neichstage herrſchte, ſtärken mußte. Indeſſen iſt es auch gewiß, daß fie 
von Warſchau aus in alle die Bezirke, die ſie nicht ganz für ſicher hielt, 
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Abgeordnete gejandt hatte, die ihr ergeben waren, und die den Edelleuten, 
die fih auf den Landtagen verfammelt hatten, das Glas vorhielten, durch 
welches fie ihre Unternehmungen anjehen mußten, wenn ſie biefelben ein— 
müthig billigen follten. 

Die Boten nun, die auf den Pandtagen erwählt worden, bilden, mit 
ven Senatoren, ven Miniftern nnd dem Könige, den Reihstag (polnisch 
Seym) und finden jich zu der Zeit und an dem Orte ein, die in den fönig- 
fihen Ausfchreiben zu Haltung deſſelben angefett fin. 

Die NReihstage*) find entweder ordentliche cder außerordentlihe 
und diefe Eintheilung befteht feit vem Jahre 1573, wo es Gejek wurde, 
daß alle zwei Jahre ein Reichstag gehalten werden, daß es aber auch dem 
Könige erlaubt fein follte, binnen Fürzerer Zeit, einen ſolchen zu berufen, 
wenn Dringende Umſtände es nöthig machten. Jene erſteren ſollten ordent— 
liche, dieſe letztere außerordentliche genannt werden. Der Tag, an welchem 
die ordentlichen ihren Anfang nehmen ſollten, wurde im Jahre 1717 auf 
den nächſten Montag nach Michael feitgefegt. Wenn ein Neichstag, durch 
irgend einen Zufall, in dem Jahre, in welches er füllt, nicht zu Stande 
fommt, fo müffen noch zwei Jahre vorübergehen, che er wieder ausgejchrie- 
ben werden fann. 

Die Orte, wo fich der Reichstag verſammlt, find abwechſelnd Warſchau 
und Grodno, und zwar fo, daß zwei hinter einander in jener und ber britte 
in diefer Stadt gehalten werden. Unter der Regierung des jegigen Könige 
hat man fich am diefe Verordnung nicht fireng gebunden, und bie Keichstage 
waren, bis drei oder vier, in Warfchau, doch dem bierher gehörigen Rechte 
der Stadt Grodno unbeſchadet. 

Außer den Schreiben, durch welche die Stände berufen werden, ſchickt 
der König noch andere, die man Deliberatorien nennt, und welche vie 
Segenftände enthalten, über vie am Reichstage beratbichlagt werden ſoll, 
drei Monate vor Anfang deffelben, an vie einzelnen Senatoren, damit fie 
darüber denken und vorbereitet erfcheinen fünnen. 

Sobald ehedem die Senatoren und Neichsboten in der Stabt ankamen, 
wo der Reichstag fein follte, wurden ihnen von den Hofmarſchällen Woh- 
nungen angewiefen; ba aber dieſe bei dem Luxus der neueren Zeiten und 
bei der Gewohnheit vieler Reichsboten, ihre Semahlinnen mitzubringen, eben 
jo wenig binlänglich waren, als das Koſtgeld, (poln. Strawne) das jede 
Provinz den ihrigen zu bewilligen gewohnt war: fo gab man viefe unbe: 
deutende Schadloshaltung ganz auf und die Neichsboten miethen fich jetst 
eigene Wohnungen und leben darin die ganze Zeit des Neichstages auf ihre 
Unftoften. 

Zur Polizei des Neichstages gehört, daß die Geſetze Strafen gegen 
diejenigen beſtimmt hapen, die auf vemfelben den Säbel ziehen, jemand ver- 
wunden, jemand töbten, und dak die Landboten und ihre Dienerfchaft umter 
der Gerichtsbarkeit der Marfchälle und des Neihstages ftehen. Bu den 


*) ®ergl. Lengnich Jus publ. pol. Tom II, pag. 341 sq. 
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Vorrechten der Senatoren und Reichsboten gehört dies, daß ber Gang ber 
Rechtshändel, in denen fie verwidelt find, fei e8 vor welchem Gerichtshof e# 
wolle, vom Anfange ber Yandtage an, während der ganzen Dauer bes Reichs- 
tages, bis vierzehn Tage nach den Berichts-Landtagen, die auf ihm folgen, 
gehemmt ift, und daß alle während viefer Zeit gegen fie gethane Rechts: 
fprüche nichtig find. 

(Fortfegung folgt). 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfchau. 


Die Ereigniffe in ven Donaufürftenthiimern haben mächtig auf die Si— 
tuation eingewirft. Um es mit einem populären Ausdruck zu bezeichnen, 
find die Cabinete durch die moldan-walachifche Krijis belehrt worben, daß 
die Zeit vorüber fei, wo eine jede Macht ihrer eigenen Nafe nachgehen 
durfte. Das felbftftändige Verfolgen eines befonderen Zieles charalterifirte 
während ber letten achtzehn Monate die Bolitit der Mächte. Es gab Feine 
zwei Gabinete, die im Stande gewefen wären, ſich mit einander über irgend 
eine Frage zu vereinbaren. Ein Jedes ftellte fein particulares Programm 
auf und verkündete der Welt, daß es von vemfelben nicht abgehen werde. 
Da nun aber einmal im Leben der Staaten das Zufammenwirfen der Ent- 
fchlüffe, das Combiniren der Antereffen oberjtes Gefeg ift, da bie Yfolirung 
in der Politik ftets Unfruchtbarkeit nach fich zieht, fo brachte die hier geſchil— 
derte Situation wohl eine Menge von Gerüchten, eine Menge von Prophe- 
zeihungen, nicht aber einen entfcheidenden Ausſchlag hervor. 

Die Höhe dr Staatsfunft ift es, fremde Kräfte für die Erreihung des 
eigenen Zwedes in Bewegung zu jegen. 

Es ift groß, erhaben, heldenmüthig, die eigenen Hülfsmittel an bie 
Durchführung des Willens zu feßen; aber es ift das fchönfte Denkmal 
menschlicher Weisheit, fremde Leidenschaften, fremde Wünſche, fremde An- 
ftrengungen vor den eigenen Wagen zu fpannen. Dean fann ja nicht zu» 
gleih Kutfcher und Pferd fein; nach einer ſolchen Rolle tenbirt ein Staat, 
der fich auf fich befchränft und in der Betonung feiner ausjchließlichen Ge- 
walt die Duelle der Machtentfaltung finden will. 

Daf Preußen ein tüchtiges Maaß jener Weisheit befige, das Tonnten 
wir aus der Manier erfehen, in welcher furz vor dem Dänifchen Kriege und 
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während veffelben und bei dem Friedensſchluſſe vie Berechnungen Defter: 
reich8 verwerthet wurden. 

Nun aber fing Oeſterreich an, ſich auf einen Partikularftandpunkt zu ver— 
fteifen. Sein ganzes Sehnen concentrirte fich zmiegt dahin, daß Preußen 
gegenüber fiir den Faiferlichen Aoler an der Eiver ein Neft bereitet bleibe. 
Diefes Sehnen wurde mit allerhand gemüthvollen Nevensarten ausgeſchmückt, 
wie uns denn vergleichen Phrafen noch in dem jüngiten Erlaß des Herrn 
von Gablenz entgegentreten, wo der Statthalter fant, daß die Vertrauens— 
beweije, die er in Holftein erhalten, zu den ſchönſten Erinnerungen feins 
Lebens gehören würden. 

Als ob es zu den Aufgaben der Weltgefchichte gehörte, daR Herr von 
Gablenz in jpäteren Jahren das auguſtenburgiſche Photograpbieen: Album, 
welches er aus Holftein davon tragen wird, mit Rührung betrachte! 

Die Hartnädigfeit, mit welcher ſich Defterreih einen Katechismus von 
Particularzwecken zurecht machte, drohte den Fluß ver Greigniffe in Stodung 
zu bringen. — Es mußte ein Ereigniß dazwiichen fonımen, vurch welches 
Dejterreih an feine wahren Intereſſen erinnert ward. 

Diejes Ereigniß ift die Revolution in den Donaufürftenthümern. Hier 
hat Defterriich zu bethätigen, ob feine Diplomatie noch friſch genug fei, um 
ſich innerhalb einer neuen Berwidelung mit Erfolg zu bewegen. Rußland 
hat die Entſcheidung an der intern Donau in Händen. Die weitmächtlichen 
Illuſionen, die ſich an den Krimkrieg gefnüpft hatten, find verflogen: Rußland 
ift im Innern reformirt, e8 hat den Bauernſtand befreit, e8 hat die Revo— 
lütion zertreten; es bat feine Eroberungen in Centralafien weithin ausge- 
dehnt und fomit das osmaniſche Reich umgangen, welches jett mehr als je 
ver Vormunpfchaft des Czaren überantwortet ift. 

Der Uebergang ver rırffiichen Armee über den Pruth wird die That: 
jache, daß Rußland die Folgen des Krimfrieges zu feinem Vortheile auge: 
veutet hat, ins Licht jegen. Diesmal wird der Einmarſch in die Donau: 
fürſtenthümer fein verbängnißvoller fein wie im Jahre 18583, vielmehr wird 
er uns belehren, daß der Rückſchlag gegen ven Krimkrieg fich vollende. 

Hier alfo ift eine Entwicelung im Gange, welche an die Müchte bie 
Frage ftelfen wird, wie weit jte felber actionsfühig feien. Die Antwort wird 
nicht zu Gunſten des franzäfiichen Kaiſerthums oder der englifihen Arifto- 
fratie lanten. Frankreich ift im Nee ver imperialiftifchen Unternehmmmgen, 
welche nirgends ein endgiltiges Reſultat evzengten, gefangen; der britifchen 
Ariſtokratie enthüllen fih die Folgen des Glückſeligkeitsſyſtems, welchem fie 
ſich hingegeben. Eine Ariftofratie kann mm dann ihre Herrfchaft behaupten, 
wenn fie auswärtige Politik treibt: für fie noch mehr als flr einen Despo— 
tismus ift die auswärtige Politif das tägliche Brod. 

Bergebens, daß fie den Volke die Nichteinmifchng predigt, daR fie ihm 
jagt: es fei fo reich, Fo behäbig, fo glücklich nnd möge fich vaher nicht um 
fremde Bölfer kümmern. Kein Bolt fühlt fich glücklich, wenn es nicht groß 
und ruhmvoll ift. Die britifche Ariftofratie man nunmehr im der inneren 
Bewegung, die das Vereinigte Königreich durchzuckt, die Frucht der Neutrar 
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litäts Verſäuerung erbliden, zu welcher fie das Wolf vernrtheilte; fie ift 
jelber verfänert und wird fich nicht zu einer Fräftigen auswärtigen Politik 
auffchwingen. 

Es ift demnach zu erwägen, welche Pofition Defterreih und Preußen 
zu Rußland nehmen werde. 

Der öfterreihifhen Monarchie mag es nahe genug gehen, wenn fie ihre 
öſtliche Flanke von ruſſiſchen Armeen eingeengt fieht. Gleichwohl bleibt ihr 
nichts anderes Übrig, als daß fie fich mit Rußland verſtändige. Heute ift 
feine Verführung mehr vorhanden, mit dem Welten zu gehen. Der Berfuft 
der Lombardei war ver Lohn dafür, daß Oefterreih in den Jahren 1853 
bis 1856 dem Humamnitätsfelozuge tes Weftens Vorſchnb leiſtete. Mau 
dürfte in Wien ven Fehler erkannt haben, und vie Gelegenheit begrüßen, nm 
ihn gut zu machen. 

Falle aber Defterreih durch die Vorgänge an feiner Dftgrenze zu einer 
jolhen Umfehr und Selbftbefinmung gezwungen wird, fo darf Preußen fich 
das Verdienſt zurechnen, eine Combination vorbereitet zuſhaben, welche entichei- 
dend auf die Geſchicke Europas einwirken wird. Die Londoner Conferenz 
des Jahres 1864 Hat bewiefen, wie wenig bei ſich befümpfenden Theorien 
und bei unwerjöhnlichen Intereſſen auf eine Einigung ſämmtlicher Mächte zu 
hoffen ift. Wohl aber darf man erwarten, daf, wenn Rußland, Preußen 
und Defterreich, die ſämmtlich bei ven ſchwebenden Fragen ſo eng betheiligt 
find, fih zufammenthun, vie Schwankungen und Unfertigfeiten, am denen 
Europa leidet, einer dauernden Löfung ven Plag räumen werden. 


eorrefpondenzen. 


Berlin, ven 28. Februar. Der allgemeine Landtag ift gejchloffen, das 
Freignig an Berlin ohne irgend beſondere Theilnahme vorbeigegangen. 
Selbſt ver vesfalljige feierliche Net im Könial. Schloffe hatte nur wenige 
Zufchauer vor demfelben verfammelt und dieſe beſtanden vorzugsweife aus 
ſogenannten Bummlern, die ſich eben jo gut und fo gern zufammengefunden 
haben würden, wenn ein Drofchlengaul bingefallen oder ſonſt ein Strafen- 
ereigniß eingetreten wäre. Der fouveräne Pöbel beichränfte fich denn auch 
anf Demonitrationen gegen einen cinzelnen Abgeordneten, in welchem bie 
Freiheit der parlamentarifchen Rede gemigbilligt wurde. Dagegen wird für 
das freie Wort um jo mehr in Berfanunlungen agitirt, denen bie Firma der 
Wahlmäuner umgehängt wird. Daß dieſe mit dem Schluffe des Landtages 
jede Bedentung verloren Haben, kümmert die Arrangeur hierbei nicht; es 
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gift ſchon jetzt das Streben wachzurufen, daß dieſelben Perſonen, welche bei 
den legten Wahlen die democratiſchen Abgeordneten entfandten, auch für die 
nächften wieder diefes Necht üben follen. Derjenige, welcher noch jegt als 
Wahlmann an folhen Berfammlungen fich betheiligt, wird fchon hierdurch 
darauf bingewiejen, dieſes Officium, fih auch für die nächſten Wahlen zu 
fidern. Eigentlich begreifen wir nicht recht, wie die polizeiliche Erlaubniß 
noch jegt für die Berfammlungen ertheilt werben fann, die ſich als eine Zu— 
fammenfunft der Wahlmänner characterifiren; derartige Subjecte giebt es 
jegt gar nicht mehr, und wejenlofe Vereine fcheinen uns ein Unding. Wirf- 
ih betrübte Gefichter Über das plöglihe Ende des Landtages machen nur 
die Vermiether möblirter Wohnungen; ſelbſt die meijten Abgeordneten mwer- 
den froh fein, jo wohlfeilen Kaufes nah Haufe entlaffen zu fein. 

In den legten Tagen find mannigfache Feite gefeiert worben, die regel 
mäßig in jedem Jahre wiederfehren; wir heben befonders das Stiftungsfeft 
des polytechnifchen Vereins hervor, welches die größte Zahl ver Theilnehmer 
in dem Kroll'ſchen Locale zu vereinigen pflegt. Sonft feierte die liberale 
Oppofition des Abgeordneten-Hauſes in jedem Jahre regel.näßig die Erinne- 
rung en unfern großen König Friedrich, feit einigen Fahren ift jedoch hier— 
von Abftand genommen worden. Wir haben viefe Enthaltſamkeit als das 
einzige Zeichen richtiger Selbfterfeuntniß zu regiftriren. 

Die Öffentlichen Vorlefungen halb wilfenjchaftlichen Halb novelliftifchen 
Sharafters häufen ſich; wir haben für dieſelben niemals befonders geſchwärmt, 
vermöchten auch nicht zu behaupten, daß befondere Erfolge benfelben zuzu— 
ichreiben wären. Der Eaal der Singacademie ift für diefe Vorträge be 
ftinnmt, während diefer Raum, dem eigentlichen Zwecke muſikaliſcher Auffüh- 
rungen, mit bejjerm Erfolge, in der Regel geöffnet bleibt. Berlin wimmelt 
förmlih von einheimischen und fremden Birtuofen. 

In der Königlihen Dper war ung fürzlich wieder einmal eine Vorſtel⸗ 
fung in Ausficht geitellt, iu welcher die Italieniſche Arie mit dem Deutfchen 
Chor abwechſeln follte. Eine ſolche Aufführung eines dramatiſchen Kunft: 
werfes müſſen wir entfchieden mißbilligen. Es heißt boch jede Illuſion der 
Handlung ftören, wenn eine derartige Sprachverwirrung uns das Sujet 
deutlich machen fol. Wir halten die Abhülfe für feicht erreichbar. Will 
die Prima Domma ganz entſchieden fich ver deutſchen Sprache nicht bedienen, 
und der Eigenfinn diefer Damen ift ſchwer zu brechen, jo follte die Inten— 
danz dafür Sorge tragen, daß der Chor befähigt ift, auch Italieniſche Worte 
zu fingen. Wir halten diefe Aufgabe für fehr Leicht zu löſen; irren wir 
nicht, war früher in Dresden bei der italienifchen Oper ein befonderer Chor 
für diejelbe nicht vorhanden. Sollte aber num einmal die Sängerin nur 
Italieniſch, der Chor nur Deutſch fingen könuen oder wollen, jo möchten wir 
rathen, von einer dramatifchen VBorftellung ganz Abjtand zu nehmen. Wir 
würden es alsdann vorziehen, die auswärtige Künjtlerin lediglich ala Eon: 
certfängerin zu bewundern. Die ntendanz der Königlichen Bühne ftrebt 
jo jehr danach, die Kunſt im würdiger Weife zu üben, daß wir wohl boffen 
dilrfen, die von ung augeregte Frage dort in Erwägung gezogen zu jehen. 
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Unter unſerem einheimiſchen Sängerperſonal herrſcht Krantheit und wir 
haben es als einen eigenthümlichen aber höchſt beklagenswerthen Umſtand zu 
verzeichnen, daß je mehr Sänger oder Sängerin leiſtet, um ſo leichter deren 
körperconſtitution den Affectionen dieſer und jener Kränklichkeit ausgeſetzt 
zu ſein ſcheint. 

Es gehört dieſes Ungemach, welches die Betroffenen gewiß am meiſten 
ſelbſt beklagen zu den Räthſeln, für welche Löſung und Heilmittel bisher noch 
vergebens geſucht werden. 


Berlin, 28. Februar. Die in dem Staats-Anzeiger enthaltenen Ar— 
tifel Über die anderweitige Regulirung der Grundſteuer find jeßt im einer 
befonderen Ausgabe erichienen. Diejelbe gewährt eine überfichtlihde Dar- 
ftellung des Berfahrens, der Hauptergebniffe jo wie der Geftaltuug dev Be- 
jtenerungsverhältniffe und des Betrages der Veranlagungsfoften. Da dieſe 
Darftellung aus authentifhen Quellen herrührt, jo wird dieſelbe für alle 
diejenigen, welche jich auf jenem Gebiete orientiren wollen, eine erwünſchte 
Publikation bilven. 

Belanntlih hat der Herr Minifter des Innern im Anfang vorigen 
Jahres angeordnet, daß die Amtsblätter Artikel über provinzielle Zuſtände 
bringen follen. In Folge deffen Tiegt nunmehr in den Amtsblättern ein 
ſehr reicher Stoff zur Kenntniß der verfciedenen Provinzen vor. — Der 
Staats-Anzeiger hat diefe Publikationen bisher ganz oder im Auszuge ab- 
gedrudt und fich jomit zum Meittelpunfte für diefe provinziellen Arbeiten ge: 
macht. Um die Bekanntjchaft mit diefen Yeiftungen zu erleichtern, hat bie 
Redaction des Staats-Anzeigers es angemeffen gefunden, eine Ueberſicht über 
fümmtliche prowinzielle Artikel der Anıtshlätter zu verfertigen, wozu die Be 
zirls Regierungen das Material bereitwillig und zuvorfommend geliefert haben. 
Die Urtifel felbjt find im Bureau des Staats-Anzeigers aufbewahrt worden, 
um fie diejenigen, die für viefen Yiteraturzweig fich interejjiren, mittheilen 
zu können. 


Aus Süddeutſchland, 27. Februar. Bei den gegenwärtigen, im 
Betreff der fchleswig-holfteinifchen Frage entftandenen Wirren in Deutſch— 
land möchte ich mir erlauben, Sie auf einen, meines Erachtens nicht un— 
wichtigen Umjtand aufmerkfam zu machen. Das ift die verftündige und 
preußenfreundliche Haltung dev Fatholifchen Preſſe. Von dem Auzenblid 
am, wo Preußens und Defterreichs verbündete Heere zur Befreiung der Elb- 
herzogthümer auszogen, waren die in München erjc einenden „Diltoriich- 
poliſchen Blätter” die wärmiten VBertheidiger der preußiichen Forderun— 
gen. Wenn ich mich nicht irre, brachte fonar Ihre Kreuzzeitung am der 
Spige des Blattes lange Auszüge aus jener Monatsjchrift. Im Kaiferitaat 
dagegen ift e8 die in der Hauptſtadt erfcheinende „Wiener Kirchenzei: 
tung”, Eigenthum des‘ Dr. phit ot theol. Sebastian Brunner, Praelatus 
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Protonotarius Apostolicus et Solio Pontifieio Assistens ete. — Diefes 
Organ bes fotholifchen Klerus in Defterreih, welches in Ihrem proteftan- 
tiichen Norden weniger befannt fein vürfte, hatte ganz im Gegenſatz zur 
bitteren Gehäffigfeit ver übrigen ſüddeutſchen Rournafiftif feit Jahren ſchon 
im wohlwollendſten Einne die Rolitif Ahres Herrn Minifterpräfidenten fo- 
wohl nach Außen wie nach Innen gewürdigt. In der erften Nummer bringt 
nun daffelbe einen Artifel unter der Meberfchrift „Defterreichs fatholifche 
Viffion“, von dem Sie mir folgenden Heinen, aber immerhin cyarafteri- 
ftiichen Auszug wohl geftatten mögen. . . ... Wäre der Mechts:Runkt 
für irgend einen der Brätendenten fo gauz klar und einfach, fo wäre ber 
Austrag nicht ſchwer, und feine andere Rückſicht dürfte dann mehr obwalten. 
Bei den ſchwankenden Rechtsanſprüchen dürfte aber der leiſe Wunſch 
doch auch eine Feine Berückſichtigung verdienen, daß die deulſche Klein- 
ftanterei niht noch pur einen Duodezſtaat vermehrt werden 
möge Kine Schwierigfeit bleibt dann im jedem Falle übrig, die nämlich, 
wie Defterreih zu entjchädigen wäre, denn ganz leer fann und darf es doch 
nicht ausgehen. ine Territorial-Entfhädigung, welche die öſterreichiſchen 
Grenzen arrondirte, iſt nicht zu entdecken, und eine Schnfucht irgend 
eines Theiles der deutſchen Bevölkerung, öfterreichifch zu werben, war, wie 
bis jest die Dinge geſtanden find, bei unferen Yinanzzuftänden, bei unferen 
ehemaligen, zurüdgeblieberen, überall längft aufgegebenen vollswirthſchaft— 
lichem Syſteme, bei unferem jchleppenten Gerichtöverfahren, und bei unferer 
über Gebühr verrufenen Bureaufratie nicht zu erwarten. Nur in einem 
Punkte ift die Sympathie für Dejterreih unzerftörbar und biefer fefte Punkt 
liegt auf tem fonfeffionelfen Gebiete. Die ſchutz- und rechtlofen Katholiken 
im deutſchen Südweſten blicken noch immer auf den fatholifhen Großftaat, 
wie anf ihren Hort. Die ehemalig vorderöfterreichiichen Ränder haben ven 
Berluft ihres alten Herrſcherhauſes nicht verfchmerzt und ihre Aufnahme in 
den badiſchen Kleinſtaat hat ihm nicht vergefjen gemacht. Wer fennt nicht 
die unanfhörlichen Zerwürfniffe des fatholiichen badiſchen Bevölkerungsan— 
theil8 mit der Negierung! Möge Preußens König feinem durchlauchtigften 
Schmwiegerfohne die hohenzollern'ſchen proteftantifchen Lande und Letzterer 
dafür Breisgau am Defterreih abtreten: Der badiſche Staat hätte an 
Macht und Homogenität nichts verloren, die fraft- und wehr- 
loſe ſüdweſtliche Spike Deutſchlands hätte unter öſterreichi— 
ſchem Regimente dem dentſchen Land mehr Sicherheit und Schutz 
gegen den Grenznachbaren, Frankreich, zu bieten, als das Groß— 
herzoßthum Baden, dieſe unglückliche Schöpfung des Wiener Con— 
greſſes jemals wird leiſten können. Bei dem ruhigen aber entſchiedenen 
Fortſchreiten der jetzigen öſterreichiſchen Regierung auf jedem Felde der inne— 
ren Entwickelung dürfte das bisherige Schreckbild der öſterreichiſchen Mmi— 
niftration die religiöfen Sympathieen nicht beeinträchtigen. Leider hat man 
bisher ven Hebel der katholischen Glaubensgemeinſchaft nicht gehörig beachtet 
und deſſen Kraft nicht gekannt over nicht zu ſchätzen gewußt." 

Bei der Klugheit und dem Einflufje, welcher trog aller Aufllärerei doch 


einmal ven Fatholifchen Prieftern nicht abzuſprechen ift, wird diefe, nament- 
lih in der jegigen Spannung eingenommene, anerfennende Stellung von 
Ihnen in Preußen Teinesweges überſehen werden fünnen. 


Militäriſche Reprue. 


Der letzte amerikaniſche Krieg. 
(Fortſetzung). 
Der Halbinſel-Feldzug in ſeiner Entwickelung. 

Nachdem alle vorbereitenden Schläge, welche Me. Clellan zum Gelingen 
ſeines „Anaconda Projectes“ für nöthig gehalten, glücklich geführt waren, 
rüſtete ſich die Haupt- oder Ober-Anaconda unter ſeinem Commando, mit 
ihren blitzenden Ringen den ſüdlichen Löwen zu erſticken — follte ſich dies 
Mal aber noch etwas den großen Mund verbrennen! d. h. die Anaconda! 

Nachdem durch Magruders klugen Rückzug die Verzögerung der Angriffe 
Me. Clellans glücklich erreicht war, hatte die confederirte Regierung Alles 
darangeſetzt, ſich in Virginien zu verſtärlen, um dem dort heranziehenden 
Ungewitter entgegenzutreten. 

General Johnſton führte das Commando über die dort verſammelten 
Streitkräfte der Confederirten, deren Stellung eine der ſtärkſten war, welche 
ganz Virginien darbietet. 

Eine kleine Terrainbeſchreibung wird den Leſer darüber aufklären. — 
Richmoud liegt dort an dem breiten und ſchiffbaren James-Fluß, wo der— 
ſelbe, ſeinen weſt-öſtlichen Lauf ſcharf gegen Süden ändernd, auf eine Strecke 
von ca. 4- 6 Meilen einen Bogen bildet, der nah Südweſten rechtwinkelig 
geöffnet iſt. 

Stromabwärts auf ca. 3 Meilen fihert das auf jteilem Berge liegeude 
Fort Darling. Faſt parallel mit dem Bogen des Yanıes fließt der Chikaho— 
miny, von breiten Sümpfen faft auf feinem ganzen Laufe begleitet. — Ihn 
durchſchneidet die genau weſt öſtlich, nicht nördlich, führende York-River Bahn. 
Außer diefer milden in Richmond noch 4 Bahnen, und in dem 5 Meilen 
entfirnten Petersburg noch drei Andere. 

Außerdem find beide Stüdte untereinander, und Petersburg mit bem 
James-River durch zwei befondere Bahnen verbunden. 

Rechnet man hierzu das oben geſchilderte Terrain der eigentlichen Halb: 
infel, fo wird man ungefähr die Schwierigkeiten eines Angriffes auf das 
von 90,000 entſchloſſenen Vertheidigern gefhligte Richmond ermeflen können. 

Dieſe 90,000 aber waren damals, d. h. im April noch keinesweges 
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beifannmen, zum Theil ſteckten fie noch in den verſchiedenen Küftenftaaten, im 
denen Schlag auf Schlag die Forts und Häfen verloren gingen, ohne daß fie 
durch die nöthigen ſtarken Garnifonen gejhügt wurden, faft nirgends finden 
wir eine entichloffene Scanzenveriheivigung. Faſt 600 jchwere Geſchütze 
und die H'fen wurden bis zum Mai den Confederirten entrijfen. 

So war denn Me. Clellan, dem ungeftümen Drängen dev Preſſe und 
bes „Volks“ im Norden, folgend, über See nah Fort Monroe geſegelt und 
von dort mit ca. 80,000 Mann die Halbinjel jtromaufwärts marjchirt. — 
Schen bei Yorktown ftieß er auf die früher von Magruder errichteten, aber 
noch außerordentlich verftärkten Berfchanzungen, vie jegt von 26,000 Manu 
und 114 Geſchützen vertheidigt, eine formidable Stellung bildeten. — Me. 
Clellan erkannte auch ſofort die Unmöglichkeit, hier einen Angriff zu wagen. 
Nah einigen kurzen Verſuchen, die ihm dazu dienten, die ſchwächſte Seite 
der Stellung aufzufinden, bereitete er eine regelmäßige Belagerung vor und 
ließ fofort die flachgeyenden Banzerfanonenboote, Monitor, Galena, Arroſtook, 
Port royal und Nangatuck von Monroe beraufbeordern, mm die Vorarbeiten 
ber Belagerung zu unterſtützen. 

Keinesweges diefer Panzerichiffe, fondern der Einwogner von New-Or- 
leans wegen, verließen die Confederirten diefe Stellung, da durch jenes Uns 
glüd die Armee von Korinth im Miffifippitbale gefeffelt wurde, nnd nicht 
wie man gehofft, zur Verftäriung Richmonds verwendet werpen fonnte. Die 
Schanzen wurden alfo geräumt, aber ohne, daß die Belagerer die gerinafte 
Ahnung davon hatten, da Johnſton eine Anzahl Kanonen, die er aus Man: 
gel an Pferven oder Maulthieren im entſcheidenden Angenblicke ftehen Taffen 
mußte, bis zum legten Augenblid in Thätigkeit halten ließ. So dauerte es 
fünf Tage, ehe Me. Glellan erfuhr, daß er gegen Wälle ohne Beſatzung 
fümpfe. 

Es muß das federirte Hauptquartier einen veizenden Anblick geboten 
haben, als diefe Nachricht eintraf umd die Herren mit den langen Gefichtern 
fih verblüfft anfahen: „Wieder einmal angeführt!" Gerade wie bei Manaffas 
und Corinth, wo auch die Eonfererirten verschwanden, wie Geifter, um an 
einer anderen Stelle höchit förperlich wieder aufzuflopfen! — „Ya es gebt 
nichts Über einen guten Sicherheitsdienſt!“ fagte ver franzöfifche 
General, als er hörte, daß feinen Vedetten fünmtlich von den Beruinen die 
Köpfe abgefchnitten feien. 

Me. Clellan, vermuthlich einigermaßen ärgerlich, ſchob fofort drei Divi— 
jenen ven „Fliehenden“ nach, die aber ſchon bei Williamsburg bereit ftan- 
den, wid die „Berfolger” dermaßen empfingen, daß ſich diejelben fofort auf 
einen mehr malerischen, ala militärisch geordneten Rückzug begaben. 

Dabei hatten die Federirten auch eine vecht pafjende Gefegenheit, von 
Neuem zu erfahren, wie richtig die Abolitieniftenjournale das fürliche Volt 
beurtheilten, wenn fie der Armee vorlogen, fie würden in den Städten des 
Südens wenigftens mit offenen Armeen empfangen werden: Als die Yankees 
in Yorktown einrücten, waren Hunde, Hagen und Nigger die einzigen Be— 
wohner, auch hier, wie in New-Bern, war den Südländern die Gefellfchaft 
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dev Alligatoren und Eumpffchlangen wohlanftändiger wie die der Yanlee's 
erſchienen. Die armen Mankees, fie werden recht verfannt, mit ihren wohl: 
wollenven, reinen Abfichten! 

Williamsburg mußten die Eonfederivten nach dem gut geführten Cefecht 
am 5. Mai bald räumen, da fie vom federirten General Franklin in ihrer 
linlen Flanke durch eine Flotilfe mit 14 taujend Mann Landtruppen um- 
gangen wurden. 

Diefer nämlich foreirte den Eingang in dem Norf-Liman durch das 
Panzerboot Galena, das die mit glattem Geſchütze verfehenen Uferbatterien 
zum Theil demontirte. 

Den Kommandeur diefer Batterien kann man nicht von dem Vorwurfe 
freiiprechen, zu läffig in der Beobachtung feiner Pflicht geweſen zu fein, fonft 
mußte er geeignete Mittel finden können, um das an umd für fich ſchwierige 
Fahrwaſſer der Norfriver-Miündung in der Weife mit Hinderniffen verfehen zu 
foffen, daß die Galena gezwungen war, in wirffame Schußweite der Ufer- 
batterien zu gelangen. Dann war fie verloren. Man darf freilich nicht 
bergeffen, daß diefe Scene 1862 fpielte, wo man noch die fabelhafteften 
Ideen über die Undurchoringlichfeit ver Panzerboote Hatte. Heute weiß man, 
das gerade glatte Gefchlige mit großen Kaliber, das Banzerfchiff ficher 
vernichten, jo wie fie e8 in Kernfchußweite haben, da die Percuſſionskraft 
eines aus Stahl gehämmerten NRundgefchoffes auf kürzere Entfernung viel 
beveutenver ift, al8 die eines gezogenen Geſchoſſes, daß wegen ver ftarfen 
Relbung eine geringere Anfangsgejchwindigfeit befitt. 

Co fam alſo Franklin mit feinen 14 taufend glüdlih ſtromaufwärts, 
bis Weftpoint, am Norkriver und wollte von Hier aus die Beſatzung der 
inien von Williamsburg in den Rüden faffen — wurde aber felbft bei ver 
Nafe gefaßt, und das gehörig. 

Denn „die, ihre Befreier vom Pflanzerjob mit offenen Armen erwar— 
tende Bevölkerung“ — hatte nicht verfehlt, den Gonfederirten genaue Nach: 
tihten über die Annäherung der „Befreier” zu neben, fo daß diefe von dem 
im Walde aufgeftellten Confeveristencorps fnrchtbar zugerichtet in den Fluß 
geworfen wurden, wo nur die Ranonenboote fie vor dem Schickſal tes Ge- 
neral Banks bei Leesburg im vorigen Jahre bewahrten. 

As Johnſton dem wackern Korps melden lieh, daß er mit dem Gros 
der Armee in Sicherheit fei, und die Confeverirten fich zurüdzogen, folgten 
nah 5ſtündiger Paufe die Federirten und meldeten natürlich, ihrem ebenfo 
wahr: als ehrenhaften Naturell gemäß, daß ihre Kanonenboote die Confede— 
tirten zum Rückzuge gezwungen Hätten! In Wirflichkeit waren diefelben zum 
Reihen genöthigt, da General Johnſton Williamsburg räumte, um näher 
Richmond eine Stellung zu nehmen. 

Ein Verſuch der PBanzerfanonenboote, durch eine Fahrt den Jamesriver 
aufwärts, Richmond zu nehmen feheiterte im kläglicher Weiſe an dem Fort 
Darling, das von feiner Höhe aus, die Panzerboote mit bohrenden Schüſſen 
in fo energifcher Weile empfing, daß diefelben in Zeit von 8 Stunden 1100 
Damm verloren hatten. 
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Weder der im Shenandoathal mit feinen 20,000 Mann, wie in einem 
Sad firende Banks, noch der in Weftvirginien von erbitterten Guerilla's 
mit feinen 25 taufend Mann feftgehaltene Fremont waren im Stande, dieſe 
Operationen Mc. Glellans in irgeud einer Weife zu unterftügen. 

Doch hatte dies Mc. Clellan beftimmt bei der Aulage feiner Pläne an- 
genommen, und fo may es gefommen fein, daß er am 31. Mai fich in einer 
mehr intereflanten al8 angenehmen Bofition befand. 

Er befand fih nämlich, Front gegen Richmond, & cheval des Chida- 
bominy dort, wo biefen die Yorkriver Railrood fehneidet, deren Strecke ent- 
lang Me Clellan bisher marfchirt war. 

Der an fi tiefe Fluß ift hier nach Art unferer märkiſchen Flüſſe von 
breiten Uferftreifen, aus unergründlichen Moräſten bejtchend, begleitet, welche 
ein Ueberbrücden vejfelben unmöglich machen, ohne vorhergehende, weitläufige 
Dammbauten. 

Diefe hatte Mc. Elellan ohne Zögern unternommen, aber noch ehe vie 
brei von ihm begonnenen Briden fertig waren, fendete er den linken Flügel 
feiner Armee auf das ſüdliche Ufer, dieſer beſtand dazu noch aus den Divi- 
fionen, welche zumeift vom Fieber der Sumpflandfchaft zu leiden hatten und 
deren Borpoften aus ganz frifchen NRecruten entnommen, mit einer wm dort 
möglichen Harmlofigfeit aufgeftellt waren.’ 

Wie von andern, fo auch won viefen Berhältniffen bie ins Detail hin: 
ein unterrichtet, griff Johnſton mit 11,000 Wann, das über Doppelt jo 
jtarfe feindfiche ifolirte Corps an, rannte die 17,000 Mann ftarfe Avant 
garde vollfommen über den Haufen, und nachdem feine Veteranen eine in 
der Front liegende Schanze geftürmt, war unter den jungen, vom Strand: 
fieber und den Strapazen demoralifirten Bundestruppen fein Haltens mehr. 

%ı voller Flucht ftürzte Alles vüdwärts — zum eigenen Glücke — 
denn hätten bie Fliehenden fich auf die vechts liegenden Brüden geftürzt, es 
wäre ein zweiter Bull vun aus dem Chickahominh geworben. 

So aber ftanden zunächit der Brüde die Deutfchen unter Heingelmann 
und neben diefen die Stock Yankees unter Hunter; an deren tüchtigen Wider 
ftande prallten die Confederirten Müglich zurüd und verſchwanden mit 19 
Geſchützen und dem ganzen Gepäck der gefchlagenen Avantgarde. Mic. Clellan 
der mit 2 Divifionen den Geängſteten zu Hülfe fam, erfchien zu fpät auf 
dem Schauplaß. 

Durch einen Granatjplitter wurde der Chef der confeverirten Armee 
Johnſton hier ſchwer verwundet, und finden wir von num an Robert €. Fer 
ale Höchſteommandirenden, um dejjen Stirn die nächſten Zeiten ven volliten 
Lorbeer — mit einer Dornenfrone flechten follten. 
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ODrug von I. Bau) & do. in Berlin, Kronenftrape ai. 


Berliner Revue. 10. Heft. ne Den 9. Mär, 1866. 


Noch einmal der Beſchluß vom 10. Februar. 


Innerhalb ver democratiſchen Partei und der ihr dienſtbaren Preſſe 
dauert die Agitation fort und fort Über den Beſchluß des Obertribunale 
bezüglich der Tragweite bes Urt. 84 der Verfaſſungsurlunde. Was wir 
von vornherein vorhergefagt, bewahrheitet ſich; viefe Agitation wird. ſchon 
jegt benugt, um auf die nächften Wahlen zum Abgeorbnetenhaufe zu wirken. 
Es gilt, Märnern das Mandat wieder zu fichern, welche die unbegrenzte 
Rebefreiheit zut vollen Erfüllung der BR eines Abgeordneten als ei 
verlich exflären. 

Die — Preſſe wird ſich hiernach der Aufgabe nicht entziehen 
bürfen, diefem Manöver entgegen zu treten, felbft auf die Gefahr hin, daß 
biefer ober jener Refer meine, die Sache fei bereits hinlänglich beſprochen 
worden. Auch wir kommen famit heute noch einmal auf jene Angelegenheit 
zurüd und zwar vorzngeweife aus dem Gefichtspunfte der gebachten Wahl: 
apitation. 

Die Worte über Mamnesmuth, Ueberzeugungstreue und dedefrelheit 
Mingen ganz hübſch und fie fallen um fo wohlgefälliger in Preußiſche Ohren, 
als keder Sinn und eine ftets beteite nnd bewegliche Zunge zus den Eigen: 
thümlicpleiten der meiften umferer Landsleute und ganz beſonders der meiften 
Berliner gehörten. Wir wollen dieſem Zuge nicht entgegentreten, wir wiffen, 
daß er der Auslänfer mancher treffliher Eigenſchaften ift, wir find 3 B. 
deffen eingedenk, daß die Berliner Jungens mit einem Wige auf der Zunge 
unter den borberften Stärmern bei Düppel und Alfen gewefen fimd. Wir 
wiffen aber auch, oder wir hoffen doch, es ſei noch fo, daß die Preußifche 
und mit ihre die Berliner Bevdollerung auch Einficht genug befigt, um bie 
Bedürfniffe und Erforverniffe georpneter Zuftände würdigen zu können; grade 
die Bhantafie möchte im Preußifchen Vollsharacter nicht. fo vorherrſchend 
fein, um bie Anforderungen der nadten Wirklichkeit zu überfehen. 

An diefen practifen verftändigen Sinn bes Volkes ift zu appellivem; 
um die Situation zu berftehen und zu würdigen, im welche fich das Kge 
ordnetenhaus felbft verſetzt hat. 

Der Beſchluß des Obertribunals über Art. 84 iſt lediglich ein Neben, 
oder will man lieber der Ausgangspunkt, vie Hauptfache liegt in dem Ver 
biete des Abgeordnetenhauſes vom 10. Februar, durch welches se; Beſchluß 
für null und nichtig erflärt wurde. 


Von diefer Auffaffung aus hätte unferes Erachtens das Wifterum am 
Berliner Revue. XLIV, 10, Heft. 
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richtigften gehandelt, wenn es von vorn herein auf das beftimmtefte erflärt 
hätte, in eine Verhandlung nicht eintreten zu fönnen, die auf Grund eines 
Commilfionsberichtes geführt wurbe, welcher die Annahme dieſer Nullitäts- 
erflärung forberte; eine foldhe Verwahrung wäre vom Miniftertifche abzu- 
geben und wenn diefelbe, wie wahrſcheinlich, erfolglos blieb, alsdann fchon 
von biefem Augenblide an jeder Verkehr mit einem ſolchen Abgeordnetenhauſe 
abzulehnen geweſen. So jehr wir die tapfere und jelbftbewußte Haltung ter _ 
Stanteregierung grade während jener Verhandlungen anerkennen, fo würbe 
der von und bezeichnete Weg doch mit Einem Male: die Debatte auf den- 
jenigen Punkt gedrängt haben, welcher bie ueberfchreitung ver Competenz 
des Abgeordnetenhauſes lennzeichnete. Einwendungen der Art, daß dio Mo— 
tivirung bes Obertribunalsbeſchluſſes noch gar nicht: bekannt ſei, ftatnirten: 
gewiſſermaßen eine Kritik deſſelben, ſobald jenes Material vorhanden geweſen 
wäre und gleichwohl blieb eine ſolche * alsdaun nech uuftatthaft, weil 
ungefeglich. 

In jedem gefunben Staatsleben, wo nicht Selbſthülfe, Fauſtrecht, Mord 
und Todtſchlag geſtattet ſind, iſt die Grundbedingung der gemeinſchaftlichen 
Exiſtenz, der Fundamentalſatz, daß ein endgültiger Rechtsſpruch mit. unver⸗ 
letzlicher Auctorität umgeben ſei, daß derſelbe vom Volle eben jo ſehr als 
von der oberſten Spitze anerfannt und geachtet werde, und daß demgemäß 
denjenigen Orgauen, welche für: die Fortexiſtenz des Staates verautwortlich 
ſind, die Pflicht obliegt, die Rechtepflege gegen jede einzige BR tue 
zu ftellen. 

Nah unferer Verfaffungsurfunde entfcheidet das Obertribunal enbgäftig, 
jever Beichluß deſſelben ift alfo ein unantaftbarer. 

Auf befondere Ab» oder Zuneigungen gegen oper für die Mitglieder des 
Obertribunals lommt es hierbei eben jo wenig, an, als überhaupt auf: bie 
Frage, ob bie Einrichtung, welche ‚das Dbertribunal als vie legte Inſtanz 
binftelit, eine gelungene fei, wir verlangen für jedes. richterkiche . Erlenntniß, 
welches nach den beftehenven Geſetzen die Rechtskraft befchritten hat, diefelbe 
Heilighaltung. Hat ein einzeln ftehenver Streisrichter feinen. Rechtsſpruch 
gethan und ift dieſer in die Rechtskraft übergegangen, fo iſt uns, derſelbe 
grade eben fo umantaftbar, als irgend ein Ausſpruch des Obertribunals, mag 
fich diefer auf den Art. 84 ver Berfaffungsurkunde ‚oder -auf. einen Proceß 
in Sachen Müller gegen Echulge beziehen. Ein Verſuch, die Bedeutung, 
den Werth eines rechtskräftigen Erlenntniſſes zu anmulliven, ja in das grade 
Gegentheil zu verwandeln, ift eine Verfündigung an der zum Staatsleben 
verbumdenen Gemeinfchaft, alfe die einfache Revolution. 

Die Debatte im Abgeorbnetenhaufe durfte ſich daher um mn error 
in jure gar nicht drehen; es war höchſtens zuläjfig, einen error in facto 
in fo weit zu behaupten, als ber Beſchluß ander® niederzefchrieben worden 
fei, als er gefaßt worden, oder daß bei feftftellung des Mejultats der Ab- 
ſtimmung Bälfhungen begangen worden feien, etwa doppelte oder unterlaffene 
Stimmzählung der Votanten; bis zu diefen Anfchulpigungen, die allerdings 
die Behauptung des tirecteften Eidesbruchs des Dorfigenden enthalten haben 
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wäürben,, bat ſich indeſſen nicht, einmal der Obertribunglerath Waldeck ver- 
ftiegen. . 

Die —— wie ſie im Abgeorpnetenhaufe ftattgefunden ‚haben, 
über bie Rech sfindung des Obertribunals und ſogar eine ſchließliche Ab⸗ 
ſtimmung, ob dieſe Rechtsfindung in jure richtig fei oder nicht, ‚gehören zu 
ben weitgehenbften Berirrungen,. deren ſich jemals eine ſolche Verſammlung 
ſchuldig gemacht hat und ſie können kaum anders erklärt werden, als daß 
ſich die Votanten in einem fieberhaften Zuſtande befunden haben, wie dieſer 
leider den morbum democraticum zu begleiten pflegt. 

Gegen dieſe Delirien war das einzig richtige Mittel, das auch von der 

conſervativen Fraction angewandte, der Antrag auf Uebergang zur einfachen 
Tagesorbnung, es wäre aber bei Darreichung deſſelben, jowohl von Seien 
der confervativen Abgeordneten als von Seiten des Miniſteriums noch ent⸗ 
ſchieden zu vermeiden geweſen, über die Begründung des Obertribungls-Be- 
ſchluſſes irgend, ein Wort zu ‚verlieren. Wenn, auch. die Mehrheit bei ver 
endlichen Abſtimmung ſich zu der Anſicht belannt hätte, daß die Juterpre- 
tation, welche Art. 84 ver Verfaffungsurfunde durch das Obertribunal ge- 
funden bat, die richtige fei, ed wäre bies ein ebenfo erfolglofer Hieb in bie 
Luft gewefen, als dies jegt der entgegengefeßte Beſchluß iſt. 
‚.. Meber eine rechtsfräftige. richterliche Entſcheidung fann eine ftants- 
rechtliche Verhandluug überhaupt nicht mehr Platz greifen; die Kritit fällt 
lediglich der wiſſenſchaftlichen Forſchung auheim. Herr Prof. Gueiſt 
mochte daher ſeine Bedenlen gegen. die Rechtsfindung des Obertribunals „in 
den, Vorträgen, welche er an der Univerfität. hält, ‚näher ausführen, ‚in den 
Saal bes Abgeordnetenhauſes gehörien dieſelben nimmermehr und jo ‚war 
die dee, dem allgemeinen deutſchen Juriftentage bie Frage vorzulegen, gar 
nicht ſo fehlgeſchoſſen, ſo lange fih der Juriſtentag darauf beſchränkte, mit 
Ernjt an die Forſchung heranzutreten und das Ergebuiß, in, feinen Aeten ein: 
fach zu verzeichnen. Aus dieſen Erwägungen folgt denn au, daß bie. ganze 
Frage jet überhaupt nur noch in Berjammlungen vebattirt werben, ſollte 
benen die wiſſenſchaftliche Grundlage zur Kritit nicht fehlt, daß es ‚aber eine 
arge Frivolität und eine verwerflihe Agitation ift, diefe Debatte in Ver— 
jammlungen von Handwerkern, Babrifarbeitern oder chrbaren. Berliner Bür- 
gern zu fügren, die wohl Fragen ihres Berufes. oder des jocialen ‚Lebens: zu 
beurtheifen, nicht aber mit Verftänbniß. die Wege. juriftifcher Interpretation 
zu wandeln vermögen. Was würde man jagen, wenn ſich der deutſche Ju— 
riſtentag mit dem Zweifel über bie Zwedmäßigfeit, ver Hanpwerfer- Prüfungen, 
mit der Freigebung oder Bejchräufung der Kehrbezirfe ner Schorufteinfeger- 
meijter befchäftigen wollte? Beiläufig möge hierbei auf eine Lücke des Ber- 
einsgejegesd hingewiefen werben. Wir wollen nicht das Vexeinsrecht im 
Allgemeinen bejhräuft, wiffen, wohl aber wünjchen wir bie Gegenſtände der 
Debatte geregelt zu ſehen. Ein Verein. von Bliuden, welcher über Farbeu 
urtheilt, ‚ift von voru herein ein Unding. 

Wir haben eudlih uch dem Einwande zu begegnen, daß das Abheord⸗ 
netenhaus eine Veraulaſſung gehabt habe, ſich um. die. Rechtsfindung des 
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Obertribunals zu bekümmern, weil dieſe ſich auf ein Verhältniß der Abge⸗ 
ordneten ſelbſt bezogen habe. Dem Einſichtigen wird nicht enigehen, daß 
grade im Gegentheile hierin eine verſtärkte Mahnung liegen mußte, von der 
Debatte fert zu bleiben. 

Der Verſtoß, welchen das Abgeorbnetenhaus begangen hat, indem es 
in ben geregelten Gang der Rechtspflege vernichten einzugreifen verfuchte, 
ift die Hauptfache, daß dies aber geſchah zu eigenem Nug und Frommen, 
erhöht Lediglich das Piquante der Situation, kennzeichnet die Kurzſichtigkeit 
reſp. Kechheit. | 

Diefelben Berföuen, welche Über tenvenziöfe Rechtsfindung Magen, bleiben 
des erften Grundfages einer unpartelifchen Rechtspflege uneingevenf, nach 
welchem ber Richter fich ter Berhelfigung atı einer Abftimmung zu enthalten 
bat, der ein perfönliches Antereffe an dem Ausfalle trägt. 

Es ift dies inbeffen ein Nebenpunkt, die Hauptfache bleibt immer, daß 
das Abgeordnetenhaus ſich für berechtigt gehalten hat, durch fein Votum ben 
gefeglihen Gang, den geſetzlichen Werth der Nechtspflege zu vernichten. 

Hierauf ift von Seiten der Bffentlichen Verwaltung, fowie der confer- 
vativen Partei die ganze Angelegenheit zurüdzuführen, und bie frage für bie 
nächften Wahlen twirb nicht vie fein, ob das Volk die Redefreiheit, fondern 
db es noch eine geordnete Rechtepflege wolle? Es wird fih nicht darum 
handeln, 06 Männer wievergewählt werden follen, vie zu jeder Schmähung 
bereit find, ſondern ob ſolche noch ferner Abgeoronete fein können und dilrfen, 
bie fein Bedenken tragen, richterliche Entſcheldungen zu vernichten, ganz be- 
ſonders, wenn fie nicht in ihren Sram paffen? Entſcheidet das Volk durch 
die nächſte Wahl für folhe Märmer, fo wird wenigſtens fo viel feftftehen, 
daß die Bildung bes Volkes nicht ausreicht, um bie erften Grundlagen jedes 
georpneten Staatsfebens zu beurtheilen und daß dem Volle die jetigen poll 
tifchen Rechte nicht ferner anvertraut werben birfen, weil Biermit vie Eti⸗ 
ftenz des Staates geführbet fein würbe. Die Eonfequenzen werben fi dann 
von felbft ergeben. 

Aber ſchon jegt möchten wir zum Schluß das Minifterinm auf eine 
bereits gereifte Frucht aufmerffam machen. 

Das Abgeordnetenhaus, indem es rinfeitig einen richterlichen Beſchluß 
aufhob, iſt aus feiner Stellung als ein Theil der Landesvertretung herand- 
gefchritten und Hat fich als Eonvent comftitwirt. Hiermit hat das Abgeorb- 
netenhaus an feinem Theile die Verfaſſung nicht blos verlegt, fonbern ver- 
nichtet. Die Gefchichte Tehrt, welche Folgerungen in andern Staaten, auch 
von ben entfhiedenften Anhängern des conftitutionellen Syſtems, aus einer 
folhen Bernichtung, ausgegangen auch nur von Einem Factor, gezogen wor- 
den find. Es Hat fich micht blos darum gehambelt, für den einzelnen Fall 
md Factor Sühne zu fchaffen, fondern der ganze Bau ift als aufgehoben 
erachtet und nach Ermeffen gar nicht ober in anderer Weife wieder aufge: 
richtet worden. Ganz befonders die Franzöſiſche Gefchichte giebt hierfür 
fehrreiche Beläge. 

Es kann der Krone nicht zugemuthet werben, mit einem Factor die Ber: 
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faffung fortzuführen, ver biefelbe vernichtet hat und dieſem gegenüber fich 
auf die Mittel zu befchränfen, welche die Verfaffung vorfchreibt. 

Ueber Meinungsverfhiedenheiten ift allerdings bie Auflöfung des Abge- 
orbnetenhaufes ober beffen Schluß das conftitutionelfe Mittel der Ausgleichung, 
gegen bie Vernichtung ber Berfaffung Beftimmungen der Ber- 
faffung anzuwenden, ift eine contradictio in adjecto, 

Schon jest hat alfo das Minifterium völlig freie Hand in feinen Ent 
ſchließungen und es wird bei denfelben Teviglih von dem Wohle, dem Heile 
und ber Macht unferes Baterlandes auszugehen haben. 
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VIII. 

Des andern Morgens brach Felix mit dem Tage nach Lindau auf. Mit 
dem Verſprechen eines baldigen Wiederbeſuchs ließ er bei ſeinen Wirthen 
ſich entſchuldigen. Beim Aufgange der Frühlingsfonne verfolgte er ſäumend 
zu Pferde feinen Weg. Er überfann die Art und Größe des Einbruds, den 
das Leben ber Gefchwifter umd fie felbft auf ihm gemacht. Ihr ernftes umb 
doch nicht ausfchließendes, ihr geiftvoll freies und doch beftimmt herzliches 
Wefen würbigte er richtig.‘ Er konnte fich nicht verhehlen, daß die Bekenner 
bes heiligen Geiftes ein neues, lebendiges, perfönliches Lebensprincip ges 
wännen, daß bies Lebensprincip in feiner practifhen Rraft auch die Philo- 
fophie wefentlich mehr begründen und bie Poefie regeneriren könne; er ſah 
ein, baß in diefem Geifte tief menſchlich, ewig ficher, wirklich wahr die Ein- 
beit allerſchöpfend vollbracht fei, daß die Wiffenfchaft und die Kunft in ihrer 
bisherigen Gefchiedeuheit den Proceß der Union nur logiſch oder nur unbe 
ftimmt vollziehe, daß aber in dem chriftlihen Geifte die Wahrheit Leben fei. 
Allein ver Glaube ift nicht Jedermanns Ding; er heifcht überdies, daß ber 
Geiſt Gefinnung fei und Eharafter; Felix war der Selbftverleugnung nicht 
fähig, er mochte nicht bei dem Ernfte einfehren; der göttergleiche Leichtfinn 
des Olhmps hielt ihm gefeflelt; die Heiligung und Weihe, vie Efftafe bes 
Thabors muthete ihm nicht an. Wenn ihn die Erkenntniß dem fpeciftfchen 
Chriſtenthum zuführte und fein bichterifcher Geift dem Glauben an das 
Wunder nicht wiberftrebte, fo widerſprach dem doc fein Herz und Wandel; 
er blieb an die reizenden Bildungen und träumenden Einheitsgenüſſe ver- 
fallen, ihn beherrſchte die fünftlerifch verflärte Wolluft. Auch jegt ſchwebte 
er in dem Gefühl einer unbeſtimmten, feligen Welt, die ftch ihm in ber Ge— 
ſchichte und Natur werdend vergehend barftellte mit immerbauerndem Reiz 
und umnverfieglicher Kraft. Im viefem Al: Einsfein, von dem Geift der Poefie 
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durchdrungen, wähnte fich der. Poet wunderfrei, erhaben über alfe Diejenigen, 
bie ein beftimmtes Lebensverhältuig bekannten, ob ſich daffelde durch das 
Gefeg oder dur das. Evangelium begründete., Er bünfte in feinem ſchwe— 
benden Pantheismus fi, ein Bormund. und Meifter diefer Befangenen. Dem 
Schwärmer fehlte, die durchdringende Erfenntnig, daß feine geiftig träume» 
rifchen Höhen durch das Opfer des ewigen Selbft errungen werden, daß er, 
von ſchillerndem Nebel umfloffen, fürwahr, im Tode wandle. Seine Welt- 
erflärung entbehrte des Kerns mie fein Cinzelleben. Er war, nicht im Be- 
fiß der wahren Kraft, des Lebens in ihm ſelbſt; feine gotttrunfne Stimmung 
wechfelte mit äußerfter Blafirtheit. 

Immerhin, jett verfolgte der gutmütbige, tiefe, irrende und feelenvolle 
Menſch fröhlih, aufgefchloffen feinen Weg; mit frifehen, hellen Sinnen faßte 
er alles auf, was ihm begegnete, nichts erfchien ihm unbedeutend, er fah 
nur Zeichen aus ber Welt der Poeſie und Liebe. in im Sande bauenbes 
Kind ftimmte ihn andächtig. Den Waarenführern jchaute er fragend nad. 
Die Armen bebachte er reichlich. „Bei lid wieberfehrender Störche hielt 
er ergriffen an. Er lehnte im el er und hinüber, je wie er eine 
malerifche Baumgruppe, ein boffnungsveiches Grün, einen blauen See in ven 
ergögten Sinn zog. Die auffteigende Lerche, ein einzelner, fuchenber, zwit⸗ 
fchernder Bogel riefen ihm. tiefbewegende Ahnungen. Der unentliche Aether, 
der ftilfe Lichtquell waren ihm gefühlte Bilder des Unendlichen. Seine Ge 
danken verloren fi in den All-Einen. — Erſt um Mittag erreichte ex ben 
Wohnſitz Linbau’s. 

Mitten in einem reinlichen, bevöllerten, wohlhabenden Dorfe lag das 
alte, in der Anlage gothiſch erbaute, dann aber dur vielen, willlührlichen 
Anbau enttelfte, freiherrliche Wohnhaus, plump und disharmonifch im feinen 
Berhältniffen und Macen, jedoch in ſeiner Materiatur ſolide und feft. Ein 
Blumengarten, von pfahlartigen Stadeten eingefaßt, orbentlih in Beete ab- 
getheift, die zum Theil Buchſtaben darſtellten, umgab das Gebäude; uralte 
Linden verjchatteten. vefjen ſchmalen Eingang, zu welchem eine ziemlich weg- 
gewandelte, enge, ſteinerne Treppe führte, deren Empor gehörig mit Bänken 
verſehen war. Zur Seite fehlte die Pumpe nicht, ohnfern davon erhob ſich 
ein ftattliches, einbeiniges Taubenhaus. 

Auf den etwas betroffen anhaltenden Weiter ſprangen vom Hofe und 
aus der Schloßpforte ein nicht unbeträchtliches Rudel von Jagd- und Schweiß⸗ 
hunden, deren lautes, und ungeberbige® Bezeigen nicht geftattete, daß ber 
Baron bie vertrauliche Begrüßung eines herbeigefommenen alten Dieners 
vernahm; er, folgte indeß dem Einladenden und ein Knecht empfing, bad Pierd 
in. Obhut... 

Dur ‚ben engen, nit Jagdſtücken überladenen Flur führte ihn der 
Diener eine mafjive, eichene Treppe hinauf, Jetzt warb ihm die gewaltige 
Flügelthür eines. meiten, ‚wüften Saale ‚gröffuet und, Felix befand fi vor 
ber: jpeifenden Familie. Der Freiherr erhob ji mit feinen Hausgenoffen, 
Carl aber eifte, dem Felix entgegen. Indem fiel etwas. Das Fräulein Hatte 
durch ihr haſtiges, fteife® Aufftehen vie Serviette verfchoben und ven Teller 
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herabgezerrt. Nach einem Blick ernſter Rüge zing ber ſtattliche Freiherr, 
den Freund ſeines Sohnes mit aller Artigkeit zu begrüßen. Es war An- 
fehen und Würde in feiner: Geftalt und feinem Bezeigen, jeboch nur bie 
Würde eines rechtichaffenen, begüiterten Landedelmannes; er trug das Gepräge 
feines Standes. Mit folgenden Worten begrüßte er den Baron: Ich freue 
mi, den Freund meines Sohnes zu empfangen. Fürwahr, es ift des höch⸗ 
fien Lobes werth, wenn junge Männer die Freundſchaft, deren nur geiftig 
ſelbſtflandige Menfchen fähig find, triebgewaltigeren Berbindungen vorziehen: 
nur wer im’ fich ſelbſt etwas iſt, vermag ein wahrer Freunt zu fein; lieben 
kann jeder Pavian. Ich Heiße Sie willlommen, Herr Baron. 

Felix nahm den: ihm ſchon ‚bereiteten Play: neben Lindau. Er gedachte 

mit einem Stoßfeufzer ver Tiſchgeſpräche, bie feiner harren mochten. Auch 
fuhr der heruusrevdende Wirth in Berfolg der eben abgebrochenen Unter- 
Haltung fogleih fort: Mein Sohn: nimmt zu meinem Erftaunen Partei für 
die windigen Bewegungen der Neuzeit in: Staat und Kirche. Nach meiner 
Anſicht, Herr Baron, entfpringt alles Weh, welches jegt krampfhaft bie 
Nerven der Geſellſchaft durchzuckt, aus Hocdmüthiger Unſtätigkeit, aus dem 
Mangel an ſich befcheidendem Verblelben und Genügen, aus ereligion und 
glatter Genußſucht. 
Carl entgegnete-mit' Ernft: Wenn Menſchen, die in langer, ertödtender 
Gewöhnung unter dem Joche überlommener, unangemeſſener Bräuche ge- 
dankenlos dahingelebt, zur. individuellen Freiheit erwachen, ſo müſſen fie vor» 
erſt Alles in Frage ſtellen; fie werben wählen und fichten, vie erftorbenen, 
berbläftigen Formen abwerfen, das Gnte verjüngt aufnehmen, und nicht eher 
ruhen, bis fie die Geftalt. vollendet, die der Culturſtufe ihrer freiheit 
entfpricht. 

Deelamationen! fagte Lindau; haben wir im Schlafe gelegen? Ward 
nicht die Religion, Philoſophie und Dichtlunft gepflegt? Regierte nicht Geſetz 
und Cerechtigkeit, warb nicht mit williger Einſicht gehorcht? Die Admini- 
ſtration war ehrenhaft, mild und geſchickt. Gewerbe und Kunſte florirten. 
Doch Einer ſei der Herrſcher, ſagte ſchon Homer, nicht gut iſt die Biel⸗ 
herrſchaft; das Geſchlecht zerführe ohne die —— in alle Winde, denn 
der Menſch ift ver Sünde Knecht. ' 

Doch feines. Menfchen Knecht, warf Earl entjchieven ein. Das Gefer, 
Die vous und’ das zoo», iſt über dem Fürften. Jammer und Schmach, daß 
eine Zeit gewefen, in welcher nur der Wille viefes Einen geberrfcht und alle 
Uebrigen zum leidenden Gehorfam verdammt geiwefen. Wie mild auch bie 
Formen waren diefer Herrfchaft, fie ift des Geiſtes ummürbig. Preis ber 
nenen ‚Zeit! Der Staatsorganismus warb zu einer lebendigen Gemeinfchaft, 
Rom fpricht nicht mehr; nur der gewollte Shhft ift ein Fürft, nur das mim» 
dige Bolt ein Bol. j 

Der zürnend ſtaunende Blick, mit welchem ber Freiherr feinen blühen⸗ 
ven Sohn bisher unverwandt angefehen, milderte fih; er ſchien zu fragen, 
fo bift du mir wiedergefehrt? Carl fühlte ven Blick getroffen wollte er feine 
Lieb* und. Treue verfichern, doch ver Vater winfte, unterbrach bas lurze 
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Geſpräch, fuhr mit ver Hand über die hohe, breite Stirn, ale wolle er feine 
Bewegung abweifen und fragte. den Felix etwas Glelchgültiges. — Felir 
hatte inzwiſchen das Fräulein beobachtet, inmerft tief verwundert. Diefe 
vornehme, große, wunderwürdige Geftalt, ein in allen Zügen. bebeutenbes 
Angefiht, eine Erfcheinung, an Armide, an Semiramis erinnernd — unb 
fein Zeichen. gab lund, daß Wohlwollen, geiftreihe Theilnahme fie ‚beieele; 
fteif und gezwungen; in allen Bewegungen gebemumt, verrieth fie feine Ein» 
ficht in das, was. zwifchen Vater und Sohn gefihah. freilich umgab nun 
und dann ein feltfames Lächeln ihre großgefchnittenen, reichgeiwimiperten Augen; 
aber nach Beenbigung des Geſprächs verloſch deren Glanz gleich wieber, 
und fie erfihien gleichgültig und Falt, öbe und blöd. Nur einmal eilten ihre 
Blide wie erwartend über. ven Fremdling bin, jedoch ihre Rippe züdte empor 
und fie ließ Ihn unbeachtet. Nur ein Eharalterzug fprach fich in dem lilien« 
ſchönen Geſchöpf beutlich aus: Scheu, ob ver ihrem Bater, ob vor, bem 
Leben, und dieſe Schen im dauernden Kampfe mit hohem Stolz. — Feliz, 
bef&häftigt mit dem Eindruck dieſes Bildes, erwiderte feinem Wirth, deſſen 
berbe Kräftigfeit und eigenfinnige Beſtimmtheit ihn nicht angenehm berührte, 
yerftreut, einfylbig. In kurgem bob ver Freiherr bie Tafel auf, Die Baronef 
verließ den Saal mit einer mechanifchen Verbeugung wider die Männer, 
Auch Lindau ging in der Abficht, durch einen Mitt in das Feld feinen &leich- 
muth wiederzugewinnen; benn bes. Gleichmuthe — fagte er fi — würd' 
es bedürfen ſowohl wider feinen Aber den bisherigen Geſichtokreis weit 
hinausgehenden Sohn, als auch gegen den ihm ſehr verdächtigen Gaſt. 
IX. 


Die jungen Männer begaben fi) in das Zimmer des Selig, bas auf 
den hinter dem Haufe gelegenen wildſchönen Park die Ausficht Hatte. MAIS 
Belig mit Carl fi allein ſah, brach er fopleich in bie Worte aus: das hatte 
ich mir nicht vorgeftellt; beine Schwefter ift entweder vie feltiamite aller 
Lichtmaturen, die jemals biefen derben Planeten ihrer Nähe gewürbigt, oder 
fie ift die Einfalt felbft in ber Hülle einer Göttin. Ich glaube pas erfte. 
Sonderbarer Anblid, dies Weſen in biefer Umgebung! So fehen wir in⸗ 
mitten eine® mürrifchen, herriſchen Fichtenwaldes einen Tieblichen, vereinzelt 
baftehenden, laubigen Baum; die Umgebung bebrängt ihn, fie droht ihn zu 
erbrüden. Wohlen, man fchaffe ihın Raum, daß er in Pracht aufftrebend 
bie lichte Krone zum Himmel werfe. Du ſcheinſt nachdenkllich, Carl; haft 
bu dich ihr eröffnet? 

Bir waren nicht viel allein, ſagte Earl, ich ſprach mit ihr vom meiner 
Sinnesänderung; meine Worte fchienen ihr fremd zu Hingen, fie erſchral 
ohne einzufehen. Auf meine frage nach ihrem Leben und Weben eriwiberte 
fie, es jei nichts vorgefallen, eintänig Tiefen die Zage hin, ihr fehle nichte 
— alles, fie wife es nicht; der Vater wäre unzufrieben mit ihr, weil fie in 
vie Geſelligleit ſich nicht finden Tönne; aber dort nerfege es ihr ben Athem, 
fie fühle fi wie gelähmt, vom unfäglicher Bein erftarrt. Eine gewaltige 
Bewegung fchien in ihr emporzulämpfen — ein Gefchäft rief fie ab. Das 
war unfre ganze Unterredung. Mir däucht, daß der tyranniſche Drud bes 
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Haufes, bie froftige Gefeglichkeit, die diefe Räume durchzieht, fie in Dual 
und Furcht zu veröden droht. D ich fönnte in bittre Klagen mich ergießen. 
Sch begreife nicht, woher ich den Muth genommen, dem Vater zu wider« 
ſprechen. Es thut mir in der Seele weh, daß er durch dieſen Widerſpruch 
in feiner Illuſion einer geiſtigen Allgütigleit gekränklt worden. Doc bin ich 
genöthigt zu bebarren; er vernehme je mehr und mehr meine ganze Seele; 
die Disharmonie der Anfichten geht das Naturverhältnig nichts an. — Mit 
einer Wendung brach er fo ab: Erzähle, Felix, wie lebteft bu ben geftrigen 
Abend; mit dieſen Gefchwiftern. Der Graf war mir eine jehr fragwürdige 
Erfcheinung, feine Schwefter erfchien mir freudig, lieblich, mahnenb glei der 
Frühlingafonne über ihr — wie gefielft du dir mit den feltenen. Meufchen? 

Nicht zum beften, antwortete Felix abfichtlich zerfireut und antheillos, 
du hörteſt ſchon von ihrer Richtung; fie ſahen alle Dinge nur in dem einen 
und einzigen Lichte, das ift doch zum mindeften um ber Gleichförmigkeit 
willen fehr langweilig. Der rechten, vorausfegungslos freien Aneignung ven 
Natur und Genius entbehren dieſe Gefchwifter, Die göttliche Freiheit lebe 
bo! in Kunſt und Wiffenfchaft, in Leben nnd Geift. 

Earl entgegnete bedächtlich: die Freiheit, ja — dieſe göttliche Freiheit, 
wenn fie uns nur ein wirkliches Gut wäre. 

Ein wirkliches Gut, fragte Felix erftaunt. 

+ Wir find wohl frei, fuhr Carl fort, aber in ver Einbildung, dies 
Wort im beften Sinne genommen. Realität bat unfer fogenanntes Wohlfein 
gar nit. In dem harten Eonflicte des wirklichen Lebens gewinnen wir nur 
durch die Flucht in bie vereinfamende Gontemplation ven Sieg. Das Noth- 
wenbige laftet in Familie, Gefelligfeit, Staat und Kirche ſchwer auf uns. 
Die rechte Freiheit iſt bei ven Bedingungen unferer Natur nicht habhaft. 
Wir lieben nun einmal die Vernunft und Gittlichfeit nicht; durch Deulen 
aber, Phantafie und Allgemeingefühl wird Welt und Tod nicht überwunden. 
Oder ift dies Ueberwinden unfere Aufgabe gar nit; follen wir in ver Ent: 
zweinng gemein frob fein und behaglich; wo nicht, iſt vie feige Weltflucht, 
ein Reben in Zraum und Anſchauung und ein endliches Erliegen und Ber- 
gehen unfer. Loos? 

Du grübelft, ſprach Felix. 

Nenn’ es fo, brach Earl ab; doch dies weiß ich, daß ich trok — 
geiſthohen Treibens, trotz unſerer Entzückungen in Kunft und Natur, trotz ber 
Andachtselſtaſen und religiöſen Enthuſiasmen entbehre. 

Menſchenloos, glückliches Loos! warf Felix ein; keine Roſe ohne Dor— 
nen, keine Liebe ohne Dual, feine Freude ohne Web, keine Luſt ohne Schmerz; 
fein Gut ohne Qucifer, fein Licht ohne Schatten, feine Wahrheit ohne Irr— 
thum, fein Geift ohne Leib, feio Geſetz ohne Wiverfeglichkeit, kein Univerfum 
ohne Einfränfung; kein Ideal ohne Abfall, fein Gewiffen ohne Neue, kein 
Genie ohne Mängel; kein Thun ohne Leid — Summa, fein Geift und Gott 
ohne Schranke und BVerlörperung. Was ift das Leben? Befriedigung und 
Sehnſucht in eins, und in jo fern iſt die Entbehrung felbit ein Gut. Ub- 
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folute Erfüllung wäre der Top dieſer ſchönen Welt — davor bewahre aus 
Gott in Gnaben. 

Der Yüngling erwiderte: Eine elaftifche und vortreffiihe Philofophie 
für demjenigen, dem biefe Welt die befte und Alles iſt. — Hab’ gute Nacht 
md träume ſchön, du liebenswerther und geliebter Träumer. 

Es war fpät geworden, Carl ging. Felix, weder vielen Schlafes be 
birftig‘, noch feiner begehrend, blieb wach bis nach Mitternadt. — Er 
fehnte am Fenfter, in tie ruhige Mondnacht hinausfchauend. — Nicht vie 
pittoresfe Gegend, nicht der Park im feinen großen, durch den jetzigen 
Befiger nicht gepflegten Anlagen, die in ihrer Berwilderung um fo ver 
beißender und vomantifcher erjchienen, befchäftigten ven Dichter: er war 
in die Anfhanung von Yndivivmalitäten verfenft, am banermbften verweilte 
fein Sinn bei der jungen Baronef. Diefe fonderbare Jungfrau aus ven 
geiftigen Banden und Hülfen, die fie zw erbrüden drohten, zur Freiheit und 
Poeſie, zum Muth und Sefbftvertraunen zu eriweden, die Selbftentfrembete 
ftch ſelbſt wiederzuſchenken, erfchien ihm eine anziehende nnd geiſtvolle Auf- 
gabe. Während er über die Mittel feines Vornehmens nachſann, ward er 
auf einmal ganz Auge; ein tiefes Staumen, eine herrliche Frende — 
ſein Angeſicht und ſeine Geſtalt. 

Luiſe von Lindau war aus der Parlpforte des Schloffes in den Garten 
eingetreten, ſchön und im befremdendem Lichte wie der Mond über ihr. Das 
blaffe, ideale, plaftifch vellendete Angeficht, der herrlich gebengte Naden und 
bie Lifie ber Fräftigen, großgerunbeten Schulter fchienen durch die Nacht zu 
feuchten. In reichen, willkürlich und nachläſſig maleriſch gewundenen led 
ten ſchmückte eine Fülle glänzend ſchwarzen Haares ihr leichtes, ſchön ge: 
formtes Haupt. Ihren Wuchs umfloß ein faltenreiches, weißes Gewand, 
das wie fie ging eine Rundung, Feinheit und Kraft der hohen Geftaft, ein 
Ebenmaß ber Glieder verrieth, wie antike Kunſt Dianen geträumt. — Ihr 
Fuß und Gang weich, elaftifch, Leicht und eilent erinnerten am ein geflügel- 
tes Schweben. Die Augen des großfchönen Mädchens ftrahlten in einem 
Ichwärmerifchen Genügen ımb um ihren Mund athmete ein verffärendes 
Lächeln. Cie wandelte, wie erfüllt von Glanz und Licht, ohne die Wahr- 
nehmung von etwas Beſtimmtem, durch mehrere Gänge des grünen Laby- 
rinth's, dann blickte fie mit feichtem Wurfe des Hanptes zum Himinel auf; 
in einer bimmlifchen Freundlichkeit nidte fie dankend hinauf unr — 
in den Schatten des Gebäudes. 

Felix glaubte noch nie ſo ſchön empfunden zu haben, als in dem An— 
ſchauen dieſer Uranide. — Durch ven Eontraft wurden feine Geiſter auf's 
Aeußerſte geſpannt. Daſſelbe Mädchen, das bis zur Dummheit betäubt und 
träge ihm gegenüber geſeſſen, ſiehet er hier in ver Beſeelung einer Olhm⸗ 
pierin; daſſelbe Weſen, vorhin untheilnehmend, reizlos, ohnmächtig iſt jetzt 
ganz Reiz und himmliſches Verlangen, ganz Muth, Sinn und Kraft. Nach 
einer Nacht voll Traum erwachte Felix früh; ihm war ſo märchenhaft zu 
Sinn, daß er um ber Faſſung und Selbſtbeherrſchung willen in das Freie 
eilte. Sein Weg führte ihn, ohne daß er es ausdrücklich gewollt, zu ven 
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Geſchwiſtern zurück. Weil er hier trotz ſeinem Mäkeln und Hofmeiſtern eine 
poetiſche Sympathie vnrausfetzen durfte, trat er, von dem Bedarf nach Mit- 
theilung geleitet, unbebenklih in vie Halle ein. 


Warfchau’s Sonne im Untergange. 


(Aus den. Papieren eines Reiſenden, am Schluß des acht— 
jehnten Jahrhunderts). 
| (Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 

Ehe ber Reichstag angeht, wird in der Hauptfirde zu Warfehau oder 
zu Grobne, wenn er ſich Hier verfammelt, eine feierliche Meffe, entweber 
vom Primas, oder von einem der Biſchöfe, oder auch von dem päpftlichen 
Nuntius gelefen. Der König, die Senatoren und die Reichsboten aus dem 
Ritterſtande, find bei derfelben zugegen umd nur Kranfheit kann die Ab- 
weſenheit des erftern oder der legtern entfchuldigen. Nah der Meffe und 
Predigt begleiten die Stände den König, erft in feine Zimmer, fovdann in 
bie Senatorenftube, wo er eime feierlide Kour annimmt. Nah Endigung 
berfelben verfügen fich die Meichsboten in ihre Stube und befchäftigen fich 
mit der Wahl eines Reichstagémarſchalls. 

Diefer Marſchall ift gleihfam die Seele des Neihstags und feiner 
Berhandlungen. Yener hat feine Thätigfeit, und viefe haben keine Güftigfeit, 
wenn er nicht zugegen ift, oder fich_proteftirend den Sigungen entzogen hat. 
Kann er Krankheits Kalber nicht zugegen fein, fo verrichtet ber vorberite 
Reichsbote der Provinz, aus welcher ver Marſchall ift, feine Obliegenheiten. 

Seine Befugniffe und Pflichten find: daß er, als Präfident den Reichs- 
boten die zu verhandelnden Gegenftände vorlegt; denen, die barım bitten, 
das Wort giebt, das heißt, ihmen die Thätigfeit des Neicheboten verleiht; 
bie Uneinigen vereinigt; die Widerfprecher durch Zureven und Gründe be- 
ruhigt; Stillſchweigen gebietet, wenn Lärm und Geräufch fich erheben; zu 
Beicheidenheit und Scheuung ermahnt, wenn ſich Reicheboten zu Heftigfeiten 
binreißen laſſen; und viejenigen, die beleidigend geworben find, ımter feinen 
Marfhallsftab beruft, um der Cenſur der gefammten Stube zu nnterftehen. 
Er hebt die Sigungen auf und beftimmt Tag und Stunde zu beren fort: 
fegung; er führt das Wort für die Reichsboten; legt ihre Wünfche und 
Forderungen dar; Tief’t die Schlüffe, vie fie in der Reichsbotenſtube gefaßt 
und gebilligt haben, dem Könige und ven Senatoren vor; und bat nod 
mehrere andere Verrichtungen, die fih auf den Gang ber Gefhäfte und 
auf die Förmlichkeit beziehen.  Gemwiß ift es, daß der glückliche Erfolg ver 
Verhandlungen großentheils davon abhängt, dag der Reichstagsmarſchall ein 
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unterrichteter, berebtfamer, fchlauer Mann ift, der bie Umftände zu nutzen 
und am rechten Orte nachgiebig oder ftanbhaft zu fein verfteht. 

Das Gefeg fchreibt vor, daß der Marfchall unter ven anwefenden 
Neichsboten, und zwar fo gewählt werbe, daß er abwechfelnd aus Großpolen, 
aus Kleinpolen und Lithauen fei. Iſt demnach der Marſchall des gegen- 
wärtigen Neichstages aus Großpolen, fo muß für den künftigen einer aus 
Kleinpolen und für den auf dieſen folgenben einer aus Lithauen gewählt wer- 
den. Auch darf der Marſchall des erften Neichstages nicht diefelbe Würbe am 
zweiten wieber erhalten. Da dieſe Stelle mit großer Arbeit und mit man- 
herlei Aufopferungen verknüpft ift, fo beftimmt das Gefek den Inhabern 
berfelben eine Schabloshaltung ‚und Belohnung non 60,000 poln. Gulden 
aus dem Schage, die aber oft erft nach Jahren gezahlt werden, oft auch 
gar nicht gezahlt worden find. Zuweilen erhalten fie auch, außer jener 
Summe, noch königliche Güter zur Benutzung und fenatorifche Würden. 

Gewöhnlich nehmen bei der Wahl des Reichstage-Marfchalls die Hef- 
tigkeiten zwifchen den verjehienenen Parteien ſchon ihren Anfang. Es iſt 
jeder derſelben höchſt wichtig, daß ein Bote Neichstagsmarfchall werde, ber 
auf ihrer Seite ift. Jede ſchlägt alfo ihren eigenen Kandidaten vor, jebe 
fucht dem ihrigen die meiften Stimmen zu verſchaffen. Kine britte Partei, 
bie es berechnen kann, baß ihre Entwürfe, wie die Stimmung ber Boten 
jet ift, nicht durchgehen möchten, arbeitet dahin, daß gar Fein Marſchall 
gewählt werde, weil ſodann gar fein Reichstag ftattfinden kann, fie alfo vie 
Hoffnung behält, auf einem fünftigen ihren Zwed zu erreihen. Auch erklärt 
fich wohl eine auswärtige Macht gegen den Faubidaten, der wahrfcheinfich 
die Mehrheit haben könnte; oder eine andere Macht fest die Wahl eines 
andern burch, ber in ihrem Intereſſe it. Mit einem Worte, es verlaufen 
oft Tage und Wochen, ehe diefe Wahl zu Stande kommt; oft geht fie gar 
nicht vor fi und der Reichstag trennt fich fruchtlos. Mebrigens gefchieht 
diefe Wahl unter dem Vorſitze des Marſchalls vom legten Neichstage. 

Kömmt fie wirklih zu Stande, fo follten die Gefchäfte, den ältern ge- 
jeglichen Vorfchriften gemäß in folgender Orbnung weiter geben: bie Strei- 
tigfeiten wegen ber recht oder unrechtmäßigen Wahl und Sendung mancher 
Landboten follten unterfuht und entfchieden werben; die Randboten follten 
dem König aufwarten; ber Eid des Königs und die „pacta conventa“ joll: 
ten verlefen, die Gegenftände, die der Reichstag verhandeln foll, vorgetragen, 
diejenigen geheimen Beſchlüſſe, die bei Staats: und Kriegsoperationen, von 
einem Ausfchuffe des Senats und des Ritterjtandes gefaßt worden, und bie 
zu ihrer Zeit feine Kundwerbung litten‘, follten vorgelefen und beftätigt, 
eben fo die Defrete, die der König mit dem Senate während ber Zwifchen: 
zeit von einem Keichstage zum andern gefaßt hat, beftätigt werben. Die 
Reichsboten follten Antrag wegen der Bejegung der erledigten Staatswürben 
tun; die Senatoren ihre Meinung über die zu verhandelnden Gegenftände 
fagen; aus ihrer Mitte Kommiffionen ernannt werben, welche theils bie 
entworfenen Konftitutionen burchfehen, theils ven Schagmeiftern und theils 
ven Feldzeugmeiftern ihre Rechnungen abnehmen follten; die Gefandten vie 
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an fremden Höfen geftanden, follten über ihre Gefchäfte gehört und ihnen 
über die Wahrhaftigkeit ihrer Berichte ber Eid abgenommen; und endlich 
follten noch die Bevollmächtigten oder Nebner der Armee über Gegenftände, 
bie dieſe betreffen, gehört werden. Nachdem dies alles in der Senatoren- 
ſtüube gefchehen, follten die Reichsboten fich wieder in die ihrige begeben und 
Ronftitutionen entwerfen, die zuerft die öffentliche Sicherheit, wenn es nöthig 
ift, betreffen follten; ver König follte unterbeffen mit ven Senatoren und 
denjenigen Reichsboten die fein Marfchall dazu beruft, die Reichstags— 
Berichte hegen; und endlich follten die Reichsboten mit den Konftitutionen 
zu den Senatoren zurüdfommen, fünf Tage hindurch mit ihnen berathſchla— 
gen, und den Relchstag beendigen. 

Dieſe Ordnung ſchreiben die älteren Geſetze allerdings vor, aber wir 
wiſſen ſchon, daß ſie in keinem Stücke pünktlich befolgt wurden. Der Kampf 
der verſchiedenen Parteien warf alles durcheinander; und die Veränderungen, 
die in neueren Zeiten, durch den Einfluß fremder Mächte, in dieſen Vor— 
färiften gemacht worden, haben ohnehin viele derfelben gänzlich aufgehoben. 

&o ift, vermöge der Konftitutionen von 1768 und 1775, den orbent- 
dentlichen Reichstagen eine Dauer von 6 Wochen beſtimmt worden, und ber 
Wahl des Reichstagsmarſchall drei. Zwei Tage nach derfelben vereinigen 
fi die beiden Stuben: ſodann fchreitet man zur Wahl des immermwäh- 
renden Rathes; die Schakfommiffionen von Polen und Lithauen und bie 
Belfiger der Hof- oder Kanzleigerihte werben gewählt; drei Senatoren und 
ſechs Landboten entwerfen die Konftitutionen. Iſt dies alles gefchehen, was 
wicht mehr als drei Wochen Zeit wegnehmen darf, fo trennen ſich die beiden 
Stuben wieber, und die Landboten begeben ſich in die ihrige, um das Be: 
neßtnen des immerwährenden Nathes feit dem legten Reichſstage und feine 
veſchluſfe und Verordnungen zu unterſuchen; bie Rechnungen der Schatz— 
fommiffionen durchzuſehen und zu unterfchreiben; fi über die Operationen 
und Ausgaben der Erziehungsfommiffion zu unterrichten; über die Verträge 
dee Könige zu berathichlagen; und endlich die Entwürfe zu Konftitutionen 
zu prüfen und fie anzunehmen ober zu berwerfen. Am erften Tage in ber 
ſechſten Woche vereinigen fich beide Stuben wieder, und diejenigen Entwürfe 
ju Ronftitntionen, welche einmüthig genehmigt worden, gehen in Gefege 
über und werben von den Reichsboten unterſchrieben. Sodann trennt ſich 
nach einer feierlichen Meffe, ver Reihstug. Die Befchlüffe die er gefaßt 
dat, heißen Konftilutionen. 

Während des Laufes dieſer Gefchäfte, bieten die unbedeutendften Dinge 
zu Streitigkeiten, mithin zur Verlängerung und Verwirrung derſelben Ges 
legenheit var. Hat z. B. der König den Tag beftimmt, wo er bie feierliche 
Aufwartung der Reichsboten annehmen will, fo verlangt wohl einer ober 
mehrere, daß erft andere Dinge vorgenommen ımd abyethan werben follen, 
und über biefe Chifane verlaufen mehrere Tage; bei Vorlefung der „pacta 
eon venta erheben fich Streitigkeiten, dadurch veranlaft, daß Reichsboten 
behaupten, der König habe ſie nicht pünktlich gehalten, man müſſe ihn dazu 
ermahnen; die Gegenſtände, die zur Verhandlung dargelegt werden, erregen 
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Mikverftänpniffe und Spaltungen, welche Zerreißung des Reihstages drohen; 
bie Wahl des immerwährenden Raths erregt beftige Auftritte, und deſſen 
Operationen feit dem legten Neichstage, noch heftigere; die Abfaſſung ver 
Konjtitutionen von Seiten der Reichsboten verzögert fi, kömmt gar nicht 
zu Stanve, ver Reichstag geht darüber zu Ende, mit einem Worte: Unord- 
nungen, Mißbräuche, Gewaltihätigteit, Uumijjenheit und Leichtjinn ſpiegeln 
fih in jedem Schritte einer Verfammlung, deren einzelne Glieder als Reiche: 
beten, vollends ihren Egoismus, ihrem Hochmuthe und dem Gefühle ver 
Straflofigteit ſich überlaffen dürfen. Des „liberum vet“, ver Quelle 
höchſt ſchädlicher Unordnungen, habe ih ſchon gedacht. 

Die außerordentlichen Reichstage haben eben die Einrichtung und 
nehmen denſelben Gang, wie die ordentlichen, dürfen aber, ſeit der Konſti— 
tution von 1768, nur vierzehn Tage dauern. — Die feierlichen Formalien 
werden an denſelben theils zuſammengezogen, theils weggelaſſen. Sie ſind 
übrigens denſelben Unordnungen und Mißbräuchen unterworfen, wie die 
ordentlichen. Eben fo die Konvokations-Reichstage während eines 
Zwifchenreich®, und die auf jie folgenden Wahlreihstage. Auf erftern 
nehmen die Gefchäfte, in eben der Form und Art, ihren Gang, wie auf den 
ordentlihen; und wie und wo legtere fi verfammeln und das Wahlgeſchäft 
abthun, findet man in allen Handbüchern. 

Da das „liberum veto“, verbunden mit der BVerfchleppung der Ge- 
ſchäfte über die gefegliche Dauer des Neichötuges hinaus, in dem laufenden 
Jahrhundert faft alle Reichstage, ordentliche wie außerordentliche, zerriß: fo 
fam man in neueren Zeiten auf den, Gedanken, von den Konföderatione: 
Reihstagen Gebrauch zu mahen, um ver Nationalrepräfentation Dauer 
und gültige Wirkfamkeit zu verſchaffen. Das Wort „Konföneration” hat. in 
Polen.vie Bedeutung von Anfurreftion: es ift ein Aufftand ver Staatsbür- 
ger, eine Verbindung berfelben, vie dahin zielt, pringenden Staatsbepürf- 
niffen abzubelfen, welche auf dem gewöhnlichen Reichétage nicht gehoben 
werden fonnten, entweder, weil deſſen Berufung verhindert wurde, oder deſſen 
Verhandlungen durch obige Urſachen fruchtlos blieben. Da bie Beſchlüſſe 
eines Konföderations-Reichstages nicht die Einhelligleit der Stimmen, jondern 
nur deren Mehrheit erfordern, jo vermied man durch fie die bernichtende 
Kraft des „liberum veto““. Uebrigens bejtehen fie aus denſelben Mitglie: 
dern und werden mit benfelben Förmlichkeiten gehalten, wie die ordentlichen 
Reichstage, auch in neueren Zeiten, an venfelben Terminen wie diefe. Sie 
find aber nicht von neuerem Urfprunge, fondern waren in Polen befannt und 
üblih; z. B. wenn die Perſon des Königs und das Vaterland, durch Ver— 
fhwörungen oder feindliche Ueberfälle, in Gefahr gerieth, wenn durch den 
Tod des Königs ein Zwiſchenreich entjtand und wenn fih ein Wahlreichstag 
zur Ernennung eines neuen Königs verſammelte. 

Dean glaube aber nicht, daß nur wahre Yandes- und Staatsbedürfniſſe 
ſolche Konföderatienen bildeten: es waren eben fo oft Privatabſichten mäd- 
tiger Familien, politiihe Pläne auswärtiger Mächte, Hochmuth, Eiferfuct, 
Rachſucht und andere unpatriotifhe Bewegungsgründe; mit einem Wort: es 
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war bie fchlechte Staatsverfaffung,, die denfelben zum Grunde lag. ‚Demnach 
war auch der Gang der Gefchäfte auf denſelben ganz nach gewöhnlicher 
Sitte. Rabale, Beftehung, Lijt und Uebermacht ihaten alles. — Dit fegte 
fi ‚der erſten Konföderation eine zweite entgegen; cine britte erhob fich gegen 
bie, beiden exſten. Die Beichlüffe der einen veranlakten Gegenbeſchlüſſe ver 
andern ,; während das Land in; Flammen ftand und Bürgerblut auf allen 
Seiten: floß. Man erinnere ſich ber Könföderationskriege neuerer Zeiten und 
ihrer Urfachen und verheerenden Folgen. 

Der legte Ronftitutios- Reichstag war auch das Werk einer Konfödera⸗ 
ten, jedoch wurde er, anftatt des orbentlichen ReichStages, an biefem Reichs- 
tage felbft, ven 17, Ditober 1788, in einen Konföderations-Reichsſstag ver- 
wandelt, weil die Mehrheit an demſelben glaubte, daß fich feiner ihrer Ent- 
würfe an eimem Reichstage, der nach der im Yuhre 1768 vorgefchriebenen 
Form -eingerichtet fei, würde zur Ausführung bringen lafjen. 

(Fortfegung folgt). 


Drlplomatiſche Hebue. 


Wochenfchau. 


Die, vergangenen acht Tage waren eine Woche der Combinationen. 
Nachdem fi der Horizont der europäiichen Politit durch die Frage der Do- 
naufärjtentbämer erweitert hat, find au die Andeutungen über den weiteren 
Verlauf der jchleswig-hofjteiniihen Sache mannigfaltiger geworben. Das 
Einerlei ver Declamationen, welche nur das Verhältniß zwiſchen Preußen 
und. Defterreich im Auge hatten, ift, gewichen, da felbjt die Beziehungen ber 
beiden beutichen Allürten durch den an der unteren Donau gefchehenen Stoß 
an Bielfeitigkeit der Berührungspunfte gewonnen haben. 

⸗Daß bisher das Dafein der preußifch-öjterreichifchen Allianz jo argen 
Schmautungen ausgefegt war, lag einfach an dem Umſtande, daß keine vechte 
Hülle von Reſultaten fihtbar werden wollte. Allerdings war ein remarca- 
bles Ergebniß erzielt, nämlich die Losreißung der Herzogthimer von Düne» 
marl,. aber die Einigung über die Frage, was man mit den befreiten Läu— 
dern anfangen und wie ınan fie in die Configuration Deutjchlands einrangiren 
folle,. ließ fange auf fi warten, während doch etwas Erworbenes bekanntlich 
erft dann Werth, erhält, wenn, man weiß, was man bamit anfangen folle. 
Sp entftand die Entfremdung innerhalb der Allianz. Preußen ſah ſich durch 
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Oeſterreich behindert. Aber auch Oeſterreich glaubte Grund zu ber Be- 
ſchwerde zu Haben, daß ihm die Allianz nichts Rechtes einbringe. Die 
deutſche Allianz, ſagte Defterreich, ift gewiß eine fehr ſchöne Idee, fie erfüllt 
das große Erforberniß, daß fie mich aus der Sfolirung reißt, abet es bleibt 
feiver bei der bloßen Idee, und ſobald ich aus ihr ein praftifches Ergebuiß 
zu ziehen wünſche, dann beginnt der Zweifel. Mit einer rein theoretiſcheu 
Altanz, die mir nur Opfer auferlegt, ohne meine Machtmittel zu verſtärken, 
ift mir nicht gedient. Das waren bisher die Worte und bie Gebatilen 
Defterreihs. Do trog aller Enttäufchung dürfte man in Wien wohl er 
wägen, daß die Allianz noch nicht ausgewachfen ift und daher bis jekt ihre 
wahren Früchte nicht zeitigen konnte. Sie wächſt langfam, wie alles Edle. 
Gar viel hängt auch davon ab, daß Defterreich, das Feld der Meinten Eifer- 
füchteleien verlaffend, wieder einmal nach Art ver alten Wiener Diplomatie 
die Dinge in großen Dimenfionen anzufchauen lerne und daß fie nicht blos 
von heute bi® morgen rechne. 

Eine noble Bolitit kann immerhin das Fruchtfeld der deutſchen Allianz 
an ber untern Donau finden. Wie? Wenn die Frucht in dem großen Er- 
gebniß Täge, daß die drei öftlichen Mächte fich verftändigen, daß fie die große 
confervative Macht bilden, welche die gefährlichen Kriſen unferes Welttheiles 
zum Abſchluſſe bringt? 

Und wie Feinfih kommt uns gegen eine folche Perſpective die Figur 
des Auguftenburgers oder der Streit der Wiener Sophiften über ven Sinn 
des Gafteiner Vertrages wor. . Solliber Gaſteiner Vertrag durch ben Wiener 
Hof dahin ausgelegt werben, daß nunmehr das Herzogthum Holftein aus 
dem Bereiche aller Grundfäge des Völferrechtes und der guten Nachbarſchaft 
herausgehoben fei, daß e8 zu einer erimirten Gemeinde geworben wäre, auf 
welche die Forderungen und alltäglichen Bedürfniſſe ver fündigen Welt nicht 
mehr pafjen, dann werden auch die freunpfchaftlihen Mittel abgefchnitten, 
mit deren Hülfe man fonft wohl einen Conflict ausgleicht. Soll ferner ber 
Gaſteiner Bertrag ben Sinn erhalten, daß zwifchen ber Herzogthlimern 
Schleswig und Holftein gar Feine Gemeinfamkeit der Intereffen mehr beftehe, 
dann mwürbe hierdurch ein Grundſatz gefchaffen, den Preußen am menigften 
den befreiten Schleswig-Holfteinern gegenüber vertreten Könnte. Nur bes⸗ 
Halb, weil die Sympathien, durch melde beide Herzogthlimer verbunden 
werben, umzerfchneidbar find, weil alfo jeve Bewegung, die fih anf hofftei- 
niſchem Boden entwidelt, nah Schleswig hinfberwirft, — nur deshalb hatte 
Preußen feine Beſchwerde wider bie Anguftenburgifchen Wühlereien formulirt. 
Defterreich darf nicht eine Haltung annehmen, als 0b bie Herzogthlimer 
wider einander „frembe Reiche“ wären. Ebenfo verfänglich ift es, wenn 
Defterreih Miene macht, für fich felber ein bauernbes Dominium in Holftein 
zu begründen. Einen derartigen vefinitiven Zuftand hatte der Gaſieiner 
Bertrag nicht im Auge. 

Die VBerfaffungsmwirren in Defterreih müßten ven Kaifer Überzeugen, 
daß er feine Monarchie nur mit Hilfe einer weitblidenden auswärtigen Po- 
litik conftitwiren Könne. Der Zeitpunkt naht, wo mit der Danerhaftigfeit 
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der Allianzen die Probe gemacht wird; die Conferenz in Betreff der Do— 
nauländer wird der Tummelplatz von Allianzverſuchen fein. Da iſt ‚es 
gut, im Gedächtniß zu behalten, daß die Combinationen, unter deren Herr⸗ 
Ihaft Europa zur Zeit ver orientalifchen Berwidelung von 1854 fand, em 
ftorben find. Damals konnte es für weife gelten, nach dem Weften bin zu 
gravitiren, damals: fonnte fich der franzöfifch-englifch-tärfiiche ‚Allianzvertrag 
vom 12. März 1854 in dem preußifch-öfterreichifchen Bündniß vom 20. 
April 1854 abrunden. Dergleihen Formationen, die nah dem Weiten nei- 
gen, find unmöglich, weil das weitmächtliche Bündniß an. feiner eigenen 
Sterilität vertrodnet ift, und der Schwerpunkt der Greigniffe und Entwide- 
(ungen. fich wieder nach dem gewaltigen Machtgebilve des: — > 
zurückgewendet bat. 


Correfpoudenzen. 


Berlin, den 7. März, Es iſt eigentlich feine Leichte Aufgabe, Woche 
für Woche Berichte aus der guten Stadt Berlin zu. eritatten. Die täglich 
erfcheinenden Blätter können fich , ver momentanen Ereigniſſe bemächtigen; 
wollten wir bierin ihnen nachahmen, jo würden die Verzeichnijie Über umge⸗ 
worfene Wagen, Arm: und Beinbrüce, Mefferjtihe und Selbjtmorde, da 
wir das Refultat einer ganzen Woche geben müßten, voch eine zu grauliche 
Lectüre für unfere Lefer werden. Sollen wir bagegen uns mit hervortreten« 
ben Zügen bes öffentlichen Berliner Lebens bejchäftigen,; wie wir dies denn in 
der That für unfere Aufgabe erachten, jo haben wir zu beklagen, daß dies noch 
nicht eine folche Beweglichkeit gewonnen hat, um für jebe Wa abrwechteln⸗ 
den Stoff zu gewähren, 

Dies gilt vorzugsweife für bie, jegige Zeit. Der —— Bandtag 
ift geſchloſſen, die meiften Mitglieder find abgereift, und ‚von beſonderen Feſten 
zu Ehren der Oppofition verlautet noch nichts Rechtes aus den Provinzen, 
was die Hauptftadt zur Nacheiferung anreizen könnte -Auf dieſem Gebiete 
find wir Berliner nämlich in der glüdffichen Yage nur nachahmen zu Lönnen, 
was nicht etwa in größerer Gleichgiltigkeit, fondern in dem Umſtande zu 
fuchen ift, daß wir das ganze Jahr hindurch uns des Beſitzes Der Vertreter. 
der Berliner Wahlbezirfe erfreuen. Daß diefe bei Bier und Tabak, durch 
Erheben der Verſammelten von ihren: Sigen gefeiert werden, geichieht Jahr 
aus Jahr ein, jchon weil eine —— Ovation durchaus night * ſoſten ver⸗ 
bunden iſt. 


Von Seiten des — iſt in den letzten — — des 
Berliner Revue XLIV. 10. Heft. 
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Ageordnetenhauſes noch eine Verfügung ergangen, von welcher wir nur zu 
beffagen Haben, daß fie verfpätet fich geltend macht. Wir meinen vie Ber 
fügting, durch welche darauf anfmerffam gemacht wirb, daß bie ftraflofe Ber- 
Sffentfihung ver Landtagsvethandlungen fich nur anf die Vorgänge m ben 
Blenarfigungen beziehe. — Wir beklagen eigentlich jebe Beichränfung ver 
Preßfreiheit, ſchon weil fie in ber Megel einen tieuen Belag fir ven Miß— 
brauch Fiefert, ver mit viefer Freiheit getrieben wirb; der vorfiegenbe Hin- 
weis anf die beſtehende Gefeggebung it uns aber fehr willkommen. Der 
bisherige Zuftand verftieh nämlich ganz entfchtenen gegen deu Grundſatz non 
bis in idem, wir wurben mit doppelten Ruthen gepeitiäht, indem wir vie 
fortſchriltlichen Ausſchreitimgen zwiefach, ja oft drei- und vierfach hinnehmen 
mußten. Zuerſt in den Berichten über die Fractionsſitzungen der beiden de 
mocratifhen Clubs, dann in denen über die Berathungen innerhalb der Com— 
miffionen und zufegt noch gar im Referate über das Plenum. 

Ganz befonders hätten wir das minifterielle Interdict aber um bes- 
willen gern früher begrüßt, weil durch vaffelbe der durch und durch antipar- 
famentarifhe und anticonftitutionelle Einfluß der Fractionen wefentlich ge- 
brochen wird. Auch die Freſe'ſche Kammer-Eorrefponden; würde, wäre bie 
minifterielfe Mahnung früher ergangen, ihr Ende gefunden haben. Welches 
Ende der Herr Berfaffer felbft einft finden wird, bleibt unentſchieden; ber 
Graf Wartensleben hat es mit Medpt aufzegeben, auf. vaffelbe beftimmend 
einzumirfen. 

Fehlen die aufregenden Scenen bes Abgeordnetenhauſes, fo gilt daſſelbe 
von den Berfammlungen unferer Stadiverordneten. Faſt jede Sitzung wird 
von dem Borfigenden mit der Anzeige eröffnet, daß der Magiftrat befondere 
Commiffarien für dieſelbe nicht ernannt reſp. entſandt habe. So viel wir 
willen, ftehen den ſtädtiſchen Vertretungen Teine VBorfchriften zm Seite, durch 
welche die ſtädtiſche Obrigkeit gezwungen werden lönnte, den ihr ‚geltenden 
Ausfällen ein williges Ohr zu Leihen. — So verlaufen denn auch biefe 
Sitzungen in aller Gemüthliegfeit; höchſtens ertönen einige Nothſchreie über 
die mangelhaften Zuftände der äußeren Berkehrämittel. Diejenigen ımferer 
Mitbürger, welche ſich nur bei Nacht die Köpfe einkaufen, find noch glücklich 
im Berhältniß zu denen, welche mit oder ohne Gasbeleuchtung bei Tage wie 
bei Nacht Im Moraſte ihrer Straße fieden bleiben. Alles dies wird fich 
aber beffern, fobald nur wie Neform des ſtädtiſchen Stemerfuftenms Kingetreten 
ſein wird. Wir find nicht Teichtfinnig genug, um unſere Hoffnung bis zu 
vom Punlte zu steigern, daß vie Mierhöftener ganz abgefhafft werte, nur um 
eine andere Erhebung möchten wir petitioniven. Die Steuer wird jeht, wie 
wir danlbar anerkennen, abgeholt, ‚aber wir haben noch nicht ven Gruudſatz 
ermitteln fönnen, welcher dem vesfallfigen Turnus zu Grunde Hegt. Ohne 
impend eines Ueberfalles gewärtig zu fein, erſcheint bei uns ver Erheber mit 
vom verhungnißvollen Zettelihen. "Wir wiffen, daß die Miethoſteuer alle ſechs 
Wochen zu zuhlen ift, wir möchten aber zumächft 'wilfen, weshalb gerade ein 
folder Abjchnitt gewählt worden ift, welcher mit den fonftigen ſocialen Ver⸗ 
hültniffen uicht harmonirt. Der nachfichtige wohlhabende Schneiber, wenn 
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er nicht wie Herr Landsberger mir gegen baar liefert, pflegt feinen Mahn 
brief an jedem Neujahr abzufenben, der bievere Hauswirth verlangt viertel⸗ 
jährliche Miethe, das Fittfame Dienſtmädchen monatlihen Lohn, nur der 
ftäbtifche Steuerheber kehrt ſich an Teinen der Termine, an melden ber 
Beanite feinen Gehalt, der Rentier feine Zinfen einzunehmen pfleat; er er⸗ 
Scheint gütigft von 6 zu 6 Wochen. In der’ Natur der Sache liegt es aber, 
daß der arme Mann es kaum im feiner Gewalt hat, auf Tag und Stunde 
pünktlich wieder zu erfcheinen; dies hängt von den Hinderniffen ab, - welche 
er mehr oder weniger anf feinem Rundgange zu bewältigen hat. Wir möch— 
ten daher bitten, daß auf den Steuerquittungen, ähnlich wie bei den Lotte— 
rieloofen, unten ein Vermerk aufgebritdt werde, aus welchem wir zu erfähen 
vermögen, an welchem Tage frlheftens wir auf die Ehre und das Glück 
rechnen bihrfen, ven Erheber von Neuem willkommen zu beißen. 

Diefe eingehende Betrachtung Über tie Erhebung ver Miethsfteuer würde 
nicht zeitgemäß fein, wenn deren Aufhebung zu gewärtigen ſtände. Wir 
glauben dies aber nicht, mit oder ohne flädtiſche Anleihe, mit “oder ohne 
Sloafenfyftem. Gegen die Ausführung des legteren, find uns in den legten 
Tagen noch recht erheblihe Bedenlen entgegengetreten. Haben wir im März 
das Thermometer wiederholt unter Null gehabt, fe können Winter kommen, 
die nicht fo milde, wie ber gegenwärtige, 15 und mehr Grad Kälte bringen. 
In welchen Zuftand werden dann die Vorrichtungen innerhalb der Häufer, 
in welchen die Abzugscanäle geraten? Und wenn wir auch annehmen, daß 
e8 bier gelingen werde, ben Froft durch irgent welche Vorrichtungen abzu— 
alten, wie ift biefes möglich bezüglich der faulen Spree ober der noch fau— 
feren Havel? H Man’ perke ſich dan Zuſſand, der entſtehen juiß, wenn der 
träge Fluß, in welchen fchließlich ver ganze Unrath Berlins abgeführt wird, 
zufrient,. dann im Frühjahr Thauwetter eintritt, nnd der Schmutz, den Ber 
fin während mehrerer Monate abgefondert Hat, die Luft verpejtet! — Und 
dies Alles ſoll erreicht werden mit einem Koftenauftwande von vielen Millio- 
ren. Unferes Erachtens ift das einzig Michtige, die Rinnfteine der Straßen 
zu reguliren und alsdann fir deren Reinlichkeit Sorge zu tragen, bie Ab» 
gänge der inneren Häuslichkeit aber, durch eine geregelte Abfuhr zu befeiti- 
gen amd hierdurch auch der Landwirthſchaft zu erhalten. 

Unfere Zeitungen brachten im den letzten Tagen die Motivirung des 
Befchluffes des Obertribunals über Art. 84 der Verfaffingsurtunde Wenn 
man. benfelben in feiner Fchlichten und boch ſchlagenden Ausführung durchlieſt 
begreift man faum, wie es möglich gewefen ift, einen ſolchen Rärur über eine 
ſelbflverſtändliche Sache: zu erheben. Ob wir nun in der nächlten Zeit es 
erfeben werben, daß fich Hier in Berlin einige Unterſuchungen gegen frühere 
Abgeordnete vor umfern Augen entwickeln werden, iſt heute noch nicht er» 
kennbar. 

Dagegen möchten wir unſern Leſern zum Schluß noch ein Bild des 
Ganges geben, welchen eine ſolche Unterſuchung möglicher Weiſe nehmen 
konn. Es iſt dies ein Beitrag zu der jetzigen Juſtizorganiſation, welche ja 
auch die Revue bereits an anderer Stelle ihrer Kritik unterzogen bat. Erfter 
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Abſchnitt 1. Erkenntniß; ein Stadtgericht weiſt die Anklage zurück, wegen 
des Art. 84; 2. Erkenntniß, das Oberappellationsgericht tritt der Anſicht 
bei; 3. Erkenntniß, das Obertribunal ſtellt die richtige Interpellation des 
Art. 84 feſt. Zweiter Abſchnitt, vie Unterfuhung muß nun eingeleitet wer« 
den; 4. Erkenntniß, das Stadtgericht fpricht frei; 5. Erkenntniß, das Appel- 
lationsgericht desgleihen; 6. Erkenntniß, das Dbertribunal cajfirt wegen 
Rechtsirrthumes. Dritter Abfchnitt, die Unterfuhung begumt abermals und 
es erfolgt 7. Erkeuntniß, welches verurtheift! 

Es fann alfo möglicher Weiſe erft das fiebente richterliche Urtheil zu 
einer Beſtrafung führen, und wenn es der Augeſchuldigte einigermaßen ge 
fhidt anfängt, fo kann er deren noch zweie, des Appellationsgerichts und des 
Dbertribunals, ſich verfchaffen, jo daß erft mit dem 9. Erfenntniffe die Ber- 
urtbeilung eine endgiltige ift, und zwar in einer Sache, die von vorn herein 
einfach genug erſcheint. Wir Hagen nicht die Gerichte an; viefe leiren am 
. meiften unter folcher Arbeitsfaft; wie fteht es aber mit der Yuftigorganifation 
und welches Heil erwächlt unferem Vuterlande aus dem in dieſer Weife aus- 
gebauten Rechtsftaate ? 


Militärifhe Lerue. 


Ueber die befondere Militairgerichtsbarkeit in Preußen. 


L Ueber die Nothwendigkeit berfelben. 

Die befondere Militairgerichtsbarkeit in Preußen ift wie jo viele Heeres» 
einrichtungen ein Angriffs-Objelt für die Fortichrittspartei geworben. Man 
feht in ihr bejondere VBortheile für den Militair dem Bürger gegenüber, 
leitet daraus die vermeintliche Kluft zwiſchen Militair und Eivil und fürchtet 
fogar für die öffentlihe Sicherheit. Konflitte zwiſchen Givil- und Militair 
Perſonen haben diefe Bedenken erregt. Man verlangt jeitvem die Befeitigung 
der Gefondertheit und will fie wenigjtens nur auf rein militairifche ergehen 
angewendet wifjen. 

Che wir dieſe Angriffe zurädweijen, wollen wir zunädhft unterfuchen, 
worin die „befondere" Militairgerichtsbarfeit und warum fie befteht. — Wir 
Alle find pro primo Bürger eines Staates, deffen allgemeinen Geſetzen, die 
auf dem Chriftenthum, der Humanität beruhen, Jeder unterworfen ijt. Im 
Staate eriftiren aber noch Gefellfchaften, Eorporationen, Stände und Ge: 
meinfchaften, vie neben dem allgemeinen Landesgeſetz noch ihre fpeciellen Pri- 
vilegien, Statuten oder Vorſchriften haben. Jedes Mitglied einer ſolchen 
privaten oder Öffentlich zu Hecht beſtehenden Gemeinſchaft mug jich ven Au- 
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ordnungen, Anſchauungen derſelben fügen und danach leben; bei etwaigen 
Vergehen gegen dieſe ſpeziellen Vorſchriften gebraucht die Geſellſchaft ihr 
Necht, d. h. fie richtet Über den Schuldigen, ſoweit das Vergehen die Ge- 
felfchaft angeht. Hat der Betreffende auch zugleich gegen das Landesgeſetz 
verftoßen, fo tritt auch der Staat als Richter auf. 

Es eriftiven demnach in allen Staaten Handelsgerichte, Ehrengerichte 
für Beamtenflaffen, Innungen für Handwerker, die das Necht haben, inner- 
halb ihrer Competenz darauf zu halten, daß die Statuten, Vorfehriften der 
Gemeinfchaft befolgt werden. In allen dahin fchlagenden Vergeben kann ber 
Schuldige natürlich nur von Seinesgleichen beurtheilt werden; nur Geiftliche 
fönnen entfcheiden, ob einer ihrer Collegen fich gegen die Würde, das An—⸗ 
fehen des geiftlihen Standes vergangen. Eben fo werben nur Soldaten ein 
Inſubordinationsvergehen richtig beurtheilen fönnen. Den Borzug befonverer 
Gerichtsbarkeiten genießen demnach allerdings in befchränfter Weije faft alle 
Staatsbürger. Das Landesgefeg duldet neben fich noch fpezielle Gefege für 
Stände und Gemeinfchaften. Nur die Armee hat das allgemeine Randrecht 
mit den Sriegsartifeln, das allgemeine Strafgefegbuh mit dem Militair- 
Strafgefegbuch vereinigt; alfo auch nur eine Gerichtsbarkeit, einen Modus 
im Verfahren für alle Vergeben. 

Wenn das ein Vorzug ift, fo genießen diefen Vorzug faft alle Armeen 
der Gegenwart, die die Nothwendigkeit derfelben wahrſcheinlich ebenfo fühlen 
werben, wie wir in Preußen, wenn auch vielleicht micht ebenfo wie wir zur 
Hebung dcs Ehrgefühls im Soldaten benugen. 

Die Preußifche Armee bildet einen vorzugsweife erclufiven Stand, nicht 
etwa, weil fie dem Vürgerftande gegenüber, fondern weil fie neben demſelben 
— als das Volt in Waffen — fo ganz verfchienene, fchwierigere Pflichten 
anszwäben bat. Deshalb auch die Kriegsartilel, das Militair-Strafgefegbuch, 
auf denen vie Gerichtsbarkeit, da8 Verfahren berufen. Schon die politifche 
Stellung des Soldaten im Staate ift verfchieven von der des Beamten ober 
Bürgers. Während alle Untertbanen vem Könige und der Berfaffung zu- 
gleich Irene ſchwören, Teiftet der Soldat den Eid nım feinem Kriegsherrn, 
dem Könige. Er fteht demnach in einem viel intimeren Verhäftniß zur Ber 
fon des Monarchen, fo daß ein etwaiges Vergehen gegen diefes Verhältniß 
ungleich ftrenger geahndet werben muß, als wenn er fih im Civil-Berhält- 
niß befände. — 

Je anſtändiger eine Gemeinſchaft fein willJoder fein ſoll, deſto firenger 
wird auch bei ihr auf Zucht und Sitte geſehen werden müſſen, deſto ſtren⸗ 
ger werben die Vorfchriften lauten. Das Kriterium der ſittlichen Bedeutung 
eines Standes liegt wohl in ver Aufgabe, die ihm von der Borfehung ge- 
ſtellt worden iſt. Um dieſe Aufgabe auch wirklich erfüllen zu können, muf 
biefe Gemeinfchaft dazu befonders gefräftigt, verebelt werben. Soll eine 
Armee das Werkzeug für eine ftolze, kühne und vaterländifche Politif fein, 
fo muß‘ diefe Armee in ihrem fittlihen Werth, in ihrem edlen Selbftgefüht 
gehoben werden.” Der ganze Apparat der Militairgerichtsbarfeit mit feiner 
ftrengen Handhabung der Disciplin, der in der glorreihen Trabition bes 
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vorigen - Jahrhunderts feine Wurzeln, vor ven Freiheitékriegen aber feine 
Vollendung in ver -erften. Reorganifation der Armee erlangt bat, ift pas ein⸗ 
zige und befte Mittel dazu. Schen ver große Schwerenlänig Guſtav Adolph 
hat bewiejen, was eine ‚Armee, wenn fie zugleich fittlich, religiös und tapfer 
ift, zu leiften fähig wird. Um ums aber aus unferer eigenen Gefchichte von 
der Nothwenvigfeit der beſonderen Militairgerichtsbarleit zu überzeugen, 
brauchen wir nur auf ihre Entſtehung zurüdzugeben. Als dns alte Werbe- 
fgftem, unter dem bie Armee mehr einem Gorreltionshanfe ähnlich ſah als 
ber Armee von heute, Fiasko machte, gelangte man zu der Ueberzeugung, 
daß dic Armee befonvers im ihrer fittlichen Bebentung vegenerirt werben 
müffe, um mit ihr die Freiheit erfänpfen zu können. Cs galt die beiten 
Kräfte. Es erichien pas Gefeg: „daß es eine Ehre fortan fei, preußifcher 
Soldat zu fein.“ Natürlih damit zufammenhängend die Abichaffung der 
Prügelftrafen,; es wurde eine ehrende Behandinng anf's Strengfte einpfohlen, 
ber Hundefott aus ven Reiben dev Armee geſtoßen. Die Kriegsartifel, vie 
noch heute gelten, enthalten die zehn Gebete für den Soldaten; fie find- bie 
Bibel auf die ver Solvat ſchwört. Was gelobt er da aber Ailes? Er ver- 
pflichtet jic) neben ver Treue gegen feinen Kriegsherrn, einen ordentlichen 
Letenswandel zu führen, zum Gehorſam, zur Kamerabfchaftlicpleit gegen 
feine Gemmilitenen, zum Vertrauen gegen feine Vorgefegten, zur Aufopfe- 
rungsfähigleit im königlichen Dienft. Und das Alles muß er noch mit einer 
gewiffen Freudigfeit tyım. Wenn er gegen biefe ‚Gebote verftößt, wirb er 
beitraft. 

Der preußiſche Soldat muß, wenn er den Kriegsartilein nachleben will, 
nicht nur eim unbefchoftener, fondern auch ein braver, anftändiger Maun 
fein; während der Bürger das noch lange nicht zu fein braucht und doch den 
Landesgefegen genügen kann. Der Bepriff „unbefhoften" läßt einen weiten 
Spielraum für ein nicht: allzu zartes Gewiffen offen. — Der Unterſchled 
fiegt in der Aufgabe. Während der Soldat mit Daranfegung des Lebens, 
oft genug feinen Wiverwillen,, feine  Veberzeugung bekämpfen muß, um dem 
Dienfte des’ Vaterlandes zu genügen, ftellt der Staat am den Bürger ober 
Handwerker nur die Anforberung, die Steuern pünktlich zu zahlen; feine 
Haupithätigkeit überläßt er ihnen zu ihrem eigenen Vortheil. 

Der Soldat fteht im Dienfte des Vaterlandes in erjter Reihe als un- 
bedingt verpflichtet dazu. Die höheren Anforderungen ber Regierung an den⸗ 
felben, die fine. es, welche die beſondere Militairgerichtsbarleit hervorgerufen 
haben, durch welche der Soldat nicht eigentlich bevorzugt, fondern veredelt 
werben ſoll, damit das Ganze — „das Bolf in Waffen“ auch fähig fei zur 
Erkämpfung des großen Ziels der preußiſchen Politil: „nes deutſchen 
Einheitsftaates.” Der Unterſchied zwifchen der Eivil: un Militair-Ger 
vichtsbarfeit ruht vornehmlih in ven Motiven. Während jene mir den 
Hauptzwech haben kann, : das Eigenthum, die öffentliche Ruhe und "Sicherheit 
eines even im Staate ſicher zu ſtellen, muß dieſe neben biejer Nüdficht 
vorzüglich auf: das Ehrgefühl des Einzelnen zu, wirken fuchen. jene ber 

— folgt beſonders materielle, dieſe moraliſche Ziele. In dieſem nicht zu läug- 
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nenden Unterfhieb ruht die Nothwendigkeit ver Geſondertheit. Aus 
iht reſultirt das firangere Strafverfahren gegen gemeine Bergehen, wie 
Diebftahl, Betrug. Der Bürger fann z. B. vom Staat nie zur Berantivor« 
tung gezogen werben, wenn er burch einen unorbentlihen Lebenswandel fcine 
Eriſtenz untergräbt, während der Soldat dafür zur Rechenſchaft gezogen 
wird. Wohl darum, weil er ſich dadurch unfähig machen lönnte, dem Vater- 
lande zu dienen. — 

Aber auch die allezeit ſchlagfertigs Oxganifation der Armee bebingt die 
Gefondertheit ver Militairgerichtsbarkeit, Diefelbe ift ein fo überaus wich: 
tiges Organ einer jeden Armee, daß mohl fein Laie behaupten wird, fie fönnte 
einer Armee im Kriege fehlen, ohne Schaden für diefelbe. 

Eine Armee im Frieden ſoll aber her Arnee im Kriege gleichen wie 
eine Photographie dem Original; d. h. es müffen wenigftens affe Beſtand⸗ 
theile vorhanden fein, wenn auch nur im verjüngten Maagßſtabe. Milßte nun 
bei eintretender Mobilmachung ein fo wichtiges Drgan neu gefchaffen werden, 
jo wärbe dies in biefem Foll ganz befoubers fehr ſchwierig, Loftfpielig und 
von großem Nachtheil für das Ganze fein, denu es würde den Beamten an 
der nethwendigen Vertrautheit mit dem Modus fehlen. Es ift doch nicht 
benfbar, daß ein ganzes Kreisgericht mobilifiet werben follte, damit es den 
Vewegungen eines Corps folge, chen fo wenig, wie Soldaten eines Berge 
dens wegen vom: Ariegsfhanplag in die Heimath geſchickt werben lönnten, 
um dort gerichtet zu werben. — Die Oppofition verlangt nur nicht bie qb- 
ſolute Abfehaffung ver Militairgerichtabarkeit, fonbern fie will dieſelbe nur 
auf rein militairifche Vergehen angewendet willen. Darnach würden im fFrie- 
ben zwei. Verfahren ftattfinden müſſen; zwei Gerichtsbarleiten, bie eine für 
rein militairiſche Vergeben, die andere für bürgerliche Vergeben z. B. Dieb- 
ſtahl, nothwendig die Folge fein. Schließlich würde noch ein befonberer 
hoher Gexichtohof geichaffen werben mäfjen, der in zweifelhaften Fällen zu 
entſcheiden hätte, ob ein Vergeben in die Kategorie ber vein militairischen 
oder. der bürgerlichen Bergehen gehört. Friftionen über riftionen würden 
die natürliche Folge davon fein. Die fo nothwendige Einfachheit der Dr- 
ganifation müßte weſentlich durch vie Theilung der Militgirgerichtsbarkeit 
alterirt werben. 

II, Weber die Stellung der Fortſchrittspartei zu der Armee. 

Es ijt ein merfwürdiger aber fprechenber Beweis für die Kurpfichtigfeit 
den preußifchen Fortichrittspartei, daß ihre fe häufigen Angriffe auf die Dr- 
zaniſation der Armee leineswegs gegen pie Schwäche verjelben, ſondern ſtets 
gegen diejenigen Inſtitutionen gerichtet find, aus benen biefelbe ihre Kraft 
ſchöpft. Die Angriffe erbittern oder beleidigen mehr, als fie den Drganis- 
mus der Armee erſchütterten. Wir find deshalb in der glüdlichen Lage, 
abweichend won unſern Gefiunungsgenoffen, weniger erbittert über die bos⸗ 
bafie Rankune unferer Gegner zu fein, als zu lächeln Über ihre vergeblichen 
Anftvengungen, vergeblich, weil diefe Angriffe Die Armee nicht nur nicht er- 
ſchüttert, fondern eher geftärft haben, mas doch unmöglich das beabfichtigte 
Ziel einer demokratiſchen Oppofitionspartei jein fann. So wird eine Armee 
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hm Felde durch thörichte Angriffe des Feindes geftärft, weil der Soldat da- 
durch Selbfivertranen, Vertrauen zu jeinem Feldherrn erhält, den Gegner 
verachten fernt,’ ver feine Blößen gezeigt. Die Fortfchrittspartei zählt unter 
ihren Mitgliedern die erften Capacitäten ber Wiffenfchaft, ver Berwaltung 
und Eefteht gewiß doch mindeſtens aus gefinnungstüchtigen, ehrlichen Demo- 
fraten, bie vor den Refultaten eines Eomfliftes mit der Regierung nicht zu- 
rüdjhreden würden. Beſchränkung und ſchließlich Befeitigung der monarchi⸗ 
fhen Gewalt, das muß das Refultat eines jeren Eonflilts zwifchen Regie 
rung und Oppofition fein, wenn legtere über die bewaffnete Macht disponiren 
fann, ober wenn der erfteren feine Armee zur Verfügung ſteht. Daß ein 
jeber Conflift unter folhen Verhältniſſen mit Revolution, Aufhebung der 
Erbrechte endigt, beweift die Geſchichte. Iſt die Armee der Regierung treu, 
wie 1848 in Preußen, fo ift das Refultat einer Revolution — die Reftau- 
ration nah dem Willen ver Regierung. 

Seit dem Miflingen diefer Revolution Hat indeſſen die Kortichritts- 
parter nicht aufgehört, ihre Augriffe gegen die Orgamifation der Armee zu 
richten; die Kortfchrittsmänner haben eben „Nichts vergeffen aber auch Nichts 
gelernt!" Cie Haben fich bei der Armee verhakt gemacht, in bemfelben 
Miafe aber viefelbe in ver Treue gegen ben Kriegäheren wenn's möglich 
noch befeſtigt. Das ift fo wahr, daß ſelbſt diefe Oppofitionspartei gar nicht 
an einen bewaffneten Widerſtand, die thatfächliche Revolution denken Tann, 
trotzdem der Conflikt ſchon Längft diejenige Schärfe erlangt hat, daß in an— 
deren Rändern der Schladhtruf: „Zu den Barrifaden! Zu den Waffen!” er- 
tönt wäre. Es ift nicht die moderne Humanität, fondern die gänzliche Hoff- 
nungslofigfeit auf Erfolg, was die in der Rede fo Fühnen Männer an viefem 
fetten Schritt verhindert. — Warum — fragen wir — haben dieſe beredten 
Männer wicht ein Mal einen Vorſchlag zu Gunſten der Armee eingebracht? 
warum ift es Ihnen micht gelungen eine einzige wirflide Schwädhe in ber 
Organifation bloszulegen? Berfucht Haben es wohl die Herren, indeffen eben 
diefe Verſuche Haben ihre Unfähigkeit, ihre falfche Auffaffung der preußifchen 
Armeeverhältniffe dargelegt. Als die befannte Graudenzer Meuterei ſich er— 
eignete, wurbe in fortfchrittlichen Kreifen mit großem Eifer für die fogenann- 
ten unglüdlichen Opfer der militairifshen Thrannei gefammelt. Wenn diefe 
Saniminngen ten Zwed hatten, dem Bolfe zu zeigen, ein wie warme® Herz 
ver Fortſchrittsmann für den Soldaten hat, fo zeigte auch die Gehäffigfeit, 
mit der gleichzeitig gegen die Offiziere gefolgert wurde, die wahre Abficht 
dieſes warmen Herzens. Man wollte das VBertranen des gemeinen Sulva- 
ten gegen feinen Dffizier erfehättern; da dies nicht gelang, machte man fehr 
bald die mifethätige Hand zu. Die Vorfchläge für die Erhöhung der Ge— 
hälter ver Unteroffiziere, vet Solves ber Gemeinen würden an und für ſich 
feht lobenswerth fein, wenn nicht der Haß gegen das Offijier-Eorps dieſe 
Vorſchläge diffirt Hätte. Darin beruht vornehmlich die Kurzſichtigkeit der 
Fortſchrittepartei, daß fie die Bedeutung des preußiſchen Offizier-Eorps tnter- 
ſchätzt, daſſelbe gehäffig angreift, jede Geringfigigfeit benutzt, um ein Staats 
verbrechen daraus zu fahriciren. Das preußiſche Offizier⸗Corps ift aber ber 
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Pfeiler, an dem noch lange bie Wogen der Revolution - - mag fie fich im 
Abgeordnetenhauſe zeigen oder auf der Barrikade — zerfchellen werden, ebe 
ein Atom diefes Pfeilers ſich ablöfen wird. In dem Offijier-Corps des 
preußifchen Heeres ruht ſowohl eine ſchaffende Intelligenz als auch eine zer: 
ftörende Kraft, weldhe ftets die Bedingungen für das Gelingen von großen 
politifden Zweden find; die Aermee iſt treu, weil das Offizier-Corps, ver 
natürliche Reiter und Führer berfelben, trem ift aus Ueberzeugung. So lange 
die Fortfchrittspartei e8 verfchmäht oder es nicht verfteht fih Sympathien 
in demfelben zu erwerben, jo fange wird ihre Stellung einem verlorenen 
Poften gleihen; fo Tange wird fie auf die Mäglichfte Rolle befehränft fein, 
in der fich jemals eine politifche Partei von ihrer Größe befinden hat r. h. 
Nichts weiter thun zu lönnen, als fortwährend gegen fich vollziehende That- 
fachen zu proteftiren, ohne die Macht zu befigen, viefelben zu annulliren. 
Denn das Wort wird nur dann zur‘ biftorifchen That, wenn ihm, wie auf 
den Blik der Donner, die verhältnigmäßige Kraftäußerung folgt. Die Ge: 
fahr des Vergeſſenwerdens oder der Rächerlichkeit liegt nahe. “Mit mehr ‘po- 
titifcher Weitfichtigfeit, mit: mehr Klugheit Könnte die Partei ein Reſultat er- 
reichen, während fie jet nur einer größeren Partei, beren Bildung noch in 
der Zukunft Tiegt, den Weg bahnt. — 

Es iſt uns bei den Angriffen der Fortſchrittspartei auf die Armee oft 
zu Muthe, als ob man der Zuſchauer eines Polfwiger Stückchens wäre, 
wie die ehrfamen, bravden Polkwitzer Bürger im Begriff über einen Hohen 
fteilen Berg zu gehen, voll Glaubenseifer ſich mühen und abarbeiten biefen 
Berg mit Herten, Spaten abzufragen, ftatt eine bequeme &hauffee um ober 
über den Berg zu bauen. Die Werkzeuge werben ftumpf, fie zerfplittern, 
die Pollwitzer berfien dor Wuth, die Aufchaner fangen an zu lachen, und 
ber Berg ftebt noch i immer. 


Der letzte amerikaniſche Krieg. 
Fortſetzung). 

Als Me. Clellans ſtarke Colonnen zuerſt auf der Halbinſel erſchienen, 
blickte der ganze Süden mit Bangen auf Richmond. Wie wird ſich dieſe 
große und reihe Stadt ver Gefahr eines Bombardements gegenüber beneh⸗ 
men? Diefe Frage bewegte aller Herzen. Daß der Staatencongreg und bie 
ganze Regierung innerhalb Richmonds verweilte, erhöhte nur die Schiwierig- 
feit, wie die Wichtigkeit jedes, in biefer Beziehung getroffenen Beſchluſſes. 

Es ſollten vie fühnften Erwartungen übertroffen werben: 

„Beichloffen durch die Seneral-Berfammlung ver Staats: Depun: 
tirten der Cenfederation: daß die General ⸗Verſammlung hierdurch 
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feierlich ihr Verlangen ausſpricht, daß die Stadt (Richmond) für 
ven Fall eines Angriffes: bis aufs Aeußerſte veriheibigt. werde, 
wenn eine foldhe Vertheidigumg den Wünſchen des Präſidenten 
ber confeberirten Staaten entſpricht; und daß der Präfinent ver⸗ 
fiert jein möge, daß, was immer für eine Zerftörung oder Be⸗ 
ſchädigung von Staatseigenthum oder Privatbefig daraus erfolgen 
würbe, biefelbe mit Freudigleit ertragen werben ſollte.“ 
(Sigung vom 14. März 1862). So lautete die Antwort des Congreſſes. 

In der Eigung vom 16, Mai äußerte der Gouverneur Leicher: Neufich 
bemerfte mir Jemand, daß es für den Präſidenten, den Mayor ober mich 
unerläßliche Pflicht fein müffe, vie Stadt zu übergeben; dem - antworte. ich 
bier, wenn man mir die Alternative jtellte, bombarbirt zu werben, ober mich 
zu ergeben, fe fage ih: „Bombarbirt mich und zum Teufel mit euch!" — 
(Bombard and be damned!) 

Mit einer folden Stadt im Rüden konnte die confederirte — freu- 
digen Muthes ihren Feind erwarten, und er kam! 

Durch die ſchwere Berwundung, welche ver confederirte General en chef 
Johnſton in der Schlacht von Seven Bines erhalten, war das Obercom⸗ 
comando der vor Richmond verfammelten Confederations⸗Armee auf R. E. 
Lee übergegangen, der im lühnen und energifchen Sinne feines Vorgängers 
fein vitterliches Wort zum Pfande gab, dag bie Einſchlie ßung der fünlichen 
Hauptftabt feine Belagerung werde. — Der Lauf des Chidahominp, der 
Richmond in einem Bogen umgiebt, deutet ziemlich genau die Stellung an, 
welche Mc. Elellan am Ende des Monat Juni mit der feberitten, Armee 
einnabm. Der ganze Monat war von ihm theils zur Unlegung von Depots 
in feinem Rüden, theil® zur Anfegung von Befeftigungen in feiner Front 
benußgt worden. 

Da trafen ihn nach einander die Nachrichten von Beauregards mei- 
fterhaftem Rückzug von Korinth, von Jackſons Fühnem Borbringen im 
Shenandoahthal abwärts, wobei er Banfs über den Potomac jagte, von 
Jackſons fiegreihem Rückzuge, wobei er Fremont-Wallenftein bei Eroß- 
Keyes Schüttelte, von dem Zufammenraffen der dadurch zerträmmerten Poto- 
mac-Armee unter dem General Pope, der eigende® dazu berbeigerufen wurde 
vom Wafhingtoner Cabinet*). 

Mc. Clellan fah Hierdurch nicht nur jeine Hoffnung, von Banks, Mc. 
Dovell und Fremont feinen rechten Flügel verftärft zu jeben, vereitelt, fon» 
bern es wurde derfelbe durch den herbeilenden Jackſon fo bevroßt,: dag Mc. 
Clellan feine faft 5 Meilen lange Front mit einer tiefern und gejchloffeneren 
Stellung zu vertaufchen beabfichtigte. Da aber fein Heer mit dem ſehr be- 
bentenden Train jegt 110,000 Mann beteng, fo. war dies ein ziemlich ge— 
fährliche® Unternehmen, einem un Zahl faft gleihen, an Kriegsgewandheit, 
Beweglichkeit und Terrainkenntniß entfehieven überlegenen Gegner vis & vis, 

Wie ftets, war auch jetzt General Lee vom Borhaben des feberirten 


*) Die Details biefer fpannenden und are Epifode geben wir weiter umten, 
um jegt ben Zuja ang micht zu D. Berf. 
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Generals unterrichtet und beihloß, ihn während feiner Frontveränderung 
anzugreifen. Daraus entſtand eine Reihe von fünf ſehr bedentenden Ge: 
fechten oder richtiger Schlachten, die it Verbindung mit den Annat- und 
Ürrieregarden:Gefechten Bor -und nachher einen Verluſt von 50--60,000 
Mann auf: beiverr Seiten berbeiführten. 

Um ſich die Sachlage klar zu machen, denke man fich Mic. Elellan im 
Begriff linfs abzumarfchiren um mit feiner Armee dann fürlich des Chida- 
hominh gegen Richmond fo vorzubrechen, daß feine rechte Flanke berg biejen, 
feine linle durch den James⸗Fluß gedeckt werde. 

Nachdem er Alles, mas er vom Train entbehren konnte, eingeſchifft, 
um es um bie Halbinſel Herum, durch die Flotte tranportiren zu Taffen, be 
abfichtigte er zuerft, naturgemäß den Außerften rechten Flügel, bei Meadow 
Bridge liegend, antreten zu laſſen. Wir Haben. oben die Echwierigfeit ver 
Chidabominy-Uebergänge angedeutet, biefer Fluß umgiebt Richmond in einem 
weiten Bogen gegen Norvoft in einem Abftande von 2 Meilen ca. bis er 
am untern Theile des Dertchen Charles: Eity ſich mit fcharfer Biegung direct 
gegen Süben wendet, und mit einer breiten funmpfumgebenen Mündung ven 
James-Fluß erreiht. — Der füblih bes Chickahominy ſtehende Theil ber 
Armee Mc. Clellant hatte ſich zu beiden: Seiten ber Strafe Richmond 
Williamsburg verſchanzt, und ſollte ald Hauptftüge der Bewegung Me. Clel⸗ 
land dienen, nördlich des Fluffes dehnte fich feine Front erft gem Norden 
bis Meabow Bridge, wo fie fi bie Bettoms Bridge öſtlich wendete, um 
eine Defenfiv»$lanfe berzuftellen. 

Wenn man ih die Sachlage anfieht und erwägt, daß zu viefer Zeit 
ſchon Jackſon in Eilmärſchen auf ven finfen Flügel ver Eonfeverirten eikte, 
fo muß man erfennen, daß bie Lage der Letzteren günftig war. 

Wir werben die verſchiedenen Gefechte nah den Tagen, an denen fie 
vorfiefen, benennen, ba fie von jeder Partei anders getauft worben find. 

 Donnerftag, den 26. Yumi. 

An viefem Tage brach der geftern im Aſhland eingetroffene General 
Jackſon mit feinen Virginia ⸗Veteranen um drei Uhr Nachmittags anf, um 
fich mit dem confederirten General Pi A. Hill zu: einem Augriff auf ven 
änßerften vechten Flügel der Federirten zu vereinigen. Diefen bildete bie 
penſylvaniſche Divifion Me. Call*), in und um Mechanicsville concentrirt. 

Die beiden confeberirten Generale vereittigten fi auf der Höhe von 
Meadew Brivge**) nnd griffen in der Weife an, daß Hill das Dorf ſelbſt 
angriff und Yadfon die Benjylvanier durch eine Umgehung im ver Tinten 
ante faßte 

- Mit. 14,000 Mann führte hier Hill ven Kampf mit größter Ausdauer 
bie zum Einbruch det Nacht, ohne daß es ihm und Jackſon möglid war, 
bie fich tapfer wehrenden Feberirten zu belogixen. — Erſt ald Jackſon bei 
ſchon beginnender Dunkelheit in ihrer rechten Flanke erſchien, zogen fie ſich 
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*) Of. Saun ders, pag. 92., deſſen vorzüglich getreuen Daten mir uns bei Angaben, 
bie (ebenen Armeen betre end, zu folgen erlauben. D. Berf. 
*") Bridge = Brüde, oft in Berbindbung mit Ortsnamen. 
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flußabwärts bis an ven Powhite Swamp*) wo denn bie vollig eig 
Finfterniß dem Karıpfe ein Ende machte. 

Nachdem fo der confederirte General en chef fi überzeugt, daß Me. 
Elelfan feinen Abmarſch noch nicht begonnen, warf er in der Nacht Long 
ftreets Armeecorps durch den fumpfigen Wald an ven Chidahominy, der bei 
Tagesgrauen anf Floßbrüden überſchritten wurde. 

Freitag, den 27. Juni. 

Mit Tagesanbruch cntbrannte ver Kampf. Die Eonfederirten beabſich⸗ 
tigten den ganzen rechten Flügel und das Eentrum der Me. Clellan'ſchen 
Armee in den Chickahominy zu jagen, va fie wußten, daß diefelben ihren 
Linfs-Abmarfch begonnen Hatten. Dazu wurde folgende Dispofition ausge⸗ 
geben nom General Lee: 

Auf dem äußerten linken Flügel blieb Stonewall Jackſon, ftets mit ber 
Intention, durch eine Umgehung zu wirken. 

Neben ihm A. PB. Hill, im Centrum, über das verlaffene Mechanicsville 
vorbrechend. 

Den rechten Flügel bildeten die alten Longſtreet'ſchen Brigaden unter 
dem General D. H. Hill, dem Bruder des Erſtern. 

Was fünli des Chickahominy von den Federirten ſtand, wurde durch 
den confederirten General Magruder im Schach gehalten. 

Allen confeverirten Corps war das ihrem Centrum liegente Drei@en 
Coal Harbor als Bereinigungspunlt angewiefen. 

Sobald mar Jackſons Kanonen von links ber donnern hörte und man 
daraus fein Verbringen wußte, vereinigten fi bei New-Eoal-Harbor, anf 
Gaines Mühle, die confederirten Generale, Lee, Lonpftreet und die beiden 
Hill's. — 

Auf der ganzen langen Strecke nördlich des Chickahominh kämpfte man 
mit änßerfter Erbitterung. Der confeberirten Armee war burdh einen Ta— 
gesbefehl die Sachlage mitgetheilt und jeder Soldat wußte, wen es gelang, 
heute zu fiegen, jo war bie Kampagne ſchon Halb entſchieden. 

Bon 4 Uhr an, wo Yadfon ganz in der rechten Flanke ver Federirten an⸗ 
griff, dauerte das Ringen auf der ganzen Front. Zuerft waren bei Gaines 
Mühle aufgeworfene Schanzen der Federirten der Brennpunkt der Schlacht: 
Die Entfaltung von Zapferfeit und Aufopferung ließen beiverfeits die Kämp⸗ 
fenden den beftvisciplinirteften Truppen ebenbürtig erfcheinen. 

Der confeverirte General A. PB. Hill machte den eriten Angriff auf die 
Schanzer der Gaines Mühle. Seine Truppen, meift Georgier, ftürmten 
mit der todesverachtendften Energie gegen die Werke an, aber, da biefelben 
nicht vorber genügend mit Geſchützen bearbeitet waren, wurden bie Angreifer 
durch einen Schauer von Kartätjchen zurüdtrieben. Dreimal wiederholten 
fie den Angriff, unerfchüttert ftürmten fie über die zuckenden Leichen ihrer 
Kameraden hinweg, aber vergeblich! 

Bon Longftreet’s Divifion fam ihnen das Regiment Pider zu Hülfe — 
vergebene! 

) Swamp = Sumpf. 
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Enplih wurde ihnen die Divifton Whiting, lauter reguläre Regimenter 
und zwei Regimenter Texauer, zugeſellt, und durch diefe frifchen Truppen 
verftärkt, nahmen die Confederirten in einem gewaltigen Anlauf die Werfe 
urd bieben in ter Erbitterung nieder, was ihnen unter die Klinge kam. 

Indeſſen aber waren die Brigaben des rechten Flügels unter dem an- 
dern General Hill mit verhältnigmäßig weniger Opfern zu einem weit wid 
tigern Refultate gelangt. Ä 

Sie hatten den linken Flügel ver Feberirten zurüdgebrängt, und waren 
auf dem beften Wege, vie einzige fehinale und lange Brüde, welche beide 
Ufer des Chifahominy verband, zugleich mit ven Fliehenden zu erreichen. — 
Wenn dies gelang, war Mc, Clellan verlieren. 

Der Kampf war, wie ftet® auf dieſem jumpfigen, vichtbewaldeten Ter— 
rain, ein fürchterlich mörderiſches Tiralleurgefecht, da die wenig ausgebilde- 
ten Mannfchaften in dem coupirten Gelände fehr bald aus ver Hand der 
höheren Führer waren. 

So löjte ſich auch hier der Kampf in ein Duelliren einzelner Kompagnien 
auf, bis General Lee ſelbſt auf vem Schauplag erfchien. 

Schen vorher waren auf feinen Befehl die älteften Regimenter als 
Reſerve zurücgebhalten worden. 

Diefe, 4000 Mann ftarf, warf er jegt mit einem Stoß gegen bie 
federirte Front. 

Das im Feuer ftehende Treffen ver Eonfeberirten, durch die Begeifte- 
rung ber frifchen Reſerven fortgeriffen, nahın die fette Kraft zuſammen 
und fchloß fi dem Vorgehen an. 

. Bis dahin hatten die feberirten Divifionen fih mit dem Muthe ver 
Verzweiflung gewehrt, obwohl fie auf dieſer Stelle der Schlachtlinie von 
Haufe aus im Machtheile fich gefühlt, da ber Einzelfampf immer vie ftarfe 
Seite ihrer Gegner gewejen. 

Das coupirte Terrain ftellte Vertheidiger und Angreifer fo ziemlich 
glei, umo zuräd — das wußten die Feberirten — durften fie nicht, ihre 
Rüdzugsliuie Tag halb links Hinter ihnen — eine jhmale Brüde! 

Jubelnd vrimgten bie Süplinger in immer vichteren Schwärmen nad, 
ſchon glaubten fie den verhaßten Gegner der fichern Vernichtung verfallen — 
und fo wäre es auch gewefen, ohne des Eugen Me. Clellans VBorausficht. 

Einige tauſend Schritt vor ber Brücke, über welche die weichenden Ko— 
lonnen des feberirten rechten Flügels zogen, fchien ein Vulkan aus der Erbe 
geftiegen zu fein, ver feurige Wellen ausftrömte unter einem finnbetäubenben 
Krachen. Alle confeberirten Berichte jprachen damals von ber ftarfen Ber- 
ſchanzung, welche als Brüdenkopf ven Federirten ben ficheren Rückzug ge: 
ftattet, und an der alle Stürme ver Verfolger zerſchellt fein. 

Es war aber leider gar feine Schanze, noch weniger ein Brüden- 
fopf vorhanden! | 

„Im Wugenblid, als die Verwirrung in Flucht auszuarten drohte, fub- 
ren auf feinen (Mc. Elellans) Befehl 20 Geſchütze im Halbfreis vor 
bem Uebergangs-Punkte auf und erjegten burd ein fortwährendes Kar— 
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tätſchfeuer nicht blos den fehlenden Brückenkopf, ſondern ſetzten auch dem 
allzu heftigen Nachdräugen des Feindes ein Ziel und zwangen ihn, ben fer⸗ 
neren Rückzug ungeſtört ausführen zu laſſen. — Fir jedes dieſer Geſchütze 
ſollen 200 Kartätſchſchuß bereit gehalten worden jein*).“ 

Daß viefes geniale Mittel Me. Elellan hier vor dem Verderben rettete, 
ift außer aller Frage und wenn er in feinem Leben weiter nichts gethan, fo 
ftempelt ihn diefer eine Gedanke und feine brillante Ausführung zu einem 
tüchtigen General — wir fagen nicht Feldherr — und dies ift ein Zeugniß, 
welches ihm die erfahrenen Dffiziere beiver Armeen gaben, was ihm wohl 
mehr werth fein wird, als die lobende oder tabelnde mmaßung ' von den 
Abolitioniften bezahlter Zeitungsfchreiber. 

Ob dies „bouquet de Napoleon J.“ ihm und die feberirte Armee ge- 
rettet, wenn bie Gonfeverirten noch eine intacte Meferne regulärer Anfars- 
terie zur Hand geweſen, bezweifeln wir, da ein fo emergifcher Felbherr, wie 
General Lee gewiß das legte Regiment zum Sturm geführt hätte, um ein 
jolches Reſultat, wie bier möglich war zu erreihen. So mic die Sachen 
ftanven, erreichte die fererirte Armee das ſüdliche Ufer bes Ehidahominy, 
allerdings aber mit dem Berfuft von ca. 8000 Mann und 28 Geſchlitzen. 

Sie war entſchieden gefchlagen. Die Nordoſt-Seite Richmonds war 
vom Feinde nefänbert, die beiven großen Eifenbahnen, bie auf dieſer Seite 
gegen den Potomac zuführten, waren im Befig der Eonfeberirten mid in 
wenigen Tagen fo weit hergeftelft, daß fie große EROOERRUREREN gen Norden 
führen Bonnten. So endete der Freitag. 

Daf dem General Lee die oben erwähnte Meferve fehlte, Tag außer 
feiner Schuld, um dies zu beweifen fei es uns geitattet, bas TEN 
einer detallivten Befchreibung zu unterwerfen. 

Am Donnerftag Abend begann alfo der Kampf bei Meadow Vrieze, 
dieſer Purft liegt ungefähr 1, Meilen genau nordwärts Richmond. Hier 
befand ſich der äuferfte rechte Flüügel. Seine Linien dehnten ſich von hier 
über ven Chidlahominy aus, den fie in ber Gegend trafen, wo der Powhite⸗ 
Bach in ihn mündet, eine bafbe Meile oberhalb von dem Punkt, wo ihn vie 
Morfriver Bahn kreuzt. Ben Meadow Bridge bis zu dicſem Punkt, am 
Norbufer des Chickahominh gemeffen, find 2 Meilen. 

Die verſchiedenen Stellungen, welche der Feind auf dieſer Stellung ein- 
nahm und am Donnerftag Abends freiwillig, im Kauf des Freitags aber 
gezwungen räumte, find: Mechanicsville, eine viertel Meile nörbfi des 
Chickahominh, der Beaver-Dam-Ereef, im den Chidahominy mündend, bie 
New- Bridge Straße, an der Eoal-Harbor Tiegt, endlich Powhite Ererf, an 
dem ber Feind feinen Tegien Halt machte. 

Südlich des Yorkriver rail-⸗road Thuft die Landſtraße nach Wilfiemsbutg, 
im welche die Nine-Mile Straße bei Seven-Pines (31. Mai) mündet, in bie 
Williamsburgerftraße die New-Bridgeftraße, welche dann in einem rechten 
Wirttel über ven Ehitlahominy abbiegt, den fie auf der Botton⸗Brüctke über- 
ſchreitet. 


*) Saunders, pag. 9. 
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So ſtand denn Mc. Clellan am Freitag Abend in feiner günſtigen Po— 
ftion, im rechter Flanke und Front ven üÜberfchrittenen Chickahominh, in Linker 
Flanke und theihweife im Rüden vie corfederirten Generale Magruder und 
Huger, jenfeits des Chickahominy die fiegreichen Gonfeverirten im Beſitz von 
zwei Bräden um übergehen zu können! 

Das eimfachfte fhien num, daß am nächſten Tage Jackſon und bie bei— 
ven Hills von rechts, Magruder und Huger von links fih auf Mic. Clellan 


Dies aber geſchah micht. 

Sonnabend ben 28. Juni. 

An dieſem Tage wendeten fich die Confeberirten nah White Houfe, wo 
dis dahin Mc. Elellans Hauptquartier gewefen, und vie immenfen Vorräthe 
Mr Art gelagert hatten. Von dem Transport derſelben durch die Flotte 
wußten bie Confederirten michts und griffen die dort noch ſtehenden Reſerve— 
kruppen Mc. Clellans heftin an, ohne fie aus dem angelegten Redouten zwerft 
telogiren zu kbunen, bis plögfich der Feind abzog und ihnen vie Werke 

Dieſe erſchienen ale Fehr ſolide angelegte Erdwerke, deren erfte Linie in 
ber Kehle offen war, teren zweite aber aus zwei großen, zur Geſchützver— 
theldigung eingerichteten Redonten beſtand. 

In ihhnen befanden ſich bedeutende Vorräthe von Gefhüg- und Gewehr, 
mmitivn angehäuft, die Sefchlige aber fehlten, und Alles deutete darauf Hin, 
daß der Angriff der Gonfeverirten die Federirten gerade im Bergen des 
werthvollften Gutes peftört hatte. Der federirte General hatte feinen Rüd- 
zug In die dicht Hinter ven Schanzen beginmenten, ausgedehnten Wälder ge: 
nommen, wo ihm die Confederirten nur langſam und vorfichtig zu folgen 
vermochten. Bald wirbelte mitten aus dem Walde eine dichte Rauchwolke 
auf und bei weiterem Vordringen fanden die Verfolger vie Urfache verielben. 
Auf einer großen Lichtung brannte ein wahrhafter Berg von Lebensmitteln 
aller Art: Zuder, Kaffee, Sped, Fleiſch, Mehl, Gemüfe, kurz Alles, was 
in der Eile nicht weiter fortzufchaffen war, bildete hier einen großen Schei- 
terbaufen. FR 

Rings umher lagen taufente von Equipirungsgegenftänden, zu deren 
Vernichtung oder Fortſchaffung die Zeit gefehlt Hatte, und die ven deutlich: 
ften Beweis lieferten, daß die Feberirten in Eile und Unordnung — 
feinesiweges mit Abficht und nur zufällig zur felben Zeit — ihr vortiges 
Lager verlaffen hatten. Daß an dieſem Tage auf ver eigentlichen Angriffs: 
Front die Confederirten ſich ruhig verbielten, war ein außerorbentliches 
Süd für Mc. Elellan aber feinesweges ein Fehler des confederirten 
General en chef, wie dies vielfah — felbft von verftändigen Leuten — be: 
hauptet ift. 

Es ift ein Mangel an Sachkenntniß, wie an Logik, der faum einem 
Journaliſten zuzutrauen ift, wenn man plöglic, dem General Robert E. 
Lee, einem Helden, der vor und nach diefem Tage eine Feldherrngabe be- 
wiefen, die nur von feiner Kühnheit erreicht worden ift, gerade für den 


28. Juni 1862, Umentfchloffenheit und Mangel an Dispofition vindiciren 
will, gerade zur Narrbeit wird dies aber, wenn es von militairifch Unger 
bildeten Hinter dem Schreibtifch hervor ausgeſprochen wird. 

Wenn nicht Gründe obwalteten, die bis jegt noch nicht in die Offent- 
lichkeit gedrungen, fo waren ſchon zwei Umftände hinreichend, die verhältniß- 
mäßige Ruhe, die am Sonnabend auf der angegriffenen Front Herrfchte, zu 
erklären. 

Einmal hatten die Federirten jeit dem Mittwoch ven 25. Juni 12,000 
Dann verloren und es ift unmwahrfcheinlih, daß der Verluft ver angreifen- 
den Confeberirten geringer geweſen fei, dieſe aber erhielten fortwährende 
Berftärkungen, die faft ftündlich eintrafen, e8 lag alſo in ihrem Intereſſe 
Zeit zu gewinnen. 

Ferner aber, und das ift wohl der Hauptgrund, ift das Gelände zimi- 
fhen dem untern Chidahominy und dem Yamesfluffe ein Urwald, nur von 
wenigen fchlechten Lanpftraßen, außer ver Eifenbahn durchſchnitten. Erwägt 
man nun, daß die front diefer Stellung von den Federirten mit Schanzen 
verjehen und mit der Divifion bejegt waren, welche ven beften Vorpoften- 
dienft leiftete — ven Deutichen unter Heingelmann — fo ift es Mar, daß 
es für die Eonfeberirten nur nah einer forgfältigen Recognoscirung 
möglih war, fich in dies Dunkel zu wagen, und daß felbft nad ven ent« 
ſchiedenſten Erfolgen eine energifche Verfolgung nicht möglich war, in einem 
Terrain, wo alle Viertelmeile ein Sumpf, ein Dickicht oder ein tiefes Hin- 
terwaffer eines. der beiden Flüſſe, das Mansvriren größerer Infanterieinaffen 
ſehr erichwerte, den andern Waffen nur ein momentane Wirken geftattet 
war. So verging denn ber Sonnabend unter verſchiedenen Recognoscirungen 
auf der Front und foweit biefelben zugänglich, den Flanken. 


Berliner Revue. 11. Heft. Den 16. März 1866. 


Das preufifche Minifterinm im Jahre 1866. 


Das preußiſche Minifterium Hat, Danf dem zeitigen Schluſſe des all⸗ 
gemeinen Landtages, ven Raum fait eines ganzen Yahres vor fich, bevor 
es nach dem gegenwärtig noch gültigen Beftimmungen ber Verfaſſungsurkunde 
genöthigt ift, wieberum ber Ranbesvertretung gegenüber zu treten. — Sein 
oder Nichtjein hängt für das Minifterium von dem Gebrauche ab, welchen 
e8 im Jahre 1866 von feinen obrigfeitlichen Attributen zu maden veritehen 
wird. Wir mollen ſchon heute unfere vesfallfigen Anfichten nicht zurückhalten. 

Es wird zunächit faum unferer Mahnung bevürfen, um bie Erwägung 
wach zu rufen, daß für bie dem Miniſterium zufallenne Aufgabe pie Friſt 
eine® Jahres eine ſehr kurze iſt. Es muß alfo lieber ſchon heute als mor- 
gen friih ans Werk gegangen werden. In früheren Zeiten pflegte dem 
Schluſſe ver Landtagsſeſſion eine Zeit der Ruhe und Erholung zu folgen, 
bie wir. den fchwer geprlften Räthen der Krone gern gönnten, die mir durch 
bie Nahholung mancher zurücdgebliebenen laufenden Geſchäfte fogar für be- 
rechtigt hielten. Gleichwohl wird die gegemmwärtige Situation eine ſolche 
Pauſe nicht vertragen; es gehört jetzt nicht blos ein feiter Sinn uud ein 
Harer Kopf, e8 gehört auch eine eiferne Ausdauer dazu, um den Plab des 
Miniſters auszufüllen. Bor jedem weiteren Scpritte erachten wir es für bie 
Aufgabe des Miniftieriums in fih und unter fih über das zu erreichenbe 
Enpziel völlige Uebereinftimmung und Klarheit herzuftellen und ſich die Mittel, 
die zu biefem Endziele führen müffen, zu fichern. Ein derartig feſt ab— 
geſchloſſenes Programm wird fih auf die auswärtigen Verhältniſſe, eben fo 
fehr aber auch auf die im Annern zu löſenden Sragen zu richten haben. — 
Für unſere auswärtigen Beziehungen verlangen wir. hiermit nicht ein blindes 
und unberingtes Verfolgen eines Enpzieles; wir wiſſen, daß gerabe auf. die 
fem Gebiete Chancen eintreten können, die auferhalb unjeres Baterlandes 
alfo auch außerhalb der Macht unferer leitenden Staatsmänner liegen, aber 
wenn man auch ſolchen Berhäftniffen Rechnung trägt, jo giebt es doch Punkte, 
‚über welche hinaus nicht nachgegeben werben kann umd darf. Dieſe Punkte 
zu präcifiren und für bejtimmte Eventualisäten fid bie Abmehr mit dem 
Schwerte zu fichern, mag dieſes heute, mag es erft in Yahresfrift zu ziehen 
fein, halten wir für geboten. Ynfofern wir in ver Lage find, überhaupt Muth— 
mahnngen über Entfchlüffe der höchſten Inſtanzen anfzujtellen, möchten mir 
mit Zuverficht Darauf rechnen, dag gerade in den legten Tagen un? Wochen 
der Leiter unferer auswärtigen Politik eine folche Position bereits ‚gewonnen 
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dürfen, daß eine gleiche Stellung bereits für unfere inneren Zuftände ge 
wonnen fei und doch ift gerade bier ver Entfchluß leichter zu fallen, weil 
die Sachlage fehr Har zu überfeben ift und eine Alteration verfelben nicht, 
wie dies bei den auswärtigen Verhältniffen der Fall ift, von dritten Poten- 
zen erfolgen kann, die außerhalb Preußens liegen. An der Eriftenz ber ent- 
ſchiedenſten democratifchen Partei wird fein Menſch mehr zweifeln, eben fo 
wenig daran, daß bdiefelbe in die Action eingetreten ift, und daß fie biefe 
Action bisher mit einem Mantel behangen hat, welchen fie aus einzelnen 
Brucftüden der Berfaffungsurfunde zufammen zu jegen verftanden hat. Die 
Brage ift alfo wie weit, ganz bejonders wie lange will das Miniſterium bie 
Möplichkeit noch ferner gewähren, Revolution zu treiben unter tem Schuße 
und Mißbrauche beftehender Ynftitutionen und wenn bier doch endlich einmal 
ein Ende gemacht werben fol, durch welche Mittel ift viejes zu erreichen 
und werben dieſe Mittel ſich der fchließlihen Anwendung nicht entziehen. 
Gerade bier darf das Minifterium auf eine Milverung durch den Berlauf 
ber Zeit, auf den Eintritt etwaniger Eventualitäten nicht rechnen. Die De- 
mocraten fterben nicht, wie die Altliberalen, an Altersihwäche und fie leben 
ebenfowenig wie diefe in Vertrauensfeligkeit zur Theorie, ſondern es find 
practifche Leute, die mit Selbftbemußtfein auf ihr Ziel losgehen; dieſes be» 
fteht in nichts Anderem, als zur Macht zu gelangen. Der Banquerott ber 
Democratie wird auch nicht ausbleiben, aber erjt eintreten, wenn bie bemo- 
cratiſchen Grundfäge die Leitung des Staates beherrſchen. — Leider ift 
diefes Endziel aber nicht anders zn erreichen, al8 wenn vorher die preußijche 
Monardie zujammen gebrochen if. Tiefer Partei gegeniiber befindet fich 
das Minifterium und gegen dieſe follte der Feldzugsplan bis zu den äußer- 
ften Eonjequenzen jegt bereits entworfen und gebilligt fein. Ob die mini- 
fterielle Action vor oder nach ven nächſten Wahlen zum Abgeorpnetenhaufe 
ftatt zu finden habe, halten wir für eine Nebenfrage und gerade bier können 
Zufälligkeiten, die außerhalb menfhlicher Vorausſicht liegen, entjcheidend fein, 
dagegen muß ſchon heute fejtftehen, was gejchehen fol, wenn auch in ber 
nächſten Seſſion Her Grabow auf den Präfidentenftuhl berufen wird; der 
bloße Schluß des Landtages thut es dann gewiß nicht mehr. 

Wir ftellen alſo, als vie erfte und höchſte Aufgabe, welche das Mini« 
fterium in der jegigen Zeit zu erfüllen hat, das Verlangen, daß die Thaten 
bejchloffen und die Mittel geficheri feien, welche die Zukunft auf den Ge- 
biete der auswärtigen wie der inneren Bolitif bringen fol. Wir geben gern 
zu, ja wir wollen es hoffen, daß dieſe unfere Mahnung eine überflüffige fei, 
daß ein feftes Syſtem bereits Anerkennung und Sicherung gefunden habe, 
aber wir können bei aller Hohadtung vor ben leitenden Etaatsmännern 
doch das Geſtändniß nicht zjurüdhalten, daß vie bisherigen Erfahrungen uus 
zu einer folhen nachdrücklichen Mahnung berechtigen. Die Ereigniffe haben 
bisher bereits laut und nachdrücklich genug nach Thaten gerufen, ohne daß 
wir direchfchlagende zu regiftriren hätten. 

Die eben ftizzirte Aufgabe des Minifteriums vechnen wir zu beffen ıin- 
ternis. Für die äußere Action defjelben verlangen wir, daß daſſelbe in bie 
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lönigstreue confervative Purtei mitten Hinein trete: Weber den Parteien 
ftehen, kann jegt fein Minifterium, am verfeßlteften iſt aber ein: darauf ge 
richteter Schein. Mit einem folhen Schein umgab fih vie neue Hera und 
unter dieſem Sceinwefen entwidelte fih die Democratie zw volliter Kraft 
und Blüthe. Wir find weit davon entfernt, zu verlangen, daß die öffent: 
lihe Verwaltung irgend einer politifchen Partei dienſtbar ſei, ſie ſoll ſich 
aber zu einer beftimmten Farbe befeunen und gleichzeitig die Gegner bes 
kämpfen. Ganz; befonvers möchten wir davor warnen, nicht auf die Partei, 
auch nicht auf die befreumdete, zu warten, um fich von diefer fügen, ja ge 
wiffermaßen treiben zu laffen. Eonfervative Adreſſen und vergleichen Vereine find 
gewiß fchr erwünſcht und nüglich, wir ſetzen aber ihre hauptſächliche Aufgabe 
darin, der Partei jelbft ein Stärfungs- und Bindemittel zu fein, diefe zum 
Gefühle ver Gemeinjamfeit und zu ver Pflicht der Thätigfeit wachzurufer. 
Das Minifterium ſoll durch feine Organe, fowie durch die Preffe im dieſer 
Beziehung anrcgend und ermunternd wirken, nicht aber erſt warten, von dort 
aus jeinerjeits Verficherungen der Zujtimmung zu erhalten. . Wenn ſich ver 
zeitige Minifter des Innern feiner eigenen Erfohrungen, feiner eigenen Thä⸗ 
tigkeit aus den Jahren 1848 und 1849 erinnern will, jo wird’ er am beiten 
wiffen, wie viele Wege ver Bffentlichen Verwaltung offen ftehen, um in voll 
ftändig legaler und loyaler Weife anregend und belebend auf diejenige Partei 
im Lande zu wirken, die fih mit dem Minifterium eins wei. — Maun- 
&erlei einzelne Wahrnehmungen laffen die Muthmaßung zu, daß das Mini— 
fterium den Impuls aus dem Lande erwarte, ftatt daß das Volk durch ‘die 
Öffentlichen Organe angeregt werden jollte, mit aller Macht in ven Kampf 
für Königstreue und preußiſches Vaterland einzutreten. Die confervative 
Bartei hat jegt fort und fort in ihren öffentlichen Beſtrebungen Nieverlagen 
erlitten; dies jchredt zulcgt ab, oder ermüdet doch. Die confervative Partei 
muß das Bewußtjein erhalten, daß fie nicht blos gegen vie Democratie, fon: 
dern daß fie auch für ihre Freunde innerhalb. ver öffentlichen Verwaltung 
fümpft, und daß fie im diefen und durch dieje fiegt, ſelbſt wenn die gegne- 
riſche Partei ihr bei ven Wahlen Nieverlagen bereitet. 

Zu dieſer entſchiedenen Parteijtellung des Miniſteriums gefelle ſich 
endlich noch für vas offen ftehende Jahr eine echte preußifche Verwaltung. 
Worin wir diefe jegen, wollen wir noch mit einigen Worten andenten. 

Zunächit ſtramme preußifhe Action bei Leitung der auswärtigen Ber- 
hältnijfe, jowie innerhalb des Kriegs- und Marineminifteriums. Der preis 
hiſche Großmachtskitzel, welchen Herr Schulze Deligih einft verhöhnte, ift 
tief in dem Charafter, weil in der Gefchichte des preußifhen Volkes be 
gründet. Diefer Kiel Teitete unfere Fürjten, als wir noch feine Großmacht 
waren und dieſes Gefühl Hat das Volk mit feineu Fürſten fo lange getheitt, 
bis ver Kiel ein vollftändig berechtigtes Gefühl und ein Factor geworven 
ift, welcher auch im Auslande nicht unterfchägt wird. Bon dieſer Auffaffung 
aus möchten wir dringend wünſchen, daß, fo meit e8 irgend möglich, von 
Mobilmachungen Abjtand genomuen werde, deren Enprefultate nur demon—⸗ 
ftrativer Natur find: Wir geben gern zu, daß das Sprüchwort si vis pa- 
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cem, para bellum, eine gewiffe Berechtigung hat, wir beftreiten aber, daß 
der Wunſch nach Frieden & tout prix im preußiſchen Volle vorherrſchend 
fei. früheren Berwaltungen rechnen wir es als einen Fehler an, daß viel 
zu oft mobil gemacht und der Degen banıt wieder eingeftedt worben ift. — 
Der Empfang unferer aus Schleswig zurüdfehrenben Truppen war ein an- 
derer, als der, wenn in früheren Jahren die Megimenter wieder in die ge- 
wohnten Garnifonen zurüdtehrten. Aber auch bie anderen Zweige ber Öffent- 
lichen Verwaltung müſſen preußiſchen Zrabitionen folgen. 

Dem Leiter der Finanz-VBerwaltung ift Ordnung und Sparfamkeit nicht 
erft an’s Herz zu legen, aber wir möchten gegen jeden fiscalifchen Beige 
ſchmad proteftiren. Steuern zu erheben, macht von vorn herein nit über» 
mäßig populär, es kommt aber doch vor allen Dingen darauf an, wie fie 
srhoben und wozu fie fchließlich verwendet werben. 

Es liegt in dem preußifchen Volfscharakter von vorn herein eine gewiffe 
Neigung mit dem Fiscus amzubinden. in einfichtige Finanzverwaltung wird 
alfo vie Punkte, wo folche Reibungen entftehen können, zu mildern, ja mög« 
fichft zu vermeiden fuchen, und wo zulegt Ernſt gezeigt werben muß, dieſen 
am beiten damit rechtfertigen, vaß die fiecaliſche Station nicht bios Geld 
einzunehmen, fondern auch in fruchtbringenver Weile auszugeben habe. Wir 
plauben, daß das Binangminifterium eigentlih ver populärfte Zweig ber 
öffentlihen Verwaltung fein lönute. 

Die Verwaltung des Innern warnen wir vor polizeilichen Mergeleien, 
diefe kann der echte Preuße nicht wohl vertragen, weil er in fich das Gefühl 
trägt, daß er eigentlich doch ein grumbegrlicher Kerl ift, bereit fih für feinen 
König todt fchlagen zu laffen. — Nur mo antipreufifhe, antimonardhifche 
Beftrebungen fich fund geben, trete die ganze Schwere ber Auctorität ein. 

Auf dem kirchlichen Gebiete find die prenßifchen Traditionen jo note» 
riſch, daß es laum eines näheren Eingehens bedürfen wird. Wir beanſpru⸗ 
chen für die Einrichtungen des Staates den ftreng chriftlichen Charakter, für 
die Individuen Glaubensfreiheit, fo viel und jo weit als der Einzelne vor 
feinem Gewiffen und feinem Gott und Herrn verantworten zu können ver- 
meint. — 

Schwierig ift die Bezeichnung ber dem Yuftigminifter zu ftellenden Aufs 
gabe, weil gerade biefer zur Zeit diefelbe durch Kräfte erfüllen foll, wel 
hen ihre Unabhängfeit die Möglichkeit gewährt, dem einjeitigen Zeitgeiſte 
zu huldigen. Die nächſte Zeit wird ſich darauf zu bejchränfen Haben, dem 
Rechtsſpruche als folden Anerkennung und Achtung zu fihern und bamit 
dieſes um jo eher möglich fei, den Kreis der Nechtöfprüce nicht mehr aus⸗ 
vehnen dürfen, als dies dringend geboten if. — Namentlih warnen wir 
davor, die öffentliche Berwaltung zu häufig und mehr, ald die bierin ohnehin 
fehlgegangene moderne Gejeßgebung dies dringend verlangt, ber Entſcheidung 
durch richterlihe Sentengen zu unterftellen. 

Wir haben in Borftehenden für einzelne Zweige der öffentlichen Ber 
waltung nur Andeutungen gegeben. Rah ullen Seiten bin empfehlen wir, 
von dem Gefichtspwulte auszugehen, daß bie Behörden leriglih da fine, das 
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Wohl des Landes zu fördern, und daß fie in dieſer Beziehung nicht Freunde 
nicht Gegner, ſondern lediglich Unterthanen unſeres Könige kennen dürfen 

Die Aetion, welche ven Miniſtern im JIutereſſe des Geſammwohls ob⸗ 
liegt, ſei unbeeinflußt von irgend einer Parteiſtellung. Db- eine Eiſenbahn, 
für welche dem Staat die Ertheilung der Conceſſion zuſteht, durch eine gut* 
gefinnte, durch eine oppoſitionelle Gegend durchgeführt werben fell, mf 
gleichgültig, des Landes Wohl das allein emtfcheidenbe Eriterion fein. Mit 
Einem Worte, die Verwaltung verkaufe ihre obrigfeitlichen: Rechte nicht auf 
bem Markte des Parteitreibens. Es ift and eine preußifche Tradition, daß 
die Männer, welche durch das perfönliche Vertrauen des Könige: geehrt mer: 
ben, bie erjten im Lande find, welche ihre Aemter zum Beften bes Boltes 
pflegen und von biefem daher geachtet werben follen. 

Erft feit dem erjten vereinigten Landtage ift es Mode gemerben, daß 
fich dorthin die meiften bis zu Schimpfreven fich fteigernden Verdächtigungen 
richten, wo Fönigliches Bertranen vorzugsweiſe vorausgeſetzt wird. 

Eine Verwaltung nad) echt preußifchen Grunbfägen wirb auch dieſe Un- 
fitte zu brechen verftehen, indem die Minifter durch ihre gemeinnägige Ber: 
waltung, fich die Liebe des Volles erwerben. 

Hierzu ſteht dem Minifterium das Jahr 1866 offen. Gott gebe eine 
richtige Erlenntniß diefer Aufgabe, und erfeuchte und fegne die Herzen und 
Sinne, nit nur der zeitigen Mäthe, ſondern auch ber Unterthanen Seiner 
Majeftät des Könige. 

Dies ift der Wunſch, welchen wir dem geliebten Könige hiermit zum 
bevorftehenden Geburtsfefte in Ehrerbietung barbringen. 


. Alfred. 


X. 

Die Beamten des Grafen, bie foeben feine Beftimmungen für bie &e 
[häfte des Tages entgegengenonnnen, verließen das Zimmer; ben jüngfien 
derſelben, zugleich ven fühigften und gebilvetften, rief ver Graf zurück. — 
Ich ſehe mit Theilnahme, ſprach er, daß Sie feit einiger Zeit Ihr Froh⸗ 
gefühl eingebüßt. Darf ich wilfen, mas Sie quält und verbunfelt? 

Der junge Mann erröthete, er ſchwieg betroffen und verwirrt. Alfred 
fuhr fort: Es wäre mir leid, wenn eime faljche Scheu und ſtolze Schmeig- 
famfeit Ihr Lebensglück aufhielte, ja zerſtörte. Vielleicht lamm ich helfen, 
tbeilen Sie fi mir mit. 

Herr Graf, fprach den junge Freund ſich zuſammennehmend, Sie könn- 
ten allerdings helfen; ich will Ihrem hohen Wohlwollen mit Aufrichtigkeit 


begegnen. Bei meinem jihunften Befuch in dem Hanfe meiner Eftern lernt 
ih Mathilde kennen, die Tochter einer Predigermwittwe. Das junge Mäd— 
chen ift Geſellſchafterin der Baroneß von Lindau, und befand fich, mie ich, 
auf Urlaub in ihrer Heimath. Ich liebe Mathilde und bin geliebt, wir ge: 
fobten einander Treue. — Nah einem kurzen Aufenthalt bei ven Unfrigen 
kehrten wir ein Jedes in feinen Beruf zurüd. Herr von Lindau, von um 
ferm Verlöbniß unterrichtet, geftattet uns nicht, in feinem Haufe einander 
wiederzufehen. Wir find beide arm, fehr jung — von einer Heirath lann 
für jet nicht. die Rede fein. Der eigen gelaunte Freiherr will einen Braut: 
ftand in feinem ‚Haufe nicht dulden. 

Geduld und Muth, Tieber Freund, ſprach Alfred zufichernd, Hier wird 
Rath werden. Ich danfe Ahnen für Ihr Bertranen, ich danke Ihnen. 

Derrjunge Mann zog fih zurück. — Emma trat mit den heitern, in 
nigen Worten herein: Wo weilft du, Lieber; ich erwartete dich vergebens, 
und „obne dich, wie lange wird mir Tag und Stunde.“ 

»./ Mid) verweilte ein intereffanter Aufjchluß, fprach er; dies wird bid 
beſchäftigen und vu follft mir rathen. 

Die Gräfin hörte aufmerffam, dann rief fie ſcherzend ame: Allerliebſt, 
fo wird ein: beftimmter, äußerer Anlaß uns der wunderlichen Familie zus 
führen. Siehe, das Schickſal felbft beftätigt unfern Rath. Ohne Zweifel 
wirft du dem Liebesleuten helfen wollen. Wann gevenfft du dieſer Sade 
nachzufragen, wann bejuchen wir den ungehenerfich meraliichen Freiherrn? 

Beftimme vn die Zeit, ſprach Alfred. — Morgen alfo, fagte Emma. — 
Morgen, wiederholt’ er, weil es vir fo gefällt. 

Der Graf nahm die Hand feiner Schweſter und ſprach: Da fpinnft 
Pläne. Liebes Kind, ich erfuhr die Wahrheit des alten Werts: falfch ift bie 
Freundſchaft, die Lieb' ein Träumen. Uns jedoch verbindet ein guter und 
fröhficher Geift, das PVertrauen, dauernde Lieb’ und Freundlichkeit. Bin id 
bir nicht genug? du bift e8 mir; es bleibe fo mit ung. 

Nun ward die Thür mit einiger Heftigfeit geöffnet und Felix ftand vor 
ben Geſchwiſtern. 

Die Gräfin‘, gleich nefaßt, ſagte mit ſchalkhaftem Schred: Um’s Him- 
melewillen, Baron, hat Entzüdung oder Echmerz Sie überfallen, „fo fein 
Geſicht fah ich in meinem Lehen”. — Felix entgegnete: Ihrem feinen Blid, 
Gräfin, entgeht nichts; ich habe alfervings wunderſomes gefehen. Geſetzt, 
daß eins jener weiblichen Marmorbilver, die ein fchöner, aber objectiv fühler, 
nur idealer Sinn ind Leben rief, plötzlich romantifch durchathmet, von dem 
Piedeſtal herabſchwebte; — geſetzt, daß die Sonne, die vor kurzem von Ne 
bein fiebenfach umflort eine trübe Leuchte aefpenftifh am Firmament hing, 
mum plöglich in allbeſeelender Echöne hervorftrahlte; — würde uns Stau— 
nenden nicht zu Muthe fein, als fei der Vorhang des Myſteriums zerriffen, ale 
ſchauten wir der Porfie ſelbſt in das Auge? Ich habe die Pocfie von Am 
geſicht geſehn. 

Felix, der Dichter, ſagte Alfred feiner Schweſter zugewandt. — mr 
Freund, wovon ift die Rede? 
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Sich es feldft, antwortete Felig. Deinen Erfahrungen Trotz geboten, 
ich. behaupte, daß es in bem ganzen Reiche ber Frauen von dem füßeften 
Kinde hinauf, deffen Augen den Himmel fpiegelt, das ganz Unſchuld uns zu 
bem grengenlofeiten Bertrauen bigeiftert, bis zu der ftol in Schaam er» 
glühenden Jungfrau, die die Liebe, den Kampf um die Krone der Natur, 
abweift und fordert, Fein Weib giebt, welches viefem verglichen werden Lönnte. 

In folhen Worten erhöhter Stimmung erleichterte Selig fein Herz und 
erzählte was er gefehen. Er entfchulvigte fein plögliches Forteilen. 

Emma ſahe ihren Bruder erwartend an, was er über ben fonberbaren 
Bericht und Befuch fagen werbe. 

Ich Tenn’ ihn von Alters, er übertreibt, ſprach Alfred. Uebrigens mag 
ein plögliches Aufbligen höherer Lebenskraft, den Drud einer leer geſetz⸗ 
lihen Erziehung abwerfend, die Gejtalt und Schöne des jungen Mäpchens 
fehr verherrlicht Haben. 

Sch denke, daß fie diefer Schilderung zufolge Muſil verfiehen muß, 
fagte Emma; diefe Kunft ift auch unfere Kunft. 

Mufit ift allerdings die befreiendfte Kunft, ſprach Alfred, fie reißt zuletzt 
in das Unermeßliche Hin. ch kenne ihre Wunder und fchene fie oft. In 
unfrer gänzlihen Entfefjelung von ben Banden ver finnlichen Welt grenzt 
unmittelbar am die Bülle des Himmels der Abgrund des Leeren. Man bat 
fi vorzujehen, daß nicht die Überfchwengliche Liebe zum gejpenftifchen Grauen 
werde, ober in Haß ber wirklichen Welt ausgehe. Die uns nicht angemefjene 
Ueberfülle wird leicht zur härteſten Entbehrung und droht allen, die die nie 
beren Lebensbehelfe verfhmähen, mit dem Wahnfinn. Wie anders wirkt ber 
chriſtliche Geift! Die religiöfe Elſtaſe iſt in ihrer Lauterfeit weſentlich fitt- 
licher Natur, objchon fie auch die vorherrſchend entäufiaftifchen Menſchen auf 
wunberlihe Irrwege führen kann und geführt hat. — Komm, komm; laß 
uns der Muſil eine Stunde weihen; fie ift es doch, die vie Sprache ber 
Hunmel in einer Geiftigfeit und Freiheit fpricht, wie feine ihrer Schweiter- 
fünfte. Wir, Emma, überlaffen uns ihr nicht mit der Gefahr, in ihren 
Züdungen uns felbft zu verlieren. 

Emma umfaßte mit Herzlichleit feinen Arm, und die Gefchwifter gingen 
mit einander. 

XL 

Während der reigbar unrubige Selig, von Neugier, Erwartung und 
Sehnſucht getrieben, zu dem Drte feiner begeifternden Wallungen rüdfehrte, 
geſchahen in der freiherrlichen Familie mehrere aufgeregte Scenen. — Der 
freilich nur poetifhe Sinn und Geift Earls konnte nicht in eins gehen mit 
bem ausfchließend Segalen Dichten und Trachten feines Vaters. Der Wider 
ſpruch beider mußte auf allen Punkten grelf hervortreten. In Allem, wie 
Lindau ſich eingerichtet, wie er Haus und Wirthichaft beftellte, fand ber 
Jüngling fi in feiner Anficht der Dinge nicht wieder. Er hatte auch feiner 
Denlart nicht hehl, vorzüglich weil der Vater felbjt ihn. herausforberte, ſich 
offen auszufprechen. 

Er begreife nicht, ſprach er, wie fein menjchenfreundlicher, herzenoguter 
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Bater an dem terreriftifchen Negiment feines Hausweſens Gefallen fände 
und anftatt des Vertrauens und ver Zuneigung nur Furcht verbreite. Auch 
fei e8 ihm ein Räthſel, warum ber Freiherr, der in Wahrheit feinen Werth 
anf irdifehe Güter lege, für die Gefelligteit und Kımft nichts aufınende, fon» 
dern vorzugsweiſe darauf bedacht fiheine, feine Schäße zu vermehren, feine 
Befigthümer zu häufen. Mit dieſem Iſoliren correfpondire dann auch ber 
ſehr finguläre Charakter feiner Umgebung. Der unfhöne Bau des Höfter- 
lihen Echloffes, längſt überlebt und auch dem Einfturz nah geweſen, nicht 
minder beffen unwohnliche, altfränfifche Einrichtung werbe mit affer ficht- 
lihen Gewalt aufrecht und im Stande erhalten, da doch ber Anblid dieſes 
Herrenfiges eher den Eindruck einer hiſtoriſchen Rarität made, ald daß es 
vermuthen faffe, hier wohne ein reicher Freiherr von jegt. Weber des Ba- 
ters. Erziehungsmethode ſchwieg Carl umd fchloß mit den Worten: Du bei 
ſcheſt Aufrichtinfeit, mein Vater, und daß ich dir ein umverbrüchlich tiefes 
Zutrauen habe, beweiſt mein Wort. Was meine freie Seele bewegt, wie 
fie leivet und wo fie geförvert erfcheint — alles, alles möchte ich dir fagen 
weit ich dich Hiebe und noch weit mehr verehre. 

Der Baron aniwertete mit Ruhe ımd Leutſeligkeit. Luiſe, die ihres 
Vaters hohes Selbftgefühl und feine heftige Gemüthsart kannte, warb von 
der Art feiner Eutgegnung tief gerührt. — Voraus wußte der Freiherr, daß 
ſein Sohn im gewohnter Liebe ihm treu geblieben; er nahm ihn mim für 
ben Sprecher der modernften Bildung, bie er nit ohne Grumd für boden» 
108 hielt, denn, fagt’ er, ber Pantheismus als ſolcher ermangelt der fitt- 
lichen Energie. Die vernünftige Vorliebe für die gute afte Zeit, rechtfertigte 
er. im jedem Stüd; aus den Heifchefägen der philofophifchen Moral- leitete 
er fein Leben in allen Einzelheiten ab. Die Neuzeit, behauptete er, yerfahre 
auf alten Punkten voll Unruhe und Ungeduld in das Nichtige und Allgemeine; 
das. modernfte Reben ſchaue in ben Kampf und Durchbildungsproceß, es 
wolle mit einem Machtſpruch die Vollendung erzwingen; im fittlichee Unkraft 
verſtehe dies Geſchlecht die Einſchränkung und Geſchichte nicht, es müſſe zu- 
legt der Genußſucht anheimfallen und in Ueberſtürrzung zu Grunde gehen. 
Indeſſen Tönne im Gebiete ver Freiheit ein Bater feinem erwachſenen Sohne 
nichts vorjchreiben; er wehre ihm nicht, im fühen Gifte diejer Freiheit fich 
zu beraufhen, die Erfahrung werde ihn ſchon ernüchtern und zeitigen. — 
Wennſchen die ganze Gegenwart ihrem innern Wefen nach den Beweis lie 
fere, daß auch das Unbeſtimmte im gewiſſer Weife eriftiren lönne, auf bie 
Dauer werde das nicht angehen. Auch fein Sohn werde fi wiederfinden; 
aber es fei freilih aufs Höchfte zu wünſchen, daß biefer Moment der Seibft- 
eintehr früher einträte, als er das zerftreut und zerftört, was fein Bater 
gefammelt und gebaut. 

Du Luiſe, wendete er fih an die Tochter, bfeibft mir. Du biſt ein 
inmiges, lindlich anſpruchsloſes Geſchöpf, heimiſch und genägfam. Wir tren- 
nem uns- nicht. 

Quife, einer zärtlih anerfennenden Aeußerung ihres Vaters feit Den— 
lenszeit nicht gewuͤrdigt, fühlte fich üußerft beflommen, den plötzlichen Aue: 
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bruch feines Zutrauens erwiebern zu folfen, das überbies auf einer unwahren 
Vorausfegung beruhte. Dennoch riß ihr Herz fie zu dem Bater hin — in 
diefem Conflict ward fie blaß; erſchrocken und unentfloffen ftand fie da. 

Der Freiherr trat zurüd, Bitter, ja verächtlich lächelnd. Darüber warb 
Luiſe wieder eiskalt, todtruhig. 

Ich glaube das nicht verdient Haben, fagte Lindau, bie abfrünnige diebe 
meines überfreien Sohnes und dieſer zitternde Gehorſam einer Sklavin laſſen 
mich an meinen Kindern nicht viel Freude erleben. Ich habe mir nichts 
vorzuwerfen, ſeht ihr zu. 

Mit dieſen Worten verließ der eingeſchränkte, eigenſinnige, gemüthreiche 
und zugleich tyranniſche Vater den Saal. Die Geſchwiſter blieben allein. 
Earl ftampfte voll Ungeduld den Boden und brach im die unmuthigen Worte 
aus: Peinigendes Gefühl, zu Haus am wenigften heim zu fein! Mir welchen 
Erwartungen lam ih! „Dir fehlt das Glüd der Heimath, dort findeit vu, 
was du ſuchſt!“ Trug und Wahn! Der Bater, em bunfler Ehrenmann, 
befien enge Natur mich erbrädt; dic Schweiter, ſtumm, verfchloffen, chne 
freie Theilnahme! Ich halt” es auch auf die Damer nicht aus — Bei näch— 
ftee Gelegenheit frifch wieder in die Welt hinein.“ — Auch er verlieh das 
Gemach. 

Luiſe war nach dem Principe des Freiherrn zur Dienerin von Bater 
und Sohn erzogen. Carl, fo angeleitet, machte vordem von feiner: Herren⸗ 
recht beſtens Gebrauch, obſchon die Geſchwiſter eim unmittelbares Band in- 
niger Liebe umſchlang. So weit ſich ihr eigenthümliches Sein unter ver 
eifernen Zucht entwideln lonnte, begegneten fie einander in alfen Sympa⸗ 
thien; ihr geheimftes Leben, das fie halbunbewußt fich felber nicht zu befen- 
nen gewagt, erfchloffen fie einander nicht aus Ehrfurcht vor dem väterlichen 
Anfchen. So war diefer Bund. Bei feiner Rucktehr wollte Earl allaugen- 
blidlich das Zutranen feiner Schwefter; er wol! es erzwingen, erſtürmen. 
Dies Trogen und Andringen betäubte Luiſe. Ste faßte nur allmählig, fie 
fand. fi nur ſchwer; er überfchüttete fie mit feinen Erfahrungen und Er- 
tenntniffen, fo verftummte fie. Dies Schweigen vermehrte feinen Ungeftüm, 
et tadelte fie ungerecht und fie verſchloß fich. 

Als Earl aus dem Zimmer geftürmt mar und Luife nach den harten 
Auftritten ſich ſelbſt überlaſſen ſahe, fchlug fie die fein und ſcharf ge 
ſchnittenen Angenliver auf, und mtit einer abwehrenden Geberbe athmete fie 
bob anf: Es trat Farbe auf ihre Wangen, die großen, fchwarzen Augen 
erglänzten, ihre Oberlippe zitterte feife auf, als müffe fie reden. Rum fiel 
ide Blick auf den Flügel; fie ging eilend, fette fih un das Inſtrument und 
überließ fi; den Tönen. — Felix trat mmgehört, Leife herein. 

XIL 


Luiſens Epiel, rhapſodiſch, capricids, faft ohne Melodie, entbehrte einer 
ausgebildeten Technil; auch nahm fie den Flügel weniger im feiner Eigen- 
ſchaft als comeertivendes Inſtrument: aber fie verweilte mit beſonderer Liebe 
feltsft mit Häufiger Wiederholung auf eigenthümlichen, fremdartig erſchüttern 
ben Ausweichungen und Harmonien, die anf ein Hiheres Geſetz bemfeten, als 
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die Wiſſenſchaft der Muſik es zu faſſen vermag. In der Weihe einer tief- 
ergreifenden Empfindung war ihr Spiel erhaben. Felix hätte gewünſcht, daß 
das natürlich Schöne weniger ofı dem erſchütternd Räthſelhaften, der himm 
liſchen Willkür gewichen wäre. In dieſen Sphären jedoch bewegte ſich Luiſe 
mit Vorliebe, ja ſie war hier eigentlich recht zu Haus. 

Der Dichter, in Andacht ſtill, vernahm es nun, daß hier nicht eine er- 
haben Schlummernde zu weden war. Das Ohr gab ihm nur die Gewähr 
beffen, was er in ihr gefchaut, Luiſe war ein Wefen voll himmfifcher Phan- 
tafie. Indeſſen meinte er, daß bie Mufil, die an fich nichts gemein hat mit 
den ni.dern Seelenkräften, das überſchwengliche Mädchen nicht nur nicht mit 
ihrem Weltgeſchick verſöhnen könne, fie vielmehr dieſem Geſchick noch weiter 
entfremben müjfe. Er fragte, ob es ihm vielleicht befchieven fei, die ewig 
heitern Höhen, dahin ihre Seele gıng, mit den Tiefen des wirklichen Da— 
feine, das fie in aller Hinficht furchtbar zu Ängftigen fchien, durch die bich- 
terifche Phantafie zu vermitteln. 

Als fie das Spiel geendigt und in ſchmerzlichem Zieffinn wie zu ſich 
felbft kommend einige Minuten ſtill dageſeſſen, nahte ihr ber Dichter leife. 
Er lehnte an ihrem Seffel und ſprach weich, mit großer Zärte, in edler 
Sympathie: Theuerfte Baronek, ich unterbreche Ihr ſchmerzliches Nachfinnen, 
weil ich es zu errathen glaube. 

Enife ftand fchuell auf, erfchredt, doch fo leicht, daß fie ohne Fafjung 
geweſen wäre. Sie begrüßte den Dichter nicht und veriweilte vor ihm, jtilf 
erwarten. 

Es ift fchmerzlih, fuhr Felix fort, wenn wir gemwürbigt worden, an 
bem Genuffe des himmliſchen Geheimniſſes Theil zu haben, in ein Leben 
rüdfehren zu müfjen, das in Härte und Mißlauten ums noch umklingt. — 
Darum pürfen wir nicht in biefen Harmonien verweilen, die unfer diſſones 
Innere zum Frieden erlöſen? Warum ift es uns nicht vergönnt, aufzugeben 
in biefen heiligen Einflang der Welten, die in unbänbiger Kraft den gewie 
fenen Weg vollenden müflen? Warum hält und feffelt uns die hohe Freiheit 
und Sühne nit? Müffen wir immer wieder der Fülle beraubt in harter 
Ermangelung uns einreihen in eine bebrängende, unerflärlich quälende, Heine 
Welt, die voll unzulöſenden Zwiefvaltes fih zu Tode müht? Bittere Noth- 
wendigfeit! Selig, wen auf feines Leben Höhen ver Tod dem dauernden 
Genügen zuführt! Selig, wer in dem freien Wonnen der ewigen Piebe unb 
Luft aufhört zu fein! Selig, wer in dem züdenvden Genuß der Freiheit auf 
ewig dem Lande von uns Entbehreuden entnommen wirb! 

Quife hatte groß aufgeblidt. Yhre Augen rubten wunbernd auf bem 
Mann, der den Traum ihres Innern in flaren Worten ausfprah. Jedoch 
fragten viefe Blicke nur; fie hatte fein Wort der Erwiederung. Felix fühlte 
fi verjtanden und fuhr begeiftert in einem andern Tone fort: Wenn diefem 
höchſten Wunfche nur in dem Zuſtande der Efftafe eine momentane Erfüllung 
wird — das Leben ver Hoffnung und Sehnfuht ift auch ein Leben, und 
dies Leben ift ſchön. Bon dem Unermeßlichen umfloffen, voll der ſchweben⸗ 
den Empfindung, eines fühen, geiftig unverlierbaren Dafeins Gewißbeit zu 
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haben, und in dieſem Nachklang und Widerhall des wunderbar einigen Uni— 
verſums über dem Drud kleinlicher Gebote und Einrichtungen erhaben zu 
fein, genießen wir eine Glückſeligkeit, die durch vie Beichränftheit, ven Eigen» 
finn und Rleinmuth der Menfchen uns nicht verfümmert werden Tann. a, 
ihre Unempfinplichkeit, ihre Heinen und Meinlihen Sorgen und Zweifel, ihre 
eigenfüchtige Liebe, ihre Prätenfionen und felbftigen Wünſche, ihre unnatür- 
lichen, zerrüttenden Auffäge und Gebote, ihre abgeſchmackten Zerftrenungen 
ihre feichte Pebensluft — das alles mag uns zu Zeiten wohl in uns zuräd- 
drängen, plünbern und ausrauben; wir möchten in viefen Momenten fürd- 
terlih einfam, ohne Verlangen und rende, die unerträgliche Laft eines 
feeren Lebens abmwerien und gelte e8 ein Verbrechen. Doh im Befinnen 
kehrt uns die freiheit wieder, und mit ihr der ganze Reichthum einer herr— 
fihen Welt. Wer in aller Welt varf mi zwingen? Bin ich nicht Geiſt 
som Geifte, bin ich nicht des Weltalls froh und meiner Liebe? Blinft mir 
der Stern nicht, brauft mir sicht Wald und Quft? Umwittert mich nicht vie 
verheißende Natur? In feinen Geſchöpfen umfaffe id den Gott, und habe 
über Alles Macht in der umgerftörbaren Kraft meiner Liebe. Diefe Ber- 
fchloffenen und Gleihgültigen, dieſe Nüchternen und jammernswerth Ver— 
ftändigen, diefe auf mweihelofe Arbeit und geiftleugnende Muße Gejteliten fint 
wohl meines Mitfeivens werth, doch nicht, daß fie in ihrer Ohnmacht uns 
heradrögen, vielmehr daß wir fie theilhaft werben laſſen unſerer Göttergabe 
durch Selbftoffenbarung! 

Hier fhredte das Fräulein empor, der Freiherr war in deu Saal ein- 
getreten; Luiſe trat über die unmillführliche Aeußerung ihrer Furcht mit 
einem fchinerzlich verlegenen Lächeln vor Felir zurüd. 


Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Papieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warſchau, Yannar 179. 
Außer den Urfahen der Selbftfucht, des Hochmuths, ber Herrichbegier 
und ber Einmifchung fremder Mächte, welche die erwähnten Gattungen von 
Reichstagen fo ſtürmiſch und doch fo ohnmächtig machen, find noch zwei an- 
bere da, die nicht minder fräftig eben dies bewirken: es ſind Unwiſſenheit 
und Leichtfinn. 
Die Geſetze fehreiben bloß vor, daß ein Edelmann, ver zum Reichsboten 
erwählt werben foll, ein eingeborner, befiglicher Edelmann, nicht, daß er zu— 
gleich ein unterrichteter, fleißiger, der Gefege und Gewohnheiten des Reichs 
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fimbiger Mann fe. Daher bommt es, daß zwei Drittel der Reichsboten 
faft ganz roh auf deu Reichstag geben und höchſtens das von ihren: Pflichten 
anf demjelben umd von deſſen Hinftigen Verhandlungen wiffen, was fie von 
dem Beifpiele anderer abgezogen und durch die einfeitigen Borfpiegelungen 
eined oder bes andern Parteiführers gelernt haben. Sonach ift ber große 
Haufe beftändig das Spielwerk ver wenigern Alügern am Reichtage. Diefe 
legteren haben aber an den einzelnen Gliedern ver ununterrichteten Menge 
nicht weniger treus Anhänger, weil Mangel an Senntniffen und Begriffen 
einen befto höheren Grad von Hartnädigfeit gebiert. Diefe Art von Boten 
hat, ftatt aller Gründe, nichts ale ihr „ich will nicht“, oder ihr „aber”, 
bie fih auf tas gründen, was ihr Haupt ihnen gefagt und was fie ohne 
Nachdenlen als Evangelium aufgenommen haben. Ich habe Beifpiele davon 
während des Konftitutions-NReichstages ſowohl kei Yanbboten von der Revo—⸗ 
Intionspartei al® von ber entgegengefegten häufig gefehen; und fie waren in 
der That fo lächerlich, wie fie notwendig fein müffen IK fan einmal 
bei bem Bifchof von Liefland, Koſſaklowski, zwei jüngere Landboten ven ber 
Revolutionspartei. Er ftellte ihnen Die Gefahr vor, die fich Polen zuzöge, 
wenn man fortführe, Rußland fo hart zu behandeln, und alles aufzuheben, 
was die Republik an diefe Macht bände. Er führte ihnen zu Gemüthe, wie 
ſchwach Polen jei, um fih Rußland zu wiederſetzen, im Fall es nach einem, 
mit Echweden und mit der Pforte gefchloffenen Frieden, losbräche; daß es 
weder eine ftarfe, noch regelmäßige, noch mit den nothwendigften Kriegsbe— 
bürfniffen verfehene Armee habe; daß Preußen und Defterreih, wenn e8 zur 
Hauptſache füme, die partriotiihe Partei im Stiche laffen würden zc., mit 
einem Worte, er verfünbigte ihnen alles, was nachher eingetroffen if. Die 
Landboten fagten, unter tiefen Verneigungen, zu dem allen ja und mwieber 
ja; doch wenn er fie dann ermahnte, fich dem gemäß zu benehmen, jo famen 
fie, unter den lächerlichften Manieren, mit ihrem „alle (aber) unb der Bi- 
ſchof hatte in ven Wind geiprochen. Eben die® waren die Waffen,” womit 
viele Anhänger der ruffishen Ideen vie Borftellungen ver fog. patriotifchen 
Partei zurücdichlugen und alle Verfuche, fie auf ihre Seite zu bringen, frudht- 
108 madten. Genug, bei allen Leuten Baftete ber erſte Einbrud, ben ihr 
Heiner Ideenvorrath, over ihr Hochmuth, over ihr Eigenuutz, erhalten und 
die Partei, die fie einmal gewonnen hatte, fonnte auf fie rechnen ‚und in ber 
That fefter, als auf Märmer von Berftand und Geift, welche die Gegen: 
ftände von mehr als einer Seite anzufchen und zu fallen fähig waren. 

Der Leichtſinn der den Polen jedes Standes ganz eigenthümlich ift, 
thut dem Laufe und der Grünpfichleit der öffentlihen Geſchäfte nicht weniger 
Eintrag, als die Ummwiffenheit. Das Gewühl von Bergnügungen, welches 
ven Reichdtag umgiebt, zerftreut die Boten, felbjt bie Älteren barunter un 
raubt ihnen den größeften Theil ihrer Zeit; die jüngeren, die noch feine 
Hauptrollen fpielen können, finden fein Vergnügen an den Arbeiten, die ihrer 
Eitelfeit wicht ſchmeicheln; die eingefhränftern brauchen zum ‚Ja“ fagen feine 
Vorbereitung; die fleißigen und umterichteten, auf bie alle Arbeit zurückfällt, 
erliegen darunter und geben fie aus Mißmuth emtmeber ganz; auf, oder ver⸗ 


trauen fie Advocaten, Abbes ober andern vermeinten gefihidkten Männern 
an, die nur die Bezahlung dafür im Ange haben und darüber Yin pfufchen. 
Alle find, bei der allgemenen Erziehung, bei der zemächlichen Art, die Ge- 
ihäfte zw treiben, die einmal hergebracht tft, zu anhaltenden Arbeiten, vie 
Sammlung und Nachvenfen, oder auch nur Stillefigen erfordern, nie ger 
wöhnt worden. Selbft der glüdliche Vorzug in ihrer geiftigen Organifation 
dab fie alle Dinge schnell failen, vergrößert den Schaden. indem fie durch 
einen raſchen Weberblid auch von Gegeuftänden ſich unterrichten wolfen, in 
deren innere Beftandtheile man nur durch Nachdenken und Beharrfichkeit 
eindringen kann. Eben diefe Gabe, leicht zu faffen, bewirkt, daß fie zwar 
ungezwungen, lebhaft und wortreich, aber höchſt einfeitig, über die wichtinften 
Dinge fprechen. Sie werden ftunm bei dem erften Einwurf eines gründ⸗ 
licheren Kopfes und ſind ſchnell auf ſeiner Seite beim zweiten. — Nichts 
wäre alſo leichter, als eine Verſammlung von Polen, bei überwiegenden Ta- 
lenten, zu allem zu bewegen, wenn nicht Parteiſucht, perſönlicher Vortheil, 
Furcht und Hochmuth, ſtatt Ueberzeugung, ſie davon abhielten. Der Um— 
ſtand, daß fie die Angelegenheiten des Vaterlandes chne baare Vergeltung 
beforgen müſſen, trägt nicht weniger zur Unterhaltung ihres Leichtfinns und 
ihrer Trägheit bei; fie halten das, was fie für daſſelbe thun, für eine Gnade 
die fie ihm erweijen, und ba fie Überdies zu fehen gewohnt find, daß eine 
Heine Anzahl Staatsbürger fih für das Vaterland ausgieht und, ducch Lift 
oder Gewalt, die Übrigen für fie zu arbeiten zwingt: fo verringert dies. ihre 
Theilnahme noch mehr, und Höchftens kann fie eime reichliche Abgabe von 
dem, was bie Partei, „Baterlanp” genannt, durch die Grreihung ihrer Ab- 
fihten zu gewinnen gebenft, etwas mehr in Thätigkeit ſezen. Doch au in 
dieſem Falle quälen fie fich weder mit Nachdenken noch mit Arbeiten, weil 
ifre Stimme am Meichstage hinlänglich ift, um das durchſetzen zu helfen, 
was die Parteiführer wollen; und fie überlaffen es dieſen, die Vorbereitungen 
bazu, die Geift und Arbeit erfordern, felbft zu treffen, oder durch unterge- 
ordnete Handlanger treffen zu laſſen. 

Nimmt man alle diefe Umftände zufarımen, jo wird es ertlärlich, wie 
bie Weiber in Polen fol einen fiegenden Einfluß auf die Geſchäfte Haben 
lönnen. Gründlichkeit, Kenntniffe, Arbeitfamteit find überall nicht die vor- 
jüglihften Guben des andern Geſchlechte, und find es am wenigften bei dem 
hieſigen; aber fie bevürfen auch deren, bei dem einmal eingeführten Gejchäfts- 
gange, fo wenig, daß fie ihren Unternehmungen ſchaden würden, wenn fie 
jene Mittel dabei anwenden lönnten oder wollten. Körperlihe Reize und 
Meberscdungsgabe, die aus biefen hervorgeht; die Kunſt, fein zu ſchmeicheln, 
gewiſſe Hoffnungen ;u erweden, durch Thränen zu erweichen, durch liebens- 
wärdigen Ungeftüm zum überrafchen, durch fehönen Zorn zu erfchreden, vie 
Nachgiebigkeit und Artigkeit, welche Natur und Gewohnheit gegen fie in ven 
Mann gelegt Haben, gefchiet zu mügen: dieſe Eigenichaften find es, bie hier 
mit Lift und Gefchmeidigfeit der Lippen verbunden, in den Geſchäften oft 
Bunder thun, und die bei den hiefigen Weibern, wie bei ven Männern, 
durch Kiebe, Galauterie und erregten Enthufiasmus eben fo oft, als durch 
Gold, Juwelen und fchöne Poſtzüge, in Thätigkeit gefegt werden. 
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Kein Beſchluß koſtete der Mehrheit des Revolutions⸗Reichstages mehr 
Mühe durchzuſetzen, als die Zurückbringung der Staroſtehyen an den Staat 
und deren Verkauf; denn alle Weiber Hatten fich dagegen erllärt, felbit die 
Weiber der Patrioten, die jene Maßregel in Vorſchlag gebracht oder gebil- 
liget Hatten. Sic jahen fie für die Zerftörerin ihrer Pugtifche, für die Aus- 
räumerin ihrer Kleiverfchränte, für die Räuberin ihrer Koſtbarkeiten an. 
Allerdings verloren dadurch manche große Familien die Hälfte ihrer Ein— 
fünfte; und den Weibern that dies um fo weher, da mander Gemahl fo 
freigebig gewejen war, fie mit ihren Nabdelgelvdern und feinen Ausgaben auf 
eine Staroftey anzuweiſen. Als jener Beſchluß dennoch durchging, mußten 
die Beförderer deſſelben es ſchmerzlich büßen. Viele ihrer Freundinnen 
brachen mit ihnen; viele wurden kalt; viele alte Verbindungen wurden er— 
fhütter. Man reif’te ganz von Warfchau ab, man jchloß fich ein, man ver 
faufte Whhslys, man bot fogar feine Nippes zum Kauf aus. ber die 
Schmerzlichite Kränfung widerfuhr dabei nem Könige! Sonft verfammelte fi 
alles, was Schönes in Warihau war, von Koftbarleiten ſtarrend, im dem 
gefhmadvolleften Anzuge, am Abend des Nemjahrstages, in feinem großen 
Suafe. Er pflegte in ber Mitte des reizpolleften, glänzenpften Eirfels, nicht 
als ein geliebter König, nein, als weit mehr — als der angebetete Liebhaber 
von Hundert der ſchönſten Weiber zu erfcheinen, die fich felbft ſchöner dünk— 
ten, als fonft, indem fie ihm zu gefallen ftrebten! Welch ein trauriger Ab» 
ftih am Neujahretage 1792! Man wartete und wartete, feine ver befannten 
ſchönen Weiber erichien! Und als endlih die Flügelthüren aufgingen, trat 
Niemand herein als Eine fremde Fürftin, die allerdings eine Menge anderer 
zu überjtrahlen uud zu erjegen gemacht war — Niemand, als die regierende 
Herzogin von Kurland, in Begleitung der Schwejter des Könige und zwei 
oder drei anderer Damen! Es kam nun heraus, daß die Übrige jchöne Welt 
eine ungeheure Verſchwörung gegen den König gemacht hatte, nicht vor ihm 
zu erfcheinen, weil er — wie man ihn unverholen willen lieg — deu Ber 
fauf der Starofteyen vorgefhlagen uud befördert, und fie darurch in den 
traurigen Zuftand verlegt habe, daß fie Feine Diamanten mehr tragen und 
faufen könnten! — Aber die Unglüdlihen hatten den Zeitpunkt ihrer Rache 
übel gewählt! Der größefte Theil der Anweſenden fchrieb ihr Ausbleiben 
ihrer Eiferfucht und ihrem Neive auf die erwähnte Fürftin zu, und das, was 
zu einer andern Zeit vielleicht eine fehr tragiihe Wirkung gethan, ja, jo be 
denflih war es! eine fürdterlihe Staatsrevolution veranlagt haben würde, 
erwedte jegt ten Männern eine gute Lauge und eine Echabenfreupe, die fich 
nicht einmal zu Gunften der ſchönen Julie Petoda und zwei anderer Liebend- 
würviger Weiber, die fih, faft noch weniger als einfach zefteidet, während 
der Kour nur im Vorſaale zeigten, bei ven Lachern, die jie jahen, verlieren 
wollten! 

(Fortfegung folgt). 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfchan. 


Das Schreiben des Herrn Minifter-Präfivdenten an ven Grafen Revent- 
low bat das Ziel firirt, nach welchen bie preußifche Regierung ftrebt. Es 
giebt einen Sag in jenem Actenftüd, ver nach unferer Meinung noch nicht 
hinlänglich hervorgehoben iſt. Graf Bismard dankt nämlich im Namen und 
Anftrage Sr. Majeftät des Königs für das Vertrauen, welches vie Unter: 
zeichner der Adreſſe vom 23. Janunar durch den von ihnen gethanen Schritt 
bewiefen haben. Hier fteht das Wort des Könige von Preußen gegen bie 
Declamationen, in welchen fi noch vor Kurzem die Randesvegierung des 
Herzogthums Holftein und der Statthalter v. Gablenz ergingen, Die Yandes- 
regierung fand fi durch die Manifeftation der holſteiniſchen Ritterſchaft 
beleidigt und drohte mit einem gerichtlichen Verfahren, welches gegen die 
Unterzeichner der Adreſſe einzrleitet werden müſſe. Herr v. Gablenz jammerte 
über die Berfeunung, als deren Opfer er ſich betrachtete und Über welche er 
fih nur dur die Verficherung tröften fornte, daß jene Herren ja eigentlich 
blos ein Heiner Bruchtheil der holfteinifhen Bevölkerung feien. Hier liegt 
ein Gontraft vor, der offenbar auf eine baldige Entſcheidung hindrängt. In 
den Danfe uuferes Königs ift zugleich die Garantie eniyalten, daß Die 
Männer, welche mit Prozeffen beproht find, des Schutzes von Seiten Breu- 
ßens ficher fein fünnen. Die Mitglieder der Randesregierung von Holſtein 
find durch ihre eigene Ueberhekung in ein Dilemma gedrängt, aus welchem 
fie fih fchwerlich herausfinden werben. Entweder fie machen ihre Ankündi— 
gung wahr und veranlaffen die Einleitung einer Unterfuchung gegen die Ritter: 
ſchaft. Dann fegen fie die Ehrfurcht aus den Augen, die fie dem Könige 
von Preußen ſchuldig find, und fie dürfen feinen Tag länger an der Epiße 
der Verwaltung von Holitein jtehen. Doer fie gebin ihrer Drohung feine 
Folge; dann haben fie jih als Männer bewiefen, die von Laune und Ein- 
fällen abhängig find, Teichtfinnig mit ihrer Autorität umgeben und jelber das 
Anfehen der öffentlichen Gewalt untergraben. Auch in dieſem Falle befigen 
fie feine Würdigkeit mehr, die Landesgefchäfte zu führen. 

Auch bleibt ja jedenfalls auf ihnen ver Makel haften, daß fie vie Männer 
in den Bann thun wollten, welche dem Könige von Preußen den Beweis 
höchſter Ergebenheit darbrachten. In moraliſcher Hinficht befinden fich die 
Mitglieder der boljteinifchen Landesregierung etwa auf bemjelben Stand: 
punfte wie die Oppofition unferes Abgeorbnetenhaufes, fie wollen dag, was 
Preußen thut, mit Hülfe Hämifcher Redensarten verflüchtigen. In praftijcher 
Hinficht aber ift zwifchen ihnen und ven preußifchen Fortfchrittlern der Unter- 
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ſchied, daß, während die letzteren auf ohnmächtige Declamationen beſchränkt 
find, die Auguſtenburgiſchen Herren in Holſtein über eine Regierungsmaſchinerie 
gebieten, welche ihnen willig von Dejterreich zur Verfügung geftellt worben 
ift und die von ihnen bemigt wird, um die Intereſſen des Königs von Preußen 
zu beſchädigen. Das sjterreihiiche Gouvernement bat der Landesregierung 
zu wiffen gethan, daß es, obwohl die Haltung der Randesregierung von ihm 
vollfommen gebilligt werde, die Einleitung einer ftrafrechtlihen Unterfuhung 
gegen die Unterzeichner der Adreſſe vom 23. Januar nicht für „angezeigt“ 
balte. Hierdurch wird weder das Vergehen der Lantesregierung verwifcht, 
noch wird fie aus dem oben gezeichneten Dilemma befreit. 

Im Gegentheil, das Vergehen ver Landesregierung wird nur nech fla- 
granter, e8 wird zu einem frivofen Spiele mit ver Ehre Preußens, gegen 
welche die Auguftenburgifchen Parteigänger eine Beleidigung aufführen, um 
dann Hinter ven Worten Defterreihs Drdung zu fuchen. Hierdurch wird 
der Gafteiner Vertran auf den Kopf geftelit. In ihm war ausdrücklich bie 
AZufammengebörigkeit der Herzogthümer vermöge der Beltimmung aufrecht 
erhalten, daß die Gemeinfamfeit des Negimentes der Herzogthümer in dem 
König von Preußen und in dem Raifer von Defterreich repräfentirt fein folle. 
Wo bleibt aber dieſe Semeinfamfeit, wenn e8 der verwaltenden Behörde 
Holfteins geftattet fein fol, ven Monarchen zu kränfen, in deſſen Perſon bie 
Gewährleiftung der Einheit der Herzogthümer Liegt? Die Landesregierung 
weiß recht gut, dak dasjenige, was fie in Holfteht verfügt, auf bie Stim- 
mung des Herzogthums Schleswig zurückwirkt, fie handelt nach dem Prinzip 
der Wahlverwandtfchaft; denn indem fie eine Auguftenburgiihe Strömung zu 
erzeugen bemüht ift, erwartet fie, daß ihr ein fompathetifcher Zug nom 
Norden ver Eider entgegenfommen werbe. Gleichzeitig aber ift fie naiv genng 
zu verlangen, daß preußifches Recht und preußiſche Macht nicht auf ihre 
Mißregierung reagiren follen. 

Es fünnen alfo die Zuftänbe, wie fie in Holftein vorwalten, wicht mehr 
dauern, Die feinpfeligfeiten, die unter dem Dedmantel des Auguftenburger- 
thums gegen Preußen gelibt werben, fordern rine raſche Befeitigung heraus. 
Wie die preußifche Negierung die Anſprüche des Auguſtenburgiſchen Prinzen 
auffaffe, hat fie längſt kundgethan. Sie fpricht nicht nur der Auguftenbur- 
gischen Familie jedes Recht ab, eine Prätenfion auf die Negierımg ver Her- 
zogthümer zu erheben, fonbern fie erblidt auch in bem Scheingeuvernement, 
welches der Prinz in Kiel aufaefchlagen, ſowie in ver Begünftigung, bie ber 
Statthalter vem prinzlihen Treiben zu Theil werden läßt, eine Verletzuug 
der Grundlage der Verträge von Wien und Gaftrin. Iſt nun eine folde 
Verlegung von Seiten einer Großmacht wie Preußen conftatirt, fo erpiebt 
es fich von ſelber, daß alsbald Schritte gefhehen müfjen, um die gefährpete 
Rechtsbaſis zu ſchützen. 

Nun begegnet uns die Frage, ob eine Abhilfe auf dem Wege der Re— 
monftration möglich fein werde. Nach der Anficht derjenigen, welche bie 
Lage ver Dinge rubig überſchauen, ift eine freiwillige gründliche Abhilfe won 
Seiten Defterreihe kaum zu erwarten. Die Wiener Politik hat fich in eine 
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Richtung verramnt, welche leider als „impotente Negation” bezeichnet werden 
muß. Deſterreich ift in feinem Momente der fehleswig-holfteinifchen Wirren 
im Stande gewefen, ein felbftftändiges Programm für die heilfame. Erledb- 
gung dieſer Frage aufzuftellen. Sein einziges Streben ging immer dahin, 
die Fortfehritte und Mactentwidelung Preußens zu hemmen. Zu viefem 
Zwecke fchloß es fih an diejenigen Phänomene an, bie zwar die Behälier 
bes Haffes gegen Preußen, aber an und für fich öde und ohmmächtig warett. 
Defterreich liebäugelte mit der Oppofition der Mitteljtaaten gegen Preußen, 
ed hätfchelte das Auguftendurgertgum. So ift das Wiener Cabinet in eiue 
Politit Hineingerathen, die, trog etwaiger Nachgiebigkeiten im Kleinen und 
im Scheine, der Hauptfache nach dem öjterreihiichen Gouvernement, fo 
fange e8 in Holftein fchaltet, Feinen andern Ausweg läßt, als bei dem bis- 
berigen Verfahren zu beharren. Man fieht nicht recht ein, wie Dejterreich 
jur Umfehr gebracht werden folle, wenn e8 nicht zunächſt durch Thatſachen 
eines Bejleren belchrt wird. Kein Batriot wird Verhandlungen mit Oeſter— 
reich verwerfen, doch können dieſelben nur auf dem Boven eines vorher 
vollzogenen fait accompli vor fich gehen. 

Wenn nun alfo Preußen, um ven unerträglich gewordenen Uebelſtänden 
abzubelfen, die Apminiftration des Herzogthums Holftein an ſich nehmen 
muß, fo frägt es fi, welche Haltung Oeſterreich diefer nothwendigen That 
gegenüber beobadıten wird. Soll Deiterreich Krieg führen, um eine Pofition 
zu behaupten, vie ihm nie einen pofitiven Zuwachs an Macht eintragen lann ? 
Bir glauben, daß Oejterreih eine jtarfe Negung ven Zorn. fühlen werde, 
aber wir glauben faum, vaß es, wenn bie Eutfheivung ihm auf den Leib 
rückt, fih in das Wagniß eines Krieges ſtürzen werde. Seit lange ſchon 
zeichnet ſich die Politit Defterreihs durch den Charakter der Halbheit aus. 
Luftige Anjüge und nachher der Eprung in ven alltäglichen Sand zögernver 
Bevenklichkeiten. Ein Anfag zur Bımdesreform, ein Fürjtentag und -— eine 
Reformacte auf tem Papier. Ein Anfag zum Burlamentarismus und — 
ein halber Reichsrach. Ein Anfag zur BVerftändigung mit Ungarn und — 
ein Reſcript. Ein Anfag zum Bündniß mit Frankreich und — ein Austaufc 
den Drven. So wird es wohl auch bei einem Anfag zum Kriepe fein Be— 
wenden haben. | 

Freilich verweift man ung auf die Artigfeiten, die bei der Ueberreichung 
des Großfrenzes der Ehrenlegion für den Kronprinzen von Defterreich den 
Lippen des Herzogs von Grammont entjtrömt feien. Man fügt hinzu, Defter 
reih finde in der Frage der Donaufürftenthümer den Aufnäpfungspunft, um 
ein Berftänpnig mit Frankreih in's Leben zu rufen. Aber man ſage uns 
doch erft, welches denn eigentlich das Programm Franfreihs in Betreff der 
Donaulänver fei, und ob die Abfichten Napoleons haltbar genug feien, daß 
fe auch noch die Bfterreihifhe Bundesgenoffenfchaft tragen könnten. Was 
Sranfreih in den Donaufürſtenthümern zu ſchaffen vermochte, ift in der Nacht 
vom 22. zum 23. Februar zufammengebrohen. In jener Nacht erhob ſich 
die Klippe, an welcher der Imperialismus im Dften Schiffbrud litt. Es 
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demſelben die kaiſerliche Flagge aufzuſtecken. Das europäiſche Protectorat, 
welches an der untern Donau errichtet ward und welches den Napoleonismus 
cachirte, hat unwiderruflich feine Unfähigkeit bewieſen. Der europäiſche Feld- 
zug, ber das ruffifche Protectorat über die Donaufürſtenthümer abjchaffen 
wolite und welcher der orientalifhen Frage den Charakter, den fie bis bohin 
behauptete, — nämlich fich vor Allem innerhalb der Zransactionen zwijchen 
Rußland und ber Pforte zu bewegen — ftreitig machte, jener Feldzug, jagen 
wir, ift durch den fchwächlichen Erfolg zu einem europätfchen Mißverſtändniß 
geftempelt worden. Die Sache wird nunmehr allmälig auf ihren früheren 
Stand zurüdgebraht werden: das Schidjal der Donaufürftenthümer wird 
fih nach dem unausbleiblihen Zerftieben der europälfchen Konferenz inner- 
balb ber naturgemäßen ruſſiſch⸗türkiſchen Wechfelbeziehungen abwideln. 


Jiterariſches. 


Die Rechte der Israeliten, Athener und Nömer für Juri: 
ften, Staatsmännner, Gefchbichtsforfcher u. f. w. 
von Dr. Mayer in Hechingen. 


68 liegt uns bier in dieſem Werke (Baumgärtner, Leipzig 1862 und 
1866) ein ſehr fchägenswerther Beitrag zn einem Syſteme des Univerfal- 
rechts war, und mit gutem Gewiffen, können wir jedem Juriſten, ver nicht 
eben blos einfeitiger Romanift oder mechanifcher Praktifer ift, auf die meift 
gelungenen und theil® fehr gut ausgeführten Parallelen zwiſchen ven brei 
Rechten aufmerffam machen. Am meiften aber find wir darüber erfreut, daß 
in befagtem Werke des israelitiichen Rechts mit der gehörigen Aufmerkfam« 
feit gedacht worden ift. Endlich einmal aljo eine Arbeit, welche über das 
gewöhnliche Niveau der größeren Zahl der legionenweife erjchienenen jurifti- 
ſchen Werle Hinauffteigt und uns in feiner Anlage wie in der Ausführung 
ber verfchiedenen "Lehren ſehr intereffante Gefihtspunfte eröffnet. Das 
Mayer’ihe Werk ift in zwei Abſchnitte getheilt, deren erfter von dem öffent- 
lien Rechte, der zweite von dem Privatrechte, ver drei Völker handelt. Im 
Ganzen müſſen wir au die weitere Eintheilung der beiden Hauptabfchnitte 
als eine gelungene bezeichnen, und erhalten wir ſchon durch die Einleitung, 
welche von den Grunpbegriffen wie Staat u. ſ. w. ausgeht, eine Weberficht 
über die Art und Weife der Behanplung und Berarbeitung des Stoffes. 

Die Definitionen von „Staat“ find verjchieden und mit Recht bemerkt 
der Autor, daß ein allgemeiner Begriff von Staat gar nicht aufgeftellt wer- 
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ben funn, „da die Merkmale ver eigenthümlichen Verfaffung jedes einzelnen 
Staates hervorgehoben werben müffen.” Der Urfprung der Staaten ift ein 
verfchiedener, ihre fich aus dieſem herleitenden Principien in Folge veffen 
andere, wie denn natürlich der Zweck ein denſelben entfprechender fein muß. 
Wie joll der allgemeine Begriff lauten, wenn er zugleich auf die Theocratie 
und den conftitutionellen Staat angewendet werden foll?! 

Wie wir ſchon oben andeuteten, ift das israelitifche Recht mit befon- 
derer Vorliebe behandelt worden, und das mit Recht! Hervorgegangen aus 
der Religion felbft, mit dieſer auf das innigfte verbunden, waren Die Geſetze 
der Moral die Gefege, welche den jüdiſchen Staat regierten. Nur aus einem 
ſolchen Staate konnte zugleih der Mohamedanismus wie das Ehrijtenthum 
hervorgehen. Der erjtere bleibt innerhalb gewilfer Grenzen ftehen, aber 
nicht deshalb wie Maher fagt, weil er vie abendländiſche und klaſſiſche Wif- 
ſenſchaft von ſich abwirft, fondern weil von vornherein die ganze Lehre nicht 
dazu angethan ift, eine Weltreligion zu werden. Die Gejege, welche ver 
Mohamedanisums enthält, find gut für bejtimmte reife, feine Moral ift 
eine rein orientalifche, nur für die focialen Verhältniffe paffend, in denen fie 
entftand. Was foll der Germane mit der Moral und ben Gejeken des 
DOrientalen? Der Mohamedanismus weit auch nicht die abendländiſche Wif- 
ſenſchaft zurüd, er eilt ihr fogar weit voraus, man benfe nur an das mau— 
riſche Königreich vefp. Spanien. Das Maurentfum legt den eriten Grund 
im Mittelalter zu der wiffenschaftlihen Behanplung der realen Wiffenjchaf- 
ten wie Mathematit und Ajtronomie; unjere Zeiten find noch arabiſche, ‚bie 
Künfte, in denen das Mittelalter excellirte, wurten in Spanien bedeutend eher 
gepflegt. ch erinnere nur an die Alhambra und bie prächtigen Wafjer- 
leitungen! Anfänge die klaſſiſchen Wilfenfchaften zu treiben, find wie befanmt 
von den Arabern gemacht worden. Daß diefe Studien nicht weiter verfolgt 
wurden, lag in ver Unterprädung ver aſiatiſchen Araber durch bie mon— 
goliihen Stämme und der fpanifchen Araber durh das Ehriftenthum, 
welches wie überall alle Spuren nichtchriftlicher Tradition und jo auch bie 
Biffenichaft des Maurentgums zerſtörte. Weshalb fiegte das Ehriftenthum 
gegen ven Mohamedanismus in Spanien während es im Drient unterlag ? 
Für die tellurifchen wie für die focialen Berhältniffe des erfteren Landes 
paßten die Principien des islamijchen Staates nicht und deshalb mußte es 
dem Chriſtenthume weichen. Für den Orient waren die Bedingungen feiner 
Eriftenz vorhanden umd deshalb nahmen vie Türken vie mohamedauiſche Re— 
ligion an, wie auch alle anderen nachdringenden, ſich dort fejtjegenden mons 
golifhen Stämme. | 

Wenn wir behaupteten, daß nur aus dem Judenthume der Jolam und 
das Chriitenthum hervorgehen fonnten, und die Gründe angaben, weshalb 
die mohamedaniſche Religion und der auf ihr ruhende Staat auf beftimmte 
Grenzen angewiejen waren, währen bie Grundidee des Chriſtenthumes (alfo 
abzejehen von dem Weſen des Kutholicismus wie von dem des Protejtan- 
tismus), die einer Weltreligion ijt, jo glauben wir es -faum bemweijen zu 
müffen; die von dem Gründer diejer Meligion aufgejtellten Lehren find fo 
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ullgemein fittliher Natur, daß fie für alle Verhältniſſe paſſen. Diefes Ehri- 
ftentbum bat feine Herrlichften Perlen bem Judenthume entlehnt, und bie 
Grundideen des chriftlichen Staates find die nämlichen wie bie des jüdiſchen. 
Ganz natürlich, Religion und Staat gehen Hand in Hand, die Grundſätze 
find vie nämlichen bei beiden Religionen, das Fundament ift das fittlich re- 
ligiöfe, und dieſes ift bei beiden Staaten das nämliche. 

Denn aber zwifchen beiden Staaten ſolche Unalogien vorhanden find, 
fo glauben wir, daß nicht mit Unrecht im Eingange darauf aufmerkfam ger 
macht wurde, wie fehr erwünfcht uns ein Werk war, welches in ausführ- 
licher, vielfeitiger Weife Parallelen zwifchen dem israelitiichen, attifchen und 
römischen Rechte (alfo vem heutzutage im chriftliden Staate geltenden) auf- 
ftelite. Die Gründe, weshalb ums namentlich Vergleiche zwijchen erfterem 
und letzterem erwünſcht waren, wollen wir näher erörtern. 

Die Grundidee des israelitifchen Nechtes ift die, daß es von Gott 
ftammt, direct von ihm hergeleitet wird. Dieſes auf biefer Grundlage ru— 
hende Recht, wie auch die unmittelbar von Jehovah ftammende Religion, ift 
das Band, welches die Juden vereinigt, und fie noch heute als ein Volk 
ohne eigenen Staat, eigenes Land fortbeftehen läßt. 

Das Band, durch welches ber attiihe Staat zufammengehalten wurbe, 
war die Fähizkeit Einzelner; ein leitendes Grundprincip zeigt fich weder im 
Staatsleben der Athener noch in ihrer Religion. Den Römern aber fehlt die 
Einheit, welche durch die Nationalität und die religiöfe Idee begründet wird. 
Da nur die äußere Gewalt das zufammenzwingende Band war, jo Löfte fi 
fobald diefe ſchwand, der Staat auf, die Länder trennten fich, zerfielen und 
gingen unter. Wir können uns biefer Meinung des Autors nur anfchließen, 
denn es find ja gefchichtliche Facta, aber daß die „Einführung des römifchen 
Rechts nicht ververblih für Deutfchland war” (S. 102), dem müffen wir 
entſchieden widerſprechen. Mayer felbft jagt, daß das römijche Recht nicht 
dem Geiſte und den Sitten des deutjchen Volles entfprochen habe, unb doch 
ſoll eine folche Reception nichts Verberbliches haben?! Wir gehören micht zu 
ben Germaniften, weldhe von ihrem Parteiftandpunfte aus bie Weception 
aller römifhen Rechtsgrundſätze verwerfen, aber jedenfalls mifjen wir es, 
und bas mit Mecht, verberblih nennen, wenn mit Hintenanfegung aller na- 
tionafen Rechtsinftitute ein fremdes Recht in feinem ganzen Umfange für 
ganz andere fociale, wie politifche Verhältniffe eingeführt wird, Das Necht 
der Römer ift ja fchon in feinem Urfprunge fo wefentlich verſchieden von 
dem beutjchen. Dort haben wir einen fertigen Staat, ın dem fich das Recht 
entwidelt, vie Stellung des Individuums zur Familie, die Stellung dieſer 
dem Staate gegenüber iſt vechtlich eine ganz andere, wie im deutſchen Rechte. 
Eine Familie fteht in Rom außerhalb des Staates. Der pater familias 
bat das Jus vendendi, Jus vitae ac necis gegenüber dem suus. Der 
Organismus des römischen Staates ift bei ver Bildung des römischen Rechts 
ſchon wollendet. Alles diefes ganz anders in Deutſchland! Hier jpielt das 
Individuum gegenüber dem Staate eine ganz andere Rolle als in Rom, 
Die Marlengenofjenihaft, der es angehört, tritt dem Stanıme gegenüber, 
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biefer ebenfo wieber dem Meiche; fpäter an deren Stelle bie Städte, mäch⸗ 
tige Potentaten und vor allem bie Kirche. Alfo ein Eentralpunft ber noth⸗ 
wendigerweife zum römifchen Rechte gehört, wenn es fein Weſen beibehalten 
foll, ift gar nicht vorhanden. Die deutſchen Kaifer aber recipiren es treß- 
bem, weil fie meinen, es fidh gegenüber dem Particularismus und ber beil- 
lofen Rechtsverwirrung, zu Nuten machen zu können, ohne zu bedenlen, daß 
die Borausfegungen fehlen. So kommt denn das römiſche Recht nad 
Deutichland und bald fieht ver Kaifer, daß es ihm nichts nügen lann gegen- 
über dem fo mächtigen ausgezeichnet organifirten Beamtenftaate der fatholi- 
fhen Kirche, nichts helfen kann gegenüber dem fchon zu fehr um fich ge- 
griffen habenden Particularismus. Und gerade biefer, der fo mächtig im 
fi erftarkt ift, diefer cultivirt das römische Recht. Das ſchwache Raifer- 
reich kann es nicht gebrauchen, aber die Fürften fehen darin ein neues Mittel 
ihre Despotie zu verftärfen, fie ſind für ihre Staaten eine Gentralgewalt. 
So fehen wir das römische Recht dazu beftimmt, einen einheitlichen deutſchen 
Rechtsſtaat zu Schaffen, welcher dem Reich zur Stüge dienen foll, aber gerabe 
gegen baffelbe gewandt wird. Durch den Abfolutismus, welcher bie Recep⸗ 
tion des römischen Nechts befördert, wird die Boltsgerichtöbarkeit unterbrüdt, 
ver Bartilularismus wählt, das Reichskammergericht, ein ſchwacher Verſuch 
den einheitlichen Rechtsſtaat wiederherzuftellen, fcheitert von- vornherein am 
privilegium de non appellando und ver concurrirenden Inſtanz, bem 
Reichshofrathe. 

In England, wo ähnliche Rechtsverhältnifſe wie bei uns vorhanden 
waren, wo fein Particularismus vorhanden und zu befiegen war, ba bauert 
das nationale Recht fort, vie Normannen, welche centralifiren wollen, ver⸗ 
mögen nicht die Angelfachfen zu unterbrüden. Die Schöppengeri'te erhalten 
nur eine neue Form in ben Gefchivorenen, nur bie Theilung im große und 
Heine Jury ift normänniſch, das Weſen bleibt daſſelbe. Das Recht in Eng: 
land ift national, wenn auch römiſch rechtliche Einflüffe nicht zu verfennen 
find. Bei uns aber ift pas Recht nicht vollsthümlich, es ift verworren wie 
der deutiche Staat, und der Grund davon ift die Reception des römiſchen 
Rechts. Die innere großartige Durchbildung des römischen Rechts an und 
für fich verfennen zu wollen, wäre thöricht, wie e8 denn ebenſo lächerlich 
wäre, feinen vielfach länternden Einfluß für das Studium und bie Behand» 
lung des veutjchen Rechts in neuerer Zeit verfennen zu wollen. Wir eifern 
nur. gegen bie bei den Romaniften jo gewöhnlich gewordene Ignorirung ber 
beutfchen Rechtsverhältniffe. Weshalb die Meception vor fih ging unb baß 
die diejelbe veranlaffenden Gründe nicht innere, cn fich nothwendige waren, 
barauf haben wir genügend hingewieſen; man bat biefes auc in neuerer Zeit 
eingefehen, und das Erwachen der deutſchen Rechtsſtudien, fowie bie treff⸗ 
lichen Bearbeitungen des englifchen Rechts, wie überhaupt den Einfluß des 
engliihen Rechtslebens auf unfere deutſchen Berhältniffe, bemweift, wie fehr 
man es fich angelegen fein läßt, das nationale Element zu berädfichtigen. 

Hanptjächlich deshalb ift ums ein Werk wie das Maherſche willlommen, 
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weil gerade aus den in biefem aufgeftellten Vergleichen bie Schwächen bes 
römischen Rechts zu Tage treten. 

Das Beftreben der Wiffenfchaft muß dahin gehen, uns anf einen mög» 
Tichft freien Standpunkt zu ftellen, und daß bei einer Forſchung ven bier 
ans das jüdiſche Mecht eine nicht geringe Ausbeute von wahren Schägen 
fiefern wird, muß jeder, der es fennt, zugeben. Man wird jetzt die im Eins 
gange ausgefprochene Sympathie für das jüpifche Necht, ſowie die Aner— 
fennung der Durchführung einer fo fchmwierigen Aufgabe, wie bie, welche 
Dr. Mayer fich geftellt Hat, ift, werftehen. — J. — 


Correſpondenzen. 


Berlin, den 14. März. Berlin hat in dieſen Tagen wenigſtens äußerlich einen 
lirchlichen Charakter erhalten. Die Zeit ver Einfeznungen ift eingetreten; leider 
erfolgen dieſelben maflenhaft. Es ift dies ein Nachtheif, in welchem ſich die große 
Stadt gegenüber Heineren Gemeinden befindet. Die Kirchen find bei dieſer 
Gelegenheit ftets überfüllt; die Zahl der einzufegnenvden Kinder felbft ift eine 
fehr erhebliche und um fo erheblicher, je mehr ver Geiftliche fich des Ber- 
tranen® erfreut; theilnehmende Verwandte wohnen der Feier perfönfich bei 
und fo entfteht ein Äußeres Treiben und Drängen, welches dem Zmwede der 
heiligen Handlung kaum förverlih fein kann. Wir beflagen am meiften die 
Sonfirmanden felbft, für welche die Feier einen Nothpfennig gewähren Toll, 
der zur Zehrung bei allen Brüfungen des Lebens verhält. Leider wiſſen wir 
feine Abhülfe; wer aber die kirchlichen Nothſtände Berlins fennen fernen will, 
der wohne in dieſen Tagen und Wochen foldhen Einfegnungen bei. Mit 
wahrer Hochachtung und Bemunverung erfüllt uns vie Pflichttreue und Liebe 
der Geiftlichen, welche nicht müde werben, auch diefen Theil ihrer feelfor- 
gerifchen Pflichten mit Hıngebung auszuüben. In ähnlicher Weife macht ſich 
eine derartige gehäufte kirchliche Feier geltend, wenn eine Mobilmachung bes 
vorſteht; alddann treten die Brautpaare colonnenmweife vor den Altar, um 
noch tie kirchliche Einfegnung für gefchloffene oder zm ſchließende Bünpniffe 
der Herzen zu erhalten. Wir haben inveffen noch nicht gehört, daß unter 
unfern heirathsluſtigen Bolitifern beiver Gefchlechter in dieſer Beziehung Ber 
forgniffe gehegt werden. Selbſt die an ven Anfchlagfänfen zu lefenden Mu- 
fterungsorpres für die hiefigen Landwehrlente haben das Vertrauen fo wenig 
der Brantpaare als der Börfenmänner zu erfchüttern vermodt. Dagegen 
bat ver Ton fürzlih zwei Hervortretende Geldgrößen der Stadt abberufen, 
den hochbetagten Schidler und den in beftem Mannesalter ſtehenden Ban- 
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quier Wagner; es ſind zwei chriſtliche Firmen, die hiermit erloſchen ſind. 
Auch unter andern Ständen hat der Tod befanntere Männer dahingerafft. 
Drei verbientefte Generale, irren wir nicht, ſämmtlich Träger des eifernen 
Kreuzes, find heimgegangen. Die Zahl derer, welche mit jenem Ehrenzeichen 
noch geſchmückt find, fehmilzt immer mehr zufanmen; um fo mehr freuen 
wir ums ber neu Decorirten jüngerer Generation und der Gewißheit, daß 
militärifche Auszeichnungen für Tapferkeit vor dem Feinde ihr Ende im Volle 
nicht erreichen. Endlich haben wir des Heimganges des Geh. Ober⸗Megie⸗ 
rungs-Raths Dr. Brüggemann zu gedenken, ein eben fo bewährter Leiter 
des latholiſchen Schulwefens im geiftlihen Minifterium, als jcharfer Denter 
und gewandter Redner in ber erften Kammer und im Herrenhaufe Ein. 
eigentlicher Führer war er dort nicht, wohl aber ein fehr einflußreiches Mit 
glied. Für jene Stellung fehlte ihm die Lebendigkeit der Darftellung und 
bie Neigung auch zum Angriffe feiner Gegner überzugehen, zwei Cigenfchaften, 
im denen ihm der verftorbene Stahl weit überlegen war; dagegen zeichneten 
fih die Vorträge Brüggemanns durch Klarheit der Darftellung ganz befon- 
vers aus. Unvergeffen bleibt uns, daß fich dieſer ruhige Kopf doch auch 
einmal zu lebendigem Widerfpruche hinreißen ließ und zwar gegen feinen 
eigenen damaligen Chef, ven Minijter v. Bethmann-Hollweg, als Diefer über 
die Befugniffe der freien Gemeinven fi in einer Weife äußerte, die freilich 
aus dem Munde des hriftlichen Eultus-Minifters wunderlich genug lantete. 
Bir hoffen, daß das Minifterium Bedacht nehmen wird, in angemefjener 
Weiſe, diefe Lüde unter den Mitglievern des Herrenhauſes auszufüllen. 
Ob in Folge ver jüngft erfolgten Präfentationswahlen, neue bisher noch un- 
befannte Kräfte dem Herrenhaufe zugeführt worben find, Hat ſich leider noch 
nicht herausgeftellt, va während ber abgelaufenen Seffion diefe Körperſchaft 
zu eingehenden Berathungen gar nicht gelangt ift. Dagegen ſetzen bie mei- 
ften Mitglieder des Abgeorpnetenhaufes, welche Berlin in biefes gefanbt Bat, 
das Geſchäft mit ungefhwächten Fonds fort, da diefelben faft ſämmtlich and 
ber Stabtveroroneten-VBerfammlung angehören und bort eine anbermeite 
Stätte für ihre Beredtfamfeit gefunden haben. Herr Virchow hat jedoch 
dort kürzlich die Disciplin, welche fonft vie Fortſchrittspartei auszeichnet, 
vermiffen lafjen. Ein Conflict, in welchen verfelbe mit feinem Colfegen und 
Sinnesgenoffen, vem Stadtverorbneten Stredfuß, gerathen ift, erregt allge 
meine Heiterkeit. Herr Stredfuß kam hierbei jevenfall® beifer weg, ale ein 
anderer Gegner bes Herrn Virchow; er mag fih mit dem Thierarzt Urban 
tröften, der einft feinen Widerfpruch gegen Heren Virchow durch den Genuß 
einer trichindfen Xeberwurft büßen mußte. Herr Urban joll fi noch immer 
feivlih wohl befinden, wie denn überhaupt ber Autoritäts-Glaube an das 
von Herrn Virchow entdedte Gewürm in der legten Zeit einigen Zweifeln 
anbeimfält. Daß fih das BPolizei-Präfivium in diefe Frage nicht binein- 
miſchen will, billigen wir durchaus. Die Anordnung biefer Behörde über 
- bie von den unbeſetzten Drofchken einzuhaltende Gangart, ift noch immer 
Gegenitand einer in unfern Localblättern geführten lebhaften Fehde, Wir 
haben uns bereits früher zur Sache geäußert und bebarren auch jegt noch: 


— 3844 — 


auf unſerm Bedenken. Da wir uns indeſſen gern belehren laſſen, machten 
wir jüngft den Verſuch, ver uns als Nachahmung ber Barifer und Londoner 
Berhältniffe in einem Blatte empfohlen ward, durch Winfe und optifche 
Signale ums mit einzelnen vorbeitrabenden Droſchken ins Einvernehmen zu 
bringen. Leider miüffen? wir aber berichten, daß in ber von uns gewählten 
Mendſtunde, trotz ftäptifcher Gasbeleuchtung, eine folche Finſterniß herrfchte, 
daß wir ohne jeglichen Erfolg unfern Weg zu Fuß fortfegen mußten. Zu— 
treffender foll, fo viel uns erzählt wird, unfere Muthmaßung ſich bewähren, 
vaß die Zahl der Eontraventionen fich häufen werde. 

Es wird jest fo vieles ftatiftifches Material yeliefert, daß wir ohne 
ımbejcheiven zu fein, ıms wohl einmal die Frage erlauben vürfen, wie viele 
polizeifihe Strafrefolnte der oder die Polizeirichter Berlins alljährlich fällen 
umd welchen Berufstiaffen die Contravenienten angehören. Wir glauben, 
daß der wadere Drefchtentutfher ein recht erbebliches Kontingent dazu fteilt. 
Jedenfalls zählen die Geftraften nah Tauſenden und um eben fo viele 
Gegner obrigkeitlicher Anordnungen wird hiermit alljährlich die Oppofition 
verftärft. Wir machen weber dem Bolizei:-Präfivium noch dem Polizei-Richter 
einen Vorwurf, wir beilagen aber auch bei diefer Beranlaffung wiederum den 
nnglüdlihen Gang, den die neuere Geſetzgebung zum Schutze der Vermal- 
tung eingefchlagen hat. Nicht daß Diefes und Jenes fofort verhütet werde, 
was den äffentlichen Verkehr, die allgemeine Sicherheit ftören muß, ift jetzt 
die Aufgabe der Polizeibehörde, fondern diefe befteht darin, daß zunächft jever 
Unfug mit einer befondern Polizei-Verordnung bedroht und hinterher die 
Uebertretung beftraft wird. Zu einem fofortigen Einfchreiten, Anordnen, 
Befehlen, Verhüten, fehlt die Competenz. Hinterher ergehen taufende von 
Steafrefofuten, die bei ven Betroffenen, da dieſe zu ber Idee des Nechte- 
ftaates noch nicht herangebilvet find, nichts als böfes Blut machen, dem 
großen Publikum aber durchaus nichts nügen. Die ambulante, die executive 
Bolisch muß geftärkt werden, alsvann würden ſich die Strafrefelute des Po— 
Izeirichterd vermindern, und alle Betheiligten fich wohl befinden. 


Berlin, 15. März. Während es unfere Aufgabe ift, vie große Beben- 
tung eines innigen Einverftändniffes zwifhen Prenßen umb Deiterreih bei 
jeder geeigneten Gelegenheit in's Licht zu ftellen, und wir uns von der Nolh: 
wenbigfeit viefes Einverftändniffes fiir eine machtvolle deutſche Politik, t18+ 
befonvere für die Prenfen am der Nordmark Deutſchlandé geftellte Aufgabe, 
volltommen durchdrungen fühlen, — machen wir die — wir beiennen e8 — 
uns äußerſt Fomifch erſcheinende Erfahrung: gerade diejenigen Blätter, welche 
zu feiner Zeit ihren Enthuſiasmus für Defterreich® Entfernung aus Deutſch— 
fand und für eine Mebertragung der deutſchen Kaiferfrone an Preußen fpiefen 
ließen, jegt mit ber Mahnung auf uns einpringen zu feben, daß wir bie 
Bedentung Defterreihs für Deutfchland miht unterfchägen vürften. Diefe 
Mahnung läßt das Liberale Phrafenwefen in feiner ganzen Hohlheit, feier 
tsoftlofen Ablöfung von jedem VBerftändniffe ver politiichen Verhältniffe nach 
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ihrem lebendigen Zufanmenhange erfennen. Dak Preußens Bolitit in Hol 
ftein flagrante Schädigungen erfährt, bezüglich deren die Wiener Staats⸗ 
fanzfei nachgerade dahin gelangte, fih mit allen wählerifchen Elementen 
Deutfchlands Tediglich zu dem Zweck zu verbinden, um Preußen in den Her- 
zogthümern Schwierigkeiten zu bereiten und gemeinen Schmähungen öffent: 
lich preiszugeben — fcheint jenen Organen gänzlich entgangen zu fein. Defter- 
reih duldet in Holftein Zuftände und Apitationen, welche in den Raiferlichen 
Landen mit Kerferftrafe belegt werden würden. Seine Politik greift zu Hülfs— 
mitteln, die feine Spur einer confervativen Oefinnung entveden laffen. Unter 
folhen Umſtänden empfiehlt fich ein energifches Einfchreiten gegen dieſe Miß— 
bräuche im preußiſchen Intereſſe nicht minder, als im öfterreichiichen. 

Die nenefte Chrift Wolfgang Menzels: „Preußen und Defterreich 
im Jahre 1866" vertritt bie Nothwenbigkeit eines innigen Einverftänpniffes 
swifchen ben deutſchen Großmächten, ohne veshalb über die vwerwerflichen 
Mittel hinwegzuſehen, welche Defterreich feit Jahrhunderten zur Anwendung 
brachte, um Preußens Entwidelung zu hemmen. Die Schrift greift bis auf 
das erfte Hervortreten des Gegenſatzes zurüd, welcher fich fpäter in den 
Differenzen zwifchen Preußen und Osfterreih ausgeftaltete: fie beginnt mit 
Heinrich dem Löwen, feinen Anftrengungen für eine machtvolle Entwidelung 
ber dentfchen Marine und ftelit ſodann dieſen Fürften in eine intereffante 
Parallele mit der Stellung, welhe Preußen gegenwärtig einnimmt. Den 
Untergang der Hanfa, die Losreißung der Niederlande, Belgiens Yfolirung, 
das ganze traurige Panorama, welches vie Page Norddeutſchlands im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts entfaltete, — fihreibt Menzel ver Eiferfucht Defter- 
reichs gegen Preußen zu. 

Friedrich Wilhelm, der große Churfürft, ftand ritterlic dem beutfchen 
Kaifer im Kampfe gegen Ludwig XIV, zur Seite und wurde bafür vom 
Kaiſer im Stich gelaffen, als er die Schweden vom bentichen Boden ver— 
tried. Am Bertrage von Verſailles verpflichtete ſich Defterreih gegen bie 
ausländifchen Mächte, die beutfchen Provinzen, welche es mit ihrer Hülfe 
von Preußen wegreißen würde, ihnen für immer zu überlaffen. Der ganze 
Nordoften Deutſchlands wäre, wie früher der Norbweften, dem Auslande 
geopfert worden, wenn das Genie Friebrihs des Großen und bie Tapferfeit 
ber Preußen nicht diefen nichtswürbizen Vertrag mit Kanonenfchligen zer: 
riffen hätten. Auch das linke Rheinufer ging verloren, weil Defterreich der 
Belämpfung ber franzöfifhen Revolution Hinderlih wurde, indem es emem 
gemeinfchaftlihen Handeln mit Preußen am Rhein entgegenftand. Thugut, 
Preußens Todfeind, brachte ed dahin, daß Preußen den Bafeler Frieden 
ſchließen mußte, welcher feine fchwerften Heimfuchungen vorbereitete, bis end⸗ 
fi der Frieden von Tilſit cin Bild deſſen gab, was fchon 50 Yahre früher 
eingetreten wäre, wenn bie Stipulationen des Verfailler Vertrags eine Wahr- 
beit wurben. 

Wir ſchweigen von den Beeinträchtigungen, welche Breußen beim erften 
Parifer Frieven und auf vem Wiener Congreß durch öfterreichifche Mißgunſt 
danontrug, und wenden uns lieber zu dem Facit der Schrift, daß nämlich 
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Preußen allein befähigt ſei, die Intereſſen der geſammten deutſchen Nation 
im Norden zu vertreten und feine deutſchen Bundesgenoſſen ſich durch alle 
Beeinträchtigungen der Miſſion Preußens nur den Pfahl in's eigene Fleiſch 
treiben. — 


Militärifhe Kenne. 


Der legte amerikaniſche Rrieg. 


(Fortfegung). 


Sonntag ben 29. Juni 
fegte Mc. Elellan feine Marſchbewegung gegen Süden nah dem Yames- 
fluß fort, indeß die confederirten Generale Longftreet und vie beiden Hille 
ben Chidahominy überſchritten und ihren Gegner einzuholen fuchten. 

Enplih erreichte Longftreet mit 12 Brigaden bie ftarle Arrieregarbe 
Me. Elellans, die bei New» Market auf der Straße, eine Meile norböftlih 
bon Darlytown, Stellung genommen hatte, Fragier6 arm heißt der Punlt, 
wo ein Gehöft dort, umgeben von einem Wald Sumpfcebern, liegt. Hier 
hatte die Arriergarbe ber Federirten Front gemacht, um dem Gros und ben 
enblofen Zrains, bie mit Verwundeten und Munition demfelben folgten, Zeit 
zum Vormarſch zu geben. Schon waren alle Schwerverwundeten, von eini- 
gen’ Razarethvienern bewacht, den nachdringenden Confederirten überlaffen 
worden. 

Die Avantgarde der Südlinger eröffnete ein Gewehrfeuer gegen die Fe—⸗ 
berirten, das biefe mit 16 fchweren Geſchützen nicht ſchuldig blieben. 
Die Erbitterung ließ beide Parteien bald auf Flintenfhußweite aneinander 
und ein fchredlicher Kampf begann. Die Luft war erfüllt mit zifchenden 
Todesboten, jeve Secunde hatte ihren eigenen Schredenslaut, jeder Schritt 
fein eigen Bild der Verzweiflung und des Todes. 

Es ift unmöglid, daß eine der Schlachtfcenen ber legtvergangenen Tage 
mehr verzweiflungsvollen Muth, mehr todesverachtende Ausdauer mit fid 
geführt habe, als dieſe Sonntagſchlacht. 

Indeſſen die Eonfeberirten vorzubringen verfuchten, verftärfte ſich das 
Artilleriefeuer des Feindes mehr und mehr, und wuchs zu einem folcen 
entfeglichen eifernen Hagel, daß bie Confederirten, die ohne ein Geſchütz 
waren, ſchon zu weichen begannen. Da kamen endlich Rongftreets Batterien 
heran, und hierdurch ermuthigt, drängte die ganze confebderirte front, 9 Bri— 
gaben im erften Treffen, 3 als Reſerve, gegen die Stellung ber Federirten, 
bie in eiligem Rückzuge einen großen Theil ihrer Gefchüge verloren. Um 
ein balb acht Uhr Abende war ver Feind aus allen feinen Bofitionen und 
eine halbe Meile von feinem Schlachtfelde zurüdgemorfen. 


# 
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Die Confederirten drängten ſtetig, aber bei der immer dichter werden⸗ 
den Dunkelheit, langſamer nach. Gegen ein halb neun Uhr, faſt ſchon war 
es finſter, krachte von der feindlichen Seite ein heftiges Gefchützfeuer ber- 
über, und gegen den Abendhimmel zeichneten ſich lange dunkle Linien des 
Feindes ab. Es war erſichtlich, daß die federirte Avantgarde durch eine 
ſorgfältig aufgeſtellte Unterſtützung aufgenommen worden. 

Die Brigaden Longſtreets aber waren ſchon zu weit vorgedrungen, um 
jetzt zurück zu Fönnen, fie mußten das Gefecht hinhalten, bis fie ſelbſt Ver—⸗ 
ftärfung erhielten. Indeſſen verloren fie durch das ſtets ftärfer werbente 
Geſchützfener außerorventlich. 

Langfam begannen fie zu weichen, kaum bemerkten bies die feberirten, 
als fie mit dröhnendem Feldgeſchrei auf ver ganzen Linie avancirten. Es 
war ein furchtbarer Augenblid für die beiden confeberirten Generale, welche 
bier das Kommando führten. Die letzte Reſerve war ins Feuer gebracht, 
und bas erfte Treffen ftand feit 3 Uhr — am 29. Yuni unter 37 Grab 
Nord- Breite! — im Feuer. 

Die Brigade Wilcor von Hills Armeecorps hatte im Beginne bie 
Avantgarde gehabt, und fehr gelitten, jie war zurüdgenommen, und von 
Neuem rangirt worden. Bu dieſer ritt General A. B. Hill zurück, und 
forberte fie auf, noch einmal dem jet anftürmenden Feinde entgegenzugehen. 

Den bittenden Worten bes geliebten Führers antworteten die braven 
Männer durch die muthigfte That. Mit dem Feuer frifcher Truppen ftürm- 
ten fie ver bunflen Maffe der Federirten cutgegen, mit gellenvem Jagdruf 
eiften die Tirailleurs vorwärts und eröffneten ein heftiges Feier. 

Die getäufchten Federirten glaubten, es fei eine beveutende VBerftärfung 
ber Südlinger, welche ihnen fo energifch entgegentrat, machten Halt — umb 
traten dann lanıfam ven Rüdzug an. 

Die zum Tode erſchöpften confeberirten Divifionen Longftreets und 
Hills blieben auf ver Stelle, wo fie gefochten, bivouafirenv. 

Endlih, gegen 11 Uhr in ver Nacht, traf Magruder mit ben frifchen 
Truppen ein, den man längft erwartet. Der Marfch eines Armeecorps 
durch die Wälrer des Chidahomony ift aber geradezu unberechenbar. So 
fonnte Magruvder für heute nichts weiter thun, als dem Feinde Berfol- 
gungs- Detachements nahfenden, die ihn denn auch die ganze Nacht nicht 
zur Ruhe kommen ließen. 

Montag, den 30. Juni. 

Während der ganzen Nacht hatten die Federirten zu thun gehabt, ihre 
Arrieregarbe durch den Sumpf zu winden, und am Morgen enblich fonnte 
Me. Elellan feine Abſicht, eine Frontveränderung auszuführen, für vollendet 
erflären. Uber war es ihm jeßt noch möglich, ben urfprünglichen Zwed 
biefer Abficht zn erreichen? 

Um Nihmond von feiner Süpoftfeite angreifen zu können, war er bier- 
ber marfchirt, der Marſch aber hatte ihm 32,000 Dann und 44 Feldge— 
ſchütze gekoſtet. Sein Heer hatte bie Ueberzengung gewonnen, daß e8 einem 
raſtloſen, unermüdlichen und erbarmungslofen Feinde gegenüber ftand, ber, 
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anf der Sehne des Angriffsbogens Hin und her marfchirend, überall mtit ge- 
fchloffenen Maffen auftrat. 

Nur im Anfange des Marfches waren bie federirten Corps freimillig 
zurüdgegangen, am freitag, Sonnabend und Sonntag waren fie entfchieden 
geworfen worden, fo wenig fie auch heut es eingeftehen. 

Man läßt nicht für Ein und eine Halbe Million Lebensmittel zurück! 

Dan opfert nicht 23 Geſchütze in einem Treffen! 

Man verläßt am Wenigften feine Schwerverwundeten, wenn man 
nicht — geſchlagen wird!*) 

Trotzdem verfuchte Mc. Clellan am heutigen Tage fich zu einem Am 
griff Direct auf Richmond zu formiren. Schon früh am Morgen hatten bie 
Eonfeverirten verfucht, ven Gevern- Sumpf mit gejchloffenen Maffen zu durch⸗ 
fhreiten, der fie von Me. Clellans Armee ſchied. Es war unmöglid, ba 
fih die Federirten durch Zerftören der Dämme und Brüden geſichert, ein 
praftiiches, aber keine, ſehr raſche Dffenfivoperationen berfündenbes 
Mittel! 

General Lee ließ einige gezogene Batterien unter gehöriger Bedeckung 
gegen ben Feind vorfchieben, ſoweit es das fehwierige Terrain geftattete, 
und von biefen Punkten aus die Stellung ber Avantgarde Me. Elellans be- 
ſchießen — wir fagen der Avantgarde — denn jetzt befand fih Mc. Clellan 
hinter ven Schanzen, welche die Divifionen Hunter und Heingelmann bier 
von Anfang an befegt Bielten. 

Selbft dies Meine Terrain aber war nicht vollfommen gebedt, ba fich 
bie feberirten Corps in einem Zuſtande tactiſcher Auflöfung befanden, ber 
viele Zeit erforderte, um mit ihnen eine ordre de bataille einzunehmen. 

Die Feberirten biffen glüdlih auf die Kanonade an, und in dem Glau⸗ 
ben, ee würde in Maffen durch den Cedernſumpf vorbrechen, concentrirten 
fie auf die dort aufgeftellten Gefchüge ein jehr heftiges Artilleriefeuer. 

Indeſſen nahte ihnen fchon das Verberben. Unter Führung des Gene- 
ral Holmes waren 8 confeverirte Brigaden ganz frifher ausgeruhter Trup- 
pen in ber Stärfe von 18000 Mann und 22 Gefchügen, aus Richmond ab- 
marfchirt, und erfchienen vor Mc. Clellans linkem Flügel, ver nod in ber 
Formation begriffen an den James⸗Fluß ſich lehnen follte. 

Nur weit im Rüden ftand eine federirte Divifion (Rey), welche durch 
bie vorhergehenden Zage fo decimirt worden war, daß fie zur Dedung bes 
Zrains commandirt wurde, um fie zw fchonen.**) Mit ungeftümen Anlauf 
warf das erjte Treffen ver Süplinger alles vor ſich niever, was ihm bier 
in der Eile entgegengeworfen wu.de, drang zwifhen dem Yamesfluffe und 
dem linfen feverirten Flügel vollkommen durch, und fand erft an dem 
heldenmüthigen Widerftande der Divifion Key umb ver zu ihrer Hülfe ber- 
beieilenden Divifion Porter einen Damm. 

Zur felben Zeit aber begann am äußerften rechten Flügel ver Fede— 
rirten fi in die Kanonade Gewehrfeuer zu mifchen. 


*”, The first year of the war, by Pollard. pag. 339, 
”*) Saunders, pag. 9. 
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Seit 8 Uhr Morgens war Magruder, der, wie wir wilfen, geftern 
Abend zu ſpät zelommen, unterweged, um einen paffirbaren Weg durch den 
Cedernſumpf, der den Federirten unbekannt war, mit feiner Armeeabtheilung 
zu durchziehen. Um 4 Uhr Nachmittags erfchien er nach einem achtjtündigen 
Marie durch den glühend heißen Sumpf, auf dem er viele Leute durch 
den Sonnenftih verlor, plöglid am ſüdlichen Rande des Sumpfes, auf 
offnem Feld — einer Farın, welche vem Dr. Carter aus Richmond gehörte. 
Dies freie Feld, ungefähr eine Halbe Duadratmeile groß, wurde jenfeits von 
dichtem Forfte begrenzt. Am Rande diefes Waldes waren Schanzen aufge: 
worfen und mit einigen vierzig Gefchligen befegt. 

Es war Me. Glellans rechter Flügel. Deutlich hörten die Confederir— 
ten den immer weiter vorbringenden Kanonendonner bes jiegreichen Holmes 
am Jamesfluß, und dies mochte den fühnen Magruber verleiten, dem uns 
geftümen Drängen feiner Truppen nachzugeben und auf die vor ihm liegen. 
den Werke fofort zu ftürmen. 

Was vorauszufehen, geihah! Sowie die jauchzenden Kolonnen der 
Süplinger auf dem offenen Felde in wirkſamer Kartätichendiftance waren, 
peitſchte der eiferne Hagel fie mit unwiderftehliher Gewalt zurüd. 

Zu bedauern iſt nur, daß General Magruder noch zweimal den Sturm 

verfuchte, natürlich mit vemielben Rejultate: wieder brachen die Süplinger 
mit einer wahrhaft glänzenden Attafe vor, gelangten bis auf 270 Schritt 
an bie Schanzen, aber bag mit dem feinvlichen Geſchütz zugleich losbrechende 
Musfetenfeuer warf fie abermals zurüd. 
Auf das Centrum und ben linken Flügel der Federirten machte indeſſen 
dies heftige Feuer auf dem rechten Flügel einen jehr unheimlihen Eindruck, 
und bat gewiß nicht wenig zu dem fchnellen Weichen dieſes Theils der 
Schlachtlinie beigetragen. 

Me. Elellan ſah fich verloren. Da fauften plöglih Gefchoffe von rie— 
fenhafter Größe durch die Luft mit ſchrillem Heulen, und wie fie crepivend 
fi in die Erde bohrten, zitterte weithin der fefte Grund unter den Füßen 
ber Borbringenden. 

Es waren bie 100pfündigen gezogenen Parrotts und 21 zölligen Mörfer 
der bei Curls Ned liegenden feverirten Ranonenboote. 

Wenn fie auch wenig reellen Schaven anrichteten, fo brachten fie doch 
den Angriff von Holmes Divifion zum Stehen, da biejer, mit Recht gewiß, 
ſich ſcheute, feine Leute den VBreitfeiten der unverwundbaren Panzerboote 
Preis zu geben. 

Es war 8 Uhr Abends als der Kampf envete, indem Mc. Clellans 
linter Flügel und Centrum fich fo weit zurüdbog, daß fie von ven Kanonen» 
booten in der Front beftrichen wurden. 

8000 Mann und 7 Gefihüge verloren die Federirten an dieſem Tage). 

An Mannfhaften war der Verluſt ver Gonfederirten mindeſtens eben jo 
bedeutend, gerade hier aber konnten fie im Gegenfage zu fonftigen Schlach— 


*) Saumbers, pag. 9%. 
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ten, es eher ertragen, da der Gegner mehr und mehr unfähig wurde, einen 
Angriff auf den dreifachen Schanzengürtel Richmonds, von einer nun ſieges⸗ 
ſtolzen Armee vertheidigt, unternehmen zu können. 

Am nächſten Tage nun verſuchte General Lee noch einmal, an dem Im- 
fen Flügel Mc. Clellans durchzubrechen, doch die Unmöglichkeit, die Panzer: 
fanonenboote zum Schweigen zu bringen, ließ den Verſuch fcheitern, ber 
auch mehr den Charakter einer Demonftration trug, als daß er zu einer 
Schlacht führen follte, indem nur 500 Mann mit 12 Gefhügen dazu ver: 
wendet wurben. 

General Me. Elellan ging 1'/ Meile ven Yamesfluß hinab bis Har- 
riſons-Bar wo er fi bis an die Zähne verfchanzte, und die von Norden 
eintreffenden Verſtärkungen abwartete. Hier müffen wir ihn verläufig laſſen. 

Wenn auch nicht in einer fo totalen Auflöfung, wie die federirte Armee, 
fo läßt fich doch denken, daß die riefenhaften Anftrengungen der legten acht 
Tage auch bei den Konfederirten eine folche moraliiche und geiftige Reaction 
bervorriefen, daß es ihnen für die nächſten Tage unmöglich war, aus ber 
bülflofen Lage ihres Feindes durch nochmalige Angriffe Vortheil zu ziehen. 

Es mußte eine Zeit ver Ruhe eintreten. — Che wir aber uns zu den 
Kämpfen Nordvirginiens wenden, wollen wir einen Rüdblid auf die „Schlad: 
ten um Richmond“ verjuchen. 

Die Energie und Klugheit Me. Clellans bei diefem Rückzuge forderte und 
erhielt den Beifall felbft ver Eonfederirten, fein Plan ſelbſt war vernichtet, noch 
einmal hatten die Fänge des „ſüdlichen Löwen“ vie glatten und „Schlangen 
haften" Ringe der „nördlichen Anaconda“ zerriffen, daß fie zifchend in on 
mächtiger Wuth in ihre Höhle roh, um neuen Muth und — Geifer zu 
fammeln; die technifche Ausführung aber hatte dem Soldaten Ehre gemacht 
und der ritterlihe Sinn des Südens achtete auch im politifchen Feinde ben 
mutbigen Soldaten. Auf jeder Staffel feines Nüdzuges hatte Me. Elellan 
ſtets eine ftarfe Arrieregarde zur Hand gehabt, tie aus allen drei Waffen 
gattungen gemifcht, dem Feinde die Stirn bot. 

Man warf dem General Lee, wie erwähnt, fehr bald vor, daß am 
Sennabend den 28., eine Gelegenheit gewejen fei, durch ein rechtzeitig be 
fohlnes Eingreifen Magruders, den General Me. Elellan von beiden Seiten 
in den Chidahominy hineinzumerfen — und daß General Lee dies verfäumt, 
wir glauben oben jchon bewiefen zu haben, daß dies bald gefagt und ſchwer 
gethan gewefen wäre, am wenigjten von ben Tadlern! 

Die Schlachten jenfeit des Chidahominy waren fo wenig geeignet, eine 
augenblidlihe Entfcheivung herbeizuführen, da die ganze Aufgabe der Eonfe- 
berirten darin bejtand, dem Feinde durh Wald und Sumpf zu folgen, wo 
er Stand bielt, ihn zu werfen, aber — ber dringenden Gefahr zn ent 
gehen, plöglic in einen ftrategifchen Hinterhalt zu fallen, den Vic. Elellan 
bei feiner numerifchen Ueberlegenheit leicht vorbereiten konnte. 

Daraus folgt die eigenthümliche Erſcheinung, daß faft alle Schlachten 
biefer Tage in die Abenpftunden fallen — unglüdlicherweife war kein Boll: 
mond — weil der Tag zum größeren Theile darüber binging den Feind zu 
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fuhen und die Stellung des endlich gefundenen foweit zu recognosciren, daß 
man den Angriff mit Ausficht anf Erfolg führen konnte, 

Trotzdem wäre e8 eine fehr oberflächliche Beobachtung, wollte man ven 
bedeutenden Gewinn und die große moralifche Tragweite verfennen, welche 
zu Gunften der Konfeberation hieraus erwuchfen. 

Die Belagerung von Richmond war vereitelt. 

Eine Armee von 110,000 Mann war aus ihren Schanzen und Stel- 
Iungen getrieben, und zum Rüdzuge genöthigt worden. 

Täglich waren die confeverirten Truppen mit dem Gefühl eines Sieges 
beimgefehrt. 

Sie hatten ein immenfes Material an Lebensmitteln, Kriegsmaterial 
entweber zeritört oder erobert. 

Die nörblihen Yournale behaupteten vergebens, Mc. Clellans Rüdzug 
jei eine Finte, der ein tödtlicher Stoß mit Nächftem folgen werde — es 
war das Leite Zifchen der Anacondal dann war fie todt — fie konnte fich 
begraben Laffen! 

Bon dem erften entfcheidenden Gefecht — bei Eoal-Harbor, Freitag 
ven 27. Juni — kann man gewiß in Wahrheit fagen, Mc. Elellans Rüdzug 
war ein freiwilliger. 

Ebenfo fein Rüdzug von Mechanicsville; durch Beides wollte er ſich 
ftromabwärts concentriren und wenn es fein mußte, in felbftgewählter Pofi- 
tion ſchlagen. 

Indem er feinen Linksabmarſch, den man nicht einen Nüdzug nennen 
darf, immer im Auge behielt, wählte er die Gegend von Coal-Harbor, ver: 
muthlich in der Hoffnung, den Konfeberirten eine tüchtige Schlappe beizu- 
bringen, um für die Übrige Zeit freie Hand zu haben. 

Nachdem er aber von hier über den Chidahominy gedrängt war, machte 
er eine verzweifelte Anftrengung durch die gewaltige Eoncentration feiner Trup— 
pen am Gedernfumpfe. ; 

Bon diefer Zeit an aber ift fein Rückzug feinesweges mehr als ein 
freiwilliger anzufehen. Es war nicht länger ein Zurüdfallen auf rüdwärte 
gelegene Pofitionen, es wurde unmöglich abzuftreiten, daß es das Zurüdeilen 
eines fort gebrängten, wenn nicht gejagten Heeres war. 

Barum man von Rihinond aus, nach dem Verlauf einer kurzen, zur 
Rehabilitirung der Truppen nöthigen Frift, auch dann zögerte, ſich auf ven 
noch immer bülflofen Me. Clellan zu ftärzen? Warum man nicht, ehe man 
an ben Potomac ging, ihn ins Meer jagte? das find Fragen, die ſich wohl ſpä⸗ 
ter Löfen werden, wenn man Einficht in die big jegt noch unzulänglichen Archive 
erhält — im Fall diefe unparteiifch redigirt werben follten!?? — Doch 
wenn auch in dieſer Weife das möglichſt günftige Reſultat nicht erreicht 
wurde, das Erreichte langte hin, um den Eüven auf lange Hinaus mit 
Stolz und freudiger Zuverficht, mit neuem Opfermuthe zu erfüllen! — Im 
Norden machte die Nachricht von dem Scheitern des Feldzuges einen tiefer- 
ſchütternden Eindrud. 


Dur all das wüthende Publiciftengefhwät verblendet, Hatte das Bol 
des Nordens eine fo fichere Ueberzeugung von dem Fall Nichmonds, daß es 
jhwer wurde, es nach biefem Schlage zu neuer Anftrengung zu bewegen. 
Die ihm fo oft und fo lodend gemachten Vorfpiegelungen, von Beendigung 
des Krieges in „jechszig Tagen", von „Zermafmen ver Rekellion”, von 
„Verzehren des Siegespiners” in Richmond waren num auf fo fchmerzliche 
Weife zerronnen, daß ihre Wirffamfeit auf lange geſchwächt war. 

Dis Gouvernement von Wafhington gab dem deutlichiten Thermometer 
feiner Ausfichten von Beendigung des Krieges in „ſechszig Tagen“, in- 
dem es einen Aufruf zur Bildung einer Armee von 300,000 Mann erließ 
und fein Mittel, felbft die höchſten Handgelver nicht, unverfucht ließ, um 
das Bolf zu bewegen, dem Aufruf zu felgen. 

Es ijt zweifellos, daß der Norden tief entmuthigt war, durch bie vor 
Richmond ftattgehabten Ereigniffe. Aber es ift ein merkwürdiger, nicht ge- 
nug zu beachtender Umftand, daß während bes ganzen Krieges, ben 
Norden nie eine Niederlage im felben Berhältniß beugte, als 
ihm ein Sieg zum lärmenpdften Rauſche ftahelte! Es liegt dem 
ein eigenthümlicher Nationalcharafter zum Grunde. So lange als ber Nor: 
den den Kriegsjchauplag innerhalb der Südſtaaten hatte, hatte eine Nieder: 
lage für ihn nur die unangenehmen Confequenzen fteigender Koſten, und 
fteigender Forderungen nah Soldaten, faum ein andrer Nachtbeil war da— 
mit verbunden; weder die Schreden des Krieges, noch Gefahr für die Hei: 
math entjtand daraus, im Laufe der Zeit konnte Alles wieder beſſer werven. 


Dead von A. Pau) & Go. in Berlin, Rronenfiraße 21. 
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Hier ift Die Monarchei! ber zu mir! 


Weiland Baracelfus, Paraphraftus, Bombaftus ab Hohenhein fandte 
biefen Ruf in die Welt hinein; weshalb folfte ich befcheidener als er, went“ 
ger bombaſtiſch fein? 

Auch werde ich wirklich vom Beſtande der Monarchie ſprechen, von un⸗ 
ſerm inneren Düppel und von 8. 84 der Verfaſſung. 

Dabei bedrängt mich ein ſpecielles Verhältniß zu der brennenden — 
frage, denn mündlich, ſchriftlich, durch den Druck habe ich, noch vor dem 
von Below'ſchen Antrage im Herrenhauſe, üherallhin ausgeſprochen: | 

„Die Handhabe für Nieverwerfung des inneren Düppels liegt allein 
in der Gerechtigkeit, die fich des $. 84 bemächtigt!“ 

Sollte ih nun, wo die Schlacht begonnen hat, die eingelegte Lanze fen- 
fen, und mit der Regimentsmuſik mich Hinter bie Front begeben? Gleich von 
Haufe aus meinen Standpunkt zu bezeichnen, theile ich mit, daß ich ftarren 
bitpirten Antliges vor Leuten wie Gneift ftehe, auch wohl mit zweifelnder 
Hand meine Stirn tafte, ober mein Herz berühre, denn entweber ift del 
denen oder bei mir da etwas nicht ganz richtig! 

Darüber mag denn Gott dereinft richten! 

Ich Habe damit nur prägnant die Rauterfeit meines Herzens und gleiche 
zeitig die Hoffnungsloſigkeit der Lage ausſprechen wollen. 

Ich bin nicht im Stande, die Wahrheit nach einem von mir verfolgten 
Lieblingszwede hin zu beugen, ich bin unfähig, einen Sat als allgemein 
gültig zu proclamiren, wenn er meinem Zmwede dient, und ihn zu befämpfen, 
wenn er meinem Zwecke ſchadet. 

Herr Gneift wird baffelbe von fich, nicht ſowohl von unſerer Partei 
ansfagen, er giebt mir lauten Beifall, tritt Hand in Hand mit mir, dem 
Liebling, vor ein und dieſelbe Sache, und er fieht, fie fei ſchwarz, ich aber, 
fie fei weiß! 

Wir werden noch von Meinungen fprechen, find wir hier im Gebiete 
der Meinungen? Nicht doch! durchdrungene Ueberzeugung für ven fubjectiven 
Affect und Wahrheit für die objective Wahrnehmung!! — 

Das ift wirklich eine hoffnungslofe Lage! 

Entfleivet von der wohlanftändigen Form, fehen bie Gegner au Seiten 
der Regierung gelegen das Düppel, das ich — nach eben ſolcher Einkleidung 
— auf Seiten des Abgeordnetenhauſes erblicke. 

Hoffnungsloſe Lage, in der ich, und nicht von Mephiſto gerufen, den 


furchtbaren Ruf höre: „heraus mit eurem Flederwiſch!“ 
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Und obfchon ich den Auf feit Jahren höre, immer wieder drängt das 
Herz auf Liebe, die Vernunft auf Eintracht, und noch diefen Augenblick 
möchte ich ven Linken fo ohnmächtige, nach Bermittelung ftrebende, Beleh- 
rungen zurufen: etwa: ihr irrt euch in uns! mir find Feine Stuart’jche 
Ropaliften, nicht folche Reftauration, wir find nicht Abfolutiften, pofitiv lieben 
wir das verfaffungsmäßige Königthum, das in ihm freiheitli geregelte 
Leben, wir wollen das Königthum als einen wahrhaftigen Staat riftlichen 
Rechts; das Königthum geftattet ein Condominium und wir wollen ein 
folhdes! 

Uber was Hilft’s! weil man jenfeits nächft-möglich erfcheinende 
Form der. Republik (PBarlamentariemus Englands) anftrebt, gebraucht 
man zum Dedmantel nothwendigerweife der Stuart'ſchen Reſtaurations⸗Zu— 
ftände, Da man feine bat und findet, fingirt man fie; ver Bopanz foll das 
Volk errregen! 

Was hilft es mir, wenn ich fein Stuart’fcher bin; des Popanzen wegen 
ſoll ich ftatt defjelben büßen; die Lage ijt vertraft; lebe wohl irenijche Xen- 
benz und — heraus mit eurem Flederwiſch! 

Ich trete nun der Sache näher. 

Unter innerem Dippel will ich alfo verftanden haben, daß es viele, 
viele bewußte und unbewußte Hochverrath8-Berfuchler im Lande giebt, welche 
bie Republik hineininterpretiren wollen in das Wefen des Königthumes jeldft, 
in die Berfafjung des Königthums. 

Es giebt feinen ftärteren inneren Beweis dafür, daß jene erftrebte Re 
publif nicht in unferer. Berfaffung fteht, als den, daß fie juit die Verfaffung 
des Königthums ift. 

Daß das Wefen einer Eiche nicht darin beſtehe, Linde zu fein, läßt fich 
ſchlagend nur dadurch erweifen, daß der beregte Baum juft eine Eiche ift! 

Die Gegner werben es nur für mich verbrießlich finden, daß die Mon- 
archieen gar verfchiedene Formen zeigen: Despotie, abjolutiftifches, ſtändi— 
ſches, repräfentatives Königthum und berlei. 

Uber mich verbrießen die verfchiedenen Eichen-Arten feinesweges; das 
durchichlagende Merkmal gegen die Linde bleibt Elar. 

Ich behaupte alfo, daß der Charakter des Königthums — dem der 
Republik gegenüber — fi in aller Art vor Königthum, auch im repräfen- 
tativsverfaßten, ſich deutlich und beftimmt abmarten laſſe. 

Man weiß ja, daß der Maulefel feine Fortpflanzung und Zufunft bat, 
und es ijt doch völlig irrig, zu meinen, das fonftitutionelle Königthum fei 
ein verejeltcs Pfero, eine Kreuzung und Mifchung von Königthum umd Re: 
publif, vielmehr iſt es pure Pferd, nur in dieſen ober jenen veränderten 
Formen. 

Dan fohweige mir von England; auch das — nad feinem factifhen, 
nicht rechtlichen Beftande — hat nichts von jener Mifhung, ift vielmehr 
pure arijtofratifhe Republif mit ver Laune, danıı und wann für Drä— 
pirungen ſich einen Königsmantel von einem &-portee befindlichen Pflocke 
berunterzulangen. 
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Nun denn, das königlich organiſirte Volf, mit dem Könige als feinem 
Haupte, ift die wachſame Erinnys, die dem Frevel unnatürliher Vermiſchung 
mit dem gegnerischen Wejen der Nepublif rächend bewacht mit dem Schwerte 
ver vergeltenden Gerechtigkeit! 

Die vergeltende Gerechtigkeit ift ber Hintergrund im 8.84, im Uebrigen 
breitet die ſchirmende Gerechtigfeit (suum cuique) ihren Schild über bie 
Gewährungen, die 8. 84 für die, im bemeffenen Condominium ftehenden, 
Abgeorpneten enthält, leiver zu ftarf enthält. 

Wir können, jedes Mißverſtändniß Har ausjchließend, uns völlig klar 
machen. 

Für uns fteht Mar und deutlich in den in Rebe ſtehenden $$., daß jeder 
Abgeorpnete, der irgend Hochverrath, conat des Hocverraths in irgend wel- 
her Weife treibt, den Gefegen des Landes verfällt, wohingegen uns nicht 
darin ſteht, daß er zu belangen fei wegen Beleidigungen, Verläumdungen, 
au nicht, wenn er behauptet, daß Allee, was im Staate Dänemark Auto» 
rität habe, durch und durch faul fei. 

Wer berufen ift zur Kritik, fol doch nur bemeffen und richtig en 
fönnen? wie heißt bemeffen, umd richtig? Ich veritehe das nicht! 

Der Baron Senfft im Herrenhaufe foll die Juſtiz angreifen bürfen, 
aber Herr Tweſten nicht? Ich verftehe das nicht! Gott iſt angegriffen, die 
Eittlichkeit vor Alters (2 Kinder-Wirthſchaft neulich), der König, feine erften 
Diener, alles ift dispntabel, nur die Perpetuo-mobile-artig allein im Geſetz 
ſchwebenden Gerichte find nicht bisputabel! 

ch verjtehe e8 eben nicht und hat mir letterer Gedanle einen ſtark 
republifanifchen Duft und riecht nicht nach königlicher Salbung. 

Wohl weiß ih, daß es vom allergrößtem Werthe ijt, wenn das Bell 
an feine Yuftiz vogmatifch glaubt; aber follte e8 von minderem Werthe fein, 
an Gott, an das Sittlihe, an den König u. ſ. f. feit zu glauben. 

-Und man vergißt wohl, daß jeder Gebrauch feinen freien Werth verliert, 
wenn er nicht inmitten jeines Feindes, des Mifbrauchs, herrſcht; man ver- 
gißt wohl, va Jeder von den Deputirten nur feine „Meinung“, alfo nur 
ein individuelles Urtheil ansfpricht, bei welhem man ja nie für gewiß er« 
fahren ſoll, was die Sache, hier die Yuftiz, nur für gewiß erfahren fol, 
wer und was der Urtheilenve ift. 

Die Meinung ift ja mein, gehört mir, nur möglicherweife der Sache 
an. Das ift mit der Freiheit überhaupt gegeben, daß niemand fagen kann; 
„jo ift es!“ fondern nur: „Jo meine ih!" Denn fpräche Einer unter Hun- 
derten: „jo ift e8!” blicke für die Andern nur unfreies Beifallen, denn an— 
ders, als wie es ift, fünnte es ja nie fein. — Das Volk aljo weiß, daß es 
nur dadurch ein freies Volk fein kann, daß feine Vertreter nur „Meinungen“ 
zu Markte tragen. 

Meinungen über das, worüber es Meinungen giebt, und es giebt Meis 
nungen über die Beichaffenheit der Yuftiz, ſind ungefährlid; Meinungen über 
das zu haben, worüber es für die Herren feine giebt, Feine geben darf, 3 
8. darüber, ob nicht die Republik beffer ſei — fiehe, da liegt die Gefahr! 

28* 
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Ich komme noch auf das Kapitel der Meinungen zurück. 

Zur Zeit der Nationalverfammlung habe ich das Geſetz vom perfän- 
lihen Schug nur immer das vom perjönlichen Shmuß genannt. Ich wollte 
damit die unjere Volksgemeinde ſchändende Tendenz treffen: fich das ehrloſe 
Privilegium der Ehrabichneidung und Berleumdung zulegen zu wollen. 

Dan nehme an, es fei von einem neu zu gebenden Gejeg die Rebe, 
wer würde lebhafter als ich dahin trachten, daß Autoritäten, Beamte und 
die Privatperfon Garantie erhalten gegen die Nohheit moderner Tyrannen. 

Ich will mit alle dem nur fagen, daß ich perfönlich ſolche Garantieen 
mangelnd fand in jenen 88.; dagegen Iefe ich in ihnen in klarer Perlenfchrift: 
an den Galgen mit allen Hochverräthern! 

Ich Halte es für jchr möglich, daß es Abertaufende im Volke giebt, die 
noch weniger dialectiſche Bildung haben, ala ich, noch weniger als ich im 
Stande find, die vermißten Garantien Mar und deutlich aus jenen 88. her— 
auszulefen; aber ich halte e8 für unmöglich — Blöpfinnige und die Republi— 
faner ausgejchloffen — daß es im königlichen Volke Individuen geben könne, 
denen meine Perlenjchrift nicht in die Augen ftäche. 

Wenn dem aber fo wäre, würde es ficher nicht politiſch und weife fein, 
furz vor den Wahlen dem unbialeftifchen Volk einen Stein des Anſtoßes 
mitten vor die Stirn geworfen zu haben. 

Man kann fagen: vielleicht nicht weife, aber gerecht, denn nach der Ent- 
ſtehungs-Geſchichte jener 88. und den feligen Kisfer bevenfend — das Ober: 
Zribunaf, wenn e8 gerecht war, fonnte ja gar nicht anders. 

Dir wird fehr lieb fein, wenn man das fagen fann, ich aber (Herr Re— 
bacteur, Sie willen, ih fprehe nur von meiner einzelnen Perſon) ih kann 
es nicht jagen! 

Wil man durchaus den Mangel in jenen $$. nicht dulden, glaubt man, 
daß die deutfche Volfsgemeinde fo ganz jenen Genius verloren hat, der ben 
Injurianten und Verläumder windefweich fchmweigen zu machen verfteht, fo 
hat Freund Wagener ja ſchon lange das Mittel angegeben, wie bie Abge- 
orbnieten das unter jich zu erledigen haben. 

Ich, der ich immer nur das Diüppel firire, habe doch ſchon zu lange 
bon diefer unbedeutenden, doch nur jtörenden jchlechten Latrinen-Anlage 
der Republikaner geiprochen, die Tragweite ihrer Kanonen gilt mir mehr. 

Wohl weiß ich, daß der Rechtsſchutz wahrlich nichts Unbedeutendes ift, 
aber die Noth der Zeit erlaubt mir relativ zu fprechen. Gegen den Sturm 
der Republikaner auf das Königthum gehalten, wie unbedeutend erfcheint es 
dagegen, daß jene Herren es fich mit Chrabjchneidung und Verleumdung be= 
quem machen. 

Was folls mit jenen Garantien in den beregten 88., wenn es ſich doch 
um Legung der Düppeler Schanzen handelt? 

Als Preuße freue ih mih, wenn jene Herren ihren Krieg anjtändiger 
führen, mit friegsgerechteren Waffen, aber im Erfolge für unferen Zweck 
verlieren wir dabei; michts ift und günftiger, ald die Maßlofigkeit und Un- 
ritterlichfeit jener Herren! 
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Nohmals frage ih darım: war die Entzündung diejes Lärm— 
feuers politifh und weife? E 

Auch müßten die Garantieen gegen Beleidigung und VBerläumdung durch: 
aus vom Genius der Freiheit felbft in die Paragraphen hineingefchrieben 
werben, benn es hieße doch das Kind mit dem Bade ausjchütten, wenn das 
durch die für das freie Wort gewonnene Bindung vielleicht jo übergroß 
würde, daß man vor Feigenblatt nicht mehr die zeugende Kraft erbliden 
fönnte. 

Doch nun meine Perlenjchrift; wo ift der Abderite, der fie nicht zu 
lefen vermag? 

Es giebt in der That feine mehr umangefochtene und mehr neutrale 
Inftanz, als wenn der Wille in uns den Begriff um Rath fragt. 

Beifpielsweife zu fprechen, iſt es neutral und öffentlich unangefochten, 
wenn ich, will ich anders ausfprechen, was ein Vater fei, ven Begriff frage, 
nicht meinen Willen, auch nicht meine Tante, auch nicht einen meiner Die: 
ner. Letztere Alte fönnten mich dazu verleiten, daß ich proclamiren müßte: 
„Vater nennt man folhen Mann, ver feine Kinder hat!“ — Frage ich je- 
bo den Begriff, fo wird mein Wille mit aller Energie und unangefod- 
ten proclamiren bürjen: zum Vater gehöre, daß er es von einem Kinde fei! 

Ich meine, die Regierung, wenn fie nicht den Diener Ober-Zribunal, 
fondern den neutralen, umangefochtenen Begriff des Königthums befragte, 
konnte die felbverftändliche Deklaration abgeben: daß die Eiche nämlich eine 
Eiche ſei, daß baher meine Perlenfchrift aus jenen Paragraphen flamme, 
und daß der Galgen neben Jedem ftehe, ver die Republif in Vorſchlag 
bringt, oder behauptet, dieje ftünbe in der Verfaſſung, die Linde ftünde in 
der Eiche. 

Ich meine, ver Begriff fei feiner Natur nach neutral, das Volk würde 
den Ausſpruch des Königthums-Begriffes unangefodhten, weil felbftver: 
ſtändlich, hinnehmen, und ich meine, der Ausjpruch des Dber-Tribunals, 
jelbft bei ungweifelhafter Competenz, fei anfechtbarer, vom Stand» 
punfte ver Ueberzeugungen der einzelnen Menfchen zu reden. 

Nun könnte man zwar einwerfen: fchöner ift doch, wenn man auch bas 
DOber-Tribunal für jich bat, und wollen die Abgeortneten dennoch eine gegne- 
rifhe Auffaffung aufrecht erhalten, ijt e8 immer noch Zeit zur Deklara— 
ration und man bat dann noch außerdem das Gewicht des Gerichtes 
für fid. 

Nicht jo! denn ob die Abgeorbneten und inwieweit fie Autoritäten ver: 
dächtigen, Unfrieden im Lande erregen, inwieweit fie beleidigen dürfen: all 
dies hat nicht die Selbjtverjtändlichleit aus dem Begriffe für fih, bier find 
die Begriffe angefochten und visputabel, gleihjam als ob ausgeſprochen 
werden follte: was ein Schöner Bater jei? Hier ift in der That von 
gegneriicher Auffaffung und Meinung die Rede, bier wird auch die Della- 
ration nur dazwiſchen treten können als auch nur eine Meinung, wenn immer 
auch als die mit Autorität bewaffnete. 

Wodurch ich aber helfe, es ift durch den hoch über alle Meinung em- 
porgehobenen Sachbegriff, ver allen Streit jchlichtet, weil er unbejtreitbar. 
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Alle Freiheit der Bewegung betrifft immer nur das Unmefentlice, im 
dem nicht das Wefen des Bewegten beruht; viefes Fundamentale verharrt 
in Ruhe und vor ihm ftirbt die Bewegungs. Freiheit. 

Das, was das Königthum ift, diefes Fundament ift nirgends frei geye- 
ben, die Mopififation drum und dran ift völlig frei; was ich, Narre, meine, 
ift völlig frei für die Bewegung, denn es ift das Unmefentliche und be- 
trifft nur die verſchiedene Modification der Sache, vie meiner Auffaffung 
entipricht. 

Wollte ich aber meine Meinung gegen den vie Sache felbft konftitir- 
renden, fundamentalen Begriff wenden, gegen bie Eubftanz der Sade, ge 
gen ben Begriff 3. B. des Königthums, ver Eiche, des Vaters, jelbigen 
Moments bin ich Todtſchläger der Sache, habe feine Meinung mehr zur 
Sade, denn diefe ift nicht mehr vorhanden. Sage ich 3. B.: Meiner Mei— 
nung nad ift ein Bater ein folder Mann, der nie ein Kind gehabt hat und 
feines bat, fo babe ich feine Meinung über „Bater” ausgefproden, denn 
nad meinem gegebenen Begriffe ift das, was ein Vater ift, gar nicht mehr 
vorhanden. 

Unfere Paragraphen fagen mit tiefer Weisheit „Meinung“, denn biefe 
bezeichnet die unmefentliche, nicht maßgebende individuelle Auffaſſung. 

Eben „die Meinung” macht vie Freiheit der Bewegung erft benfbar, 
denn nur bas Unmwefentliche ift frei zu geben, das Wefentlihe doch ruht 
fachlich in fi begründet und geftattet nicht, daß die Freiheit ihm die Grenze 
verrüde. 

Man Hat dies fo geift- und verftändnißlos gefaßt, als pointire es darin 

daß Alles ald Meinung gejagt würde, 
wohingegen ver Gegenfag eben ber ift, daß die Abgeorpneten nicht Alles in 
der Form einer Meinung, fondern nur das, was eine Meinung fein 
fann, als Meinung fagen dürfen. 

Denn Waldeck fagt: das und das fteht in ben Uebergangs-Beftimmun- 
gen, was nicht dort fteht, jo kann das feiner Natur nad nicht eine Mei- 
nung fein; wenn das Haus fagt: unfer Beſchluß ftellt das Burget-Gefet 
feft; oder: die Regierung muß die Echuld tragen, wenn fein Budget zu 
Etande kommt; oder: wenn Brigadiers auch durch das Gejet fejtgeitellt 
find, jo ftreihen wir fie doch; oder: die Specialifirung des Etats darf fei- 
nen Punkt faffen, wo die Regierung in einem Pauſch-Quantum ſich frei be- 
wegen könne u. f. fe — — fo find all das feine Meinungen, fonvern es 
berührt theils die Eubftanz des Königthums felbft, von dem vie Depntirten 
bob das Mandat für daffelbe haben, theils fucht es den Beſtand ver 
Verfaſſung umzuftürzen, denn wäre erlaubte Mopififation derfelben ange: 
ftrebt, würde man fi des Verfaſſungs-Paragraphen betienen, ber bie Ber: 
faſſungs⸗Veränderung vorjicht, man würde auch nicht die revolutionäre Weife 
verſuchen, agitirend und frechftirnig das Volk glauben zu machen, es ftänbe 
fhon jetzt in ber Berfaffung, was man erft dur den Bruch berfelben in 
fie hineinbringen will. 
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Es wird ewig benfwärbig bleiben, mit welcher patriotifchen Uebergedulb 
die Minifter fih von Hochverräthern haben Hochverräther fhelten Laffen. 

Möchten die Minifter fich nie von dem Hochverraths-Miasma anfteden 
laffen, möchten fie in peinlicher Legalität verharren und wo biefe‘ nicht —— 
beachtet ſein ſollte, noch nachträglich dann auf ſie zurückgreifen. 

Wenn wir mit den Händen der vergeltenden Gerechtigkeit die Repubtis 
faner an den Galgen heften, fo müffen viefe Hände rein fein vurd bie 
ſchirmende Gerechtigkeit, mit ber wir allem Bolte feine Rechte wahrten. 

Man fieht, daß ich, der ich allerdings dem Staate die rettende That 
für vie Noth vindicire, dennoch der Meinung bin, er könne ſchon durch — 
rechtigkeit das Düppel überwinden. 

(Schluß folgt). > 


Alfred. 


Linden fprach fogleih mit wiedergefunvener Freundlichkeit: Wo weilten 
Sie, Baron? Ych habe Sie vermißt. — Felix erwiderte höflich gefaßt: Ich 
bringe Grüße von Ihrem Grenznachbarn, ven Grafen. Er läßt einen Be 
fuch anmelden auf einen ber nächſten Tage. 

Meinen Refpect dem Grafen, fein Befuh wird mir angenehm jein, ent⸗ 
gegnete der Freiherr, ich habe guten Grund, ihn hoch zu ehren, er ift ein’ 
vortrefflider Wirth und in des Wortes Einn ein Edelmann. — Jetzt wen» 
bete er fich befremder an die Tochter und fagte berb: du opferft beine Zeit‘ 
dem Clavier umd ver Unterhaltung, indeß die Wirthichafterin dringend nad) 
dem Fräulein fragt. — Luiſe verließ eilend das Zimmer. 

Wenn ich Urfach gewefen, begann Feliz ſtutzig — 

Nein, mein werther Gaft, fprach der Freiherr verföhnlih. Des Kindes 
Sinn und Wefen ift ſehr überjchwenglih und bebarf ver einfchränfenden 
Zudt. Ueberall, Herr Baron, das Weib foll für das Haus, der Marin für 
ven Staat gebildet werben; alles, was darum und daran it, mag theile 
erhebend, theils ergötzend dazu mitwirken, aber dies ift das Wefentliche. 

Felix antwortete hierauf nicht ohne Bewegung: Mein edler Wirth, ich 
mag es nicht hehlen, daß ein Erziehungsfuftem, welches nicht aus der Welt: 
ber Liebe umd freiheit ftammt, jondern aus äußerlich zwingenden Maximen 
und Doctrinen den Urfprung zieht, mir in Betracht feiner Wirkungen und 
Erfolge das Herz im Bufen Memmt. Gin Götterfind eilt hoffend herein in 
die Welt des Lichts; fein leuchtender Blick ſchweift voll Heiliger, freudiger 
Erwartung vom Himmel zur Erde, es fühlt und finvet fich in dieſer ſchönen, 
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wunberbaren Schöpfung ale in feinem Eigenthum; es möchte die. ihm eigen- 
thümliche Stätte erwerben, bafelbft in gedeihlich beglüdenver Entfaltung und 
Mebung feiner Gaben und Kräfte des Lebens innig froh zu werben durch 
Wort und That: doch eine feinblihe Gewalt umgarnt ben geflügelten Fuß, 
und in ven Banden einer äußern Ortnung und Gefeglichkeit erlahmt ver 
Geift, gefriert das Herz. Das Gebot ver Schule Heißt: du follit Pflicht 
und Beruf erfüllen leviglih um des Geſetzes willen, der todte Buchitabe ift 
bein Gott; uns lümmert beine Eubjectivität keineswegs; Religion und Poefie, 
eigenes. Denlen, inniges Gemüth find nicht Gegenftände unferer Frage; das 
Heimathöleben beines Geiftes erachten wir für nichts; vom Schliff gemeiner 
Bildung glatt gewetzt erfülle deine Schulvigfeit und damit gut; mit einem 
Worte, der Menſch fol wirken um zu fein, nicht aber fein um zu wirken, 
feine Moral ift über alles, ob fie aus feinem Genie entfpringe, ift gleich- 
gültig. — Yammer, fo wird der Menſch verdammt, ein Eflave des Noth- 
wendigen in blinder Unterwerfung vie Kette der Erniedrigung zu fchleppen, 
und dem einwohnenten lebendigen Gott den Wechfelbalg ven Würde und 
Geift einzutaufchen. Simmel, fann etwas Gutes gefchehen, wenn es nicht 
von freien Stüden gejchieht? 

Schöne, gute Worte, entgegnete mit Ruhe ver Freiherr, aber die Er- 
fahrung ift ein bitteres Kraut. Gleichviel ob fie befeelt jei oder nicht, die 
Dbjectivität muß herrſchen. Wo pie fogenannte Freiheit in die Gefchichte 
eintrat, hat fie nur verwirrt und zerftört; denn fofort artete fie in Willtühr 
und fubjectiveg Belieben aus, und um die Sittlichleit war c# gethan. Wir 
armfeligen, eingefchränften und fchlimmen Geſchöpfe follen gehorchen und 
bienen — das llebrige muß der Hand veffen, der uns hält, ſchützt und führt, 
anheimgegeben werden. — Jedoch, brach er freundlich ab, ich bin biefer 
Geſpräche kaum gewohnt und zum Lernen faft zu alt. Sehen wir, mein 
lieber Saft, Luiſe wird dafür geforgt haben, daß die Abenptafel bereit jei. 

Nach diefen Aenferungen, mit größeiter Selbftgewißheit gejagt, mußte 
freilich ber Dichter jedes weitere Wort für zu viel erachten. Er folgte 
ſchweigend feinem grundſätzlich verftodten und doch wohlwollenden Wirth. 

XIV. 


Earl war in feiner Ungebuld dem Baron entgegengeeilt und noch nicht 
zurüdgelehrt. Der Freiherr verhandelte bei Tafel viel über Pünktlichkeit, 
Stundenhalten, Methopif des Lebens und redete in diefem untergeorbneten 
Gedantentreife für und wider. Felix wußte auch bier das Angemefjene zu 
fagen, indem er weſentlich mit der Beobachtung Luifens beichäftigt war. Sie 
erſchien theilnehmender, muthiger; vielleicht weil fie Jemand anweſend wußte, 
ber fie zu verftehen, zu würbigen ſchien. Doc ver Gehalt der gepflogenen 
Tiſchgeſpräche lag ihrem Geiftesleben fo fern — fie war auch heute froh, 
als die Tafel aufgehoben und jie jich ſelbſt wiebergefchentt war. — Felir 
verließ die Sefellfchaft alsbald. Auf feinem Zimmer überließ fich dieſer nicht 
ſittlich begrenzte, faft ſophiſtiſche Poet dem Enthuſiasmus feiner Gefühle. 
Carls warb nicht gedacht. Won der einen Aufchanung verfchlungen ſchwelgte 
er im WVorftellen und Empfinden viefer Huld und Majeftät der herrlichen 
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Frauengeftalt. Er hatte Zeit feines Lebens in Sinnen und Gefühl geſchwärmt 
und gedichtet, nun traten ihm in nenem Schmud, in neuer Farbe die ver- 
blaßten Herzenserfahrungen entgegen: er empfand aufs Neue die ganze Ge- 
malt des Echönen. Co in einer faft abfichtlich füßen Bethörung ging er in 
ven Barf hinab. Glücklich, ſchwebend Leicht durchirrte er die jtillen, viel- 
verfhlungenen Gänge wie voll fchüchterner Hoffnung, dem Gegenftande feiner 
neuen Rührung und Begeijterung zu begegnen. 

Der Mond jtand voll an dem geftirnten Firmament nnd Luiſe trat in 
die wundervolle Nacht Heraus. Sich nichts verfehend blieb fie auf einmal 
betroffen. ftehen, denn Felix fam ihr entgegen. — Mit einem leichten Erröthen 
ſprach er aufrichtig: Fräufein, ich geſtehe meine Verwegenheit, die ich Leider 
nur durch ein Bekenntniß größerer Schuld rechtfertigen fann. Ich habe Sie 
bier geſucht. In voriger Nacht belaufcht' ich Sie. Sie erfchienn vor mei- 
nen Augen mir ein Weſen höherer Natur, das aus der Welt des Dranges 
und der Angft fich im fein Innerjtes gerettet, dem die Sterne fo viele Zeichen 
waren für ven Ansorud der allempfindenden Lichtfeele, ja ein Weſen, vas 
frei wandelte in überfchauender Heiterkeit, vergleichbar den Olympiern. 

Ueberſchüttet von der Ausiprache deffen, was fie wirklich erlebt Hatte, 
fand fich Quife nicht fogleib. Felix ſprach auch weiter fort, indem er nad) 
dem Himmel wies: Nur ber Unfähigkeit des Sinnes erfcheint eine Grenze 
dort; wahrhaftig faugen wir in lieblihem, ſtrahlendem Glanz das Unermeß- 
liche in die entzüdte Seele; in jauchzender Kraft fchlägt die Freiheit ihre 
Flügel im uns auf und das Gefühl viefer unbevingten Welt ift die höchſte 
Seligfeit. 

Auf's Neue groß verwundert, daß diefer Fremdling eigenſt ihre Sprache 
ſpreche, hatte Luiſe kein Wort. Er fchien auch feine Entgegnung zu erwar- 
ten, vielmehr fprach er immerfort, indeß fein Auge mit fonderbarem Aus- 
drud auf ihr verweilte: Sollte in aller Kerne allein, nicht auch in ver nädh« 
ften Nähe diefer große Geilt zu unfern Sinnen reden, unfere Herzen erregen, 
unfere Geifter eniflammen? Jene ſchwarze, unergründliche Lebenspein, bie 
ſich eines zarten, tiefen Gemüths bemächtigt, wenn es der Welt der irdiſchen 
Dinge ſich zuzumenden gezwungen ift, dürfte nicht zu wältigen, zu verflären 
fein durch Gefühl und Phantafie der himmlischen Welt? Eine unüberfteigliche 
Kluft wäre zwijchen dem Jenſeit und Dieſſeit und das Einzelweſen zerginge 
in Roth und Tod, unvermitteli mit dem Univerjum? Nein, das ſchöne Ge- 
fühl, ver Geift der Poefie löft und fühnt ven entjeglichen Wiverfprud. Der 
Dichter baut die goldene Brücke zwifchen ven Ufern des Lichtes und des 
Dunkels, herüber und hinüber wallt der Rebensgeift, in feiner Welt ift alles 
Kraft, verherrlichte Sinnlichkeit, Seele und Freiheit; feine Götterbruft be- 
wohnt überwindend der alfbefeelende, allbefreiende Weltgeift. Des Tages 
Bangen und Unruhe wird ihm zur rende und zum Verlangen, er weiht das 
tobenbe Entzücken der Nacht zur Himmelsluft. — O, rief er auf einmal, 
nicht ſchöner erichien Pſyche in Ahnung der heiligen Flamme, die Himmel 
und Erbe vereint — ich fühle ein Berftänpniß ! 

Luiſe mar bis bier zwiichen Schred und Verwunderung aufwallend feinen 
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Worten gefolgt, jetzt riß fie mit einem ſchaudernden Beſinnen ſich los und 
eilte ohne ein Wort in das Haus zurück. 

Felix war über ihre Flucht nicht verſtimmt oder beſtürzt. Er fühlte, fie 
in ihrem innerften Herzen getroffen zu haben. Weil das unichuldsnolle Wefen 
einen falten Ernft nicht zu lügen verftand, vielmehr auflovdernd den Fremd: 
ling floh, der mit breitem Wort in den träumenben Rath ihres Herzens 
geftört, fo zog fie ihm ummwiderftehlich nach fih. Doc war von Liebe hier 
gar nicht die Frage, auch Felix genoß nur eines ſchönen, neuen Herzens: 
rauſches. Poetiſch fermentirt fragte er in der Regel nichts nach anderen 
geiftigen Bezügen ; in die Phantaftif des Augenblicks aufgegangen fümmerten 
ihn bie weiteren Erfolge nicht; das Gewifjen hatte in feinem Innern fo zu 
fagen ven letzten Plag, er war fittlih äußerſt ſchwach. Während Luiſe den 
fie ausſprechenden, fie verjtändigenden Worten des Dichters laufchte, Hatte 
fie unbewußt vor feinem entzüdten Blid in Reiz und Schönheit fich entfaltet. 
Ihr Aufflammen, als er in ihrer Empfindung fie anredete, ihr leidenfchaft- 
liches Entfliehen erbigten feine Einbiltungsfraft. Ob fie ihm auch nicht Tiebe, 
fie fühlte doch in feinem Umgang Anfprache, und dieſe Zauberei verhieß eine 
poetifche Zukunft. Felix war ber Leidenfchaft nicht mehr fähig, und er Föunte 
durch fein jegigeo Benehmen ſehr verſchuldet erfcheinen, doch zu feiner Ehre 
fei e6 gejagt, daß er trog feiner abfichtlihen Selbftfchmeichelei, trog feinem 
geiftig finnlich träumenden Bewußtfein, weldhem bös und gut ziemlich gleich- 
gültig war, fich nie mit einer ſchlimmen Abficht trug. Nur diefer Einheits- 
traum des Sinnlichen und Ueberfinnlichen war die Luft feiner ſchönen Eeele, 
die ihn dann aus fo vagem Princip oft genug zu Handlungen hinriß, vor 
denen er bann ſelbſt erjchraf. 

Er bemerkte in dem Zimmer Garls ein auffladerndes Licht. Unlieb, 
unangenehm betroffen fammelte er ſich doch fchnell und ging zu dem Freunde. 

Wider feine Gewohnheit empfing der lebhafte, mittheilfame Carl ven 
eintretenden Dichter ftill, gefammelt, ja vertieft. Auf Befragen erzählte er 
fur;, daß er dem Felix entgegengeritten, ihn verfehlt, im Unmuth weiter nnd 
weiter geeilt bis zu den Gütern res Grafen; von Alfred zuvorfommend auf- 
genommen fei er mit ihm in ein Geſpräch verflodhten worden, das ihn un: 
fäglich interejfirt; er babe vie Zeit vergeffen und fich fo veripätet. Felixr 
fragte nach dem Inhalt diefes Geſprächs, Carl antwortete ausweidhenn. Die 
Freunde fchieden. 

Am andern Morgen fend Felix den Jüngling nicht mehr heim; er glaubte 
richtig zu rathen, wohin der Flüchtling fei, auch zu Mittag kehrte er nicht 
beim. Felix ließ das bewenben, ihn befchäftigte feine neue Herzensgeſchichte. 


XV. 

Erft Nachmittags fand der Dichter Gelegenheit, der Baroneß allein zu 
begegnen. Cine freie Stunde des Nachſinnens zu verleben Hatte Luiſe mit 
einem Buche fi in eine ver zahlreichen Fliederlauben des Gartens zurüd- 
gezogen. Nach wenigen Minuten ftand Felix vor ihr. Luiſe erröthete tief, 
fie erhob ſich mit erzwungener Faffung, Felix faß aber fchon neben ihr, fie 


hörte ſich unmittelbar angerevet und war gendthigt, ſich auf's Neue niever- 
zufeßen. 

Mit lebhafter Freude habe ih darüber nachgedacht, ſprach Felix ohne 
Arg, ja mit berzlichem Gefühl, daß ächte Frauen die ftilfe, tiefere Aeußerung 
durch Geberde und Zeichen dem lauten Wort vorziehen, indeß wir Männer 
fänmtlih wahre Logifer find. Wie groß ift auch hier der reizende Eontraft! 

Des Fräuleins Augen fchweiften nicht ohne Gleichgültigkeit, ja nicht 
harmlos fragend Über den berebten Dichter Hin, er fuhr auch fogleich fort: 
Wenn e8 mir follte vergönnt gewejen fein, durch Rede und Wort in Ihrer 
mitempfindenven Seele die Freiheit leerer Unendlichkeit in ein ſchönes Welt: 
gefühl zu wandeln, wenn ich vielleicht mit Erfolge der einigenden, fünftle- 
rifchen Phantafie gerufen, wenn durch mein gefchäftiges Wort jener Stolz, 
jene Scheu vor dem eben wo nicht verfcheucht doch gemilvdert worden, damit 
fie nicht mehr das eingeengte Herz verhindern, voll Muth und Gluth, voll , 
Zutrauen und Meihe auf das Nahe und Nächſte zu umfaffen — welde Er- 
widerung warb mir von Ahnen? Nicht Worte, fondern die finn- und berz- 
volle That. Ein reiher Strom ſchönen Gefühle, frei von ber fchredlichen 
Beffel ver Furt und der Pein, ergoß in Liebe fih aus Ihrem Innerſten, 
wir Alle empfanden Ihre Nähe wundervoll. D Sie entgegneten mir ftumm 
beredt in einer Weife, die auf das tieffte mein Herz bewegt. Es iſt vie 
Poefie, fie die in erhabener Begeifterung den Gott in die Welt dichtet, alles 
verflärt, ermweicht und durchdringt, fie bat ten Froft der Erftarrung, ben 
Drud überwunden, mit welchem eine unwahre, unmenfchlide Erziehungs: 
marime Sie im Bann gehalten; dies ſchöne Gemüth warb wieder zutrauens- 
voll und ward frei, allfühnend mag es feine heilige, üÜberfchwengliche Liebe 
auf Welt und Menſchen Hinleiten. — O bier ift das Räthſel Ihres und 
alles Lebens gelöſt. Nun darf ih von Ihnen lernen, Herrliche. Wo Natur 
erwacht und in alfer Schöne flammend fich entfaltet, verftummt vie Kumft 
und betet an. Ich fühle im Anfchauen einer Göttin mich freigefprochen. 

Bis Hier war Felir reinen Antrieben gefolgt. Luifen war zu Sinne, 
als dürfe fie die enthufiaftifche Wendung, die feine geftrige Anrede genommen, 
vergeffen; ihr Tact fchalt fie nicht, daß fie dem wahrhaft Redenden fich 
wieder freuntlich zugewenvet. Dies entfchied. Felix fonnte das Reine nicht 
mehr rein erleben, er konnte, wie er jelbit gelagt, den Teufel nicht mehr 
entbehren. Raum daß er das leuchtende Weib in aller Pracht und Schön: 
heit, ja mit Andacht empfunden, fo warb er auch von ihrem Liebreiz hinge— 
riffen. Mit unheiligen Armen umfchlang er den wundervollen Reib, ein Kuß 
brannte auf ihren bebenven Lippen — 

Luiſe riß ſich empor, jtieß ihn zurüd und verließ den Unwürdigen ohne 
ein Wort. 

Im nächſten Gange begegnete ihr Earl, ver fie zu fuchen gefchienen. 
— Durch ein unvorhergefehenes Ereigniß follte ein andrer Sinn dieſen Ge— 
ſchwiſtern aufgehen, die urſprünglich bis zum Nigiden fittenftreng, alsdann 
von einer fchwelgerifchen Phantafie gewedt, in ein pantheiftifches Leben voll 
Raufh und Genuß fich zu verlieren in Gefahr waren. 
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XVI. 

Carl erſtaunte im Anſchaun der Echwefter; ein Blick nach der Laube 
verftändigte ihn. Felix, der mit einer aufrichtig beſchwichtigenden Geberbe 
ihm winfte, trat hervor, ging freundlich lebhaft an ven Gefchwiftern worüber 
in das Schloß. Der Yüngling fah dem geiftooll Unfittlichen mit einer Miene 
und mit Bliden nah, in denen fich feltfam Mitleid, Bewunderung und Ge- 
ringihägung fpiegelten. Als Felig verſchwunden war, wendete jih Carl an 
Luiſe, deren Hand er gefaßt hielt; er ſprach: Ich habe dir einen Aufſchluß, 
Schwefter, willft vu mich hören? 

Lest? fragte fie; fie ſetzte entfchieven Hinzu: nachher! und wollte gehen. 

Nein, jest, ſprach er beftimmi; du bift in ver Verfaffung mich zu hören. 

Wie das? fagte fie in Stolz und Schaam erglühend. — Wie mir ift! 
Pak mid hinweg. 

Carl fuhr ernft umd ruhig fort: Felix, von deiner Schönheit entflammt, 
ſprach bir Teivenfchaftlid zu, ſchon geitern Nachmittags am Piano, dann 
Abends im Park, auch jegt. Ach errathe, was er bir gejagt haben mag. 
Er befreite auch mid von der an fich nichtigen Sklavenfeſſel des Geſetzes 
und erjchloß mir die Freiheit in dem Lichte ver Poeſie. Aus einem langen, 
unerquidlihen Todesſchlaf, zu welchem die jteril moralifche Pädagogik des 
Baters mich betäubt, rüttelte er mich auf; ich lernte durch ihn, einer phan- 
tafienollen, erfreuenden, ja entziidenden Sühne inne zu fein. Auch die Kunft 
erlöft; feiner Leitung dank’ ich diefe Erfahrung. 

Lniſe vernahm die Worte des tiefgeliebten Bruders mit plöglich geweck⸗ 
tem, großem Aufmerfen. Wie Carl wurde fie durch den Dichter, ver fie 
fich felbft erklärte, aus den Engen einer verdumpfenden Anficht und Lebens: 
form auf die ihr im Innerſten wohlbelannten Höhen des poetifch freien 
Lebensmuthes erhoben. Deffen ward fie jegt durch das Wort des Bruders 
fih deutlich bewußt. Carl fuhr in feiner offenen, geraden Weife fort: Felix 
hat uns allerdings zu einer Größe und Freiheit angefeitet. Diefe ift jedoch 
nur phantaftifcher Natur. Der Dichter als ſolcher wie auch der Philoſoph 
fehlen in ihrer Freiheit fich felbft. Sie wilfen von dem Geifte nichte, ver 
perfönlich ift und die Perfönlichkeit wirkt; ihre Freiheit entftammt nicht ver 
Gefinnung. Das Sittengefeg muß ihnen um deshalb veriflavend erſcheinen. 
Laſſen fie es — ih rede von den Hellften unter ihnen — um ver guten 
Ordnung willen gelten, jo meinen fie doch durch daffelbe nicht gebunden zu 
fein. Sie beftimmen je nach ihrer Organifation und Subjectivität ihr Maaf 
fih jelbft, das dann in ver Kegel doch ver Willführ und Stimmung des 
Augenblids weichen muß. Recht frei ift ver Menfch nur in Gott, umd weil 
diefe Freiheit nur durch Chriftus gewonnen wird, jo ift vem Ghriften allein 
die Moral fein natürliches - Lebensgeſetz. Jene Philofophen und Dichter 
wiſſen die Moral niht aus der Religion berzuleiten, fie können um ihrer 
geiftigen Größe willen fich durch abftracte Geſetze nicht feſſeln laſſen; daher 
ihre Licenz, die freilich immer noch dem gehaltlojen Rigorismus vorzuziehen 
fein mag. Der fallungslofe Felix hat, fürcht' ich, unjern Dank verwirlt. 
Allein ich weiß, meine ſchöne Schwefler ift ein wirdiges Mädchen. Diejer 
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geiftfräftige, fittlich äußerſt ſchwache, doch keineswegs böſe Menfch Hat nur 
in der Gefinnung freveln dürfen. Die Gefahr auf feinen Kopf. Um feiner 
fonftigen Verdienſte willen um uns fei ihm verziehen. Er gebe Hin. 

Als beantworte und beftätige fie Alles, mas Carl gefagt, auf einmal, 
jagte Louiſe aufathmend, frei: Ya, ja! ftrich die Nabenloden aus ver lichten, 
hohen Stirn, berüßrte Carl's Schulter und ſahe ihm mit fohranfenlofem 
Zutrauen erwartend in bie Augen. 

Carl, in ihrem Anblid beglüdt, fprach weich: was fragft Du mich? 

Biel, entgegnete fie. 

Eo frage, ſprach er. — Die Gefchwifter traten in eine nahe Laube 
und ließen fich nieber. 

Er ift Dein Freund, ſprach fie wundernd, wie ging das zu? 

Borerft, Luife, entgegnete Carl nah furzem Befinnen gefegt und ficher, 
wie er pflegte: nenne ihn nicht meinen Freund in dem empbatifchen Einne 
des Wortes. Zur Freundfchaft, wie fie gäng und gäbe, gehört eine Schwär« 
merei für fittlihe Gefühle; einer Schwärmerei ift diefer in feiner Art geift- 
volle Dichter nicht fühig. Er bewegt fi im Reiche ver Affefte mit Ironie; 
allein fo klug er ift, er gewinnt auf feinen Wegen eine Beftimmtheit nicht. 

Du tadelft ihn, fragte jet Louiſe nicht weniger verwundert, und Deine 
Anfiht und Denkweiſe ift die feine? Auch Du nennft die Freundſchaft 
„mie fie gäng und gäbe” Schwärmerei, Du glaubft nicht an das Menfchliche, 
Naturpolfe und Schöne, was bleibt Dir außer der Allheit jenes Poeten? 
Täuſcht das Herz und läßt ven Geift leer, wo findeft Du Halt und Troft? 
von welcher Beltimmtheit redeft Du? Ich verſteh' es nicht. 

Carl begamm: Meine fehr einfache Gefchichte, Louife, wird Dir ein 
Verſtändniß geben. Als ich dem Felix begegnete, war meine Seelenlage bie 
findlichfte. Ich glaubte naiv an mich felbft und an die Menſchen, Tebte fo 
zu fagen über dem Leben, bloßen Träumen und Ideen bingegeben, und in 
meiner ftarren Tugend war mir die Welt vunfel. Welig vermittelte meine 
Erfenntniß von Welt und Leben. Die Lüge hohler Idealität entfetste mich, 
das Wirflihe in feinem Abfall von Güte und Schönheit machte mich ver- 
zweifeln. Ich mochte nicht fchwärmen und ver Genuß miderte mir. In 
biefer Zumweifung eignete ich mir die Jronie des Felix zu. Diefe Jronie 
erfennt die Verwirklichung der Idee in diefer Melt des Werdens und Ver— 
gehens als das wahre Einsfein; die Einheit von Gott und Welt in gegen- 
feitiger Aufhebung nennt die Yronie Wahrheit und Leben; im Sinne des 
Wortes ift das Scheinwefen ihre Sphäre. Auf die Dauer fonnte mich dieſe 
Weisheit nicht befriedigen, fie ſchuf mir ven Glauben an die Menfchheit 
nicht zurüd und beraubte mich des heiligen Gottes. Die Vernichtung des 
Einzelnen zerriß mein Herz, das ihm innewohnende Alffeben gab mir fein 
Genüge. In diefem Herüber und Hinüber, in dieſem Wehen und Schweben, 
in diefer geftalteten Ungeftalt fand ich in meinem Urweſen mich nicht wieder, 
eine folhe Verweltlihung des Gemüthes ließ mich leer; in der tiefften Per: 
fpective Hielt ich den Glauben meiner Kinpheit mir geborgen. — So, Luife, 
kehrte ich zurück. Käme ich nur nad Haufe, würde die Heimath des Her- 
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zens auch wiebergewonnen fein.” Allein Du ſaheſt es, daß mein Traum 
nicht erfüllt wurde, er konnte auch fo nicht erfüllt werden. Unbegreiflich 
gequält und verbunfelt eilte ih, wie Du weißt, in das Freie. Cin Zufall, 
um es fo zu nennen, führte mich zu dem Grafen, über ven auh Tu ſchon 
Vieles vernommen. Alfred las den Mismuth auf meiner Stirn, die Ver— 
faffenheit und Unruhe in meinem ganzen Wefen. Theilnahmvoll ging er 
befonnen auf mich ein. Daß ich bei dem eigennügigen Scheinfrieven, bei 
der egoiftifchen Gemeinheit fein Bleiben fünde, ſah er mit Zufriedenheit, 
doch daß ich auch in der Verzauberung mir nicht gefiele, die bald durch lo— 
giihe Dentfeligfeit, bald durch Togiich-fittliche Begeifterung im Befige der 
Einheit Himmels und der Erve zu fein wähnt, vernahm er mit ftaunendem 
Wohlgefallen. Ach Hatte ihm erzählt, wie ih an ver Hand des Felir aus 
dem einfeitig bindenden, abftracten Pflichtleben mich befreit; er ſagte, daß es 
nun auch meine Beftimmung zu fein fcheine, über den philojophijch- äftheti- 
fhen Standpunkt diefes Dichters binauszugehen. — Wohin? fragı’ ich, aus 
ver Welt, in das Nichtige? — Er begann und fagte, daß fowohl die An- 
beter der Natur, die Menfchen des Affects, als auch die Verehrer des 
Ideals, die Menfchen ver Selbjttäufhung, nothwendig der Wahrheit fchl- 
ten, wo aber die Bermittelung tes Halben und Einfeitigen ironiſch verfucht 
werbe, das fei eben auch in anderem Sinne eine ironiſche Vermittelung. 
Die Aufpebung des Gegenfäglichen durch einander ermangle der Erhebung, - 
die Kraft diefer Sühne zerlaffe fich in allen Punkten in das AU und Nichts. 
Der Pantheiſt müſſe mit einer wörtlichen, mit einer Scheinvereinigung vor- 
fieb nehmen, die ihm felbft nicht einfchließe, in welche er vielmehr zergehe. 
Der wahrhaftige Vereiniger des Unenplichen und Endlichen fei das perfon- 
gewordene Wort, der Gottes: und Menfchenfohn. Im ihm fei die Natur 
gebeiligt, die ewige Veiblichkeit gewonnen, er fei ber einige Mittler, vie 
Wahrheit, die das Leben ift, durch feinen Geift empfingen wir das Heil, 
er begründe das himmlifche Reih, das Meich des Geiftes, der Kraft und 
Unfterblichkeit, nach welchem uns das ganze Herz hinreißt. 

Eine tiefe Bewegung zudte Über Carls Antlik, doch fprach er immer- 
fort: Ich wußte, was das gefagt war und ermwiderte dem Grafen in biefem 
Sinne. Die Wahrhaftigkeit, die ich eingebüßt, und nirgenp auf Erden an- 
getroffen, trat mir aufs Neue entgegen. Chriftus allein ift wahrhaft, die 
Wahrhaftigkeit wohnt nur in feinem Reihe. Das Gewiffen ift Geilt, das 
Einzelwefen vergeht nicht, in Chriftus ift die Liebe des Gegenſtandes frei 
und ewig, die Wahrheit ift wirklich geworden in ihm, nur durch feinen Geiſt 
find wir der Kraft und Gottheit theilhaft. — Das, Schweiter, ging mir 
auf, und — fiehe, das bewegt die Kräfte des Himmels auch in deiner Brujt, 
du fühlft es, daß ich dir von großen Dingen fage! 

Luiſe fahe ihn ergreifend behr und ernft an. Nah einem Schweigen 
fuhr Carl fort: Ich ſprach den Grafen andern Tages, heute wieder. Er 
erfannte, daß ich mit Aufrichtigfeit in feine Lebenswelt eingegangen, fo ſprach 
er: der Ehrift vermag wohl dem Chriften viel zu fein, weil jeder jedem zu 
gegenfeitiger Förderung und Erbauung im böchften Einverftande fich mittheilen 
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darf, in der chriſtlichen Gemeinde wohnt die wahre Freundſchaft und die 
wahre Liebe; wie an dem einen Firmament eine Verſchiedenheit iſt an 
Glanz und Kraft der Geftirne, fo ift ver eine heilige Geift, in die Herzen 
ber Menjchen ergoffen, von verfchievdener Bildung und Schönheit. Alfred 
erzählte mir feine Geſchichte — 

Hier ftand Carl lebhaft auf, wies nah dem Schloffe und ſprach: Sieh’ 
bin, er und feine Schweiter! 

Eilend ging er, vie befreundeten Gäfte zu empfangen. Luiſe ſahe — 
auch nicht. Sie beharrte, in fich gefchmiegt. Das Wort Carls warb ent- 
fcheidend für fie. Das Evangelium fand eine bereitete Stätte in dem Her 
zen des ernften, geiſtvollen Mädchens. 

Der Freiherr kam lebhaft, die geehrten Antömmlinge in das Schloß zu 
geleiten; durch fein Erjcheinen warb Luife in den Moment verflochten. Nicht 
ohne Zagen ging fie dem Haufe zu; ihr Bruder fehrte zurüd und nahm er- 
muthigend ihre Hand. — Er führte au fie in das Schloß und ftellte in 
aller Freude das hochfinnige, jchüchterne und wunderſchöne Mädchen ven 
fragenden Geſchwiſtern vor. 


Warfchau’s Sonne im Untergange. 


(Aus den Bapieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 

Dean hat mir, den erwähnten Bejchluß wegen der Starofteyen betreffend, 
einen Zug erzählt, ver für das polnische Thun und Treiben der Geſchäfte 
fehr befchreibend ift. Biele, tie in andern Dingen auf Seiten der Mehr- 
heit waren, traten in dieſem Punkte von derfelben ab und zu der Gegen- 
partei über; und deshalb fühlte fich jene eine Zeit lang zu ſchwach, als daß 
fie die dahin gehörige Konftitution, die längft fertig war, dem Reichstage 
zur Ueberlegung und Entjcheivung hätte vortragen können. Da jede Partei 
leicht überzählen kann, wie viel Stimmen fie für und wider fich hat: fo fand 
die patriotifhe diesmal, daß die gegenfeitige ihr um funfzehn überlegen fei. 
Anfangs unterhandelte, warb, überrebete, verfprach fie; aber nichts fruchtete. 
Endlich gelangte fie durch folgende Lift zu ihrem Zwecke. in Großer, ber 
ſich noch nicht öffentlich für oder gegen diefe Operation erklärt hatte, aber 
heimlich den Batrioten anhing, lud eine große Geſellſchaft zu einem Auftern- 
fhmaufe nah Wola ein. Unter den Gebetenen waren über zwanzig Wider- 
facher des Starofteyentwurfs. Die Tafel ftarrte von Speifen, der Schent- 
tifch Frachte unter den Flafhen. Der Wirt und ein paar Andre, die um 
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den Plan mußten, fenerten die natürliche Eß- und Trinfluft ver Gäjte, be- 
ſonders derer, denen es eigentlich galt, übermäßig an. Der wilde Schmans 
dauerte bis den andern Morgen um vier Uhr. Mean fuhr nach Haufe, in 
einem Zuftande, der nicht fehr erlaubte, ar das Vaterland zu denfen. Die 
Hauptperfonen befonders hatten die Starofteyen und bie nächſte Reichstags 
figung völlig vergeffen, für die man Überdies, mit löblicher Vorficht, den 
Tag vorher einen ganz andern Gegenftand angekündigt hatte. Wer von den 
Aufterneffern nicht krank war, ver war betäubt oder fchläfrig; Feiner erjchien 
in ver Siyung. Diefe nahm ihren Anfang; bie Batrioten waren ihrer Sache 
gewiß; der Reichstagsmarſchall entſchuldigte ſich, daß der Entwurf, den er 
geitern angekündigt habe, nicht fertig getvorden; brachte dafür den Starofteh- 
entwurf auf die Bahn; die Mehrheit ver Stimmen war für ihn; er ward 
in ein Gefet verwandelt. Vergebens waren einige von der Gegenpartei zu 
ihren Anhängern berumgefahren, um fich zu verſtärken; fie hatten fie theils 
außer Stande gefunden, aufzuftehen, theils hatten ihre Erwedung vom Schlaf 
und ihr Anfleiden zu viel Zeit wengenommen, als daß ihre Erfcheinung noch 
hätte wirfam fein können. Daß überdies die Mehrheit nicht auf fie gewartet 
haben werde, ift leicht zu begreifen. 

Die Stellvertreter der polnifchen Nation haben einen entſchiedenen Ab- 
ſcheu gegen alle gefchriebene und gebrudte, ftaatsrechtlihe und gerichtliche 
Ausführungen. Kurze Entwürfe zu Beichlüffen lefen fie noch wohl, aber faft 
immer erft in den legten Augenbliden, wo die Verhandlung darüber angehen 
fol. Es war in der That ein wenig lächerlich), wenn man fie nach dem 
Reichstage fahren, und fie im Wagen, troß veffen Schlägen und Stößen 
auf dem fchlechten Pflafter, ſehr emfig die gebradten Entwürfe vurchlefen, 
und doch die vorüber rolfenden, männlichen und weiblichen, Bekannten, grü— 
Ben ſah; wenn man bemerkte, daß fie in großen, geräufchvollen Gejelljchaften, 
jelbft bei Tiſche, folhe Schriften herausnahmen und wechjelsweife aßen, 
tranfen und laſen; wenn fie, noch ehe fie biefelben gefaßt haben konnten, 
ſchon lobten oder tabelten, oder mit Anbern darüber ftritten. Als nicht 
minder feltfam fiel es auf, fie, bei den Verhandlungen felbft, Zeitungen 
oder Briefe Iefen, oder mit über einander gefchlagenen Armen zurüdgelehnt, 
figen und gähnen, oft wohl auch fehlafen zu fehen. Den König felbft über 
rafchten bei langen Sigungen, wo Gegenftände verhandelt wurden, bie ihn 
nicht nahe genug angingen, ober von deren Erfolg er durch die Mehrheit der 
Stimmen ſchon gewiß war, ſolche Heine Menfchlichkeitei. 

Was diefe Sorglofigkeit noch vermehrt, ift die Gewohnheit, wichtige 
Segenftände gewiffen Ausfchüffen, hier Depntationen genannt, zu übergeben; 
fie diefen zur Unterfuhung, Bearbeitung und zum Bortrage zu überlaffen; 
ſich ſodann nicht ferner darıım zu befümmern, und enplich, wenn ihre Arbeit 
je fertig wird, fie anzunehmen oder zu verwerfen, wie eigner Vortheil, Yahr- 
gelver, Uebermacht und Leichtfinn es vorzufchreiben pflegen. 

Diefe Ausihüffe, die aus dem Ganzen ausgehoben werden, tragen auch 
im Kleinen den Geichäftscharafter des Ganzen. Jede Partei jucht ihre An 
bänger hinein zu bringen, bringt eben dadurch auch die gewöhnliche Spaltung 
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hinein. Vermöge derfelden wird bald der Ausfhuß nicht vollftänpig, (denn : 
die Geſetze jchreiben eine gewife Anzahl von Mitglievern vor, die bei einer. 
Zigung zugegen jein müffen, wenn fie Kraft haben fell) balo find die Stim⸗ 

men getheilt. Tas eine Mitglied erfcheint um eilf, das andre um ein, dae 
dritte um zwei Uhr, und vie Sigung kömmt gerade zu Stande, wenn fie 

geiploffen werden fol. Daraus erkläre man fih, warum die wichtigften. 
Unternehmungen des Nevolutionsreihstages, bei venen Eile und Thätigkeit, 
in den günftigften Zeitpunften für die Mehrheit, alles entſchieden, fo jchläfrig, 

jo dejulterijdy ausgeführt wurden. Die Ausſchüſſe zur Entwerfung. der 
neuen Berfaffung, zur Verbefferung des Schagweiens und zur Einrichtung . 
des Heeres, waren Yahre und Tage befchäftigt und brachten nichts zu 
Stande, bis in den letzten Augenbliden, wo die Noth fie drängte und wo fie. 
dann ihre Arbeiten übereilten. Die Kurländiſchen Irrungen ſchwebten, feit 

1188, vor dem Reichstage, und erhielten 1791 erſt eine eigene Deputation .. 
Diefe Hatte binnen drei Vierteljahren ungefähr zehn vollſtändige Sigungen,- 

deren fie, gemäß dem Weichstugsbeichluffe, wöchentlih zwei halten follte. 

Gedachte zehn Sigungen gingen, aus obenangezeigten Urfachen, ohne Frucht. 
vorüber, und erjt, als die Kriegserllärnng von Seiten des ruffiihen Hofes er⸗ 

Ihien, vereinigte man fih (Dank fei vem herrlichen Grundſatze des „medii 

termini““, zu weichem die Mitglieder des Ausfchuffes durch die rechtenden 

Parteien mitteljt gleich-wichtiger, gleich-blendender Urkunden vermüßiget wur« 
den) in einer einzigen Sigung, Über einige, den Streit zwijchen dem Herzog 

und Adel betreffende, zweideutige, auf Schrauben geitellte Bunfte, die man. 
eine Eonjtitution nannte; während der Kanzler Kollontay, in dem legten 

Augenbliden vor einem Abenveffen, eben diefem Ausjchuß eine Deklaration 

ohne Sinn, betreffend die Sache der Kurländiſchen Städte, abzubetteln ge 
juungen war. So ſchickte man die Gejchäftsträger des Herzogs und bes 

Adels, die feit vier Jahren Arbeit, Mühe und Geld verſchwendet hatten, 
und die Abgeordneten der Städte, die anderthalb Yahre „eben fo in War« 

hau befchäftigt gewejen waren, landesväterlich nach Haufe. 

Die Art, wie man die Gegenſtände, die man vom Reichstage entſchie-⸗ 
den wünfcht, zur Kenntniß deſſelben bringt, ift höchſt mühſam. Man läßt 
fie nämlich im rechtlicher Form, mit den mötbhigen Urkunden, bruden, und, 
übergiebt fie in diefer Geftalt dem Könige, den Miniſtern, dem Reichstags; 
marihall, ven Senatoren, den NReihsboten. Man fucht alle diefe Perſonen 
zu jprechen und ihmen zugleich mündlich feine Sache zu empfehlen. Sind es, 
Forderungen, die man vorträgt, fo ift es Sitte, fie fo hoch zu fpannen, ala 
man nur fann, weil man weiß, daß doch mur ber Heinjte Theil derjelben 
erfüllt werden wird; find es Klagen über ftaatsrechtliche Beeinträchtigungen, . 
Berrädungen, Vorenthaltungen, jo muß man jie jo fürchterlich ſchildern, 
mit jo viel Urkunden belegen, mit fo viel wehmüthigen Erläuterungen begleiten, als 
man nur vermag, und ſodann ebenfalls Konklufionen und Petita hinzufligen, vie 
wenigftens um zwei Drittel mehr enthalten, ald das, was man eigentlich 
verlangt. Da man aber in der Negel annehmen muß, daß dieſe Klag- 
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ſo bringt man ſie in einen freien Vortrag, in einen gefälligen Styl ein, und 
theilt ſie, in polniſcher, franzöſiſcher, auch deutſcher Sprache, eben ſo, wie 
die förmliche Ausführung ſelbſt, noch einmal aus. Zugleich verbreitet man 
fie im Publikum, damit man, wo möglich, vie. öffentliche Meinung für ſich 
gewinne. Der Ton barin kann ernfthaft und derb, fatyrifch und jcherzhaft 
fein; aber legtres thut die befte Wirkung, befonders wenn man Lächerlich- 
feiten auf feine Gegner dadurch zu verbreiten weiß. Dies ift die erfte 
Handlung. 

Die zweite hebt damit an, daß man bie Hauptperſonen des Reichstages 
auf feine Seite zu bringen ſuche. Um dieſen Zwed zu erreichen, ift eine 
genaue Kenntniß des „Wie“ nöthig. Diefe zu verfchaffen, giebt e8 gemiffe 
Lente in Warfchau, die ſchon lange als Unterhänpler in Geſchäften thätig 
gewejen find: Abbees, Facienden-Macer, Apvofaten, Beamte in Eolfegien 
u. a., deren politifhe und ökonomiſche LRofalfenntniffe man fich mit einer 
verhältnigmäßigen Summe erfanft. Sie haben entwerer felbft das Vertrauen 
mancher Großen, oder fie kennen bie Vertrauten verfelben und weilen den 
Solicitanten an dieſe. Don ihnen erfährt er, wodurch der hohe Gönner zu 
gewinnen it, und fie werden die Mittler zwifchen ihm und jenem. Mit ihnen 
verabredet er die Gefchenke, die er zu machen Hat, um unterftägt und bes 
gänftigt zu werden. Diefe Leute find die Gewandtheit und Arglift felbft. 
Sie nehmen gewöhnlich von allen Parteien, verfprechen einer jeden, für fie 
thätig zu fein, befchneiven oft die Geſchenke, die man ihrem hohen Bertrau- 
tem zu machen glaubt (demn eine Beicheinigung über ven Empfang kann man 
nicht verfangen), und nehmen, wie es fich von ſelbſt verfteht, für ihre Mühe, 
verhältnißmäßig, noch eine gute Summe. Außerdem empfehlen fie gemöhn- 
ih noch die Schreiber, die Kammerdiener, jelbft die Thürjteher, dem Solli- 
citanten. Diefer bat dann Zutritt im Haufe. Auf eben dieſe Weife jucht 
man Weißer, die auf dieſen oder jenen Großen Einfluß haben, für feine 
Sache zu erobern. 

Den Reichsboten, die in einer wenigen glänzenden Lage find, trägt man 
fein Verlangen felbft vor, und läßt fie, gleich beim erften Befuche, merken, 
daß man ihre gute Dienfte belehnen will; fie geben dagegen zu erfennen, daß 
man damit nicht abgewiefen werden foll; und fchon beim zweiten Beſuche 
kömmt alles in Richtigkeit. Mit viefer Gattung geht man in fo fern am 
ſicherſten, daß man wirklich weiß, fie Haben die für fie beftimmte Summe 
erhalten: denn man bat fie ihnen ſelbſt aufgezählt, und jie haben fich fo 
dafür bedankt, wie fich ein Bedienter für ein Trinkgeld bedankt, das ihm nicht 
verfagt werten fonnte. Will man in folchen Fällen fparen, jo unterrichtet 
man fich über foldhe Zeitpunfte, wo der Gönner dringend Geld braucht, und 
man fömmt mwohlfeiler davon. 

Wird die Sache des Sollicitanten an einen Reichstagausſchuß verwiefen, 
fo muß er fchou bei der Wahl der Mitglieder deſſelben wachſam und thätig 
fein; ſodann muß er dieſe ſelbſt, auf vie beichriebene Weije, wenigſtens ihrer 
Mehrheit nach, in Beichlag zu nehmen ſuchen. Befonvers wichtig ift es, 
ben Führer des Protofolis auf feiner Seite zu haben, damit man ihn immer 
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willig finde, Auszüge daraus verabfolgen zu laſſen. Den, ihm etwa jnge- 
jellten Schreiber, muß man nicht vernadhläfigen, damit er einem das vet⸗ 
rathe, was etwa der Ausſchuß (gegen die gefegliche Ordnung, die dei offenen 
Thüren zu verhandeln gebietet) „remotis arbitris‘* beſchließen könnte. Die 
Geſchäfte felbft aber werden, wenn fie einen Staatsrehts- Handel betreffen, 
von Advofaten eingeleitet. Sie leſen nämlich viefelbe Klagſchrift, die man 
ſchon vertheift hat, fo ſchnell fie können vor, zeigen die Urkunden, ohne fie 
zu lefen, ven Deputirten, und diefe heben, fobald der Gegner auf gleiche 
Weife gehört worden ift, ihre Berathfchlagungen an. Man venfe fich felbft, 
wie diefe, unter den angezeigten Umftänden, ausfallen müjfen! Das Wahre 
ift: daß diefe Berathichlagumgen nım die Punkte betreffen, deren Entſcheidung 
die Sofficitanten felbft vorgefchrieben und fich bei der Mehrheit erfauft ba- 
ben. Zeigt fich aber, daß der Gegner eben fo viel Stimmen hat, fo trifft 
man den fchon oft erwähnten Mittelweg; die Gönner beider Parteien ver- 
einigen fich, indem fie wohl wiffen, was wechjelsweife ihre Ueberzengung 
lenkt; man ſchränkt die Forderungen beider ein, und ein Gutachten nebft 
einer Entfcheivung, die nichts entjcheidet, iſt fertig. Dies war die dritte 
Handlung. “> 

Die vierte Handlung, die neue Angft, Arbeit und Geldausgaben im 
Gefolge hat, ift der Vortrag jenes Gutachtens und der Entjcheivung bes 
Ausfhuffes, am Neichstage felbft. Hier muß man an Stimmen noch zu 
gewinnen fuchen, was man gewinnen kann. Diejenigen Boten, die man bei 
der Einleitung und Unterfuchung feiner Suche nicht bedurfte, bedarf man, 
jett bei veren Entſcheidung, da der Unbedeutenpfte ein höchſt wichtiges Talent, 
feine Stimme, hat. Man muß jeden perſönlich befuchen, ſprechen, durch 
Worte und Gefchenfe überreden. Die Thätigfeit der Sollickanten erfteigt 
jegt ihren höchften Grad. Bon fehs Uhr des Morgens an bis um zwölf 
Uhr des Mittags, von fehs Uhr Nachmittags bis um zwölf Uhr in der 
Naht müſſen fie in Bewegung fein, je nachdem fie die Senatoren und Reiche: 
boten früher over fpäter, beim Aufftehen oder beim Nieverleger, an der Tafel 
oder beim Spiel zu finden wiffen oder zu finden glauben. Oft treffen fie 
mit ihren Gegnern an einem Orte, in einem Borzimmer, an einem Putztiſche 
zuſammen; fie hören fie felbft gegen fich fpredhen und warten nur das Ende 
ab, um ihrerfeits gegen fie zu fchreien. In folchen Fällen fieht der Klügere 
nur zu, daß er der fette ift, der vorträgt. Denn der verwirrte Gönner 
giebt gewöhnlich dem Letzten Recht. Die Sache kommt endlih an ben Reiche: 
tag, man ftimmt dafür oder dagegen, ohne davon unterrichtet zu fein, und 
die Mehrheit der Stimmen enticheivet. Dies ift die Entwidelung des Stüdß, 
und der Vorhang füllt gewöhnlich zum Mißvergnügen aller Parteien. 

"Man fee kein Mißtrauen in die Wahrheit diefer Schilverung. Die 
einzelnen Züge verfelben find aus eigener Erfahrung genommen und weder 
zu ſchwach noch zu ftarf aufgetragen. 

Der Gang der rehtlihen Geſchäfte ift, im Seinen, ganz derſelbe. 
Man fege anftatt Senatoren, Richter, anſtatt Reichsboten, Beifiger, und 
anftatt Unterkäntfer und Ränkemacher, Berichtfteller und Anwalte, braude 
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bei biefen, um fte für eine gerechte oder ungerechte Sache zu gewinnen, die— 
felben Hingenden Gründe und Urfunden: jo nimmt das vechtlihe Gejchäft 
benjelben. Weg, wie das Staatsgefhäft, und man erhält dieſelbe Entjcheivung. 
Diie Borfiger der verfchievenen höheren und niederen Gerichtshöfe in 
Polen, und deren Beifiger, fönnen nur aus dem Adel genommen werben. 
Ihre gerichtlihen Kenntuiffe find höchſt eingeſchränkt. Was man in andern 
Ländern. Rechtsgelehrſamkeit nennt, ift hier gar nicht befannt. Die polnische 
gebt aus. den Konftitutionen des Reichstags, aus rem Gerichtsbrauh und 
aus ten Privilegien, VBergünftigungen und VBorrechten der verjchiedenen 
Stände, die bei Rechtshändeln in Abfchriften ver Klage jevesmal beigelegt 
werben müſſen, hervor. Neuere Konjtitutionen und Privilegien werfen ältere 
um; Rechtsfragen, über. welche jeme nicht entjcheiven, werden auch nicht mit 
Beihülfe ausländischer Rechte erörtert, jondern man martert entweder bie 
vorhandenen Beſchlüſſe, um fie ihnen durch Erweiterung oder VBerengerung 
anzupaffen, oder man antwortet durch Willkühr darauf; ein allgemeines Ge— 
fegbuch ift nicht vorhanden, und die Konftitutionen und Verordnungen wider: 
fpreden einander häufig. Auch find ihrer jo viel, daß fie, bei dem eifrig- 
jten Studium, nicht überfehen, noch weniger, nach ihrem eigentlihen Sinne 
gefaßt werden können. 

Die Aovolaten jind eine der verworfenften Menfchenklafien in Polen. 
Ungern mag ich Über Tugenden und Lafter ganzer Klaſſen abfprechen, aber 
von biefer bin ich jehr verfucht, zu behaupten, fie fei fo ſchlecht, daß das 
ganze Lob, das man Einzelnen, die eine Ausnahme machen dürften, geben 
fönnte, diefes wäre: daß fie minder ſchlecht find, als die übrigen. 

Ihr Studium ver Rechte treiben fie wie ein Hanowerf, fo wie fie felbft 
eine Art von Zunft bilden. _ Ein junger Menſch, ver Aovofat werden will, 
lernt jchreiben und Lateinifch auf den gewöhnlichen Schulen. Kann er dieß 
mit einiger Fertigfeit, fo jucht er bei einem Advokaten unterzufommen, ver 
ihn nicht ohne Lehrgeld annimmt. Diefem dient er als Lehrjunge (prac- 
ticans iſt feine lateinifche Benennung) eine beftimmte Zeit, während wel— 
her er bloß abjchreibt, Akten heftet und in die Gerichtshöfe trägt; ſodann 
wird er zum Gefellen (auscultans) erhoben. NIS folcher reicht er ſchon 
bei Gerihtsfigungen feinem Meifter die Urkunden zu, arbeitet leichte Auffäge 
aus, und wird in Meineren Chilanen und Verbrehungen, und im Gebrauch 
zweibeutig geftellter Austrüde unterrichtet. Sodann fteigt er zum Altge— 
fellen (Amanuensis) und der Meifter vertraut ihm feinere Arbeiten an, 
wobei er noch andre Heine Künfte, die nicht zum Nechte, aber wohl zu den 
rechtlichen Geſchäften in Polen gehören, theil® lernen, theils ahnen und er- 
rätben fann. Hat er als ſolcher noch einige Jahre gedient, fo hat er aus— 
ftudiert, und er ſetzt fich num felbjt ala Meifter und richtet jeine Werkitatt 
ein. An Beziehen einer hohen Schule wird nicht gedacht. 

Sonach befteht die ganze Wiffenfchaft ver hieſigen Anwalte in der me» 
chaniſchen Kenntniß alter und neuer Kosititutionen: Sammlungen, in der 
Kunft, fie auszulegen, zu verdrehen, zu untergraben, und in der Geſchicklich— 
keit, verfängliche, zweiveutige Konklufionen abzufaffen. Einem ver berühmte. 
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ften unter ihnen brachte ich eine Klagfchrift, die iM Liefland verfertigt wor» 
den war. Er las eine Weile darin, lobte das Latein derſelben wiederholt 
und fagte endlich; habent mentem profundam patroni l.ivoniae et sori- 
bunt excellenter, quod tamen non satis est apud nos. In der That, er 
arbeitete jene Schrift fo um, und ftopfte fie, mitteljt feines „mentis‘ mit 
jo viel Chikanen, Zweidentigfeiten und Werfänglichleiten aus, daß es „satis 
für polniſche ſchon bezahlte Richter war. 

Die Mitglieder der Ardvokatenzunft find meift won Adel, aber wvon dem⸗ 
jenigen, der nicht beſitzlich iſt, ver mithin, wenn er nicht von dem Höhern 
pachten, oder ſich ſonſt von ihm brauchen laffen will, ſich der Feder ergiebt 
amd die Stellen ver Schreiber bei Privatleuten, wie bei den Staatskollegien, 
und der Advokaten, Archivare, Unterrichter zc. ausfillit.  Dabiefe Leute 
einen Anftrich von Kenntniſſen haben, die den Vorfigern und Richtern feh 
fen, jo find fie es eigentlich, melde vie Gerichtshöfe beherrfchen, und dun 
deren Mund jene abſprechen. Dieſen Einfluß wiſſen fie trefflich zu Gelbe 
zu machen. Gewöhnfich ftelfen fie fih, wenn man fie zu einem Rechtshan—- 
del annehmen will, als ob fie jhon übermäßig mit Arbeiten beladen wären; 
man ift alfo gezwungen, ibmen ein anfehnliches Gefchent zu machen, damit 
fie fi nur mit einer Sache befalfen, und dies hat mit dem Lohne für ihre 
Arbeiten jelbft gar nichts gemein. Sodann erinnern fie an die Opfer, Die 
man den Richtern und Beifigern zu bringen babe, um fie günftig für ſich zu 
ftimmen; fie geben vor, diefe Herren feien fehr eigen und müßten mit großer 
Schonung in diefem Punft behandelt werden; fie wären aber fehr wohl mit 
ihnen befannt und würden dies Gefchäft einleiten. Tarauf verlangen fie 
eine Summe zu Ausgaben viefer Art, die fie nie verrechnen, weil man frei- 
fi über Beftechungen feine Befcheinigung erhält. Da fie unter einander 
jehr genau zufammenhängen und eine Art fir fich beftehender Geſellſchaft 
ausmachen, jo Ichlägt vie genaue Bekanntfchaft, vie daraus unter ihnen ent— 
fteht, zum Schaden ihrer Clienten aus. Zwei, die in einer Klagefachen gegen 
einander wirken, bereden fich darliber, theilen ihre Ansarbeitungen einander 
mit; einer erfährt von dem andern, wer die Gönner der Procekführer find; 
fie vergleichen wechjelfeitig das Gewicht derſelben; vertrauen einander gegen- 
feitig die Hülfernittel, den Reichthum oder die Armuth, die Freigebigfeit ober 
den Geiz ihrer Elienten und fommen endlih, diefe Umſtände wohl erwogen, 
überein, wer Recht bekalten foll, ver Kläger over der Beflagte. Mehren- 
theils befommt Feiner von beiden ganz Recht oder ganz Unrecht, und eine 
kinftlich geftellte, in verwidelten Perioden ausgedrückte, für beide Parteien 
nicht ungünftig Mingende Entfcheivung befchließt des Ganze. Richter, Refe— 
renten und Advofaten theilen ſodann, was fie ihren Elienten geraubt haben, 
wobei ‚tiefe Betrüger wieverun alle ihre Liſt aufbieten, ſich unter einander 
jelbft zu betrügen. Ich übergehe, was fie noch im Laufe des Kechtöhandels 
durch die Angſt und Beforgniffe, worin fie die Parteien zu erhalten wiffen, 
durch gefliffentliche Verzögerungen ihrer Arbeiten, die mar mit immer menen 
Geſchenken anfeuern muß, durch Abfchreibe- oder — und m. 
zu erpreffen pflegen. | 
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Uebrigens nährt dies Handwerk fie trefflich. Einige befiten einige große 
Haäuſer in Warſchau und leben auf einem anfehnlihen Fuße. Ihre Weiber 
und Töchter gehören mit zu der feinen Welt. Die vornehmften Herren und 
Damen mahen ihnen die Cour, weil fie in Gefchäften nnentbebrlich find. 
Sie halten fih Wagen und Pferde, und diejenigen, die dergleichen nicht 
halten, muß der Klient in feiner Sache damit verfornen. 

Derfelde Egoismus und die aus demſelben fließende Vergeffenheit alfer 
moralifhen Pflichten, pie den öffentlichen Gefchäften, welche den Staat und 
ba® „Dein“ und „Dein“ betreffen, in Bolen zum Grunde liegen, zeigen ihren 
Einfluß nicht minder abfchredend in allen übrigen Berhältniffen, in welchen 
her Menſch gegen den Menfchen ftehen fan. Die Gefühle der Freundichait, 
ber ehelichen, der väterlichen, der mütterlichen, ver lindlichen, ber gefchwifter- 
lichen Liebe und Anhänglichkeit tragen alle den Stempel ver Kälte, ver 
Gleichgültigkeit und des Leichtfinne. Jeder geht feinen eigenen Weg, ſucht 
feinen Genuß, wo er ihn findet und überläßt dem andern, hierin für ſich 
felbit zu forgen. 

Freundſchaft ift hier entweder auf politifchen Eigennug, oder auf gefell- 
fchaftliche Bedürfniſſe gebaut. Eine reinere Art derſelben findet bier nur 
unter Leuten ftatt, die einander politifch weder ſchaden noch nützen können, 
deren wechlelfeitige Laufbahnen einander nicht berühren und die deshalb Feine 
Urfachen haben, gegenfeitig auf einander eiferfüchtig zu fein. Dieſe Gattung 
ift .eben fo feurig, eben fo dauerhaft Hier als anderwärts, wenn fie and 
feltener fein ſollte. Es fehlt ven Polen nicht an Gefühl, Überhaupt nicht an 
ſchönen Gigenfchaften des Herzens; aber vie Verfaſſung und Lebensart unter- 
graben und unterbrüden fie um vie Wette und öfter, ala es z. B. im einem 
Staste der Fall fein kann, wo Gefek und Monarch eine Menge von Gegen- 
itänden, die Hier ein allgemeines ehr: und eiferflichtiges Gerränge erregen, 
ein für allemal an fih genommen haben, und wo bie Polizei und der Zwang 
einer geordneten öffentlihen Meinung die Lüfte, Launen und Sitten ver 
Sianssbürger mehr im Zaume halten. 

Ä (Fortfegung folgt). 


Die Dinge in Süd: Amerifa. 


Uruguay. Argentiniſche Konfederation. Paraguay. Brafilien. 

Bor faft zwei Jahren haben wir (14. Det. 1864) die Verhäliniffe der 
ſüd · emerilaniſchen Republiten bei Gelegenheit einer Anerkennung für die bie 
habin conſervativen Zuftände in der Republif Paraguah beſprochen und 
fbon tarauf aufmerffam gemacht, daß fih wahrſcheinlich demmächſt ſämmt 
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lihe Republifen einander in die Haare gerathen wärden. Das ift jeitben 
geihehen und ſowohl auf der Weftküfte Chile und Peru im Kampfe gegen 
Spanien, Bolivia, Ecwapor und noch einige in Revolution, die Plata- 
gegenden aber von einem Kriege heimgefucht, wie er in folhen Dimen- 
fionen noch nicht ftattgefunden bat, feit e# für Süb-Amerifa — dem Lane 
der fünftigen Welt-Civilifation, wie e8 Alerander von Humbolot nennt — 
überhaupt eine Gefchichte giebt. Zum eriten Male ftehen fi am. Paranga 
Armeen von 50—60,000 Mann gegenüber, zum erften Male zeigt ſich eine 
Allianz, die auch Über ihren nächften Zwed hinaus, eine Berrutung haben 
wird, zum erften Male treten dort große politifche Ideen auf, welche mit 
ber Vergangenheit brechen und cine beffere Zukunft fchaffen wollen. 

Die Entjheidung in diefem Kriege muß der Natur der Dinge und bem 
Intereffe der Engagirten nach, noch in biefem Jahre erfolgen und gerabe 
der Stillftand, welcher gegenwärtig eingetreten ift, fordert zu einer Ueber⸗ 
jhau der mannigfach vermwidelten Berhältniffe zwifchen Brafilien, der Argen- 
tinifhen Conföveration, Uruguay (Banda oriental) und Paraguay auf, um 
das was gejchehen wird, für vas Verſtändniß deutfcher Leſer vorzubereiten, 
denn aus den jich widerſprechenden Berichten in ven Zeitimgen, — nicht 
allein den jüdamerifanischen, fondern auch den veutfchen, welche mehr ober 
weniger Partei nehmen und von venen einige offenbar faptiviren wollen — 
läßt fich Leider Fein unbefangener Standpimft für die Beurtheilung.. ver ab⸗ 
gemeinen Lage gewinnen. 

Die Banda oriental del Uruguay, ein and, wicht viel Heiner 
als das Königreich Preußen, in neuefter Zeit durch mehrere literarifche Er⸗ 
iheinungen, zum Beifpiel vie Mittheilungen Über das foriale und. kirchliche 
Leben dort, vom Dr. und Pfarrer Woyhyſch, bekannter geworden, gegenwärtig 
im Preußen durch einen General-Eonful, ven Nachfolger des Heren Sturz, 
vertreten, verdient als eigentlicher Ausgangspumft des jegigen Confliltes, ven 
Bortritt. Die Republif erlärte fich beim Abfall ver Provinzen ves alten 
Bictönigthums von Epanien, eben jo wie das ferner im Innern Tiegenbe 
Paraguay unabhängig; aber nicht allein von Spanien, fonvern zugleich auch 
von Buenos Ayres, welches als Sig des Viceldnige das Recht und den 
Anfpruch zu Haben glaubte, fich durch feine Revolution einfah an die Stelle 
des geftürzten Vicekönigthums fegen zu können. Uruguay aber wie Pa— 
ragnay machten dem ganz erjiaunten Bucnos Ayres einen Strich durch 
diefe Rechnung und fo legten beive Republiken, obgleich weit von einander 
entfernt und durch argentinifch-conföderirte Provinzen getrennt, ven Grund 
m dem faft SOjährigen Kriegszufitande in den La Plata-Ländern, der ja 
auch gegenwärtig noch nicht ausgefochten ijt, aber durch das Auftreten Bra- 
filiens für eine endliche Ordnung ver Dinge, no im Laufe dieſes Jahres 
ausgefochten werden wird. Die Namen Rofas, Oribe, das mehrjährige 
Berhältniß des Landes zu Brafilien, als deſſen fürlichfte Provinz Cispla- 
tina unter dem Haifer Dom Pedro L. find auf das Engjte mit dem Ent 
widelungsgange Uruguays verbunden, liegen aber zu weit zurüd, als daß fie 
für unfere Ueberſchau noch in Betracht lommen könnten. Erwähnt muß im 
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deffen werden, daß zur>Zeit als Uruguay brafilianifhe Provinz; war, reine 
große Zahl von brafilianifchen Gutsbefigern und Viehzüchter (Frazendeiros) 
aus ver zunächft liegenden brafifianifchen Provinz Rio grande do Sul, in 
dem Norden ver damaligen Cisplatina überfievelten und von der kaiſerlichen 
Regierung in ihren Unternehmungen ſehr begünftigt wurden. Der Dant 
pafür war — wie ja auch andere Regierungen für erwiefene Wohlthaten 
diefe Erfahrung gemacht Haben — daß bei dem Abfall ver Provinz ven 
Brufilien dieſe Fazendeiros fih auf die Seite ber republikaniſch gefinnten 
Drientalen (Uruguiten) ftellten, trotzdem fie jelbft portugiefifcher, die Orien— 
zalen aber fpanifcher Race waren und find. Kaum war indeifen vie Provinz 
in Folge unglüdlicher Kämpfe von Brafilien ale unabhängig und ver neu 
entitandene Staat — die Banda oriental — politifch anerkannt, fo zeigte ſich 
wie felfh dieſe brafilianifchen Fazenveiros gerechnet hatten. Während ber 
Revolution gegen Brafilien ein Herz und eine Seele, brach vie alte Racen- 
Beindfchaft fofort wieder in belle Flammen aus, als die ſpaniſche Race voll 
ftändig Herr im Haufe war und die portmgiefiihe als ein eingedrungenet 
Element behandelten. Die Grenzabtheilung zwiſchen der brafifianifchen Pro- 
vinz Rio grande do Zul nnd der Republik Banda oriental iſt vielfad 
ungewiß und verſchoben und vie Zuftänve, mie fie fih unmittelbar mac ver 
Unsbhängigkeits-Erflärung geftalteten, bealinftigten auch die fernere Einwanderung 
von brafilianifchen Viehzüchtern, beſonders aus Rio grande do Sul, werurd 
fih zwiſchen den Brafilianern in Uruguah und denen im Kaiſerthume ſelbſt, 
ein freumpnachbarliches, landsmänniſches Verhältniß entmwidelte, welches fi 
naturgemäß gegen die unterdrückende jpanifche Nace richtete, welche von ber 
Hauptſtadt Monteviveo aus, Alles nur mögliche that, um die brafilianifchen 
Anfiepler zu visguftiren. — So ftanden die Dinge als Flores auf dem 
Schauplatze erfchien, oder eigentlich nur wieder auftrat. Mit imdianifchen 
Halbblut in den Adern, ift Flores einer jener halb militärifchen, halb advo— 
katiſchen Emporkömmlinge, an denen die ſüdamerikaniſchen Republifen fo ent- 
feglih rei find. Durch ein Pronunciamento zum Präfiventen der Wanda 
oriental geworden, führte er nur kurze Zeit eine fo wenig gute Regierung, 
daß ein anderes Pronunciamento uno zwar ven nur JO jungen Leuten, bie 
in feine Wohnung drangen unb ihn nolens volens auf ein Schiff nad 
Buenos Ayres brachten — ganz wie man nenerdings den Oberften Eufa 
108 wurde — ihn abſetzte. Man machte ihm Verſchwendung des öffentlichen 
Eigenthums, despotifches Verfahren, kurz ganz dajfelde zum Vorwurf, was 
eine fliegende Bartei von ber nievergeworfenen zu erzählen pflegt. — Die 
fliegende war hierbei die Blanco-Partei, die unterliegende die Coloranos, 
alfo etwa Weiße und Rothe, aber nicht in vem enropäifchen Sinne biefer 
Farben im Berhältniß zur fosmopolitifchen Revolution, fendern etwa bie 
rothe und weiße Rofe, over Montechi und Gapuleti, jeve nur befivebt ihren 
Führer, oder doch einen der ihrigen an die Epige der Republik zu bringen. 
Flores, der Führer der Colorados, war verjagt, und Berro, ein Führer 
der Blancos beftieg den gewaltiam erlevigten Präfidentenftuhl. Hatte Flores 
fih von feinem Nachfolger feines guten Leumudes zu erfreuen, jo bebauer- 
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ten doch die im Norden der Republik angefievelten brafilianiichen Fazendeiros 
feinen Sturz, weil er während feiner furzen Regierung freundlich gegen fie 
gewejen war und ihren von den Behörten kein Unrecht thun Tieß und gerabe 
diefe Zufriedenheit mit Flores machte ven neuen Präfivdenten Berro unge 
recht gegen bie brafilianifchen Unierthanen der Republil. Die Bedrückungen 
begannen in verftärftem Mafftabe und riefen Sympathieen für vie fchlecht 
behandelten Landsleute in der brafilianifchen Provinz Nio grande bo Sul 
bervor. 

Flores mar alſo auf jenem Schiffe nah Buenos-Ayres gegangen, 
als Etapt Nebenbuhlerin von Montevideo, als Staat feindlich gegen das 
aufblühende Uruguay. Hier nahm ihn ver Präfident, General Mitre, ale 
Chef der gefammten Argentinifchen Conföderation, freundlich auf, gab ihm 
einen nominellen Poften in der Argentiniihen Armee und fchien ihn für ben 
Fall in Meferve zu halten, dab es zu einem Kriege zwifchen der Eonföbera- 
tion und Uruguay käme, wozu der Wilfe immer, die Gelegenheit oft genug, 
Geld und Soldaten oder gar Marine aber glüdlichermeife gar nicht vor- 
handen waren. Plöglih, im Frühjahr 1863, verfhmindet General Florce 
aus Buenos⸗Ahres, mit einem Häuflen — Einige jagen von 10, Untere 
behoupten ungefähr 40 — Wagehälſen, vie in einem unverbächtigen Schiffe 
den Fluß Urnguay binanffahren, bei Salto landen, den Anfftand gegen 
Berro proklamiren, einigen, aber nicht allgemeinen Anhang finden und ſich 
in ven Norten der Mepublif ziehen, wo ihnen von Seiten der brafilianifchen 
Fazendeiros Pebensmittel, Geld und auch Mannfchaften zugeführt werben. 
In Menteviveo gab man fih den Anfchein, die Sache zu verachten und ein 
von Yuan Joſé de Herrera, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
des Präfiventen Berro, an alle orientalifchen Agenten in Europa erlaffe: 
nes Rundfchreiben vom 15. Mai 1863 kündigte an, daß man mit dem näch— 
ften Baquetboote das volljtändige Nieverwerfen der Umtriebe tiefes Flores 
würde mittheilen können. Es gingen num faft 2 Jahre fang ſehr viele Baquet- 
boote von dort nad Europa, aber die verſprochene Meldung blieb aus. 
Mährend dieſer ganzen Zeit wüthete in der Republik ver Bürgerkrieg. Flo— 
res fam zweimal bi® in die Nähe der Hauptftabt und mußte beivemale wie» 
der nad dem Norden zurlick. Kamen die Regierungstruppen in bie, von 
den brafilianifchen Anfievlern bewohnten Gegenden, fo ließen fie ihre Muth 
an Allen aus, gleichviel ob fie zu Flores hielten oder nicht, und dies ge- 
ſchah endlich in foldem Maße, daß in Rio grande do Sul, alfo aus einer 
Provinz Brafiliens, die Einwohner dem Landsleuten über der Grenze gegen 
ihre vepublifanifchen Unterprüder zu Hülfe ziehen wollten. Gleichzeitig 
fandten die uruguitiſchen Prafilianer ihre Befchwerden und Bitten nad 
Ric de Janeiro und befchworen die faiferliche Regierung, man möge fich 
ihrer diplomatifh annehmen, da fie doch nicht Alle ſchuldig wären, wenn 
einige bon ihnen gemeimfchaftliche Sache mit vem General Flores machten. 

Die Vertreter diefer Befchwerden und Bitten waren bie Generale Netto 
une Gannalaro, beive mit großen Fazendas im Norden Urugaays und in 
Rio grande do Sul angefeffen und der Erjtere ſprach in Rio de Janeiro 
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fogar die Drohung aus, daß die Provinz Rio grande do Sul fich felbit 
ftändig erheben, ihren bebrohten Landsleuten zu Hülfe eilen, bann aber mög. 
licherweife auch für Brafilien verloren gehen könne. Rio grande do Sul 
ift nämlich bie einzige brafilianifche Provinz, in welder fih noch Reſte ver 
alten Farrapos befinten, jener Parthei, welche die Trennung der Provinz 
vom Kaiferreidhe, ihre Eonftitwirung als Republik in Eonföveration mit Uru— 
guah ober mit den Argentinifchen Staaten anftrebte. Bon dem Augenblide 
an, wo die Berhältniffe diefe Gejtalt annahmen, begann Brafilien feinen 
biplomatifchen Einfluß in Montevideo in Bewegung zu fegen, erbot fich zur 
Bermittelung zwifchen Berro und Flores, und als Berro nach abgelaufener Präſi⸗ 
dentur ins Privatleben zurücktrat — Aquirre aber ebenfalls in nicht konftitutioneller 
Weiſe erwählt, Sondern einfach durch die Blancos Barthei ernannt wurde — 
zwifhen Flores und Aquirre. Diefer Letztere verwarf jede Vermittelung, 
jede Entſchädigung für die den brafilianifchen Fazenveiros im Norden zuge 
fügten Berlufte und benahm fih auf eine Weile übermütbhig und verlegend 
gegen Brafilien, daß nun brafilianifche Truppen, welche zur Wahrung ber 
Grenze und zur Aufiechthaltung der Ruhe in Rio grande do Sul zufammen- 
gezogen waren, in Uruguay einrüdten, anfangs die Zufammenmirfung mit 
ben Inſurgenten des Flores vermieden, dann aber, als man in Montevideo 
in einem öffentlihen Auto da Fe alle Verträge mit Brafilien feierlich ver 
brannte und dem Kaiſerreiche ven Krieg erklärte, ſich mit Flores vereinigten 
und ber Parthei- oder Guerilla-ftrieg zu einem wirklichen Kriege wurde. 
Zuerft fiel das einzige orientalifche Kriegsihiff „La Billa del Salto” in die 
Hände der brafilianifhen Marine, dann wurde Payſandu, obgleih von dem 
uruguitifchen Oberſten Gomez fehr tapfer vertheidigt, purh Sturm genom- 
men und endlich nach Montevideo marfjchirt, wo die Brafilianer mit zwei 
Dipifionen ımter dem General Dforio und mit ber Flotte unter bem Bice- 
Admiral Tamandari den Frieden dictirten. Yebermann, und auch in Europa 
glaubte nun, daß Brafilien das von ihm eroberte Yand einfach annectiren 
und zur Provinz Eieplatina erflären — oder daß Flores ohne Weiteres den 
Präfiventenftnhl befteigen und jtarfe Kriegskoften an Brafilien bezahlen würde, 
und wunderte fich, daß von allevem nichts geſchah. Flores erflärte zwar, 
vor ber Hand interimiftifch die Regierung führen, fich aber einer regelmäßi- 
gen Wahl nach allen VBorfchriften der Gonftitution unterwerfen zu wollen. 
Brafilien zog fofort feine Truppen zurüd, Tieß fogar nur einige Bataillone 
auf kurze Zeit Montevideo felbjt betreten, forderte feine Entſchädigung für 
die Kriegskoſten bis zu ver Zeit, wo das Land jich von dem Einzelfriege 
erholt haben würde und beamfpruchte nicht einmal eine Srenzregulirung, 
burch welche die brafilianifchen Anflevler im Norden ein für alle mal gegen 
Bedrückungen der fpanifhen Race gefichert gewefen wären. Diefe Mäßi: 
gung und Großmuth Brafiliens gegen ven republilaniichen Nachbarſtaat 
machten einen aufßerorbentlichen Einprud im ganzen Plata-Gebiete- und die 
gewohnten Vorwürfe, Brafiliens Ehrgeiz liege nur auf der Lauer, um vie 
Plata-Staaten zu veruneinigen und babei im Zrüben zu filchen, mußten ver- 
ſtummen. Dagegen ſchloß Flores eine Allianz mit Brafilien zur Bekämpfung 
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Baraguays, welches unterbeffen einen Krieg gegen Brafilien, angeblich 
zum Echuge Uruguays begonnen, begab fi mit 1600 Mann, das heißt 
alten Zruppen, die er zufammenbringen konnte, zur Armee, die Regierung 
‘ feinem $reunde Dr. Eaftro als Minifter überlaſſend. Aquirre, der ent- 
fichen war, als die Brajilianer Montevideo befegten, ging in bie Argentini- 
ſche Provinz Entre Rios, wo ihm ein Aſhl gewährt wurde, gegen 400 DOf- 
fisiere non der Blancos: Parthei aber nach Paraguay, um in der Armee bes 
Präſidenten Lopez den Krieg gegen Brafilien fortzufegen. Später, ale bie 
Baraguays den Einfall in Argentinifches Gebiet machten, trat Flores ver 
Zripel-Ulliang bei, eilte in's Feld und ift auch jett noch nicht von dort nach 
Montevideo zurüdfgefehri, hat fich aber großen Ruhm durch das von ihm 
fiegreih gegen 3000 Dann Baraguays am HYatai gelieferte Gefecht, große 
Epmpatbie bei den ruhmfüchtigen Orientalen gewonnen. Das Land foll in 
neuefter Zeit burch die mwiedergewonnene Ruhe rafch aufblühen, gewinnt durch 
die Lieferungen für die Armee und fcheint am Anfange einer glüdlicheren 
Entwidelung zu ftehen. 

Die Argentinifhe Eonföderation. Der kompaltefte Staa Süd⸗ 
Amerikas neben Brafilien, und daher der geborene Rival deffelben, betrachtet 
fih ale rechtmäßiger Erbe des ganzen früheren fpanifchen Befiges, und ift 
baber der natürliche Gegner der beiden Republifen Uruguay und Para— 
guap, die zwar ven Abfall vor Spanien mitgemacht, fi aber jede Abhän- 
gigfeit von Buenos Ayres alleir, oder von dieſem Staate als Vorort ber 
Eonföveration verbeten haben. Dieje Feindlichkeit hat ſich in vielfachen Krie— 
gen und Gtreitigleiten ausgefprehen und hat in ber That eine Art von 
territorialer cder geegrapbiicher Berechtigung. Im Innern leidet die Eon- 
föderation ebenfo wie in Uruguay an zwei Barteien, die ſich auf das Bitterfte 
befehben: die Centraliften und Föberaliften. Um ven Gegenfaß zu 
verfteben, in dem fie fi belüämpfen, bedarf es einer Erklärung. Unter ben 
14 conföberirten Staaten ift Buenos Ayres nicht allein der größte, ver 
polfreichite und wegen feiner gleichnamigen Hafenſtadt reichte, ſondern auch 
derjenige Staat, welcher als Sig des frühen Vicelönigthums und durch 
fein Boransgehen bei der Revofution 1810 vie „Füße Gewohnheit” des Herr- 
fchens über bie anbern bat. Die Eentraliften wollen nun die Fortdauer 
piefer Suprematie, die Föderaliften aber eine vollkommene politifche Gleich— 
ftellung aller Staaten, — die Verlegung ver Conföverations-Regierung in 
irgend eine Kleine Stadt, entweder abwechjelnd für ein Jahr in jedem 
Staate, oder nach dem Beifpiel Wafhingtons, in einer mir bafür beftimmten 
Stadt, bie fonft feinerlei Präponderanz hat. 

Dbgleih General Mitre vorzüglich wegen feiner Zuftimmung zu ven 
Ideen der Föperaliften zum Präfiventen ver Eonföberation gewählt wurbe, 
fo Hat er fich doch durch feine Amtsführung überzeugt, daß man fich nicht 
willtährlich über gegebene Faktoren hinwegſetzen lann und ift aus einem 
Föderaliſten das Haupt ver Gentraliftenpartei geworven. Dagegen ift ver 
alte General Urquiza, der dur feinen Sieg über den Diktator Rojas 
die gegenwärtige politische Berfaffung ver Couföderation herbeigeführt, damı 
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Präſident des Staates Entre Rios wurde, unermeßlichen Grundbeſitz in die— 
ſem Staate hat und jedenfalls ſein mächtigſter und einflußreichſter Bürger 
geblieben iſt, das Haupt der Föderaliſten; für dieſe alſo auch der künftige 
Präſidentſchafts Candidat und darum ein gefährlicher Nivul für den Präſi— 
benten Mitre. Als Flores, von Mitre unterftütt, oder doch jedenfalls nicht 
gehindert, feinen Einfall in Uruguay begann und die Urugnitifchen Braſi— 
lianer theilweife Partei für ihn nahmen, zeigten die beiden Staaten Entre 
Rios und Eorrientes Sympathien für Berro und fpäter Aquirre, bejonvers 
weit fie glaubten, daß Brafilien ganz Uruguay wieder zu feiner Provinz Cis⸗ 
platina machen wolle. Als Präfivent Mitre das merkte, unterftütste. er Flores 
nicht mehr und verhielt fich forgfältig neutral, denn er fühlte wohl, daß fich 
fonft die Föperaliften aller Staaten gegen ihn erheben würden. Daß er aber 
auch nichts that, was Brafilien in feinen fpäteren Operationen gegen Aquirre 
hindern fonnte, fcheint auf bünbigen Verficherungen Brafiliens in Buenos 
Ayres zu beruhen, nach welchen Brafilien auf feine Weife eine Vergrößerung 
beabfichtige, jondern nur endlich geerdnete Zuftände in feinen Nachbarlanden 
berftellen wolle. Bei der alten, allerdings durch die Thatſachen vollftändig 
ungercchtfertigten Gegnerfchaft der Konföreration gegen PBrafilien war diefe 
Neutralität Mitre's Vielen unerflärlih und man betrachtet e8 in der diplo— 
matiſchen Welt als ein Meifterftüd ver brafilianifchen Diplomaten Saraiva 
und Baranbos, fie erreicht und burchgeführt zu haben. Afs num der Ein- 
fall ver Paraguıys in Argentinifches Gebiet erfolgte, — wir werben fpäter 
bei Paraguay fehen, aus welchen Motiven — änderte fih die ganze. politifche 
Lage mit einem Schlage. Was Brafilien weder gehofft noch verlangt Hatte, 
ein Bündniß der Conföderation gegen Paraguay, wie e8 mit Uruguay fchon 
abzejchloffen war, hatte nun Paraguay ſelbſt herbeigeführt. Die vorher 
zweifelhafte Provinz Eorrientes, in welche der Einfall ver Paraguahe 
geihah und von welcher Präfident Lopez gehofft hatte, daß fie mit fliegen- 
den Fahnen zu ihm übergehen und fidh gegen Mitre, forwie deſſen Neutralität 
erklären würde, machte fo traurige Erfahrungen durch die Paragnitifchen 
Gäſte und Befreier, daß Lopez felbft erklärte, er habe fich in ven Corren— 
tinern vollftändig getäuſcht. Daffelbe paffirte ihm, wirllich oder feheinbar, 
mit Urquiza in Entre Rios, welcher Staat zwifchen Corrientes und Buenos 
Ayres liegt, und wo er ji in einem Briefe direft an Urguiza wandte, um 
ihn zu offenem Barteinehmen gesen Mitre aufzuforvern. 

Statt, wie Jedermann erwartet hatte, darauf einzugehen, erſchien Ur: 
quiza in Buenos Ayres, wo Alles in höchſter Aufregung über ven Einfall 
der Paraguaye war, überlieferte felbft den Brief ves Präſident Lopez, ftelfte 
fih zur Dispofition Mitres und erbat fih ſogar die Führung ber Avant- 
garbe gegen ben Feind, billigte alfo vollfommen die num gefchloffene Tripfe- 
Allianz Brafiliens, der Conföveration und Uruguays, eilte nach Entre Rios 
zurüd une organifirte das Gontingent dieſes Staates, um baffelbe zur alliir- 
ten Armee ftoßen zu laffen. Ditre benahm fi von dem Augenblide an, 
wo die Situation fih geflärt hatte, vortrefflih. Mit Energie betrieb er die 
Rüſtungen, fand aber außer von dem georbneten Buenos Ayres, wenig Un: 
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terftügung bei den andern Etaaten, die ihm wahrfcheinlich beweifen wollten, 
dag nicht Buenos Apres allein, fonrern nur die Gonföveration aller 14 
Staaten die eigentliche Macht fei. Un Urguizas offenen Schritten irre ge- 
morben, erhoben die Föderaliften zwar nicht gleich ihr Haupt, als aber das 
von Urguiza gefammelte Contingent von Entre Rios bei Bafualdo meute- 
riih auseinander lief und die Alliirten an ver Treue Urquizas zu zweifeln 
begannen, machten fie fich in ber ganzen Conföderation und felbit in Buenos 
Apres bei den Wahlen bemerfhar, fo daß Mitre jehr wohl erkennen kann, 
wie gering feine Ausfichten auf eine Wiederwahl find, wenn er nicht fiegreich 
aus dem Felde zurüdfehrt. In dem ganzen Berlaufe des Krieges bat er 
ſich daher bie jett als ein ehrlicher Verbündeter Brafiliens bewiejen, Bra- 
filien aber auch Alles nur Mögliche getan, um ihm zu beweifen, daß es 
eben jo uneigennützig nach diefem Kriege gegen Paragnah verfahren werde, 
ale e8 gegen Uruguay verfahren ift. PBrafilien Hat ihm den Oberbefehl über 
die alliirte Armee abgetreten, obgleih es zwei Drittel derfelben und zwar 
geihulte Truppen gegen das eine Drittel Miligen ver Conföveration Uru- 
guahs, die ganze Flotte aber allein ſtellt und feinen beiven Alfiirten mit Geld 
und Ausrüjtungsgegenftänden zu Hülfe fommt. Es tbeilt die Kriegsbeute und 
die Gefangenen in einer Weife, daß Mitre öffentlih die Greßmuth Brafi- 
liens anerkennt, und ſcheint entfchloffen, ihm den größeren Theil des zu er- 
wartenden Ruhms zufommen zu laffen. Dieſe Eourtoifie gebt fo weit, daß 
in Brafilien ſelbſt Stimmen gegen biefes Uebermaß von Nüdfichten Taut 
werben, von benen man aber nur fagen kann, daß fie nicht im Stande jind, 
die jehr geſchidte Politif des Kaifers Dom Pedro II. zu begreifen. Sein 
Weg hat fich bis jetzt als ein fo durchaus richtiger bewiefen und hat eine 
fo glänzende Zukunft, daß die augenblidlihen Unzufrievenheiten und Ent- 
täufhungen, dıe Übrigens aus jehr achtungswerthem Nationalgefühl entfprin- 
gen, in ber That feine Bedeutung haben. Neuerdings bat fich Präſident 
Mitre in fehr Huger Weife die Rivalität Urguizas vom Halfe geſchafft. — 
Nah jener Meuterei feines Contingentes bei Baſualdo, verſprach Urguiza 
daſſelbe neu und aus befferen Elementen zu organifiren, gelangte damit auch 
bis zu ungefähr 1900 Mann, welche Mitre aber vorfichtiger Weife in ber 
Referve lief. Nun follen in dem für die Baraguays unglüdlichen Gefechte 
am Yatai, den Alliirten Papiere in die Hände gefallen fein, welche ein ge- 
heimes Einverftändnig zwiſchen Urquiza und Lopez außer Zweifel ftellen und 
diefe Beweisftüde ſoll Mitre vorläufig bei Seite gelegt haben, um nach dem 
Kriege feinen Rivalen zur Rechenſchaft zur ziehen, denn gefchehen ift bis jegt 
nichts gegen ihn. Als nun aber jene 1900 Mann zum zweiten Male men— 
terten, abermal® auseinander liefen, Urquiza felbft veffenmgeachtet noch in 
dem Hauptquartier ver Alliirten blieb, dekretirt Mitre plögfid — uud wie 
es heißt auf den Rath des brafilianifhen Generald Oſorio — die Auf- 
(dung des Contingents von Conföderationswegen, was auch ohne allen 
Viverftand ausgeführt wurde. Dadurch wurde Urquiza jedes Anhanges ber 
raubt, und wollte irgend ein Corps von Entre Rianern ſich zufammenfinden, 
jo.wären fie Feinde der Conföveration geweſen, da dieſe aber durch bie 
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Allianz mit Braſilien und Uruguah jetzt über 50,000 Mann gebietet, ſo 
würde eine ſolche Auflehnung bald zu unterdrücken fein. Offenbar erkennt 
und billigt Mitre die weitergehenden Ideen Braſiliens, durch dieſe Allianz 
überhaupt geordnete Zuſtände in Südamerika herbeizuführen, den Beſitz zu 
ſichern und auf möglichſt fange Zeit ven Revolutionen, Pronunziamentos und 
Heinlihen Kriegen untereinander ein Ziel zu fegen. Denn dies iſt, fo viel 
fih aus den bisherigen Vorgängen beurtheilen läßt, das Ziel des Kaiſere 
Dom Pedro II. 
(Schluß folgt.) 
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Diplomatiſche Nevue. 


Wochenſchau. 


Um unſeren Colleginnen von der Preſſe das Vergnügen nicht zu ſtören, 
dürften wir in der diebmaligen Wochenſchau nicht von den Kriegsgerüchten 
ſprechen, mit denen die Zeitungen acht Tage lang das Publikum unterhalten 
haben. Wir find überzeugt, daß ver große und gewaltige Krieg, der die 
vertragsmäßigen Grundfeſten Mitteleuropas umftoßen werde, nit im An— 
zuge fei, und unfere Meinung ftügt fich einfach darauf, daß jene Grunpfeften 
nicht mehr eriftiren. Der Imed, dem ein großer Krieg vienen könnte, ift 
alfo ſchon zur Thatfache geworben, und weit entfernt, nach einem Kriege zu 
drängen, müffen die alten Mächte, befonders Defterreih, darauf ausgchen, 
jede fernere Kataftrophe zu Hintertreiben. 

Defterreich gehört zu denjenigen Staaten, die nicht, gleich Preußen, aus 
einem Kerne herausgewachſen find, fondern die ans einem größeren und um— 
faffenderen Reichsgebilde fich zu dem Reſte einer früheren Herrlichkeit ver- 
engerten. Statt von dem Gefege der organifchen Gliederung wird es don 
demjenigen der mechanischen Zufammenfügung beherrſcht. Der Ning, ber 
um Defterreidh Tiegt, ift ein fünftlicher, ein conventioneller, ein Bertragsring- 
Man darf daher Defterreih als den Thermometer betrachten, an welchem 
die verfchiedenen Grade der Geltung und der Pebensfähigfeit der Verträge 
obfervirt werden können. ft die Zeit mit einer confervativen Stimmung 
begabt, jo befindet fih aud Defterreih wohl; geht die Zeit auf Abenteuer, 
fo zittert Defterreich, weil es fürchten muß, daß eines feiner Pertinenzien Mn 
die waghaffige Wanderung mit Hineingelodt werte. 

Eben deshalb alfo, weil die Grundpfeiler Europas ihren Mörtel einge 
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büßt haben, meinen wir, daß Oeſterreich, welches inmitten der Bewegung 
feinen Anhalt finden würde, ſich eruſtlich beſinnen wird, ehe es die Dinge 
auf vie Spitze des Schwertes ftellt. Bei europäifhen Convulfionen bat 
Defterreih nie einen wahren Freund, nicht einmal unter feinen eigenen Na- 
tionafttäten. Vielmehr find die Völker dann aufgelegt zu fragen, ob dieſes 
Convolut nicht eine Regelwidrigkeit fei, ob die Zudungen Europas nicht daher 
fommen, daß dieſes Würfelweſen unmverarbeitet im Magen Europas liege, 
und ob die Nationen nicht glüdlicher fein würden, wenn baffelbe durch eine 
tüchtige Digeftion endfih gezwungen würde, ven Nahrungsftoff, den es nuß- 
los, ertraglos, arbeitslos, finanzlos zufammenballt, an den europäifchen Körper 
abzugeben. 

Defterreih Hat fich zu hüten, daß diefe Frage num aufs Neue aufge- 
worfen werde, zumal ba die gegen Ungarn eingefchlagene Politif wieder ge— 
jeigt bat, wie wenig man in Wien das Zauberwort kenne, durch welches bie 
nah Bewährung lechzenden Nationalitäten der öſterreichiſchen Monarchie aus 
dem Banne, der fie bisher lähmte, zu erlöfen feien. 

Wenn es heißt, Dejterreih werde um ber jchleswig-holfteinifchen Sache 
willen das Schwert ziehen, fo iſt wahrlich die Erfundigung geftattet, was 
denn Defterreih bisher aus der Frage der Herzogthümer gemucht habe und 
obse8 in irgend einem Augenblide Herr derfelben gewejen fei? Will Defter- 
reih Krieg führen, damit der Auguftenburgifche Prinz die Scheinfrone, mit 
der er fich bisher puigte, in eine echte verwandelt jehe? Dann würde Deiter- 
reich für eine leere, rechtlofe Prätenfion, welche die Karricatur des Fürjten: 
thums ift, für eine Mühlerei, aus welcher nimmermehr die gejetliche Ord— 
nung entfpringen fann, für eine purodiftifche Cintagsherrlichfeit auftreten, 
und e8 würde vergeffen, daß diejenige Macht, welche das Ephemerc unter- 
jtügen will, fich jelber den Stempel der raſchen Vergänglichkeit aufprüdt. 

Oder will Defterreih das Herzogthum Holjtein als einen Gegenjtand 
bumbestäglicher Erperimente unter Befchlag halten ? Dann bevenft e8 nicht, 
daß e8 felber dazu beitrug, tie Unzuveichenpheit des Bundes zur Löſung ver 
Herzogthümerfrage zu proclamiren, indem es ſich dem Gefichtepunfte Pren: 
hens anbequemte, wonach die beiden deutſchen Großjtaaten im ihrer Eigen: 
Ihaft als europäifche Mächte Die Sache Schleswig-Holjteins in die Hand 
nahmen. Jetzt den Bund zu einer Gewalt aufrichten zu wollen, bie jtraff 
und gebrungen und fühn genug wäre, um über das Schidjal Schleswig- 
Holfteins zu entfcheiden, das hieße etwas Uebermenſchliches verfuchen. Wenn 
Defterreih an den Bund als an einen Rüdzugspunft denkt, jo liegt hierin 
das Eingeſtändniß, daß es ſich felber ala Großmacht nicht die Fähigkeit 
jutraut, ein Programm vorzuzeichnen und ein Ziel vorzufteden, welches vie 
Stage der Herzogthümer auf den Weg ciner dauernden Erledigung bringen 
Könnte. 

Und da dies der Fall ift, jo wird Dejterreih im fritifchen Momente 
von einem Kriege um ber Herzogthümer willen abftehen. Durch jeine Rü— 
ftungen befundet es, wie nahe e8 ven Zeitpunft weiß, wo Preußen eine neue 
Thatfache ſchaffen muß, um die ftodende Frage einen Schritt vorwärts zu 
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bringen. Oeſterreichs Rüſtungen find daher das Symptom des Schreckens, 
nicht des Entjchließens. Trog frieyeriicher Demonjtrationen würde Dejterreich 
froh fein, wenn es nach dem Berlufte feiner Pofition in Helftein wenigstens 
das ideelle Dispofitionsrcht, das ihm vom Wiener Frieden übrig bleiben 
würde, vettete. Und das vermag es nur, wenn es fich einigermaßen ftill 
verhält. In Folge der unausgefegten Reife von Fehlern, die Deiterreih 
auf fein ftaatsmännifches Gewiſſen geladen hat, wird fein Streben überall 
nur dahin geben, daß die Dinge einen fchwebenden und unentjchievenen Cha— 
vafter behalten. Jede fejte Entſcheidung würde ja gegen Dejterreih ausfallen. 
In Holjtein kann Dejterreih den Schwebezuftand faktiſch und praftifch nicht 
mehr bewahren, das Wiener Cabinet wird daher die Unentfchievenfeit ganz 
und gar auf das iveelle Gebiet zu verpflanzen und durch die Fortvauer des 
moraliihen Condominats, welches ja ab und zu mit Hilfe von Proteften- in 
Erinnerung gebracht werden fönnte, zu verewigen trachten. Treibt e8 aber bie 
Reibung mit Preußen au nur zum halben Ernjte, jo wird ihm ſelbſt dieſe 
Reminiscenz verloren gehen. 


Drud von U. Bau & Go. in Berlin, Kronenfirage 21. 


Berliner Renne. 13. Heft. Den 30. März 1866. 


Hier ift Die Monarchei! ber zu mir! 


Schluß). 

Bisher habe ich mich zur Sache geäußert unter der REN daß das 
Ober-Tribunal competent fei zur Berfaffungs: Interpretation. 

Sie wiljen, Herr Redacteur, daß diefer in der Wolle gefürbte Tonjer- 
vative Mann nur feine einzelne Meinung anspricht und was das tjt, eine 
Meinung, hat er chen gefagt. 

Als ih, neh vor dem Antrage Below ausſprach: „Nettung nur durch 
8. 84!" war ich der Meinung, Seine Majeftät dürfe die Verfaſſung (nicht 
nah Seinem Willen) nach ven Sach-Begriffen declariren, nie habe ich 
dagegen geglaubt, daß die Juſtiz fie interpretiren, das heißt, daß fie bie 
höchſte Gejeggebung im Staate habe, daß fie den Paragraphen fehließlich 
ihren Inhalt geben könne. 

Ich war bislang der Meinung, bie Juſtiz empfange durch die Gefeh- 
gebung ihre Regel und babe nur ven fonfreten Fall unter diefelbe und fo 
blind zu fubjumiren, daß fie nicht einmal fragen dürfe: ob jene Regel auch 
geſetzmäßig zu Stande gekommen fei. Daß fie das gegebene Gefek fo defi— 
niren darf, daß dadurch das Gegentheil derjenigen Rechte refultiren farm, 
über weldhe an ver Gefeggebung Mitwirkende bisher in aller bona fide ver» 
fügten: das war mir bisher nicht bekannt. 

Sollte dies nım das geltende Recht in Preußen fein, fo werde ich als 
Mann des Königthums mich von Stunde an als Staatsrechtslehrer etabliren 
und lehren: dag dem möglichſt nicht fo fein folle! 

Sch fage mur meine einzelne Meinung und bie entnimmt ihr Berhältnif 
immer nur aus dem, was mir Wahrheit ift, nie aus Lieblings: Zwedten, bie 
ih momentan burchbringen will. 

Iſt die Sache rechtens, um fo beifer momentan für und; aber wo folfte 
es fünftig mit dem Königthum Hin, wenn die Juſtiz der König wäre im 
Attribute des Gefeggebers! 

Sage ich Geſetz, fo meine ich daſſelbe nicht als Abſtractum, ſondern 
rıeine das Geſetz als Willen des Gefchgebers; fage ich anders König, fo 
meine ich nicht abſtract diefe dynaſtiſche Perſon, fondern ich meine eben fie 
ale das Organ des Königthums. 

In dieſem Sinne fage ih: Gefeggeber ift allein der König; burch das 
Geſetz vom König zur Mithälfe berufen, jtehen beide Häufer in, behuf viefes 
Berufes, verliehenen Rechten. 


Der König bat vie Obrigfeits-Stellung feinen Mithelfern — 
Berliner Revue. XLIV. 18. Heft. 
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Er, die oberfte Obrigfeit über biefer unteren Obrigkeit; das Präbicat von 
Obrigfeit gewinnen bie Häufer durch Feinerlei Beziehung auf den König, nur 
durch Beziehung auf das übrige Voll. Beide Häufer find durch Beleihung 
des Königs, des Königthums Organs, für uns Volf Theilhabende an ber 
Obrigkeit bezüglich beftimmter Functionen. Dies zur Klärung des Streites, 
ob Unterthanen oder nicht! 

Denkt man an Rechtslofigfeit für das Volt, an Willführ für den König, 
fo bat diefer — Gott fei Dank — auch nicht einen einzigen Unterthan. 

Der General hat mehr Rechte (mas fein Privilegium ift), als der Gre— 
nabier; ber Vollsvertreter mehr Rechte (was fein Privilegium ift), als das 
Voll. Leder Preuße bat eine Wirkungs-Sphäre für feine Perſon, fteht in 
objectiven Rechten; er handhabt dieſe frei als fein eigenes, fubjectived Recht. 
Daß dem fo fei, das verbanfen wir am perennirenden Königthume deſſen 
continuirlidem Organe, den Königen, denn fie find wie immer, fo auch heute 
bei der von ihnen dem Volle gegebenen Mithüffsleiftung die alleinigen 
Geſetzgeber. 

Dazu nun, daß dem ſo ſei, heilig, unbeſtechlich, unbeeinflußt, auch nicht 
von dem wechſelnden Willen eines Königs beeinflußt, dazu hat der König 
die Juſtiz ſtabilirt und ihrer Thätigkeit möglichſt ven Charakter einer un— 
lebendigen, genau-arbeitenden Maſchine verliehen und Hat ihr geſagt: „du 
„ſelbſt follft keine Normen und Regeln machen, aber ich, Gefetgeber, werde 
„die folche zufertigen; ob fie zu Recht beftehen nach ihrer Entftehung, haft 
„ou nicht zu prüfen, aber die vorkommenden Fälle haft du unter fie zu brin- 
„gen völlig unangefehen aller Perſon. Nicht Perfonen giebt es ver bir, 
„weder Könige, noch Bettler, jondern verfchiedene Rechte, wie fie für Könige 
„oder Bettler bejtehen und außerdem noch die dieſe Perfonen betreffenden 
„Bälle, infofern jie unter die Rechts-Normen zu bringen find.“ 

Ich meine nun, daß der Juſtiz unfere Verfaffung, die Nechtsfphären 
der Individuen und die Normen, betreffend vie öffentliche Stacus-Rechté 
Geftaltung, zugefertigt find, und fo lange der Yuftiz keine andere Verfaffung 
zugebt, ift jever Paragraph verjelben ihr eine Norm zur Anwendung, und 
fönnte fie dem einen Paragraph eine Ausdeutung geben, würde fie es aud 
bei jedem andern können, indem bier jede Frage, ob König oder Unterthan, 
jedes Anfehen ver Perſon ausgefchloffen fein würde. Wo es fich dagegen 
um bie Frage von Obrigkeit und Unterthan handelt, das habe ich voraus: 
geſchickt. — Was ich gejagt habe, dürfte vie jchärffte Geltung bei ven Grund» 
Rechten, Grundgefegen, jujt bei dem Beſtand der Verfaſſung jelbft Haben; 
fie ift nicht zu ändern durch ein Gericht, es muß bei jeber Aenderung der 
Gefeggeber entſcheiden. Das kann ja bier nicht entſcheiden, daß verfaffungs- 
gemäß das Dber-Tribunal dazu beftimmt ift, Thatfachen zu beurtheilen, ob 
fie verfaffunigverlegend find oder nicht, denn babei ift die Regel, die Ber- 
faffung als unzweifelhaft gebacht und die Aufgabe ift nur vie Subfumtion 
bes Falles. 

Das geltende Recht entjcheivet, nicht meine ftaatsrechtliche Deduction, 
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und es iſt lediglich meine Unwiſſenheit, wenn ich das, was Rechtens iſt, 
nicht kenue. 

Da ich aber nichts Anderes weiß, als ich weiß, fo überwinde ich das 
Düppel wohl dur die Deffarationen, welche die Geſetzgebung, nöthigenfalls 
allein der Gefetgeber, aus dem Begriffe des Staats-MWefens und König: 
thums entnimmt, nicht aber daraus, daß ich das Ober-Zribunal interpre- 
tiren laffe. 

Shwählicher Hedanke, daß dir Krone einen Dritten hören, nicht in 
eigener Sache fprechen will; ftumpfer, privatrechtlicher Gedanke! 

Wenn das Königthum durch fein Organ für den Begriff des 
Königthums fpricht, dann liegt nicht eine dynaſtiſche und perfönliche Sache, 
fondern die des ganzen Königlichen Volkes vor. 

Wer auch nur etwas vom heutigen Tag beyriffen hat, der weiß, daß 
das Gehaßteſte der unmittelbare Willkührs-Wille des Königs ift. 

Man till ven mit der Rechtsgeftaltung des Königreichs erfüllten Willen 
hören. 

Napoleon ſetzt fih ver jever Willens: Meinung gleihfam immer erjt mit 
jeinem Volke auseinander, und unſere Brovinzial-Correfpondenzen find ſehr 
probat! 

Was meine Löſung nun beabfichtigt, das ift ein Heraushalten des per: 
ſönſichen Königlichen Willens. 

Die Deflarationen des Königs follen nicht feinem Willen entftammen, 
gegentheilig fell er als ein im Willen durch den Sach-Begriff des Staats, 
näher des Königthums Gezwungener erfcheinen. Der Sach-Begriff erfordert 
fir den $. 84 die Deflaration, daß Hochverräther die Blume des Galgens 
find. Es wird damit nihts an der VBerfaffung geänvert! 

Der Sah-Begriff des Königthums, gegenübergeftellt ver Republik, oder 
was daffelbe ſagt, ver Sachbegriff des monarchiſchen Prinzips, vis-A-vis dem 
parlamentsriichen Prinzip, erfordert die Deklaration derjenigen Raragrapben, 
deren Unflarheit vie Republifaner fich zu mußte gemacht haben. 

Wir Sprechen vom Sachbegriff des fonftitutionellen, unferes ver- 
faffungsgemäßen Königthums. Die Dellarationen werben gegeben 
nah vorliegender beftehenvden Verfaſſung; die Deklaration darf nicht viefe, 
mr die republifaniishe Doctrin verändern. Die Dellaratiou erhält die Rechte 
der Kammern infoweit aufrecht, daß dadurch vie Rechte des Königs nicht 
geihimälert werben und umgekehrt. Der König fragt bei Formirung feiner 
Deklaration nicht feinen Willen, jonvern fragt er den Sad Begriff des 
Königthums, diefen Minimal bis an die Grenze verlegt, wo die Republif 
anhebt, ſodann befragt er die beftehente Verfaffung und vellarirt dieſe nad 
jenen felbftwerftänpfichen Sach: Begriff. Diefe Deklarationen haben nicht 
rüdwirfende Kraft; wer von Stund an gegen die beflarirten Paragraphen 
angeht, es fei denn, daß man fie mit dem Paragraphen über Verfaſſungs— 
Veränderung im Sinne des Königthums modificicen will, der verfällt als 
Hochverräther dem Gericht. 

Mit meinem Gange ift geleiftet, daß vie Eiche Eiche geblieben it, jie 
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bat nur die Linde aus fih herausgehalten, es ift geleiftet, daß bie Ver— 
foffung durch Leinen Willen geändert, nur nah ihrem Sach-Be— 
griff im Intereffe des Königthumsé, nicht der dynaſtiſchen Per- 
fon des Königs, ar gelegt ift, und auch das wieder nur, um 
das KönigtdHum vor Umfturz durch Hocverrätber ſicher zu 
ftell en. 

&o viel werden die Hohenzollern wohl no in Preußen vermögen, daß 
fie im Berufe für's Vaterland das Königthum gegen republifanifhe Ber- 
räther dadurch retten dürfen, daß fie an ein widerfpruchsnolles Material von 
Rechten mit dem Sachbegriff deſſen herantreten, das aufrecht zu erhalten ihre 
Pflicht und ihr Recht ift. 

Das ift ja überhaupt unmöglih, daß ein vitiöfer Zirkel glatt durch 
diefen Zirkel zu turiren fei. Allerdings wäre es wünfchenswerth, daß bie 
Geſetzgebung, nicht allein der Geſetzgeber die Deflarationen geben möchte; 
aber wozu wäre die Noth da, wenn die Maßregel nicht von ihr zeugen follte, 
aber ein fo mildes Zeugniß, daß die Krone nicht einmal ihren Willen, nur 
den Sachbezriff des Königthums, ihres Beruf-Gegenftanves, in die Schale 
der Gerechtigkeit wirft! 

Auch Karl I., ver Befte der Stuarts, erlag in dem Gegenfag: nicht ein 
beſtehendes verfaffungsmäßiges Königthum foll gelten, fondern der neu ein« 
juführende Abfolutismus in Staat und Kirche. 

Und dabei wäre Karl I. nicht erlegen, obſchon er kein ſtehendes Heer 
batte, wenn er nur nicht feinen Minifter hätte fallen laſſen. — 

Die Hohenzollern verfügen heute über ein fiehendes Heer und der Gegen- 
fag, in dem fie zu ihrem Parlament ftehen, lautet etwas anders: Aufrecht— 
erbaltung des bejtehenden, verfaffungsgemäßen Königthums gegen hochver- 
rätheriſche Republikaner! 

Man denke ſich, daß das Königthum England nach feiner thatfächlichen 
Rechts⸗Geſtalt benannt würde und ariſtokratiſche Republilk hieße, unſere Hoch— 
verräther würden die Verhältniſſe Englands nicht als zu erſtrebendes Gut 
zu proklamiren wagen, theils um nicht von ber Demokratie geſteinigt, theils 
um nicht von der Monarchie gehenkt zu werben. 

Geht man, wie ich forbere, von dem leeren Namen auf ven Sad 
begriff zurüäd, fo trifft man dort fofort auf das eidbrüchige, revolutionaire 
Laboratorium ver Republikaner; fie find entvedt, man verhaftet die Falſch— 
münzer. 

Nur weil die Republik England eine duch und durch arijtofratifche ift, 
fonnte der Königsmantel fih fo lange und fo ſchön verbrämt fonferpiren. 
Sch gebe ihm kaum '/, Yahr in der von unferen Republilanern angejtrebten 
demofratifchen Republif. Unter unferen Republifanern würde es doch nur 
den feltenen ganz bummen Gremplaren zu gute fommen, etwa hona fide zu 
bufeln: „wie ſchön es nicht die Könige von England haben, und wie ſchön 
„es nicht Englands Volt Hat; es kann doch nur ein willtührlicher Einfal 
„einer Perſon, einer bynaftifchen fein, partout beide Schönheiten nicht ge 
„statten zu wollen!“ 
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Wir fpredden von den unbewußten, harmloſen Hochverräthern! fie find 
fo befchränft, daß man meinen könnte, cin Galgen fei für fie zu ſchade! 

Es ift Preußens Aufgabe, zu beweifen, daß es ein Königthum, ſolches 
bleibend und dennoch mit freiem Verfaffungs-Leben, giebt. Noch giebt es 
eim ſolches nicht; indem wir es baten, leitet uns fein Mufter; der Genius 
des Königthums und Preußens follte unfere Hand führen, wenn mir es 
wagen, bie feften Stügen des Haufes fortzuräumen, um Naum fir freie 
Bewegung zu gewinnen; ba ift es nun das Unheil, daß eine Clique fich zum 
Bauen drängt, vie ein fertiges, von einer Republik entlehrites Diufter in ber 
Taſche führt, nach welchem wohl eim Staat frei werden kann, nicht aber ein 
Königthum, ſolches bleibend. 

Hier iſt die Monarchei, her zu mir! 

Aber, wird man einwenden, Berfaffer ift aus dem Centrum ber Kraft 
feines Gedanlens herausgefallen. | 

Er will helfen durch ben indisputabeln, felbfiverftändfichen Sachbegtiff, 
ber dem ber Widerftreit ver Meinnngen derſtummt; als ment bie Grenze, 
wo ein repräfentatives Königthum aufhört und die Republik anhebt, nicht 
das aller-bispntabelfte, ja, ver Streit feldft feit? | 

Nun, das ift wahr, wer nicht mehr den Verſtand und Begriff feiner 
ſelbſt Hat, nicht mehr weiß, mo er fteht und melden Stand er Hat, ver ifi 
nicht bloß werth zu Grunde zu gehen, ſondern er ift ſchon zu Grunde ges 
gangen. | 

Wir follten nicht mehr wilfen, daß in der Nepublif die Volks⸗Gemeinde 
ſich ſelbſt führt, und dak im Königthium, mag die Volks Gemeinde noch fü 
fehr zur Mithülfe berufen fein, fchließlich die Führung bein Könige iſt, 
handele es fich um diefe nun nach Außen ober Innen. 

Wir folften nicht wiffen, daß überall das Königthum aufhört, wo bie 
Mithelfenden die Führung gewinnen, fo daß fie anfhören, Mithelfenve zu 
fein, vielmehr der König vom Führenven zum Mithelfenden herabſinkt. Da 
iſt Republik! 

In unſerer Verfafſung iſt nirgends Republik! vie iſt nur im den Hoch⸗ 
verräthern. Wo nad dem Wortlaut der Verfaſſung mar durch Schluß— 
folgerung zu einer Republik kommen könnte, da fteht in Maffen der 
Wortlaut anderer Paragraphen entgegen, in denen das Königthum unmittel- 
bar fpricht, nicht erft durch Schlußfolgerung. 

Ganz noch abgefehen von der vor Alters ftehen gebliebenen 
Königthums-Subſtanz, welche die Berfaffung gar nicht beräßrt, 
ift der Buchſtabe im biefer fetteren fo fehreiend für das Königthum, daß 
man den Republifanern ſchon die Schlinge des ftatutarffchen Buchſtabens 
um den Hals legen Fönnte. 

Die Dellaration braucht nicht neu ans dem Sachbegriffe hervorzuſprin⸗ 
gen, fondern, indem er entfcheidet, Tann er mit dem Finger anf den ftatutas 
rifhen Buchftaben hinweifen, in welchem fon maffenhaft vorher entſchie- 
den war. 

Diefe Eongruenz des Innern mit dem Aeußern, fo daß das wenige, im 
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Reſt bleibende Aeußere, das nicht congruirt, nur als ein Beweis menſchlichen 
Irrens drumberfpielt, ich Tage, es kann nicht glücklicher liegen für die De— 
Haration! 

Man könnte (Doftor-Fragen nannte fie Herr Simfon) der Kammer nad 
Borlefung betreffender Paragraphen die Frage vorlegen: meint ihr, baß eure 
Behauptungen brin enthalten find? — Sie werben mit ter Antwort aus— 
weichen müffen, denn, mit Ya antwortend, würde \rren-Arzt oder Henker 
feine Functionen üben müffen. 

Es ift wunderbar, daß die Regierung, bei jo glüdfiher Sachlage, ji 
vor dem Gefpenjt der agitirten, thörichten Maſſe fo lange gefcheut Hat. 

Es ift auffallend, daß die Provinzial-Korrefpondenzen, außer Klarlegung 
laufender Regierungsthaten, dem Volke nicht Hargelegt Haben, wo in ben 
Zugeftändniffen an Mithülfe bei Volt und Deputirten, das monarchiſche 
Prinzip in die Republik (parlamentarifches Prinzip) überfchritten und das 
Königthum Preußen umgeftürjt wird, 

Seit Jahren handelt es fih um nichts Anderes und die Gonfervativen 
beregen in Bereinen und Prefje alles Andere, nur das nicht. 

Wenn bie Vereine in ihrem Lofal die Differenz zwifchen repräfentativem 
Königthum und Republik (Stahl hat ſchon über das monarchiſche Prinzip 
gefchrieben) zu Harem Bewußtfein erhoben hätten, fie würben ein Mehres 
geleiftet haben, als durch die Brummftimmen, mit denen fie jeder Unterneh: 
mung der Regierung Chorus machen. 

Kann man nicht durch und durch fonfervativ fein und durch und durch 
freipeitlih und dann und warn vermuthen, daß fogar Höchjte Autoritäten 
irren können? 

Die Republikaner werden biefen Zeilen nachſagen: „ja, man fann das 
Pathos für Freiheit haben und fehr unangenehm Tonfervatio Fein; ja, und 
wenn wirklich die Regierung geirrt haben follte, fo zeigt ver Mann, wie uns 
das gar nichts nüßt! das ift ja ein fcheuflicher Dann, ver den Fall, daß 
die Regierung nicht geirrt hat, nebenfächlich anfieht, weil wir dann ben PBro- 
zeß fchon verloren Haben; dieſer Menfh will uns auf alle Weiſe ruiniren, 
gleichviel, ob die Regierung geirrt hat oder nicht!" 

Nun, ich will euch nicht ruiniven, fondern nur das Königthum will ich 
gerettet feben! Daß dieſe Rettung euch nicht ruinive, da jeher felbft zu! 

Es wird an euch fein, ob ihr einen wohlbefegten und behängten Baum 
Jamaica's ftiften wollt, oder nicht! ch bitte euch Herzlich, thut es nicht! 
Ich Liebe euch ummillen eures Pathoe für Freiheit; aber ihr ſeid Hocdver- 
räther, wenn dies bei euch micht die ſecundäre Stellung bat, derweile das 
für's Königthum primär fteht. — — 

Wer die Grenze eines repräfentativen Rönigthume und ber Republik, 
umtillen des gegenwärtigen Düppels, für ſehr disputabel, für ten Etreit 
felbft erflärt, hat vie Sache mit einem Schein verwechfelt. 

Das ift der Streit: ob die Republik in unferer Königthums— 
Berfaffung fhon ftehe oder nicht? und vemgemäß bat meine Löfung 
Mare Bofition gefaßt, nicht aber ift ver Streit ein folder um dic Grenzen 
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beider Staats Formen. Dieſe find abſolut ſelbſtverſtändlich, un— 
angefochten, hoch über aller Meinung liegend. 

Aber wie konnte die Regierung zulaſſen, daß Leute, fo unter Anklage 
des Hochverraths ftehen, als Deputirte eintreten burften?? 

Damit Hatte fie den ewig beiteren, neutvalen, rettenden Boden der 

Selbftverftändlichkeit verlaffen und dem Volke feine natürliche Logik 
geraubt. ‚ 
Wie konnte die Regierung dulden, daß die Wähler Herm v. Unruh 
wählen durften, falls ich richtig berichtet bin, daß von ihm ein Buch eriftirt, 
in welhem er bie Republif anzuftreben lehrt. Wußten das die Wähler, 
verlieren fie ihr Wahlrecht und werben ehrlos! Alles ſelbſtverſtändlich, 
wenn Preußen weiß, was es ift und was es deshalb wollen muß! 

Die Freiheit der Bewegung verläuft innerhalb aller Modification des 
Königthums, nicht gegen beffen Subftanz! 

Iſt das geftattet, ift es nicht Freiheit, fondern Wahnwig! Oder ftebt 
dort etwa ein freied Bolt und bier ber Zwingherr und Dynaſt Geßler! 
Möhlt hier ein Volf ans feinem eigenen Recht und herrſcht dort ein Man» 
datar diefes Volles, König genannt? Sollte es nicht fo fein, daß das König- 
thum in feiner gefammten Nechtsgeftalt durch fein Organ, den König, dem 
Bolfe ein facultatives Wahlrecht verliehen hat, damit es eine Wahl treffe 
für das Königthum. Mandat vom Königthum für daffelbe hat 
ber Mähler, wenn er unter ven Augen des Wahllommiffarius an den Wahl- 
tifch tritt, und die Regierung läßt Hochverräther und Leute für die Republif, 
ftatt für das Königsthum wählen. 

Das nährt freilich den Wahn, daß dem Dnaften gegenüber ein Boll 
aus eigenem Rechte und ohne Auftrag von einem Königthume wähle. 

Ich habe dies beregt, weil es im weiteren Verfolg meiner Löſung ge— 
legen fein dürfte. 

Ach fchließe, indem ich nochmals erfläre, daß meine Aeußerungen über 
die Dbertribunals-Entfcheivung nichts find, wenn für biefe das geltende Recht 
ift, fogar nichts, wenn das Obertribunal irrig ſprach, denn Rom hat ge- 
ſprochen. Sie könnten nur etwas fein für die etwanige Fortfegung bes 
Sprechens. Ich ſchließe, indem ich ferner fage, daß ich glaube an das 
Königthum und an die Freiheit! 

Noch theile ich mit, daß ich ohnlängft Krammets-Bögel aus der Schlinge 
heimlich befreite, und wenn ich auch der Regierung zurufe, zuzugreifen, feft, 
feft, wie eine Schlinge, fo were ich doch ſchon das Meffer, um bie Herren 
noch rechtzeitig möglichft Toszufchneiden. So eine Privat-Perfon ift glücklich 
daran; gebenfe ich doch des armen Königs, kann ich die Eichendorff'ſche 
Bifton nicht los werben: 

Aufrecht faßen feine Ahnen, 
Und fein Laut im Hofe ing, 
Eingehüllt in ihre Bahnen, 
Da im ewig jtillen Ping. 
Und den Vater unter ihnen 
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Sah er ſitzen an der Wand, 
Streng und ſteinern ſeine Mienen, 
Doch in tiefſter Bruſt bekannt. 
Und in den gefaltnen Händen 
Hielt er ernſt ein blankes Schwert, 
Thät' die Blicke niemals wenden, 
Ewig auf den Stahl gekehrt. 
14. 3. 66. 
Hermann v. Gaupain. 


Alfred. 


XVII. 

Luiſens augenblickliche, durchdringende Erkenntniß deſſen, was Carl ihr 
Hohes und Freudiges mitgetheilt, dies ernfte, aroße Gefühl des Augenblicks 
gaben ihr den Geſchwiſtern gegenüber eine wundervolle Haltung. Ihre Blide 
veriweilten auf ven Gejchwiltern mit Befcheidenheit und rubigem Wohlgefallen; 
felbft in ihrer jegigen hehren Stimmung fehien ihr diefe Begegmma ange 
nehm zu fein. Wenn fie auch vor dem feltfam verwunderten Blick Alfreds 
bie Augen erröthend niederfchlug, jo blieb ihr Bezeigen doch harmoniſch und 
gefammelt. Das nieberblidtende, hohe Mädchen erfchütterte den Grafen; 
unwillkürlich gedacht' er des Worts: „wer liebte je und nicht beim erjten 
Bid." — Emma nahm freudig das Wort im Sinne ber äußern Sitmation; 
dennoch geihahn diefe Begrüßung, Frage und Antwort in einer folchen Weiſe, 
baß Luifen zum erjten Male in ihrem Leben eine gewöhnliche Unterhaltung 
wohlthat. Fetzt warb fie von einem häuslichen Geſchäft abgerufen, indem 
trat Selig in den Saal, Die Gräfin folgte Luiſen alsbald. Nach einiger 
Zeit fahen die Männer Emma und Luife in dem Part wandeln. Felix wies 
erregt hinans und fprad im Ton bes Humors: Ein Anblid für Götter, 
ein wahrer Augen- und Herzenstroft! Die unergründlich ſüße Nacht, der lieb- 
li heitere Zag! Beim Himmel, von cllem, was uns hienieden leuchtet und 
erfeuchtet reicht nichts am bie leuchtende Schönheit des Weibes. Welch ein 
Reiz, welch eine beglückende Wirkung! 

Im Gedächtniß der jüngſten Ertravaganz des Felix und feiner Hand- 
lungsmweife überhaupt, fuhr ver lebhafte, aufrichtige Carl mit dem Wort voll. 
Wunfh und Rüge heraus: daß dem Dichter die fchöne Empfindung nicht 
alles wäre, daß er fich zu einem Charakter entjchiede, daß er der Wahrheit 
die Ehre gäbe! 

Charakter, Wahrheit? fragte Felix ironisch. Wahr, mein Freund, find 
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nur bie großen Perſonen des Dualismus. Wir Gottes- und Teufckskinder 
betrügen und belügen alle einander und alfe uns ſelbſt ein wenig trog bem 
beften Willen, ehrlich zu fein. Ein ftrebend abfälliges, juft um deshalb fehr 
intereffantes Gefchleht, eine Zujammenfegung bes reizenden Contraftes von 
wahr und unwahr, gut und bös, fchön und häßlich, Kicht und Nacht bewoh— 
nen wir das Reich der goldenen Mitte, eigentlich wohnen wir dem Glück 
im Schoof. Wie übel wär’s gethban, dem einförmigen Methovismus das 
lebendige, volle Leben aufzuopfern. Es geht überbas nicht. 

Falſchberühmte Kunft, ven Schatten zu apotheojiren, ſprach Earl her— 
aus. Dus lebendige und volle Leben entjpringt einer andern Wurzel als Du 
wähnft, in beiner beificirten Natur wird das wahre Leben nicht angetroffen. 

Frappirt warf Selig dem Grafen einen Blid zu, der feine Einficht deffen, 
was zwifchen Alfred und Carl vorgegangen, genugfam bewies. Dann fprad 
er gereizt farfaftifh: Das Leben, auf welches du Alluminat teuteit, fenne 
ich freitich nicht; ich trage gegründete Bedenken, die Wurzel des Stammes 
Jeſſe dem Urgrunde der Natur einzutaufchen. Der Schwur in verba ma- 
gistri ift nicht Yedermanns Ding, das Problematifche bleibt immer proble- 
matiſch. Ich hab’ es oft bewundert und beffagt, daß ver rechte, beglückende 
Gebrauch der Freiheit die Sache fo Weniger ift. Selten einmal weiß ber 
ſchwache, arme Menfh, der madte, gerupfte Hahn zu feinem Geifte Muth 
zu faffen; zumeift verfchleudert er jeine Freiheit aus dem Hange nach In— 
dolenz. Er fünnte, wie Griechen und Römer beweifen, durch Wort und 
Thun fich feinem Gotte felbft vergleichen, allein die Anftrengung verurfacht 
ihm Hauptweh und Serzbeflemmung. Er verzweifelt alsbald, mit feinem 
mühevolfen Streben war es nichts, träge riecht er im begriffslofer Unter- 
werfung zu Kreuze. O freuztolfe Welt, freuztolles Geſchlecht! 

Alfred wendete fi ihm ab und an ven Freiherru, der dieſem Geſpräch 
mit Befrembung zugehört. Er ſprach lächelnd: Sie erriethen wohl nicht, 
mein ebler Herr, daß auch ein Gefchäft mich in ihr Haus g.führt. 

Zu Befehl, Herr Graf, entgegnete Lindau, jede Verbindung mit Ihnen 
gereicht mir zu hoben Ehren. 

Sie traten ein wenig zurüd im eine der großen Fenſtervertiefuugen bes 
alterthümlichen Schloffes, das auf Angriff und Vertheidigung erbant worden. 
Während ihres Geſprächs kehrte die Gräfin wieder in den Saal zurüd, und 
den Inhalt der Unterredung vermuthend nahete fie ihnen ımbemerft. 

Mein Geſuch ift Humoriftifcher, ja erotifcher Art, ſprach der Graf. 

Wohlan denn, fprach Lindau; nur fürcht' ich, mein Herr Graf, daß ich 
in Sachen Eupidos ein zu verftändiger Unterhänpler jei. 

Das fürcht' ich leider auch, jprach Alfred. — Er theilte ihm mun das 
Anliegen des jungen Vermwalters Eduard mit und bat vor, daß er dem Baar 
einen vechtichaffenen Brautftand erlaube. 

Recht gut, vecht gut, verlegte der Freiherr, wenn nur Liebesleute fich 
anf bie Mechtfchaffenheit mehr verſtänden als Diebslente; auch macht ein 
Berhältnik der Art die Menſchen zerftreut, mordentlich, untüchtig, für ben 
guten und nothwendigen Dienjt, endlich — 
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Endlich, ſprach die Gräfin herein und lächelte dem Überrafchten Mann 
in die Augen, ift der Brautſtand ein überaus fchöner und geheiligter und 
auch nothwendiger Stand; Leute, die es auf das Leben mit einander wagen, 
müſſen doch Abrede nehmen. 

Ein lebhaftes Vergnügen überflog des Freiherrn edles, großes 
Angeſicht und er ſagte ſogleich: Bei einer ſolchen Fürſprache freilich ergeb' 
ich mich, vorzüglich weil mit Frauen doch kein ernſtes Geſchäft zu verhan⸗ 
deln iſt. 

Es giebt auch lachende Geſchäfte, ſprach Emma. 

Ja, holde Gräfin, entgegnete Lindau. 

Eduard und Mathilde werden glücklich ſein, rief die Gräfin erfreut 
Luiſen entgegen, die eben eingetreten war. 

O ſchön, ſagte Luiſe. 

Ich möchte, Eduard hätte würdig gewählt, ſprach Alfred. — Luiſe er- 
wiederte nicht ohne Zwang des Nachdenkens: Mathilde iſt treu, fleißig und 
geſchickt. 

Ich wünſchte fie zu ſehen, zu ſprechen, ſagte Alfred. 

Luiſe ging und Alfred folgte ihr. 

Felix ſcherzte über des eiſernen Freiherrn augenblickliche Nachgiebigkeit; 
bier ſähe man abermals die Macht der Schönheit; fie ſei zwingend und 
alles ihr unterworfen. Lindau antwortete gutgelaunt: Ohne Zweifel; ich 
merke, Baron, daß ich Ihnen als verfteinert in Vorfägen, ja als ein Menſch 
von Stein erfchienen bin. Schein trügt, Schein trügt. Gefegt, daß ich für 
das Schöne toller geſchwärmt als je ein Romangier, daß ich inbeffen um ber 
vernünftigen und fittlichen Faffung willen mich beizeit herumgeworfen, und 
dann freilih, weil Extreme ſich berühren, mich auf ven Felfen bes rigiden 
Ernftes geflüchtet? Jedenfalls mußt’ ih doch dem fentimentalifhen Jammer— 
waffer entipringen. Nichts befto weniger behielt ich foniel von meiner Mutter 
Art, daß ich einer Bitte vorzüglich von fehönen Lippen kaum wiberftehe. 

Felix jagte etwas allgemein freundliches. Karl war voll Berwunderung 
über feines Vaters Wort und Bezeigen. 

Der Graf fehrte jtill mit Luifen zurüd, die fehr heiter erfchien. Nun 
warf das Abendroth jeinen Burpur herein, ein leifer Wind raufchte in ven 
Wipfeln der Bäume; die Stimmung Aller ging in Harmonie mit ver Natur 
und entſprach ver traumernften Dämmerung. Selig rebete eingehend; er 
ſprach fehr geweiht von ver eigenihümlichen Schönheit des Moments, der 
nur in den Tönen feinen erſchöpfenden Ausprud finden fünne Nun erging 
er fih über die Macht ver Mufil; indem ward er unterbrochen. 

Die Höhe ihrer Stimmung und das Gefühl, hier fände fie Anſprache, 
bier fei fie verjtanden, hatte Luiſe an den Flügel geführt. Die Gefellichaft 
ward auf einmal von einer Reihe wunberfamer Accorde ergriffen. Alle 
laufchten, anfangs ftaunend, dann aber aufgegangen in ätherifche Gefühle ver 
eigen herrlihen Mufit des lichten Mädchens. In ver eigenfinnigen Tiefe 
feelenvolfer Tonverbindungen, in unerjchöpflih quellenden Erfinnungen voll 
Sharalterfraft, Farbe und Friſche erquidte und erfchütterte ihr ſeltſam wun- 
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dervoll erinnerudes Spiel. — Die mit den brennenden Kerzen ein’retenven 
Diener ftörten viefe Minuten, vie bem Himmel geraubt zu fein jehienen. 
Luiſe brach in ihrer Weije ab, kurz und entſchieden, doch bedeutend und ber 
friedigend. Keiner hatte ein Wort, nur ber Freiherr wie fih zuſammen— 
nehmend lobte das Spiel feiner Tochter. — Alfred, in ein Meer von Traum 
und Wähnen verfinkt, überließ fich einer ergreifenden Anfhauung. Ihm war, 
ala ob dies köſtliche Geſchöpf, das voll Huld, im großartiger, lebenvoller 
Ruhe mit niedergefenktem Blick, Liliengleih, ein leiſes, wehes Lächeln um 
bie granatrotben Lippen bei dem Flügel vermweilte — ihm wie aus frühefter 
Zeit heraufgelommen; er mwähnte dies Bild nur in des Lebene Schuld und 
Unglüd verloren zu haben, nun war es ihm wiedergeſchenkt. Und die Ge— 
wißheit, daß er nicht träume, rührte in Andacht, Dank und Liebe fein In— 
nerftes. 

Mathilde kam umd richtete etwas an Luife aus, Luiſe flog aus dem 
Saal. Die Gräfin, im Verſtändniß ihres Bruders ſchlug die Heimfehr vor. 
Alfred ergriff das mit Heftigfeit; die Gefchwifter brachen auf. 

Auf dem Rückwege war Alfred ftill; zu Haufe z0g er fich gleich in feine 
Zimmer zurüd. Erft nach einer Nacht voll Wundern fand er ſich fo meit 
wieder, daß er feiner Seelenfreundin fich mittheilen konnte. 

XVIH. 

Es war die fchöne Zeit, in welcher die Natur zu neuem Leben fich ent— 
zündet. Der Frühling in unermeßlicher, Tiebliher Entfaltung zauberte und 
rief in Flügen, Klängen, Blüthen und Düften. Die Geichwifter nad dem 
geftrigen, epochiſchen Tage burchwandelten den Park, nicht ſchweigend ver- 
tieft wie ehemals, fondern in lebhafter Unterredung. Alfred Hatte zu erzäh— 
fen und zu träumen, Emma zu bejtätigen und zu vernehmen, und beider Ge- 
danfe und Wort entfprang aus einem Leben, nicht minder tief und gel,eim- 
nißvoll als der Geift ver fie in heiliger Wärme umleuchtenden Natur. 

Alfred jagte zu feiner Bertranten: Ich Überfchwenglicher Menſch fand 
bei ihrem erften Anblid das Glück wieder. Mir däuchte, daß auch mir ber 
Zauberbaum des Lebens wieder Hinge, daß ich, im feiner Witterung mich 
beraujchent, von feiner Frucht zenießen dürfte. Doch weil mein Glaube an 
die Phuntafie mich fo oft betrogen, zweifelt’ ih, ob nicht bier auch Phan— 
tafie_ihr verflärendes Spiel habe. — est traten wir, in der Boranefegumng, 
daß ihr Mädchen dort fei, in ihr Zimmer. Mathilde war nicht bier; jie 
eilte, Mathilven zu rufen; ih war allein. Set anbächtig, Emma, und — 
babe Nachſicht mit meiner Schwäche. 

Mein Bruder! fagte Emma bewegt. — Der Graf fuhr fort: Es iſt 
nicht und es kann nicht fein, daß der Menich gänzlich frei lebe, allumfaffent, 
ein Gott. Hier ficheft du einen Menfchen, der durch große, innere Schid- 
fale über vie gemeine, unfichere Glüdfeligkeit die die Natur anbietet hinaus- 
getrieben, nur in deren Verneuung und Verklärung Heil und Frieden gehofft 
und gefunben, du fieheft ihn in dem Boudoir ber Geliebten wie einen Traum. 
wandler finnen und wünſchen. Bei dem Betrachten ihres Tambourins, in 
ber Berührung des Buchs, das fie aus der Hand gelegt, bei dem Athmen 
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ges Dufts ihrer Blumen — welch ein unſägliches Glück empfand biefer 
wahrlich hochſtrebende Menſch, der nun leiſe, kindiſch innig ſchaudert, da er 
ihren Fuß vernimmt, da ſie eintritt, die holdſel'ge Fee des Zauberorts. O 
nur in der Einſchränkung wohnt die wahre Größe! Mit welcher ſchüchternen 
Anmuth und fe Hold verſtändig nahm fie Mathildens ſich an. Mathilde 
freudeberaufcht im bräntliher Schaum und Berwirrung wußte kaum ein 
Wort zu fagen; fie ging wieder. Wir blieben einige Minuten allein. Das 
Bändchen lyriſcher Gedichte Göthe's lag auf ihrem Tifche. Ich fagte, Göthe 
fei naturwahr wie fein anderer Poet, doch fei er nur ein Sohn ber Natur. 
Sie erwieberte, feine Gedichte athmeten; fie nannte fie unmwiberftehlich, frei- 
ih von einem Leben aus dem Geifte und aus ver Wahrheit wüßten fie 
nichts. Ich Hatte Dante's Paradies bei mir, legte das Buch auf den Tifch 
und bat, daß fie e8 zum Andenken viejer Minute behalten möge. Sie errd« 
thete und wir gingen. — Warum zauberte ich mit der Ausfprache, ich hätte 
entſchieden fein follen — aber dies Zaubern war fo ſchön: daß der Moment 
biefer Begegnung hätte ewig dauern bürfen! 

Alfred, Alfred! ſagte Emma leis mahnend. 

Alfred ftugte und entgegnete: Darf ih den Vorwurf ber Xoolatrie 
fcheuen? Darf ein Wefen nicht, das durch Schöne und Geftalt, durch Bid, 
Wort und Ton jih himmelvoll verkündigt, engelgleih verehrt werden? Dir, 
Schwefter, gehört mein geiftiges Herz; mir fehlte ver Bund mit Leben und 
Natur; zu ihm haft Du felbft mich hingeleitet, freundlicher Arzt. 

Nun, erwiderte Emma, mit einer Wenbung hbeitrer Kraft, nennſt Du 
mich deinen Arzt, Alfred, fo laſſe mich ven Namen auch verdienen. Und fo 
beginne ich gleih. Den Engelitand Puifens, wie eines Menſchen Überhaupt, 
bezweifle ih ganz und gar. Woahrhaftig wahr ift, was ver große Apojtel 
fagt: bie ift fein Unterfchien! Ych muß mich wundern, daß ein vielerfahrenes 
Herz abermals diefer idealen Schwärmerei zu verfallen droht, einen Ge— 
ſchöpf ohne Weit’res himmlifhe Würde beizumefjen. Das ift die Traum⸗ 
gewalt der Leidenſchaft, von der fie reden; jo verfolgt kann biefe Reiben» 
fhaft nur in Enttänfchung enbigen. Laß mich recht ſchonungslos mit Dir 
reden, Alfred. 

Nun denn, erwiedert er mit erzivungenem Lächeln. — Die Gräftn fuhr 
ungenirt in demſelben Tone fort: Du fandeft die Gebichte des Göthe auf 
dem Toilettentiſch Luiſens. Dies Bändchen voll der reizenden Poefie bes 
„Hangens und Bangens” hatte ihr der Baron verehrt. 

Was giebt’#? fragte Alfred betroffen, was fagjt du mir? 

Ich erzähle nach einem höchſt untrüglichen Zengniffe, fprach Emma, nad 
dem gültigften von ter Welt und furz, nach ver eigenen Mittheilung Luiſens. 
Ich gab nämlich dem poetifchen, fchönen Finde einen Abriß von dem Tern- 
Iofen, nebelhaften Sein und Wefen des leichtfinnigen, reichbegabten Dichters. 
Sie faßte eim fchnelles Zutrauen und ſprach fogleich mit der ihr eigenen 
hohen und erniten Naivität: er bat fehr lebensvoll und feelenfundig mir zu- 
gefprochen; fchade, daß er es mit Niemand, auch mit fidh felbit nicht ehr- 
fich meint. Hier ftodte fie, doch fie befann fich und vergalt mir Aufrichtig- 
feit mit Aufrichtigkeit. 
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Was kann es geweſen ſein! ſagte Alfred; er benahm ſich in ſeiner Weiſe 
und ſie mied ihn. | 

Sie mied ihn allerdinge, ergänzte Emma unnachfichtig. Das Creigniß 
zu erklären ziemte mir übel; genug daß er meinte wagen zu dürfen. Menid- 
lich zu reden ift das, was vorgefallen, nichts; aber himmliſch zu reden, ift 
es eben Alles. Hier ift feim Unterſchied. Luife ift unfer eine. Du wirft 
bie bolde, fhöne Braut in Dein Haus einführen, uno weun nicht einen 
Engel, doch ein inniges und treues Weib Herbergen; wo aber die Hoheit 
wahrhaftig zu finden ift, das wiffen wir, denn die Magie des Schönen bietet 
doch nur einen Scheinfrievden. Du bift wie ich, allein das Herz wollte an- 
ders, das Herz voll Zagen und Trog. 

Wahr! ſprach Alfred und ſchwieg. Sie gingen lange ftill neben einander 
bin. In Alfred wogte und kämpfte ein großes Gefühl. Danu ſprach er in 
ih hinein: Mich demüthigt's und erzürnt's! Ich fehlte des heiligen Worte! 
Stolz und geiftige Trägheit leiteten mich ir. Ich war daran, dem Bößen- 
dienft, der hinreißenden Thorbeit einer falſchen Porfie den Ernſt aufzuopfern. 
D Heiliger, bein Wort ift die Wahrheit: „ich bin gelommen in meines Va— 
ters Namen und ihr nehmt mich nicht an, wenn ein andrer in feinem Namen 
fommen wird, den werdet ihr annehmen; wie könnt ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander nehmt, und die Ehre, die von Gott allein ift, fucht ihr nicht.” 
— Alfred wendete ſich nach einem Schweigen zu der Schwefter: du führteft 
die Sache deſſen, ver mir über Alles if. So beburft ich deiner. Hier fiehft 
bu es, wie wir einander nothwendig find; das bleibe jo, mein holder Schutz— 
geift. ch werde um Luife werben — wahr müſſen wir uns empfinden. 

Emma fagte mit leuchtenden Augen: Wenn dies nicht Größe ift, jo 
babe ich kein Verſtändniß von dem Geift und feinen Wundern. — Erhebe in 
deinem Glauben fie zu dir, und Luiſe wird ein feliges Weib jein. 


Die Dinge in Sid: Anıerifa. 


(Schluß). 

Was Paraguah betrifft, jo kann man nur bedauern, daß Präſident 
Lopez die auswärtige Politik ſeines Vaters und des Dr. Francia aufgegeben 
hat, welche Paraguah zu dem gemacht, was wir von ihm rühmten. Er 
übernahm ein wohlgeordnetes allerdings nicht beſonders freiheitliches Staats— 
weſen, einen wohlgefüllten Schatz, den feine Inland- oder Auslandſchulden 
drückten, ſetzte die Pflege eines tüchtigen, forgfältig geſchulten Heeres fort, 
und ſuchte das Land durch Einführung und Schug europäiſcher Erfindungen, 
Künftler und Induſtrieller zu Geben. Was ihn eigentlich dazu veranlaft, 
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plötzlich aus der ſeit 50 Jahren ftereotyp gewordenen Haltung Paraguays 
herauszutreten und gerade dem mächtigſten der ſüdamerikaniſchen Staaten, 
Braſilien, ven Handſchuh hinzuwerfen, iſt noch richt bekauut, wenn es auch 
an Vermuthungen nicht fehlt, von denen jede einzelne ihre Berechtigung haben 
mag. Wir haben ſchon angedeutet, daß Paraguay die einzige der ſüdameri— 
fanifhen Republiken ift, welche Feine birecte Anlehnung an das Meer hat, 
obgleich die Richtung feiner beiden Grenzftröne, des Parana und Paraguah 
barauf binmweifen. ever Staat fucht inftinftlih die Mündung feiner 
Flüffe ins Meer und Paraguah fand vielleicht den Augenblick günftig, al® 
Brafilien im Kriege mit Uruguay beſchäftigt war, und die argentinifche Eon- 
föberation ſich durchaus neutral dagegen verhielt, durch die brafilianifche 
Provinz, Rio grande do Eul einen ſolchen Weg zum Meere zu finden, 
in welcher Provinz jich, wie fhon erwähnt, Elemente befanden, die ihm vielleicht 
entgegengefonmen wären. Anbererjeits inaugurirt man feine „neue Aera“ wenn 
man micht mit fich einig ift, auch die nothwendigen, bisher noch nie ausge 
bliebenen Folgen eines folchen poiitifchen Erperiments, tragen zu wollen! — 
Präſident Lopez regierte vom eriten Augenblide an liberaler als feine beiden 
Vorgänger; feine Reifen in Europa, feine fortgefegten Studien und die Er- 
fenntniß, daß es mit der ausgeiprochenen Defpotie auf die Länge doch nicht 
geht, hatten ihm dazu gebracht, das Yand mehr als bisher dem Verkehre mit 
dem Auslande zu öffnen. Ein folder Schritt läßt ſich aber nicht thun, 
ohne auch andere Ideen gleichzeitig einzulaffen, und aus der Bildung einer 
Legion paraguitifcher politifcher Flüchtlinge, die fih gegenwärtig beim affiirten 
Heere befindet, und ausgeſprochen ihrem Vaterlande eine andere Conftitution 
bringen wollen, läßt fich fchließen, daß diefe Ideen fich bereits in Paraguay 
felbft fehr bemerkbar gemacht und zur Ausweifung jener Flüchtlinge geführt 
haben. Wie zefagt, werben ſich die eigentlichen Diotive des Präfidenten 
Lopez erft erkennen laffen, wenn der Krieg vorüber und vie Zwede deſſel— 
ben nach irgend einer Seite bin erreicht find. Wir haben ums daher einft- 
weilen nur an das Thatfüchliche zu halten. Als Brafilien endlih nothge— 
drungen Partei für Slores nahm und zwei Divifionen in Uruguah einrüden 
ließ, um Aguirre zu verjagen, erklärte Paraguay zu Uruguay ftehen zu wollen 
und zugleich das bisherige Gleichgewicht der Staaten in Südamerika bedroht, 
wenn Brafilien in Uruguay ſiege — alfo — das war nun einmal der feite 
Glaube in ganz Süramerifa — diefe Republit annektire! Der Erklärung 
folate fehr bald eine That. Brafilien fandte mit dem Schiffe Marquez 
d'Olinda cinen neuen Gouverneur nach der Provinz Matto groſſo, im 
fernften Weften feines ungeheueren Gebietes. Diefes Schiff mußte auf dem 
Fluſſe Paraguay die Hauptitadt des Präfiventen Lopez, Aſſuncion, paffiren, 
wurde bier mitten im Frieden, und während noch ein brafifianifher Ge— 
fandter in Affuncion anweſend war, mit Beſchlag belegt, ver Gouverneur 
von Matto groffo ins Gefüngnig geworfen, Geld und fonftines braſiliani— 
ſches Eigentbum einfach confischrt und dem brafilianifchen Geſandten ange 
teutet, er möge Affuncion verlaffen, denn Paraguay fei gefonnen, Sen Kampf 
nit Brafilien aufzunehmen, angeblih um Uruguap gegen daffelbe zu verthei« 
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digen. Statt nun aber nach dieſem Gewaltafte, feine Armee nach Uruguay 
zu fenden, um hier auf dem eigentlichen Rampfplage negen Brafilien aufzu: 
treten, organifirte Lopez eine Expedition von 7000 Mann, — nad allen Be- 
richten fehr tüchtige Truppen, — die er auf 11 Tampfern ven Baranuay auf: 
wärts in die brafilianifche Provinz Matto groffe ſchickte. Allerdings konnte 
er bireft nicht in Uruguay einrüden, denn argentinifche® Gebiet und zivar 
d’e efuiten- Miffionen des Staates Corrientes liegen dort zwifchen Paraguay 
und Uruguay; aber auf vemfelben Ummege ven die paragnitifchen Truppen 
fpäter durch bie brafilianifche Provinz Rio grande do Sul gemacht, mwäre 
es möglich und jedenfalls jehr lähmend für die Bbrafiftaniiche Operation in 
Uruguay geweſen. — Aguirre hoffte das auch und bat dringend um 
thätige Unterftügung; man antwortete ihm aber aus Ajfuncion, 
daß man durch die Expedition nah Matto grojfo [hen genug für bie Ver— 
theibigung Uruguahs thue. Die Provinz Matto groſſo ift bei 20,000 Qua— 
dratmeilen Ausdehnung die am mwenigften bevöfferte Provinz Brafiliene und 
auf dem Landwege von Rio de Janeiro nur durch eine zweimonatliche Reife 
zu erreichen. Die ganze Militairkraft der Provinz beſtand im Augenblid des 
Einfalls der Paraguahs aus ungefähr 400 Mann Solraten, von denen 200 
in dem Grenzfort Nova Coimbra garnifonirten. Zur Erklärung für diefe 
erfte Richtung der Feindfeligfeiten dienen freilich die feit 10 Jahren fortges 
führten Grenzitreitigfeiten zwifchen Paraguah und Brajilien, welches leßtere 
ben füplicheren Fluß Rio Apa ale Grenze reflamirt, während Baraquah 
den nörtlicheren Rio blanco als foldhen beanſprucht. Man hatte die Unter: 
bandlungen, die Übrigens nie fehr gereigter oder peremptoriicher Natur waren, 
auf 0 Jahre vertagt und diefer Termin war eben abgelaufen, als Lopez 
den Krieg begann. Das Fort Nova Coimbra vertheidinte fihb 2 Zuge 
lang mit 200 gegen 7000 Mann, fiel dann und feine Befagung entkam auf 
noch unerflärte Weife zu Schiffe, ohne einen Mann zu verlieren. Unterwegs 
auf dem Fluffe von ven Paraguitiichen Schiffen eingeholt, wurde fie theile 
niedergemacht, theild gefangen. Nun befegten bie Paraguays in rafcher 
Folge die ganz unvertheirigten Fleden Miranda, Albuquergue und bie 
Stadt Corumba. Weiter famen fie aber nicht, namentlich nicht bis in die 
Haupiftadt Cuhaba, haben viefe auch im ganzen weiteren Verlaufe bes 
Krieges nicht zu befegen vermocht und find dort eigentlich noch jet auf dem— 
ſelben Punkte, wo fie beim erften Anmarjch waren. Brafilien, welches feine 
Truppen im Süden braucht, zog in den Nachbar: Provinzen Gohaz, San 
Paulo und Minas geraes nur Nationalgarben zufammen, führte diefe 
aber nicht gegen den wohldisciplinirten Feind, fordern erwartete feinen Erfolg 
gegen benfelben im Süden, denn Matto groffo hat für viejen Krieg weder 
eine politifche, noch eine militairifche Bedeutung. Untsrveffen wurde Brafi- 
lien mit Aguirre in Uruguay fertig, vertrieb ihn, ſchloß ein Bündniß mit 
Flores gegen Paraguay und verlangte durch Unterhandlungen mit dem Prä— 
fiventen Mitre die Erlaubniß der Conföderation, den Pr Plata mit der Flotte 
aufwärts fahren und das Gebiet ver Correntinifhen Miffion mit dem Land— 
beere überfchreiten zu dürfen, eine Erlaubnif, die Mitve auch den Bara- 
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guayen geben wollte, während er feſt dabei blieb, daß die Argentiniſche Con— 
föderation ſich ſtrikte neutral zwiſchen den beiden Kämpfenden verhalten 
werde. Dieſe Erklärung veranlaßte den zweiten Gewaltſchritt von Seiten 
des Präfidenten Lopez. Entweder, um den Präfidenten Mitre zu zwingen, 
aus diefer Neutralität berauszutreten, oder in der Hoffnung, daß die beiden 
Provinzen Corrientes und Entre Rios ihn mit offenen Armen empfangen 
würden, auch wohl auf Urguiza und die Bartei der Föderaliſten rechnend, 
fiel er plöglich mit 20,000 Dann in die Proviny Corrientes ein, nahm im 
Hafen der gleihnamigen Stadt die dort liegenden Argentinifchen Kriegsfchiffe, 
bejegte die Stabt, fegte eine proviſoriſche Regierung em und breitete fich im 
Norden der Provinz bis Empedrado und Bella Bifta aus, ohne daß 
die wenigen dort ſtehenden Argentinifchen Truppen auch nur das Geringite 
gegen die Ueberzahl und Energie der Paraguahs vermochten. Wir haben 
bereit8 angeführt, unter welchen Umftänden uun in Buenos Ayres die Xripel- 
Allianz zu Stande fam, welde Haltung Urguiza annahm und wie die Ver— 
hältniſſe ſich nun plötzlich durchaus anders gejtalteten, Während vie Para» 
guays fich im Norden von Gorrientes feftiegten, überall Befeftigungen auf- 
warfen und ſich ihre Echlachtfelver vorzubereiten jchienen, fammelte ſich das 
alliirte Heer bei Concordia in Entre Rios und die Generale ſchienen ſich 
verjtänbigt zu haben, mit der äußerſten Vorſicht gegen ven lühnen und de— 
terminirten Feind zu Werfe zu gehen. Da ein wirkliches Gefecht noch nicht 
jtattgefunden, jo ftanden die Paraguays noch in dem Rufe einer ganz außer 
ordentlihen Bravour und das alliirte Heer beitand in jeiner Mehrzahl aus 
Milizen, neuorganijirten Negimentern und Gaucho-Cavallerie, die man jo 
raſch einem Zufammenftoße mit lang gejchulten Truppen nicht auejegen 
wollte. Es fam auch die Meuterei des Contingentes von Eutre Rios und 
mahnte zur Vorficht. Beſonders aber wollte man die Ankunft ver theils in 
Mio gebauten, theils in Europa gefauften Banzerfchiffe abwarten, ohne welche 
man nicht Hoffen konnte, ven Fluß bei Humaita zu pajjiven, aljo aud 
nicht bis Affuncten zu gelangen. Diejes Zögern benugte Lopez zu einem 
Verſuche, ob er mit feinen Schiffen die brafilianifche Eskadre nicht ver- 
nichten könne, welche am Einfluffe des Riahuelo in ven Parana, einige 
Meilen füdlih von ver Stadt Gorrientes, vor Anker lag, Mit jener 
Kühnheit, welche bis zum Rückzuge aus Argentinifchem Gebiete, alle Unter: 
nehmungen des Präſidenten Lopez charakterifirt, erjchien plöglih das para: 
guitifche Geſchwader vor dem Riachuelo, nahm Pofition ven brafilianifchen 
Schiffen gegenüber und begann den Angrifi. Das Gefecht war ein jehr 
bartnädiges und für beide Theile ehrenvolles, enbigte aber mit dem Rück— 
zuge der Paraguays, deren Echiffe feitvem auch nicht wieder zum Vorſchein 
gelommen find und wahrfcheinlih für den zu erwartenden Kampf bei Hus 
maita aufgejpart werden. Auch die brafilianiichen Schiffe hatten theilweije 
fchwere Havarie erlitten und mußten fpäter noch zweimal bei Cuevas dur 
eine Kanonade vom Flußufer aus leiden, haben jih dann aber nach und 
nach verjtärkt, namentlich durch die beiden erjten fertig gewordenen Panzer: 
fhiffe Tamandare und Brazil, erwarten noch 4 andere und werden dan 
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wahrſcheinlich eine ſehr entſcheidende Rolle in dem Schlußkampfe ſpielen 
Bald nach dem Gefechte beim Riachuelo gelang es dem Argentiniſchen Ge— 
neral Paunero mit einigen braſilianiſchen Bataillonen, ſich auf kurze Zeit 
der Stadt Corrientes wieder zu bemächtigen, und bei dieſem Coup ſank 
zum erſtenmale vie Aureole, welche bis dahin die unwiderſtehliche Tapferleit 
der Paraguahs umgeben hatte. Argentiner wie Braſilianer überzeugten ſich, 
daß es wohl mit ihnen-aufzunehmen ſei, und dieſe Erfahrung Hat: viel. zu 
den’ fpäteren Erfolgen der Alliivten beigetragen. Ebenſo zeipte es fidh, daß 
bie Zahlen für das Paraguitifche Heer überall zu Hoch angegeben worden 
waten, jo daß manche Beforgnig ſchwand. Als nun das Rager ver Alfiirten 
bei Concordia fich durch Rekruten, Erfabmannfchaften und nach und rad 
eintreffende Argentiniſche Contingente immer mehr verftärfte, fo daß eine 
Borwärtöberwegung des Heeres gegen das Haup*'corps des Lopez im Norben 
von Eorriented zu erwarten war, unternahm Lopez bie dritte: Invafion und 
zwar in die brafilianiihe Provinz Rio grande do Sul, welde Invaſion 
vernänftigeriveile gleich die erfte und einzige hätte fein folfen, wenn ex wirk⸗ 
ih Uruguay zu Hülfe fommen und Braſilien dort. Berlegenheiten bereiten 
wollte. Der Einfall gefhab bei San Borja am Urugnah unb wurbe mit 
großem Eelat in's Werk gejegt, die Freilaffung der Sklaven verkündet umd 
an die alten Unabhängigkeitsgelüſte der Rio grandenfer appellirt. Aber es 
rährte ſich weder ein Sklave, noch machte fich irgend einer der alten Farva« 
pos bemerkbar; dagegen verfammelte fich unter dem General Cannabaro 
ein ganz anfehnliches Provinzial-Milizheer und verlegte den Eingeprungenen 
den Weg nach dem Oſten. Ob nun Lopez erft jegt, wo er fah, daß er 
fine Hoffnungen auf Rio grande do Sul aufgeben mußte, den Plan. gefaßt, 
eine Expedition nach Uruguah hineinzuwerfen, oder ob er dieſen Plan über⸗ 
haupt gehabt und der Einmarich in. Rio grande do Sul. nur eine Mäsfe für 
denſelben war, ift noch nicht aufgeklärt. Jedenfalls war der Gedanke ein 
eben jo kühner als gefchicter, denn in Uruguay Hätte die Partei der Blan— 
cos ibn mit offenen Armen empfangen, die alliirte Armee wäre in Flanke 
und Rücken paralyfirt worben und auch in ber Argentinifchen Conföderation, 
namentlich im Entre Rios, hätten vie Föderaliften vielleicht das Haupt er— 
hoben. Lopez detachirte daher von San Borja aus ren Oberſten Efti- 
jarribia auf dem linken Ufer des Uruguay und den Major Duarte auf 
dem rechten, den Fluß abwärts, mit dem Befehl, ſich gegenjeitig zu unter 
ſtützen und mit Aufbietung alfer Kräfte Urugnay zu erreichen. Beide Expe⸗ 
ditionen mißglüdten vollftändig. Major Duarte wurde mit feinen 3000 Manu 
von Flores und Paunero am Natai nicht allein gefchlagen, ſondern gradezu 
vernichtet, und Dberjt Ejtigarribia in dem Flecken Uruguahang mit 7000 
Dann gefangen genommen. Beide Schläne waren fehr hart für den, Prä— 
fieent Lopez, und als mu auch die allürte Haupt-Armee-vou Coucordia aus 
fh gegen ſein Corps in Corrientes vorbewegte, blieb; ihm michts anderes 
übrig, gls alle Inwafionen, Erpeditionei: und Offenfiven aufzugeben "und ſich 
mit allen feinen Truppen in fluchtähnlicher Eile über ben Barana in fein 
Land zurückzuziehen. Die Alltirten folgten ipm und Haben jegt ſämmtliche 
Berliner Menue XLIV. 18, Heft. 26 | 
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Poſitionen inne, die Lopez durch feine Invaſion gewonnen hatte. Die Pauſe, 
welche num eingetreten ift, wird theils dem niedrigen Wafferftande des Parana, 
theils dem erwarteten Eintreffen noch mehrerer Panzerfchiffe, theild dem Ent- 
fchluffe ver alliirten Generale zugefchrieben, auch jet noch nichts zu über- 
eilen, fondern die feit dem November v. %. nach und nad eingetroffenen 
14,000 Mann brafilianifcher Berftärtungstruppen erſt an das Feldleben zu 
gewöhnen, weil der Einmarſch in Paraguay und der Krieg in biefem ganz 
unbelannten Yande ſchwere Strapazen, und das aufgeftachelte Nationalgefühl 
der Paraguays blutige Kämpfe erwarten laflen. 

Paraguay, oder vielmchr der Präfivent Lopez fteht daher vor einer 
wichtigen Eutſcheidung, denn die Allürten Haben wiederholt erflärt, daß fie 
nicht mit Baraguay und dem Volke der Paraguays, fondern mur mit Lopez 
Krieg führen und nah Befcitigung veffelben dem Lande vollfommen freie 
Hand laffen, wie es fich politifch conftituiren wolle. Daß eine fo concen- 
trirte, 50 Jahre lang an Gehorfam und blinde Hingebung gewöhnte Nation, 
wenn ihr Nationalftolz beleidigt ift, Widerftand bis zum Meſſer Leiften kann, 
lehrt die Gefchichte aller Zeiten. Die politifchen Flüchtlinge im alliirten 
Heere machen fi zwar große Hoffnungen, ihre Ideen in Paraguay annchm- 
bar zu machen. Wir glauben aber nicht recht varan. Emigranten haben 
noch nie eine bedeutende Rolle in ihrem Baterlande gefpielt. Präfivent Ropez 
hat bis jegt Energie bewiefen und wird fie im entjcheidenden Augenblide 
gewiß nicht weniger beweifen. Beffer berathen hätte er freilich fein lönnen, 
denn alle feine Offenfirbewegungen haben fih als Stöße in die Luft bes 
wiefen. 

Brafilien endlich, der Hauptfaltor in dem nun ſchon zwei Jahre 
dauernden Kampfe, befindet fich ebenfalls, und zwar gerade durch diefen, in 
einem Webergangsftadium zu einer Entwidelung, wie man fie dieſem Staate 
bisher nicht zugetrant. Die Sorgfalt und Genauigkeit, mit welcher der 
Kaifer Dom Pedro II. jeit feiner Großjährigleit alle Vorfchriften ver Con— 
ftitution beobachtet, auch die, welche feinen perfönlichen Wünjchen entgegen- 
ftegen und feinen auf den Ruhm feiner Bölfer gerichteten Willen befchränfen, 
bat das Problem gelöft, mit ver freieften aller Conftitutionen bisher vegieren 
zu können. Mit großem Geſchick hat er das Staatsjhiff durch Conflikte 
und Differenzen aller Art geführt, und durch perfönliche Sorge für die Armee 
und Marine das zu erfegen geſucht, was die Kammern diefen beiden wid: 
tigften Fundamenten des Staatswohls Fonftant verweigerten. Die Armee 
follte zwar im Frieden 22,000 Mann ftark fein, war aber faftifch nur felten 
ftärfer als 14,000 Mann. Man venfe fih diefe auf die ungeheure Ans 
dehnung Brafiliens und auf 8 Millionen Einwohner vertheilt, fo wird man 
die Schwierigkeiten ermeffen, mit denen ber Kaifer für Aufrechthaltung ber 
Würde feines Landes zu fümpfen gehabt hat. Weniger durch den Krieg 
gegen Uruguay, für den man das ftchende Heer umd einige niobilifirte Ba- 
taillone Nationalgarde ausreichend glaubte, als durch das über jedes Maaß 
beleidigenve Auftreten Baraguays bat ſich in der ganzen brafilianifchen Nation 
die Ueberzeugung feſtgeſtellt, daß Braſilien in der That ein ftärferes Heer 


— WE a 


bedarf und es ift wohl unzweifelhaft, daß bie Armee aus dieſem ſeriege 
ftärker hervorgehen und dann auch ftärfer bleiben wird, als fie je’ zuvor 
geweſen. f 

Als der Bürgerkrieg zwifchen den Eolorabos. und Blancos oder viels 
mehr zwiſchen Flores und der zeitigen Regierung (Berro und dann Aguirre) 
begann, wollte ver Raifer durchaus nichts mit viefer Revolution im Nachbar⸗ 
ftante zu thun haben. Die Breffe und einige Deputirte machten zwar darauf 
aufmerfjam, daß dies die befte Gelegenheit. fei, wie früßere Provinz E:spla- 
tina zurüd zu befommen oder doch jedenfalls die im Norden Uruguahs woh⸗ 
nenden brafilianifhen Fazenteirss gegen. die Bedrückungen der ſpaniſchen 
Race zu beichügen. Brafilien that nichts, fich zu engagiren, obgleich‘ die 
ganze 2x Plata-Breffe vom erjten Augenblide. an vie Beftigften Beſchuldi⸗ 
gungen gegen Brafilien in die Welt fehleuderte. Erſt als. in der Provinz 
Rio grande do Sul fih Bewegumgen zeizten, welche. die Neutralität Brafi- 
liens fimpromittirt haben würden, denn es wollten ſich dort Corps "von 
Freiwilligen bilden, um auf eigene Hand Krieg gegen die ſpaniſche Race in 
Urnguay zu führen, gab der Kaifer feinem Vertreter im Montevideo Yrı= 
fteuftionen, er möge dem dortigen Gouvernement zu einer Verſöhnung mit 
&lores, und jedenfalls zu einer gerechteren Behandlung der in Umguay an- 
gefiedelten Brafilianer rathen. Diefer Rath wurde mit äußerſter Nicht 
achtung zurückgewieſen und vie Blancos tobten in einer Weife gegen das 
nachbarliche Raiferreih, daß endlich nichts übrig blieb, ‚als die Mahnung 
durch eine Truppenaufſtellung an der. Greme zu unterftlgen. ‘Bei den an 
deren Staaten baden wir ſchou den meiteren Gang der Begebenheiten über: 
ſchlagen und gezeigt, daß Brafilien nach dem Siege grade das Unerwurtetfte 
gethan, dadurch aber auch feine gegenwärtige Präponderang gewonnen, dent 
fowohl in Amerika wie in Europa bat feine Mäßigung Ihm die lebhafteſten 
Sympathien eingetragen. Wllerbings hat ter Zufall vie Pläne des Kaifers 
in auffallender Weife begünftigt. Ohne den Friedensbruch des Präfidenter 
Lope; gegen die Argentinifche Conföveration wäre das Zuſammentreten einer 
Tripel-Allianz unter den drei Nahbarftıaten — die ſich bisher gegenfeitig 
feindlich gefinnt waren — richt möglich geweſen. Yett: aber ift-fie da; die 
beiten Republi-Präfiventen Mitre und Flores -jehen ein, welchen Halt 
und welche Feftigfeit ihnen das Büudniß mit Brafilien giebt, fie Überzeugen 
fih, melde Kraft saifer Dom Berro II. zu Lande und zu Wafler ent 
wickeln kann und fühlen jehr wohl, daß die Allianz auch Über dieſen Krieg 
hinans ihnen nicht allein Ruhe nach Außen, ſondern in denfelben Grade auch 
gegen die Faltionen im Innern geben dürfte Bräſilien ift als Ronarchie 
feinem innerften Weſen nach fonfervativ und bat das Glück gehabt, feit der 
Thronbefteigung des jegigen Kaifere von Feiner Revolntion heimnefucht zu 
werden. Was der Raifer Dom Pedro IE. im eigenen Rande vermocht und 
erreicht, erveicht er vielleicht auch im Platagebiete, ſchafft ſich dadurch Ruhe 
und feinen Nachbarn Stabilltät der Ne,ierung umd ber AYnftitıtionen. Es 
läßt ſich freilich nicht jagen, was gefchehen wird, wenn die Paraguahs als’ 
Bolf den Kampf ihres Präfiventen aufnehmen und dann“ der Friede - it 

26* 


it 


Affuncion don den Alliirten diktiet wird, namentlich fragt es ji, ob men 
dann babei ftehen bfeiben wird, mur die Feſtungen zu fehleifen, ven freitn 
Berfehr auf den Strömen zu erzwingen und ven Paraguahs überlaffen kann, 
ſich felbft eine Eonftitution und eine Regierung zu geben, wie es ihnen ge- 
fällt. Läßt fich nach dem Benehmen Brafiliens gegen Uruguah fließen, jo 
wird es eben fo unintereffirt und großmüthig gegen Paraguay handeln! Sehr 
möglich iſt es freilich, daß die Argentinifche Conföderation mit dem Wunfche 
bervortritt, Paraguay als conföderirten Staat in die Argentina eintreten zu 
laffen. Das wird indefjen Brafilien nicht zugeben können, fondern barauf 
beftegen müflen, daß Paraguay unabhängia bleibt. Auch Flores muß dad 
wünfchen und verlangen, weil Uruguay fonft allein, Hein und ſchwach zwiſchen 
zwei Übermächtigen Nachbarn ſtehen würde. Indeſſen find das Eombirationen, 
deren Löfung man beffer dcr Zukunft überläßt. 

Thatſächlich ift, daß Braſilien in dieſem Kriege mit einem Landheer von 
zufammen 60,000 Dann auftritt, — daß es fi in ven Boluntarios ba 
Batria eine Art von Landwehr gejchaffen Hat, — welde das Mittelbing 
aber auch das Verbinpungsglied zwijchen Linientruppen und Nationalgarde 
ift, — dab in vem ganzen Kriege bis jetzt Kein Gefecht ftattgefunden Hat, 
bei welchem nicht brafilianifche Truppen fiegreih Antheil genommen, — daß es 
in dieſem Augenblide vie zahlreichfte und ſtärkſte Flotte hat, welche je im den 
Blata-Gewällern erſchienen ift, — daß ihm die Londoner Börfe eine Anleihe 
zu verhältnigmäßig glnftigen Bedingungen gewährt, — daß England in einer 
für brittifchen Stolz beifpiellofen Weife in dem Conflilte nachgegeben hat, 
über welchen ſich auch der Schiedsſpruch des Königs Leopold von Belgien 
auf die Seite Brafiliens geftellt, — daß es in feinem ganzen Innern rubig 
ift — daß fih Produktion, Handel und Induſtrie mächtig hebt, und daß es 
enplih mit Ruhe an die große Maßregel herangehen Fanıı, bie ihm unzwei- 
felgaft nach Beendigung diejes Krieges bevorfteht, nämlich die Aufhebung 
der Stlaverei, für welche jegt fehon von den Beften und Berftändigften 
der Nation agitirt wird. Daß diefe Skavenemanzipation überhaupt nur 
eine frage der Zeit ijt, darüber find alle Brafilianer einig, auch die großen 
Grundbeſitzer, deren ganze Propuftion auf Sklavenarbeit bafirt ift, und melde 
jehr wohl einfehen, daß der Augenblid fommen muß, wo die Sflaven fi 
felbjt frei machen, wenn ihnen die Freiheit nicht enplich gegeben wird. Es 
ift das allerdings derjenige Moment, wo fich die Haltbarkeit der brafilianis 
ſchen Yuftitutionen zeigen muß, denn fo unbegreiflich glädlih und glatt wie 
die Aufhebung ver Leibeigenihaft in Rußland abgegangen ift, wirb es in 
Brafilien bei dem heißen Blut der Brafilianer und ver Sklaven, laum ab- 
gehen. — 

Bor der Hand richtet fich fehr begreifliher Weife die ganze Aufmerk- 
famfeit auf den Ausgang des Krieges, den vie Peftigkeit und wohl auch bie 
Beorängniß des Präfident Lopez, aller Wahrjcheinlichkeit nach, möglichft er- 
fhweren wird. Daß die Alliirten keinesweges mit Sicherheit auf einen fo- 
fortigen Erfolg nad vem Ueberfchreiten des Parana zählen, beweiſt vie 
Borfiht und Sorgfalt, welche jie anwenden, um den eutſcheidenden Schlag 
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auch zu einem wirffamen zum machen. Bei einem ſolchen Kampfe lommen 
inbeffen auch moralifche Hebel ins Spiel, die ſich nicht im Vorane berechnen 
faffen. Brafilien ſcheint fich fehr wohl bewußt, daß die Alliirten eben fiegen 
müffen, wenn nicht die unfeligften Zuftärde im ganzen Often von Süd» 
Amerifa eintreten follen. So umfafjende Vorbereitungen, fo große Opfer 
bringt man nicht auf das Gerathewohl! Wenn auch Brafifien wirffich Feine 
materiellen Vortheile will, wern e8 — fehr meife — jede Dergrößerung von 
fid abweift, die ihm eine andere und feindkiche Nationalität Hinzufügen würde, 
jo muß es doch auf Fünftige Geftaltungen rechnen, welche ihm die Präpen- 
deranz in Siid-Amerifa fihern und auf melde Vollszahl, territoriale Aus- 
dehnung, geordnetes Staatsweien ihm Anfpruch geben. Es wirb dic® bie 
ſchließliche Bhafe der jest beginnenden Entwidelungen fein; vie vorliegende 
Ueberſchau aber zum Berftändniß derſelben beitragen lönnen. 


Weinverfalſchung und Staatspflicht. 


So danlbar vom großen Publitum und dem weitaus großen Mehrtheil 
der deutſchen Preſſe die Nachrichten über die Anorbuungen ver Staatöregie- 
rung zur Verhütung der, Geſundheit umd Leben geführbenden, Weinnerfät- 
(Hungen aufgenommen wurden; fo können wir Doch nicht zugeben, daß mit 
dem Gefchehrnen die Pflicht und Thätigkeit der Regierung als erfchäpft zu 
betrachten jeien. Et kann nur als ein zwedinäßiger Anfang angefehen wer: 
ben, wenn von höherer Stelle her, wie gefchehen ift, Beranlaffung zur Prü- 
fung verfchievener, als „Wein“ bezeichneter, Getränfe durch einen vereibigten 
Ehemifer gegeben wurde. Gerade in dem Nefultate dieſer chemifchen Unter: 
fuhungen, daß nämlich in analpfirten Getränten theils nicht ein Tropfen 
Zraubenfaft enthalten war, theils ein aus orbinären Landweinen fabrieirtes 
Gemisch vorlag, dem beim Verlauf eine nicht entfprechenbe, und zwar höhere 
Marke beigelegt wird, liegt die dringende Aufforderung am vie Regierung, 
auf dem eingefchlagenen Wege nicht fiehen zu bleiben. 

Es kann und folf ver Chemie nicht ftreitig gemacht werben, in nielen 
Stüden richtig und zweifellos feftzuftellen, aus welchen Beftanbiheifen bie 
ben ihr der Zerlegung unterzogenen Körper zufammengefegt find; wenn aber 
ber Chemiler von diefen ober jenen Subftanzen behauptet, fie feien ber 
menfchlichen Gefundheit ſchädlich oder nicht ſchädlich; fo Überfchreitet ex ala 
ſolcher offenbar den Kreis feine Wiffenfchaf Was dem menfhlicden Kür- 
per zuträglich oder nachtheitig ift, kann felbftuerftändfich nur der Arzt, umb 
wenn vom amtlichen Erhebungen die Rede ift, nur ein aus ÄArztlichen (ler 
menten zufammengefegte® Collegium feftftellen. Mag ver Ehemiler wie jeber 
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andere gebildete Late wiſſen, daß beifpielsiweife Arſenil ein tödtlicher Gift 
iſt, Bleizuder im Weine, anhaltend genoffen, ebenfalls den Tod- herbeiführt: 
giebt e8 denn bei dem jegigen, auf Schnellbereicherung gerichteten, Raffine 
ment nicht aber auch Zufanmenmiichungen verfchievdener Subjtanzen, die in 
ihrer Gefammtheit vie nachtheiligften Folgen für den Menjchen haben 
fönnen? Es wäre vom. Chemifer viel zu viel verlangt, wenn er das Alles 
wiffen ſollte. Obne feinen Wirkungsfreis im Geringiten verfchränfen zu 
wollen, mu; man fich in Anbetracht viefer lautredenden Thatjachen nach einer 
Inſtanz umjehen, in deren Hände die NRefultate der chemifchen Ermitteln 
gen zux weiteren Feſtſtellung in mebicinalifcher Hinficht gelegt werden. Und 
biefe Inſtanz kann nur ein Mepdicinal-Eollegium fein, va@ in dem Dr 
ganismus des Staates feine gegliederte Geltung bat. Chemie und Me- 
dicin haben zufammen ihre Thätigleit und ihren Spruch eintreten. zu laffen, 
wenn es fih darum handelt, was in „Wein” genannten Getränken enthalten 
ift, und wie biefer Inhalt theild nach feinen einzelnen Theilen, theils nad 
feiner Zotalität auf den menſchlichen Körper wirkt. 

Jedoch wird bier noch eine zweite Erwägung Plag greifen müffen, 
welche der Wichtigkeit der Sache, um die es fich handelt, entfpridt. Ein 
Chemiker mag hinlänglich tüchtig dazu fin, die Zufammenfegung todter Kör— 
per nach ihren Beſtandtheilen fetzuftellen; anders verhält es fich indeffen 
mit dem Meine. Es darf in diefer Hinficht nur an ven im Januarhefte 
biefer Blätter von 1365 abgebrudten Artifel: „Wein und Wiffenfchaft” er- 
innert werben, in welchen nachgewiefen worben ift, daß es felbft dem be 
rühmten Chemiker Profeffor v. Liebig nicht gelang, eine fachgemöße Analpje 
ber ihn vom Fürftlich v. Metternich'ſchen Johannisberge aus zugefchidten 
Weine ;u bewerfftelligen. Damit Tann und fol über die Chemie überhaupt 
nicht der Stab gebrochen fein; denn, wie wir bereits ausſprachen, die Chemie 
bat ihre Dbjecte, über die fie mit Untrüglichkeit. walter; allein aus dem be 
züglich des Profeſſors v. Liebig angeführten Beiſpiele ergiebt fih. auch mit 
Evidenz, daß die Chemie ſelbſt in. den Händen cines ihrer Adepten auf 
Grenzen: und Schranfen ftoßen kann, die fie nicht zu Überfchreiien vermag. 
Außervem. aber foll noch erft ver Chemiker geboren werden, welcher auf wil- 
fenfchaftlichem Wege Feifpielsweife ven durch eclatante Folgen und Wirkun⸗ 
gen evident gewordenen Unterſchied zwiſchen Allohol und Weingeift zu er- 
mitteln im Stande wäre. 

Wenn bier die Einwenbung erhoben wird, daß mit der auttoritativen 
Befugniß der Chemie auf bem in Rede ftehenven Gebiete jede Zuverläſſig— 
feit der Unterſuchung wegfalle; jo. ift einfach zu ertwierern, daß es bay 
in maßgebenden Fällen nicht an ergänzenden Mitteln und Wegen fehlt. Ge 
richtliche: Taxalionen von Meinen bei Concurſen werben nicht Chemilern, 
fondern Sachverftändigen, deren Mittel und Handhabe lediglich und allein 
die Zunge'ift, überwiefen. Und hiermit fehen wir den Ausweg in ven Fällen 
angedeutet, im welcher die Chemie erilärt, fo und fo weit gehen unfere Er 
mittefungen, weiter nicht... Nun fünnte zwar gefagt werden, daß das in Be 
tracht » fommienpe Medicinal Collegium die Ergänzungen der Chemie zu ber 
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wirken babe; allein wer ſteht dafür, daß ein Arzt ein fo eminenter Wein- 
fenner fei, um zu ermitteln, was der Chemie unmöglih war? Es kann ein 
folder Fall zutreffen, und trifft gewiß öfter zu; allein es ift nicht mit Ges 
wißheit darauf zu rechnen, daß dem fo fei. Auf Weintennerfchaft ift keine 
mebicinifhe Prüfung gerichtet. Dazu fommt, daß das einzelne Mitglied eines 
Medicinal:Collegiums nicht das Medieinal-Gollegium felbft ift; und baffelbe 
gift auch von mehreren als einem Mitglieve. Die Zunge ift Sache und 
Eigentäum der einzelnen Berfen, und als folche repräjentirt fie keinen offi- 
ciellen Charakter, fie hat ihn als Weinkenner in dieſem Falle nicht; fie kann 
demnach für das Collegium in biefem Sinne nicht maßgebend fein. Außer- 
dem aber auch angenommen, ein Mebicinal-Collegium aboptirte die Angaben 
eines ober mehrerer feiner Mitgliever über gewiffe Eigenfchaften eines Wei: 
nes, jo ift es umter allen Umſtänden micht gerathen, ein und baffelbe Colle⸗ 
gium den Anklagegrund feftftchien ımd ſodann in Folge veffen eine Entfchei- 
bung treffen zu laſſen. Wenn auch feine vollftändige, fo ift doch eine ge: 
wifje Analogie dafür vorhanden, daß ein Beamter nicht Ankläger und Richter 
in einer Perjon fein dürfe. 

Folgt hieraus, daß dem befindenden Mebicinal-Eollegium das Material 
zu feinem Befinden vollftändig zu unterbreiten ift; ſoll ferner die Wiffen- 
ſchaft der Chemie, foweit ihre Kraft dazu veicht, diefes Material al® amtliche 
Unterlage für das Befinden des betreffenden Medicinal-Collegiums Tiefern; 
ift e8 aber erwänjcht, in Fällen fogar nothwendig, daß zu ben chemifchen 
Erhebungen eine Ergänzung komme, die dem betreffenden Medieinal⸗Collegium 
von wefentlihem Nugen fein muß: fo wird fi der Staat, und zwar aus 
noch anbern al® den erörterten Gründen, zu ber Verpflichtung gedrängt füh- 
len, fi, zur allfeitigen Wahrnehmung der Lanbesintereffen, nach einer an« 
gemefjenen Bertretung des Weinfennerfaches umzuſehen und dieſe für feine 
Dienfte zu verpflichten. 

Nah den vorftehenden Auseinanderfegumyen liegt auf der Sand, daß 
Sonflicte zwiſchen allen Drei, zur Feitftellung ver Weingqualificate zu berw- 
fenden Factoren unmöglich find. Währeud die Chemie der Medicinalbehörde 
das amtliche Material zur weitern Beurtheilung varreicht, fommt ihr, unter 
eventueller Ergänzung der Chemie, die praftiiche Sachkunde bei Feftitelung 
des Urtheild berathend zu Hülfe; und es müßte nicht mit rechten Dingen 
zugehen, wem die Landesmedicinafcoffegien unter diefen Umftänden nicht ben 
entfchiedenften Danf der gefammten Landesbevölkerung ernten follten. — 

Wenn auch nicht in directer Beziehung mit dem bisher Gejagten ftehend, 
hat eine andere Seite der Weinverfälfhungsfrage doch große Bebeutung für 
die Staatsregierung und die Landesbewohner. Wir meinen die Art der 
Verzollung fteuerpflichtiger Weine. Gewiß ift die Staatsleitung von ben 
wohlwollendſten Abfichten geleitet worden, als fie der weinhändleriſchen Kauf- 
mannfchaft in den Zollvereinsjtaaten für den Fall umfaffenner Wein-Bezüge 
vom Auslande einen Steuerrabatt von 20%, für den Fall geringerer, aber 
auch noch großer Bezüge von 6°, % erwirfte. Der Staatsregierung konnte 
es nicht darum zu thun fein, einer einzelnen Klaffe um ihrer felbft willen 
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je große Vergünſtigungen zuzuwenden; vielmehr geſchah, was in dieſer Rich⸗ 
tung geſchah, im Intereſſe der ganzen Bevöllerung, ver für geringere Sum 
men ein importirter guter Wein zugänglich gemacht werben follte. Was bie 
Preife anlangt, für welche Ungar- und Borbeaup-Weine jehr häufig von 
Weinhändlern im Zollvegein verkauft werben, fo find fie ohne Frage ſehr 
häufig billiger, als fi vie Staatsregierung zu bofien jemals unterfangen 
bat. Ihre Intentionen, dem Bolfe zum Gebrauche eines billigeen guten 
Weins zu verhelfen, find inbefjen gründlich vereitelt worden. Zwar werben 
fogenannte „Ungarweine” und „Borbeaurweine" fehr häufig zu wahrhaft 
lücherlichen Preifen verfauft, aber es wird dafür auch eine Waare geliefert, 
welche, wie fie ſich burch die amtliche chemische Analyfe zu Berlin volumen: 
tirt bat, nichts als ein Fabrikat ohne einen Tropfen wirffichen Traubenweins, 
ober ein Fabrikgemiſch ſchmackhaft gemuchter ordinairer Landweine war: Das 
Publilum, für welches die Steuerfühe ermäßigt wurben, bat denn nicht nur 
feinen Nuten gehabt, fonbern die Weinfabrifetion hat, nah Einführnng der 
Steuerermäßigung bei größern Amportbezägen, bie rapibeften Fortſchritte 
gemacht und den weiteften Umfang erreicht, wie ber betreffende Artikel in 
biefen Blättern vom 6, Juli v. J. nachzuweiſen verfucht bat, bem eine ent- 
ſchiedene Beiftimmung und großartige Verbreitung zu Theil geworben ift. 
Iſt nun Jemand durch jahrelange Erfahrung belehrt, daß vurch große Opfer, 
die er gebracht, feine Intentionen nicht erreicht worden find, ja, daß bei. 
felben trog diefer Opfer diametral entgegen gearbeitet wirb: wäre es ba 
nicht eine unverzeihlicge Thorheit, wenn er biefe Opfer zu bringen noch einen 
Augenblid fortfahren wollte? Mit einem Worte, es ift die Pflicht der 
Staatsregierung, bei ven Regierungen ber Zollvereinsftaaten 
ben bringenden Antrag zu ftellen, daß die Weinfteuer-Ermäßi:- 
gungen ohne Berzug aufgehoben werben. Diefe kommen nur ben- 
jenigen Weinhänplern, welche fie genießen, zu gute; fie fimd bereits die Ber: 
gänftigung einer befonderen Handelsbranche, man könnte verfucht fein zu fagen, 
einer Kaſte geworben, welche eher am Alles, als daran benft, an ven vom 
Staate ihr gewährten Vortheilen das Publikum Theil nehmen zu Laffen, zu 
beffen Vortheil diefe Ermäßigungen verwilligt worden find. Anftatt veffen 
ift das Publilum im Ganzen und Großen jeit biefer Verwilligung mit Ge 
bräuen bedient worben, die nicht Taufende, foudern Hunderte von Tauſenden 
um ihre Geſundheit, und, wenn auch auf langjamen Wege, um ihr Leben 
gebracht haben. Und dazu follte der Staat noch ferner die Opfer bringen, 
bie er fo lange und in fo großem Umfange gebracht Hat? Iſt ver Zived 
einer Sache erweisfich ganz verfehlt worden, fo muß fie geändert werden; 
und das gilt in erfter Linie non ben Stenerermäßigungen für ausländiſche 
Weine zu Gunften des Weinhandele. Der Staat bat bei ven vielfältigen 
Anfprüchen, weche die Zeitumftände an ihn ftellen, alte Urſache, darauf zu 
finnen, mie er feine Finanzmittel vermehre, aber wehlbemerftt, ohne bie 
Stenerlraft der Unterthauen Höher anzufpannen. Das kann gefchehen, 
indem die Weinfleuer-Nabatte aufgehoben werben, bie unter ben ebwalten: 
ben Umftänben geradezu eine Ungerechtigleit gegen alle beſteuerten Nicht- 
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Weinhändler geworben fin. Mögen die Herren Weinhändler, deren 
Gefchäft bei einem gemöhnlichen Gefchäftsbetriebe nicht beftehen kann, ihre 
Handlungsunkoſten auf ein vernünftigee Maaß rebuciren, die Schaar ihrer 
zudringlichen Haufirreifenden einſchränken, dafür aber durch das Gewicht einer 
reellen Waare zu erſetzen bemüht ſein, was fie jetzt durch foreirte und un— 
natürliche Mittel zu erreichen ſuchen. Dann werden die fiscaliſchen Betrü— 
gereien wegfallen, in deren Rubrik unter allen Umſtänden die Fabrikation von 
frgenannten „Weinen” gehört, welche mit der Marke ver Aechtheit verſehen 
betrügerifch dem Bublifum angeboten, aufgeſchwatzt und aufgedrungen werben. 
Die fih enplih mehr und mehr ergebende Nothwendigkeit, ächte Weine zu 
importiren und zu verfteuern, wird dem Etaat eine nambafte Mehr: Ein: 
nabmegnelfe verfchaffen, die fi mit der Aufhebung des gu. Weinhanvel- 
Monopols eröffnet. 

Wir wiederholen: es ift gebieterifche Pflicht des Staates, Alles anzu— 
ordnen, was zur Entvedung und Würrigung ber Wein-Berfälfhung und 
Fubrifation führt, und das nım verderbliche Kaftemonopol der Weinhänpfer 
fofort aufzuheben und mit alfen Schritten, die fie gethan, ungefcheut an bie 
Deffentlichkeit zu treten. 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfchan. 


Wenn wir bisher an ber Möglichkeit des Krieges zwiſchen Defterreich 
und Preußen zweifelten, fo ift in dieſer Woche ein Ereigniß eingetreten, wel— 
ches und die Ueberzeugung aufpringen muß, daß ver Krieg unvermeidlich fei. 
Das Ereignif, das wir meinen, ift vie Bollsverfammlung in Solingen und 
die mit „bonnerndem Zurnf” angenommene Mefolution des Herrn Abgeord- 
neten Jung, welche fih „inter ven gegenwärtigen Umjtänden” wider ben 
Krieg ausfprah. Es ift ein Erfahrumgsfag, daß immer tas Gegenthrif 
peffen eintritt, was unfere weife Fortichrittäparteti will oder behauptet. Nach— 
dem die Korrfchrittspartei den Prinzen von Auguftenburg auf ihr Schild er- 
heben Hatte, durfte man ficher fein, daß der Auguftendurger unreitbar Fiasco 
machen würde Nachdem dic kon ihr geleitete Majorität die Anleihe für ven 
dänifchen Krieg verweigert hatte, ſtand es feft, daß ver Krieg zur Förderung 
der Intereſſen Preußens gereichen würde. Die Fortfchritispartei wurde micht 
müde, den baldigen Aufammendbrud der Politik der Königlichen Staatsregie- 
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rung zu verfänden, uud fofort flieg Preufene Ruhm höher; fie proclamirte 
die „traurige Qage des Landes“, und alsbald trieb die Wohlfahrt der Mon» 
archie neue Blüthen; fie fprah von Anarchie in unferem Finanzweſen, und 
pleih wurde es offenbar, daß die preußifchen Finanzen nie beffer gebiehen 
waren als unter dem „budgetlofen” Regime. Ein buchhänplerifcher Specu: 
culant brauchte nur eine Sammlung ver fortichrittlichen Refolutionen zu ver 
anftalten und er wiirde hiermit dem Publifum ein umtrügliches Orafel, eine 
Art sortes virgilianae liefern, nur müßte man ja darauf halten, aus dieſem 
Drafel ftets den entgegengefegten Schluß zu ziehen. Sagt der Fortfchritt 
ſchwarz, fo ift weiß das Richtige. Daher find wir durch die Solinger Re 
folution in unferer Meinung über die Wöglichleit eines Krieges erfchüttert 
worben. 

Freilich trägt auch die Haltung Defterreich& dazu bei, ımfer Urtheil zu 
warnen, baf es nicht vorſchnell abipreche. Defterreich fcheint nicht nad Re— 
geln zu handelt, die eine Concluſion auf das, was es thun oder laflen werde, 
geftatten. Seit beinahe zwei Tecennien liebt es dieſe Macht, ſich innerhalb 
einer abentenernden Stepfis zu bewegen, die das Unfertige bem greifbar 
Praftifchen vorzieht, zum Unerwarteten fich entfchließt und ſich nur innerhalb 
der Unbebaglichfeit der europälfchen Zuſtände behaglich Fühlen will. Der 
alte confervative Charakter ift von ihr geſchwunden. Wir erinnern an bie 
Rolle, die das Wiener Cabinst zur Zeit der biplomatifchen Vorwirren des 
orientalifchen Krieges fpielte: wie ſich damals Graf Buol tiglih nach allen 
Richtungen der Windrofe brebte, wie Niemand fagen konnte, welchen Ent- 
ſchluß Defterreich binnen vierundzwanzig Stunden faffen würde, und wie es 
fchließlich eine Ueberrafchung in Scene fette, indem e8 ven Decembervertrag 
mit den Weftmächten abſchloß. Die Kriegserffärung an Piemont im Früh— 
jahr 1859 war eine ähnliche Ueberrafhunp, die um fo mehr in Erftau- 
nen fegte, als die Gabinete vorber deutlich genug zu verftehen gegeben hatten, 
daß fie den Aggreſſor für den fchuldigen Theil halten würden. Die Beru— 
fung der Fürftentages nah Frankfurt war eine Ueberrafhung, und was bie 
innere Politik des Kaiferftaates betrifft, fo entwidelte fich fein Berfaffungs- 
{eben durch eine Reihenfolge theils parlamentarifcher theils anti-unitarifcher 
Coups, bis das Chaos übrig geblieben ift. 

Diefes Verfahren Defterreichs ift begreiflih und natürlich genug. — 
Defterreih fühlt, daß es die Bafis ver Berträge, auf welcher es bisher 
ftand, verloren hat. Es ſieht fih dem Unbefannten entgegengebrängt und 
kann nur noch die Hoffnung begen, daß es, fe und rüdfichtslos die Wan— 
dernng in das Geheimniß der Zufunft wagend, durch die Uebertreibung bes 
Düfteren jelber das Licht finden werde. Defterreich ift von jener Art De- 
fperation erfaßt, welche das Extrem mit Hilfe des Ertrems zu ſchaffen benft. 
Bier wirt fein Plan, fontern ein Fatum. — Defterreih ift nicht etwa im 
Stande, fi ein Ziel zu ftelien, welches es erieichen wolle, es rühmt fich 
vielmehr feiner Zielfofigkeit, ftürzt fich in ungelöfte ragen, es provocirt vie 
Zweidentigfeiten, e& macht, um mit einem amtlichen Ausbrud zu reden, 
„Die Bahn frei,” um der Zufunft anbeimzuftellen, wohin dieſe Bahn führen 
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und was dabei Herausfommen werde. Hierdurch ift Oeſterreich welches 
früher für das erhaltende Rüdgrat Europas galt, zu einem Erzeuger ber 
Schwankungen umgeſtaltet werden. Seine Pofition ift eine abnorme, burch 
die ihm beinahe eine devil may care Politik aufgedrungen wird. Während 
die andern Mächte hoffen dürfen, in einer Aera des Friedens ihre Finanzen 
zu beffern uns ihre Verfaſſung zu vonfolidiren, wird Oeſterreich durch die 
Ungehenerlichkeit feiner Finanznotd und durch die troftleie Verworrenheit 
jeiner Berfaffungsfragen inbucirt, die Steigerung der Gefahren und die Ber: 
allgemmeinerung der Krifie für einen Nettungsweg zu Halten. Somit ift die 
äußerfte Behutfamfeit in der Beobachtung ver Manöver Defterreihs noth- 
wendig. Durch jede ber europäifchen Rataftrophen, die auf ten Coup d’etat 
folgten, in feinem Lebensnere getroffen, ſcheint Defierreih nunmehr die 
Zweifel, die auf baffelbe Hereinftärmten, mit Zinfen zurüdbezaßlen zu wollen. 
In diefer Hinficht ift Die öſterreichiſche Monarchie von je Her eine pünftliche 
Schulonerin gewefen. 


Correfpondenzen. 


Berlin, den 8. Mär. Im der jüngften Bergangenbeit Berlins 
glänzt Hell und freutig die Feier bes Geburtstages Seiner Majeftäi des 
Könige. — Feitjubel durchwogte ven 22. früh umb fpät die Straßen ber 
Refivenz und gab Zeugniß, daß es dem Foatſchritte doch noch nicht gelungen 
if, feinen Weg über das Königthum hinweg zu nehmen. An folhen Tagen 
ſchöpfen wir wieder Hoffnung, felbft für Berlin; vie jetzt beliebte Oppofition 
ft mehr eine Spielerei, wenn ſchon eine fehr gefährliche, vie zurädtritt, 
wenn der Ernft bes Pebens fich gelten macht, fei es, daß dieſer wachge— 
rufen wird durch Freudenfeſte, fei 68, daß er in Trübfal und Noth Eingang 
findet. Auch noch aus einem andern Gefichtspunfte können wir der Haltung 
Berlins in den letzten Tagen und Wochen unfere Anerkennung micht verfagen. 
Die Verfuchung lag nahe, in eine frieneriihe, ja in eine herausforbernde 
Stimmung umzuſchlagen und gleichwehl haben wir hierauf zielende öffentliche 
Regungen ‚nicht bemerkt. Mit großer Ruhe wirt ter Entwirrung des Knetens 
entgegengefehen, ver zeitweilig jo ftraff gezogen zu fein fchien, daß ſelbſt Be- 
fonnenere faum eine andere Löſung fich zu denken vermochten, als die durch 
dad Schwert Das Gefühl war vorherrſchend, daß tes Königs Weisheit 
ven Wendepunkt vom Frieden zum Kriege am beften und ficheriten finden 
werde, das Vertrauen zur Armee in ihrer neuen Geftaltung ſtützte jich auf 
noch friſche Stege und mit einem gewiffen Behagen, im Gegenfage zu dem 
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präſumtiven Gegner, wird der wohl beſtellten und gefüllten Finanzverwaltung 
gedacht. 

So war es denn dem Blicke geſtattet, ſich den eigentlichen ſtädtiſchen 
Verhältniſſen eingehender zuzuwenden. Hier fällt derſelbe zunächſt auf das 
im Detail vorliegende Project einer ſtädtiſchen Anleihe. Dieſelbe iſt im 
Betrage von 5’/, Million vom Magiſtrat der Stadtverortneten-Berfammlung 
in Vorſchlag gebracht worden. Schon in früheren Berichten haben wir uns 
dahin geäußert, daß die Zmwedmäßigfeit einer ſolchen Maßregel fih in ab- 
stracto nicht beurtheilen laſſe, es vielmehr auf die VBerwentung ankomme. 
Mit Befriedigung haben wir hiernach zu regijtriven, daß dieſer Auffoffung 
in fo fern ihr Recht geworden ift, als die burch die Anleihe zu beichaffenden 
Mittel nicht zeitweilen, fondern bauernden Bepürfniffen Abhälfe gewähren 
follen. Inwiefern diefe Abficht bei allen einzelnen Bofitionen erreicht worden 
ift, bierüber läßt fich ftreiten; zunächit haben wir jebod aus allgemeinerem 
Gefihtspunfte zu bemängeln, daß vie generelle Aufbefferung ftädtifcher Zu- 
ftände lediglich von dem Umftande abhängig gemacht zu fein jcheint, ob ber 
Nugen über die Gegenwart hinweg, auf eine lange Zufunft ſich vertheilen 
werbe. Ebenſo jchwer, fällt aber die Frage ins Gewicht, ob das durch vie 
Berwendung der Anleihe zu erftrebende Ziel auch allen Klaffen der ftener- 
zahlenden Einwohner gleihmäßig zu gute fommen werbe. 

Wenn z. B. ein Theil ver Anleihe zur Befeitigung ber Stadtmauer 
veriwenbet werben joll, fo würben wir bies nur für alle bi! Strecken gut 
beißen fönnen, welche von Privatgrumpftilden nicht begrenzt find. Durd 
aligemeine ſtädtiſche Gelpmittel, mögen vieje [hon vorhanden fein, oder erſt 
aus der Anleihe entnommen werden, die Unwillfährigfeit ftäptifcher Haus- 
und Grunpbefiger aus vem Wege zu räumen, um biefen jehr wefentlihe Vor- 
theile ohne ihr eigenes Zuthun in den Schof zu jchütteln, halten wir für 
verfehlt. Ueberhaupt ift dieſe ganze Angelegenheit reich an Streiflichtern, 
die den vorherrfchenvnen Charakter der eigentlichen Berliner erkennen Taffen. 
Zuerſt wie gewöhnlich, allgemeines Gejchrei gegen den Eigennutz und Gigen« 
finn der fiscalifhen Station. Als dieſelbe aber in überrafchennfter Weife 
ten Intereffen der Stadt entgegentommt, alsdann der eingefleifchte Egoismus 
Einzelner, um für fich jelbft aus dem allgemeinen Bedürfniß ein Profitchen 
zu ziehen. — Diefer Sinn jollte, fo glauben wir, nicht durch allgemeine 
ſtädtiſche Geldmittel unſchädlich gemacht, jonbern durch eine Specialgefek 
gebrechen werden. Es möchte nicht zu ſchwer fein, vie Bortheile, welche 
durch die Niederlegung ver Stadtmauer erreicht werden zwifchen ven allge 
mein:n Intereſſen der Stapt und denen ber angrenzenden Privatbefiger zu 
tbeilen und hierdurch auch den Maßftab zu gewinnen, wie von beiden Seiten 
die Koften aufzubringen feicu. Freilich ließe ſich eine ſolche billige Verthei⸗ 
lung gegen die Menitenten nur im Wege ver Gefepgebung erzwingen umd 
wir befinden uns bier einer Augelegenheit gegenüber, welche uns vie jetzt 
bebingte Concurrenz des allgemeinen Yandtages bei allen legislativen Acten 
als ein Hemmniß individueller Wohlfahrt ſchmerzlich fühlen läßt. — Die 
Errichtung von Turnhallen aut den Mitteln der Anleihe halten wir gleich: 
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falls für verfehlt. Wir wollen einmal alle die Bedenken, welche wir über⸗ 
haupt gegen die ganze Turnerei hegen, bei Seite lafjen, wir wollen die guten 
Erfolge anerkennen, aber auch vann noch glauben wir, daß diefe in der freien 
Natur während des Frühjahrs und Sommers vollftindig zu erreichen find, 
Zurnballen, die doch nur für die rauhe Jahreszeit errichtet werben, nehmen 
hauptſächlich Schüler auf, deren Eltern fich in einer Vermögenslage befinden, 
nm auch die Kojten eines Privatinftitutes tragen zu fönnen. Bei ver jegt 
herrſchenden Manie auf ftatiftifchen Notizen zu fußen, fchlagen wir vor, 
jedenfalls fi darüber Auskunft zu verfchaffen, wie viele frgenannte Armen: 
ſchüler die jegt ſchon beftehenden äffentlihen Zurnfäle Foftenfrei beſuchen, 
ob dieje für die bezeichneten Schüfer nicht ſchon jet ausreihen und ob es 
daher nicht richtiger wäre, zahlungsfähige Eltern darauf zu verweiſen, ihre 
Kinder Privatunternehmungen zu übergeben, eben jo wi: bis jegt ſchon ge- 
ſchieht, um tanzen, reiten, fechten und ſchwimmen zu fernen. Wirt hierin 
nicht eine Grenzlinie gezogen, werben wir zulegt die Mitglieber des corps 
de ballet aus Volfsfchulen hervorgehen fchen, die auf ſtädtiſche Koften er 
richtet worden find. Wir rechnen darauf, daß die ganze Frage der Anleihe, 
wenn auch wahrfcheinlich nicht in diefer, doch in eingehender Weife von ben 
Stadtverorpneten zur Erörterung gezogen werbe. Es ift immerhin ein ſchwer 
wiegendes Unternehmen, den jegigen Stenerzahlern uud noch die Verzinfung 
und Amortifation einer erbeblichen Anleihe aufzuerlegen. 

Auh ein anderer Gegenftand ftädtifcher Verwaltung erregt Tebhaftes 
Intereſſe und bietet intereffante Geſichtspunkte. Wir meinen bie vom Ma: 
giſtrate projectirte neue Eintheilung ver Gemeinde-Wahl-Besirfe. Daß bierzu 
ein Bedürfniß vorhanden fei, wird, jo viel uns befannt geworben, won feiner 
Seite verneint. Nur über die Zmedmäßigfeit des neuen NWorfchlages wird 
geftritten und gleichzeitig darüber, wie aus dem jegigen Zuſtande herauszu— 
fommen fei. Der Stabtverorbnete Stredfuß Hat ein jehr energifches Mittel 
zur Erreichung des legteren Zweckes vorgeichlagen, ift aber bei feinen eigenen 
politiſchen Sinnesgenoffen auf heftigen Widerfpruch geſtoßen. Wir ziehen 
aus der ganzen Sachlage die Nuganwendung, daß es fehr bedenklich ift, der— 
artige Verhältniffe zu firiren, und daß der Graf Schwerin daher fehlgrifi, 
wenn er einjt ala Minifter des Innern, die Wahlbezirte für das Abgeord⸗ 
netenhaus in die Felfeln eines befondern Geſetzes legte, und daß auch dieſes 
einer Umgeftaltung fich kaum wird entziehen können. Recht intereſſant ift es 
daß eine Ähnliche Frage zur Zeit das englifche Parlament befchäftigt, daß 
aber auch dort der führende Minijter zu dem Stredfuß’schen Rapdifalmittel 
zu greifen Bedenken trägt. Wie der Engländer ımter den Berliner Stadtver— 
orbneten, der Prof. Gneift, zu diefer Frage fteht, iſt noch nicht erfichtlich. 
Ehen jo wenig vermögen wir zu berichten, was aus tem Stastverorbneten 
Lövinſon geworden ift, während Herr Wifogfi ſich mit dem befannten 
Sprude: beatus ille qui procul negotüs, zu tröjten ſcheint. Die Park— 
anlagen, welche einft ven Teßtgenannten Herrn in einine VBerlegenheit brachten, 
figuriven auch auf dem Verwendungsplan ber ſtädtiſchen Anleihe und fo ſehen 
wir denn dem erwachenden Frühjähre mit Vertrauen entgegen. 
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Eine kürzlich ftattgefundene, jehr gelungene Blumen-Ausſtellung, veran- 
ftaltet von der Gejellfchaft ver Gartenfreunde Berlins, mahnte uns am dei 
Beginn diefer Zeit, bewies aber auch gleichzeitig, daß Induſtrie und Handel 
jegt die berrfchenden Mächte in Berlin ſind. Reiche Induſtrielle und. fpe« 
eulative Handelsgärtner find faft die Einzizen, welche ſolche Ausfteltungen 
noch mit ihren Erzeugniffen zu befchiden vermögen, wobei es uns denn zu 
einigem ZTrofte gericht, daß königliche Munificenz vertritt, was dem Landadel 
verfagt iſt. Auch auf ven Gebieten der eigentlihen Kunft, drängt fich die 
gleiche Wahrnehmung; wir Magen nicht über foldye Zuftände, aber wir con: 
ſtatiren diefelben. 


mMilitärifhe Reprue. 


Der fette amerifanifche Krieg. 
(Fortjegung). 

Es ſei uns bier geftattet, noch einmal im Intereſſe des Lefers zurück⸗ 
zugehen auf den Kampf um Richmond, da uns jegt, während der Arbeit, 
die nachftchende vorzüglihe Darftellung jener Zeit zu Händen gefommen ijt, 
bie aus ber Feder eines preußifchen Offiziers gefloffen, unferes Wiſſens 
nach nicht in Deutſchland bekannt ift. 

Der Verfaffer nennt ſich ſelbſt „a Prussian Officer in the Confe- 
derate army“ unb ließ feine Arbeit in Rihmond im Drud erfcheinen. Wir 
erlauben uns bier, des befferen Verſtändniſſes wegen eine chronologiſche Ta- 
belle ver „Sieben Tage” vorberzufenven. 

25. Juni. Gefeht am Dal-Grove. General Hooker will Me. Clellans 
Operationen beden. 

— Die Reſte der Armeen von Banks, Fremont und Me. Dovell 
unter Pope vereinigt. 

26. „ Die Confederirten unter Hilf greifen vie Federirten unter Fig- 
John Porter hei Mecanicsvife an. Nah hartem Kampf Rüd- 
zug Porters. 

27. „ Porter wird. von der Gaines-Mill nach ſchwerem Berluft gegen 
den Chickahominy gebrängt. 


29. „ Die Eonfederirten greifen von Neuem an bei Fair-⸗Oaks. Gefecht 
bei Savage's Station. 
30. „ Schlacht an Frazer's Farm. Die beiven Hills und Longſtreet 


werfen die Federirten. 
1. Juli. Schlacht von Malvern-Hill. 
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Der Kampf der fieben Tage. 
(Bon einem preußifhen Offizier in der confederirten Armee). 

Bei der Anmäherung der ſchrecklichen Armade ver Union waren wir ge- 
zwungen unfere Stelfung auf der Halbinfel bei Morltoion zu räumen, und 
nachdem wir unfere Kanonen vernagelt, rüdten wir in unfere Vertheidigungs— 
ftellung bei Williamsburg, um von viefem Punft aus unfere Hauptftabt, 
Rihmond, zu deden, indem wir dort ftarfe Befejtigungen aufwarfen und un- 
fere innere Organifation vervollftändigten. 

Wenn auh Me. Clellan unferen freiwilligen Rüdzug sicht ale Flucht 
gerade anſah, jo betrieb er in Folge veffen feine Landung und Befeftigung 
der Landungsſtelle um jo eifriger. 

Erft nachdem die Letteren vollendet, zing er mit Entſchiedenheit yegen 
unfere Stellung vor. Die Linien von Williamsburg waren ebenfo aufgegeben 
worden, obwohl es große Mühe fojtete, den fampfluftigen alten General 
Magruder von der Opportumität dieſes Echrittes zu fberzeugen; diefer liebte 
die, durch fein Talent ſehr zwedmäßig ausgewählte Stellung, wie ein Vater 
fein Kind. Erft nah langen Debatten gab ver alte, ftarre Soldat nad. 
Schließlich nah einigen Kavallerie Scharmügeln gingen wir in zwei Kolonnen 
auf Richmond zurück. Da erfaßte eine grenzenlofe Panic die Bevölkerung 
von Richmond uno was fliehen konnte, floh fünwärte. „je nüber vie feinv- 
liche Armee der Stadt rückte, deſto wirrer und tumultuariſcher wurden dieſe 
Scenen. Die brandenden Wogen der unruhigen Bevölferung waren kaum 
zu zügeln. Die eigene Regierung beförverte die Confufion. In beinfelben 
Montent, wo fie laut erflärte, mit der vor Richmond fechtenden Armee ftchen 
oder fallen zu wollen, beorderte fie jänmtlihe Bureaur und Magaziue nach 
Süden. Selbſt Präfivent Davis fegte fih auf die Bahn und fuhr mit 
Weib und Kind gen Süden. Es ift leicht zu errathen, in welchen Schreden 
diefer Mangel an Geiftesgegenwart das Volk verjegte. 

Die geheime Polizei des General Winder hatte alle Kontrolle verloren. 
Die bürgerlichen Autoritäten von Richmond wollten gern Etwas thun, uber 
wußten nicht was — auch fie hatten ven Kopf verloren! 

Eine Heine Zahl von Baltimore Straßenränbern*) benugte den — 
meinen Wirrwarr und brachte in einem allgemeinen Meeting die Reſolution 
durch, daß Richmond bei Eindringen der feindlichen Armee das Schickſal 
Moskau's haben ſollte. 

Alles was ſicher war, bis dahin geflohen zu ſein, ſtimmte bei, ſchon 
wurden die Gebäude gezeichnet mit denen man beginnen wollte, und einen 
Augenblick ſchwebte = ſchreckliches Verhängniß über der ſchönen füdlichen 
Hauptitabt. 

In dieſem — wurde der General on chef Johnſton in dem Ge— 
feht bei Seven Pines verwundet, General Lee folgte ihm als Höchftcont- 
manbdirender und feine eben fo geſchickte als fräftige Hand war gerade bie 
geeignete, um dies vernunftlofe Chaos zu orbnen. Ale im Innern irgend 


*) Rabble uniberfegbar = Pumpe, Suite, mit dem Kriterium des Mordes. 
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entbehrlichen Truppen wurden eilends herbei, General Stonewall Jackſon's 
Armeecorps wurde nach Richmond beordert, alle Reconvalescenten wurden 
aus ven Hospitälern entfernt und Platz für zehniaufend Verwundete geſchafft. 
Tag und Nacht raffelten die Munitionscolonnen durch die Straßen, donner- 
ten die Gefüge auf dem Steinpflajter und dazwiſchen galoppirten Mojutan- 
ten und Orbonanzen ihre Depejchen tragenn mit wahnfjinniger Eile bin 
und ber. 

ZTruppenmaffen rüdten täglich, ftändlich ein, aber ohne Muſil oder an- 
deren militürifchen Pomp. Bleich und ſchweigend zogen dieſe oft zeriumpten 
Schaaren durch die Thorc ein, aber das bligende Feuer ihrer Augen, ihre 
jefte eutſchloſſene Haltung zeigte an, daß fie für ihre Freiheit zu fiegen oder 
zu fterben wiſſen würden. 

Am 25. Juni wurde großer Kriegsrath gehalten. — Bier waren alle 
Sterne erfter Größe der Armee verfammelt. Da ftand feft wie der Fels 
feiner jhönen Heimath General Lee, freundlich feine Kameraden begrüßent, 
gedankenvoll fchweiften feine Augen von einem zu andern, als wolle ev noch 
einmal die Thaten eines even feinem Gedächtniß einprägen, che fie fi 
trennten -— vielleicht auf Nimmerwieverfehen! Neben ihm ftand bie ritter- 
liche Geftalt des General Baldwin, zu feiner Linfen lehute träumerijch 
Stonewall Jadfon, der Abgott feiner Truppen, leife feinen Säbel bin 
und ber ſchwingend, als fei es ihm zu eng im vumpfigen Zimmer und er 
ſehne fih an die Tete feiner Kolonne. Ein wenig bei Seite ftanden bie 
beiven ſchönen Geftalten der Gebrüver Hill Arm in Arın, vor ihnen ber 
alte General Wife energifh auf fie einredend. 

Rechts ftanden die Generale Huger, Longſtreet, Brand, Ander— 
fon, Whiting, NRipley und Magruder in einer Gruppe vereint. — 
Als fie Alle zur Stelle waren, legte ihnen General Lee jeinen Plan ver 
und empfahl in wenigen ergreifencen Worten einem even feinen Theil ver 
allgemeinen Pfliht. Bald war die Ordre de bataille auszearbeitet. Sie 
war furz, prägnant und jo präcis geoadht, daß fie nur von völligem Gelingen 
gefolgt fein fonnte. 

Als die Eonferenz beendigt war, ſchüttelten vie Herren ſich die Hand 
und eilten fort zu ihren refpectiven Armeecorps, um energifch zu handeln. 

Wenn man die Pojition beider Armeen jegt verglich, fo war die güu— 
jtige unbedingt auf Seiten der ſüdlichen Armee. Me. Glellan hatte feine 
Armee zu beiden Seiten des Chidahoninyg in einem fehr fchwierigen, ihm 
unbeltannten Terrain, das alle feine Bewegungen erſchwerte. Seine halb- 
freisförmige Frontlinie war über 4 Meilen lang, reichte vom antesriver bie 
Richmond und Aſhland. Indeſſen ein Theil ver Armee jürwärts des Ehidas 
hominy ftand, befand fich das Hauptcorps nördlich deſſelben zwiſchen Mea- 
dom und Bottan Bridge. Die ſteilen Strom-Ufer waren befeftigt, jo daß 
jeine Armee trog der großen Längenausdehnung eine fehr gedeckte Stellung 
einnahm. (Fortfegung folgt). 
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Ueberhebungen. 


Es iſt ein hevvorftechender. Zug ver jetzigen Zeit, daß dieſelbe zu Ueber- 
bebungen nur; zu. fehr geneigt iſt. Wenn mittlere und Heine Staaten fich in 
die Händel der Großmächte mifchen, fo ift dies Weberhebung; wenn bie 
ſtädtiſchen Verwaltungen einzelner Communen die Bolitif critifiren, nach 
welsher der geſammte Staat geleitet wird, jo iſt bic® wiederum Ueberhebung. 
Diefelbe Berwirvung erbliden wir, wenn das auf zeitweifen Wahlen beru- 
hende Abgeorpnretenhaus glaubt einen Kampf aufnehmen zu dürfen mit dem 
jtabilen. Königthume von: Gottes Gnaden, wenn der volfsthümliche Kreis: 
richter fich in tadelndem Spotte ergießt Über die vom Könige berufenen und 
geſetzten Räthe, wenn Herr Claaſſen-Kappelmann fich für einen einflußreichen 
pofitiichen Kopf hält. Ueberall Ueberhebung, wobei e8 uns Preußen denn 
zu, einigem, Troſte gereichen. kann, auch auswärts bemfelben Zuge zur begeg- 
nen. Es ift, daher nur comjequent, wenn fich das Gebrechen der Zeit auch 
in, der: gewählten Landesvertretung wieberfpiegelt und eben fo conjequent, 
wenn aus; derjelben ein Präſident hervorgeht, der von derſelben Krankheit 
befallen ift. Wie jehr Herr Grabow am diefem Wieber leidet, hat er kürz— 
lich wieder benviejen, indem er ung in den Zeitungen mit einer langen Liſte 
von Zufchriften. bekannt macht, welche unter feiner Adreſſe für das. Abgeord- 
netenhans nach deſſen Schluß eingegangen find und wenn er gleichzeitig die 
Abſicht zu erfennen. giebt, diefe ganze Litteratur dem uächjten Abgeorbneten- 
Haufe einzureichen. Betrachten wir die desfallſige Situation etwas näher. 

Das; preußifhe Abgeordnetenhaus fteht, um uns eines bezeichnenden 
faufmännifchen: Ausdrucks zu. bedienen, zum „Soll“ auf Grund der Bejtim- 
mungen ber Verfaffungsurfunde, e8 tritt aber erjt ins Leben, zur „Iſt-Ein— 
nahme" auf Grund der königlichen. Einberufungs-Orpre und führt dieje Exi— 
ftenz fo lange, big ihr durch eine ven Schluß oder die Auflöfung verfündende 
Allerhöchſte Ordre ein Ende gemacht wird. Sobald viefer Königliche Act 
eintritt, giebt e8 nicht mehr ein Abgeorpnetenhaus, fondern nur noch Abge— 
ordnete, bie möglicher Weife fpäter wiederum berufen fein könnten, eine der 
beiden in der Berfaffungsurfunde vorgefehenen Körperjchaften zu bilden. Bon 
dem Falle, daß auch bei der ftricteften Befolgung der Berfaffungsurkunve 
einmal neunzig glüdjelige Tage eintreten Fönnen, während welcher wir nicht 
einmal Abgeorbnete in ihrer Sıngularität befiten, wollen wir ganz abjehen. 
Jeder Präſident eines Abgeordnetenhauſes ftügt alfo jeine Exiſtenz darauf, 
daß diefes als Körperfchaft überhaupt befteht, die einberufenve Action des 
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vorhanden ſei und er findet fein Ende gleichzeitig mit der Körperſchaft über- 
haupt, deren Präfident er if. Nur aus Courtoifie wird e8 dem bisherigen 
Präfidenten geftattet, nach dem im Königlichen Schloffe verkündeten Schluffe 
des Landtages das Hoch auf des Königs Majeftät zu intoniven und wenn 
in den legten Jahren das Präſidium des Abgeorpnetenhaufes auf die Gel- 
tenbmachung dieſes VBorranges verzichtet hat, fo ift hiergegen principiell nichts 
zu erinnern. 

Diefer einfahen Sachlage entgegen gerirt fih Herr Grabow noch immer 
als der Vertreter des gar nicht mehr eriftirenben Abgeorbnetenhaufes, nimmt 
als folder Schriftftüde entgegen, ertheilt öffentlih eine Empfangsbefceini- 
gung derfelben und Hält fich fogar für berechtigt, diefelben in feiner Privat: 
wohnung zu Prenzlau zu afferviren und vereint dem nächften Abgeorpneten- 
Haufe zu übermitteln. Diefes Verfahren verftößt gegen Urt. 51 der Ver- 
faffungsurfunde, nach welchem ver König die Kammer beruft und fshließt, 
e8 verftößt aber auch noch gegen andere Vorfchriften. Wir haben den Prü- 
fiventen des Abgeorpnetenhaufes örtlich nur da zu fuchen, wohin des Königs 
Majeftät den allgemeinen Landtag einzuberufen gerubt haben; daß bies bie- 
her und namentlich für die letzte Seffion nach Prenzlau gejchehen wäre, ift 
uns unbefannt. Sind alfo jene Zufhriften an Herrn Grabow nad 
Prenzlau adrefjirt worden, jo ift dort nur ein Herr dieſes Namens zu fin- 
den, welcher Poftjendungen als Dberbürgermeifter ver Stadt, oder als Pri— 
vatmann zu empfangen bat; für ven erjteren Wall gehören viejelben in bie 
ftädtifche Regijtratur, für den legteren fallen fie der Brivatbenugung anheim. 
Wir erfennen indeffen an, daß ohne Zuthun des Leiters der Communalver- 
waltung von Prenzlau, diefer auch dort von Noreffen heimgeſucht werben 
fann, welche die Auffhrift des Abgeorpnetenhaufes reſp. deifen Präfidiums 
tragen, und daß dies gerade in biefem Yahre um fo mwahrfcheinlicher ijt, in 
je überrafchend erfreulicher Weife der Schluß des Landtages urplöglich ein« 
trat. Für folde Fälle fonnte indeffen Herr Grabow nicht zweifelhaft fein, 
was ihm zufam. Es ift Herrn Grabow fo gut befannt als uns, ja es ift 
ihm während jeiner Iegten Berliner Stunden hierüber noch befonders das 
Verſtändniß eröffnet worden, daß nah dem Schluffe des Landtages die Für- 
jorge für die gefchäftlichen Verhältniſſe, Räume und Schriftftüde des Abge— 
ordnetenhaufes an das Könige. Minifterium des Innern übergeht, dorthin 
rejp. an das im Abgeorpnetenhaufe fortbeftehende Bureau waren alfo bie 
fraglichen Adreffen einfach weiter zu übermitteln. Daß es Herm Grabow 
ſchwer geworben fein würde, mit diejen Behörden in Verkehr zu treten, geben 
wir zu, ihm ftand alsvanı noch ein zweiter Weg offen, den er dahin hätte 
einschlagen follen, die Schriftſtücke gar nicht anzunehmen, fondern an deren 
Unterzeichner zu vemittiven. Der eine oter der andere Weg, wäre ber cor- 
recte gewejen, der. jett betretene ijt eben nur ein neuer Belag von der gro- 
gen Ueberhebung, welche jih in Herrn Grabow, als dem in diefer Bezie— 
bung echten und rechten Vertreter des zeitigen Abgeorbnetenhaufes concentrirt 
und potenzitt. 

Hiermit fommen wir dann auf die Ueberhebungen, welche wir inner» 
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halb der Mehrzahl der Abgeordneten überhaupt erbliden. Wir wollen ab- 
ſehen von deren Haltung, fo lange fie in ihrem Sigungsfaale am Dönhofs— 
Plage verfammelt find, von dem Souveränitäts-Schwindel, von welchem dann 
diefe Herren ergriffen find, bis zur Blindheit gegen die Macht und Rechte 
des Königthums, gegen die Aufgabe des Preußifchen Staates und. Volkes. 
Wollten wir unfere Betrachtungen auf diefen Abſchnitt erſtrecken, wir müßten 
eine Kritik der Seffionen innerhalb der. legten Jahre liefern. Wir befchränfen 
uns anf die Betrachtung der Haltung, welche die Mehrzahl der Abgeordne- 
ten im gegenwärtigen Augenblide einnimmt. Da finden wir bemm, daß die» 
felben für fich fort und fort eine bevorzugte Stellung einzunehmen. fuchen,, 
als wären fie zur Stunde noch Abgeordnete und als jei es unzweifehaft, 
daß fie es wieber werden. Auf das Legtere fommt es hauptſächlich an. 
Der bisherige Abgeordnete erfcheint in feinem Wahlfreife, beruft oder läßt 
berufen, eine Berfammlung von Urmwählern und Wahlmännern, giebt diefen, 
entgegen den Beſtimmungen der VBerfaffungsurkunde, Bericht über feine Hel- 
denthaten und verfichert, daß er ähnliche Siege weiter erjtreiten werde, wenn 
er wieberum gewählt werden ſollte. Er provocirt alfo vecht gefliffentlich, 
die Ertheilung einer Yuftruction durch die Verfauunlung auch für die Zur 
fumft und nimmt dem Wahlfreife die Idee von vorne herein über den Kopf 
weg, bei der nächſten Wahl, andere Grunpjäge durch andere Perfonen ver: 
treten zu laffen. Es ift eitel Lüge und Gaufelei, wenn diefe und jene der 
bisherigen Volfavertreter behaupten im ihrem Gemiffen verpflichtet zu fein, 
dem Wahlfreife von ihrer bisherigen Uebung des Mandats Rechenſchaft 
geben zu wollen, der eigentlihe Zwed folher Berfammlungen läuft darauf 
hinaus, die Zuhörer bei Zeiten zu verpflichten, bei neuen Wahlen dem alten 
Abgeordneten wierer vie Stimmen zu geben. Daß bis dahin VBerbältniffe 
eingetreten fein können, welche bie alten Abgeoroneten mit ihren alten An« 
ihauungen gründlich überholt haben, wird in eitler Ueberhebung für unmög— 
lih erachtet. Auch Herr Grabow geht von diefem Stanbpunfte aus, wenn 
er die Abficht Tund giebt, alle die jetzt in feinem Gewahrfam befindlichen 
Horeffen dem nächften Abgeordnetenhauſe einreichen zu wollen; er wird hier- 
bei offenbar von der Borausjegung geleitet, daß das nächjte Abgeoroneten« 
haus wiederum die bisherige democratiſche Majorität in fich vereinigen werde; 
jonft wäre es von Herrn Grabow doch eim Unrecht, begangen gegen vie 
eigenen Sinnesgenofjen, wenn er deren Zuftimmungsadreifen vinem Abgeord- 
netenhanje vorlegen wollte, welches mit Gelächter dieſe Erpectorationen ent: 
gezennehmen würde. Glaubt hiernach die bisherige DOppofition an die Fort— 
dauer ihrer Herrſchaft und frevelt ſemit an der Zukunft, jo wird es nicht 
Wunder nehmen, daß die Gegenwart über Dinge blindlings urtheilt, welche 
fie gar nicht zu durchſchauen vermag. Es ift, um dies ſchließlich noch zu 
verzeichnen, einer der crajjeften Züge der herrichenden Weberhebung, wenn 
Berfammlungen über Fragen zu Gericht figen, welche weit über ihren Ge— 
ſichtslreis hinausreichen. Gerade in der gegenwärtigen Situation werden 
Beichlüffe über Befchlüffe gefaßt, in welcden die auswärtigen Bezichungen 
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Tanfenden die ſich bei Schoppen und Seideln zufammenfinden, bat auch fein 
einziger nur die entferntefte Ahnung von ven wechfelfeitigen Beziehungen; 
bie zwifchen den Gabineten der concurrirenden Mächte beftehen, vor den 
Fäden, welche hier zerriffen dort geknüpft werben und gleichwohl faßt eme 
jolde zufammengelaufene Menge friih weg einem Beſchluß, der Friede fei 
a tout prix zu bewahren, der Krieg von vorne herein verloren. Wir 
fontmen immer wieder auf den ſonſt fchon betonten Sat. zurück, daß dus 
Vereinsrecht eine recht gute Errungenjchaft ver Nenzeit fei, daß wir aber vie 
Vernunft Höher ftellen, als jenes, baß daher Vereine nur infofern und fo 
fange’ geduldet werben follten, als fie fi mit Dingen beſchäftigen, welche 
fie verfteben, daß es aber eine Unfittte ijt, viefelbe zu Siken und Brutftätten 
von Plänen und been zu. machen, welche über das Faſſungsvermögen der 
Berjammelten hinausgehen. Seit Herr Claaſſen-Kappelmann glaubt die 
Preußiſche Politik, jelbft auf dem Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten, 
machen zu dürfen, feit Herr Grabow fich berechtigt hält feine parlamentarifche 
Rolle auch als VBürgermeifier von Prenzlau fortzufpielen, wird es dem ein« 
fichtigen Vaterlandefreunde nicht mehr. zweifelhaft fein, daß wir an einer 
gänzlihen Zerrüttung. georbneter Begriffe und Zuftände laboriren, aus wel» 
her faum anders herauszukommen ift, als daß Ereigniffe eintreten, welche 
die montirten Köpfe zur Demuth nachdrücklichſt auffordern. 
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XIX. 

Seit dem erſten Beſuche der Geſchwiſter in dem Hauſe des Freiherrn 
war deſſen Verhältniß zu Carl und Luiſe ein beſſeres geworden. Er hatte 
geſehen, daß dieſe ſich der Weltauſicht und Welterklärung eines Mannes zu⸗ 
gewandt, deſſen Geiſt und Charakter ihm zweifelhaft, ja tadelswerth erſchien. 
Er glaubte ſeine Kinder in eine poetiſche Stimmung hinausſchwindeln zu 
ſehen, die die lebendige Religion und die Pflichten aus Gott zu untergeord⸗ 
neten Beſtimmtheiten herabſetzte. Er erkannte richtig, daß dieſe unperſönliche 
Erhabenheit in das völlig Haltungsloſe fortreißen müßte. — Wie dem zu 
fteuern fei, erfüllte ihn mit Kummer und Nachventen. In diefer Rage nahm 
er zu feiner großen Beruhigung wahr, daß Carl und Luife ſich ven Geſchwi— 
ftern anfchloffen, die wie es befannt war, ausgefprochener als es fonft an 
getroffen wird, an dem Evangelium fejthieltn. Ohne in bie Geheimniffe 
des Chriſtenthums eingeweiht zu fein, war Lindau doch ein Berehrer beifel- 
ben; im flachen Sinne Ehrift hing er ſtreng aewillenhaft an der Sittenlehre 
des Heilandes. Weil feine Kinder aus aller Weite, in der fie thöricht ge- 
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ſchwebt, fih aus freiem Antriebe auf biefen feinen Weg, wennfshon mit der 
Hoffnung eines Aneignens des heiligen Weſens ſelbſt zurüdgefunden, erſchien 
er, jehr befriedigt, und fein Bezeigen war minder rauh und ſchroff. Natür- 
ih fügte Carl ſich jegt mit größerer Liebe und Geduld in die Eigenheiten 
bes Freiherrn, und dem mildern Vater gegenüber wich Luiſens Furcht einem 
freudigen Gehorfam. 

Felix fahe fich in, dieſer Familie je mehr und mehr um Einverftand uud 
Anfprache gebracht. Allfeitia wie er war, er, der fich rühmen burfte, ‚daß 
ihm Fein Menfchliches fremd geblieben, begriff.er auch ſehr wohl chriftlichen 
Sinn und hriftliches ‚Leben. Wenn er Carl in. die Lectüre des Evangeliums 
vertieft fand oder Luiſen am Flügel begegnete oder verjenkt in das Lichtge- 
bicht des Dante autraf, immer hatte er etwas Treffendes und Erfahrenes 
zu jagen. Weil jedoch der wohlredende Poet feine irmifche Weisheit wider 
Carl nicht nur nicht mehr geltend zu machen, kaum aufrecht zu erhalten ver: 
mochte, und bie Baroneß gegen ihn jehr zurüdhaftend fish mit weiler Vor— 
fiht nahm, fo trat er wegen Mangels völliger Sympathie von den Geſchwi— 
itern zurüd und ſchloß fich dem Freiherrn an; mit dieſem wußte er deſſen 
heitere Plane für die Zukunft in allen Einzelheiten geſtaltend und belebend 
durchzuſprechen. — Alfred und Emma kamen zu dieſer Zeit öfter zum Be— 
ſuche herüber; noch war keine offene Erklärung der Liebenden geſchehen. — 
Auch heute, es war ein Sonntag, hatte der Freiherr die Geſchwiſter für den 
ganzen Tag eingeladen; fie erichienen. 

Der Maimorgen war fchön. In leuchtender Pracht erglänzte der Him- 
mel; die Erd’ erprangte in wonuevollem Farbenfpiel. Scharf ſonderten fich 
die Schatten, in feften Umriffen erfchien Geftalt und Schöne, überall wirkte 
und webte ver plaftifche Tag. Luiſe wandelte neben Alfred im Park. In 
aller Pracht von Farbe, Reiz und Schönheit erfchien fie nachſinnend, Hold 
vertieft. Sie war weiß gefleivet. Wenn er bei einer Wendung ober einen 
Moment verweilend fie betrachtete, warb er feiner Hinveißung faum Herr. 
Die Liebenden fprachen von dem Gedicht des Dante. Luife fagte: Wie bie 
Sterne je nach ihrer Helligkeit und Kraft insbefondere uns anziehen und er- 
freuen, fo werden wir des Zuftandes ber Seligen theilhaft in dem paradie— 
ſiſchen Gebicht. Die lachend Schöne Beatrix ftrahlt hervor; die Empfindung 
biefer Verflärten ift mit nichts zu vergleichen. Welch' ein, heiliges und ſüß 
lebensvolles Bild. 

So {haut und empfindet ein chriftlicher Dichter feine Geliebte, ſprach 
Alfred. — Sein Alles fagender Blick begegnete ihren dunkelſchönen Augen. 
Die Liebenden fühlten ihre Lebensgemeinichaft im überirdiſcher Lieblichkeit, 
ver hohe Ernft ihres Bundes hatte nur den Ausdruck diefer heilig trumfenen 
Augen, fie fagten nichts und wandelten wieder, den Schauern ewiger Ge- 
fühle. hingegeben. Alfred zuerſt fand fich aus biefer verherrlichenden Intuition 
wieder, Lniſe fühlte das. Sie blieb ſchüchtern fragend ftehen und er fagte: 
Geift und Herz bezeugt, daß das göttliche Leben der Liebe doch ein fchöner 
Wahn it, wofern fie nicht der Lebenswelt des Heiligen entftammt, denn 
wirflih war die göttliche Wiebe nur in ihm, und wir können von feinem 
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Geifte gebrungen nur nach ihr ftreben. Ter Traum des Befikes, der zer 
gehen müßte und uns leer ließe, darf uns mit dem Gemügen nicht täufchen. 
Luife, wie fehr auch das ftolze Herz fi dagegen empört, wir wollen wahr: 
haft fein. Alles Herrliche, das wir einander leihen, ift in Wirklichkeit nur 
unfer Eigenthum durch unſern Lebensbund mit tem Gottesſohn. Alle Ehre 
ihm, ich bin ein fündiger Menſch; doch rühm’ ich mich eines höheren Wer: 
thes zu fein, als die Würdigften und Beten, die ohne Chriftus wähnen gut 
zu fein und frei. 

Er nahm Luiſens Hand: ihre Hand zitterte in der feinen, fie jahe ihm 
fchweigend gefpannt in die Augen; er konnte vor Erſchütterung nicht reden. 
Ihre Blicke gingen nieder, er empfand den Drud ihrer Hand. Flammen, 
Thränen durchftrömten Beider Bruft. Ihre Pulſe in ven faffenden Händen 
ſchlugen, in Nerv und Adern fühlten fie fich eins. Luife fahe auf; biefe 
Bittenven, fchmachtenden Augen durchzückten fein Innerſtes, er prefte bie 
Negungslofe Tiebeftammelnd in die Arme, und feine Küffe erfticten die Na 
men der Zärtlichkeit, die anf ihren feuchten Lippen zitterten. 

XX 


Carl und der Dichter waren im Weiten zufällig Zeuge geweſen der 
bräutlichen Umarmung von Alfred und Luiſen. Jetzt kam auch die junge 
Gräfin und ver Freiherr in den Park. Felix berichtete auf feine Weiſe bie 
reizende Gefchichte, indem nahten die Liebenden der Familie. Emma flog 
ihnen entgegen, Bing weinend am Munde der glühenden Braut; dann gegen 
Alfred gewandt, den ber alte Lindau mit Herzlichfeit begrüßt hatte, ſprach 
fie in einer tieferen Bewegung als fie durch Worte deutlich wird: Nun wirt 
mein Bruder die Menfchen nicht mehr gering achten in ihrer Armuthſeligkeit 
fondern Teben mit den Lebenden und mein Bruder wird nun auch glücklich fein 
wie fie glücklich find. O es ift alles fehr lieb und gut — Gott fei Dank! 

Alfred blidte fie mit Rührung mit tiefem Wohlgefallen an, dann fagte 
er zu ber Braut: Puife, für alle Zukunft bitte ich die Schwefter dir ab, 
diefe meine Perle. — Die Thränen fprangen ihm im die Augen und er 
fagte: Kein anderes Verſtändniß reicht an den Bund mit meiner Schweiter. 
Luiſe erwiderte fehr bewegt: Thenerfte, dulvet nur ihr mich, weil ich 
fo grenzenlos bin und fo ungeduldig. Ach, von Euch gezogen und gehalten 
hoff' ich wohl glücklich zu fein. 

Carl weidete fih in fchweigender Theilnahme an dem Anfchanen und 
Wort der geliebten Menfchen. Plöglich hörte er ſich von Felix angeredet. 

Diefe Geſchwiſter fagte der Poet, find in meine Ernte gefallen und be 
rauben mich auf das Tchmählichfte. 

Carl, ganz Ohr, Tieß feine Augen mit freundlicher, innerer Zuverſicht 
auf dem lächelnden Anfig des intereffanten Dichters ruhen, der fo fortfuhr: 
Nachdem ich euch erftarrte Kinder einer geiftlofen Legalität gewedt und in 
den Wuchs getrieben, kommen dieſe nun und fammeln in dic Scheuern. Bei 
Gott, ihr ftürzt aus dem Fluge einer himmelvollen Freiheit und Sühne in 
Schranken zurüd, deren Ehrenbaftigfeit ich zwar gelten laſſen muß, die aber 
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nach alfen bisherigen Erfahrungen auch eben nur ein Leben voll Zucht und 
Frucht gewähren und zulaffen. 

Unfere Zufunft ſoll dich widerlegen, mein ffeptifcher Freund, entgegnete 
Carl mit Ruhe. Was jedoch den genannten Ernteraub angeht, dem werdet 
ihr fämmtlic je Länger, je weniger entfommen. Der erwachte Eruft zerbricht 
ben Sturmvdgeln ihre fünftlichen Fittige. Wo ihr nicht bald gar armfelig 
und nadt auf biefer Unterwelt herumkriechen wollt, fo eignet euch im Be— 
finnen wahre Schwingen an. 

So ift e8 dein Entichluß, fragte Selig mit einem Anfluge perfänlicher 
Theilnahme, deine Tage, die bir zum Muthe und zur Begeijterung gerechnet 
find, dem Reugeächze und Bußewimmern aufjuopfern? Du verläßeft die ewig 
beitern Höhen der Diympier um dieſer wehfeligen Erhebung willen? 

Ich werde, fagte Earl fehr ernt, dem Wege der erclufiven Boefie, bie 
in Bergleih mit dem dhriftlichen Geifte und Reben höchſt flach und allge: 
mein nur eine geitaltlofe, nichts beveutende Wahrheit und Verſöhnung an: 
bieten fann, mich wie zeither abwenden; ich werde das Heil fuchen, wo es 
zu finden ift je nach dem Zengnijfe von Geift und Schrift. So gedenl' ich 
aufs Neue mich ven Sturien hinzugeben, und nad einer Verabredung mit 
den Meinigen die Univerfität in der Refivenz zu beziehen. Vielleicht daß ich 
alsdann mich dem geiltlihen Stande widme. 

Quod felix faustumque sit, vief Felir aus. O über euch Methodiften! 

Methodiſten? lachte Carl. Ein Name ftellt fi ein, wo vie Begriffe 
fehlen. 

Felix ging mit dem Wort: Meinetwegen, arbeitet am Heil eurer Seelen; 
ber Poet hat mehr zu thun. 

Was doch? fragte Carl ihm nach ohne zu folgen. — 

Inzwiſchen hatte die Gräfin den Freiherrn in ihr Geſpräch verflochten. 
Alfred wollte durch ein Äußeres Thun feiner fait faffungslofen Rührung Herr 
werden, er machte den Borfchlag, nach feiner Befigung Hinüberzufahren, venn 
„noch hätte ja Luiſe nicht gefehen, welch eines Haufes fie die Frau und 
Herrin fein ſolle.“ 

Luiſe erröthete. Der Wunfch des Grafen warb in's Werk gefekt. 

Quife, die in den engen und ängjtlichen Verhältniffen, die fich felbft auf 
das Haus bis auf ihr Zimmer erftredten, groß geworben, begrüßte das 
fhöne Schloß jummt feinen Hallen und Prachtzimmern mit zwiefach frohem 
Erjtannen. Alfred, ganz Freude und Glüd, ward durch ihre liebliche Ver: 
wunberung tief ergögt. Die Familie befchloß, den heutigen Tag bier zu 
feiern, und bie junge Gräfin vergaß in dem allgemeinen Rauſch nicht des 
Glücks von Eduard und Mathilden. 

Felix vermißte man. 

In wenigen Tagen geſchahe die Vermählung beider Brautpaare. Carl 
reif’te anderen Tages in die Hauptſtadt, um auf der dortigen Hochſchule ſich 
ben ernfteften Studien unt Forfchungen zu widmen. 


Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Bapieren eines Reifenden, am Schluß des adt- 
zehnten Jahrhunderts). 
(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 

Die ehelihen Berbinbungen werden felten anders, als aus politifchen 
und ökonomiſchen Nüdfichten gefchloffen. Aus politiichen — um "Glanz, 
Einfluß, Würden, Beförderung, Anhänger zu erheirathen; aus ökonomiſchen 
— um Schulden bezahlen und den Aufwand zugleich beftreiten zu können, den 
die fünftige Gemahlin machen dürfte. Deshalb wird das Gefchäft des Ehe— 
vertrags mit einem Eifer und mit einer Gigennügigkeit ‚von beiden Seiten 
betrieben, die fonft nur in ven Gefchäften des Krämers erhört jind,' umd zu- 
gleich mit allen den kleinen Ränken und Weberliftungen, die hier bei ben 
Heinften, wie bei den größeften Gefchäften angewandt werden. So geben 
Berlobte einander mit der erflärteften Gleichgüftigkeit die Hand, und fie hal- 
ten ſich höchſtens in fo ferne zw einanver, als es die Fortpflangumg ber 
neuen Familie, ihre ökonomiſchen Umftände und ihre Verhältniſſe zu ven 
übrigen verlangen. Liebe, Treue, wechlelieitige Aufopferungen ihrer Liebha- 
bereien und Launen, häusliches Leben und Sorge für die Erziehung ihrer Kinder, 
find Dinge, bie fie kaum ahnen, vnielweniger als Hanptpflichten des ehelichen 
Bundes ausüben. Hierin liegt der Grund, daß Eiferfucht in Polen fo fel- 
ten if. Wer wird eiferfilchtig auf einen Man fein, den man nicht liebt, 
von dem man nie gellebt wide? Wer wird es auf eine Frau unter ähn— 
Tihen Umftänden fein? Wer wird, wenn er wirklich eiferſüchtig ift, e8 lange 
fein, da er täglich Gelgenheit findet, ſeinerſeits eiferflichtig zu machen. ' Da 
aber zuweilen den Gemahf nicht fein Herz, fondern ſeine Ehre dringt, wicht 
etwa eiferfüchtig, jondern bürgerlich beleidigt zu fein und feine Gemahlin 
dem gemäß zu behandeln, fo braucht viefe nur die Kumft ber Decenz oder 
bes beivahrten Schein zu verftehen, um fich gegen alle Verdrießlichkeiten 
von Seiten ihres Gemahls völlig ficher zu ftellen. 

Diefe Kunft, deren Wefen darin befteht, daß man Dinge zu verbergen 
wife, bie einen, nach ven Regeln der hergebrachten Sitte, bei einer gewiffen 
Sorietät lächerlich oder verächtlich machen könnten, ift in Warfchau Leichter 
als anderwärts. Da der Abel die einzige Gefellfchait bildet und ven Fon 
angiebt, fo hat er auf die Gränz-Klaſſen unter fih (denn über fich Hat er 
feine) als feine Beurtheilerinnen, nicht zu achten; da feine Sitten die allge: 
meinen Sitten feiner Cirkel find, da alfo in dem angeregten Punkte in der 
Negel eine Ehe wie die andere ift, ein Weib, ein Mann fo denkt mie das 
andere, wie ber andere: fo fieht man wohl, daß bier die Decenz bei weiten 
nicht fo fein, jo ftreng beobachtet fein darf, ala 3. B. ehemals in Frankreich, 
wo die Großen noch einen Hof über fich hatten, der oft bei ciner geheimen 


Er zu U 


großen Zügellofigkeit dennoch forgfältig auf den äußern Schein achtete, und 
wo 'unter ihnen ein Heer von hellfehenden Geringern wimmelte, das DBer- 
ftöße gegen den Wohlftand mit Sinngedichten und Gaffenliedern verfolgte. 

Der galante Verkehr geht ſonach in Warfhau, ohne Anftoß zu geben, 
ganz ungeswungen feinen Gang. Bei jungen und ſchönen Weibern ift Gar 
lanterie die Hauptbefchäftigung ihres Blütheſtandes. Site haben fie in ein 
Lehrgebäude gebracht, das aus Weppigfeit, verführerifcher Gefelligfeit und 
verfiebter Gewifjenlofigkeit, vermifcht mit etwas Herz und mit viel Eitelkeit, 
Politit und Habfucht zufammengefegt it. Die hierher gehörige Gefchäfts- 
ſprache ift die franzöfifche und man fieht aus dieſem Umftande, von woher 
diefe Wiſſenſchaft nach Polen gelommen ift. Die franzöfifchen Kunftaus- 
brüde ſind alle beibehalten. Die Weiber Haben „amis“, die Mädchen 
„amans‘‘; 'die werheiratheten Männer haben „amies*, bie unverheiratheten 
„maitresses“,. Die Wörter „adorer‘‘, „‚sentimens“, „rigueurs“, „souf- 
frances“, „planter“, „sacrifice*, „monstre“, „roud“, „noirceurs‘* und 
‘alle übrigen aus wem werliebten Wörterbuche der ehemaligen franzöfifchen 
großen Welt, vie Fein anderes Bolt mit gleichem Werthe, Sinn und Nad- 
druck in feine Sprache übertragen kann, werben hier gehört und gelibt, und 
bie Sörmlichkeiten bei dem Handel ſelbſt find ebenfalls ganz franzöfifch. Mit 
„lorgneries“, „soupirs“, „langueur“ fängt man an; mit „empressemens“‘, 
„attentions“ führt man fort, mit einer „declaration“ kommt man zur Sache 
von Seiten des Mannes; von Seiten des Weibes fängt man mit „minau- 
deries‘* unb „langueur* an, mit ‚„‚distraetions* und „indgalite d’humeur“‘ 
fährt man fort; mit „froideur, indifference‘‘, „mepris“, „fierté“ hält man 
ben Angriff des Mannes aus; mit „surprise‘*, „bonté““, „indulgence“, 
„sensibilite‘* erfiegt man bemfelben in einem „moment de foiblesse*. Sit 
dies in Nichtigkeit, fo erhält man ſich mit „protestations d’une passion 
eternelle“, mit „marques d'amour“ affer Art, wohin „billets-doux“, „ren- 
dez-vous‘‘, „cadeaux“, „heures du berger“, „‚sacrifice des fortunes“ 
gehören, eine kürzere oder längere Zeit; ſodann bereitet man durch „petites 
jalousies“, „‚explications“, „ennui, durch „infidelites“* und durch pas- 
sades“ auf ven Bruch wor, und endlich” — „on se surprend“, „on entre 
''en desesperation“, „on se deteste“, „on rompt“, „on se quitte‘, Damn 
"fagen fie: „tout a fini entre moi ‚et lui*; und das Bubfifum wiederholt: 
„tout a fini entre elle et lur!* — „Je suis libre“, fahren fie fort, und 
wer Ohren und Berftand hat, der hört und verfteht. 

Wo Galanterie ver herrfchende Ton ift, da findet man auch die hohe 
Schule der Moden und bes Putzes. Die Warfchauer Elegants und Ele- 
danten verwenden viel Zeit, Nachdenken und Geld auf dieſe Dinge. Die 
Weiber übertreffen aber in diefer Kumft die Männer unendlich weit. 

Die Grundlage der weiblichen Kleidung ift die allgemeine, aus franzd- 
ſiſch-engliſchen Moden zufammengefegte: aber die Nebenverzierungen find bei 
den Polinnen das Werk eigenen Gefchmads und eigener Laune. Am Kopf- 
putze haben fie etwas Eigenthitmliches, das zwifchen ben fteifen Auffägen ber 
‚fenmzöfiihen und dem zu. natürlichen Haargehänge ver englifchen Weiber ein 
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glückliches Mittel hält und eine Art von morgenländiſchem Charalter trägt. 
Ihre Erfindungs- und Veränderungskunſt in dieſem Punkte iſt unerſchöpflich. 
Bei feierlichen Gelegenheiten wiſſen ſie ſelbſt den Galakleidern, die überall 
ſteif und ſchwerfällig ſind, einen Schwung, eine Leichtigkeit zu geben, die 
ſehr angenehm auf das Auge wirken. Die Vertheilung der Brillanten zeigt 
von dem feinſten Nachdenken über deren beſte Wirkung. Ich habe nichts 
Prächtigeres und zugleich nichts Einfacheres geſehen, als ihren Anzug bei 
Gelegenheit der Jahresfeier der neuen Conſtitution. Ihrer zwei⸗ bis drei— 
hundert waren damals, alle weiß und hellroth (die Farben des Königs) ge— 
Heidet, in ber Kreuzkirche bei einander und zierten bie für fie beftimmten 
ampbitheatralifchen Sige. Alles, was Polen in feinem ganzen Umfange, 
unter den höheren Klaffen, Schönes beſaß, glänzte damals, durch Natur und 
Kunft reichlich ausgeftattet, in dem Raume jener Kirche und that, mit ber 
Feierlichkeit des Tages und allen übrigen bazu gemachten Anftalten verbun- 
. ben, eine unbejchreiblich reizende Wirkung. 

Indeſſen ſcheint mir der Gefhmad der polnischen Weiber und ihre 
Kunst fich zu Feiden, befonders im Halbanzuge unerreichbar zu fein. Die 
natürlihe Grazie, die in ihrem Weſen berrfcht, behält ein freieres Spiel in 
demfelben; und vie Zartheit und Luftigfeit ver Zeuge, die fie dazu wählen, 
machen ihren meift fchlanfen, höchſt bewegjamen Wuchs wie durchſichtig und 
geben dem Auge das feinfte Spiel aller Umriffe an, die fie durch fehr 
malerifhe Stellungen und Bewegungen im Gange, bei Verneigungen und 
Geſprächen in beftändiger Regſamkeit zu erhalten wiffen. Ihr Triumph find 
die Ballanzüge, bei denen fie fich weder burch eingeführte Mode, noch durch 
zu ängftliche Decenz, fondern bloß von ihrem Gefhmad und ihrer Einbil- 
dungskraft Teiten faffen. Es giebt in ver That fein Schaufpiel, das verfüh- 
reriicher wäre, als ein Ball in Warfhan, auf welchen der Aushub ver 
Eleganten von Polen vollzählig zugegen ift. 

Die Männer bleiben in der Wahl, im Gefhmad, in der Zufammen- 
fegung ihrer Kleidungsftüde, hinter ven ehemaligen Clegants in Paris, und 
ben gegenwärtigen in London, weit zurüd. Die Nationaltracht ift mehr 
prächtig und foftbar, als gefhmadvoll, obgleich fie feinem wohlgewacdhfenen 
Mann übel fteht. Das Oberfleiv fällt, in einem bequemen Schnitte, bis auf 
die Mitte ver Wade herab, bat feine Schöße, feine Tafchenpatten, hinten feinen 
Schlitz, aber wohl eine breite fahle Taille, die fih da enbigt, wo die Hilf- 
ten anfangen, von welchen, auf beiden Seiten, drei ober vier dichte Falten, 
die fih nach nuten zu immer mehr erweitern, berabfallen. Die Aermel 
dieſes Oberfleides find, nach dem Ellenbogen zu, gebrochen, und werben über 
die Schultern geworfen; an ihrer Statt treten die engen Aermel des Unterklei- 
des hervor umd Laufen bis zum Handgelenke immer fpigiger zu. Dies Un- 
terfleid jchließt genau an ven Leib, ift kürzer ale das Oberkleid, mit Heinen 
Knöpfen, von ber Halsgrube an, bis unten ans, zugefnöpft, und im Sommer 
Taffet, oder feines Bamwollenzeug, im Winter aber Atlas. Um ben Leib, 
unmittelbar über ven Hüften, wirb das Degengehenf und eine prächtige, von 
Gold, Silber und Seide fehr gehaltwoll gewirkte, Leibbinde, Paß genannt, 
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geſchſungen. Tie älteren tragen einen gefchernen Kopf, der nur auf dem 
Wirbel einen Eirkel von Haaren zeigt umd einen ſchönen männliden Hals 
macht, die jüngeren tragen das Haar in die Stirne gelämmt und hinten 
geitugt. Jene haben auch noch Zwickelbärte. Bufen- und Hanpftreifen 
finden bei dieſem Anzuge nicht ftatt; dafür trägt man am Halfe und an ven 
Handgelenfen Knöpfe von Diamanten in mancherlei Formen. Die Farben 
des Tuchs oder anderen Zeuges, das man zu Oberfleidern wählt, find bie 
belfeften, die man finden fann, und die zu den Unterfleivern müſſen durch 
eine zweite fchreiende Farbe gegen fie abftechen. . 

Diefen Anzug tragen gewöhnlich nur noch Männer von gewiffen Jahren 
nnd altmodiichen Grundfügen. Am Neichstage konnte man bie Gegner der 
Mehrheit daran erkennen. Die jüngeren trugen fich entweder franzöfiich, 
oter fie erfchienen in der Uniform der Nationafreiterei, die fehr prächtig ift, 
ihönen Körpern vortrefflich fteht, und felbft übelgebauten fehr nachhilft. Die 
franzöfifche Kleidung Hat beſonders der König zuerft aufgebracht und durch 
fein Beifpiel ziemlich allgemein eingeführt. 

Der Sübel, der fonft dem Polen angeboren fchien, hat and viel von 
feiner Allgemeinheit verloren. Theils hat er ſich in einen Stutzerdegen ver— 
wandelt, theils ift er ganz abgelegt, feitvem vie englifchen Fracke bei ber 
jängeren feinen Welt beliebt geworben find. Indeſſen kann man doch noch 
feinen anftändigen Befuh ohne Säbel oder Degen machen, obgleich es 
in manchen großen Häufern, bejonders in denen von neuerm Tone, nicht 
mehr auffältt, wenn man im Frack zu Tiſche kömmt. Uebrigens fieht 
man nicht darauf, Säbel und Degen, Kurtfa und franzöfifches Kleid, 
Nationalffeid und Frad, geitugtes Haar nnd Frifur, Müge oder Hut, 
jebes, wie es fich zu dem andern fchict, zu tragen; fondern man wermifcht 
alles auf eine wiederfinnige Art. Man fieht häufig jüngere und ältere Leute 
von den höhern Kfaffen runden Hut, “geftugtes Haar, Charivari, englifchen 
Frack und franzöfichen Degen; oder pofnifhen Säbel, franzöſiſches Kleid, 
geſtickte Wefte, Haarbeutel, Chapeaubäs, Beinkleid von Nanling und englifche 
Klappenftiefel; oder endlich englifchen Frad, Gilfet, lederne Beinfleiver, Schuhe 
mit Bändern, rund herum in Locken gelegtes Haar und obendrauf die polnische 
vieredige Mütze tragen: Abftiche, die hier nicht auffallen, ob fie gleich bie 
alferhöchfte Nachläßigkeit und Gefchmadtlofigkeit verrathen. Die Stutzer nad 
der neueften Move trugen fürzlih einen Meinen rumben Hut mit hohem, 
fpigigen Kopfe, das Haar rımb um den Kopf in ſchwebende Löckchen gelegt, 
ein dickes, buntes Halstuch mit ungeheurem Duaft, das unter dem Kinn baufcht 
und es Halb verſteckt, ein abeuteuerlich geitidte8 oder gemaltes, nur bis an 
die Hüften reichendes, Gillet, einen langen, ſchweifartig und fpigig zwifchen 
die Beine hineinfallenden Frad mit hoher, ſchmaler Zailfe und einem, flach 
auf den Schultern liegenden, Kragen, ein paar hoch Über die Hüften heranf 
und bis zu den Knöcheln hinabfallende, eng unfchließenne Pantalons und 
pantoffelartige Bänderſchuhe ohne Laſchen. Das Ganze vollenden zwei raf- 
ſelnde, mit mächtigen Schlüffeln und Petſchaften behängte, goldene Uhrfetten, 
und ein dicker, knotiger, gebeikter Anittel, der abwechjelnd aus einer Hand 
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in bie andere geworfen uub beſtändig in einer zuſchlagenden Bewegung 
erhalten wird. 

Die ernfthaften Befchäftigungen der galanten Welt mit fich felbft, erlauben 
ihr faft gar nicht an ihre Kinder zu denken und fih um ihre Erziehung zu 
befümmern. Sie werben von der Geburt an fremden Leuten überlaffen, die 
zwar bortrefflich bezahlt und unterhalten find, aber dem Rinde die verfagte 
mütterliche Zärtlichkeit und väterliche Liebe nicht erfegen können. Da fie diefe 
nicht genießen, da fie ihre Eltern felten fehen, da fie diefelben erft jpät 
fennen lernen; jo ift e8 unmöglich, daß das ſchöne Gefühl der Dankbarkeit 
und Vertraulichkeit in ihren zarten Herzen Wurzel faffen, daß das Bewußtſein 
der Abhängigkeit, mithin die Pflicht des Gehorfams, in ihnen lebendig und 
bauerhaft werden lönne. Gefchieht nun noch (was hier gewöhnlich der Fall 
ift) daß die Mutter ihr Kind, erft wenn es fich entwidelt, bloß als ein 
„hönes“ Kind, aus Eitelfeit, zn Tieben anfängt und es auf einmal mit 
anbejonnenen Liebfofungen, Schmeicheleien und Lobpreifungen beftürmt: fo 
müßte die menſchliche Natur eine göttliche fein, wenn fie ununtergraben und 
unverborben bleiben ſollte. Daher kömmt es, daß die polnifshen Kinder 
beiverlei &efchlechts, ſchon in fehr frühen Jahren, diefelben Anmaßungen, den» 
jelben Egoismus, venfelben Hang zu allen übrigen Untugenden im Kleinen 
haben, worurd die Eltern fih im Großen auszeichnen, und bie fie jelbft 
aus den erjten Jahren ihrer Erziehung mit in das Alter ver Wirkfamfeit 
herüber gebracht haben. 

Den Kindern männlichen Gefchlechts Täht man in allem ihren Willen. 
Nur in dem erjten und zweiten Jahre wacht man mit einiger Sorgfalt über 
ihre Diät, in den folgenden wenig ober gar nicht. Dann befommen fie von 
allen Schüffeln, aus allen Flafhen. Dies wird Kindern in andern Ländern 
verberblich, aber nicht den polnischen, welche unbejchränfte Erlaubniß haben, 
in der freien Luft, mit ihren Händen, Füßen und ganzem Körper vorzunehmen, 
was fie mur wollen; die im britten und vierten Jahre fchon jelbander zu 
Pferde fißen; im vierten und fünften fchon allein reiten, und im zehnten und 
zwölften die wildeften Pferde befteigen und fie als Meifter zügeln. Da fie 
ihre frühere Erziehung mehrentheils auf dem Lande erhalten, wo frifche Quft, 
Raum und allerlei, ven Kindern auffallende, Beichäftigungen, ihre Geſundheit 
befeftigen und ihre Thätigfeit befriedigen; da man feinen Begriff davon hat, 
fie in dieſen Jahren mit Stillefigen und Auswendiglernen zu quälen: fo ift 
es natürlich, daß fie vor der Hand ein befferes Blut belommen, als ihnen 
Bater und Mutter (oder „ami “und „amie?“) vielleicht mitgetheilt haben, und 
daß fie, auf dieſe verbefferte Srundioge bin, jo zu gebeihen und zu blühen 
anfangen, wie e8 gewöhnlich bei der polnischen Jugend der Fall if. Denn 
uur aus biefen Umſtänden fann ich mir erklären, wie eine Gefellfchaft, bie fe 
ungebunden, fo vegellos, fo im Taumel aller finnlihen Genüffe, lebt, ſolch 
ein Heer von fchönen, trefflich gebildeten und gefunden Kindern erzeugen 
mag. 

Gewöhnlich befümmt die männlihe Augend erſt gegen das vierzehnte 
und funfzehnte Jahr Hofmeifter. Diefe find gezwungen, ihre Kunft ganz anders 


zu treiben, als ihre Mitbrüder in Deutfchland, die meift Rinder von fünf 
bis jehs Jahren, ſchwächlich, verzärtelt, verjeffen, von Kantoren und Baftoren 
mit Lefen, Schreiben und. Ehriftenthum ſchon zerguält, vor fich finden. Die 
jungen Polen haben dieſe Dinge, wie im Fluge gelernt, oder lernen fie noch, 
und um fo fchneller, da man fie. ihrem freien Willen überläßt, pa man fie ſchon 
durch Ehrgefühl dazu fpornen kann. Franzöſiſch lernen fie mit ihrer Mutter: 
Iprache fast zu gleichen Zeit, denn Bater und Mutter müßten ganz unbegreiflich 
vernadhläßigt worben fein, müßten nie in der Gejellichaft gelebt haben, wenn 
fie biefe Sprache nicht verfiehen, mithin die Wichtigkeit derſelben für ihre 
Kinder in Gefhäften und im gefelligen Leben, nicht einfehen follten. Da 
ed überbieß feine wohlhabende Familie giebt, die. nicht einen franzöfifchen 
Bebienten, oder eine franzöfifhe Kammerjungfer hätte; da dieſe gewohnt find, 
bie Kinder an fich zu zieh en und durch ihr aufgewecktes, geſchwätziges Weſen 
zu unterhalten: fo lernen dieſe fpielend jene Sprache, und bekommen zugleich 
mit derjelben manche Begriffe und Manieren, die ihnen auch; im Aeußern 
eine gewiffe Bildung, und, mit der ihnen zugeſtandenen Freiheit verbunden, 
eine giwiffe Leichtigkeit geben, welche: bewirken, daß ein polnifches Kind in 
Geſellſchaften weit weniger Kind ift, als ein deutfches, daß es aber auch, 
wenn es zum. Yüngling übergeht, noch weit mehr Unbefounenheit, Wilpheit 
ud Muthwillen befitt, als ein deutſcher Yüngling, der gegen einen polnifchen 
als ein wahrer Pedant erfcheint. Sogenannte Eluge Kinder, wie man in 
Deutſchland, durch einen Mißbrauch, die gelehrten Kinder nennt, find in 
Polen unerhört; aber deftomehr feine, liebenswürdige, wißige findet 
man bier. Die Hofmeifter lehren fie ſonach alles gefprächsweife; fie jahren, 
teiten, rennen und fpringen mit ihnen; find bei ihren körperlichen Uebungen, 
beim Tanzen und Fechten, zugegen, und fchieben dabei ein, was fich zu ihrer 
geiitigen Bildung einfchieben läßt. Ihre politiichen Kenntniffe erhalten: fie 
anf gleichem Wege; denn da ver Adel, vermöge feines Standpunfts im Staate, 
nichts anziehenderes kennt, als Politik, jo fließt fein Mund, in großen und 
und Meinen Gefellichaften, bei jeber Gelegenheit davon über, Dazu lömmt, 
daß ein junger Edelmann fchon im achzehnten Jahr an ven Verhandlungen 
ver Landtage und anderer Verſammlungen des Adels in feiner Provinz, Antheil 
nehmen und gleich duch Praris über die dahin gehörigen Gegenftände fich 
unterrichten fanı. Aber, was man Studium, was man gründliche Wiſſenſchaft 
nennt, hat er nicht, befdmmt fie auch, in reifern Jahren äußerſt felten. 
Sein lebhafter Geift, feine daraus fließende leichte Faffungsgabe gilt ihm 
für das alles. 

Die Erziehung der weiblichen Kinder nimmt, in ihrer Art, ganz denſelben 
freien Gang. Ihr erfter Zwed ift, Bildung zur Schönheit, Liebenswürdigleit, 
Eroberung. Die Tugenden der Hausmutter und der Gattin, bleiben ven 
Umftänden überlafjen, die fie, mit einem Refte von-Herz und Gefühl verbunden, 
welche von der galanten Erziehung nicht ganz verbrängt worben, hervorbringen 
oder nicht hervorbringen. Hierüber werden den jungen Mädchen: feine Lehren 
gegeben, und Beijpiele kommen ihnen felten vor. Ein Dial im Geficht oder 
an der Dand, Angitigt bier eine zärtlihe Mutter mehr, als ein Fehler des 
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Verſtandes, und ein fleines förperliches Gebrechen mehr, als ein Fehler des 
Herzens. 

Die Mädchen belommen ordentliche Hofmeifterinnen, jobalo fie zu reden 
anfangen. Diefe, die höchſt felten andere, als Franzöfinuen find, fangen 
jogleih an, Körper und Sprachorgane, und nachher Verſtand und Grunbjäge 
nah franzöfiicher Sitte zu bilden. An der Mutter haben fie gewöhnlich. pas 
Borbild ihrer pädagogifihen Arbeiten und, indem fie die Kopie vem Orginal 
ganz ähnlich zu machen fuchen, erweden fie die Freigebigfeit ver Orginale 
für fi, als Künftlerinnen, und deren Liebe zu den Töchtern, als ihren 
Kopieen. | | 

Damit aber viefe ihre Heinen Vorzüge und Vollkommenheiten nicht in 
dem Schooße der Hamilie vergraben halten; damit fie die Kunjt, unter fremden 
Augen ohne Schüchternheit zu erfcheinen und zu glänzen, ſobald als möglich, 
fernen mögen: fo giebt man von Zeit zu Zeit Bälle, zu denen alles, was in 
dem ganzen Eirfel der Belanntfhaft an Kindern beiderlei Geſchlechts vor: 
handen ijt, eingelaben wird. Die Veranftaltungen dazu find nicht kinderhaft. 
Es werben große Geſellſchaften Erwachſener dazu eingeladen; eben bie großen 
Säle, auf denen jene glänzen, werben für die Kinder hergegeben; man erquidt fie bei 
ihren ſchweren Arbeiten, mit Limonade, Punſch und anderen ef- und trinfbaren 
Sachen, wie jene; fein rn: fein Wandleuchter wird weniger angezlindet, fein Be— 
dienter ‘ft weniger in Bewegung. Man fleivet die Heinen Tänzerinnen und Tän— 
zer mit einem Lurus, der dem Luxus der Großen nichts nachgiebt. Die 
anmwefenden Männer lajfen die Mäpchen fühlen und Hören, wie fchön fie find, 
und die Weiber nehmen eben dies Geſchäft bei den Knaben auf fih. Die 
Kinder unter einauder behandeln fich mit einer Galanterie, und die Mädchen 
befonders benehmen fich mit einer natürlichen Rofetterie, die der burchpachten wenig 
nachgiebt, und den Müttern, die ſich in ihren Töchtern verjüngt jeben, Freu: 
denthränen erpreft. Es ift wahr, man fann nichts ammuthigeres fehen, ale 
diefen jungen, veizenden Anflııg, ver, oft funfzig bis fechzig Köpfe ftark, mit 
aller Grazie der Jugend ausgeftattet, in dem mannigfachiten Wechfel aller 
Gattungen von Schönheit, in der Geſichtsbildung wie im Körperbau, bunt 
vor dem Auge wimmelt und es, die erften Minuten, gleichfam irre macht 
und bfendet. 

Der Ungeftim, mit welchem dieſe Kinder auf die Wiederholung folder 
Bälle zu dringen, die Ungeduld, mit der fie diefelben, wenn fie gegeben wer: 
den Sollen, zu erwarten pflegen, zeigen genugfam, was für einen mächtigen 
Eindruck diefe Luſtbarkeit auf jie macht, und wie ähnliche auf fie wirken wer- 
den, wenn fie, bei veiferer Natur, bei ftärfern und anziehendern Gefühlen, fich 
dem Gnuffe derſelben Hingeben können. 

Zuweilen laffen minder begüterte Familien ihre Töchter in Klöftern er- 
ziehen; aber die reichern Außerft felten und nut etiva in vem Falle, wenn bie 
Mütter früh fterben und feine weibliche Verwandten vorhanden find, die ihre 
Stelle vertreten könnten oder wollten. Ignaz Boto di, feit mehreren Jahren 
Wittwer, macht, wie in vielen andern Stüden, auch mit der Erziehung feiner 
einzigen, fehr anziehenden, Tochter, cine Ausnahue. Er hält ihr eine deut: 
Ihe Hofmeifterin, und läßt fie ganz nach deutſcher Sitte erziehen. 
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Der Zeitpumft, wo die Töchter mit der großen Welt in Verlkehr und 
Gemeinfchaft treten, ift zwifchen ihrem vierzehnten und fechzehnten Jahre, und 
zwar an dem erften oder zweiten Tage, nachden fie in die Gemeinſchaft 
der Ehriften find aufgenommen worben. 

Das Benehmen der Kinder gegen ihre Eltern ift, dem Aeußern nach, 
ſehr unterwürfig und ehrfürchtsvoll; aber bie Urt ihrer Erziehung hat dafür 
geforgt, daß demſelben fehr fetten ein herzliches Gefühl zum Grunde liegt. 
ft bei ven Töchtern das. Herz voll Eitelkeit und Galanterie, bei den Söhnen 
ver Kopf voll Bolitif und Ehrſucht, fo zeigen fie fich wie e8 ver Gang ihrer 
Erziehnng mit fi) bringt, unbiegjam, eigemwillig und felbjtjüchtig. 

(Fortfegung folgt.) 


Diplomatifche NHevue. 


Wocheufchau. 


Zwei diplomatifche Aktenftüde haben in der ablaufenden Woche das 
politifirende Publikum befchäftigt: die Preußiſche Circulardepeſche vom 
24. März, und bie Note des Grafen Earolyi an den Grafen Bismard vom 
31. März. Die Preußiſche Circulardepeſche jtellt. den Verlauf der Bezie- 
Hungen unferer Regierung zu dem Wiener Gabinet dar, die bei ven offen- 
baren Rriegsräftungen Oeſterreichs ausmündeten; fie betheuert, daß Preußen 
ein zweites Olmütz zu vermeiden wiffen werde, und veutet die Mittel an, 
durch welche fich Preußen gegen einen Mißerfolg zu fügen. gedenfe. 

Mag Defterreich die Einbildung hegen, daß es den Conflilt mit der Preußi- 
[hen Regierung bis zur Wiederholung der Olmütz'ſchen Transaction leiten 
könne, jo fehlen doch dieſes Mal alle diejenigen Vorausfegungen, welche ihm 
im Jahre 1850 ven Sieg erleichterten. Im November 1850 beftand eine 
gewaltige conjervative Strömung, welche Defterreich nur zu benutzen brauchte, 
um das Schiff ver Preußifchen Unions-Bolitit zum Stranvden zu bringen. 
Nicht blos Hatte der Wiener Hof mit Hülfe Rußlands die Revolution in 
feinen öftlihen Provinzen befiegt, nicht blos hatte er den König von Sar- 
binien gebemüthigt und ben Einheitsdrang Italiens entmuthigt, fondern 
Preußen hatte jelber dazu beigetragen, um die Waffen, über welche Defter- 
veich gebot, von Roſt zu befreien. 
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Der Wiener Hof operirte damals nrit den: Mittelſtaaten, welche durch 
Preußen. geftärkt worden: waren. 

Hierzu fommt, daß im. Preußifchen :Staate eine einflußreiche conferna- 
tive Partei eriftirte, welche den Kampf gegen: vie Revolution: für bie; erfte 
Pflicht der Regierungen hielt und fogar bereit war, diefer Pflicht den aus- 
wärtigen Ruhmesglanz zunächft unterzuordnen. Die Preußifche. confervatine 
Partei glaubte in Defterreich den Hort des Rechtes, ven! gefchtuorenem Feind 
der Revolution, den traditionellen Protector der: Berträge zu erkennen, fie 
mahnte daher, vor allem mit Wien ven -antirevolationären Bund zu ſchließen, 
weil nur unter dem Schilde eines; ſolchen Bunves die Wohlfahrt, Dentich- 
lands gedeihen könne. 

Eine conſervative Partei, welche, wie im Jahre 1850, fähig wäre, ber 
Regierung die Richtung des Weges aufzuzwingen, ift gegenwärtig nicht vor- 
handen. Der Preußifhe Staat mit feinem die Initiative behauptenden 
Königthum ift nicht der Boden und darf nicht der Boden fein, wo eine Par— 
tei — fei e8 die liberale, fei e8 die confervative — ſich auf die Dauer eine 
independente Zügelführung anzueignen vermöchte. Am gegenwärtigen Augen: 
blick ſchätzt die conſervative Partei es zu ihrer Ehre, Regierungspurtei zu 
ſein und von der Regierung ihren Impuls zu erhalten. 

Aber ſelbſt wenn eine unabhängige conſervative Partei vorhanden wäre, 
hätte Oeſterreich es derſelben unmöglich gemacht, die Aufrechterhaltung des 
Bundes zwifchen Wien und Berlin zu empfehlen. 

Deiterreich ift nicht mehr die Rechtsmacht Deutfchlande. In feinem 
einzigen Moment der fchleswig-holfteinifchen Wirren feit dem Jahre 1864 
bat Defterreihs politifches Bewußtſein eimen Fichtblid gehabt, wo es ſich 
beftrebt hätte, das Necht aus ber Herzogthümerfrage herauszufchälen. Das 
Wiener Cabinet hat mit dem Rechtsphantasma des Anguftenburgerthums 
gefpielt und dadurch feine Haltlofigfeit und Verlegenheit erhöht. Mit Hülfe 
des auguftenburgifchen Nebelbildes hat es das. Rechtsbewußtſein der Deutſchen 
geſchwächt und kann daher auf die Sympathie confervativer Geifter keinen 
Anfpruch machen. Hinter der ſchwächlichen Dedung jener Auguftenburgifchen 
dissolving views bat Defterreich Zeit gewinnen. zu konnen gehofft, um feine 
Politik zu einer reinen Jutereſſen-Politik erſtarlen zu laffen. Kein Wunder, 
daß ihm jetzt plöglich die Zeit knapp zugemeifen wird und daß fich bag ftär» 
fere Intereſſe gegen das feinige geltend macht. 

Am Yahre 1866 die Mittelftaaten gegen Preußen aufrnfen zu wollen, 
ift ein Anachronismus, der fih an Defterreich. rächen wird. Preußen gebt 
nicht auf die Vernichtung oder Demüthigung der mittelftantlichen Souverä— 
netäten ans; es will dieſe Sonveränetäten erhalten, es will: aber auch ver 
hindern, daß fie gegen die Preußiſche Negierung ins Feld geführt werben, 
Indem ſich Preußen anheiſchig macht, vie Unabhängigkeit der Mittelftanten 
zu conferviren, fordert e8 gleichzeitig als eine Garantie: gegen ben Mißbrauch 
berjelben die den Machtverbältniffen. entſprechendo Reform der ee 
verfaffung: 

Dies ift der Staubpunft unferer Regierung. Im Vergleich zu dem⸗ 
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jelben kann man bie öſterreichiſche Note vom 31. März nur eine Auhäufung 
von Phrafen nennen, durch welche ver Kernpunft des Confliktes nicht berührt 
wird. Die Note iſt eine echte Proteftnote, falls ein Proteft richtig dahin 
definirt werden fann, daß in ihm der eigene gute Wille des Betheuernden 
aufs Schärfite hervorgehoben und derjenige des Anderen möglichjt ins Dunkel 
geftellt wird. Mit dem abftracten guten Willen ift jedoch in dem Stobium, 
wo die Dinge jegt angefommen find, herzlich wenig gethan; vie Frage, um 
die e8 ſich Handelt, muß praftiich angefaht, es muß ein Weg, auf welchem 
fie gelöft werven folle, aufgezeigt werden. Selten ift in der Kriegsgefchichte 
— denn thatfüchlich leben wir fchon auf dem Kriegsfuße mit Defterreih — 
eine ſolche Kundgebung, wie diejenige vom 31. März, ans Licht getreten, 
welche mit fajt grimmiger Leidenfchaftlichkeit, mit zähnefnirfchender Empfind— 
lamfeit, vie Friedensabfichten einer Großmacht fchilverte, ohne mit einer ein- 
jigen Silbe vie wahrhaften Motive, durch die ver Conflilt erzeugt worden, 
ju berühren, oder nur bie leifefte Andeutung, wie die Spannung gehoben 
werben köune, zu enthalten. 

Da wir hiervon feine Spur in der Manifeftation vom 31. März ent» 
deden, jo muß die djterreichifche Note uns als ein viplomatifches Manöver 
erjcheinen, durch welches zwar ein Intermezzo in der Kriegsentwidelung be- 
jeihnet und kluger Weife eine Berlangfamung der defenfiven Vorbereitungen 
beinirft werden fann, — das jedoch nicht die mindeſte Handhabe für eine 
nachhaltige Schlihtung darreiht. Dem Preußifchen Goupernement bleibt 
auch nach jener Note die Aufgabe, die wahren Jutentionen Defterreichs zu 
conftatiren. Wahrjcheinlih werden ‘die Berhandlungen, die dev Gonverneur 
d. Manteuffel mit dem bolfteinifchen Statthalter zu führen hat, die er- 
wünſchte Klärung der Situation mit fi bringen. 


Correſpondenzen. 


Berlin, den 4. April. Wir müſſen bei der Behauptung, die wir in 
unſerem legten Berichte niederlegten, ſtehen bleiben, daß die öffentliche Stim- 
mung in unſerer Haupt: und Refidenzftabt an ven Krieg nicht glauben will 
und daß felbft wenn eine ſolche Eventualität hier und dort näher ins Auge 
gefaßt wird, keinerlei Beforgniffe über den Ausgang gehegt werden. In 
Beftätigung diefer uuferer Auffaffung haben wir noch von feiner in Berlin 
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auswärtige Page zur Debatte geftellt worben wäre. Während bie Demo: 
craten am Rhein bereits Frieden decretirt haben, tragen die hieſigen Führer 
doch Bedenken, in die Erörterung diefer ganzen Frage einzutreten; es könnte 
auch leicht der volfsthümlichfte Profejfor Fiasco machen, wenn er den Ber- 
linern Nachgiebigkeit anrathen wollte. Derartige Wühlereien jollen ſich auf 
höhere Kreife befchränten und in diefen der innere Eonflitt mit Geſchil be- 
nugt werden, um Frieden zu predigen. Wir möchten rathen und wünſchen, 
daß in viefen Zirkeln ein Beifpiel genommen werde an dem Vertrauen, wel» 
ches die Schichten ver Bevölkerung durchzieht, wo vorzugsweije recrutirt 
werden würde. Demgemäß gejtaltete ſich das öffentliche Leben während ver 
jüngft abgelaufenen Feiertage jo lebendig, als es das allerdings ungünftige 
Wetter irgend geftattete. Größere Ausflüchte find allerdings unterblieben; 
trog der Grleichterungen, welche die verſchiedenen Eifenbahn-Verwaltungen 
für tie Feiertage hatten eintreten laffen, haben wir doch bie jonft in der Feit- 
zeit üblichen Colonnen, die nach den Bahnhöfen ftrömten, vermißt. Es Fam 
hinzu, dag das Djfterfeft in viefem Jahre auf ſehr ungünftige Tage fiel. 
Die wenigiten Berliner werden zwar wegen des nieprigen Courſes ver Stauts- 
papiere zu Hauje geblieben jein, fie werden aber vielfach empfunden haben, 
daf der erfte April mit dem erften Ofterfeiertage zufammenfiel, daß an dic 
ſem um dem folgenden Tage die Kaſſen gefchloffen waren, daß aljo die üb- 
lihen vierteljährlihen oder monatlichen Bezüge erft am vritten erhoben wer- 
ven konnten. Es tritt hinzu, daß der jegige Zichtermin wohl ver frequen- 
tefte im ganzen Jahre ift, daß dieſer dieſes Mal mit dem dritten April be- 
ginnt, daß aljo die Feiertage vielfach bereits von Vorbereitungen beanfprucht 
waren, um im die demnächſt bevorftehende Zranslocation des Hausraths 
einzutreten. Während wir biefe Zeilen jchreiben, bat nun die Unruhe, welche 
zu folder Zeit Häufer und Straßen ergreift, ihre volle Höhe erreicht; zu 
den angenehmen Eindrüden gehören vie Hierdurch bedingten Zuftände nicht. 
Mander Umzug gewährt Einblide in häusliche Verhältniſſe, bei denen viele 
Täuſchungen verſchwinden. Hat jeder Trödelladen jhon etwas Drüdenves 
und Unangenehmes, jo gilt dies noch viel mehr von den vollgeftopften Mö— 
belwagen, in welchen die tiefiten Geheimnijfe des Familienlebens ven profanen 
Bliden Preis gegeben werden. Selbft der Anblid der hülfsreichen Mann- 
ſchaften ift nicht fehr erbaulih; mit Ausnahme der Auxiliartruppen, welche 
von biefigen Regimentern gejtellt werden, zeichnen ſich die Gejellen und 
Handlanger durch die abjchredenpjte Xoilette aus, jo wie durch die jehr ge- 
ringe Pietät, mit welder dieſes und jenes Familienheiligthum in ven Bauch 
des trojanischen Pferdes gejtedt wird, welches Bier den Namen eines Möbel— 
transportwagens führt. Glimipflicher geben die Umzüge von ftatten, welche 
bei ver Bejchränttheit des Meubelments duch Hand- reſp. Huntewagen be- 
wirkt werden; das bejcheivene Familienhaupt pflegt in diejen Fällen vie ein— 
zige Yampe und den einzigen Spiegel jelbjt Hinterher zu tragen. Genug, bie 
Ummwälzung it in diefen Tagen eine allgemeine, jie trifft aber zum Glück vie- 
jenigenam härteften und empfindlichſten, welcheidiefe Leiden am leichteften vermeiden 
können. Wir haben nicht gehört, daß ſich in viefem Jahre ver Wohnungsmangel 
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fehr auffallend herausgeſtellt Hätte; es iſt fo viel in der legten Zeit gebaut wor- 
den, daß die Speculation dem Bedürfniſſe voransgeeilt ift. Dagegen madt 
fih in diefem Augenblide ein entſchiedener Stillftand unter den Neu: und 
Reparatur-Bauten bemerflih. In mehreren bei den Gerichtsbehörden gegen 
Banınternehmer anhängigen Unterfuchungen find gerade in dieſen Tagen vie 
Erlenntniffe ergangen und haben mit jchweren Strafen die Fahrläfjigen ger 
troffen. Es wird auf die Berliner Bauten entſcheidend einwirken, daß ver 
Meifter wie der ausführende Geſelle gleih verantwortlih erachtet worden 
find. Früher beſchränkten die Meijter nur zu oft ihre Thätigleit auf die 
Hergabe von Bauftellen, Gapitalien und Materialien, die vigenlithe Aus: 
führung beruhte bei derjenigen Glaffe von Geſellen, die unter dem Nanıen 
der Polire befannt waren und al& hervorragende und bininguirte Perfonen 
einft im Felt der Hanpwerfer bejonders gefeiert wurden. Die Meifter wollen 
nit mehr für diefe haften und die Polive tragen eben jo gerechtes Beden— 
fen, die Gewinnſucht ver Meifter auf ihre Schultern zu nehmen. So ruben 
denn jegt Die Bauten im Allgemeinen und wir möchten glauben, daß Die 
nächte Zukunft denjenigen Meijtern gehören wird, welche fein Bedenken tra- 
gen, jelbft noch die Manerkelle zu führen, während jie bisher in eleganten 
Eguipagen durh die von ihnen erbauten Straßen fuhren. Im Uebrigen 
fönnen wir, jo großes Unglüd durch jchlehte Bauten in einzelnen Fällen 
entitanden ift, doch ein gewiffes Mitleiden ven geftraften Bauhandwerkern nicht 
verfagen, weil wir uns doch kaum der Muthinaßung verfchließen dürfen, daß 
ähnlihe Sünden wohl noch mehrfach vorgefommen jein mögen, nur daß viefe 
nicht durch einen gleichen Unglüdsfall zu Zage gezogen worden jind. Wir 
möchten hieran für gung Berlin dic Mahnung ſchließen, auch auf andern 
focialen Gebieten zur beſſernden Umkehr zu gelangen, bevor vie Augen durch 
harte Erfahrungen geöffnet werben. 

Der Kirchenbeſuch war, jo viel wir bemerkt haben, während der (Feier. 
tage ein erfräulicher, wie wir denn gern anerkennen, daß gerade auf dem 
Gebiete des kirchlichen Lebens in Berlin viel gefchieht, wenn auch noch nicht 
genug. Die erfte Anregung Hierzu müſſen wir dankbaren Herzens in der 
rühwärts liegenden Zeit fuchen, wo der hochſelige König es ſich zur Aufgabe 
gemacht Hätte, nicht blos Stätten der kirchlichen Anpacht zu jchaffen, fondern 
diefe auch mit Männern zu befegen, welche von ihrer jehweren Anfgabe er: 
fült waren. Der erlauchte Nachfolger tritt unverdroffen in die Fußtapfen 
des frommen Bruders und bat noch jüngft bewieſen, dag die blinde Agitation 
gegen den begabten Wüchter der Kirche am die Stufen des Thrones nicht 
beranreiht. Muthige Kämpfer auf diejem Gebiete jind zur Zeit am wenig- 
ſien zu entbehren; auch diejes Ichrten die jüngften Feiertage, wo weltliche 
Freuden fih im verlegenvder Weife breit machten. So lafen wir an ven 
öffentlichen Anfchlagsfäulen in diefen Tagen vie Ankündigung einer renom— 
mirten Brauerei, daß fie in den Feiertagen ven Ausjchant des Bodbieres 
beginne, und in recht augenfälliger Weife wur hierbei ausprüdlich hervorge- 
boben, daß diefer Ausſchank auch am Charfreitage nicht unterbrochen werde. 

Wir haben uns niemals mit der Hoffnung gejchmeichelt, daß es für 
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dieſen Tag nicht auch vergnügungsſüchtige Berliner gebe, aber die öffentliche 
Berühmung dieſes Treibens hatte doch etwas ungemein Verletzendes. Die 
Therter waren dagegen an dieſem Tage vorſchriftsmäßig gefchloffen, was 
wir den Privatunternebmungen hoch anrechnen, wenn ſchon wir glauben, daß 
die ihnen ertheilten Eoncefjionen dieſem Bejchluffe einigermaßen nachhelfen. 
Zwiſchen dein Friedrichs-Wilhelmſtädtiſchen und dem Wallner'ſchen Theater 
bat jüngſt ein Conflilt über die Aufführung eines aus Paris importirten Stückes 
jtattgefunden, welcher am bejten dadurch vermieden worden wäre, daß beide 
Bühnen auf diefes Machwerk verzichtet hätten. Bei den Königlichen Thea— 
tern macht fich der Beginn des Frügjahrs infofern bemerflih, als einzelne 
bevorzugte Größen daran venfen, vie Koffer zu paden und fremve Finanz: 
quelfen flüffiig zu machen. Leider ift für Berlin hier und bort dir Heifer- 
feit, für vie Fremde der Gefang beftimmt, ein Verhältniß, welches auch 
die umfichtigfte Intendanz nicht zu ändern vermag. Der in Paris verſam— 
melte Wallachiſche Congreß ſoll in Berlegenheit fich befinden, über die Ge— 
genjtände, auf welchen er ven Kreis feiner Berathungen fonft noch ausdehnen 
könnte. Wir möchten anheimgeben, daß durch abzufchließende internationale 
Stipulatienen gaftirende Künftler nur dann auf fremden Bühnen zugelaffen 
werben, wenn fie aus ver Heimath ein Atteft ihres Wohlverhultens und 
Fleißes beibringen. Die zwifchen einzelnen Bühnen bereits bejtehende Ver— 
brüderung, bat fich bisher nur auf contractbrüdige Mimen erftredt, nicht 
auf das Unweſen der Gaftjviele, durch welche der wahreu Kunſt eben fo 
großer Abbruch geichieht, als einer günjtigen Finanzlage der Bühnen. Die 
Forderungen, welche jegt bei Gaſtſpielen geftellt werden, find kaum noch zu 
erfchwingen. Dieſe Honorare gelten dann als Regulatoren für die bei En- 
gagements zu ftellenden Bedingungen und fo treibt bie eine Forberung tie 
andere zu einer Höhe, durch welche wiederum die Cintrittspreife je mehr 
und mehr gefteigert werden. — Der Bejuh der Theater wird hierdurch 
auf die wohlhabenderen Claſſen beſchränkt, wodurch denn der Unfitte foge- 
nannter Winfeltheater ein mwefentliher Vorſchub geleiftet wird. Wir wollen 
unfern Lefern nicht zumuthen, dergleihen Locale felbft zu befuchen, wir 
machen nur auf bie desfallfigen Annoncen aufmerkſam. Faſt jeder öffentliche 
Bergnügungsort nimmt jegt einen, allerdings fehr niedrigen Cintrittspreis 
und bietet dafür den Befuchern nicht allein eine eigene Kapelle, fondern auch 
feft engagirte fogenannte Künftler, deren Provuctionen in Gejang und Reci« 
tation unter Anlegung eines theatrafiihen Goftümes vor fich gehen und an 
dramatiſche Darftellungen ziemlich hart anftreifen. — Dort erfüllt jegt die 
dramatiihe Kunft ihre Aufgabe, zur Bildung und Veredelung des Volles 
beizutragen und zwar in abjchredendfter Weife. Auch auf diefem Gebiete 
wird Berlin Weltjtadt und dem Barifer Torbilde faum nachftehen. Mit um 
jo größerer Befriedigung nehmen wir die Programms zur Haud, welche für 
die Borjtellungen in unferen Hoflreifen aufgeftellt werden, und freuen uns 
daß dort wenigitens fremdländiſche Beifpiele noch nicht nachgeahmt werben. 
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Aus Süddeutſchland, den 3. April. Ein Vorwurf, welchen man 
häufig in Süddeutſchland gegen Preußen ausſprechen hört und den auch ſelbſt 
Wolfgang Menzel, allerdings in ſeyr wohlwollender Weiſe zu machen nicht 
unterläßt, iſt der, daß die norddeutſche Großmacht „Rußland viel zu viel 
vertraute, viel zu viel nachgab und ſich in Fällen, wo Oeſterreich vorſichtiger 
war und gern dem ruſſiſchen Uebermuth eine Schranke geſetzt hätte, dieſer 
weiſen öſterreichiſchen Politik nicht anſchloß.“ Bei aller Anerkennung und 
Achtung für den deutſchen Patrioten, möchte ich doch meinen, daß dieſer Satz, 
wenigftens nicht in alfen feinen Punkten fe ganz richtig ſei. Hat Rußland 
wohl je eine ſolche Haltung, eine folhe Sprade, einen folhen Ton gegen 
Preußen geführt, ala dies faft ununterbrochen von bier aus gegen die nord— 
beutichen Brüder gefchieht? Wenn man nun gang unbefangen fein will, muß 
man zugeftehen, daß Preußen gar nichts weiter übrig blieb, als denjenigen fich 
näher treten zu Taffen, welcher von jeher bewiefen hat, daß die Schägung 
weitreichender Combinationen bei ihm ven Vorrang vor der Leidenfchaft habe, 
und daß auf die Ausdauer feiner Freundfchaft zu rechnen ſei. Wenn ich 
ferner in den verſchiedenen Kreifen dieſſeits des Maine Rundſchau halte über 
bie gelegentlichen Kundgebungen, jo geberden fich diefe ehemaligen Nhein- 
bundſtaatler in einer Weife, als wäre Preußen nicht einmal mehr eine 
deutſche Macht. Hingegen an Geld und Blut für Deutſchland nur Opfer 
zu bringen, dazu fei, nad ihrer veinbeutfchen Anficht, das Boruffenthum 
jederzeit verpflichtet. Und wenn Preußen nicht dienen will, fo ift für dieſe 
Kaffe von Deutſchen mit nur die oftmals angedrohte „ehrenvolle Anleh— 
nung an Frankreich“ nicht undeutſch, ſondern fie ziehen vollends ein Bünd— 
niß mit dem „Erbfeinde” vor, wenn es nur den Endzweck bat Preußen in 
feiner Entwidelung aus Feinliher Stammeseiferfucht ein Hinderniß in den 
Weg zu legen. Eine Abficht, vie fie gar nicht einmal verhehlen. 
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Militäriſche Leprue. 


Der letzte amerikaniſche Krieg. 
(Fortſetzung). 


Am 26. Juni, Morgens, bruchen unſere Truppen aus ihren Stellungen 
anf. Jackſon fuchte in Eilmärfchen des Feindes rechten Flügel bei Aſhland 
zu umgehen. Hier angelommen, trieb feine Avant-Garde den ſchlecht poftir- 
ten Feind auf Hanover Courthoufe zurüd, wo Jackſon die Brigade des 
General Brand vorpenffirte, um mit General Hilf I. eine Verbindung auf- 
zufuchen, der die Meadow bridge erreichen follte. General Hilf I. begann 
fehr entfchloffen vorzugehen, um das Städtchen Mechanicsville zu nehmen. 
Der hier ftehende Feind wehrte fih wader. Die Angriffe wurden wieber 
und wieder mit wachſender Wuth wiederholt, aber mit einer Falten Ent- 
ſchloſſenheit abgeſchlagen, die Bewunderung verbiente. Vergeblich fendete 
General Hill J. ſeine Adjutanten nach General Branch aus, um deſſen 
Marſch zu beſchleunigen. Dieſer hatte auf feinem Marſche nah Mechauics— 
ville ſo viele Terrainhinderniſſe zu überwinden, daß er erſt in der Nacht 
anlangte, als der Kampf beendet war. Kaum graute der Morgen, als auch 
unſere Artillerie ein wüthendes Feuer auf Mechanicéville eröffnete. Da nun 
zugleich General Branch's friſche Brigade anrückte, fo räumte der Feind 
Mecanicsvilfe und ging fechtend in eine vorbereitete Aufnahmeſtellung ſtrom— 
abwärts zurüd. Gerade in dieſem Augenblide kam das prächtige Armee 
corps Longftreets, alte gediente Veteranen der Botomac:Armee, und die 
Divifion Hill II. Heran. Sofort wurde ver Angriff auf der ganzen Front 
befohlen. Die Divifionen Hilf II., Anverfon, Whiting bildeten das Gen- 
trum und drangen auf Goal Harbour vor, indeffen Jadfon, Hilf I. und Kong: 
jtreet den linken Flügel bildeten. Magruder commandirte den rechten Flügel, 
war aber Sur das fumpfige Terrain gehindert, offenfiv vorzugehen. Gene 
ral Wife übernabm das Commando des Fort Darling am äußerften rechten 
Flügel. 

Alle dieſe Angriffsbewegungen und vie beiden vorhergehenden Gefechte 
mußten Me. Clellan darüber aufgeflärt haben, daß unjer Beftreben war, 
unfere beengende Situation vor Richmond zu Ändern und uns mehr Quft zu 
verichaffen. Er hätte nur den feit vier Monaten mäßig bei Fredericksburg 
liegenden General Me. Dovell damit beauftragen follen, eine Demouſtration 
entlang der Richmond: Bahn zu machen. Dadurch wäre Jackſons für Me. 
Clellan fo unheilvoller Flankenmarſch unausführbar geworden. Aber Me. 
Elellan mußte den Mc. Dovell wohl richtig tariren, denn dieſer blieb mit 
unerjchüitterlicher Seelenrube in feiner fihern Poſition und ließ Mc. Elellans 
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durch Krankheit und Kampf geſchwächte Schaaren unfern Angriffen bloßge- 
ſtellt. Raum batte General Lee von biefen Verhältniffen fichere Kunde, als 
er einen anf der ganzen Front gleichzeitigen Angriff auf Me. Clellans ganze 
Linie befahl. Sobald, als die Ankunft Jackſons bei Coal Harkour gewiß 
mar, erſchien Lee mit feinem ganzen Stabe bei Gaines-Mühle und beftimmte 
die Divifionen Anderfon, Hill I., Longſtreet und Pidet zu einer allgemeinen 
Atade. Che noch dieſe antraten erflangen Jackſons Artilferie-Salven vom 
Iinfen Flügel und erfüllten die Herzen unferer Burſchen mit glühendem En- 
thuſiasmus. 

Me. Clellans Poſition an dieſem Tage war im höchſten Grade merk— 
würdig. Mit einem Theile feiner Truppen war er auf die Südſeite des 
Chidahominy gegangen, um dort Magruder entgegenzutreten, indeſſen er mit 
dem größten Theile feiner Truppen eine Stellung (auf der Norbfeite)*) 
mehr rüdwärts einnahm, in der er die Abficht hatte fich zu fehlagen. Seine 
Dispofition zeugte von Vorbedacht, Talent und Kaltblütigfeit. Die verſchie— 
denen Divifionen feiner Armee nahmen ihre Stellungen mit PBräcifion ein 
und erwarteten umferen Angriff mit Feſtigkeit. Es war das erfte Mal, daß 
zwei Armeen hier mit jo gleicher Truppenanzahl fich gegenüber ftanden, doch 
hatten die Unioniften den Vortheil, in gevedter Stellung den Angriff unferer 
Truppen erwarten zu können. Die Schlacht wurde eröffnet durch Hill J., 
Anderion und Pidet. Dieſe tapferen Divifionen ftürmten mit einem gellen- 
ben Hurrah gegen dic Musketenſalven des Feindes, wie zu luftigem Spiel. 
Ganze Reihen ftürzten unter dem tödtlihen Hagel, aber ver Reſt ftürmtie 
weiter. Die Wogen der Schlacht [hlugen zufammen, ver Kampf war Mann 
gegen Mann, Auge im Auge, Bajonet gegen Bajonet. Die feverirte Brigade 
Meagher, Irländer, fegte einen hereifchen Widerftand entgegen. Nach einem 
heftigen Kampfe wich umfere Infanterie, vergebens war alles Anfpornen und 
Zurufen — fie eilten in größter Unordnung rüdwärts. Dit fchäumenden 
Lippen, kirſchbraun im Geficht, den Säbel in der Fauſt, ftürmte zur Hülfe 
unfer General Eobb an ver Tete des 19. Nord-Karolina- und 14. Vir— 
ginia-Negiments heran. Noch einmal erneuerten die Unjern den Angriff, 
aber alfe Hingebung und Selbftaufopferung waren vergebens. 

Die Arländer hielten ihre Stellung mit einer Tapferleit und wilden 
Rampfluft, welche die Bewunderung unferer eigenen Offiziere erzwang. Die 
Trümmer der jchönen Legion Cobb eilten rückwärts. Dem 19. Nord-flaro- 
(ina wurden 8 Fahnenträger hintereinander und ein großer Theil feiner 
Offiziere erfchoffen. 

Yet wälzten fich aus der Reſerve unfere Divifionen Hill I. und An- 
derſon heran. Beide führten ſelbſt ihre Regimenter ins Feuer, und manche 
Regimenter bedeckten fih mit unvergänglichem Ruhme. — Unfere Truppen 
jeigten eine Todesverachtung, die fie auf gleiche Stufe mit Tanggedienten 
Soldaten ftellte, und obwohl ber Tod eine blutige Ernte an diefem Tage in 


*) Schalten wir hier ein, während wir uns jonft treu an das Original halten. 
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unfern Reihen hielt, zeigte dach feine Unordnung, Fein furchtſames Zögern, 
dag mande der Negimenter zum erften Dial im euer maren. Aber ver 
Feind hielt eben fo Faltblütig einen unferen Angriffe nad dem andern aus. 
Trotzdem einzelne feiner Brigaden feit 8 Uhr Morgens im Feuer ftanden, thaten 
fie Runter per Tapferkeit, und erft als fie die Nachricht erhielten, daß 
Jackſon in ihrem Rüden anrüde, gingen fie langſam und widerwillig zurüd. 
E8 war 8 Uhr Abends. — Sie marjchirten mit wehenden Fahnen unter 
Trommeljchlag ab, nahmen alle ihre leicht Berwundeten mit, fo wie ſämmt⸗ 
fihe Wagen; und als unfere Kavallerie unter Davies und Widham fie ver- 
folgen wollte, wurde fie übel empfangen. 

Erft die Nacht, die mit ihrem dunklen Schleier das Schlachtfeld ein- 
hüllte, entzog ben Lebenden mitleibig den Anblick der fchredlihen Wahlſtatt. 
Eine ſchwache Kanonade Tief fih vom äußerſten Tinfen Flügel vernehmen, 
auch fie ftarb dahin. Die Soldaten waren fo erfchöpft durch den furdt- 
baren Kampf dieſes Tages, daß fie aus dem Gliede ſchlafend niederfanfen 
auf das Feld. Obwohl ich fo müde war, vaß ih mich faum im Sattel 
halten fonnte, ritt ich doch mit einer meiner Orbonanzen anf die Stelle bes 
Schlachtfeldes, wo ber Kampf am beitigften gewüthet hatte. Die Scene 
war entfeglih. Ganze feindliche Glieder lagen da, wo fie bei Beginn bes 
Rampfes geftanden hatten. Die Zahl der Verwundeten war jehr bedeutent, 
und das Wimmern und Hülferufen, das von allen Seiten durch die Nacht 
Hang, machte einen ſchauerlichen Eintrud, der einem dad Blut in den Arern 
gerinnen machte. Obwohl ih auf jo mandem Schlachtfeld Italiens und 
Ungarns gewefen, fo hatte ih doch eine ſolche Stätte der Zerftärung und 
des Tores noch nicht gefehen. Die Vorkehrungen zum Fortbringen ber Ber: 
wundeten erwieſen fich auch ale zu ſchwach, nnd unter ven taufenpfach auf fie 
eindringenden Schredniffen zeigten fich felbit die Aerzte nicht der Situation 
gewmachfen. Mit der größten Mühe und unter dem Beiſtande mehrerer mit- 
leidiger Offiziere gelang es mir, einige Ordnung in biefen traurigen Wirr- 
warr zu bringen. Durch einen glüdfichen Zufall fing ich einige unioniſtiſche 
Lazarethwagen ab, die ich zwang, unfere Verwundeten nah Richmond zu 
fahren. 

Gin herzbrechender Dienft war es, oft ftarben uns die Aermften unter 
den Händen indem wir fie in bie Wagen heben wollten. Um Mitternacht 
hatten wir ben erften Train fertig. Er beftand aus 60 Wagen mit zmei: 
hundert ſchwer Verwundeten. Vorſichtig und fergfam brachte ih ben Tran: 
port plüdlich in die Stadt. Am eriten Hofpital wurde mir die Aufnahme 
verweigert. „Alles voll” befam ich zur Antwort. „Borwärts, weiter!” Bei 
dem nächſten „Alles voll". Zufällig Segegnete mir ein freund, der mir den 
Weg zeigte, nah cinem Tabaf-Trodenhaufe, das zum Hofpital eingerichtet 
war. So mußte ich noch 1'/ Stunden mit meinem traurigen Convoi in 
ben Straßen nmberzieben. Ich that mein Möglichites um die armen Jun— 
zen mit Waffer, Thee und andern Erfriſchmigen zu erguiden, wie ich über: 
haupt fuchte ihre Leiden fo viel als möglich zu lindern. Aber vie fpäte 
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Stunde der Nacht und die Aufregung der Stabt binderten mich, meine Pflicht 
nah meinem Willen zur erfüllen. 

Enblih war das fogenannte Hospital erreicht, aber ich wollte meinen 
Augen nicht trauen, daß man eine jo traurige Höhle mit einem folchen Na— 
men beehrte. Dort follten einige zufammengenagelte Latten, die im einem 
offenen Schuppen, ohne Thür und Thor, fanden, die Betten für die leiden: 
ven Bertheidiger unferer Heimath worftellen. Die ganze Zeit über hatte der 
Zoldat Hunger, Durſt und Hige ertragen müffen, nichts hatte feinen Muth 
brechen, feine Tobdesverachtung erſchüttern körnen — und nun lag er auf 
ben Tod verwundet vor ben Thüren feiner Freunde, deren Rand er befchütt, 
für deren Wohlfahrt er geblntet hatte. Sie trugen ihn hinweg in einen 
offenen Schuppen, ohne für feine Wunben zu forgen — mochte er dort jter- 
ben, elend, ohne Hilfe! — — Und diefe Stabt hatte eine Bevölkerung von 
40,000 Seelen, hatte Kirchen, die nußerorventlich geeignet waren zu Hos— 
pitälern, Hatte zahlreiche Briefter — aber bie Kirchen blieben ge» 
Ihloffen und fein Geweihter des Herrn war dba, die legten Augen: 
blide des Sterbenben zu verfüßen! 

Traurig und enttäufcht gab ich den Befehl die Verwundeten abznladen, 
warf noch einen legten Blick auf diefes Haus des Todes und des Schredeng, 
ftieg zu Pferd, und floh mit einem leifen Fluch auf meinen Lippen zu mei- 
nem Regiment zurüd. 

— — General Yadfon Hatte feinen Flankenmarſch ohne: einen ernithaf- 
ten Widerftand zur finden ausgeführt. Kaum hatte er vie ihm bezeichneten 
Punkte im Terrain erreicht, als er feine Rolennen zum Angriff vorgehen 
ließ. — Trotz der anf dem Marfch erduldeten Strapazen, die fie in Furzer 
Zeit überwunden, warf er feine befperaten „Sansculotten“ gegen die Fede— 
rirten. Vergebens aller Muth, alfe fühnen Manöver des Feindes. Wie ein 
Orfan kraufte Stuart mit feiner Kavallerie heran ımd warf alles zu Boten, 
mas fi ihm in den Weg ftellte. Eine wahre Berſerkerwuth hatte fich ver 
Truppen Jackſons bemächtigt, welche die Gewehre fortwarfen, und nur mit 
dem Bowie-Meifer in der Fauſt anf ihre Feinde zuftürzend, ein entfegliches 
Blutbad unter diefen amrichteten. Obwohl zu Anfang die Feberirten ftand- 
haften Widerſtand gefeiftet hatten, fo wichen fie jegt doch zurild, ſchneller 
umd fchneller — fie flohen, Gewehre, Tornifter, Czako's, kurz alles mey- 
werfend, was fie im Ranfen hindern fonnte. Suborbination und Disciplin 
hörten auf. Der Soldat hörte auf kein Commando. feiner Officiere, und 
floh von feinem Plage. Schon waren fo zwei Generale von den vier feinv- 
lien Brigaden durch ihre Leute im Stich gelaffen worden, und man glaubte 
ſchon, e8 fei vorbei mit Mc. Clellans ganzer Armee, als im viefer gefähr: 
lien Kriſis der (feverirte) General Heingelmann erſchien und mit feiner 
Divifion das Gefecht wieder zum Stehen brachte. Mit großer Gefchidlidh- 
feit und Entfchloffenheit warf er den Anfturm der Unfrigen zurüd, und ver- 
fügte bie Railfirumy der gefchlagenen und fliehenden Brigaden, aber es war 
unmöglich, Ordnung in diefe flichenden und eingefchüchterten Maffen zu 


ee u 


bringen. Sie riffen ihre Officiere mit fich fort nnd ftärmten in wilder, 
ungeorbneter Flucht davon. 

General Heingelmann felbft fah die Nothwendigkeit fich zurüdziehen, 
und wie ein gereizter Stier, der die Hörner geſenkt, jeden Augenblid bereit 
ift, einen Angriff abzuweiſen, wich er langſam gegen ven Chidahominy zurüd. 
Alle Verwundeten und Trainkolonnen bes Feindes fielen in unfere Hand, 
und Jackſon konnte mit gutem Gewiffen ven Befehl ertheilen: „Genug für 
heute!” Keiner der andern Generale hatte feine Aufgabe mit folder Schnel- 
figfeit und Grünblichkeit gelöft, wie er; bie Erfolge waren außergewöhnlich. 
Die Unioniften hatten während biefes Tages verloren: 2 Brigadegenerale, 
115 Stabs- und Subaltern-DOfficiere, 3000 Gemeine, 21 Kanonen, 500 Mu- 
nitionswagen mit voller Ladung. Die Beute war ungeheuer, aber, in ftra- 
tegifcher Beziehung war Jackſons Sieg von noch bedeutenderer Wichtigkeit, 
indem er Mc. Elelfan vollfommen von feiner Riüdzugslinie abvrüngte. Als 
ber Erfolg von Jackſons Unternefmungen im Hauptquartier befannt wurde, 
fagte daher Jedermann mit Sicherheit den Untergan; ver Armee Me. Elellans 
voraus. Es war ein allgemeiner Freudentaumel, und wie ih am andern 
Morgen zu meinem Regimente fam, fand id die armen Burfchen in fiebe— 
rifcher Aufregung, jeder Einzelne wollte dabei fein, wenn bie große feberirte 
Armee gefangen oder vernichtet würde. Ich allein zudte mit den Achjeln, 
als einige Offiziere mir ihre Anfichten über die Sachlage vortrugen. Wir 
hatten durchaus eine ähnliche Erfahrung im Jahre 1848 unter Radetzkh, in 
Italien. Dort auch hatten die Italiäner ſchon Quartier für den alten Herrn 
beftellt, und der Bürgermeifter Mailands war fo überzeugt von einem Siege 
und besfallfinen Folgen, daß er grate in dem Moment über die Behand— 
lung referirte, die der greife alte Held als Gefangener erbulden follte, ale 
diefer ruhig in jein Feſtungsviereck bineinmarfchirte. 

Ich kam nerabe zurecht, um mit meinem Regiment den Vormarſch an- 
zutreten. Mit Trauer betrachtete ich unfere ſchöne Divifion. Wie fürdhter- 
lih waren mande Regimenter decimirt! Einige, die, wie mein eigenes, mit 
1100 Mann ausmarfchirt, hatten 3—400 im Gliede! Ya, manche, wie bas 
Tte Georgia, und Zifte Nord-Carolina, hatten nur wenig über 180 Mann 
zur Stelle! Eine große Zahl von Offizieren war verwundet und mancher 
wadere Kamerad, ver vor weninen Tagen noch voll Selbftvertrauen und 
Frohſinn, eine fhöne Zukunft verfprad, war nicht mehr. Ich Hatte nicht 
länger den Muth, nach dem Einen ober Anvern zu fragen, ven ich nicht 
mehr ſah, fontern nahm für fiher an, daß er auf dem Felde ver Ehre ge- 
fallen war; es war gar zu traurig, immer biefelbe Antwort zu erhalten: 
„Er ift tobt!" „er fiel Hier — bort, ober auf die oder die Weife!" — 

Alt unfere Divifion fih nah und nah aus dem Gewirr von bemon- 
tirten Geſchützen, zerfchoffenen, todten und verwundeten Soldaten heraus: 
gearbeitet und ein freieres Feld gewonnen hatte, fahen wir mit Erftaunen, 
bei ber geräumten feindlihen Stellung angelommen, nur wenige zurüdgeblie- 
bene Waffen und Bagage. Alles Material war von ihm mit fortgeführt, 


und nur die Berge von Reichen erzählten von ver Wuth des Gefechtes, das 
bier geraft hatte. Die Werke waren von außerorbentlicher Ausdehnung und 
weit ftärferem Profil als, wir geglaubt. Wir hatten Befehl erhalten, fefort 
dem Feinde zu folgen ober doch über feinen Verbleib genaue Nachricht zu 
bringen. 

Wir waren faum beim Weißen Haufe*) angelommen, als wir eine bichte 
Rauchſäule aus tem eine ftarke PViertelmeile entfernten Walde auffteigen 
faben. Als wir neugierig halb rechts abmarfchirend uns dahin zogen, fan- 
ben wir einen hoch aufgeftapelten Berg, ber fiber und über in rother Gluth 
flammte und einen dichten Rauch gen Himmel ſandte. Der feindliche General 
hatte befohlen, alle Lebensmittel, vie man nicht mit fortnehmen konnte, zu 
verbreunen und fo ven gierigen Verfolger um Millionen zu berauben. Wie 
hungrige Wölfe ftürzten meine armen Burfche gegen den gluthhauchenden 
Kegelberg, zu retten was zu retten fei. 

Da brannten Hunderte von Kiften voll Mehl, Kaffee, Zuder, Molaffe, 
Speck, Wein, ſelbſt Champagner — furz alle jene Delicateffen, melche vie 
Armee des Nordens mit fich führte und die wir armen Teufel faum dem 
Namen nach kannten. Aber unfere Anftrenaungen, Etwas zu retten, waren 
meift vergeblich, zu gut hatte der Feind feine Mafregeln getroffen. Aber 
andererfeits waren bier Hunderte und Tauſende verſchiedener Kleidungséſtücke, 
zu deren Vernichtung dem Feinde die Zeit gefehlt und die unferen abgeriffe- 
nen Leuten fehr zu ftatten famen. Alle Kennzeichen Schienen mir darauf Hin» 
zumeifen, daß Mc. Clellan feinen Rüdzug mit Ordnung und Energie ausge- 
führt une an Nichts weniger dachte, als fich zu ergeben. In ber That 
erfuhr ich and von einigen gefangenen Nachzüglern, daß er mit feiner aanzen 
Armee den Chidahominy überjchritten, feine erſte NRüdzugslinie aufgegeben 
und fich nach dem Jamesriver gewendet habe, vermutblih um fich mit ber 
Flotte zu vereinigen. Ach ſandte auf der Etelle einen Offizier mit diefer 
Meldung an General Lee. Hierauf erhielt ih den Befehl, zu halten; jet 
famen die 12 ſchönen Brigaden von Hill I. und Rongftreet heran, um dem 
Feinde den Todesſtoß zu verfegen. Ungefähr 1 Meile von Darlehtown, an 
ter Newmarfet-Straße, faben wir ven Feind, aber er befand ſich in einer 
ansgezeichneten Prfition. Die Ebene, dicht bewaldet und voller Unebenheiten 
wie fie war, bet ımferer Kavallerie fein Terrain — fie mußte unthätig blei- 
ben. General Me. Elellan hatte feine Stellung an Fraziers Farm genon- 
men, bie fein Centrum bezeichnete. Diefen Punkt Hatte er mit 19 Gefchügen 
befegt und erwartete mit feinen beften Truppen bier falt und rubig unfern 
Angriff. Wir mußten unter allen Umftänben ven Feind aus der Nachbar- 
ſchaft unferer Hauptftabt vertreiben oder felbft fallen. Keine andere Wahl 
blieb für uns. Auch Me. Elellan war fi volffommen flar über pas Mif- 
liche feiner Laxe. Durch die Albernheit des Generale Mc. Dovell, das 


*) Meißbaus (white house), eine bem General Lee gehörige Farm, die auf dem nörd⸗ 
lihen Ebidahominy Tiegt und bis zum 26. Juni Me. Stellane — J—— war. 
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jämmerliche Benehmen des Kriegsminiſters Stannton und die hinterliſtigen 
Mandver des Generals en chef zu Waſhington, Halleck, war er der Ber 
nichtung preisgegeben. Mancher andere General hätte unter foldhen Um 
jtänben den Tod im Getümmel der Schlacht gefucht. Trotz allevem zögerte 
er feinen Augenblid, ohngeachtet der entjeglichen Werlufte, die er in ven 
Kämpfen der legten vier Tage erlitten, um fein Schidfal mit eifernem Würfel 
su fpielen. 

Dur das viertägige Morden waren unfere Lente zu wilden Thieren 
geworden, faum waren fie des in Schlachtordnung ftehrnden Feindes anfichtig 
geworden, als fie mit wilden Geheul vorwärts fprangen. Die ſchweren 
Geſchütze des Eentrums überſchütteten fie mit vollen Yagen Rartätjchen, welche 
fie in Unordunng braten. General Lee ſendete alle feine bisponibfe Mann- 
fchaft zu ihrer Verftärfung, aber Mc. Elellan eröffnete anf die abermals 
"erandringenden ein fo höflifches Feuer, daß die äfteften Veteranen ihre 
Selbſtbeherrſchung verloren. Ganze Glieber unferer Leute murben nieber- 
gefchmettert. Der Donner der Kanonen, das Knattern des Gewehrfeners 
von Einmalhunderttaufend Kämpfern, mit dem Todesröcheln der Sterbenven 
vermifcht, war fchredenerregent für Ohr und Seele. So tobte der Kampf 
auf einem vwerhältnigmäßig Meinen Raum fieben lange Stunden hindnurch, 
ohne daß ein Fußbreit Raum gewonnen wurde. Alle unfere Reſerven waren 
ins Feuer geführt umd die Brigade Wilcor war vernichtet. AZulegt brach die 
Nacht herein und endete den Kampf, die Soldaten waren jo ermattet, daß 
fie fich, achtlos auf Alles, wo fie jtanden, nieverwarfen. „Waſſer, Waffer!“ 
fang es von funfzigtanfend verdorrenden Lippen. in feiner Feldflafche be— 
fand fich ein Tropfen mehr, und fchließfih überwältigte die Müdigkeit bie 
gänzlich Erfchöpften, fo daß fie Durft und Hunger vergaßen. Finſter und 
trüben Sinnes ritt General Lee durch das Lager ver becimirten Renimenter, 
von feinem Stabe begleitet. Mit fefter klarer Stimme beorderte er die Di- 
vifionen Magruder und Wife zum Beerbigen ber Gefallenen. In kurzen 
Morten deutete er noch dem General Longftreet für ben nächften Tag feine 
Pofition an und ritt mit feinen Adjutanten ab, andere Punkte ver Schlacht: 
linie au befuchen. 


Der fehfte Tag, unb der fiebente mit ber Shladt von Mal- 
vernbill. 

Kaum zeigte fich der erfte graue Schimmer im Often, als ber Donner 
der Artillerie cerdröhnte. Während der Nacht hatte unfer General Anberfon 
eine Batterie ganz nahe an die feindliche Front vorponffiren laffen, fie wurbe 
fofort von den Federirten heftig befchoffen. Faſt jever Schuß ſaß und bie 
Splitter ſchwirten nach allen Richtungen hin durch bie Luft. 

Bon zwölf Geſchützen wurden fünf bemontirt, auch die Beipannung arg 
mitgenommen, aber der Batteriechef wich nicht. Jetzt waren unfere Ko— 
lonnen angetreten, ohne einen Biffen ftärfender Nahrung, wenn fie nicht felbft 
Etwas bei ſich führten. Erſchöpft von den Strapazen der lebten Tage, 
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lonuten manche ſich kaum auf den Füßen halten, aber nicht ein Mann wurde 
feiner Pflicht untreu. Als wir ſchließlich bei fteigendem Sonnenlicht die feind- 
liche Stellung Mar fehen konnten, entfuhr ein unmmwilffürlicher Ausruf ver 
Veberrafhung, denn au den dichten Maffen, welche in ver feindlichen Po— 
fitton fih drängten, war es erfichtlih, daß MeClellan in der Macht be» 
trächtlich verjtärft worden war, und nun mit jeinen frijchen Truppen gegen 
unfere verhungerten und erichöpften Leute cinen leichten Kampf haben müßte. 

General Lee, von der Gefährlichkeit der Suchlage überzeugt, ertheilte 
jofort an General Stonewall Jackſon ven Bejchl, für ven Fall eines Rück— 
juges die Armee zu deden, auch wurden Inftructionen nach Richmond ge— 
jendet, für die Wegichaffung alles Staatseigenthums, jo daß für den ein- 
tretenden Fall dies ohne Unordnung und Zeitverlujt gefchehen könne. 

Nun wurden Hill II., Longftreet, Anderjon, Cobb und Whitcomb be- 
ftimmt, mit ihren Divifionen einen Angriff zu machen. 

Es begann jegt einer der furchtbarften Kämpfe, die je bie Kriegsge- 
ſchichte ſchildern wird. Wahrhaft graufenerregend war unfer Berluft. MeClellan, 
jowie er bie Erfolge feiner Artillerie fah, zog eine Reſerve-Diviſion vor, 
uns mit einem tödtlichen Musfetenfeuer zu überjchütten. 

Diefe Mafje wälzte fi vorwärts, Schritt vor Schritt, näher und näher 
tommen fie — ba! werfen einige Compagnien von uns die Gewehre fort 
und fliehen! McClelfan Hatte fofort Kavallerie bei der Hand. Schnell wie 
ein Gedanke aber war unjer General Anderfon an der Spitke von drei 
unjerer Regimenter und führte fie der VBundesreiterei entgegen. Mit gellen- 
von Huffahruf warfen jich unjere Texaner auf die federirten Reiter, die ohne 
ven Säbel zu gebrauchen, Kehrt machten und flohen. Die federirte Artillerie 
hinderte die Verfolgung. 

Die feindliche Infanterie aber drückte heftig vor, mit dem Aufe: „Vor— 
wärts, nach Richmond!“, der wie Braufen des Meeres auf der ganzen 
Reihe ertönte. Unfere Kolonnen weichen! Da Habe ich Thränen perlen 
ſehen, Thränen des bitteren Schmerzes aus den Augen alter Veteranen, bie 
auf den Prairien des fernen Miffouri und Arkanfas gekämpft hatten! — 

Was Hatte es genugt, daß wir unfer beftes Blut fechs lange Tage 
verjprigt hatten ? 

Was Hatte ung die unaufhörliche furchtbare Anjtrengung genugt ? 

Alles, Alles jchien verloren! ine bleierne Wolfe fchien ſich über uns 
berabzufenfen. Die Furcht vor der Schande. Batterien, Munitionswagen, 
Ambulancen raffelten in geftredtem Galopp bei uns vorbei, die Truppen mit 
fh fortreißend — rüdwärts, rüdwärts! 

Die Truppen hatten die Haltung verloren, vergebens die Bemühungen 
der Oberofficiere — „es war Alles vorbei mit der Confederation!“ 

In dieſem Moment der Verzweiflung fam ver General Hill II. Heran mit 
einigen Regimentern, die er wieder raillirt hatte — näher und näher wälzten 
Äh die Kolonnen der Unioniften, lauter ftets knallten die Schüffe, lauter 
und fauter braufte der Kriegsruf: „on to Richmond!“ Biele unferer 
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Kavallerie⸗Officiere ſprangen aus dem Sattel, um in die, faſt aller Officieren 
beraubten Infanterie-Regimenter einzutreten. 

General Hill ergriff die Standarte des 4. Nord: Carolina » Regiments, 
das er früher commandirt: „Wenn Ahr mir nicht folgt, will ich allein 
fterben!“ Eine Anzahl Dfficiere fprangen vor, ven gelichten Führer mit 
ihrem Leibe zu deden, heran ftürmten die Leute des Regiments: „Führe 
uns, Hill, führe Deine alten Carolina» Yungen!* lang es über das Feld. 

Um nun füyrte Hill die aufs Aeußerſte Enthujiasmirten gegen den 
Feind. Diefer hielt, als er die Fliehenven plöglih Kehrt machen fah, und 
wie ein verwunbeter Löwe jtürmte Hill heran. 

Ein furtbarer Kampf Mann gegen Mann begann, nicht Zeit hatte 
man, die Gewehre zu laden. Unglaublid war die Erbitterung, mit ver hier 
gefochten wurde. Es war vergebends die Bitte um Pardon, ohne Maaf 
noch Gefühl arbeiteten bier Meier und Bajonet. Der Sohn ſank fterbend 
zu des Vaters Füßen, ders Vater vergaß, daß er ein Kind — ein fterbend 
Kind befaß; der Bruder fah nicht auf den wenig Schritte vor ihn fterbenven 
Bruder, nicht hörte der Freund des Freundes letztes Toveswinfeln; alle 
Bande der Natur waren gerijjen, nur ein Gedanke brannte in jedem Hirn — 
nur ein Gefühl in jevem Herzen — Race! 

Hier war es, wo der Sohn des Major Peyton, ein Jüngling von 
funfzehn Jahren, feinen Vater um Hülfe anflehte, er war durch beide 
Schenkel gefhoffen. „Wenn wir den Feind geſchlagen, willidh Dir 
belfen, bier babe ih andere Söhne zum Ruhme zu führen. 
Vorwärts!“ rief der Major. Einen Moment jpäter vedte fein zuckender 
Xeichnam die Erde. 

Wunver von Tapferkeit wurben auf beiden Seiten gethan. Die Geſchichte 
wird felten von tapferern Solvaten zu berichten haben, aber auch felten von 
einer jo teuflifchen Wuth erzählen können. Selbſt die Verwundeten bohrten 
mit fterbender Hand das Vieffer in des Feindes Hals.— 

Durch den plöglichen Wiverftand der Diviſion Hill II. beſchämt, Hatten 
auch die andern Theile der fonfederirten Schlachtlinie Front gemacht, und 
von neuem war die Schlacht zum Stehen gekommen, und dauerte bis tief in 
die Nacht, es fam uns ja nun daburf an, das Gefecht fo lange hinzuhalten 
bis unjererjeits die frifchen Truppen, die wir erwarteten, berangefommen 
waren. Schließlich um "/,10 Uhr Abends famen die Divifionen Magruver, 
Wife, Holmes an, und nahmen eine Stellung als zweites Treffen ein. 
Hätten die Kommanbeurs diefer Divifionen ihre Aufträge mit mehr Schnel- 
ligfeit und Eifer ausgeführt,*) fo wären Ströme Blutes erjpart worden, 
aber fie famen volle 7 Stunden zu fpät, fonft warfen wir den Feind ficher 
im Laufe des Nachmittags auf feine Reſerven zurüd. 

Die Generale waren nicht Mar Über ihre Marſchrichtung geweſen, bie 


*) Ein ſchwerer Borwurf gegen jo altvewährte Heroen ber eigenen Armee, ber durch 
bie Folge auch volllommen ungerechtfertigt erſcheint. 
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Kolonnen hatten ſich gekreuzt, verwickelt, und die foftbarjte Zeit wurde ver- 
loren. Zumerhin, wie es jetzt war, mußten die Ueberbleibſel unſerer Armee 
dieſen Diviſionen für ihre endliche Ankunft dankbar ſein. 

Sobald als möglich wurden wir jetzt abgelöſt, und während der Nacht, 
ſo gut es ging, reorganiſirt, die nöthigen Officiere ernannt, und nachdem 
die glücklich eingetroffenen Lebensmittel vertheilt waren, wurden die Ver— 
wundeten weggeſchafft und die Todten beerdigt (da man ſie unter der 
glühenden Sonne nicht lange liegen laſſen durfte). 

Donnerftag, den 1. Juli, um 2 Uhr Diorgens, als noch vie Sterne 
am Himmel bligten, eröffnete General Magruder die Schlacht, und bald 
begann eine Kanonade, daß der Boden weit umher erzitterte. Um 12 Uhr 
Mittags war Mc. Clellan aus feiner Stellung geworfen, mit Verluſt feiner 
Bagage, vieler Geſchütze, Gefangenen und Verwundeten. Magruder folgte 
ihm auf den Füßen, aber vorjichtig, da er erft durch SKartätfchen und 
Scharffhügen die umliegenden Wälder füubern mußte. 

Ungefähr um 4 Uhr Nachmittag erreichten unfere Truppen die wohlbe- 
fannte Farm des Doctor Cartar, Malvern-Hill. Hier hatte Me. Elellan eine 
neue Pofition genommen. 

Sowie General Magruder die Stellung recognoscirt hatte, griff er 
mit Ungeftüm an. Seine Truppen folgten feiner Zeitung mit außerordent- 
liher Bravour, und gingen entfchloffen gegen die hier jchon früher von ven 
Federirten gebauten Schanzen vor. 

Ein mörderifhes Karlätſchenfeuer peitichte über die Aderfelver daher 
und trieb die Fühnen Angreifer zurüd in das dedende Gehölz. Vergeblich 
brachten die Generale Smith, Anderfon und Holines ihre Truppen in's 
Gefecht, Me. Elellan ftand feſt. Plötzlich fchlugen Geſchoſſe von außer- 
ordentlicher Dimenfion in unfere Kolonnen, und wo fie crepirten, richteten 
fie enormen Schaden an. 

Es war das Feuer der Flotte, das auf °/s; Meilen Entfernung bier in 
den Kampf eingriff*). Unſere Leute drängten immer nach vorwärts, uud 
griffen Malvern-Hill von drei Seiten an. Mc. Clellan räumte erſt gegen 
Mitternacht feine durch Kunft wie Natur gleich ſtarke Stellung. Trotz aller 
heroiſchen Anftvengungen Hatte er unfern Truppen weichen müffen. — 

Die Schlacht des fiebenten Tages wird immer als die von „Malvern» 
Hill” bezeichnet werden müſſen. In feiner der auderen Schlachten waren 
bie beiderjeitigen Streitkräfte in einem jo feinen Raum zufammengedrängt, 
und dazu kam noch das Feuer der Monftre- Kanonen der Boote. Einen 
ſchauerlichen Eindruck machte c8, wenn dieſe zweihundertachtundſechszig— 
pfündigen Bomben durch die Wälder ſchmetternd niederbrachen, und mit 
einem Krachen crepirten, als wenn ſich der Erdball ſpaltete. Dem General 
Me. Clelfan mußte ih die höchſte Anerkennung zollen. Es giebt wenig 
Generale in der Union, die ihm gleih famen. Yu der geführlichiten Lage 


*) Schwerlih mit anderem als moraliihen Effect. 
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verlaſſen von feinem Waffenbruder, Me. Dovell, geopfert durch den Kriegs 
Miniſter, von ſeiner Rückzugslinie abgeſchnitten, ſchuf er ſich eine neue 
Operationsbaſis, an die Niemand gedacht. Er vertheidigte jeden Fußbreit 
Landes mit ebeu ſoviel Geſchick als Energie. Seine Truppen aber waren 
vurh das ficbentägige Fechten fo ſehr vemoralifirt, daß fie ihre Haltung 
verloren, indeſſen mehrere feiner Generale feine Ideen nicht verftauben, uud 
ihn unvofffommen oder gar nicht unterftüßten. 

Bei Harrifons Landing unter ven Kanonen der Flotte fannmelte er jeine 
innerlichft zerbrochene Armee, hinter jener VBiegung des Yames-Fluffes bezog 
er ein Rager. 

Wir aber, wir hatten feine Divifion mehr, ihn zu ftören! — — 

Wir haben abſichtlich nur überſetzt, ohne an der ojt fehr fubjectiven Dar- 
ftelung Etwas zu ünbern, ba wir glaubten, fonft dem lebendigen Gindrnd 

des Vorftehenden Abbruch zu thun. Wenren wir uns jegt zu Stoncwall 
Jackſon. 





Drud von A. Paufwa Co. in Berlin, Kronenftraße 21, 
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Bolitifche Betrachtungen. 
1. 
Liberalismus. 

Alles fommt darauf an, daß wir und mit unferen Gedanken und Hand» 
{ungen in ver wirklichen und nicht in eimer erträumten, unmwahren Welt be- 
wegen, daß wir die realen Mächte ver Welt, die, welche ven Gang der Welt 
beeinfluffen und bejtimmen, erkennen und glauben. Wir jagen „glauben“; 
tenn allerdings verhält es fih fo, daß gerade die wichtigften Potenzen ver 
Welt unferen Sinnen unfichtbar find und nur in ihren Wirkungen hervor: 
treten. Es giebt einen perfönfichen, heiligen Gott, und es giebt ein perfön- 
liches Böfe. Wer diefe beiden Faktoren nicht anerkennt, der kann die Welt, 
die da ift, nicht erklären, viele Erfcheinungen müffen ihm unbegreiflich bleiben 
oder müſſen von ihm falfch gedeutet, wenn nicht hinweggeleugnet werden. 

Was in der Neligion der Rationalismus ift, das ift in der Politif der 
Liberalismus — beide leugnen mehr oder weniger die unfichtbaren Hinter» 
gründe der Welt. Der Nationalismus will nicht gottlo8 fein, aber ber 
Gott, den er fih macht oder vorftelft, iſt nicht der wahre, ver perfönliche 
heilige Gott, der in die Gefchichte ver Welt eingreift, fo wie ihn uns das 
Wort Gottes zeigt; und vor der Anerkennung eines perfönlichen Böſen, das 
in die Menſchenwelt Hineinragte und feine unheimlichen, zerftörenden Wir: 
fungen überall wahrnehmen ließe, hat befanntlih der Nationalismus eine 
aründlihe Scheu. Dabei berühmt er fich, wie gleichfalls befannt ift, einer 
befonderen Klarheit feines Sehens. Je mehr er die unjichtbaren Hintergründe 
feugnet oder zurückdrängt, um jo vernünftiger fcheint ihm alles zu werden. 
Er meint, er erblide eigentlich allein die Welt, wie fie in der Wirklichkeit 
it; die, welche noch andere Faktoren in viefelbe hineinführen wollten, als 
foldde, die fih mit den Sinnen ergreifen laſſen, jeien mehr ober weniger 
Schwärmer, Moftiter, wenn nicht gar Betrüger oder Böfewichte, die dabei 
nur ihre befonderen Zwede verfolgten. Es ift ja befannt, im welcher Weife 
die Kirchengefchichte von dem Rationalismus behandelt ift. 

Gerade ebenfo verhält es fih mit dem Liberalismus. Er bat von fi 
die Meinung, daß er allein Mar fehe, die ganze Mafchinerie des Staates ift 
ihm außerordentlich Kar und einfach — es find nur einige wenige und leicht 
faßliche Begriffe und Formeln, die brauchen nur zur confequenten Anwen- 
tung zu fommen, und Alles würde in der Welt vortrefflih feinen Gang 
neben; leider gäbe es nur einige verftodte, boshafte Menfchen, Ausnahmen 
in der ſonſt von allem radikalen Böfen freien Menfchennatur, welche das 
durhaus nicht einfehen wollten, die aus den verwerflichiten Abfichten immer 
als die Störer des Friedens dazwiſchen träten und es bis dahin verhindert 
hätten, daß die Welt noch nicht durch die ihrer Weisheit anvertraute und 
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In der That, man müßte lächeln über diefe Selbftgefäffigfeit der Ein- 
falt, wenn nicht bereits die Gegenfäge durch ven Kampf fo geipannt wären, 
daß auch diefe Taubennatur des Liberalismus, welche fonft der Menfchheit 
gar nichts Böjes zutraut, deren Grunddogma e8 mit ift, daß die Menfchheit 
und namentlich das Volf nur gut fei und höchitens die Fürſten umd ber 
Adel böje, — wenn, fagen wir, nicht durch bie Spannung des Kampfes aud 
auf diefer Seite fih eine Erbitterung des Haffes, ja oft eine Tüde und 
Bösartigkeit gezeigt hätte, welche die fchlagendfte Widerlegung von ihrer 
Meinung geben, daß fie wenigfteng frei wären von der behaupteten allge: 
meinen Verderbniß der menjchlichen Natur. 

Der Rationalismus wie der Liberalismus kenut nicht und begreift nicht 
die Höhen und bie Tiefen ver Welt, er Fennt weder die Heiligthümer Gottes 
noch nimmt er wahr die Kräfte des Abgrundes und wenn fie ihm noch je 
greifbar umgeben. Bei aller eingebilveten Klarheit ift er ein Träumer und 
Fremdling in der wirflichen Welt, was er lehrt ift Thorheit, was er baut 
muß zerfallen, denn die wirflihen Mächte der Welt ftoßen dagegen und 
werfen feine PBuppenfpiele um. 

Der Nationalismus und Liberalismus bat fein Auge dafür, im ben 
Fürſten den unfihtbaren Hintergrund der Majeftät Gottes zu fehen, — fie 
als die Werkzeuge anzuerkennen, wodurch Gott die Welt regieren will. — 
Es find ihm Menfchen, wie alle anderen Menfhen; haben fie eine Würde, 
fo muß diefe durch Menfchen auf fie gelegt und übertragen fein. Da wird 
Altes ein bloßer Vertrag, ein Compromiß, der Staat ein Vertrag, die Ehe 
feldft ein Vertrag, die Kirche eine Stants-Dienerin, die Saccamente in ihr 
nichts als von ihrem überirdifchen Inhalte entleerte Formen; ſchließlich 
ift fie ganz Überflüjfig, und der Staat alles in allen. — 

Es ift der Verdruß und die Verwunderung des Liberalismus, daß er 
fih in feinen Weltbeglüdungsplänen immer von zwei Seiten geftört ficht. 
Auf der einen Seite find c8 natürlich die göttlichen Ordnungen der Welt, 
die ihm entgegenftehen und fich denn doch nicht jo Leicht Über den Haufen 
werfen laffen, wie er es träumt. Er begegnet Leuten, die eine ganz andere 
Anfhauung von der Welt haben, als er, bie überall den göttlichen Hinter 
grumd erbliden, den perfönlichen Gott, der durch Menfchen, als feine Wert: 
zeuge, in dem Staate wie in der Kirche wirft, der finnliche Dinge ermwählt, 
um fie zu Trägern und Vermittlern feiner geiftlichen und unfichtbaren Gnade 
zu machen. Er fann das nicht verftchen. ft e8 nicht Thorheit, jo etwas 
zu behaupten und trotz aller Wafferffarheit ver Einne feftzuhalten? Es muß 
Selbſtſucht und Bosheit dahinterfteden, es ift die haſſenswerthe Reaktion, 
der Feudalismus, die Moftifer und Pietiften, die Priefter oder Pfaffen, die 
nur das Volf verdunmen wollen, um ihre Herrichaft zu behalten, fie find 
et, die das edle Werk des Liberalismus und Conſtitutionalismus, durch 
welchen fih die Bewegung des Staates fo ſchön abwideln würde, bejtändig 
.bindern und zu nichte zu machen fuchen. 

Doc freilich die Feinde Tauern noch von einer andern Seite. Es iſt 
das Volk jelbit, das gute Volk, das edle Volk, für welches der Liberalismus 
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fo viele zärtlihe Worte hat, für veifen Wohl er allein zu leben ſchwört, für 
deſſen Freiheit er fich begeiftert. Er muß es erleben, von dieſem felben 
Volle mit Undankbarkeit behandelt zu werden, ja daß aus den Volke jolche 
aufftehen, die feine Weisheit mit Hohn als Thorbeit verlachen und bereit 
find, jtatt fich durch feine väterlihe Hand am findlihen Gängelbande leiten 
zu laffen, ihn jelbft mit Fußtritten von dem Seffel feiner Herrichaft, die er 
meinte auf der allgemeinen Liebe und Anerkennung des Volkes gründen zu 
fönnen — berabzujtoßen. ; 

Woher fommt ihm denn das? Er fann fih in dieſe Täuſchung nicht 
finden. Das Böſe in der Reaktion kann er fich noch allenfalls znrechtleger, 
denn er glaubt zwar nicht an einen Teufel, aber faft wäre er geneigt, in 
der Reaction eine Terförperung des Föfen Prinzipes zu fehen, voh von dem 
Volke fo etwas zu glauben, widerjpricht ganz feinen Grunpfägen, und von 
da aus nicht anerkannt, ſogar verhöhnt, und im äußerſten Falle ſchoönungslos 
jelbft um einen Kopf kürzer gemacht zu werden, ift bie bitterfte und unbe 
greiflichfte aller feiner Erfahrungen. 

Der Liberalismus fennt ja eben nicht das Böſe, das in der Tiefe lauert, 
den Abarumd, deſſen Pforten aufgethan werden in dem Maße, als man bie 
göttlihen Ordnungen in dem Staate und der Kirche hinwegräumt. Hinter 
dem Liberalismus erhebt die Revolution ihr graufes Gorgonenhaupt und 
verſchlingt grinfend den, ver ihr den Gefallen gethan hat, vie Riegel und 
Schranten, die fie zurildhielten, bei Seite zu fchieben. 

Der Liberalismus will fi halten auf cinem Gebiete, das weder gut 
noch böje ift, dahin fegt er den Menfchen mit feiner Vernunft, und will ihm 
nun vernünftig zurevden nach ber freien Wahl, die er hat, doch ftet3 das 
Gute, das er durch feine Weisheit ihm planfibel machen wird, zu wählen, 
und das Böje zu meiden, fo würde ja alles ganz vortrefflich geben; aber er 
muß es erleben, daß Mächte in vie Scene treten, auf die er gar nicht ge: 
rechnet, auf die er gar nicht vorbereitet war, er muR es erfahren, daß ber 
Menſch wirklich nicht fo fteht, fondern daß er entweder der einen oder ber 
anderen Seite angehört, daß er entweder ein Werkzeug Gottes, vder ein 
Werkzeug des Tenfels ifi, wie wenig er fich deffen bewußt fein magſt und 
am menigften ahnt es der Liberalismus, was eigentlich jein Thun beveutet, 
er thut es im välliger Thorheit und VBerblendung. 

Es iſt eine eigenthämfiche aber fehr erflärliche Ericheinung, daß der 
Liberalismus, ver doch recht laut und prahlend es verfündigt, daß es fein 
angelegentlichftes Werk jei — welches ihm auch ohne Zweifel gelingen müffe, 
wenn man ihn cben nur frei walten laffe — den Thron auf umerfchütter- 
lichen, natürlich darum recht breiten Grundlagen zu erbauen — doch jedes— 
mal das Königsthum verläßt, ſobald ſich irgend eine wirflihe Gefahr vom 
Volke aus zeigt, oder nur ein Schritt zu thun ift, der den Thron wirklich 
befeftint, freilich mit einer augenblidlichen Einbuße ver Popularität. 

Darin zeigt der Liberalismus außerordentlich vie Natur der Fröſche, 
die zwar auch ven Echein ſich geben, ale gehörten fie zu den Geſchöpfen ver 
feften Erde, die aber, fobald ſich eine Gefahr erhebt, durch einen Sprung ſich 
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in das Waſſer retten und damit beweifen, daß dies doc ihr eigentliches Ele 
ment ijt. Ja, wehe ven Fürſten, die verfuchen möchten, fich den Verſpre— 
chungen des Liberalismus anzuvertrauen, und fich auf feine trügerifchen Ber: 
heißungen zu ftügen, fie werden, wenn die drohenden Wellen der Volksge— 
gewalt fich erheben, ficher verlaffen fein. Nachgeben dem Volle, das ift die 
ganze Weisheit diefer Rathgeber, ftatt eine Bruftwehr für den Fürſten zu 
bitven, werben fie jelbft jchleunig ihre Sicherheit darin fuchen, ja nicht im 
Gegenfage zum Volke gefunden zu werden. Und wenn fie ihre Perſon ge 
fihert haben, werben fie, wie e8 die Art ver Fröſche ift, ihre Köpfe aus 
dem Waſſer hervorfteden, und ihr Gequäf hören Laffen: die Lehre ihr jelbit- 
gefälligen Weisheit, dag weun man nur ihnen gefolgt wäre, die Gefahr ge 
wiß nicht würde eingetreten jein, daß es aber das Unglüd der Fürften ſei, 
ibren unfehlbaren Rath zu verfchmähen. 

Der Liberalismus hat feine moralifche Kraft, ver Macht, die von unten 
anffteigt zu widerjtehen, fie Fann nur gefunden werden, wenn man ben Ge: 
genfag in dem Ernſte auffaßt, wie er ift, daß es fich wirklich handelt wm 
einen Kampf Gottes und der Kräfte bes Abgrundes, ausgeführt durch Men- 
ſchen, welche die Werkzeuge beider find. Die Zeiten find gekommen, we 
Politif und Religion mehr und mehr zufammen fallen, und nur wer bie 
wahre Religion hat, wirb wahre Politif treiben können. Nur er fieht die 
Dinge wie fie find, nur er lebt in der wirflicden Welt, die jet im einer 
Krifis fich befindet, die jede Muskel zum Kampfe ſpannen wird. 

Der Liberalismus bat feine Zeit gehabt, die Tage feiner Herrigait 
find vorüber, feine Lehren haben ſich als Thorheit erwieſen, feine Gebäude 
fallen um die Gedanken, die Kräfte, welche vie Welt bewegen, Hat er 
nicht begriffen. — Er felbjt nur fieht dies nicht ein. Es ift eigen mit ihm. 
Bon einem Radilalen kann man Belehrung Hoffen, Mancher iſt aus einem 
Gegner Gottes und feines Thuns in der Menfchenwelt ein Freund Cottes 
und ein Streiter für ihn geworden. Dieſe Fälle find fat unerhört im Ra— 
tionalisnus und Liberalismus — es ift als habe man es mit unbeilbaren 
Kranken, ja mit einem anderen Menfchengefchlechte zu thun, mit Menjcen, 
denen ein wefentlihes Organ fehlt, das geiftige Organ, bie Mächte der um: 
fihtbaren Welt, die doch die gewaltigften Faktoren für dieſe fichtbare Welt 
find, zu vernehmen. Mögen auch die Donner Gottes fich hören laffen, oder 
die dämonifchen Kräfte noch fo unverbüllt fich zeigen, mit ſehenden Augen 
ſehen fie nicht, mit börenden Ohren hören fie nicht; das Rad der Welt, von 
dem doppelten Schwunge jener geiftigen Gewalten getrieben, geht über ihre 
Kartenhäuſer hinweg, aber unter den Trümmern ihrer Gebäude, fo oft jie 
auch Schon zufammengeftürzt find, wiſſen fie nichts, als immer viefelbe Weis: 
heit zu wiederholen, verfuchen fie immer wieder fie als das unfehlbare Heilmittel 
der Welt anzupreifen und gehen immer wieder an ihr hoffnungsloſes Werl 
— unperbejjerlide Thoren. 
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Neigung und Zufall Hatten vier junge Acabemifer in ven Zimmern 
Carl's zuſammengeführt; es war Abend, noch wogten die Strafen ber Re— 
fivenz von geräufchvollem Leben. Schon feit einer Reihe von Monaten den 
Studien obliegend machte der fleißige Earl nur einen mäßigen Gebtauch don 
ven vielen Empfehlungen feines Vaters umd des Grafen und von ihren 
glänzenden Verbindungen in diefer Hauptitadt. Auch gab er dem Eommers, 
wenn Charakter und Wiffenfchaft diefe Verbindung dichteriſch und philoſo⸗ 
phiſch weihen, den Vorzug ver jenen weiteren, meift blaffen und geiftlofen 
Gefellfchaften, die immer nur Erwartungen aufregen ohne je eine Befriebi- 
gung zu gewähren. Aufgeweckt, heiter, jovial fprah Karl zu feinen drei 
Eomilitonen: Noch einmal, feid willlonimen; auch mid verlangte, euer An: 
geficht zu jehen. Mitftreiter für Geijt und Wahrheit, Genoſſen auf ben 
bornenvoll blumigen Wegen der ntelligenz, Apepten nes Geheinmißſtandes 
der Menſchheit — ſetzt euch Jünglinge, ſeid gejegt, dveun wie es im Liebe 
heißt: „geſetzt muß ever, ſelbſt Trinker fein, fonft fällt er am Ende doch 
um.” — He, Licht, mehr Licht! 

Ein Berienter brachte zu den ſchon bremmenden noch mehrere Kerzen, 
das Zimmer gewann ein feftliches Anſehen. Der Herr diefer ſehr geſchmack⸗ 
vollen Wohnung gab insgeheim an den fehmuden Diener Aufträge, dic biefer 
zu erfüllen eilte. — Nun ließ Carl mit feinen Gäſten ſich um den eleganten, 
aber mit Büchern überladenen Tiſch nieder. Wolfgang Strahl, ein fchöner 
junger Mann mit hellbrannen Augen rief fröhlid aus: So wäre denn 
das leibhafte Duadrivium zufammen! Lieben Kinder, weil moderne Freund» 
Schaft im Abftih gegen die heroiſche nicht jowohl auf die That, vielmehr 
auf das Wort angemwiejen ift, fo gebrauchen wir denn das Inftige Mittel 
unferes freilich zu jublimen Bundes — reden wir, reden wir. 

Garl ſprach lachend: Du fcheinft das Gerede unferer nur redenden Zeit 
zu fhmähen, und forverft uns wohlredend zum Reben heraus — Kind des 
Widerſpruchs! 

Dein vielredender leerer Satz, entgegnete Wolfgang, ironiſirt aufs beſte 
das vielredende, leere Jahrzehnt. 

Gut, ſagte Carl. Aber Freunde, daß uns ein lieber Zufall fo freudig 
zuſammengeführt, dies nichts iſt mehr als etwas, es hat eine weiſſagende 
Bedeutung. 

Nun, Prophet? fragte Wolfgang. 

Zuvörderſt erlaubt, erklärte ſich Carl, daß ich euch etwas bereite, ſo ein 
Naß, welches empfinden macht, daß es eine Solution und Vereinung in der 
ſtreitenden Welt giebt, darüber ver nüchterne, hausbackene, armſelige Mens 
ſchenverſtand den Kopf wider die Wände rennen möchte. 
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Inden fehrte ver Bediente mit den betreffenden Ingredienzien zurüd. 
Carl bereitete mit feiner Hilfe unter Taunigen Einfällen und Bemerkungen 
ein fräftiges Getränk. 

Sebaldus Frey, ein bräunficher, großer Jüngling mit rabenſchwarzen 
Loden und tief feurigen, ſchwarzen Augen, nahm nun vas Wort: Das erfte 
Glas, ſprach er, ter Bhilofophie! Ich befenne mich zu ihrem Orden und 
gedenfe fie einft zu vertreten. 

Wohlan, entgegnete Wolfgang Strahl. Ich feire in diefem Hoch jene 
ächte und befcheivene Philojophie, die in forichendem Verlangen nah Wahr: 
beit erſchöpfend bei ven Dingen verweilt, die ſokratiſch platoniſche Philo— 
fophie! Der Drang, erfennend beim zu werden, der himmliſch bewegte Geiſt 
lebe immerdar! 

Die jungen Männer lichen die Gläſer erklingen. Friedrih Braun, der 
jüngfte unter den Freunden, blond, von vornehmem Zeint und fanften, gro- 
Ben, blauen Augen, jtieß nur zögernd an. 

Erkläre dich, jagte Wolfgang ernit und fahe ihn luſtig liebevoll an, warum 
opponirft du unferm Toaſt? Gehörft du etwa auch fchon zu denen, vie er 
fahrungslos mit dem Geheimniß von Geift und Welt nur wörteln? Fer— 
melnfrämer, Kryptoabſolutiſt, was haft du wider Sokrates? 

Der Ungeredete erwiverte lächelnd: Schalt, der du weiſt, daß ich mir 
mit dev Philoſophie überall nichts zu fchaffen gebe. Wenn doch einmal von 
ver höheren Wirthfchaft der Menjchenkinver vie Rede fein ſoll, jo brächte 
ich viel lieber der Poefie ein Hoch! 

Es ward angellungen und Friedrich fuhr fort: Des liebjten aber ver 
Praxis ein Lebehoch! Vivat das Leben, vivat unfere Zukunft! 

Carl jagte, mit ihm anftoßend: Welcher Zukunft verfiehft vu Dich, das 
fage uns; wie jtellft vu deine Zukunft dir vor, freundlichfter ver Menſchen? 

Voraus jehr glüdlih! jagte lachend der Jüngling. Laßt mich nad 
Schillers Art jententids beginnen! oer Menfch ift auf Einfriedigung ange: 
wiefen, die zarte Blume Glück will ein ſchützendes Dad. Wer nicht früh 
durch fraftwirfende Schranten ſich beftimmt, geräth alsbald in das Weite, 
oder verfällt dem Gentralpunft aller Dinge, daſelbſt überhaupt von Willen 
und Streben nicht mehr die Frage jein kann. 

Poilifter! drohte Wolfgang. 

Keineswegs, evividerte Friedrich. Cine eingrenzende, zukünftige Stellung 
in ber Gejellfchft bedarf des Dpfers meiner Freiheit nicht. Die Alten 
gaben fih an den Staat ab, das morerne Bürgerthum ſoutenirt vie fubjec 
tive Freiheit. 

Wo da? fragte Sebaldus Frey mit wohlflingender, tiefer Stimme. Ter 
Geiſt eines guten Staatsbürgers von heut zu Tage, was ift dicſer eilt 
anders als der Gymnaſialgeiſt? 

Was für eine Art von Geift? ſprach Karl aufladyenv. 

Sebalous erwiderte fimulirt ernſthaft: Der Geift, ver die Herzen a 
itarrt, die PBhuntafien lähmt, die lebendigen Geiſter dämpft. Der Geift, ver 
generalifirt, fehult und zu Maſchinen abrichtet. Der Geijt, der Genie und 
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Charakter verabjcheut und Poeſie, Streben nah Wiffen und Werth ruinirt. 
Der Geiſt, welcher um ver lieben Ordnung willen alles Eigenthümliche und 
Lebendige niederdrückt oder im abftracte Fernen verbämmert. Der Geift, 
ber gelehrt macht und unfähig: der Geift, welcher Prunk treibt mit ben 
Kenntniffen aller Jahrhnnderte und nichts faßt und verfteht. Der Geift — 

Genug, treffliche Sybille, rief Wolfgang, genug von dieſem Ungeift, 
meine Obren gellen, meine Nerven zittern. 

Sebaldus aber befchloß in derſelber Weife: Ein Geift, ver eben unfere 
Staatsblirger erzieht, Leute, die den feinften Spiritualismus heucheln, in 
Wahrheit aber dem ungebilvetjten, dumpfſten Meterialismus huldigen. 

Nichts als Hyperbel, Sebalvus, fprach Friedrich kopfſchüttelnd. Wie 
jollte e8 fo ganz außer dem Wege unferer Zeit liegen, dem gemeinen Beften 
mit Herz und Gefinnumg zu dienen? Sollte e8 ver Generation terra in- 
cognita fein, die Angelegenheiten des eigenen Herzens geiftig zu befreien? 
Ich für mein Theil gebe mich der frohen Hoffnung Hin, mit Liebe und Luft 
im öffentlichen Leben zu wirken und mir in meiner Eigenfchaft als Baterfa- 
milias das Gut der Freiheit und Humanität zu bewahren. 

Das wäre! fagte Wolfgang mit fröhlicher VBerwunderung. Diefer Ba- 
terfamilias wird uns die Welt auf den Kopf itellen, wird uns das Wunder 
in die Kauft geben, er vollbringt ohne Weiteres durch die Autonomie von 
Vernunft und Willen die Vereinigung der Nothwendigkeit und Freiheit. 

Jünglinge, begreift, nehmt ein Einfehen, begann Friedrich mit weit 
ausholender Beredſamkeit. Kein Philofoph als ſolcher beantwortete bis jegt 
gültig die Frage nach der Erfenntnig der Union jenes Dualismus, fein 
Künftler vermochte die höchſte Eingebung zu verwirklichen, fein Religiöfer 
die innere Offenbarung zu bethätigen, fein Moralift mit Neigung frei zu 
fein und gut. Mit unferer Kraft ift nichts gethan, fingt Luther; das höchſte 
Gut ift durch menschliches Vermögen nicht zu erobern, nicht reell zu befigen. 
ALS intelfigible Vorausfegung jedoch für unfer Denfen, Anfchauen, Vorftellen 
und Thum bat der Monismus practiihen Werth; das heißt, getragen von 
ber Kraft und Gottheit dürfen wir eine zwar immer nur relativ geiftwürbige 
Beitimmung erfüllen. Unbekümmert um die nun einmal vorgefundene Po» 
fition von Höhe und Tiefe, Anfang umd Ende foll unfer einer bona fide 
anfaffen am Ort, und leiften, was fi gebührt. — Wenn es mir gelingt, 
meinen Willen bon gre mal gr& dem Gefammtwilfen unirt in den mich 
umgebenden Stoff zu legen, dieſen demgemäß zu geftalten, fo hab’ ich mit 
Ehren die Marten meines Dafeins erreicht. — Der Philifterei in Anficht 
und Streben dürft ihr mich nicht zeihen, denn ich glaube an einen morali- 
ihen Sinn und Trieb, an eine Liebe zur Pflicht, an den willigen Gehorfam 
wider die VBernuaft, an die menfchliche Vortrefflichkeit, fo jedoch, daß bie 
abfolute Forderung einer wahrhaften, völligen Union unfererjeits nicht erfüllt 
werben fann. An folcher Weife bin ich wie ibr ſeht fo ziemlich fertig mit 
mir umd mit meiner Zukunft. Meine Anficht ver Dinge ift die ver Moral, 
meine Lebensaufgabe practifcher Natur, und weil ich in ber Wahrheit ftrebe, 
jo werde ich mein Ziel erreichen, si dii propitii sint, 
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Zum Better, fagte Schaldus, unjer Friedrich bermbigt fih früh. Ab- 
geſehen davon, o Freund, Daß du bei deiner zu großen Decifion faum wirft 
Raum gewinnen für eine deinen Anlagen entfprechende alffeitige Durchbildung, 
jo ift es um die Tugend, um den Cardinalpunkt deiner Anfchauung, ein jehr 
problematifche® Ding. — Wenn vein Meifter fingt: „und ſollt' ih auch 
ſtraucheln überall, ich kann nah der göttlichen ftreben,” frag’ ich meines 
Theile, ift bei ſolchem allfälligen Straucdeln und bloßem Bejtreben die Tu- 
gend mehr als eine Fiction? Dffenbar iſt fie das, weil die erwähnte Vor: 
ausjegung ganz richtig ift; nämlich wir erliegen jeder Verſuchung, denn wo 
wir diefelbe zw überwinden meinen, gefchieht dies jederzeit nur burch jelbftifche 
Affecte, eitle Jchbefpiegelnng, hochmüthiges, ſich vornehm wiſſendes Gelüſte 
und dergleichen mehr, das alles freilich ‚mit der Tugend nichts gemein bat. 
Die Moral an fich zeigt ſich immer und überall unfähig, eine Kinigfeit ver 
Zerreißung von Dieffeit nnd Jenſeit zu vollbringen. Hiergegen ift vein 
Köhlerglaube an die Union, den du warm und ofme jalfhe Scheu und 
Schaam befennft von entichiedenem Werth; ob er aber in diefer höchſt naiven 
Form fich dir werde in Konflikten ftihhaltig beweifen, da ſiehe vu zu; vita 
est magistrix. — Mit einer Wendung fuhr Sebaldus fort: Meine Freunde, 
was meine vom mir fehr geliebte Berjon angeht, jo wißt ihr, daß ich ein 
Belenner der himmliſchen Sophia bin, aber das wißt ihr nicht, daß mein 
Standpunkt bis jet äußerſt kritiſch iſt. In eine Erkenntnißweiſe und Lebens» 
gejtalt ohne wirkliche Individualſubſtanz kann ich mich nicht zerlaffen. Ich 
vermag ed nicht Über mich, der Logil das Genie, dem abjtracten Geiſt die 
Seele zu opfern, abgöttifch die Vernunft auf den Thron zu erhöhen, wo, 
wie id) vermuthe und ahne, die wirklich lebendige Wahrheit leben muß und 
walten. Dergleichen Forderungen find zu Hart. Mit vem Wort als jelchem 
mit der Formel jchafft ſich nichts, fie ift umd bleibt ein Geſpenſt. Pectus 
est, quod theologum et philosophum faeit, wo anders, fo läuft Alles in 
Namen und Abitractionen, in das Rhetoriſche aus, und das Leben der Dinge 
evanescit in auras. Dieje Schulweisheit mag Grau in Grau malen, ber 
ganze Gehalt ihres Logos ift das ironisch fich zerftörende Naturleben. Be— 
friedigen farm mer die im prägnanten Sinne fubftintielle Erkenntniß, vie 
perfönliche Erfenntniß, die die ewige Leiblichteit begreift, die dauernde Ge- 
ftakt, die Welt unvergänglicher Individuen. Befriedigen fann dem Grund» 
princip meines Geiſtes gemäß nur vie myſtiſche Erfenntnig. Wer auf dem 
Standpunkt der pantheiſtiſchen Identitätslehre, wofelbft Objectives und Sub- 
jeetives fich im und durch einander zeulöft, beharrt, was bleibt ihm übrig, 
als der geftaltfofe Rebensgeift, das Leben als ſolches, das platie Leben! 
Freunde, über dies Leben hinaus wird der entbehrenne Menſch zur Beſitz 
ergreifuug gedrängt, zur Ergreifung einer ewigen Exiſtenz in Geiſt ſammt 
Seel’ und Leib. Das heilige Reben zu erbenten, zu pbilofophiren fcheint 
vie Aufgabe wahrhafter Philoſophie; die Philoſophie muß von dem perſön— 
lichen Principiun ausgehen, wenn fie eines Inhalts ſich bemächtigen will. 
Das Denken joll wunderbar werden und leicht. Aus ver Nacht ver Ent- 
äußerung, darin unfere Welten Ereifen, maß das Denlen ven Zugang finven 
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zur Poeſie in der Urbedeutung dieſes Worts, anders bat es für die Welt- 
erffärung nur Worte, Worte, Worte. Ob jedocd dies perfönliche Principium 
fih in umfern bisherigen Denterfahrungen und fachlichen Erfenntniffen orga- 
nifivend nachweifen laffe, ift fraglih. — Theuerfte, ihr begreift nun meine 
Geijtesftellung. Die Ypentitätsphilofophie, die den Begriff für die Sade 
hält und geben möchte, diefe bloß logiſche Doctrin frommt mir nichts; aber 
ich bezweifle die Möglichkeit der Auffindung des wiljenjchaftlihen Syſtems 
der üchten Philoſophie; fürwahr wäre ung dies Spitem nur in der Vollendung 
Dinge offenbar. Demnach bliebe mir al$ Philofophen nur die fuchende Dia- 
lektif, nur das forſchende Berlangen; allein ich werde immer und immer auf 
unmittelbare Art der Bofition und Erfüllung theilhaft fein. Sollte jedoch 
diefe meine Hoffnung vermeffen fein, hielte dieſe Unmittelbarfeit mir auf das 
Leben nicht Staud, dann, muß es fein, will ich lieber in die unbedingte 
Welt des Pantheiften zergehen, als zum moralifchen Philifter verbummen. 
Jünglinge, Freunde, mir wohnt ein horror naturalis wider alfe Bornirten 
ein, ich quäle mich mit den jchlechten Individualitäten herum, die Grenzen 
der Menfchheit drücken auf mich, das Kogiftifhe, Kleine, Gemeine, das nur 
Meufchliche quält und peinigt mich, bringt mich herunter. Ha, wenn ich 
Welt und Leben, das Hiefige und Jetzige wegichüttelnd mich einfam ben 
höchſten Auſchauungen Hingebe, wit welchen Jubel begrüß’ ich die Sonne 
meiner Freiheit! Selig alle, die fich mit den Dbjecten nicht zu dicaniren 
brauchen, jelig ein Diogenes der Hund, ein Spinoza, der Glasſchleifer, ein 
Jaeob Böhme, ver Schufter von Görlig! — Oft wie eben jet in dieſem 
Augenblide, will es mir gemuthen, daß ohngeachtet aller Widerrede des 
Geiſtes das Glück doch im Unbeftimmten und Uaermeßlichen wohne. 

Du Schwärmer und Ideenſchmied, rief Wolfgang Iuftig zürnend aus, 
wann wird dir der Sinn für die Individualität aufgehen! Ych fürchte, daß 
bei dieſem Defect auch dir dem Philoſophen die Wahrheit fort und fort 
wolfengleih aus den Händen entkommen müſſe. Bervichtung, mein Freund, 
muß vie Arbeit deines Lebens fein, damit die allzufrühe Löſung des Wirer: 
ſpruchs dich nicht in eine Abgezogenheit hinreiße, die nur zerftörfich wirken 
fönnte. Aber Hoch preiſ' ih es, daß du dem Forſcher in Hinftcht feiner 
Weltſtellung gänzlih bie Freiheit vindicirſt. Nichts fcheint mir der ächten 
Philoſophie mehr zu widerftreben, als daß fie fih amtlich umter die Reute 
bringe; vorzüglich unter diefen Umftänden wird fie fo Leicht zur Syſtemſucht, 
zur Schulweisheit. Ueberdies dein Widerwilfe, im einem vorwiegend eigen- 
nützigen Leben etwas fein und vorftellen zu wollen, hat meine ganze Sym- 
pathie. — Brüder, alle Gefegtheit und Befangenheit jteht mir jchlecht an. 
Intuition und künſtleriſche Darjtellung ift meine Sphäre. Ich muß denken 
nad dichten. Beim Himmel, ich wilf mein Poetenmetier, fo weit es in un- 
ferer profanen, nachgerabe wieber partieulariftiichen Zeit geltend zu machen 
ijt, fröhlich durchſetzen. In dieſem Streben und Drängen trachte auch ich, 
doch nicht fo ausschließen im Gebiete des Willens und ver Erfenntniß wie 
unſere Freunde Friedrich und Sebaldus, nah der myſtiſchen Union von 
Scidjal und Charakter. Ich fühle mich getrieben, vieje Einheit in ber 


dichteriſchen Anſchauung zu gewinnen, die erfennend iſt und fchöpferifeh zu: 
gleih. Im wahren Kunſtwerk ift das Nothivendige frei; im Einzelmefen 
umfaßt der Poet die Gattung, veriteht das glühende, wundervolle Leben, ver 
Zauber der Poefie verbindet Himmel und Erde, in dem ſchönen Gefühl weiß 
der Mensch fich freisufprechen. Minemofpne erzähle euch das Uebrige; was 
vermag ein unmotivirter Ausruf! 

Carl entgeguete warm: ft unfer Bund etwa nicht Boefie? Tönen un: 
jere Lippen nicht von vem Geiſt des Lebens? Ein wallendes Herz, ein emp: 
findliher Sinn ift immer in Erinnerung und Sehnen rege und geſchäftig, 
den Zufammenhang mit Weltall und Gott zur erhalten. Dies neinsfein 
von Geift und Natur ift Poeſie, deren Gegenwart uns fo herrlich erfreut. 
jedoch laßt auch mich mein Lebenswort euch kundthun; fehet wohl zu, ob 
ih euch etwas Wahrhaftiges zu fagen Hatte. Erlebt der Poet in fich felber 
die Berföhnung des Göttlichen und Menfchlichen, ift ex, er feldft die Geftaft 
der Wahrheit? Gewiß nicht. Nur in per Form der Anſchauung, mm phans 
taftifch bietet er den Frieden dar, indeß er feinem wirklichen Dafein wie 
jever andere Menſch dem Widerſpruch von Sein und Schein, von Urbild- 
fichfeit und Garrifatur, der Entzweinng verfallen bleibt. Seine Vermittelung 
ift angemaßt, ijt illuforisch, fie entbehrt der Realität. Im Spiegel ver Kunſt 
läßt er die Einheit ung empfinden und fehauen, allein er giebt fie nicht, — 
Der Wunsch nach wirklicher Befriedigung wird durch ihm nicht erfüllt, er ift 
ein Mime dcs Myſteriums. — Sebaldus, ift der Philofoph etwas Weiteres 
in feiner Art als auch ſolch ein formaler Vereiniger und Erlöſer? Kann ver 
Begriff die Sache erjegen? Kann Jemand im Befit des höchiten Gutes, 
der Wahrheit fein, der fie nicht ift? Die Wahrheit ift das Wunder, bie 
ewige Perfönlichkeit; ihr dringen unjere Geifter zu. Zur fühnenden Potenz 
fehlt auch der Philoſophie die Weſenheit. Wirft du, mein theurer Friedrich, 
durch ein pflichtaeweihtes Leben der Sklavenfeffel des Nothwendigen ent: 
Ipringen? Ich zweifle. Eine Neigung zum Gebote findet der Menſch in 
jeiner Natur nicht vor, er fann nur lieben was er jicht. Es wird dir auf 
deinen Wegen nicht gelingen, den Hebel außerhalb des Syſtems diefer gegen- 
jäglihen Welt zu finden, du wirft die nothwendig fnechtliche Unterwerfung 
unter das Geſetz erfahren. — Freunde, Brüver, ch wir auch in Kunft, Phi- 
loſophie und Leben uns frei erfcheinen, in Wahrheit bleiben wir zerriffen 
und im Drud. — Tas Chriſtenthum allein gewährt die Verſöhnung, bie 
Mahrheit die das Leben if. Das warb ich wunderbar inne. Aus mora- 
liſcher Einengung und pantheiftifcher Ueberſchwenglichkeit erwacht' ich zu dem 
ernften Befinnen; in dieſer entfeglichen, unkefteglichen Wirklichkeit von Streit 
mb Tod wußt' ich nicht, wie meiter zu eben fei. Zwar durfte vie Kunſt 
in ihren Stunden mich turch wundervolle Züdungen meiner jelbft vergeffen 
machen, auch das wegführende Gefühl der Naturreligion entnahm mich num 
und dann dem umerträglichen Druck der real unverföhnlich zermorfenen Exi— 
jtenz, aber mich wirklich in meinem Individualgeſchick mir wiedergeben Fonnte 
nme der Geift des Chriftenthbums Er allein bat die Kraft, das Leben in 
fich felkjt, die Erbauungsfähigkeit, vie ſchöpferiſche Macht einer neuen Welt, 
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in welcher das Wort That ift, der fittlihe Wille Herzenstrieb, das Yeben 
des Einzelnen Liebe. Ohne dies Heil müßt ihr finderhaft vorlieb nehmen 
entweber mit einer bloßen Denkfeligfeit, oder mit den nur verjüngenden, 
nicht begnügenden Gaben ver Phantafie, oder mit einer Teer änßerlichen 
Werkthätigfeit. Alles bloß Menjchliche, das an fich nothwendig auf Ab- 
ftracta Binansläuft, fann nur von Werth fein, wenn es aus dem chriftlichen 
Geiſte fich herlcitet und von ihm getragen in ihn ausmündet. Hier allein 
it die rechte Freiheit und das fichere Wohlfein; anders werdet ihr jo oder 
jo zerſcheitern müſſen. — Garl unterbrah ſich bier jelbft und fuhr fort: 
Zum Propheten bin ich nicht geboren. Ihr habt euch aufrichtig gegeben, 
um deshalb wollte auch ich nicht zurüchalten; ihr hörtet's, was mich hält, 
bebt und trägt. Jedweder wandle feinen Weg; Freunde, jehen wir, wie 
weit wir fommen. 

Mein ernfter, vortrefflicher Freund, fagte Wolfgang aufipringend, du 
jeift mir vor den andern gerühmt und gepriefen. Wenn die Phantafie, wie 
ih befürchte, meinen Lebenslauf irren und der Freiheit abwinden follte, fo 
will ich zu dir flüchten, priefterlicher Menſch, ob ich durch dich auf ven 
rechten Weg mich zurückfinde. 

Sebaidus rief feurig aus: Laßt uns Freundfchaft halten und treu ein: 
ander beiftehen in Gefährvde und Glüd, in Leid und Freude. Wir dürften, 
rath' ich richtig, mehr mit dem Leben zu ſchaffen haben, mie andere Leute; 
laßt uns einander ftügen und tragen; Föftlicher, tröftlicher ift nichts ale eine 
Semeinjchaft voll begeiftertem Zutrauen. 

Horch, unterbrah ihn Wolfgang, der Wächter ruft den Morgen an; 
dort fpringt in lichten Streifen ver Tag herein. — Wohlan denn, erglänze 
uns dieſer Morgen zu einem freien und geiftvollen Dafein in herzlicher Liebe 
und Treue. 

Mit Zuverfiht blidten vie vier jungen Männer einander ftumm bevebt 
in die Augen; fie jchieven dam mit dem Genügen eines inneren Berftänd- 
niffes und Wohlgefallens. 

u. 

Schon jeit längerer Zeit begehrte das Kefidenzpublifum nach neuen 
ramatiichen Werfen. Die Schiller’iche rhetorifhe Manier und Dichtungs- 
weiße, durch jüngere Productionen nicht erfrifcht und bethätigt, Lbegeifterte 
die Gemüther nicht mehr in dem Grave wie zum Zeit jener ideuliftifch mo- 
raliſchen Sympathien, vie den großen Dichter trugen und befeuerten. — 
Göthe's naturvolle, Doch untheatralifhe Dramen gingen der großen Maffe 
nicht ein, von den Brettern aus blieben fie auch jet ohne Wirkung. Kotze— 
bue’8 und Ifflands feichte und profaifche Bühnenfpiele wirkten zwar noch 
aber man fing an, jich des Wohlgefallens an ihnen zu ſchämen. — Tie 
neueren, einheimifchen Schöpfungen ermangelten bald der Poefie, bald ver 
Darftellbarkeit. Die exoteriichen großen Dichter Shakeſpeare und Galderon 
lieg man fich auf vem Theater nur jelten gefallen. Die franzöſiſchen Fa— 
daifen, beveutungsloje Spiele des Augenblids, wurden zwar genoffen, tod 
gering geachtet. Nun Hatte fich das Gerücht verbreitet, es werbe ein neues 
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Tranerjpiel, das die herfömmliche fchöne Empfindung und Denkart eigen- 
thümlich zu beichwingen im Stande fei, dargeftellt werden; das Publikum 
war bereit, dem Rufe zu folgen. „Charlotte Corday“ von Wolfgang Strahl 
verſammelte ein großes Publitum. Das Theater war gebrängt voll; man 
barrte mit Sehnfucht des neuen Werks. 

Auch auf dem Theater herrichte eine ungewöhnliche Aufregung. Die 
Scaufpieler verfahen fi wohl eines glinftigen Erfolgs, aber wie es bei 
einer durch allgemeine Theilnahme noch nicht gerechtfertigten Erfcheinung zu 
geſchehen pflegt, fie zweifelten auch. Nur der Dichter war entichieden und 
zeigte guten Muth. Kurz vor der Vorſtellung verfammtelte Wolfgang die 
coftümirten Künftler und apoftrophirte viefe bumte und abenteuerlihe Gruppe 
mit folgenden heitern Werten: Schöne Damen, werthe Herren, Ihre Phan- 
tafie vermag alles, fo fallen Sie, gleichviel ob gerechtfertigt oder nicht, ein 
unbedingtes Bertrauen zu unſerm Stück; dann wird's gehen, wir werben es 
durhfcgen und Lob und Ehre haben. Das affectionirte Boem ift mit be- 
dentendem Furor gefchrieben, es will mit Echauffement und Weihe gegeben 
fein. Um ein durchgreifendes Anfafjen bitt’ ih, um einen Fräftigen, freudi— 
gen Muth zur Sade; das reflectirende Element wollen wir dem Publikum 
laſſen, das Publikum ſei unjer Chorus; hier ift zunächjt von Handlung und 
Charakteren die Frage. ine vergnügende, künſtleriſche Kraft befeele Ihre 
Rollen. 

Nah dicher mit Beifall vernonmenen Allocntion wendete ſich der Dich» 
ter nicht ohne Schüchternheit an das herrliche, großartig ſchöne Mädchen, 
weiches vie Titelroffe des Stücks darſtellen follte. — Beſonders Ihnen, 
Fräulein Charlotte, fei zu Ihrer Erinuthigung noch einmal zugerufen, vaß 
durch ven dithyrambiſchen Charakter unferes Werks die gemeine Trägheit 
und jtumpfe Gefühllofigkeit des großen Publicums wird überwunden werben; 
ja eben diefe Maſſe ift der ftürmifchften Aufregung fähig, wenn ein Object, 
fei e8 wie es jei, erft ihre Meinung für fich hat. Diefe Meinung, Char 
lotte, wird Ihr begeijtertes Spiel fofort hervorufen, und — wir haben als: 
dann gewonnenes Spiel. 

Die ſehr geſpannte, tragifch ernite Charlotte blieb auf dieſe Unfprache 
ſtill. — Wolfaaug wandte fih aufs Neue Allen zu und fuhr laumig fort: 
Halten Sie das Maß des Echönen, allein im Einzefnen können Sie nicht 
ausbündig. genug verfahren, ich beſchwöre Sie — raten Sie! Die Duver- 
türe beginnt; um Vertrauen, um Uebermuth anf unfere Sache bitt’ ich, um 
feurige, geiſtvolle Darftellung. 

Mit einem fichern, entjcheidenden Blick auf die Schaufpieler zog fich 
Wolfgang zuräd; das Trauerſpiel begann. 

Durch ſcheinbare Motive läßt ſich die arme, wunerfahrene, ungebilvete 
Menge das Berkehrtefte und Falſcheſte einfchmeicheln; ohne handgreifliche 
Vermittelung wird fie die Wahrheit ſelbſt ausſchließen. Das Drama Wolf: 
gangs, ven vorn herein völlig beftimmt, kräftig, Far und wahr ging doch 
jofort in medias res. Diefe Unmittelbarfeit frappirte, das unempfindliche, 
phlegmatifche Publitum ging nicht mit, die Bemühungen ver Schaufpieler 
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blieben bis jetzt ohne Erfolg. Der erſte Act war ſeinem Schluſſe nah, doch 
aus dem ganz ſtillen Publikum ward kein Echo vernommen. Nun fiel der 
Vorhang, die erhitzten Künſtler lauſchten, kein Zeichen des Beifalls wurde 
laut. — Ohne Alteration trat der geiſtreiche Poet auf's Neue in den Kreis 
der beſtürzten Schauſpieler; er fprach mit liebenswürdigſter Ironie: Geſetzt, 
meine Herren und Damen, dieſe fverfüngliche Stille wäre ein gutes Omen, 
fie entfpränge aus dem Affect des Erftaunens? Gefekt, dies Erftaunen ginge 
allmählig zur Auffaflung Über und machte dann in einem Freudelärm fich 
Luft? Das frag’ ich und frage weiter: fieht „ver Stolz der Heerde“ das 
neue Thor nicht ftugend an, alsdann aber nach gehörigem Befinnen fchreitet 
er um fo vafcheren Schrittes hinein? Bedenken Sie, bejahen Sie — Ha, 
welh einen Sturm von Leidenfchaft und Begeifterung kann die genommene 
Mühe uns eintragen! Ueberdieß haben bie jetzt noch nicht die felbftigeren 
Affecte, die Heinen blutkräftigen Privatleivenfchaften noch nicht mitgeipielt. 
Das Große au fih ſchmeckt nun einmal dem lieben Publicum nicht, es muß 
mit Alltagsgerichten verjegt werden. Zum Handel und Wandel taugt das 
reine Gold nicht; kupferverquickte Münze hat laufenden Werth und freilich 
auch gehörige Gonfiftenz. Jeder will überall in feiner fubjectivften Einzelheit 
und Kleinheit fich wiederfinden. Die folgenden Acte! ich vertröfte auf die 
folgenden Acte — Muth, wir bringen dies Stüd Arbeit rechtfchaffen durch. 

Die Schaufpieler erflärten argrirt, daß fie nım in Oppofition wider bie 
Gleichgültigkeit des undankbaren Publicums wollten alle Diinen fpringen 
laffen, gleichviel ob ihre Darftellung zur tragiichen Erjchütterung oder zum 
ironifchen Gelächter der Menge umfchlüge. Harmlos auflachend wollte ver 
Dichter antworten, indem trat Madame Wunder, die ältere Schwejter Char- 
lottens, in dem Zrauerfpiel die Mutter der Charlotte Cordah, zu den Auf- 
geregten. Diefe Dame, mittleren Lebensalters, Wittwe, noch‘ blendend, ja 
impofant fchön, redete gut, war überhaupt ganz Repräfentation. Sie kannte 
nicht minder das Miſere al® die wahre Kraft des Theaters. Ahr geiftreiches 
Spiel verfhmähte nicht die Macht finnlicher Draftil. est fprach fie piquirt 
und doch voll guten Humors: Vergebens haben wir in allen Phantafie- und 
Seelenfräften ringend uns beeifert, das Publicam edel aufzuregen; wohlan, 
fo mag e8 erlaubt fein, durch äußere Mittel die finnlichen Gemüther zu er- 
Ihüttern. Berbumpften Seelen gegenüber gelten alle Waffen. Von Con- 
liffenmalerei eingerahmt fei das Gouliffenfpiel nicht verfhmäht. Ungeheuer: 
lihe Stellungen, wilde Kleiderwiürfe, ein craffes Gebahren in Gang, Miene 
und Blid, geftäöhnte, geächzte, geheulte Laute, die D und Achs des Entfegens 
und Schreds, der Furcht: alles dies fei anfgewandt. Die Siebenfchläfer 
follen unſere Künfte merken. Wenn fie aus dem Sumpf des Behagens erit 
aufgefchredt worben, wenn fie hinausgerüdt über ihre Linie jenfibel geworben, 
dann werben fie auch das Schöne mitzufühlen und eine wahre Begeifterung 
zu theilen im Stande jein. — Das fchöne Weib fegte entflammt Hinzu: 
Mufe, vergieb was ich jegt wider dich wohlmeinend zu freveln gedenfe; es 
gefchieht, daß du Meifterin bleibft, vu Himmlifche! 

Charlotte ſprach mit einiger Befangenheit: ch möchte um alles, daß 
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unfere Hauptſeene nicht mißglückte; doch vermag ich wie überhaupt fo ine beſondre 
für diefen ganz poetifchen Auftritt nicht Künſte zu gebrauchen, 

Laffe du mich die Menge durch den Tamtam erfchüttern, fprach Madame 
Wunder gleichgültig, du flöte dann, wie du magft und mußt. 

Wolfgang fprach luſtig: Ach ſehe Sie allefammt iu der beften Stim- 
mung. Rebellion unter den Künftlern, Rebellion im Eid. Larmoyanze und 
Entjegen in der phantaftiichen Mutter; Heldenſinn, Schüchternheit und Grazie 
in der Tochter — wenn dieſe Flammen in die Darftellung Schlagen, dann — 
hier droht er wider das Publieum — ftehe du der Begeiſterung faltes, viel: 
hauptiges Ungeheuer! 

Der leichte Dichter ging in die Couliſſe zurück, die Zwiſchenmuſik ver- 
halte und ver Vorhang ſchwankte auf. Madame Wunder ward zur Seberin. 
Bei der Scene zwifchen Mutter und Tochter fchlug die Raune des Publicums 
um, ein Beifallsiturm erfüllte das Haus. — Charlotte war von der Bühne; 
jie ftand an Wolfgangs Seite. Noch bligten ihre Augen, ihr nanzer Teint 
war incarnirt, in leidenfchaftliher Aufwallung Tebte jie durch und durch. 

Wie Hoch glüdlih ift mir zu Sinn, ſprach fie mit einer Stimme, deren 
Ton weich und fräftig von wundervollem Reiz war; ich lebe in meinen beften 
und edelſten Kräften; heute tarf ich das Große frei empfinden — die Lei— 
denſchaft des Erhabenen ift mir über alle! Ungefürbt von ven kleinen Be: 
zügen iſt Charlottens Begeifterung rein und licht, hier einmal handelt es 
ſich lauter von der Engelsnatur des Menfchen! Daß nur meine Darftellung 
ein Schattenriß jenes hohen Weſen wiedergäbe, das Ihre fräftige und in- 
nige Phantafie in das Leben gerufen. 

Wißten Sie, theuerfte Charlotte, begann der Dichter mit Nachdruck — 
doch der Vorhang flog wieder auf und die Scene verlangte Charlottend 
Gegenwart. Trunken folgten feine Augen der geliebten Geſtalt, die jchlanf, 
herrlich, groß vor ihm binwandelte. Er vergaß den Moment, die Umge— 
bung und gefiel fih in andern Regionen. Mit dunkeln allmächtigen Fittigen 
umranichten ihn Wolfuft und Tod, voll Traum und Ahnen ſchwelgt er in 
den ſchönſten, überfchwenglichiten Wallungen. — Du haft als Knabe geliebt, 
dann nicht wieder, ſprach er zu fich felbft, du vichteteft nur im Gefühl ver 
Liebe, aber veine Liebe blieb ohne Gegenftand. Nun kommt die erfte Zeit 
bir wieder burch dies ſchöne, hochſinnige, phantafievolle Mädchen — Er— 
innern hält dich, ein wundervolles Glück! 

Der Hundertjtimmige Ruf feines Namens erwedte und erfchredte den 
Dichter. Er mußte vor dem Publicum erfcheinen. Seine natürliche, edel 
einfache Haltung, feine jünglingsfrifhe Perfönlichkeit fteigerte den Beifalls- 
rauſch. Wolfgang durch das Rufen, Klatſchen, Schreien, Jubel keineswegs 
infpirirt, bevachte vielmehr in diefen Momenten: durch zufällige und äußere 
Eindrüde beftimmt, applaubirt die armfelige Menge, unbefümmert um bie 
Bedeutung und den pſychologiſchen Zufammenhang deines Werks; fo fpendet 
fie dem Imbecillen und Albernen auch ihren Beifall und glorificirt die platte 
Darftellung voll geiftlofen Affects. 

In Diefer Stimmung trat er, nachdem der Vorhang gefallen, in den 
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Kreis der Mimen und entgegnete den Glückwünſchenden mit leifem Spott, 
daß ihre Muſe mit der feinigen diefe große Gunft der Sterblichen theilen 
müſſe. 

Das Spiel nahm ſeinen Fortgang, man ſahe der Cataſtrophe mit wol— 
lüſtigem Entzücken entgegen. Die ergötzende Spannung köderte die Menge, 
Wolfgang's Drama war in äußerer Hinſicht geſchickt darauf angelegt, daß 
auf allen Punkten eine ſogenannte glückliche Wendung gehofft wurde; Nie— 
mand glaubte ernſthaft an den doch nothwendig tragiſchen Ausgang. So 
hofft das wahnverblendete Leben, jo lang es glimmt, vor dem allverſchlin— 
genden Tode Rettung. — Nah Beendigung des ansjichtgebenpften Auftritte 
biefer Art fahe ſich Charlotte, tie getragen von dem Sturm des Beifalls, 
wieder an das Dichters Seite. 

Ganz vell von dem Priefterthum ihrer Kunft, ftaunte das enthufiaftifche 
Mädchen vor dem ſarkaſtiſchen Lächeln des Poeten. Er antwortete prägnant: 
Ich Habe eben dies ungezogene, geiftarme Bublicum bei einer Comöpienfrage 
bes Kotzebue in tragifcher Luft aufjauchzen jehen! 

Sei e8, fagte Charlotte fih zufammennehmend und ihrer Sache gewiß. 
Ergreifende Handlung will die Menge, ohne zu fragen, ob diefe Handlung 
einer freben, rohen Willführ huldigt, oder verfnüpft mit Vernunft und Noth: 
wendigkeit verfläre und erhebe: wir ftelfen auch eine ergreifenne Handlung 
vor, welche reinigt und befreit, jo pdlrfen wir harmlos an diefem wahren 
wenft auch urtheilsfofen Beifall uns erfreuen. 

Ich bin auch tüchtig erfreut, fagte Wolfgang abbrechend und fuhr jo 
fort: Ob Charlotte, wie alle die antern, der Meinung ift, daß diefe Zu 
ftimmung epochiſch fein müjje in meinem Schriftftelferleben; daß dieje Accla- 
mation mich gleihjam erſt bewähre und mündig fprehe? Ich wiinjchte, 
meine ſchöne Freundin erfennte mich tiefer. 

Das denn vorausgeſetzt! entgegnete fie mit verftändigt leuchtenden, lo» 
nenden Bliden; doch ſoll der Dichter ven ſchönen Augenblick ſich nicht frit- 
telnd verfümmern oder ihn gar ironisch zerftören. Es ift eine große dankens— 
werthe Gunft, wenn unfere Bejtreben dem Gemeingefühl eingehen, wie un- 
gebildet daſſelbe auch fei. 

Ya, antwortete der Dichter mit einer Wendung, und in Ihrem Beifall, 
Charlotte, fühle ich mich freigeiprochen, Ahr Verſtändniß verfichert, kräftigt 
den Glauben mir an meinen Genius. ch darf es jagen, tief verehr’ und 
lieb' ih Sie, Sie find mir anftatt einer Welt. 

Charlotte erröthete ganz; von feinen wiünjchenden, bejeelten, feuchten 
Blicken zudten ihre Augenlieder herab, fie war keines Wortes fähig. Nun 
ward das Zeichen zum fünften Act gegeben; jchnell bejonnen eilte fie umter 
den Schauern einer erjten Liebe auf die Bühne. — Alle ſchwärmenden Kräfte 
Wolfgangs waren in Aufruhr, feine Geifter gingen weit, weit hinaus über 
den gegenwärtigen Augenblid, ver ihn zwang und lieb feijelte. 

Marat war getödtet, ver wüthende, fanatifche Pöbel drang herein, die 
heroiſch entzücte Charlotte Cordah ward ihm zum Raube — in demfelben 
Augenblid janf die Gardine. Kin ungeheuver Lärm durchwogte dus Haus, 
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ftürmifch verlangte man, den Dichter und Charlotte zu jehen, zu begrüßen. 
Begeiftert von den Moment trat fie lebhaft hervor, Wolfgang folgte ihr. 
Blumen flogen auf das Profcenium, ein Kranz flatterte herab. Das 
Publicum verlangte, daß Charlotte ven Dichter Fränze. Augenblicklich nahm 
fie mit einer Miene des Triumphs den Kranz und berührte Wolfgangs 
Haupt; ihr Leib erzitterte. Cr ſahe zu ihr empor, und — dies Anſchauen 
begleitete ihn bis an fein Grab: denn bis zur Verklärung heiter jahe fie fo 
ſchön auf ihn nieder — ihm war, als fei er in die Welt ver Ideale ent: 
rüdt, jo fanf er auf ein Knie. Der Vorhang fiel. 

Nun eilten die näheren Freunde des Theaters und die Schaufpieler 
berbei, Alle umdrängten lobpreifend ven Dichter. Charlotte war zurildge- 
treten. Wolfgang fand fih aus dem efftatiichen Moment auf wunderliche 
Art zurüd. Er fprang auf, nahm ven Kranz ab, und fagte fcherzend und 
leicht: Dies Stüd Arbeit, Kunftgenoffen, Freunde, hätten wir auf eine er: 
fprieflihe Weife hinter uns gebracht. Der Enthujiasmus war groß, unfere 
Herzen find gerührt. Wäre es erlaubt, an eine innere Weihe des Augen- 
blicks zu glauben, dann dürften wir einen Ditbyrambus anſtimmen, desglei: 


hen zu den fchönften Zeiten griechifcher Kunft nicht gewaltiger vernommen 


worden. Allein wir find vernünftige, practifche Leute, une darf die Kunſt 
nicht jenderlih an die Leber, haben wir nicht zur thun, müſſen wir nicht um 
Pfennigswerth trödeln? Unfer Feldgeſchrei heißt nah Haus’, nah Haufe, 
dajelbft in dumpfer Begier und blisgefcheiter Verſtändigkeit fortzuvegetiren. 
Nichts da von einem öffentlichen, großen Leben; in unferer Commune findet 
das keine Stätte. Wohlan, ihr Geliebtejten, womit zunächſt befchäftigen 
und vergnügen wir ung, quid faciamus nos? 

Seine Zuhörer gingen gleih in biefe Laune ein, die ganze Begebenbeit 
ward wigig vernichtet. Charlottens Antlig überflog ein fonvderbarer Echmerz, 
fie wendete fich leidenſchaftlich ab und verließ den Saal. Mit jenem Tachen- 
den Frohſinn, der ein zerftörtes Herz zu bebeden pflegt, warb bejchlojfen, 
der Einladung von Madame Wunder zu folgen; zur Ehre des Dichters hatte 
fie in ihrer Wohnung ein folennes Mahl bereiten laffen. Die Iheaterfreunde 
verjprachen ihre befonvdere Theilnahme; Jedermann eilte heim, für jene Ge— 
jellfchaft fich vorzubereiten. 

(Fortfegung folgt.) 
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Warſchau's Sonne im Untergange. 


(Aus den Papieren eines Reiſenden, am Schluß des acht— 
zehnten Jahrhunderte). 


(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 
Dieſer Naturfehler ver Polen liegt endlich nochl, mit Hochmuth und 
Eitelkeit verbunden, ihrem Benehmen gegen einander im bürgerlichen Leben 
zum Grunde. So ungezwungen fie fih in großen Gejellfchaften gegen einander 
betragen, jo pünftlich, ceremonienreich find fie bei Gejchäftsbefuchen, bei 
Sollicitationen, bei Schliefung neuer Belanntjchaften, bei feierlichen Gele- 
aenheiten. Die Erhabenften im Staate, die einander ganz glei find, begrü- 
Gen fich mit einem „Ich falle Ihnen zu Füßen,“ verneigen fich ſehr tief 
dabei, und, indem einer nah dem Knie des andern zu faſſen jucht, beftweben 
fih beide, immer noch unnatürlich gebüdt gegen einander ftehend, dieſes 
Zeichen von Unterwürfigfeit zugleich abzulehnen und zu geben, und fich dabei 
in den füßejten und bemüthigiten Worten zu übertreffen, bis fich enplich die 
ſer wunderliche Zweifampf damit endigt, daß fie einander, immer noch ringend, 
die Brujt oder den Arm küſſen. Der weltlihe Große fährt dem geiftlichen 
nach der rechten Hand, um ehrfurchtsvoll feine Lippen darauf zu brüden, 
und der geiftliche jtrengt ſich jcheinbar an, jie ibm zu entziehen; jener aber 
hält jie mit aller Gewalt feit, füht fie und der Bifchof küßt ihm den Baden 
oder die Stirn, oder wo er fonft zufommen fann. j 
Geringere Edelleute langen. den vornehmern nach den Füßen, nach dem 
Rockſchoße, nad der Hand, immer mit der Bewegung fie küſſen zu wollen, 
und jener häft fie immer mit der Miene und dem Anftande des Gönners 
davon ab. Bekannte, die einander gleich find, machen es ſich in fo fern 
bequemer, daß fie, obgleich immer noch tief genug gebüdt, einander entgegen 
treten, die Arme langſam und fanft einander auf die Schultern legen und 
fi) jo, immer in einer Heinen Entfernung von einander, den Hals, die Schulter 
oder die Wangen Füjfen. Diejelben Bewegungen machen die übrigen Klaffen, 
die Lebensart haben wollen; und man jieht fie auch oft bei Deutfchen in Wars 
hau. Ehedem näherte man fid im den höhern Ständen feinem Weibe, 
ohne die tiefjte Verbeugung und den ehrfurchtsvollſten Hanpfuß; und man 
wiederholte e8 bei allen übrigen in der Gefellfchaft; jetzt ift dies dort aus 
ver Mode gelommen, aber die nievern Stände laffen diefe Gewohnheit nicht 
jinfen. Sie bringen noch in jeder Geſellſchaft von Weibern einer jeden ihren 
Handfuß dar; wenn fie auf den Stragen eine treffen und anreden, fo macht 
der Handkuß den Eingang; und es iſt pofjierlid genug, zuweilen bie 
ſchmutzigſten Weiber von den Männern fo ehrfurchtsvoll begrüßt zu fehen. 
Es ift ebenfalls anzumerken, daß fih die Polen häufig. mit „mein. Herr 


Gönner”, „mein Herr Wohlthäter‘‘, anveden. Diefe Redensart ift unter 
Berliner Revue. XLV. 2, Heft 
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den höhern Ständen wahrfcheinlich zuerſt aufgekommen, aber jetzt iſt fie bis 
in die niedrigſten Klaſſen verbreitet, und es thut eine ſeltſame Wirkung, wenn 
man ein paar Bettler um das dritte Wort einander „mein Herr Gönner“ 
ober „mein Herr Wohlthäter“ nennen hört. 

Der gemeine Mann redet jeden, der über ihm iſt, mit gnädiger Herr 
an; wer noch höher jteht, erhält von ihm Excellenz, Hochgebietender Herr 
und andere prächtige Benennungen. Der Bauer jagt nicht blos, ich falle 
Ihnen zu Füßen, fondern ftredt fich lüngelang zu feines Herrn Füßen, faßt 
nicht blos nach denjelben, ſondern küßt fie wirklich. 

Für den König haben die Bolen, wenn man ihr unterwürfiges Benehmen 
für Ernft nimmt, eine unbegränzte Ehrfurcht; aber es fließt in der That 
weder aus Achtung für feine Würde, uoch aus einem allgemeinen Geſühl 
für Beinheit und Höflichkeit her. Man fieht dieß daran, daß fie fich oft in 
einem fchmugigen und nachläfjigen Anzuge in feinen Borzimmern zeigen; fich 
jtreiten, zanfen, Arm in Arm auf und ab rennen; fich ſchneutzen, räuspern 
und lachen, wie e8 tie Natur giebt und durch das alles ein Geräufch machen, 
das man fonft nur an öffentlichen Orten hört, wo der Wein over das Bier 
gut ift. Wenn er kömmt, jo feheint alles, was in der Nähe ift, mit bem 
Kopf in ben Boden hinein zu wollen; aber in den Nebenzimmern dauert das 
Geräuſch fo lange fort, bis er auch dort erfcheint; dann erjt empfängt man 
ihn, wie er in dem erjten Saal empfangen wurde, ver unterdeß hinter ihm 
wieder fo laut geworben ift, al® vorher. In der That, wenn Kammerherren 
von irgend einem der Heinften deutfchen Höfe in dieſe Vorſäle kämen, fie 
würden einen tödlichen Schred haben und fi von diefem lärmenden Haufen 
ſchnell zurüdziehen, aus Furcht, daß er jeden Augenblid durch die Leibwache 
eingefchloffen und auf die Feſtungen des Landes v.rurtheilt werden möchte. 

Es iſt nöthig, auf die Schilderung, die ich von den Sitten, ber Rebend- 
art und dem Charakter des Adels in Warfchau gegeben babe, einen Abriß 
von denjenigen Klaſſen, die den fogenannten ftädtifhen Stand ausmachen, 
folgen zu laſſen. 

Diefer Stand fchließt die gefammte deutſche Kolonie, von den Wechs— 
lern bis zu ten Handwerfern, ein, die theils als königliche Schutzverwandte, 
theils als Bürger von Warfhau unter den Magifträten der Altjtadt und ber 
verſchiedenen Vorſtädte ftehen. Die eingebornen polnifchen Bürger, deren 
ungleich weniger und bie ſämmtlich Handwerker find, gehören dazu. Der 
Reſt begreift Haufirer, Höfer, die nicht befiglich find, Tagelöhner, Hand— 
arbeiter aller Art, Juden, die unter dem Kronmarſchall, als dem Haupt ver 
Polizei, Beriente, die unter dem Schuge ihrer Herren ftehen, und Land— 
ftreiher und Betteler, um die fich niemand befümmert. 

In früheren Darftellungen ijt bemerkt worden, daß die reihern Mitglieder 
des ſtädtiſchen Standes, im gefelligen Leben, unter den Adel gemifcht erjcheinen. 
Dieje reihern Mitglieder find die Wechsler und die Kaufleute im Großen. 
Im Fahre 1792 ftanden an ihrer Spige die Wechsler Tepper, Kabrit, 
Blank, Brot Botodi. 

Zepper erhielt von feinen Vorfahren ein reiches, fejtgegründetes Haus 
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mit einem ungeheuren Kredit. Er fand kluge, thätige, ehrliche Arbeiter auf 
ſeiner Schreibſtube, welche die Geſchäfte in einer muſterhaften Ordnung be— 
ſorgten. Es hätte von feiner Seite nur Aufſicht bedurft, um dieſen vortheil- 
haften Umjchwung zu erhalten. Aber er hatte, bei ziemlich eingejchräuften 
Berjtandesfräften, vie Sucht, den großen Herrn zu jpielen, und er bildete fich 
ganz nah den Muftern, die fich ihm in diefem Bunft fo häufig in Warſchau 
darboten. Wenn er fie an Reichthum übertraf, fo ſtand er an Geburt tief 
unter ihnen. Um bdiefe zu verbejjern, nutte er jenen verichwenderifch, und 
man faun fügen, daß er fich zu Grunde richtete, um feine Geburt in Ver— 
geifenheit zu bringen, jo wie feine Mufter fih zu Grunde richten, um bie 
- ihrige in Gedächtniß zu erhalten. Er erhob ſich auf doppelten Adelsbriefen, 
auf einem warjchauifchen und einem wienerifchen, Über den Bürgerftand hinaus 
und faufte fih ſodaun ein Malteſer Kreuz der britten Klaffe, das er ftand- 
haft im Knopfloche trug. Es iſt natürlich, daß ihm dieſe Erhöhungszeichen 
zebnfach mehr als jeden Andern koſteten; indeffen würde diefe Ausgabe unbedeutend 
für ihn geweſen jein, wenn er nicht dem Range, ben er dadurch erhalten zu haben 
fih einbilvete, noch andere Opfer gebracht hätte. Ein reicher Malteferritter 
ohne Pallaft, ohne offenes Haus, ohne Marftall, ohne Maitreffe, ver vielmehr 
fleißig feine Schreibftube befuchte, ſich um feine Gejchäfte befümmerte, feinen 
Buchhaltern und Dienern auf die Fingern ſähe, war ihm nicht benfbar. Gr 
bauete over kaufte demnach einen großen Pallaſt und zwei kleinere; er machte 
eines der glänzendſten Häuſer in Warfhau; er unterhielt eine Freundin und 
ihren Mann, mit einer zahlreichen Verwandtſchaft; er Fam binnen Jahren 
nicht anf feine Schreibftube, wenigftens in der Abficht nicht, um fich über 
den Lauf feiner Gefchäfte zu unterrichten; feine Buchhalter machten, was fie 
wollten ; fie wagten aus feiner Kaffe Unternehmungen für ihren Beutel, 
und mehrere davon jegten fich, mittelft feiner — Vorſchüſſe, auf ihre eigene 
Hand und führten eigne Wechsler: oder Großhändler-Geſchäfte. Die Leicht- 
finnigern darunter verthaten auch wohl fein Geld auf eine unfinnige Art. 
Es iſt eriwiefen, daß fein erfter Buchhalter, der, wenn ich nicht irre, jährlich 
zwei Taufend Dufaten Gehalt Hatte, einen Aufwand machte, der nicht mit acht 
Taufend beftritten werden konnte. Die Frau deffelben reifete jährlich mit 
zwei p.eripäunigen Wagen, unter tem Titel einer Gräfin nah Karlsbad, 
Spaa, Piſa, Nizza, Bath, und funfelte von Diamanten; während ihr Gemal 
zu Haufe mit zwei oder brei Schaufpielerinnen und andern ihres Gelichters, 
denen er reiche Geſchenke machte, denen er Schmäuje gab, auf welchen er 
fpielte und fich betranf, mit ihr in der Verſchwendung wetteiferte. Ich war 
dabei, als er in einer Gefellfchaft, betrunfen nach feiner Art, zwei koſtbare 
brilfantene Uhrketten vorzeigte; als ihn feine Belannte warnten, fie nicht mit 
in das Schaufpiel zu nehmen, weil fie ihm geftohlen werden fönnten; als 
er in der That ohne Uhren und Ketten zurüd fam und auf bie Frage, 
we er fie gelaffen, faltblütig antwortete: er habe zu Haufe noch ein zweites 
Baar. — So war fein einziger unter den Tepper'ſchen Dienern, ber nicht, 
immer unter dem Schein eigner Gefchäfte, vier, fünfmal mehr, als fein Ge— 
halt betrug, ausgegeben Hätte. 
4* 
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Tepper hatte zwei Schwiegerſöhne, denen er Antheil an feiner Bank 
zugeſtanden hatte. Sie behandelten, bei eignen Unternehmungen, feine Kaſſe 
wie bie ihrige. Der eine faufte und bauete eine große Menge Häufer in 
und um Warſchau, und vermiethete oder verkaufte fie wieder; der andre 
legte fih auf andre Geſchäfte. Sie zogen den Gewinn, und berechneten jel- 
ten das Kapital, welches ihnen benjelben verſchafft hatte. Sie unterhielten 
eigne Häufer auf einem guten Fuß, und ihre Weiber lebten mit ber großen 
Welt und wie dieſe. Kin dritter Schwiegerjohn, von altem polnijchen 
Adel und Stanislausritter, Heirathete die dritte Tochter in Hinficht auf die 
blühende Bank feines Schwiegervaters, und fol fie, nachdem diefe gejprengt 
iſt, verlaſſen haben. 

Die Mutter, die kurz vor dem Banferott ſtarb, war jo ſehr Königin 
ihres Haujes, als es eine Fürftin in Warfchan zu fein pflegt. Sie war in 
frühern Jahren hübſch gewefen und konnte fpäter nicht glauben, daß fie es 
nicht noch jei. Die männlichen Mitglieder ihrer, immer fehr glänzenven, 
Cirkel, beftätigten jie in viefer Meinung. Dies machte ihre Eitelkeit und ihren 
Hochmuth unheilbar. Sie drängte fich zu großen Bekanntſchaften nicht minder 
eifrig, als ihr Mann, und beide bevedten ſich mit Lücherlichkeiten in ber 
großen Welt, die fie in der Hinficht, daß fie feine Dufaten oder feinen Tiſch 
brauchte, oder einmal brauchen konnte, äußerlich wohl aufnahm, fie aber Hinter 
ihrem Rüden auf das bitterfte verfpottete. 
| Zepper hatte drei Söhne, die ganz auf dem Fuße der modern jungen 
franzöfifch- oder englifchpolnifchen Herren lebten. Engliſche Pferde, engliiche 
Wagen, engliihe Neitfnechte und Reitjungen waren der Kreis, in welchem fie 
fi) berumbrehten. Drei Tage vor dem Bruch ihres Vaters haben fie noch, 
jo geht hier das Gerücht, ſechs englifhe Pferde auf einer Fuchsjagd 
tobgeritten. 

Unter diefen Umſtänden kann es nicht befremblich fein, wie das berühmte, 
durch ganz Europa betraute, Tepperſche Haus, auf einmal, fo unaufhaltbar, 
fallen konnte. Unterrichtete Männer fagten aber lange vorher, daß es ſolch 
ein Ende nehmen müſſe. Am 10 Mai 1793 jahe ich Teppers ganzen Mar— 
ftall, über vierzig Pferde aller Art jtark, unter meinem Fenjter, auf demjelben 
Hofe, den jein Schwiegerfohn mit Palläften umbauet hat, an den Meißbie— 
tenden verlaufen. Cr felbjt ging zu Buße an den Seiten der Straßen von 
Warſchau umher, wenigen ein Gegenjtand des Mitleids; mehreren ein Ge» 
genjtand des Spottes und der Verachtung, und vielen ein Gegenftand des 
Unmwillens und der Race. Späterhin ward er ein Opfer der Rade, die 
baber ſtammte, daß fein Sturz eine Menge von Menſchen aus allen Klafjen 
unglüdlid madt, die ihre größeren oder fleineren Kapitalien, bei der 
Schwierigkeit, fie anderwärts ficher unterzubringen, ihm anvertraut hatten, und 
vergleichen er noch in den leßten Tagen vor feinem Falle augenommen haben 
fol. Manches große Haus, mit dem er in ſchon oben bezeichneten Berhält- 
niffen jtand, verlor viele taufend von Dulaten, mande Wittwe und Waife 
ihre ganze Erbſchaft, mander arme Mann fein mühjam erworbeues, Fleines 
Bermögen. Mit einem Worte, diefe faufmännifche Revolution bat fürdhter- 
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lihere Folgen, als die politifhe, unter welcher Polen feit einem Jahre 
leidet. 

Zwei andere Häufer, mit denen das feinige in genaner Verbindung ſtand, 
fiefen mit demjelben zugleih; Rabrit, auch ein Deuticher, und Brot Botodi, 
ein Pole, erfterer nicht minder unachtſam in feinen Gefchäften, letzterer thä— 
tiger und wachfamer, als Tepper, erklärten fih für zahlungsunfähig, und 
vermehrten die Menge der Unglüdlihen, die ihnen ihr Vermögen anvertraut 
hatten. Der einzige Blank, ein fchlauer, tätiger und unterrichteter Geſchäfts— 
mann, den man beftändig in jeiner Schreibftube findet, hat fich erhalten‘, weil 
er zur vechten Zeit alle Verbindung mit dem Tepperſchen Haufe aufhob und 
überhaupt anf einem wirthſchaftlichern Fuße lebte. 

Sein Haus ift jet das erfte in Warſchau. An ihn fchließen ſich ein 
paar andre vorher unbedeutende Wechsler, die theils aus dem Tepperfchen, 
theil8 aus dem Kabrit'ſchen Haufe hervorgegangen find, und die fih je 
heben. 

Dangel fängt an, fein Bermögen zu Wechslergefchäften zu benugen. Eben 
fo ein paar andre, die vorher Waarenhandlungen hielten. Die Beftter ver 
großen engliihen Gewölbe, Rößler, Jaſchewiez und Hampla, werden, ba 
Warſchau faft ganz von Großen und -von reihen Fremden entoölfert ift, 
wahrſcheinlich daſſelbe Mittel ergreifen, um ihr Bermögen umzufchlagen. 
Keiner von diefen hat bei dem Falle Teppers gelitten, auch leben fie, wider 
die Gewohnheit von ihres gleichen in Warſchau, auf einem mehr bürgerlichen 
Fuße, obgleich fie Beſitzer von palaſtähnlichen Häufern find. 

(Fortfegung folgt.) 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfchau. 


In den vipfomatifchen Aftenftücen, welche während ver legten Woche 
theils in ihrem Wortlaute theils in ihrem hauptfüchlicden Inhalte an das 
Tageslicht getreten find, liegt der Proceß zwijchen Preußen uud Defterreich 
{ar vor. Da ift zuerit die preußifche Depefche vom 26. Januar und die’ 
öfterreichifehe Erwiederung vom 7. Februar. Wenn es fich bei vem Geban- 
fenaustaufch zweier Höfe, von deren Handlungen die europäiſche Orbnung 
abhängt, von jelber verteht, daß die Erörterung des Rechtes bie haupt- 
fächlihe Nolte fpiele, fo erweden die obigen Depeſchen noch bejonders ein 
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Intereſſe, weil die Höfe von Preußen und Defterreich ſich geradezu den Be— 
fig des Nehtsprincips ftreitig machen. Wer fteht der Quelle des Rechtes 
näher? Wer ift confervativer? Diefe Frage zieht ſich durch die Altenſtücke 
hindurch. Die beiden Depefchen find Feine bloßen Erzeugniffe abvofatifcher 
Kunſt, man fühlt vielmehr aus ihren Argumenten die Sehnſucht nach dem 
Rechte heraus. 

Und bier ift der Punkt, an welchen wir unfere Hoffnungen in Betreff 
der Zufunft anfnüpfen. Mag von ungebulbigen und, halbreifen Politikern 
noch fo laut der Sat verfündigt werben, dab neue politifche Schöpfungen, 
denen der Umfturz des Alten vorangehen müfje, im Entftehen begriffen feien; 
mag bie politifhe Myſtik von Ahnungsichauern ergriffen werben, wenn fie 
auf die Geftalten, die fie die „abgelebten” zu benennen liebt, den Fluch des 
Unterganges herabbeſchwört; mag man an vie Thatfraft die Aufforderung 
ergehen laſſen, mit fühnem Griff das Haltlofe zu paden, es entweber zu 
unterwerfen ober bei Seite zu fchieben und ben SiegPzum Erzeuger eines 
neuen Zuftandes zu machen: fo bleibt es doch nidyt minder gewiß, daß nach 
den Erregtheiten diefes Actionsdranges fchließlich immer das Recht und bie 
Achtung vor ihm das Feld behaupten wird. Auf die Bifionen ber Zerſtö— 
rung folgt ftets die Reaction” der confervativen Befonnenheit, welche vielleicht 
philiftrös gefcholten wird und gleichwohl die einzige Gewähr für die Erridh- 
tung eines verläßlichen Zuftandes bietet. Ye aufgeregter bie Stimmung ge- 
wefen, deſto ftärfer ift die confervative Eelbftbefinnung. Es zeigt ſich dann, 
daß das prächtigfte Feuerwerk erftaunlicher Ereigniffe nicht im Stande ge: 
weſen, das Recht zu verwifchen, und indem ber Friedenswunſch an die Her- 
ftellung erträgliher Berhältniffe geht, fmüpft er an das Recht an, welches 
vielleicht inmitten des Dranges der Thatfachen auf eine Zeitlang verſchwun— 
den, ober überfehen, ober gar für das „abgelebte” erklärt worben war. 

Die Staatsmänner in Wien wie in Berlin fennen dies Gefeß, fie willen 
auch, daß nur derjenige bei der Nachwelt für einen politifchen Helden gilt, 
der bei der Ziehung des Nefultates mitgewirkt bat, fie wiffen ferner, daß 
nur derjenige an der Schlieflihen Feitftellung des Ergebniffes theilnehmen 
fann, der feinen Zufammenhang mit dem Nechte bewahrt hat, — und darum 
concurriren fie in jenen Depefchen um ben Befit des Nechtsprincips. Preußen 
betheuert, daß es den Kampf gegen ven Feind ber ftaatlichen Ordnung nie 
aus den Augen verliere, während Defterreih des Zengniffes, daß es hoch— 
confervative Intereſſen verfolge, nicht verluftig gehen will. 

Vielleicht irren wir uns nicht, wenn wir annehmen, daß gerade wegen 
biefer tiefinnerlich eingreifenden Concurrenz bie Einigung Defterreichs und 
Preußens auf dem Wege jenes Depeſchenwechſels unmöglich gemacht wurbe. 

Wir wollen gern glauben, daß Oeſterreich ſich mit allen feinen Schnen 
an bie confervativen Traditionen, aus denen Habsburgs Größe entiprang, 
anzubalten trachtet. Aber wenn wir fehen, daß Defterreih das Auguften- 
burgerthbum, welches das Gegentbeil des ſchleswig-holſteiniſchen 
Rechtes ift, duldet, — wenn wir fehen, daß es die auguftenburgifche 
Agitation, welche das Yandesrecht dem leeren Phrajentfum in die Arme 
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werfen möchte, hegt und pflegt, dann müſſen wir bekennen, daß jenes Trachten 
ein höchſt verbunfeltes fei. Oder wenn Defterreich glaubt, daß es durch das 
bloße Hinhalten einer unnatürlih gefpannten und unfruchtbaren Situation 
dem Rechte Zeit gönne, ſich bemerkbar zu machen, fo vergift e8 den Sag, 
daß das confervative Princip ernfte, ehrliche, unausgefegte Arbeit verlangt, 
daß es Wahrheitsfucher erfordert, welche fich gegen ven Irrtbum wappnen, 
und daß derjenige, der den Sieg des Rechtes dem wumcontrolirten Zufalfe 
anheimgiebt, bereit8 halb von dem confervativen Princip abgefalfen ift. 

Wegen dieſer Läffigfeit Defterreichs war Preußen auf die Miffton Hin- 
gewiefen, durch ein lebhafteres Spiel von Verordnungen, Kundgebungen, 
Wünſchen, Plänen, Schidfalsverfündigungen die Dinge in Fluß zu halten; 
und indem wir nunmehr die Rolle, welche beiden Großmächten zugefalfen ift, 
ermeffen, fo finden wir, baß aus ber Reibung der preußifchen Activität mit 
der öſterreichiſchen Inactivität, welche nur zum Schuße des Stillftandes bie 
Waffen ergreift und daher ihre Rüftungen für Nichtrüftungen erflärt, vie 
fchliegliche Erftarkung des Rechtes hervorgehen fol. 

Jene Reibung ift nicht zu mildern. Sie fteigert fi. — Sie hat fich 
gefteigert durch die öfterreichifche Circulardepefhe vom 16. März, durch bas 
preußifche Rundſchreiben vom 24. März, durch bie Friedensdemonſtrationen 
vom 31. März, vom 6. und 9. April. Sie wirb fich fteigern durch ben 
Bundesreform-Antrag vom 9. April. Die Bedeutung des Tegteren liegt ja 
darin, daß er ebenfall® zu den Beftrebungen, das Recht zu fuchen, gehört, 
in denen der Wettfampf Defterreihs und Preußens zu Zage tritt. Obwohl 
bie Conſervativen nie Angft haben follten, fo find doch aus confervativem 
Lager beforglihe Fragen laut geworden, ob man mit bem Appell an ein 
Parlament auf dem richtigen Wege bleibe. Wer aber die Thatfache im Ge- 
dächtniß behält, daß im Beginne der Reibung zwifchen Preußen und Defter- 
reich das Belenntniß beider Mächte für das confervative Princip geftanben 
bat, ber wird mit Ruhe einer Entwidelung zufchauen, in welcher das Ende 
ju dem confervativen Beginne zurüdzufehren beftimmt ift. 


Aorrelpondenzen. 


Berlin, 11. April. Wir müßten aus den vergangenen acht Tagen 
nicht® zu berichten, als daß dieſe der Mehrzahl nach durch das ſchönſte 
Frühlingswetter ansgezeichnet waren. Donner und Blig erinnerten uns an 
den Abenden wiederholt, daß der Tag für die jegige Jahreszeit faft zu warm 
gewefen fei und doch lachte der helle Sonnenfchein uns am nächiten Morgen 
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wieder entgegen. Wir könnten hiernach mit dem Stande der eigentlichen 
Wettergläſer nur zufrieden ſein, ohne dies von denen behaupten zu dürfen, 
wonach ſich unſere Courſe reguliren. Das Barometer der Börſe ſtieg und 
fiel fo abwechſelnd und oft fo rapide, daß es faſt ſchien, als fei der Eintritt 
eines politiichen Erpbebens ganz nahe bevorjtehend. Auf das große Publikum 
erſtreckte fich jedoch diefes allarmirende Gefühl noch nicht, wenn jchon ein- 
zelne Ankündigungen von Verſuchen jprachen, die Menge auch in die Mit- 
leidenfhaft zu ziehen. Die vemocratifche Partei Berlins beginnt jet, Volls— 
verſammlungen in Ausficht zu Ttellen, in welchen Krieg und Frieden bebattirt 
werden fol, Wir erinnern an den vwerfleiveten Landwehrmam des Jahres 
1848, welcher auch jegt mit Erfolg auf die Rednerbühne gebracht werden 
fönntee Die neue Militairorganifation hat jedoch die Familienväter ver 
großen Mehrzahl nach der Pflicht überhoben, der Trommel ins Ausland zu 
folgen, und die Bürgerwehr in Erinnerung zu bringen, werden ſich die Peiter 
ber democratiſchen Partei wohl felbft hüten. — So iſt denn vorläufig die 
Stimmung der Berliner noch eine ruhige, mit Ausnahme derer, welche au 
der Börfe fpeculiven oder fi die Emotion beim Bodbiere holen; dieſes foll 
auch in diefem Jahre jich bewährt haben. in liebliher milder Gejchmad 
füllt auf die Zunge, um von dort aus bafpigft die Köpfe bis zu einem Grade 
zu erhigen, daß die eben erjt credenzten Gefäße hin und ber fliegen. Jüngſt 
warb berichtet, daß fegar ein Branmeifter die Macht feines Fabrifats zu 
feinem großen Nachtheile hat erfahren müffen, indem er ven Angriffen ver 
beraufchten Gäſte erlegen je. So viel wir wilfen, find dieſe öffentlichen 
Bierlolale die einzigen Vergnügungsorte, deren Inhaber den Beſuchern noch 
feine begleitenden Kunftgenüffe bieten, es vielmehr den Gäſten überlaffen, 
fi das nöthige Accompagnement felbft zu verfchaffen. Dies gefchieht denn mit 
Singen und Pfeifen beginnend und mit allgemeiner Schlägerei endigend, ‚ein 
Bergnügen in der That fo roh, daß wir wohl wünfchten, es möchte möglich 
fein, einigermaßen zügelnd einzugreifen. Die Zeiten waren doch beifer, wo 
die Beſucher folder Locale Philifter gejholten wurden und fih auf Weißbier 
beſchränkten. 

Zartere Genüſſe bietet in faſt ununterbrochener Reihenfolge jetzt das 
Königl. Opernhaus, in welchem eine gefeierte Tänzerin zum letzten Male 
ihre beliebteſten Rollen vorführt und Abſchied und Triumph verbindet. Die 
neue Lebensſtellung ſoll, ſo ſagt man, außerhalb Preußens, ja ſogar im 
feindlichen Lager genommen werden und doch begleiten die beſten Wünſche 
des Berliner Publikums die Scheidende. Die Intendanz ſucht noch immer 
nach einem Erſatze der erſten Tänzerin, welcher hoffentlich leichter zu finden 
fein wird, als dies bei Lücken im fingenden und vecitivenden Berfonal der 
Tall zu fein pflegt. Die egueftrifchen Leitungen des Herrn Renz theilen 
fih zwiſchen Productionen im Freien und in gefchloffenen Näumen Die 
Erjtern zwifchen dem Krug'ſchen Etabliifement und dem zoologifchen Garten 
vorgeführt, ziehen zahlreiche Beſucher an; jüngft beaeaneten wir ſogar ven 
Renz'ſchen leibhaftigen vierbeinigen Löwen, welde in wohlverishloffenem 
Wagen dorthin geführt wurden, ob um auch Wette zu Taufen, ob um ven 
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Genoſſen im zoologiſchen Garten einen Beſuch abzuftatten, blieb ums zweifel— 
baft. Die wenigften Berliner, welche diefe Renz'ſche Arena befuchen, wer: 
den Übrigens willen, daß fie fich auf einem Terrain befinden, auf welches 
ih eins ber weitgreifendftenr Projecte bezieht. Das Terrain ift, fo viel wir 
gehört haben, fiscalifches und wird von einer Netiengefellichaft zu erwerben 
yelucht, welche nichts Geringeres im Sinne Hat, als dort einen Gentralpunft 
für alles Mögliche zu errichten. Ein ftehenver Glaspallaſt . fehlt zur Zeit 
noch in der Nähe Berlins. Diefer foll zunächſt dort errichtet werben, und 
Räume für jede. mögliche Ausftellung gewähren. Eine Unterabtheilung ſoll 
ganz befonders zu einem landwirthſchaftlichen Muſeum bejtimmt jein und ba 
fih die betreffenden Gerätbichaften refp. lebendigen Thiere vom künſtleriſchen 
Standpiumfte ans allein nicht beurtheilen laſſen, wird fich ein Berfuchsfelo 
auſchließen. Hiermit iſt denn der lebendig fchaffenden Natur Thür umd 
Thor geöffnet, alfo Gewächs- und Palmenhäufer und ähnliche Bauten müffen 
errichtet werden. Gleichzeitig meldet ſich ver bier beftehende Verein für 
Perdezucht und Pferderennen mit der Nothwendigkeit, fich eine andere beſſere 
Bahn zu Schaffen und verweiſt auf ten nahe gelegenen Hippodrom, welcher 
bereitö ähnlichen Zweden diene. Schlieklich geht denn ber zoologifche Gar- 
ten mit auf im diefe Allgemeinheit und jo foll in ver That ein Plan be» 
ftehen, ein weit ausgebehntes Terrain ziemlich von Charlottenburg beginnend 
md nach Steglit bin fich erftredend, zu gewinnen um auf biefem alfe bie 
vorftehend nur angedeuteten Zwede und noch viel andere zu erftreben. Zu 
ven legteren gehört felbitredend die Errichtung rentabler Stellen, bejtimmt 
für die Erguidung des Leibes ver wiljensbedürftigen Beſucher, an welche 
ih Baurhalls und Ähnliche Ländliche Vergnügungsorte von felbft anfchließen. 
Der Lefer glaube nicht, daß wir phantafiren; von glaubwürdigſter Stelle ift 
und verfichert worden, daß der Plan zu einem ſolchen Unternehmen in ver 
That beftehe und jet bereits bis zu dem allerdings jchwierigiten Punkte 
gediehen fei, zur Beichaffung der erforderliden Gelpmittel; feien erſt dieſe 
gefichert, jo joll zur That gejchritten werden. So viel wir ferner hören, 
folfen Actien ausgegeben werden und jchaffen diefe nicht volljtändige Dedung, 
zur Ausbülfe durch eine Lotterie gejchritten werden. Wenigftens viefe finun- 
stellen Pläne würden nicht neue jein, ob fie abex nicht ſchon etwas abgenugt 
iind, möchte fih doch fragen. Gerade in ver legten Zeit find die Geldbeutel 
der reichen Berliner für ähnliche Zwecke jehr in Anſpruch genommen worden. 
Ein befonderer Club ift mit allem englifhen Comfort bereits von den erften 
Größen unferer Hanvelswelt und von Mitglievern derjenigen Beamtenkreife, 
die vorzugsweile aus Geheimen Näthen bejtehen, errichtet worden; die Actien 
haben die bereitwilligjten Abuchmer gefunden und jo prosperirt dieſe ge— 
ſchloſſene Gefellichaft in jeder Art der Gejfelligfeit, wie diefe ihre Anfprüche 
ohne Zutritt der Damenmelt zu erheben pflegt; d. h. es wird gut gegeffen, 
trejflicher, jelbjtbezogener Wein fervixt, zahlreiche Spieltifche find aufgejchla- 
gen und ſtets beſetzt; Leſezimmer reichlichjt wit allen erheblichen Blättern 
ausgeftattet, geben den Stoff zur Erörterung der ſchwebeuden politischen 
dragen, und jelbjt dem Geſchäfte find einzelne Conferenzziminer und Gabis 
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nets mit Schreibmaterialien reſervirt. Dieſes Unternehmen hat denn unter 
der Ariſtocratie Nacheiferung gefunden; während dieſe ſich biaher in den ge— 
mietheten Räumen des fogenannten Cafino zu verfammeln pflegte, ſoll jegt 
auch die Mbficht vorliegen, eine eigene Stätte zu begründen. Auch Hier ift 
nach engliihem Mufter das Project entworfen, was ſchon darin erfenntlich 
ift, daß die Koſten nach englischen Gelobeuteln berechnet find. Wir hörten, 
daß der Betrag jeder einzelnen Actie auf die erbeblihe Summe von 500 
Thlr. firirt worden fei. Wir freuen ums wenn die Geldmittel hierzu dis— 
ponible find und freuen uns bejonders des Zuges der Selbſtſtändigkeit, wel- 
her fich hiernach auch in den höchſten Regionen ver Gefellfchaft, felbft unter 
erheblichen Opfern, geltend macht. Eine Scheivung nad politifchen Grund« 
fügen, wird, wie dies in England der Fall ift, fich von felbft ergeben. Wir 
halten eine ſolche Trennung auch in focialer Beziehung für durchaus erfor- 
derlih, wie ſich unfer öffentliches Leben num einmal entmwidelt bat. Bisher 
war Diefem und Jenem ver Ernft feiner politifchen Pflichten noch ſehr 
wenig begreiflihd. Man trieb bei Tage Oppofition und begab fich ganz hei- 
teren Sinnes und Muthes des Abends in Zirkel, deren Eriftenz auf denjeni— 
gen Grunbfägen beruht, die von den Tribünen aus ober fonft fo eben erft 
angegriffen worvden waren. Der Grundfag muß je mehr und mehr zum 
Durchbruche fommen, daß wer politifcher Gegner ift, nicht geeignet jei zu 
fociafer Gemeinfhaft. Cine Trennung nah Ständen oder Berufsclaffen ift 
jet nicht mehr möglich, ein um jo höherer Werth ift auf die Uebereinftim- 
mung ber politifchen Grimpfäge zu legen. Wir wünfchen aljo viefem neu 
zu gründenden Glub zahlreiche Mitglieder, welche das Band entſchieden con- 
jervativer Gefinnung zufammen halten möge. 


Militärifhe Wevne 


Der lebte amerifanifche Krieg. 
(Fortfegung). 


Es war wirffich etwas Wahres an der Anficht der nörblichen Journale, 
wenn fie behaupteten, durch die Niederlage würde ihre Partei ftärfer, und 
zwar aus dem Grunde, weil eine ſolche fie zu neuen Anftrengungen 
fpornte, fie dadurch immer mehr ihre immenfen, bis Dato ihr felbft unbe- 
fannten Kräfte kennen lernte; dabei wurben ihre Hüffgmittel vervielfältigt 
und neue Feldzugspläne verfucht. 21 Millionen gegen 8, da konnte man 
fon ein wenig erperimentiven! 

So ift e8 zweifellos, daß gerade bie fo namenlos ſchimpfliche Nieder- 
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lage am Bull Rum es war, welche ven Norden zu ver großen Thätigfeit an— 
ftachelte, die er feitvem entfaltete; indeß die Siüpftaaten durch die hier er- 
haltene Beftätigung ihrer Anficht: daß fie dem Norden im Kriegshandwerk 
weit überlegen feien, zu einer Sorglofigfeit verleitet wurden, wie fie das Be- 
wußtfein der Kraft nur zu oft giebt. 

In feinem Glückwunſch, den er der Armee barbrachte, betonte der Prä- 
fident Davis zum erften Male, daß der glüdlihen Defenfive ein 
offenfiver Nachſtoß folgen werde. 

An der That war es auch hierzu Zeit. Nahehin ein Jahr war es, 
daß die Südſtaaten fich ftreng an das von ihnen ansgefprocdene Programm 
einer entſchiedenen Defenfive hielten, in ber Hoffnung, England und 
Frankreich zu einer Anerkennung zu bewegen. Längft aber war bie ebenfo 
ehrenwerthe al8 aufrichtige Politik viefer beiden Großmächte im Süden 
erfannt worden, und von diefem Moment an war ein energifcher Offenfiv- 
frieg der einzig richtige Weg. 

Doch müffen wir zuvor unfern Lejern das Berfprochene erfüllen und 
zurüdgeben auf ven intereffanten und wichtigen Moment, welcher vem Halb- 
infelfviege vorherging, nämlich 


Jackſon im Shenandoahthal. 

Um Richmond von Norden und Norbweften anzugreifen, inbeffen er von 
ber Hafbinfel aus vorbrüdte, hatte Mc. Clellan die Generäle: Fremont, Me. 
Dovelf und Banks mit 25,000, 40,000 refp. 20,000 Mann am obern Po: 
tomac aufgeftelft, um feine Operationen durch ein entfchievenes® Vorgehen zu 
unterftügen. Dieſen follte Jadfon mit nur 45,000 Mann die Waage Halten 
— umd er war der Mann dazu. Nachdem er im Monat April fo Tange 
zurückgewichen bis feine Negimenter ihre, aus dem Süden kommende Aug- 
mentationen an lebendem und tobtem Material, erhalten, ging er mit feiner 
fprühwörtlich gewordenen Energie plößlich zur Offenfive über. 

Man war allmälig im obern Shenanboahthal angelommen und General 
Banks hatte eben befchloffen, fich für ven fommenden Sommer in dem reichen 
Lande zu etabliren, als er unfanft ans demſelben getrieben wurde. | 

Am 8. Mai ftand General Banfs in Milroy in übermüthigem Sicher: 
beitsgefühl. Man muß nur fih Mar machen, daß biefer General Banks, 
ein Schoffind der wüthendſten Abolitioniften-PBartei, in Virginien mit der 
Miene eines Alerander von Macebonien einmarſchirt war. Dur das fort- 
währende Zurädweichen Yadfons Hatte er ſich in die phantaftifchen Sieges- 
träume eingewiegt, bie bei mittelmäßigen Generalen mit einer merkwürdigen 
Regelmäßigfeit der völligen Niederlage vorhergehen. 

Erft am 24. April telegraphirte er nah Wafhingten, daß er fih „in 
ununterbrohenem Vordringen“ befände, daß er fih „in ver Nähe 
von Harrifonburg“ befänve, daß enblih „der Rebell Jadjon das 
Thal des Shenandoah für immer verlaffen und fih auf den 
Weg nah Gordonspille begeben hätte" — was man allerbings als 
eine — unrichtige Meldung — bezeichnen muß! 
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So ſtand er denn, der biedere Banks mit 12,000 Mann ruhig und 
ſicher vor den „fliehenden Rebellen“ und es läßt ſich denken, daß er ven 
Vorpoſtendienſt einem ſo verachteten Feinde gegenüber auch nicht mit großem 
Eifer betreiben ließ. So geſchah es denn, daß er plötzlich vom General 
Johnſon mit einer Brigade Virginia-Freiwilliger und dem 12. Georgia-Regi- 
ment, von zahlreicher Artillerie begleitet, angegriffen, und nach einem kurzen 
Widerftande in einem 1'/ Stunde dauernden Gefecht mit einem Verluft von 
700 Mann Todte und VBerwundete in die Flucht gefchlagen wurde. Indeſſen 
Banks, ſchneller als er gefommen, vor dem nachdrängenden Jackſon thalab— 
wärts marfchirte, erreichte ihn zum Ueberfluß noch ein Befehl aus Wafhington, 
der ihm nöthigte, einen Theil feiner Truppen an Me. Dovell zu geben, um 
deffen Stellung am Rappahannod zu verftärten. Am 23. Mai enplid 
ftürzte fih Jackſon auf die Vorpoften der bei Front Royal ftehenden Arrier- 
garde Banks, das 1. Regiment Maryland, Oberſt Kenly, das wolllommen 
überfallen und in wilder Flucht nah Straßburg hineingetrieben wurde. 

Wenn man erwägt, baf Front Royal zwei Meilen von Straßburg ent: 
fernt ift, jo wird man zugeben, daß es ein gehöriger Rückzug war, den die 
Arrieregarde antrat.! Auch die hinter dem Maryland: Regimente ftehenven 
Truppen nämlich wurden mit überrannt und verloren bei dieſem Gefecht 
1400 Gefangene. 

Es war jest an Banfa jelbjt, feinen Rückzug anzutreten oder nad der 
gewählten Ausdrucksweiſe dieſes Kriegsfürften: „befand ich mich im ber Lage, 
dem Feinde einen Wettlauf oder eine Schlacht anzubieten, um 
zu entjcheiden, wer zuerſt Windefter, ven Schlüjfel des Shenandoah— 
Thales, befigen werde!” Erſt ein Blid auf die Karte macht die ganze 
Unverfchämtheit diejes Yankee» Puffs Har. Der „Rebell Jackſon“ aber war 
nicht gewillt, feinen Gegner durch einen „Wettlauf“ allein nach Windefter 
gelangen zu laffen, er forgte dafür, daß aus dem „Wettrennen” eine „Par 
forgejagd” wurde. Mit einem jchnellen Marche warf er feine Kerntruppen, 
feine Cavallerie unter Ashby an der Tete, von Front Royal aus nah Nord- 
weiten, um ben von Straßburg abmarfchirenden Banks abzufchneiden. Es 
„war daffelbe Manöver, nur unter günftigern Umftäinden, das am 6, Februar 
"1864 die Preußen gegen die Dänen auf dem Marche von Arnis nach Flens⸗ 

. burg verfuchten. Seit dem Morgen des 24. Mai marfcirten beide Eolon- 
nen — eine Viertelmeile, vor Wincheſter erreichte die confeverirte Eavallerie 
unter dem berühmten Ashby die Arriergarde Banfs und zerftiebte fie in 
einer wilden Attade. Nur einzelne der „afrifanifchen Zuaven“, wie ſich 
das Freiwilligen-Corps nannte, welches an der Queue marjchirte, erreichten 
Winchefter. 

Die erften Spiten der Colonne des General Banks fanden feinen be 
fondern Empfang. Die Bürger Wincefters, der baldigen Befreiung duch 
Jackſon ficher, verhehlten ihren Haß gegen die Niggerfreunde nicht. 

Noch fpät am Abend wurden einige confederirte Dfficieve gefangen zu 
Banks gebracht und verjiherten ihm mit Beftimmtheit, daß Minchefter mit 
Tagesanbruh von Jackſon gejtürmt werben würde. 


Banfs war nicht gewillt, ven „Schlüffel des Thales“, obwohl er ihn in 
„ſcharfem Rennen“ erreicht, feftzuhalten. Nach wenigen Stunden Ruhe fette 
er den Marſch fort. — Wirklich ftärmten die Konfederirten no vor Son— 
nenaufgang in die Stadt, jagten vie Leiten feverirten Truppen in wenigen 
Augenbliden hinaus, und verfolgten ven nach Martinsburg abziehenden Banlks. 
Diefer hielt auch nicht eher an, bis er ven Potomac zwiſchen fih und Jack— 
jon ſtrömen ſah. Wieder hatte er ım „Wettlauf“ gejiegt! 

Seine Ausdrucksweiſe diefen Rückzug betreffend, kann als ein Meifter- 
ftüd unverfhämter Komik angefehen werden. „Der Feind“, jagte er, „drängte 
heftig und fraftvoll, aber unfere Bewegungen waren fchnelfl!" und 
nachdem er den Potomac Überjchritten, meldete er nah Wafhington: „Nie 
waren unter einer gleihen Zahl Männer *) (2?) mehr dankerfüllte Herzen, 
als an jenem 30. Mai, als wir um Mittag auf der andern Seite (des Po- 
tomac) ſtanden!“ | 

Der General Banks war geflohen mit Hinterlaffung feines ganzen 
Brüden- und Munitiontraine. Zu Wincefter waren alfe feine Bnreaus und 
Proviantcolonnen geblieben. Das ganze Shenandoahthal war in 
Jackſons Gewalt! — Außer der anderthalb Millionen Dollars betragen- 
den Bente fielen den Konfeverirten 4000 Gefangene in die Hände, nebft 
6 Geſchützen und 5800 Gewehren. 

Wieder zitterte die Hauptitabt des Nordens, nach allen Seiten blitte 
der Zelegraph Befehle, um alle erreichbaren Depotcommandos, Sigels deutfche 
Divifion, Me. Dovells Reſerven hervorzubolen. | 

Aber Jackſons Feloherrntafent ließ fih durch die Angſt feiner Gegner 
nicht in feiner Klaren Anſchauung dev VBerhältniffe beirren. Durch jein küh— 
ned Vordringen hatte er den feberirten General Fremont in feiner linken, 
Mc. Dovell in feiner vechten Flanke. Jener 25,000, viefer 55,000 Mann 
ftart. Wenn auch beide nur einige Taufend Mann vdetachiren konnten, fo 
durfte Jackſon ſich dennoch nicht der daraus entftehenden Gefahr erponiren 
und trat den Rückmarſch an, die reiche Beute vor fich herienvenv. 

In der That, es war die höchſte Zeit. Fremont felbſt mit 8 Brigaden 
eilte von Weſten, Shielos von Dovell vetachirt, mit 4 Brigaden von Ojten 
heran. Zufammen faft 20,000 Mann ſtark. — Hinter Harrifonburg ver- 
lieg Jackſon die Hauptftraße und wendete fih nach dem zwei Meilen ſüd— 
öftlich gelegenen Port Republif, am Zufammenfluß der Heinen Quellflüſſe bes 
Shenandoah gelegen, ver South River und North River, der, angefchwolfen, 
nur auf der einzigen Brüde bei Port Republil zu pafliren war. Auf ben 
beiden äußern Seiten des durch die beiden Flüßchen gebildeten Winkels ftand 
öftlich Shields mit 4 Brigaden, weftlich ftand Fremont und Jackſon. Letz— 
terer jtand mit dem Rüden gegen den North River ohne ihn überjchreiten 
zu können. 

Um Morgen des 8. Juni, Sountags, griff Fremont die Arrieraarde 
Jackſons an, ohne von deſſen fritifcher Lage, wie von dem drüben heranna— 


*) Heißt es nicht anders, lieber Mr. Banls? 
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henden Shields Kenntniß zu haben, der in ver Nähe des Dorfes Republik 
Anjtalten zum Ueberjchreiten des Fluſſes machte. 

Der General Ewell commandirte Jackſons angegriffene Nachhut, indeſſen 
Jackſon ſelbſt bei Republit ſtand, wo er durch ein heftige Feuer Shields 
Berjuche zum Weberjchreiten des Fluſſes zurückwies. 

Der Kampfplag war eine Meile von Harrifondurg. Vom frühen Mer- 
gen an begann der Kampf, der in den feverirten Annalen den Namen bes 
Gefechtes von Eroß Keyes trägt. Zwar trug es im Allgemeinen den Cha— 
ralter eines Artilleries&efechtes, da nur an einzelnen Stellen die Infanterie 
ber Federirten einen Berfuh machte, an Jackſons jtarfe Stellung heranzu— 
fonımen. GEwell hielt dadurch den ftärkern Fremont im Schach, daß er in 
der hügeligen Gegend die hervorragenden Terrainpunkte mit gut bedienten 
Batterien befegt hatte, in den Terrainfalten, die meift bewaldet waren, die 
Infanterie gededt und ftets parat hielt. 

Gegen diefe Stellung konnte Fremont feine Infanterie nur auf einer 
offenen Ebene avanciren lajfen. 

Kurz vor Sonnenuntergang verfuchte derfelbe einen Maffenangriff mit 
feiner Infanterie, der aber durch die fehr entfchloffen vorbrechende confede- 
rirte Infanterie nicht nur total zurüdgewiejen, jondern in eine entjchieven 
rüdgängige Bewegung der Federirten verwandelt wurde. Fremont erlitt in 
biefem, für ihn äußerft ungünftigen Gefeht einen Verluft von 1300 Daun, 
indejjen die gut gededt fechtenden Konfeverirten 300 Mann verloren. 

In der Nacht führte Jackſon jein Corps glücklich über vie Brüde bei 
Republik, ließ nur eine Arrieregarde mit einigen Geſchützen zurüd, ber er 
den Auftrag ertheilte, am morgenden Tage durch Heine Angriffe Fremont zu 
täufchen, jollte diefer aber ernſtlich nachdrängen, die vorher zum Anzünden 
vorbereitete Brüde anzujteden und jo lange zu vertheidigen, bis fie nicder- 
gebrannt jei. 

Er ſelbſt wollte fih am andern Tage mit feiner ganzen Kraft auf 
Shields werfen, um diefen gefährlichiten Gegner, ver feine eigentlihe Riüd- 
zugslinie bedrohte, zu vernichten. 

Erjt am jpäten Morgen des Montag war diefe Dispofition ausgeführt 
und Jackſon jchritt zum Angriff des ?/, Meilen vavon ftehenden Shields. 
Diefer in dem Glauben, er habe den vor Fremonts fiegreihem Corps flie- 
henden Jackſon vor fi, hatte ihm, fo zu jagen, ven Weg berrannt. 

Er ftand jenfeits des bier oſt-weſtlich ſich krümmenden North River in 
einer circa 1000 Schritt breiten Aufftellung quer über ein mit Gras und 
Maisſaat bewachjenes, aber baumfreies Thal. Sein linker Flügel lehnte 
fih an einen niedrigen, dicht bewaldeten Hügel, den Ausläufer eines beveu- 
tenden, hinter feinem Rüden liegenden Waldes. 

Hier und auf den Meinen, die mulvdenförmige Fläche überragenden Hügeln 
war feine Artillerie poftirt und beherrichte durchaus das Vorterrain. 

Es waren die mit einer Defenfive verbundenen Vortheile ebenjo ge- 
wiſſenhaft wie gejtern von Jackſon felbft ausgenugt worden. 

Ein Fehler war gemacht, und Jackſon war nicht der Maun, ihn zu 


überfehen: bie Batterie des linfen Flügels war ohne jede Infan- 
terie oder Cavallerie zur Bedeckung! 

Seit zwei Stunden ſchon dauerte ein heftiges Artilleriefener, hin und 
wieder ließ Jackſon ſchwache Infanteriecolonnen vorprellen, die auch ent: 
ichloffen und tapfer vorbradhen. Shielos aber fandte einige Geſchütze feines 
rechten Flügels ein paar hundert Schritte vor, welche, jene vorbringende 
Infanterie flankivend, fih mit dem Frontalfeuer vereinigten und den Con— 
federirten Schwere Verluſte beibrachten, um fo mehr, als es reguläre Artille— 
tie war, welche Shields Heer begleitete. | 

In diefem, fiir die confederirte Armee nicht ganz erfreuliden Moment 
brachen plöglih aus dem Walde Hinter dev unbededten Flügelbatterie 
des linfen federirten Flügels eine Brigade Kouifianatruppen, 2900 Mann 
ftarf, unter ihrem General Taylor vor, ftürzten fich mit gellendem Kriegs— 
ruf auf diefelbe und nahmen fie, ehe ſämmtliche Geſchütze derfelben feuern 
fonnten. Die federirten Artileriften ftarben als wadere Männer bei ihren 
Gefhügen! 

Auf einem bedeutenden Umwege hatte Jadfon fie, nachdem er des Fein- 
bes Stellung vecognoscirt hatte, abgefendet, um durch einen Angriff auf 
dieſen Schlüffel der ganzen Stellung das Gefecht zu entjcheiden. — Durch 
einen jehr verzeihlihen Irrthum Hatten fie auf diefem weiten Marfche fich 
um ein Weniges in der Richtung geirrt und famen nun gerade vor dem 
linfen Flügelgefhüg aus dem Walde Doch fo jchnell ftürzten fie auf die 
Batterie zu, daß nur das erfte und zweite Gefchüg zum Feuern gelangten, 
immerhin warfen die aus folder Nähe abgefeuerten Kartätfchen 68 Mann 
nieder. Freilich Fein theuver Preis für ven erlangten Vortheil. 

Das Gefeht war hiermit entfchieden, der im briflanteften Styl füplicher 
Furie ausgeführte Angriff der Lonifiana-Brigade rollte jofort die ber Batterie 
zunächſt jtehende feverirte Infanterie auf und fchnell, wie der Donner dem 
Blig, folgte eine wüthende Attade ber virginifchen Reiter, unter Aſhby, der 
ächten Neiternatur, dem „gebornen Hufarenoffizier” nach unferer Auspruds- 
weife. 

Einen Moment noh ſchwankte das erfte Treffen der Federirten, dann 
aber, als fi auch Yadjons Anfanteriecolonnen im Eilfchritt naheten, wandte 
fih Alles zu wilder Flucht in den nahen Walp. 

Aſhby aber wäre nicht er jelbit gewejen, wenn ein Wald feine Gegner 
gefichert hätte. Zwei Meilen weit ſaß er den Fliehenden durch Sumpf, 
Dornen und Didicht auf den Ferfen. 

Ungefähr 500 Gefangene wurden an dieſem Tage eingebracht, am näch— 
ften noch Einige. 

Die Berlujte waren auf beiden Seiten ungefähr gleich und nicht gering. 

Drei Geile waren am Sonntage ſchon Fremont weggenommen, fieben 
Gefhüge wurden dem Corps des General Shielos entrijfen. 

7000 Mann betrug dies feverirte Corps, Jackſon war 8700 Mann ſtark. 
Der General Shields war nicht anmwefend, fondern ver federirte General 
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Tyler — nicht zu verwechjeln mit dem ERATEDERIEISE Commandeur ber 
LouifianasBrigade Taylor. 

Sowie der Rückzug des Feindes begann, hatte die obenerwähnte Arridre- 
garbe des General Yadjon das Gefecht mit den Truppen Fremonts abge 
brochen und die Brüde bei Nepublif, nachdem fie fich über diefelbe zurüd: 
gezogen, abgebrannt. Fremont, der von dem ganzen eben gefchilderten Ge— 
fecht Feine Ahnung gehabt zu haben — ſcheint, was jener Avantgarde 
grade feine Ehre macht — erjchien, jehr vorfichtig folgend, vermuthlich mit 
beventend langem Gefichte, auf dem Weftufer des Shenanvoah, vom dem 
ans er deutlich. das Schlachtfeld überjehen konnte, ohne im Stande zu fein, 
jeinem „gefchüttelten” Accolyten Beiſtand zu leiften. 

Während er dort ohnmächtig und müßig jtand, jette das Hauptcorps 
des General Jackſon feinen Marfch in aller Ruhe nah Browns Gap*) forr, 
um dort einige Tage in einer fihern Stellung feine Yente von den Stra— 
pazen einer jeit 4 Wochen mit Anftrengung aller Kräfte geführten Gebirge: 
campagne ausruhen zu lafjen. 

Bon hier aus reichte er ſchon der Defenfionsarmee von Richmond die 
Hand. 

Auch Fremont ſchien Lorbeern genug geſammelt zu haben und ging in 
Weſtvirginien in ſein Standquartier. 

Vergleicht man die Mittel, mit welchen Jackſon dieſe Campagne unter 
nahm, und bie Reſultate, welche er mit dieſen Mitteln erreichte, fo muß 
man fih in Ehrfurcht beugen vor einem folchen Feloherrngenius. 

Seine Heldenthaten durchbrachen mit goldenem Glanze die Wolfe von 
Trübfal und warfen ihre bligenden Strahlen über die langen Vertheidigungt 
finien des Südens. 

45,000 Mann hatte er überhaupt, 14,000 davon mußte er am verfohie 
denen Punkten jeiner Marſchlinie als Beſatzung von Aufnahmeſtellungen 
zurücklaſſen. 

Mit 31,000 Mann alſo drang er vor am 8. Mai, marſchirte mit ihnen 
im Shenandoahthal 44 Meilen Hin und zurück, hatte am 8. Juni den Feind 
in 2 Schladten und 5 Gefechten gefchlagen, 27 Geſchütze, 6800 Gefangene, 
14,000 Gewehre, 1'/; Millionen Werth an Vorräthen erbeutet, mit einem 
Berluft von 2300 Mann, an Zodten, VBerwundeten und Kranken, gegen eine 
feinvlihe Macht von — fünfundachtzigtaufend Mann!**) 

Me. Elellans Hoffnung, feine rechte Flanfe durch Me. Dovell oder 
Dante unterftügt zu jehen, war vollfommren vereitelt. 


) Browns gap, gap = Schludt, Thal, Grund, häufig Ortsname. 
**) Mc. Dovell 40,000 Mann, 
Baunuls 20,000 Mr 
Sremont 25000 m 


Summa 85,000 Daun. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Nadicalismne. 

Diefer Name kündigt Entfchiedenheit an. Man will ven Uebelftännen an 
die Wurzeln greifen, fie mit ver Wurzel ausrotten. Weg daher mit aller Halbher- 
jigfeit der Grundfäge und all den halben Mafregeln, die dem Liberalismus eigen 
find. Zwar bat fi auch der Liberalismus losgefagt von aller Anerkennung 
einer Autorität, die von oben kommt, und thut man bas, fo bleibt weiter 
keine Wahl, man muß die Autorität von unien anerfennen. Auch der Grund⸗ 
fat des Liberalismus ift e8 daher: Alles durch das Volf und Alles für das 
Bolt; aber er ift noch weit davon entfernt, biefen Grundfaß confequent durch— 
zuführen. Allerdings die Monarchie, das Königthum von Gottes Gnaden, 
die Selbftbeftimmung bes Herrfchers muß zerftört werben, dech es ift dem 
iberalismus ein zu ftarfer Schritt gleich in die Republik Hinüberzutreten, er 
fürdtet fich doch auch wieder vor dem Volk und wünfcht doch auch nicht die 
Leitung der Staats⸗Maſchine aus feiner Hand wegzugeben. Daß der König 
das Volk regiere, ift zwar nicht zu dulden, aber daß der Liberalismus, ber 
die Blüte der Wiffenfchaft, ver Induſtrie, des Beamtenthums in fih bes 
greift, ver Rang und Ehre troß des Adels befitt, namentiich pas Geld in 
Händen hat, daß er das Voll eigentlich verftelle und die Übrige Maffe zu 
bedormunden und zu leiten berechtigt fei, werfteht fich ihm von felbft, und ift 
feine ftillfchweigende Vorausfegung. Das, was er dem Königthume an 
Macht entzieht, legt er fi darum einftweilen bei unter dem Vorgeben, daß 
der Gewinn davon dem Volke zufalle. Der König herrſcht zwar noch, aber 
er regiert nicht mehr nach dirfem merkwürdigen Sprachgebrauch. Das Volk 
regiert durch feine Abgeordneten und der Liberalismus ift der Hoffnung, die 
Stelle des entwertheten Königthums einnehmen zu Können, als der natür- 
[ie Vertreter des Volkes. Er wirft den Thron noch nicht ganz weg, zu 
gewiffen Schauftellungen — und der Liberalismus lieb! ein gewiſſes Schau» 
gepränge — und zu manchen anderen Zweden ift er ihm immer noch ein 
brauchbares Mittel; aber er beruhigt zugleich das beforgte Volk, daß er ihn 
umgebe mit republifanifchen Inftitutionen, daß von biefem Throne durchaus 
Nichts zu fürchten fei, daß er, der Liberalismus, als der Wächter der Frei— 
beit, dafür Bürgfchaft Teifte. 

Das geht fo Lange, als das Königthum überhaupt noch eine Macht ift 
und ein wirflicher Kampf gegen baffelbe befteht. Da treten bie Unterfchieve 
noch nicht fo Hervor und dem Volke ift Alles willtemmen, was nur feine 
Sache zu führen vorgicht. Da find die liberalen Wortführer bie populären 
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Männer, welche die Luft der Volksgunſt mit vollen Zügen einathmen können; 
es iſt ihre glückſelige Zeit. Da werden vor Allem die Ueberläufer aus den 
Reihen derer, die eigentlich und naturgemäß auf der Seite des Königthums 
ftehen follten, mit Jubel begrüßt und als freifinnige Männer gepriefen. Iſt 
irgend ein Beamter, der, ftatt dem Könige in Treue und Ehrerbietung zu 
dienen, wie e8 feinem Namen und feiner Pflicht geziemt, fich gegen vie Re— 
gierung fehrt und ber Advolat der Sache des Volles wird — Heil feiner 
Freifinnigfeit! — Er wird auf den Schild erhoben und um fo mehr, je 
höher die Stelle ift, auf der er ed wagt, dem Könige Oppofition zu machen. 
Iſt irgend ein hoher Dfficier, ein Woliger, ein Geiftlicher, der gegen bie 
Borausfegung und Erwartung, die man von feinem Stande hegen darf, 
folgen „Borurtbeilen" feines Standes den Rüden fehrt und fich anf bie 
Seite des Volls ſtellt — Heil dem eblen würdigen Manne! — das danl- 
bare Bolt wird nicht verfehlen, ihn zu chren und zu feinem Vetreter zu 
machen. 

Doch die Sache ändert fih, fobald der Fiberalismus fein Wert voll: 
bracht hat, jobald das Königthum wirflih auf das heruntergebracht ift, wo- 
bin er es zu feinen Gunften bringen will. Er meint nun, feine Herrichaft 
ober Regierung im Namen des Volfes in Ruhe antreten zu können. Er irrt 
fih. Wozu überhaupt noch ſolch ein Foftpieliger Popanz eines Königthums 
dienen fol, wie ihn der Liberalismus doch will jtehen laffen, das will denen, die 
gar feinen Vortheil davon genießen, ſondern nur dafür zahlen follen, nicht einleuch- 
ten. Ein König, der des ebelften Vorrechtes jever Berfönlichkeit, einen Willen zu 
haben, ex officio ſich begeben muß, deſſen einzige Pflicht ift, die Würde des Volles 
in lauter äußerlichen Dingen und materiellen Genüffen zu repräfentiren, indem er 
glänzend wohnt, ißt, trinkt, fich Heidet, zahlreiche Dienerfhaft hält, Feſte 
giebt, Berfonen feierlich empfängt, dabei aber fein Wort fpricht, das ihm 
nicht zuvor in den Mund gelegt ift, es müßten denn ganz gleichgüftige und 
unbedeutende Dinge fein, der überhaupt nur wie ein Glievermann fich nach 
den Fäden bewegt, an denen er von ben eigentlichen Regierern, den verant- 
wortlihen Miniftern oder den unverantwortlichen Vertretern des Bolles ge- 
zogen wird — ift eine Figur, die an fich etwas fo Lächerliches und Empö— 
rendes bat, ift eine ſolche Entwürdigung des Menſchenthums, daß nur eine 
geborene Bebienten-Seele oder ein ganz entmannter Geiſt fie paſſend und zur 
Zufriedenheit ausfüllen könnte; und das Bolt, welches das beſſer fühlt als 
der Liberalismus, der ein jolches Machwerk als jeine ſchönſte Schöpfung zu 
Stande gebracht bat, ruft mit Recht: Weg damit! Wir wollen feinen König 
haben, was foll uns folh ein König! Republif! Und damit tritt der Ernft 
an den Liberalismus, denn Hinter ibm erhebt ſich eine andere Partei, das 
eigentliche Voll. Sie hat es überdies auch bald gemerft, daß fie im Grunde 
nur ben Herrn gewechjelt bat. Die BVortheile ver Freiheit find zu ihr bis 
jegt nur in der Gejtalt von großen Nebensarten herabgefommen, materiell 
bat fie noch feinen Gewinn davon gehabt, im Gegentheil vie Freiheit ift foft- 
bar, vie Abgaben find feit der neuen Aera ber Freiheit nicht vermindert, 
das Verhältniß zu den liberalen Herren Arbeitgebern ift noch ganz bafjelbe, 
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die Arbeit um Nichts Teichter, der Lohn um Nichts höher geworden. Daflir 
find ihnen einige politifche Rechte zugeworfen, die fie nicht fatt machen und 
die ihnen nur zeigen, daß fie nicht zu ven bevorrechtigten Klaffen gehören. Die 
Hand, welde die Glieverpuppe bes Königthums bewegt, um Ehren und 
Bortheile aller Art träufeln zu laffen, find vie Höherſtehenden, nicht fie, 
das ift der Tiberalismus, die Vegüterten, auf fie fallen die Gunft-Bezeuguns 
gen; zu ihnen fommen nur die jpärlichfien Tropfen herab. 

Der Liberalismus hat das Volt unruhig und begehrlich gemacht, er hat 
das dumpfe Diurren orer das laute Gejchrei beffelben benugt, um das Ohr 
ber Könige zu fchreden und fie zur Nachgiebigleit zu bewegen; jett erheben 
ſich diefelben braufenden Wellen gegen ihn, un ihn hinwegzuſpülen. 

Republifaner! Demokraten! Früher waren das Namen, die fich in die 
geheimen Winfel ver Verſchwörung zuräüdziehen mußten, jegt treten fie offen 
auf den Markt, man brüftet fich biefes Belenntniffes ohne Schen in Wort 
und Schrift. 

Doch was fommt nicht alles unter biefen Namen zufammen. Wie in 
einen großen Teich viele Bäche fließen von mandherlei Waffer, fo auch bier. 
Wir wollen uns diefe Mifchung ein wenig anfehen. 

Da ift die große Maffe, die arbeitenden Klaſſen, wie man fie zu nennen 
pflegt, wohl auch in früheren Zeiten unter mandem Drud und mancher 
Ungerechtigkeit leivend, aber boch ergeben in ihr Loos, denn das Phantom 
ber Freiheit war ihr noch nicht vorgefpiegelt und es war noch ein Reſt von 
Glauben vorhanden; aber jetzt ift ihr der Glauben aus dem Herzen hinmwegge- 
fpottet, Geduld und Genügfamkeit find entflohen, Murren und Unzufrieden- 
beit eingelehrt, denn ftatt aus dem Worte Gottes, wie in ben alten Tagen, 
wird jet bie arme Menge täglich genährt von jenen vergiftenden Blättern, 
bie alles Heilige und alles Ehrwürdige verhöhnen, bewigeln und in Verach- 
tung bringeu, die fie mit beftändigem Mißtrauen gegen alle Höherftehenden 
erfüllen, die gefliffentlich mit Lügen fie füttern, um fie bis zur Wuth unb 
Empörung anzuftacheln. 

Da ift ein geiftig ruinirtes, glaubenslofes, chrifiliches wie jühiiches Li⸗ 
teratenthum, das es zu Nichts Hat bringen können und das feiner eigenen 
Berbitterung gegen die menschliche Geſellſchaft dadurch Luft zu machen fucht 
baß 26 das Volk mit feiner Galle verbitter. Hungernd und genußſüchtig 
heucheln fie Mitleid mit den Leiden des Volkes, während fie für das Ho 
norar, das fie fih aus den Rumpen der Proletarier erfchrieben Haben, eilen, 
ihre Taſſe Ehocolade in den Conditoreien zu ſchlürfen. — Doc hält das Volt 
fie für feine wahren Freunde und glaubt ihren Worten wie einem Evangelium. 

Da ift jener noch dunklere Bodenſatz, der in allen Staaten fi 
findet, die Leute, die Urfache haben, mit der chrijtlichen und fittlichen Ord- 
nung der Welt überworfen zu fein, die nur auf einen allgemeinen Umfturz 
die Hoffnung gründen, daß dann alfe ihre Schulven bezahlt und alle ihre 
Verbrechen zu Tugenden werben gejtempelt werben. 

Da iſt eine ganze Menge balbgebilveter Leute, die aber eine fehr hohe 
Borftellung vom fich ſelbſt befigen; fie fühlen ſich fo beengt in ihren jegigen 
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Berhältniffen und lange nicht anerkannt genug, fie möchten einen weiteren 
Spielraum haben für ihre Kräfte, eine größere Wirkfamkeit und freiere 
Bahn für ihre Talente. Warum könnten nicht auch fie die Rolle eines Lin- 
coln oder Johnſon fpielen? fie fühlen fich durchaus Mannes genug bazu. 

Da find einige wirklich gebildete und felbft begüterte Leute, fie haben bie 
Caprice Republikaner zu fein. Liberalismus ift ihnen fchon zu gewöhnlich, 
Republikaner ift intereffanter. Man ficht mehr auf einen Mann in folchen 
Umftänden, wenn er fih ala NRepublifaner, ald Demokrat befennt. 

Da ift die Jugend mit ihrer Unerfahrenheit, mit ihren unreifen Ge» 
danfen und ſchwärmeriſchen Gefühlen, durch feine chriftliche Erziehung ge— 
regelt, beftochen von vem Klange des Wortes Freiheit, jeve Oppofition leicht 
für ein Heldenthum haltend, von jedem geläufigen Schwäßer verführt. 

Da giebt es einige wahrhaft redliche, wenn auch verirrte Männer. Sie 
haben ein ftarkes erregtes Gefühl und einen brennenden Eifer für Gerech- 
tigkeit. Sie glauben fie nicht in der Welt zu finden‘, nicht unter den Re 
gierungs- Formen, bie bis dahin geherrfcht haben, fie wollen die Helfer und 
Heilande des Volkes fein, e8 von feinem Drude und feiner Knechtung unter 
alferlei Ungerechtigkeit erlöfen. Sie fehen feinen anderen Weg dazu, als 
den Umſturz alles Beftehenden, eine nene Ordnung ber Welt. 

Da giebt es endlich büftere Fanatiker, Menfchen, bei venen man zmei« 
felhaft fein muß, ob man fie zu ven Verrüdten zu zählen bat. Gie kennen 
feine Rüdficht, kein Gefeg, fie erfchreden vor feiner That, vor feinem Mitter. 
Sie find nicht die erften, die auf dem Schauplag erfcheinen, aber fie werben 
bervortreten, wenn bie Bewegung wird im Gange fein, ſie werben ihre 
Stimme hören laffen und man wird erftaunen, wie viele auf fie Hören. 

Das Alles — und wir haben nur in groben Zügen gezeichnet — faßt 
fih zufammen unter dem Namen Republitanismus, Demolratic. Gewiß eine 
große Mannichfaltigkeit und Verfchievenheit, die noch unter eines: Dede fich 
birgt, doch berrfcht in dem einen Stüde eine Webereinftimmung: fie Alfe, 
wollen, daß die chriftliche Orpnung der Dinge aufhöre, und die chrijtliche 
Religion felbft, die diefe Ordnung hervorgerufen. 

Der Liberalismus fonnte wohl noch vermeinen, mit dem Chriftenthum, 
wenn auch mit einem aufgeflärten und durch die Vernunft gereinigten, im 
Bunde zu ftehen; er behielt ven lieben Gott ungefähr im berfelben Weiſe 
bei, wie er das Königthum beibehielt. Nicht als einen Gott, der die Welt 
nach feinem Willen regiert, ver ihr fein beiliges Gefeg vorfchreibt, der in 
jie eingreift rettend ober ftrafent, fondern nur als ein höchftes Weſen, von 
dem auch die Formel gilt, es herrſcht, aber es regiert niht. Die Regierung 
lönnen die Menſchen ihm ganz gut abnehmen, nur bei gewiffen Gelegenheiten 
ift auch er noch ein recht brauchbarer Gegenjtand. Doc der Republifanis- 
mus, wie er das Königthum des Liberalismus für etwas fehr Ueberflüffiges 
findet und wegmwirft, ift auch darin confequent, daß er einen folchen Gott 
nicht beffer achtet. Der Liberalismus ift ja barin fein erfter Lehrmeiſter ge- 
wefen, daß von den Königen und Prieftern alles Unheil ver Welt gelommen 
ift, warum denn auf balbem Wege ftehen bleiben? Weg mit Beinen unb 
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mit dem Gotte, auf den fie fich ftügen, ven fie erfunden haben, weil fie ihm 
nöthig hatten, um die Welt in der Furcht vor fich zu erhalten und die glän- 
bige und gebuldige Menge nach ihrem Willen zu leiten. Haß diefem Gotte 
und allen Denen, vie ihn prebigen! Keine Hoffnung, daß die Welt eine an- 
bere werben und bie Menfchheit an das Ziel ihrer Glüdfeligkeit kommen 
fönne, als bis ever zu einem perfönlichen Feinde jenes Gottes herange- 
bildet wirb, bis jede Erinnerung an das Chriftenthum, das mit dem „Sen: 
feit8 — jenjeits* die Völker genarıi hat, Hinweggetilgt if. Weg mit dem 
Chriſtus der Bibel, ecrasez V’infame! Weg mit Thron und Altar! Nicht 
eher Ruhe, bis mit den Eingeweiden bes legten Priefters ver letzte König 
erwärgt ift! 

Wir fagen nicht, daß das die Sprache Aller ift, die ſich Nepublilaner 
zu nenmen belieben; wir wiffen, daß auch mit diefem Namen Dance nur 
tändeln aus Unverftand; aber das fin die Stimmen, bie aus der Tiefe 
tönen und vielleicht ift es nicht Allen bewußt, welch eine Breite, welch einen 
Umfang fie ſchon gewonnen haben. Bielleiht haben nicht alle von den fo- 
genannten Republikanern Gelegenheit gehabt, in die Werkſtätten und Ateliers 
zu fommen, wo bie Arbeiter majfenhaft aufgehäuft find; fie Haben die Sprache 
nicht belaufcht, die va geführt wird, es ift feine andere als bie wir oben 
bezeichnet haben und fie wird ihnen beigebracht und gelehrt auf ſyſtematiſche 
Weiſe. Armer junger Menſch, der noch mit etwas Glauben und Ehrfurcht 
in feinem Herzen aus bem elterlichen Haufe in dieſe Werfftätten und Säle 
hineintritt! Nicht geichäftiger find die Vögel, den guten Samen binwegzu- 
freffen, als feine Gefährten, ihm durch ihren Epott allen Glauben zu ent- 
reißen und alle Ehrfurdt in das Gegentheil zu verwandeln. Nur wenn es 
ihre Sprade redet, fann er Duldung finden und je beffer er fie lerut, je 
mebr er fi darin bervorthut, deſto größer fein Anſehen. 

Da geht das Menſchliche in das Zeuflifche Über. Es ift das Zeichen, 
daß noch ein Anderer hinter diefer Bewegung verborgen ijt, der e8 eben fo 
liebt, unerkannt zu fein und fich läugnen zu laffen, als Gott c# liebt, erkannt 
und befannt zu werden, bis er es faum noch ver Mühe werth Hält, fich zu 
verbergen und fein gränliches Antlig zu verhüllen. Jene Sprache bat ihren 
Urfprung in dem Abgrunde, jener Haß Gottes und Chriſti ift der Haß bes 
erfien Empörers, der ihn durch Menſchen auszufhäumen fucht und wenn er 
mit den Menfchen bis auf einen gewilfen Punkt gefommen ift, dann Haben 
fie felbft veinahe ein Gefühl, wen fie bienen, dann ift das Dämoniſche, has 
Infernale das Element, in dem fie wühlen. Sie brauchen bie Namen wie 
Ehrennamen, fie haben ihre infernale Regierung und ihre infernalen Kate 
chismen, vie fie der chriſtlichen Weltorduung und den riftlihen Dogmen 
entgegenfegen, fie find die Werkzeuge des Teufels und haben beinahe das 
Bewußtfein und eine Freude daran, daß fie es find. 

Wo wird diefe Empörung gegen bie chriftlichen Orpnungen ber Welt 
ihr Ziel finden? Sicherlich nicht da, wo fo viele: von unferen Republilanern 
oder Demokraten es träumen. Muß man über bie Einfalt der Liberalen 
lächeln, welche meinen, die im Fluß gekommene Beivegung mit ihrer Hanb 
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anf dem Punlte, wo es ihnen beliebt, aufhalten zu fünnen, fo verdient ein 
gutes Theil viefer Republilaner daſſelbe Lächeln. Sie meinen auch, bie Be 
wegung werde ftille ftehen va, wo ihre Theorie fie gern feſtſtellen möchte, 
fie werten fich fehr täufchen. Zuvörderſt theilt fi ja auch das große repur 
biifanifche Rager, obwohl fie fih Alle für Radilale anfchen, im zwei jehr 
verfchiedene Hälften. Die Einen find fehr radikal in Allem, was vie Politit 
betrifit; aber fie werden auf einmal wunderbar conjervativ, wenn es fih um 
das Eigenthum handelt. Da hört für fie bie Brüderlichkeit, vie Freiheit 
und bie Gleihheit auf. Doch mit nichten. Hat man einmal von der dhrift- 
lichen Ordnung der Welt fich losgeſagt und Gott verworfen als ben, ber 
Alles in Ordnung hält, ber Jedem das Seine wahrt, dann gilt feine Grenjze, 
dann ift ed umfonft, gegen bie überftrönende Fluth felbftgeichaffene Dämme 
aufwerfen und den Wogen gebieten zu wollen: bis hierher und nicht weiter. 
Eie werben nicht darauf hören. Allerdings gebührt ſchon dem Liberalismus 
ber Ruhm, mit Seierlichleit gernfen und gefchrieben zu haben: „Heilig iſt 
das Eigenthum.“ Sonderbar, den allein heiligen Gott fann man entbehren, 
bie Heiligthümer der Kirche find überflüffig, das Alles giebt man dem Volle preis 
ohne Bram; nun aber macht das Bolt Miene, auch etwas materiellere Dinge 
zu verfchlingen, in ber Ferne laſſen ſich einige Stimmen hören: das Eigen 
thum ift Diebſtahl! Da auf einmal ruft man: Heilig, Heilig find unfere 
Geldſäcke und unfere Woltfäde, unfere Hänfer und Lanpgüter, unfere Kutſchen 
und Pferde und was ums fonft gehört. Diefer Begriff ift bekanntlich ſchon 
ſehr elaftiich und ausgedehnt geworden, wir finb ſchon mit einer ganzen 
Menge neuer Heiligthümer und neuer „Heiligen“ beſchenkt. Heilig ift die 
Tribüne, von der wir reden, heilig ift das Volk und vor Allem feine Ver 
treter, Beilig und unverleglich, felbft wenn fie in gewiffer Beziehung mit ven 
Straßen⸗Jungen wettelfern. 

Nun, das Heilige Volt, das ja biefen Begriff auch für fich und mit 
eben fo viel Recht in Anfpruch nimmt, wird ſich fehr wenig baran fehren, 
ob die Herren Liberalen oder Radikalen mit Kreide oder Dinte auf ihre Be 
ſitzthümer heilig, heilig fchreiben. Der Egoismus ift doch gar zu grob. Löfl 
man einmal die chriftliche Ordnung der Welt auf, dann bleibt nichts Anderes 
übrig als Eocialismus, nicht bloß politifche Republik, fonvern auch fociale 
Nepublit. Was fich dazmwifchen ftellen will, muß zerbrüdt werben, es find 
halbe Gebilve, die nicht bes Lebens werth find. 

Iſt das Chriſtenthum nicht Wahrheit, volle Wahrheit, dann laßt und 
Alle, die da redliche Leute find, noch heute Soctaliiten werden, dann giebt 
es feine andere Meligion als den Socialismus und fein anderes Heil ale in 
ihm. Man will alle Privilegien abthun, Nichts bringt ja einen Republilaner 
und fchon einen Riberalen fo in Harnifch als ein Privilegium. Es ift unfeivlich, da 
Jemand ein Recht, eine Herrfchaft ausübe, an dem nicht jeder Andere eben jo gut 
Theil nehmen könne, daher weg mit aller Herrichaft der Fürften und der Arifte 
Fratie, das ganze Volt ift Herricher, Yeder ein König. Gut, aber warum foll dad 
blos von den politifchen echten gelten? Sind denn die Privilegien bed 
Eigentgums Feine Privilegien? Iſt es kein Privilegium im der Bel-Etage m 
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wohnen und allen Comfort des Lebens zu genießen, während ein Anderer 
ſich genügen laſſen muß, in dem Keller oder unter dem Dache fein Unter- 
fommen zu finden? Iſt es kein Privilegium Braten zu eſſen, Wein zu trin⸗ 
ten, in foftbaren Kleidern zu geben, zu fahren, zu reiten und Reifen zu 
machen nach Gefallen, ala Herrichaften über Dienftboten zu gebieten, als 
Babrifherr über Urbeiter, als Gutöbefiger über Knechte und Arbeitsleute 
oder Über alle Mittel der Bildung zu verfügen, Schulen und Hochſchulen, 
dabei Theater und Koncerte zu befuhen, Bibliothelen zu halten, Kunftfachen 
fih anzuschaffen, während Taufende und Millionen von alleven Nichts haben, 
von Morgen bis zum Abend an ihren Dienft, ihre jaure Arbeit, ibre Ma- 
fchine, ihre Nabel, die Körper und Geift verfümmern machen, gefeffelt find und 
faum das liche Brod dabei erringen. ft es wirffich Nichts mit dem Chri⸗ 
ftenthum, ift es feine reelle Macht, ijt der Gott, den es lehrt, ein Phantom, 
ift der Troft, den e8 den Armen zuruft, eitel, nun, dann gehe aus ben Fugen, 
Welt! Was warten und Geduld haben, dann ftehen wir uns gegemüber, ein 
Menfchen-Angeficht fo viel wertb wie das andere, mit gleihen Anfprüchen 
an biefes Reben, denn ein zweites giebt e8 nicht, und ber fei zum Hochver⸗ 
räther gegen vie Menfchheit erflärt, ver noch fprechen will: das ift mein, 
das habe ich voraus, das ift mein Eigentham, mein befonderes Recht, mein 
Genuß! Yet wohl ſcheint e8 manchem Manne in leiblich guten Umftänden 
intereffant ein Republifaner und Atheift zu fein, vielleicht wird ihm biefe 
Spielerei weniger intereffant vorfommen, wenn einft die praftifchen Confes 
quenzen werden an ihn Hinantreten, denn in der That, man hält meiftens 
Gott nur für eine Theorie, es wird fich zeigen, daß Nichts praftifcher ift 
ale dies, daß Gott in Wahrheit der Grund und Schlußſtein dieſer Welt- 
orbnung ift und daß fie ohne ihn zerfallen und zerbrödelu muß, bis auch 
fein Stein auf dem anderen bleibt. Die Menfchen wollen es nit anders 
und Gott wird fie vahingeben in ihres Herzens Sinn. Man will den Bere 
ſuch machen, eine Weltorpnung zu fchaffen ohne Gott, ja wider Gott, bad 
Antichriſtenthum will fich fegen an bie Stelle des Chriſtenthums. Es ift 
der radilalſte Verſuch, die wirkliche Welt in ihr Gegentheil zu verkehren 
Es ift Confequenz in ihm, bie Conſequenz des Satano. Wären e& nur 
Menfchen, die e8 unternähmen, ein Chaos würbe daraus entftehen; jet wird 
die Welt etwas Anderes erbliden: einen Kosmos des Satans, Satand-Dronungen 
gegenüber Gotte® Ordnungen. Wann und wie weit fie zur Herrſchaft fom- 
men werben, wer will es vorausfagen; aber ficherlih! ihre Herrfchaft wirb 
zugleich die furchtbarfte Züchtigung und die furchtbarfte Lehre für die Meufch- 
heit fein, daß Gott allein voll Weisheit und gut iſt und feine Orbnungen 
alfein voll Segen und Gnade. Die Menſchheit, die Ehriftenheit hat es nicht 
glauben wollen, vie Erfahrung des Gegentheild wird fie überführen. 
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Hier iſt die Monarchei! ber zu mir! 


Diefer von uns in Heft 12 und Heft 13 gebrachte, am 14. Februar 
gefchriebene (wodurch wir den Drudfehler — 14. 3. 1866 Lorrigirt haben 
wollen) Auffag, der nichts Geringeres, als bie Löfung der inner-jtaatsrecdht- 
lihen Wirren auftrebt, bafirt ſich verbedter Weile auf fo tiefgreifenden Mo- 
menten der Erlenntniß, daß es für bie confervative Partei angezeigt fein 
dürfte, diefelben zur Gemein⸗Ueberzeugung zu erheben. 

Wir hatten ba zunächſt den Fall, daß die Gerichte in ber (Straf-) 
Nechts- Pflege ihres Amtes thaten, das heißt, ihrem Ginfchreiten unterlag die 
Brage: „ob nicht Individuen (Tweſten zc.) in den Rechtskreis eines Anderen, 
vielleicht auch in ben Nechtölreis eines Gefeges verlegend eingebrochen waren ?" 

Das ift ber Richter Amt! das ihre correcte Domäne! So ein Gericht 
ift die angewandte Gerechtigkeit! Gerechtigkeit aber ift völlig und total un- 
probnctiv! 

Nicht die Gerechtigkeit Gottes ift es, bie ber Ereatur ihre Macht, 
Net: und Befriedigungs-Sphäre zutheilt, aber es ift die Gerechtigkeit Got» 
tes, welche mit Unmwandelbarfeit des Willens die einmal zugetheilten Sphä- 
ren aufrecht erhält. 

So ein Gericht ift ein armes Gerechtigkeits-Dings: die zugetheilten 
Rechts: Sphären empfängt es aus anderer Hand; es ift ein hohes und hei⸗ 
liges Ding: es ift gefeget, um die Rechtsſphären und das Geſetz gegen bie 
Willlür des verlegenden Indivibunms (dies mag auch eine moralifche Berfon 
fein) wiererberzuftellen, da® Individuum juft an feiner berechtigten 
Macht nieverzudrüden, in welcher und mit welcher es fich übermäthig feines 
Kreifes überhob. 

Allein es trat in Frage: war bie Erhebung tes p. p. Tweſten dieſe Ueber⸗ 
bebung, war fie nicht vielmehr Gebraud feines Rechtskreiſes? 

Nicht entfernt war-in Frage: ob, wenn wirflih nur Gebrauch, ob nicht 
dann tiefer Rechtokreis ein fcheußlicher fei, ob dann biefe Zutheilung des 
Rechtskreiſes am einen Abgeordneten nicht gegen Staatd-, geyen Gemein- 
Wohl, gegen das Recht anderer Privaten frevele. 

War bies in Frage (umd wie kann die Scheuflichkeit der beregten Zu- 
theilung nur noch eine Frage fein!) juft dann war es nicht eine Frage 
bes Gerichts, denn die Gercchtigfeit ift total unprobuctiv, vertheiit und 
ändert die Rechtsſphären nicht, fondern Hält die gegebenen, auch die fcheuß- 
lichen, aufrecht in Unverbrüchlichfeit. 

War dies in Frage, dann war es nicht Frage bes Gerichts, denn biefes 
bat e8 zu thun mit einem fertigen Geſetz und fragt, ob etwas an ihm 
wieberherzuftellen ift gegen Individuums-Ueberhebungen, vie ftattgefun- 
ben haben; aber es fragt nit: ob das Geſetz, um als fertiges zu gelten, 


ee WAR 


nicht noch Anderes bevente, und ob darn nicht eine Verlegung ftattg.funden 
habe bezüglich diefer anderen Bedeutung, und ob nicht für das Künftige und 
das Staats-Ganze diefe Bedeutung ald Norm und veränderte Rechtszuihei- 
Iung gelten jolle, ober werde. 

Es ift ein Charakter der Gefehgebung, daß fie für's Künftige einen 
Rechtsſatz feftftellt oder auch auslegt, und es iſt ferner ein Charafter des 
Gefeges und ver Executive und der Polizei, daß fie für das Ganze 
wirken, für das Allgemeine und Deffentlihe und für das Wohl, nicht aber 
find das Charafterzlige ber vichterlichen Gewalt, ja fie find deren Weſen 
gerade entgegengejekt. 

Gneift in feiner Rede (Neichenfperger beantragt Adreſſe) kreuzt und 
fegnet fich gegen vie ftumpfe, bureaufratifche Weife, die feinen Sinn habe 
für gefegliche Inftitution, da fie aus der Gewohnheit herfomme: immer nur 
Individuen vor Augen zu haben. 

Hätte er fich nicht ebenfo vor der richterlichen Weife fcandalifiren follen, 
bie fich nicht zum Staats-Wefen erheben könne im Joche der Gewohnheit, 
ed nie mit einer Anordnung für's Ganze und in’s Künftige zu thun habe, 
wohl aber mit Abwägung der Berechtigung tes Individuums gegenüber dem 
Geſetze! 

Denn daß ſich das Geſetz nah Gerechtigkeit am übertretenden Indivi— 
duum erfülle, das ift die Leiftung, für welche das Gericht befteht; die Sub— 
fumtion des Fall unter die Regel ift der Leiften, auf welchem das Gericht 
arbeitet, ift fein Innft-Zeichen, nicht aber jein Wefen, nicht feine Beftimmung. 

Diefe letztere ift und bleibt (wir fagen das gegen die Theilungs- Theorie 
der Staatsgewalt in: Regelgebende [Oberfag), ſubſumirende [Unterfag], exe- 
eutirende [Eonchufion]): Entfheidung von Rechtoſtreitigkeiten, Ein- 
griff in den Redtsfreis des Individuums zur Wieverheritel- 
[ung der Geſetze. 

In jedem unferer Urtheile liegt ja eine Subfumtion, und wir alle find 
deshalb doch nicht Richter. 

Es ift fehr richtig, daß der Richter von Seiten feines Verſtandes nur 
Schärfe ver Subfumtion Herzubringen bat, aber wenn bie Gliederung ber 
Staatsgewalten in Rede ift, möchte e8 ungeeignet fein, für dieſe Gliederung 
Eintheilungs-Grund zu entnehmen anthropologifch aus ven phyſiſchen Rräften, 
welche biejenigen anzufpannen haben, bie in den Glieverungen ver Staats— 
gewalt arbeitend angejftellt find. 

Was ift der innerfte Gehalt Deines Thuns, Staat? — Ye, 
wie bie Antwort ausfällt, darnach gliedert fih die Staatsgewalt! 

Nah viefem Eintheilungsgrunde finden wir denn, daß unter Anderem 
bie Eine Staatsgewalt ſich auch als rihterliche entjalte und zwar mit 
benjenigen Charafterzügen, die wir vorftehend fchon beſprochen haben. 

Wahrlich nicht mit dem Charafterzug, daß fie Gefe (Regel, Norm) 
für's Künftige und das Ganze giebt, oder es durch Ausdentung, oder fonit 
verändert, denn damit Hätten wir juft bie Eine, felbige Staats-Gewalt, 
wie. fie fih als Gefeggebung entfaltet. 
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Richtig ift ja ſchon, daß der Richter, indem er bie Berechtigung, bie 
für das Individuum beftand, mit der Verlegung vergleicht, die das Gefek 
durch baffelbe erlitt, nothwendig muß angeben können, welche Beftimmungen 
das Gefeg enthält. Da es fi aber von unwandelbar geltenden Gefegen 
handelt, fo liegt die Interpretation wahrlich nicht iu dem eigenen Wefen bes 
Gerichts, nah welchem bin es gravitirt, denn, wäre dem fo, würde das Ge- 
ſelbſt das Wandelbare, und bes inbivinuellen Richters Interpretiren bas 
Conſtante, das Dauernde fein. 

Gegentheilig liegt es in der Beſtimmung (Ziel, 14060) des Gerichts⸗ 
weſens, daß eine völlige Durchſichtigkeit (Perspicuitas) des Geſetzes ftatt- 
habe, daß es ſich ſelbſt interpretire, will ſagen, daß es, ſo zu ſagen, 
mafchinenmäßig klar ſei, ſo daß 1000 vor dem Geſetze ſtehende Richter den 
Tod ihrer 1000fach verſchiedenen Individualität feiern, indem dieſe am Ge— 
ſetze keinen Raum findet, um ihre Verſchiedenheit geltend zu machen. 

Das liegt ja wohl auf der Hand, daß ein gegebenes Geſetz nur ſich 
einzeln ſelbſt und nicht ſich als eine Mehrheit verſchiedener Geſetze meint; 
läßt aber ein Ceſetz rechtlich viele Deutung zu, fo iſt es nicht es ſelbſt, 
fondern eine einige wanbelbare Potenz, zu einer BVielheit von Andersfein. — 

Dennoh wird interpretirt und muß interpretirt werden in und aus 
einem Notbzujtand, denn in biefer unferer Unvolffommenheit ift die Faffung 
ber Gefege unvollfommen. 

Aber ein Nothzuftand einer Ynftitution ift gerade das Gegentheil von 
der Richtung des eigentlichen Wefens, fir welche eine Anftitution ge- 
Schaffen ift. 

Nicht alfo, daß das Gerid! interpretire, ift das Verwerfliche, denn es 
kann eben das Benöthigte fein, die Entfcheivung in der Frage liegt‘ vielmehr 
in der Materie, in dem Was, das ba interpretirt wird, und fie liegt in 
ver Grenzbeftimmung, wie weit interpretirt werben dürfe. 

Die Geſetze bafiren ftets auf Nechtsgrundfägen, und es wird feine 
Sicherung dagegen geben, daß dic Interpretation den, in den Gefegen (auch 
Berorbnungen, bie eine Gemein-Regel enthalten) enthaltenen Rechtsgrund: 
fägen nicht eine falfche Anwendung follte geben können; aber gegen das ift 
eine Grenze gegeben, was biefe Rechtsgrundſätze verlängert. Dod 
diefe inrerlich gegebene Grenze kann nicht genügen, und es giebt auch einen 
Außenſchutz gegen die falfche Interpretation des Gerichts: der Rekurs an 
dın, in deffen Namen das Gericht fpricht, an den, der gleichzeitig das Ym- 
perium hat und ver gleichzeitig, als Geſetzgeber, ein doppeltes Intereſſe an 
der unwandelbaren Feftigfeit des Geſetzes nimmt, einmal das Intereſſe, daß 
er es ift, der das Geſetz gegeben hat, und ſodann das andere Intereſſe, daß 
dasjenige in feiner Correctheit gelte, worin Er mit Seinem Bolfe in ein 
und demfelben Gewiffen zufammengebunden if. Denn das richtig erfaßte 
Geſetz und das Gericht, beides zufammengefchloffen, bildet das öffentliche 
Gewiſſens⸗-Leben, in welchen des Staats⸗Königs und des Untertbanen Puls 
gemeinfam fchlägt. 

Es ift in diefer Beziehung, daß der minder confervative Abfolutismns 
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für Berichtigung eines durch Interpretation entjtellten Geſetzes beſſeres Cor» 
rectiv giebt, als ber mehr confervative (von falfcher Doctrin gereinizte) 
Eonftitutionalismus. Im Lebteren verliert ver bei der Gefetgebung an ge- 
regelte Mithülfe gewiefene König leicht am brennenden Gewiſſen in’ Auf- 
recdthaliung bes correcten Geſetzes, indem er den Mithelfern einen Theil, 
wehl gar den größeren Theil der Verantwortung giebt. Der jetige Conflict 
ift nur lösbar, indem ber König in der Geſetzgebung den eigentlichen Geſetz— 
geber höher ftellt, als den Formalismus der Mithülfe, indem er jich nicht 
in das Gewalt-Gewiffen, fi aber brennend in das Macht-Gemwilfen (im— 
perium) des Staates ftellt, und die materiell und formell hochverräthe» 
riſche Berfaffungs- Interpretation der Mithelfenren durch Declaratisn ver: 
nichtet. Formel für Verfaffungs-Beränverung find jene Mithelfenden be» 
rufen, doch nur durch Anwendung des dafür vorgefehenen Paragraphen. — 
Materiell überfchreiten dieſe Mithelfenven ebenfo ihren Rechtsfreis hochver- 
rätherijch, denn bie parlamentarifche Negierung ift die Republik. — 

Doch mit all dem wur nur das Wieweit der Interpretation beregt, 
nicht die Competenz⸗-Frage, nicht das Was, das überhaupt interpretirt wer: 
ven darf. 

Wir brauchen nur darauf binzudeuten, wie Vieles den Gerichten ent- 
zogen ift und der ANominiftration urterliegt, und nun gar die Verfaffungs- 
Nechte, dieſe handhabt Tediglich die Behörde des Staates (Minifter), un 
von biefer Handhabe giebt es gegen Verfaſſungs-Verletzung (Wahlrehts-Ent- 
jiehung ac.) nur den Recurs an das Verfofjungs-Leben felbft (Beſchwerde 
an die Stände); Hingegen gegen die Handhabung der Berfafjung durch den 
Staat jelbft (nicht Staatsbehörden) giebt e8 gar feine Berufung. 

Und felbft wenn ein befonverer Gerichtshof für Berfaffungsftreitigfeiteu 
eriftiren möchte, jo fönnte er technifh doch nur eimen rechtlichen Sprud 
thun, nicht aber fünnte er (als reelle Macht) rechtspflegeriſch Regierung und 
Stände zur Nachachtung verurtheilen. Wir fagten: vom Staat felbft giebt 
es feine Berufung, nun wohl, der Staat jelbft, das ift ver König, er ale 
imperium (Staatsgewalt) und als Gefeßgeber. 

Das ift Hier eine fecundäre Frage, welche Weiſe für das Gefeßgeben 
georknet ift; fchließlich ift e8 immer ber Gefekgeber, ver glei: 
jeitig die Stantsgemalt ift. 

Damit ift noch gar nicht die Frage beregt, inwiefern das Staatsgrund- 
gefeg noch etwas Anderes fei over nicht, als eine bloße andere Nummer in 
ber Geſetzſammlung. — 

Diefe legtere Frage trägt fih innerhalb ver Mächte ans, welde 
die Berfafjung handhaben und läßt deshalb die Frage nach dem Ge- 
richt unberührt. 

Soll in der Berfaffung fih ein Paragraph befinden, welcher bie Ber- 
änderung bed Grundgeſetzes an ganz andere Bebingungen knüpft als an 
bie für andere Geſetze? 

Hier ift die Stelle, Hier in den Mächten ver Berfaffungs-Handhabe 
jelbft, wo fich die Frage austrägt, ob bie Verfaſſung eine bloße andere Ge— 
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feges-Nummer ift oder nit. Sie ift ausgetragen; wie fie beffer Hätte 
aussetragen fein Fönnen, wie es vielleicht erjprießlicher für uns fein würde, 
wenn wir in biefem Punkte Eugländer fein köunten, davon nehme ich jet 
Umgang. 

Genug, wir machen nicht ben Schluß: weil vie Berfaffung toto genere 
ein Anderes ift, als jedes andere Geſetz, deshalb darf das Gericht nicht die 
Berfaffungs-Beftimmungen auslegen; fondern wir fagen: weil dem Gericht 
eine ganze Gattung von Gefegen und Berorpnungen, beren 
Handhabe betreffend, entzogen ift, jo vor Allem die Berfaffung, 
weil diefe innerhalb diefer Gattung die Quinteffenz verfelben 
ift, wie das ſchon rechtlich anerkannt ift durch den fpeciellen, 
anderen Modus für die Abänderung des Verfaſſungs-Geſetzes. 

(Fortfegung folgt.) 


Earl. 


II. 

Wolfgang Strahl Hatte nur eben in fo fauftifcher Stimmung fein com- 
fortables, mit Frauenarbeit reich gefhmüdtes Zimmer erreicht, als feine acar 
bemifchen Freunde hereintraten. 

Tauſendmal willlommen, rief er ihnen entgegen. Ihr kommt aus bem 
Schaufpiele, ſeid ihr befriedigt? 

Du verlangft nicht von uns den barbarifchen Enthufiasmus der dahin⸗ 
geriffenen Freunde deiner Mufe, Tagte der ernfte Sebaldus. Ohne Zweifel 
haft du bei Abfaffung deines Werkes tich bedeutend erhigt, die Affecte fpie- 
len ſich tüchtig ab; auf dergleichen geb’ ich nicht viel. Deine Geftaltanger 
bung ift vortrefflih im idealen Sinne; vein objectiv Charaktere barzuftellen 
vermochte nur der große Shafefpeare. Aber des höchſten Lobes würdig ift 
bie Art, auf welche du die Handlung führft; fie giebt uns die Anfchauung 
und das Gefühl des verſöhnenden Geiftes, ber in verherrlichender Zerftörung 
bes Einzelnen zum Ganzın wirkt. Jenes kalte, unerflärbare, unbegreiflicye 
Schickſal der Alten ift dir eine innig verftandene, weife Vorfehung; die frei 
wollenden Charaftere fallen nicht einem Moloch zum Opfer, durch Leiden 
gezeitigt reinigt fich ihr Affect zum hoben Selbftgefühl wahrer Freiheit. — 
Das läßt deine Tragödie in allem Schmerz befeeligend empfinden, dieſe 
Stimmung bank’ ih dem Dichter. 

Daß dich ein folder Geiſt angeſprochen, fagte Wolfgang mit Herz, er- 
frent mich tief. Nur leidend kann Menſch und Gott eins fein, aber dies 
Einsſein ift höchſte Seligfeit. 
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a In diefer Weife gefehen, ſprach Earl, ift die Weltgeſchichte die wahre 
Tragödie, wir fämmtlich find Trauerjpieler. 

Ohne Zweifel, verfegte Wolfgang polemifh. Jedoch büten wir uns 
vor bem Dogmatismus, der die Entwidelung unmöglich macht. Abficht ver- 
birbt überall alles. Wenn wir ohne ein inneres Gefchehen, ohne die uns 
enblihe Bermittelung uns vorweg an bie Gottheit drängen, dann ift ber 
Methodismus oder die nadte Verzweiflung vor ber Thür. Leber vie leben» 
dige Aneignung der Kraft entfcheivet die jevesmalige Eulturftufe. Wir, meine 
Fremde, [eben num einmal no in vem Aphelium von der Sonne ber Wahr- 
heit. Beim Himmel, unfere Theater, wie tief fie gefunfen fein mögen, find 
immer noch Tebendigere Kirchen, als die theologifchen Kirchen jelbit. 

Der Leichtfinn diefer Aeußerung ift groß, fagte Earl. 

Leichtfinn gehört zu meinem Metier, antwortete Wolfgang achjelzudent. 
Rift du etwa mehr geförbert ald andere Peute. 

Wie meinft bu das, fragte Earl. 

Ich meine, ſprach Wolfgang, ber Spitematifer hat nicht voraus vor 
dem Libertiner. 

Gutmüthig lächelnd erwiderte Carl: Was berechtigt dich, meine Be- 
ftrebungen formell zu nennen, wenn du nach deinem eigenen Geſtändniß 
im Aphelium der Wahrheit lebſi. Ernſt betrachtet find die bloß fünftlerifchen 
Erlebniffe nichts, aber die Phantafie verfteht fih auf den Errſt ſchlecht. 
Was fritifirft du in foldem Sinn Erfahrungslofer uns gewillenhafte Men: 
ſchen der That und des Rebens? Ne sutor ultra crepidam! 

Gut, gut, entgegmete Wolfgang; ich in meiner Weife durchlebe eure 
verflärenden Erfahrungen auch; ihr aber thätet gefcheidt, bie Gefahr der 
Affectation zu fliehen und zu unferer fröhlichen Fahne zu ſchwören. Zeit 
und Stunde wahrer Weltüberwindung ift noch nicht gefommen, Natur will 
ihr Recht. — Ehrlich geftanden, ift uns alfen je nach dem Stande unferer 
Denkart und Gefinnung noch immer „das Leben“ des Lebens höchſtes Gut, 

Uns Allen? Gewiß nicht, fagte Carl ganz ruhig; doch ich bin biefe 
Sprache gewohnt. Ihr erfchredt vor dem Vacuum, wo wir ein Leben emp- 
finden; ihr nennt diefe heilige, einzig wahre Rebensempfindung, wo fie in 
der That und Wirklichkeit fich geltend macht, unwahr, wider die Natur. O, 
ihr Anbeter ver Natur, ihr alten Kinder, mwerft euch nur in die Illuſion; 
habt Acht, ob fie euch Stich halte! 

Das objective Belenntnig Halt’ ich feft wie einer; im Webrigen, ber 
Himmel erhalte mir die Illuſion und laffe dir Die beine, fagte Wolfgung 
zwar herzlich, doch mit einer gewiſſen Weberhebung, wie er in biefen Stun. 
den überhaupt redete. — Gleih wandte er fih an Frieprih: Du, ter ge 
fprächigfte der redenden Menſchenkinder, bijt ganz ftil? Womit befchäftigt 
fih mein Freund ? 

Wolfgang, entgegnete Friedrich jeelenvoll ernſt, in der Epiſode beines 
Dramas haft du die Liebe meifterlich gefchilvert, doch bift du meines Wiffens 
nicht in Liebe. 

Wolfgang erwiederte leichthin: Unfer einen verläßt dies Gefühl faft nie 


— TE — 


und bie Phantafie geftaltet daſſelbe. — Mit großer Theilnahme fehte er 
hinzu: Ueber dich, mein Friedrich, ift ein fchwärmerifcher Ernſt ausgegoflen, 
der deinem einft zu veritändigen Weſen äußerſt wohl läßt: wenn mid nicht 
alles trügt, wir fympatifiren. 

Die das, fragte Friedrich ftugend. 

Lieben Freunde, ſprach Wolfgang innig vertieft, gönnt mir bie Freube 
eurer Gegenwart bei einem Feſte, vas id — hier wendete er fih an Se- 
baldus und Carl — mit Hiftrionen zu feiern eingeladen bin. 

Mich entfchuldige, erwiederte Sebaldus fogleih. Dinge von Wichtigfeit 
rufen mich, ich darf mich nicht zerftreuen. 

Carl fagte mit Aufrichtigkeit: Gern würd' ich dein Gaft fein, allein der 
Präfident, Frietrihs Water, mein Obeim, lub mich für den Abend. 

Nun denn, jagte Wolfgang fich fügend. Ach verfprecdhe, mich in Zu- 
funft wieder mehr zu euch zu Halten. Selbft viefe Minuten unferes Zu- 
fammenfeins, wie jehr ich abgezogen bin, haben mir wohler gethan, als bie 
ganze Tiradengeſchichte von vorhin. 

Die drei Freunde gingen. Wolfgang eilte, für das Künftlerfeft fich mit 
Wahl anzufleiven. 

IV. 

Dur vie ſchon ftiller werdenden Straßen wandelten bie drei Gefährten 
eine Zeitlang ſchweigend neben einander: Friedrich voll von der Romantif 
feiner Liebe, in Gefühlen einer unbeftimmten Seligleit, die dur Erinnerung, 
Naht und Sehnfucht ſchauerlich ſüß genährt wurde; die beiden andern mit 
dem Gefchid und den Reden ihres geliebten Wolfgang bejchäftigt. 

Seltfam, ſprach nun Sebaldus, daß unfer Dichter, für den doch alles 
ſchlicht individuelle, jegliche Leidenſchaft nur eine ironifche Bedeutung Hat, 
alles Ernftes in den Affect der Liebe hineingerannt zu fein fcheint. Welche 
Albernheit, auf Koften der freien, hoben Liebe fich einer Leidenſchaft hinzu⸗ 
geben! Betrogen find fie alle, tie frifhweg im Yubivivuum die Gattung zu 
umarmen meinen. Dies Wunder wirft Natur nur zum Schein; der Geijt 
könnte es offenbaren, hat e8 vielleicht offenbart. Allein von diefem Geift ift 
unter Viebenden eben zulegt die Frage. Ich Hoffe, Friedrich, du wirft bie 
abfurde Zauberei, der auch du dich finnlos überlaffen, nicht als vernünftig 
rechtfertigen wollen. 

Friedrich entgegnete lächelnd: Dazu fürwahr fühl ich mich ſchlecht auf- 
gelegt. Herzliche Liebe weiß, daß fie die Gottheit einfchlieht, das iſt ihr 
genugjam. Nichts Lächerlicher, als ein Liebender, der Über die Liebe philo- 
fophirt. Wir find die Glüdlichen; euch Überlaffen wir mit aller Bereitwillig- - 
feit, unfer ſchönes, ja himmliſches Eigentgum philofophifch zu penetriren. 

Unerbittlih fuhr Sebaldus fort: Das punetum saliens ift pie Be- 
antwortung der Frage, ob Leidenfchaftsliebe frei und fromm fein könne, ob 
die Liebe des Gegenftandes und des Gefühle eins fe. Du, glüdjeliger, 
bethörter Jüngling, bejaht das; ich vernein’ es. Die Erfahrung möge dich 
reifen und flären. 

Warten wir alfo ab, verfegte Friedrich; dies wenigſtens weiß ich, daß 
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ich mich nun und nimmer in das Nichtige und Blaue auf- und ausklären 
werde, bei dem die bloße Philoſophie jederzeit ankommen muß. 


Ja, ſolch' ein herzberauſchter Naturalift kennt die Gaben ber Epecu- 
lotion! meinte Sebaldus. Gehaltlos ift dieſe Liebesjchwärmerei; in ber 
Dienftbarleit des Stoffs theilt fie deſſen Geſchick, die Wandelbarfeit und 
platte Allgemeinheit. 

“ Mffectionen einer Logik, die es zu nixhts bringt, entgegnete Friedrich. 

Mein Freund, betonte Sebaldus gutmüthig, die Wiffenfhaft ift ein 
Gut, welches ihren Geweihten alle übrigen Güter mißlich madt. 

Unter biefen Worten waren bie Freunde vor der Wohnung des Se- 
baldus angefommen. Er [ud fie ein, zuvor bei ihm anzufprechen. Friedrich 
bangte nach ver Geliebten, er hatte Einwendungen; doch Carl wünſchte ben 
Beſuch, Friedrich gab nah; er war dem Sebaldus gut. In einem dunfeln 
Flur tappten die drei unter mancherlei Iuftigen Einfällen zwei enge Treppen 
hinauf; fie traten in das gleichfalls dunfle Zimmer ein. Sebaldus zündete 
Liht — aber wie höchſt betroffen waren die beiben Freunde, als fie auf 
dem Ruhebette des Philoſophen ein reizendes, fehr junges, ſüßſchlummerndes 
Mädchen erblidten! In den frifchen, ausprudsvollen Zügen des Kindes 
mifchte Seele und Wilcheit ſich fo fonderbar, daß man nicht leicht zu unter 
ſcheiden vermochte, ob diefe Geberde ein ſchwärmeriſches oder nur finunliches 
Weſen fund gab. Unbefangen trat indeffen Sebaldus an das Lager, rief 
bas Mädchen wach und fprach laut, ja heftig: Nun, du feiner Affe, was 
machft du da, wo haft du deine Mutter? 

Betty rieb die Augen, ftand fogleich auf ihren Füßen, und erwieberte 
mit einer tiefquillenden, holden Mäpchenftimme: Mein Herr, ich follte Ihrer 
warten, bie Mutter ging um etwas einzuholen, das Licht verlofh und ich 
bin darüber eingefchlafen. Meine Träume — ad — meine Träume! 

Hinweg doch, unterbrach fie Sebaldus; fchaffe die Mutter herbei, mir 
wollen efjen. 

Betty war im Augenblid zum Zimmer hinaus. 

Warum haft du fie verfcheucht, ſprach Friedrich lebhaft. Der ſchwarze 
Lockenkopf mit diefen dunfeln, wunderfamen Augen hätte feinen Traum er- 
zählen follen; wir hätten etwas Liebliches, vielleicht Tieffintiges vernommen. 

Etwas Tiefjinniges? fragte Sebaldus durchaus frei. Berliebter, Aber 
gläubiger! Es mag fein, daß weilfagende Traumkräfte Niere, Herz und 
Leber bewohnen; der febjtbewußte Geift weiß dergleichen zu würdigen. Dies 
Creatürchen, die Tochter meiner Wirthin, zeigt eine fo eigen dunkle Anhäng- 
lichkeit, daß ich ihrer nicht [o8 zu werben wüßte, es ſei denn buch ein 
ernſtes und hartes Bezeigen, wie ihr es faht. 

Carl fcherzte, Hier fei ein poetijches Gebilde für ven leicht entzündlichen 
Wolfgang; gegen Sebaldus fette er ernfter hinzu: cave! 

Du bift wunderlich, fagte Sebaldus faft ftreng. 

Die Wirthin fam; von dem behenvden Finde unterftügt fervirte fie den 
Abendtifh. Als Beide ftill das Zimmer verlaffen, vief Friedrich aus: welche 
feelenvolfen Augen, welche Augen vol Gluth und Tücke; und dieſe wollüfti- 
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gen, tiefdunkeln Lippen, dieſe Elaſticität in Wuchs, Gang und Benehmen 
— in Wahrheit, eine Houri des Morgenlandes! 

Das iſt ein ſelten ſchönes Geſchöpf, ſprach Carl. Mich dünkte, als ſie 
die reichbewimperten Augenlider einmal aufſchlug, ſie blicke unſern Freund 
ſelbſtvergeſſen an, ja mit dem ſchüchternen Verlangen einer Liebenden. Go 
jung und fchon fo weiblich zugereift! 

Werden wir heute noch etwas Vernünftiges reden, unterbradh ihn Se- 
baldus; foll uns dies Irrlicht, der Firlefanz die foftbaren Minuten rauben? 

Wenn du nur nicht jederzeit, verfegte Friedrich, indeß ſie ſich zu Tiſche 
fetten, die leidige Abftraction für dus Wefentliche nähmft; was ift denn die ° 
Subitanz ohne diefe Individuation? 

Das Realſte, entgegnete Sebaldus fertig, denn fie ſchließt alle Exiſten; 
ein. Geſetzt, das das Forichen ſelbſt vie Frucht des Forſchens und das 
Philoſophiren als folches die Aufgabe der Philofophie wäre, beffer fürwahr 
ift’8, ihre Wege zu treten, als in dem Strom ver Welt fi nichtig zu ver— 
lieven. Freunde, es ift eine reine und heilige Luft, alles Einfeitige und Re 
fative für die Wahrheit zu gute zu machen, das Einzelne zum Ganzen phi— 
loſophiſch zu vinificiren, sub specie aeternitatis die Welt zu fhauen. Wo 
es mir gelang, den Proceß der Auflöfung, mit welcher die Condenſation 
gegeben it, zu vollbringen, wo es mir gelang, in dem Begriffe der Identität 
das Immaterielle und Materielle, die am einander ſich abgebend fich durch» 
dringen und in diefer Durhdringung wirkliches Reben find, das Weſen der 
Welt in Natur und Geift, Geſchichte und Kunft zu erfaffen, da warb mir 
Beruhigung, ich athmete die Luft der goldenen Freiheit. So mag ih aud 
mich jelbjt um ver Wahrheit willen, die alles in alfen ift, mit Beifall zer 
gehen fehen, denn die Selbftrerleugnung ift das Princip der Wiffenfchaft 
wie der Tugend. Jedoch befenne ich fein Schulſhſtem, das immer in Ges 
fahr bringt, ftröhern formuliren zu müffen. 

Sebaldus, Sebaldus, rief Carl aus, du bift feit wir ums zulett gefehen 
von deinem, kräftigen, vollfebendigen Geift abgefallen, du huldigſt dem Pan- 
theismus, der es nur mit Schatten hat. Ich gebe zu, daß diefe Anficht 
jenen weiten, einfachen, hohen Menfchen genug fein mag, die ohne ein wirk- 
liches Eingehen auf den großen Zwiefpalt von Welt und Leben, bie Ver— 
einigung thetifch vorwegnehmen und in dem finderhaft Allgemeinen fi zu- 
frieven ftellen. Aber e8 giebt im Grunde nicht Unfähigeres, nichts Unfitt- 
licheres als viefe Weisheit, deren allverfchlingende Subftanz die Forderung 
des Einzelweſens nicht verfteht oder nicht will gelten laffen. Die martigen, 
gewaltigen Geifter, die in Zerreißung und Kampf von Gefhid und Affect 
leben, die Geſetz und Vernunft für diamantne Feffeln ihres Willens, ihrer 
quilfenden, ſchrecklich ſchönen Leidenschaften anfprechen, jene prometheifchen 
Geifter, die trogend auf ihre Natur in die Zügel Inirfchen und ein Anftür- 
men wider ven Himmel als ihr Recht proclamiren, dieſe, in beren Reihen 
wir Ale, verfchieven allein in quantitativer Abftufung, doch weſentlich eins 
ftreitend und widerſprechend gehen, dieſe lebendig lebenden Menſchen ver- 
lachen das dunſtige Sühnewort einer ſchwächlichen, weſenloſen Philoſophie. 
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Nicht minder verwerfen fie bie blaß intelligible, palliative Verſöhnung durch 
Kunft und Poeſie, und von fich weiſen müſſen fie jenen Verein in der Ge 
ſetzeslnechtſchaft, mit welcher die Helden geſchminkter Tugend ſich brüſten. 
Die empörte Welt iſt zu tief für ſolche Mittel, fie bedarf einer thatfächlichen 
realen Erlöfung; der Gott muß bluten, daß er fie in Liebe fich wieder err 
obere, durch das Kreuz allein iſt die Macht Qucifers zu brechen, die Wieder- 
geburt muß eine gejchichtlich leibliche fein, für Alles Alles hinzugeben heiſcht 
der Bund, fo nur wird die Wahrheit erwerben; der Gott auferſteht und wir 
haben die unvergängliche Geftalt wiedergewonnen. Mein Freund, bevor bie 
Philofopgie nit Offenbarungstunde geworden, bevor fie nicht auf die Wahr- 
heit als That fußt, wird ihre Sphäre über die Stubirftuben nicht hinans- 
ragen. Desgleihen wird ohne dies Ferment bie allgemeine menfchliche 
Kunjt den Bann ihrer Tempel nicht überfchreiten. Ohne diefen Geift fan 
bie Afterpraris der Legalität nur Werke fchaffen, die mit ihren Schöpfern 
vergeben.‘ Der große Geift der Gefchichte desavouirt alles nur menſchliche 
Wahrbeits- und Eihneftreben. Das Alferpofitivfte, das zugleih das All 
gemeinfte ift, der chriftliche Geift allein ift das wahre Princip von Wilfen» 
ihaft, Kunſt und Leben. 

Sebaltus entgegnete jehr ernft: Ich finde allerdings in mir felbft ein 
Korollar für deine wunderbare Welterflärung. Die Logosibee, vie perfän- 
lihe Vernunft ift ohne Zweifel jpeculativer Natur; das Denken in ihren 
Geiſt müßte Schöpferiich fein und diefes Denkens wären die wirklich Wiever+ 
geborenen theilhaft. In dieſer Efftafe freilih würden diejenigen, welche 
[herzen und füjjen mehr als die Tiefgelehrten wiſſen, zu begreifen müßte 
wieder fo leicht geworden fein wie zu leben, das unvergängliche Wefen wäre 
an das Licht gebracht. Allein die unio mystica, die corporirte Idee läßt 
eine deutliche, ausprüdliche Erkenntniß nicht zu, und das Entzücken fann bei 
den Bedingungen, unter denen wir da find, und nicht halten. So bleibt 
uns denn nur bie im höchften Sinn allerdings atheiftifche und doch göttliche 
Vernunft und Freiheit, und trog ihrer Entäußerung des Berfönlichen giebt 
fie uns die Empfindung der höchſten Glückſeligkeit. 

Carl ftand plöglich auf, in demſelben Moment raufchte der Vorhang 
an der innern Gfasthüre, die zu bem Zimmer der Wirthin führte; Carl 
machte einen Gang turch das Gemach. Auf die Fragen der verwunderten 
Freunde antwortete er, als befchäftige ihn ein tiefer Eindruck, zerſtreut. Er 
hatte nämlich während ber Worte des Sebaldus zufällig nach der genannten 
Thür geblidt, bier ſahe er den Lockenkopf Betty’s Hinter der Gardine ber- 
verlaufchen. Die großen, ſchwimmenden Augen des erathmend rofigen Mäd— 
chens verweilten auf Sebaldus mit dem Ausdruck der Teidenjchaftlichiten 
Liebe und Gluth. Durch Carls unwillkürliches Aufitehen ward die Raufche- 
rin verſcheucht. Er bedachte nun, ob es rathſam fei, feinem Freunde eine 
Mittheilung zu machen, die vielleicht grundlos diefen nur ſpannen und ver- 
wirren könne. Mit dem Entſchluß, nichts eigentlihd von feiner Beobachtung 
zu jagen, fegte er fich wieder und führte das Gejpräh mit biefen Worten 
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geringere Beſorgniß für beine Zukunft, als die phantaſtiſche Lebensweiſe 
Wolfgangs. Der Dichter ſcheint ſich auf eine ängſtigende Art an die Lei— 
denſchaft für das ganz Individuelle zu verlieren, indeß du je mehr und mehr 
den Erdenſohn abſtreifſt und dich ſo zu ſagen in den Allgeiſt ſublimirſt. Die 
entgegengeſetzten Pole reißen euch an ſich. Es kann geſchehen, daß euer 
Dichten und Trachten juſt in dasjenige um- und zurückſchlägt, welches ihr 
eben flieht und hinter euch gelaffen zu haben meint. 

Etwas deutlicher, fagte Sebaldus aufmerkſam. 

Wie, wenn Sebaldus, fuhr Earl fort, auf feinen rein geiftigen Höhen 
von der magifch würzreichen Quft der Tiefe umbaucht fchwindelte, wenn er 
dann mitten in ten Strom der bewältigenden Poefie niederſtürzte? Ich 
zweifle nämlich, mein Freund, daß dein pantheiftifches Principium dich auf 
die Dauer zu feffeln wird im Stande fein. Weine Anfiht über unfere 
Welt» und Geiftesftellung ift dieſe: Siehe, wer wie unfer Friebrich mit 
bochbeftrebtem Geift vertrauend dem Weltgange fich der chriftlihen Art und 
Sitte anfhlieft, der mag obwohl mit Gefahr ein georbnetes, maßvolles 
Dafein vellbringen; wer aber des hriftlihen Bundes mit dem Ewigen in 
feinem Innerjten feldft fich erfreut, immer’ trachtend, den je und je fich fund» 
gebenden Abfall durch ein hohes Selbſtbewußtſein zu überwinden und aus— 
zugleichen, ein folder hat die Verheißung des gegenwärtigen und zufünftigen 
Lebens, er wird geiftwürbig eriftiren. Du jedoch und Wolfgang, ihr geht 
andere, felbjtgewählte Pfabe, fehet zu, ob Philoſophie und Poefie ftihhaltig 
find im wirklichen Lebensconflicten, ob ihre Eühne im Leiden und Tode ſich 
bewähre; ſehet zu, ob ihr nicht im fchreiender Zerriffenheit endigt, wie frob 
ihr jetzt auch dahinzuſchreiten fcheint. 

Die Freunde ftanden auf, indem Sebaldus mit einer Art abfichtlicher 
Heiterkeit fagte: Ach will nicht leben, wenn ich dich eigentlich verjtanden 
babe. Dan muß Geduld Haben und ein Einfehen nehmen, denn fpecifiichen 
Ehriften wohnt nun einmal ver unrubige Geift ein, alle, die nicht in dem 
engften und einenften Sinne eurem Panier folgen, durch Bitten und Droben 
dem Zuge der Seligen einzugreifen. — Was, unterbrach er ſich, ihr greift 
nah den Hüten, muß e8 fchon fein, mögt ihr nicht etwas noch verweilen? 

Friedrich drängte zum Aufbruch und lud noch einmal im Namen feines 
Vaters den Philofophen zum Befuch jenes Feites ein, das vie Elite der 
Stadt bei dem Präfidenten verfammelte. Sebaldus weigerte, dafür zieh’ 
ihn der andere einer fchwärmerifch gefährlichen Iſolirungsſucht. Die Freunde 
ſchieden. Friedrich rief zurüdgewandt dem Sebaldus jovialifch „für bie Fee 
feiner Stubirftube" einen Gruß zu, den der lachende Philoſoph nicht auszu- 
richten verfprad. 
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Warfchau’s Sonne im Untergange. 


(Aus den Bapieren eines Reifenden, am Schluß bes adt- 
zehnten Jahrhunderts). 


(Fortfegung.) Warſchau, Januar 1794. 

Die anf fie folgenden größeren Kaufleute, die mit Zuder und Kaffe, 
Wein, Tüchern, Leder und andern Waaren im Großen handeln, leben mit 
einem Aufwande, ven andere ihresgleichen in andern Ländern nicht beftreiten 
fönnen. Sie halten Wagen und Pferde für ihre Familie; befigen Lufthäufer, 
Gärten und Landgüter; geben ihren Kindern eine vornehme Erziehung, und 
oft halten fich ihre Weiber Liebhaber noch oben zu, denen fie anfehnliche 
Beiträge zu ihren Berjchwenbungen geben. Wenn man in ihren Gefell: 
ſchaften jeltener ven befiglichen, regierenden Adel findet, jo trifft man vefto 
häufiger ven folvatifchen darin an, mit bem man, nur nach einem Feinern 
Maßſtabe, gerade je polnisch lebt, wie ver hohe Adel mit ven großen Wechs- 
lerhäuſern zu leben pflegte. 

Auch die geringern Kauflente oder die Krämer leben um einige Grade 
böher als ihresgleichen in andern Rändern. 

An diefe fchliegen fih die deutſchen Künftler und Handwerker. Seit 
ven Zeiten der beiven Augufte und während der Negierung des jegigen Königs 
ift die Anzahl verfelben in Warſchau befonders hoch geſtiegen. Da die pol— 
nifchen Handwerker nur die allernöthigften und gröbjten Arbeiten machten, 
fo war man gezwungen, alles, was man an feineren braucste, aus Deutfch 
land, Frankreich und England kommen zu laffen. Man fand in Warjıhau 
höchſtens Schmiere, Schuhmacher, Leinweber, Echniivder, Schloffer, Metzger, 
Sattler und andere von dieſer Klaffe; aber Silber- und Golvarbeiter, Uhr- 
macher, Färber, Hutmacher, Schwertfeger, Gürtler, Ebeniften, Gerber und 
dergf. waren ungewöhnlich felten. Gben fo fand man weder Maler, no 
Bildhauer, noch Vergolder, noch Baumeijter dort, und man mußte diefe 
Künstler oder ihre Arbeiten jevesmal verjchreiben. 

Legt wird man in Warſchau nicht leicht nach einem diefer Künſtler oder 
Handwerker vergebens fragen. Die Pradtliebe und der Hang zum Bauen, 
welche der erjtere der beiden genannten Könige zeigte, lodten bejenders eine 
Menge jähftfcher Künftler und Handwerker nah Warjchau, die damals Polen 
für eine Goldgrube zu halten pflegten, weil fie nur an die gute Bezahlung 
ihrer Arbeiten und nicht an die Theure der Lebensmittel in dieſem Lande 
dachten. Sie kamen inveffen, auf Berfprehungen oder ohne dergleichen, 
hierher, befegten fich, beiratheten und blieben; und man fann anuchmen, daß 
wenigftens zwei Drittel der hieſigen deutjchen Künjtler und Handwerker ſäch— 
fiichen Ursprungs find. Auch ift die veutfche Mundart unter ihnen noch ganz 
ſächſiſch und wenige verrathen durch viefelbe, daß fie Schlefier, Preußen oder 
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Defterreicher find. Diejenigen, dje der jetzige König durch feinen Geſchmack 
an den ſchönen Künften und durch wahre Fürforge für fein Land nad War: 
(hau gezogen hat, find, was die Künftler betrifft, meift Italiener und Fran- 
zofen; was aber die Manufakturiften und Handwerker betrifft, größtentheils 
Deutfche, und dieſe wiederum meift Sachfen. Wenn jene, jobalo fie fich ein 
feines Bermögen eripart haben, nah ihrem Waterlande zurüdfehren, fo 
bleiben diefe mehrentheil8 bier und verftärfen die Klaffe der rüglichen Ein 
wohner, erhalten fih durch ihren Fleiß und pflanzen ihre Gewerbe durch 
ihre Kinder und durch veutfche verfchriebene Gefellen fort. Sie behalten 
den Charakter, die Sitten, die Lebensart ımd die Sprache ihres Vaterlandes 
bei und zeichnen fich dadurch auf den erften Blid vor ven Polen aus. Sie 
fuchen fich ein eigenes Haus zu fanfen -oter zu bauen; das Aeußere und 
Iunere deſſelben ift reinlih; ihr und ihrer Weiber und Kinder Anzug ift 
anftändig und jauber und fteht umgefähr auf gleicher Stufe mit dem Aeußern 
der Handwerker in Dresven und Berlin; und eben fo ihre Lebensart. Ihre 
Luftpartien des Sonntags, ihre Landfahrten umd ihre Spaziergänge nad ben 
WirtHshäufern der um die Stadt liegenden Erholungsörter find biefelben. 

Die polniihen Handwerker, die fih au fie fchließen, haben immer nur 
noch, wie font, entweder bie ganz mationelfen oder bie gröberen Gewerbe 
inne. Zu den erfteren gehören diejenigen Schneider, die nur die National 
Heivung machen, die Schufter, die fich mit Verfertigung ver polnischen Halb⸗ 
ftiefel abgeben, die Barbierer, die zugleich die polnifchen Haarfchuren. bes 
forgen und etwa noch die Poſamentiere; zu den anderen gehören die gemeinen 
Sattler, Echmiede, Radmacher und dergl. Polnische Frifenre, Golvarbeiter, 
Etider, Bäder, Gürtler umd andere Gewerbe dieſer Art findet man nidt. 
In Abficht ihrer Lebensart und Sitten grenzen fie unmittelbar au ben Pöbel. 
Der Trunk ift ihre Hauptbeluftigung. 

Ein Gelehrtenftand, im der Art, wie er fich in Deutjchland befindet, 
ift in Polen eigentlich nicht vorhanden. Die Geifilichkeit gilt für ben ge- 
lehrten Stand vom Handwerk, und alle übrige, die fich mit den Willen 
fchaften abgeben, werben nur für Liebhaber gehalten. Der Bürgerftand, der 
in Deutfchland faft ausfchließend vie Wiflenfchaften anbanet, thut in Polen 
für viefelben nichts. Bloß der Adel wetteifert darin mit ver Geiftlichleit, 
und er bat von jeher merkwürdige Namen in ber polnifchen Gelehrtenge- 
ſchichte aufgeftelit. Auf der andern Seite find es faft immer nur Mitglieder 
ber höhern Geiftlichfeit gewejen, die fih in den Wiſſenſchaften ausgezeichnet 
haben. Es ift fein Zweifel, daß die politifche Lage diefer beiden Klaſſen 
diefe Eigenheit bewirkt; man ſieht dies fchen daraus, daß Geſchichte, Staate— 
echt, Geſetzgebung, Beredſamkeit und Dichthunft die Fächer find, die fie am 
bäufigiten bearbeitet haben. Der Umftand, daß bie gefammte Regierung und 
Verwaltung des Staats in ihren Händen iſt, leitet fie beſonders auf jene 
eriten Fächer, deren Anbau ihnen unentbehrlich ift; umd auf das legtere 
führt fie ein Tebhafter Geiſt, Lectüre, gefelliges Leben unb der Meiz ber 
Dichtkunft ſelbſt. 

Die niedere Geiftlichkeit, die gar feinen Antheil an. ven Staatsgefchäften 
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bat, beſchränkt fich bei ihren Studien, wenn fie noch jtnbirt, auf alte Spra— 
chen; auf Gottesgelehrtheit, und zwar, der Natur ihres Bekenntniſſes gemäß, 
mw auf predigende und ſtreitende Schultheologie; auf Weltweisheit, die der 
altfatholifche Glaube zügelt; auf Naturlehre, welche die Moſaiſche Schöpfungs⸗ 
geihichte beengt; und endlich auf Maturgefchichte und Mathematif, die von 
ben neueren Enttedungen, vie nicht lateinifch oder polniſch niedergeſchrieben 
ſind, nichts ahnen. 

Die Unwiffenheit der niedern Geiftfichleit in den neueren. Sprachen ift 
Urfache, daß fie eine Klaffe nicht ganz befegt, deren ſich in Deutſchland die 
Geiftlichfeit faft ausſchließend bemächtigt hat: ich meine vie Kaffe der Hof: 
meifter in den Häufern des Adels. Da es umter diejem Ton ift, wenigftene 
jwei frembe Sprachen zu wiſſen, fo ift man gezwungen, deutſche, franzöfifche 
umd italienifche Hofmeifter kommen zu laſſen, die dieſen Theil des Untex— 
richt8 beforgen, nachdem bie polniſchen Religion, Leſen, Schreiben und ihr 
Latein gelehrt haben. 

Dem polniſchen Theile des Bürgerſtandes bleibt für ſeinen höchſten 
Ehrgeiz nichts übrig, als der Beſitz der Bürgermeiſter- und Rathsherrnſtellen 
in den kleinern Städten, die man aus dem Vorhergehenden kennt; mithin 
hat er nicht die geringſte Ermunterung, die Wiſſenſchaften zu treiben, ja er 
hat, um das Wahre zu ſagen, keinen Begriff von dem Worte, viel weniger 
von der Sache, bei der er auch leicht verhungern könnte. Derjenige iſt unter 
der polniſchen Bürgerklaſſe ein gelehrter Mann, der leſen, ſchreiben und 
lateiniſch gelernt hät; er iſt ſchon ein ſeltener Mann, denn er kann zu dem 
Amt eines Schreiber, Verwalters, Schulmeijters, Zolleinnehmers und Durch— 
ſuchers (lauter Stellen für bürgerliche Honoratioren) befördert werden, wenn 
er nicht gerade mit einem Evelmanne der geringften Klaſſe, der weit fchlechter 
lieſt, fchreibt und Lateinisch fpricht, zu gleicher Zeit auf die Wahl zu fommen 
das Unglüd hat. Kein Wunder demnach, wenn diefe Klaffe fich felten über 
ven Heinen Krämer, den geringen — und den Tagelöhner. hinaus⸗ 
ſchwingt. 

Der deutſche Theil des Bürgerftandes fteht zwar, dem politijchen Werthe 
nach, um einige Stufen höher, aber die Ausſichten für den ſtudirten Theil 
deſſelben find auch äußerſt beſchränkt. Rechtsgelehrte ſind innerhalb des 
Kreiſes ihrer ſtädtiſchen Magiſtraturen und Gerichtsbarkeiten eingeſchloſſen. 
Die Bürgermeiſter-, Rathsherren⸗-, Schöffen- und Beiſitzerſtellen in den 
wenigen, noch übrigen Municipal-Städten ſind die einzigen, die für ſie offen 
bleiben, und unter dieſen find die Bürgermeiſter- und Rathsherrenſtellen dem 
ſtudirten Rechtsgelehrten gewöhnlich auch noch verfperrt. Denn da zu ben- 
jelben weniger gelehrte Kenntniffe, als etwas gefunber Berftand und ein 
gewifier Einfluß, den man fich in Bolen nur durch Wohlhabenheit verfchaffen 
lann, erfordert werben: fo gelangt jeder angefchene Kaufmann eher zu ſolch 
einer Stelle, als ein Stubirter; und da überhaupt die Kaufmannſchaft ben 
Stamm der Deutſchen in den unmittelbaren Städten bildet, fo find ‚bie 
Ehrenämter in der Magiftratur meift in ihren Händen. „Die. Übrigen werben 
mit Subjelten befegt, die aus der Stadt gebürtig find, und die zuweilen auf 
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deutſchen hohen Schulen ſtudirt haben. Bei dieſen findet man in Polen 
ausſchließend Kenntniſſe von den Grundſätzen des Rechts, die ſie auch, bei 
ihren inneren Geſchäften, anwenden, die ihnen aber bei ihren äußern Ver— 
häftniffen zum Adel und zur Geiftlichkeit, und bei Rechtshändeln mit dieſen, 
welche vor ben Affefforial-Gerichten entſchieden werven, wenig zu ftatten 
fommen. Denn die dabei angeftellten Richter und Beifiger, fowie die Advo— 
faten und Schreiber find geborene Polen, die, wie oben weitläufig bemerft 
worden, nichts als ihr polniiches Necht kennen. Deshalb wurden aud in 
älteren Zeiten (jet Außerft felten) manche Eriminalfachen, die dem einfachen 
polnifchen Rechte zu dornig waren, an die Städte verſchickt, um dieſe bar- 
über erlennen zu Taffen. 

Es bleibt alfo dem beutfchen Theile des Bürgerftanbes, der die Willen 
ſchaften als Broverwerb treiben will, nichts übrig, als die Arzmeigelehrtheit 
und, wenn man auf die Diffidenten fpeculirt, die Theologie. 

(Zortfegung folgt.) 


Diplomatifche Nevue. 
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Wochenſchau. 


Bekanntlich haben Staatswänner Inſpirationen, in welchen fie ben poli- 
tiſchen Sprachgebrauch mit Ausprüden bereichern, die ven da an klaſſiſch 
bleiben, weil fie für ähnliche Situationen die prägnantefte Bezeichnung liefern. 
Ein ſolches Product der Eingebung war das Wort des Grafen Glarenden 
„we are drifting into war“. Es entfiel feinen Lippen nicht lange vor tem 
Ruſſiſchen Kriege, als die Diplomatie zu der Erfenntniß gelangte, daß die 
traditionellen Mittel zur Verhinderung bes Krieges nicht mehr anfchlugen. 
Die „Wiener Note” Hatte ihre Molle ausgefpielt, der Rechtspunkt war nad 
allen Seiten erörtert worben, bie Vermittelnng, weldhe font wohl Wunder 
thut, weil fie in den ftreitenten Parteien das Bewußtfein Des Nechtes zurüd- 
läßt, war madtlos an einem Schidfalstriebe abgepralit, deffen Vorhanden— 
fein alle ahnten, ohne feine Nothwendigfeit zu begreifen. Keiner wünſchte 
recht eigentlich den Krieg; doch fühlte man, daß ber Krieg vor ber Thür 
ftehe und fich nicht werde abweiſen laſſen. Da entfuhr dem Englifchen 
Staatsmann das Wort, deffen Gleichniß von dem mit ber Fluth flötzenden 
Schiffe hergenommen war: „wir treiben allmälig in den Krieg hinein.“ 

Ueber die elementarifche Gewalt, durch melche ver Fluth die Richtung 
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angewiefen wurde, gab fi Graf Clarendon keine Rechenfchaft. Jene Ge— 
walt aber flag in dem Napoleonismus, der damals feinen Auffchwung feicrte. 
Der Kaiſer ver Franzoſen felber war jich Über die revolutionaire Kraft, die 
ihm die Rolle des Fahnenträgers im orientalifchen Kriege anmwies, keineswegs 
Kar. Die Anftrengungen, die feine Diplomaten machten, um die Formel 
eines Compromijfes zu entdeden, waren nicht unaufrichtig. Trotzdem reprä- 
jentirte Napoleon den Gegenfak wider bie Bertragsmäßigfeit, er ftellte fchon 
bamals jene Abläugnung der Verträge dar, welche ein Jahrzehent fpäter in 
dem Ginladungsjhreiben zum Congreffe ihre reinfte Manifeftation empfing. 

Der Zweifel aljo am Rechte war es, welcher, im Stillen an den Aus: 
gleihungsverfuchen der Mächte nagend, dem confervativen Willen ven Kern 
raubte und den Frieden zu einem gefnidten Rohr umwandelte. 

Auch heute dürfen wir fagen, daß wir in den Krieg hineintreiben, und 
auch heute wird der Krieg unvermeidlich, weil fich ein revolutionärer Stoff 
in bie Frage ber Herzogthümer eingefchlihen hat, welcher die Löſung ver: 
hindert, der confervativen Bahn zu folgen, und welcher daher durch die 
Greigniffe binausgeftoßen werden muß, ehe die Herzogthümer und Deutfch- 
fand zu einer dauernden Gejtaltung gelangen fünnen. 

Unter jenem revolutionairen Stoff verftehen wir das Auguftenburgerthum, 
welches eine je weitreichende Anftedung ausgeübt hat, daß der Prinz Friedrich 
nur noch als eine einzelne unter ten mannigfachen VBerlörperungen der ma- 
teria peccans erfheint. Die Staaten und Regierungen, die fi dem Au—⸗ 
guftenburgerthum bingeben, find dem Verhängniſſe verfallen, das in Eintrei- 
bung ver Strafe, oder, um ſchleswig-holſteiniſch zu reden, ver „Brüche“ 
unerbittlich ift. 

Das Auguftendurgifhe Phänomen ift das Wipderfpiel von Geſetz, Ber: 
trag und Recht, es will die Gefchide ver Völfer mit einer Phrafe erledigen. 
Weil diefes Phänomen fich vorbrängte, um der Sache ber Herzogthümer feine 
Färbung und feine Tendenz aufzuerlegen, deshalb entwidelte ſich die andere 
beherzigenswerthe Erſcheinung, daß die Löſungen, welche für die fchleswig- 
bolfteinifche Frage in Anregung famen, faſt fämmtlih einen revolutionären 
Charakter trugen, daß fie in phantaftifcher Weile das Recht bei Seite fegten 
und daß das Necht, welches fchlieglih den Ausschlag geben wird, beinahe 
darauf angewiefen ift, in Verborgenheit und Zurüdgezogenheit das Vorüber⸗ 
raufhen des Sturmes abzuwarten. Der Sturm ift revolutionär, weil nur 
ein folcher vie revolutionären Stoffe aus der politifchen Luft Europas ver- 
jagen kann. 

Und Hiermit fommen wir zur Begründung des großen Schrittes, ben ber 
preußifhe Minifter gethau hat, indem er die Bunbesreform und das Parla- 
ment in Frankfurt vorgefhlagen. it ein revolutienäree Wehen im Anzuge, 
fo erhebt fich derjenige zum Meifter der Situation, ver fhnell und im rech— 
ten Moment die ftarfe Hand an die Thür des revolutionären Arjenals legt. 
- Ein aus der Schule der Tories hervorgegangener Staatsmann des conjerva- 
tiven England drohte damit, daß er die Windespforte des Aeolus erſchließen 
wolle, Ganning hatte zu den Füßen Pitts gefeffen, er zählte nach Pitts 
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Tode zu den geiftigen Leitern des Kampfes, ven England im Namen ber 
Ordnung gegen das jacobinifh-bonapartiftifche Branfreich führte. Er hatte 
dazu beigetragen, daß fein Baterland Herr der Elemente wurde. Sein be 
rühmter Ausfpruch aber war der Trumpf, mit welchem Canning den Sieg 
Englands bekräftigte. So auch — wenn Preußen das allgemeine Stimm 
recht für Deutſchland vorfchlägt, ift das feine Conceffion, fondern es ift ber 
Beweis, daß Preußen der Herr des Parlamentarismus geworben. 

Dies giebt uns die Gewähr, daß das letzte Ergebniß unferer Wirren 
ein confervatives fein wird. 

Der politifche Körper Europas: ift fehr robuft, er fann einen Puff aus: 
halten, er fann ſich auch einmal den Magen überlaven; feine Glieder ver- 
fagen felten den Dienft und feine Verbauungsfräfte find vorzüglich. Ho— 
möopathen, Allopathen, Virchow'ſche ZTrichinen-Theoretifer, Aderlaffer, ja 
fogar Malzertract-PBropheten verträgt er, ohne daß ſie ihm weiteren Harm 
anthun. Gewöhnlich reicht ein wenig Diät, ein publiciftifcher Spazierritt, 
oder, wenn's hoch kommt, eine Banting-Eur Hin, um ihn in’s Gleichgewicht 
zu bringen. Die diplomatiſchen Dofen, vie er empfängt, find dann eigent- 
ih nur Verſchönerungen der Natırr-Eur, die er durchmacht. Doch kann er 
auch in Krifen verfallen, wo die natürliche Rückwirkung feiner Kräfte nicht 
zur Entfernung einer durchgehende franfhaften Stimmung binreicht. In 
einer ſolchen Krifis befindet er fich jest. Sie greift tief und erfordert eine 
grüändlihe Behandlung. Aber je fieberhafter vie Erſchütterungen, deſto inmi- 
ger, defto danerhafter, deſto überzeugungstreuer wird auch die Rechtsjehn- 
fucht fein, welche bei der Reconftituirung Enropas die Lebensgefege zu dictiren 
berufen ift. 


Berlin, 17. April. Während la multitude moutonniere anbauernb 
durch einen blind gewordenen Tubus die Dinge betrachtet, glaube ich nun 
und jeder, welcher dem Gange der Ereigniffe gefolgt ijt und offenen Sim 
bat, muß fo glauben: daß der ÖOxenstierna redivivus, unfer Bismard 
(daß Gott ihm noch lange erhalten möge), zwei Ariome over Marimen feit 
im Auge Bat: 1) Deutfchland fann nur durch Eifen und Blut einig und 
groß gemacht werden (Jemand fagte 1848: Deutichland kann nur auf dem 
Schlachtfelde zuſammengedonnert werben), und 2) Oeſterreichs Schwerpuntt iſt 
in Belt. 

Die geſchickt Hat run der große Staatsmann feine Dispofitionen ger 
teoffen! Wie geſchickt den Artikel 11 der Bundesacte parirt durch die Par 
lamentspropofition auf der Bafis von 1848. Aber mein Gott, was merben 
wieder 1000 Paulskirchenmenſchen für Confuſion und Revolution anrichten?! 
Man berubige fih; denn die Paulskirche kömmt nicht zu Stande. Im Uebri- 
gen bat für Preußen felbft eine folche Paulskirche feine Gefahr, da wir bei 
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unferen militairifchen Einrichtungen und ven gouvernementalen mit leichter 
Mühe ihrer Herr werden. Aber nicht fo Defterreich, eine Mosaique de 
toutes choses. 

Wie genial fuchte Bismard Defterreich von dem Hauptfactor der Klein: 
ftaaten zu ilofiren, ich meine Baiern, dadurch, daß Baiern bie erfte Stellung 
in der Süpftaatengruppe einnehmen fol (nah B.'s Programm). Der junge 
König von Baiern ift notoriſch fehr ehrgeizig. So ift Baiern von Oeſter— 
rei getrennt und die Baierſche Mittheilung von Herrn v. d. Pfordten, 
welche die Ueberfchrift „Ein Schritt zum Frieden” trägt, athmet bereits eine 
eigene, man fann fagen erfrifchende Luft. 

Prenfen wird, wie ich ficker weiß, im Fall in Frankfurt a. M. nichts 
zu Stande fommt, aus dem deutſchen Bunde austreten. Dann aber 
find die Kleinftaaten aufgegebene Berfonen. Preußen kann dann auf 
fie feine Rücficht mehr nehmen. Und das wiſſen fie! Was aber wird 
Defterrrih nun beginnen? Nun, fpäteftens Anfangs Yuli, nachdem es 
Benetien an Florenz zu einem mäßigen Preife verfauft hat, ven Krieg be- 
ginnen um die Suprematie in Deutfchland. 

Uebrigens verfteht ficher Bismard es ebenfo gut wie 2. Napoleon: für 
den Plebs beftimmte Apntermezziften in Gang zu bringen und wehe bem 
Staatsmann, der dies nicht verfteht! Mag der brave Herr Duncker nod fo 
viel Schreien: „Bismard wird es nie zu einer rechten Gemeinſchaft mit une 
bringen,“ feine Zuhörer find dennoch bei dem Gedanken an Wahlen für 
Frankfurt a. M. & la 1848 mwonniglich erregt. 

Heut früh hörte ich einen ſchlimmen Demokraten fagen: König Wilhelm 
beſitzt ſchlichte Ehre in treuer Bruft. Wenn nur Bismard weniger Junker 
wäre; nun vielleicht ändert er fi, ach, er hat fich fchon gebeffert, der große 
Mann, in der Politik nah Außen. 

Soll ih nun zum Schluß diefer Zeilen in Bezug auf den Ausgang 
diefes Krieges um die Hegemonie in Deutjchland ein Prognofticon ftellen, 
fo fage ich: finis Austriae! Niemand baut feft auf einem vermoderten Grund, 
fagte, wenn ich nicht irre, Rohannes von Müller in feinem Werke „jchweize- 
riſche Eidgenoſſenſchaft“. G. 
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Der fette amerifanifche Krieg. 
(Fortjegung). 

Leider befand fich unter der Heinen Zahl von Todten, welde dieſer 
Feldzug gefoftet, auch der Name eines Mannes, der dem Süden werther als 
eine ganze Brigade Truppen war — Oberft Turner Ashby. Am 5. Juni 
traf in einem Heinen Arrieregardengefecht eine Kugel diefen tücdhtigen Reiter— 
anführer, ter faft ebenfo populär wie fein General en chef Yadjon Stone» 
wall war. Grave Turner Achby war die verförperte Idee eines Birginia- 
Savaliere, wie wir feine Erfcheinung weiter oben gefchildert haben. 

„Zulegt ſah ich ihn," jchreibt fein Waffenbruvder und Freund, Oberft 
Bratley T. Johnſon von den regnlären Maryland-Truppen, „an der Spike 
der Colonne mit General Emwell reitend, fein dunkles Geficht ftraßlend vor 
Kampfluſt. In jeder Miene bligte die Freubigkeit des Achten Reiters. Ich 
fagte noch zu meinem Adjutanten: „Sehen Sie, wie fib Ashby freut!“ 

Wenige Stunden darauf war der Stol; Birginiens, der Schreden bes 
Nordens ein Falter Leichnam! Die Arrieregarde Aadfon Stonewalls hatte 
unter Ashby's Führung einen jener bligfchnellen Offenſivſtöße gemacht, welche 
den „daherduſelnden“ Yankee-Avantgarden fchon fo viele Gefangene gefoftet. 

Die Avantgarde des Feindes hatte ſich, zurüdgeworfen, in ein Gehölz 
und eine daranftoßende Fenz geflüchtet, um dort den Anmarſch von PVerftär- 
fungen zu erwarten. Das 59. Birginia-Regiment follte die Feberirten ven 
bier vertreiben. Ashby befand fi an ter Tete deſſelben. Er befchwor die 
Leute, das unwirkſame Schießen zu laffen und zur Attade überzugehen. Und 
als vie ine Gefecht Verbiffenen nicht gleich hörten, vief er noch einmal mit 
heller Stimme, vie Hand bebend: „Zur Attade, Birginier!" In dieſem 
Augenblick ftürzte fein tödtlich getroffenes Pferd unter ihm zufammen. Im 
Nu war er wieder anf den Füßen: „Leute! — hört auf zu feuern, um Gottes 
Willen — zur Attaque!“ Am nächſten Moment fprang er hoch empor, wie 
der edle Hirſch, und brach tobt zufammen. 

Einen Moment ftanden bie Virginier erftarrt — dann ein gelfender 
weithin dröhnender Kampfruf — ein furzes Gemegel, und bie feberirte Armee 
zählte 278 Anfanterifien weniger! — — 

Zurner Ashby war der zweite Sohn des verftorbenen Oberft Turner 
Ashby auf Roſebank, Grafſchaft Fauquier im nördlichen Theile Virginiens. 
Er hinterließ 6 Kinder, das älteſte 12 Jahr alt. Vor dem Kriege lebte er 
auf ſeinem bedeutenden Landſitze, im angenehmſten geſelligen Kreiſe, deſſen 
Mittelpunft er durch feine Liebenswürdigkeit und Sportkenntniß war. Gr 
war ein unfehlbares Drafel in allem, was Reiten und Hegen betraf. Unter 
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den Hunderten von Pferden, die er jährlich züchtete, befanden ſich die edel— 
ſten Racen. 

Wohlbekannt in ganz PVirginien war fein Reiterftüdlein, das er einft zu 
danquier Eprings ausführte. Dort befand fih eine große Gefellfchaft ver 
umliegenden Graffchaft zum Pferberennen verfammelt, und bei einem impro— 
viirten Ball erfchien plöglich in dem 22 Stufen hoch gelegenen Ballfaal 
Turner Ashbh auf feinem Leibpferbe, theifte an die anmefenden Damen 
Bouquets aus und ritt unter der mit Bangen gemifchten Bewunderung der 
Geſellſchaft wieder vie fteile Treppe hinab. 

AS ver halbverrückte John Brown feine Mordfcene von Harpersferry 
unternahm, war Turner Ashby einer ver erften, ver an ber Töte einer Ge: 
jelfichaft von Bergſchützen fih zur Verfolgung jenes & findeld aufmachte. 
Er war einer der Erſten, welcher damals die beftimmte Anficht ausfprac, 
daß man an ber Echwelle großer Creigniffe ſtehe; feit der Zeit war er tete 
gefaßt auf eine plöglich hereinbrechende Rataftrephe. Dennoch hoffte er 
immer noch auf die Erhaltung der Union, bis zur Wahl Lincolne, von die— 
ſem Moment an wußte er, daß der Kampf mit der an's Ruder gelangten 
Partei ein unvermeidlicher und erbitterter fein würde. 

Und ohne fich auf große Phrafen einzulaffen oder ſich bei den vergeb- 
fihen Compromißverfuchen zu betheiligen, legte ex fefort feinen ganzen Ein- 
Auf in die Wagfchale, um eine bedeutende Anzahl von Männern um fi zu 
verjammeln, die er fofort in eine Escadron formirte, und möglichſt gut ein- 
exercirte. 

Am 17. April 1861 war er in Harpersferry ftationirt, um mit feinen 
Reitern den Flußübergang zu bewachen, und war ver Erfte, der Virgniens 
Landesflagge, mit dem fpäter fo befannten Wahlfpruch, entfaltete. 

Im Frühjahr 1861 übernahm er das Commando eines irregulären 
Cavallerie-Regiements, zu dem feine Escadron den Stamm geliefert batte. 

Auch Ashbys einziger Bruder ftand bei diefem Regiment. Derfelbe 
fel in einem Scharmützel mit feindlicher Infanterie, an der Ohio-Eiſenbahn, 
während Ahsby felbft in der Nähe. Nach beendigtem Kampfe ftand der 
Dberft Tange jtumm neben ver Leiche feines Bruders. Noch einmal ergriff 
er deſſen erjtarrte Nechte, dann nahm er des Todten Säbel, zerbrac vie 
Klinge und. fchleuderte fie mit einem Blicke des wildeſten Haffes dein wei— 
enden Feinde nah ins Feld. Dann ohne ein Wort zu fprechen, ftieg er 
auf’8 Pferd und jagte davon. 

Bon jener Zeit an war jein Name ver Schreden ver Yanlees. Zur 
Zeit ala Banks den Potomac überfchritt, im Februar 1862, hatte Ashby ein 
Detahement von 800 Mann Echarffhügen zu Fuß außer feinem freiwilligen 
Reiterregiment um fich verfammelt; mit dem ihm eignen Talent der Drga- 
nifation hatte er fehr bald dieſes fliegende Corps auf eine Stufe Friegeri- 
her Tüchtigkeit gebracht, welche es zu einem Gegenftande faft abergläubi- 
ſcher Furcht bei feinen Gegnern werden lief. 

Gerade fein Korps war es, das die Federirten fchließlich dahin brachte, 
den feinen Krieg faft gänzlich aufzugeben, und fie in fteter Ungewißheit über 
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Abſichten und Bewegungen des Feindes ließ. Während der ganzen Zeit, daß 
die Confederirten im Lager von Flowing Springs ſtanden, finden wir Ashbh 
ſtets bei ſeinen Leuten im Lager. Weder die Bewunderung feiner Lands— 
leute, noch Feſtlichkeiten oder Diners konnten ihn bewegen feiner Pflicht un- 
treu zu werben. Zu jeder Stunde ber Nacht war er bereit in den Sattel 
zu jpringen, und auf den Feind anzureiten. Seine Leute vergätterten ihn, 
und ohne irgend weldhe Strafen war er im Stande, fie unter ven oft fehr 
fchwierigen Verhältniffen dieſes Feldzuges in Ordnung zu halten. 

Dazu verhalf ihm die Macht feiner Perfönlichkeit, er ritt beffer, er 
ſchoß beffer, er focht befier, als ein Mann feines Regimentes. Bald an 
biefem, bald an jenem Flügel, einem Phantom gleich, erfchien oder verſchwand 
der Schimmel mit fchwarzer Mähne, fein Leibroß, und fein ftrafender oder 
aufmunternder Bli war überall. 

Dft Schon hatten feine Freunde ihn gebeten, den anffallenden Schimmel 
nicht mehr zu reiten, aber obwohl er andere Pferde häufig ritt, ins Gefecht 
fam er ſtets anf dieſem Schimmel, in ver That auch wurbe er nie verwun— 
bet, ehe ihn die Todesfugel traf. 

Man konnte von ihm, wie von Wilhelm dem Dranier fagen: „vie Ge- 
fahr wirkte auf ihn, wie auf gewöhnlihe Menfchen ver Wein." Der fonft 
fo jhweigfame Mann war luftig und fcherzhaft geftimmt, fo wie die erften 
Schüffe fielen. Sein dunkles Auge bligte vor Rampfluft, und feine helle 
Stimme Hang fo fröhlih und Mar, wie Trompetenflang. 

Zurner Ashby war ficherlich der vollfommene Vertreter der ritterlichen 
Bevölkerung des Elivens. Seine brillante Tapferkeit, feine zarte Rückſicht 
den Damen gegenüber, fein offnes gerades Wefen, fein Haß gegen jede nie» 
dere und felbftfüchtige Natur, verbunden mit feinen glänzenden körperlichen 
Vorzügen ließen glauben, einer ver alten „Cavaliere“ Carls I. fei aus feiner 
Gruft gejtiegen, zu kämpfen an der Enfel Seite! — — 

Wir gaben diefe kurze Skizze unfern Lefern, um fie mit den „jchuftigen 
Rebellen" etwas näher befannt zu machen. 

Dies war „die Campagne im Shenanboahthal", welche Me. Clellan ver 
erwarteten Hülfe beraubte. Diefer felbft lag noch vier Wochen unter ben 
Kanonen bes befeftigten Lagers von Monroe, ohne im Stande zu fein feinen 
Angriff auf Richmond zu"wiederholen. Er hatte wochenlang damit zu thım, 
bie zerfchmetterten Ringe der „Anaconda“ zu fliden. 

Stören wir ihn nicht im diefer angenehmen Befchäftigung und menden 
uns ben andern Kriegsfchauplägen zu. 


Das Gefeht non Seceffionpille. 

Wenige Tage, bevor der Niefenfampf um Richmond begann, werfuchte 
ein Detachement der atlantifchen Flotte ber Feberirten eine ähnliche Opera- 
tion, wie fie im vorigen Winter faft an allen Bunften ver confederirten Kü— 
ften geglüdt waren — bei Charlefton, jener Hauptftabt Siüd-Earolinas, bie 
den erften Schuß in dieſem Kriege gefeuert hatte. 
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Dort die Schanzen vor Seceſſionville auf der James-Inſel, die eine 
fihere Operationsbafis oberhalb Charlejton darbieten, follten genommen 
werben. 

In der grauenden Morgendämmerung näherten fih 3 Dampffanonen- 
boote und 1800 Mann mit 12 Feld-Gefchügen den confederirten Schanzen, 
bie aus einer offnen Schulterflehe und zwei bahinter liegenden gejchlofjenen 
Rebouten beitanden. 

Der Oberft J. ©. Lamar fommandirte den Poften, ber mit 6 gezoge- 
nen achtpfündigen Gefhügen und 580 Mann bejegt war. 

Die vorgefchobenen Boften ver Eonfeverirten ſchliefen vermuthlich, denn 
es gelang der ausgejchifften federirten Ynfanterie, fie volllommen überrafcht 
in die Schanze zurüdzutreiben. Deren Bejagung aber war fchnell bei ver 
Hand, und die Kanoniere der gejchloffenen Revoute Nr. 1, welche den erften 
Stoß aushalten mußte, bearbeiteten die anrüdende feberirte Colonne fo 
wader, daß jie zurüdpralite. 

Judeſſen Hatte fih eine Compagnie Charlefton: Freiwillige gefammelt, 
und von ihren Dfficieren energisch geführt, brach fie Hinter der Redoute 2 
vor und warf fich den ftußenden Federirten mit dem Bajonett in die linfe 
Flanke. Sie warteten den Stoß nit ab. Es war halb fünf Uhr Morgens, 
und in der Durch den Seenebel vermehrten Dämmerung verfehlten bie Febe- 
rirten die Richtung und geriethen in das Feuer der großen, nur mit AInfane 
terie beſetzten Fleche. In wölliger Deroute ftürzten fie zurüd auf ihre Re— 
ferven. 

Zweimal noch wiederholten die Feberirten den Angriff, bei der nun ein- 
getretenen Tageshelle durch Feuer der Bootsfanonen unterftügt. 

Das anhaltende Feuer aber hatte bie auf dem fejten Lande liegenden 
Truppen mobil gemacht, und von den Weberirten unbemerkt, war eın Ba- 
taillon Louiſiana-Jufanterie, auf ben für dieſen Fall ftets bereiten Fähren 
übergefegt, nnd warf ſich mit ganzer Wucht auf die eben zu einer neuen 
Attacke fih Formirenden. In vollem Entjegen drängten fich die Federirten 
der Landungsitelle zu, da auch die Reſerven der Schanzenvertheiviger vor— 
brechend jenen Angriff der Lonifianer unterftügten. 

Ohne die Kanonenboote, deren Feuer die Süplinger im Zaume hielt, 
wären die 12 Geſchütze der Feberirten ficher verloren gewefen, ba fie durch 
ihre eigenen Leute maslirt, dem Anlauf von 600 fiegestrunfenen Infanterie 
ften blosgeftellt waren. 

So ‚famen die Unioniften mit Verluſt von 372 Mann, todt und ver- 
wunbet, welche fie zurücklaſſen mußten, davon. 

Wenden wir uns nun nah dem Weften, zum Schale des 

Miffifippi, 
dort hatten wir Beauregard nach der fiegreihen Schlaht von Corinth ver- 
laſſen. (Anfang April.) Seit der Zeit war er plöglich dem feberirten Ge- 
neral Buell unter den Häuden verjhwunden, und dies geheimnigvolle Ver— 
fhwinden hatte dem Wafhingtoner Cabinet viel Kopfzerbrechen verurfadt. 
Zweimal war er, wie der Fuchs aus feinem Bau, aus feinen uneinnehmba- 
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ven Verſchanzungen hervorgekommen, um Buell eine EURE anzubieten, 
doch hatte diefer fie nicht angenommen. 

Am 30. Mai verfchwand er aus der Gegend, nachdem er wochenlang 
Alles vorbereitet. Er wuhte einerfeits, daß die federirten Streitkräfte einen 
Schlag auf Memphis ausführen wollten, anvererfeits, daß fie beabfichtigten 
ein Streifcorps zur Unterbrehung der Mempyis:Charlefton Bahn abzufen- 
den. werner mußte er einen großen Theil feiner Truppen nah Richmond 
ſenden. 

Dies waren die Gründe warum er fein Corps in fliegende Colonnen 
auflöjte, die ven Feind an zehn Punkten zugleich harcelirten, indeß er mit dergrößten 
und jtärkjten Colonne fih im Mittelpunfte dieſes eifernen Netzes aufhielt. 

Bei einer fo loyalen Bevölkerung, wie fie der Staat Miſſiſippi befaß, 
gelaug das Fühne Spiel vollkommen, vie Federirten hatten entweder gefälſchte 
oder gar feine Nachricht Über Stärke und Stellung der cenfederirten Corps, 
ermüdeten ſich im Quftftößen, und verloren enorme Maſſen von Vorräthen 
aller Art, welche die leichten Truppen Beauregards mit Kofadengefhidlich: 
feit zu finden mußten. 

Us Beruregard am 30. Mai die Stellung von Korinth räumte war er 
nur noch 47,000 Dann ftark, ven Reit hatte er müſſen nah Richmond ab- 
geben, und gerade feine „beiten Beißer.“ Während ver nen ernannte febe- 
tirte General en chef Pope an der Spite von 90,000 Mann ftand! 

Wie unermüdlich und gefickt aber Beauregard auch gegen eine bop- 
pelte Uebermacht Mifjifippi und Alabama vertheidigte, die Hauptjache, den 
Fluß Miffifippi, fonnte er nicht gegen die mit großer Kraft und Umficht ge 
führten Angriffe ſchützen, dazu hätte es einer beffer organifirten Marine: 
Verwaltung bedurft, als Mr. Mallory in Richmond zu feijten fähig war. 

Memphis bildete, nachdem im Beginn des Krieges die oberhalb ge- 
legenen Stügpunfte der Confeveration durch Nachläffigkeit freigegeben waren, 
gegenwärtig den Schlüjjel für die freie Schifffahrt auf dem Vriffifippi. Der 
Norden mußte diefe um jeden Preis in feine Hand zu befommen fuchen, da 
die Nordweititaaten dies zum Preiſe ihres definitiven Beitritt machten. 

In der That war es fiir fie eine Lebensfrage. Ein zu St. Louis zur 
Zeit publicirter ftatiftifcher Bericht weijt für vas Jahr 1860, alfo noch vor 
dem Ausbruch des Krieges, die enorme Summe von einer Million Ton— 
nen, davon 400,000 von St. Louis — für den Schiffsverkehr auf dem 
untern Miffifippi nad. Da nun die Mebrfoften des Landtransportes zehn 
Dollars für die Tonne*) betragen, jo repräfentirt dies mit Nüdfracht eine 
Summe von 15 Millionen Dollar, die jährliher Schaden für die Kriegszeit 
zu berechnen jeien. — 

Es läßt fi alfo leicht ermeflen, daß der Norden gewaltige Anftrengun- 
gen machen würde, um fich in Beſitz des Fluſſes zu ſetzen. Hier treffen wir 
wieder die traurige, aber leicht erklärliche Erfcheinung, daß die erften Punkte 
des Stromes mit fträflichem Leichtſinn blosgegeben wurden, während nachher, 
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je boffnungslofer ver Kampf, deſto heroiſcher und riefenhafter die Anjtren- 
gungen wurden. Kine Erjcheinung, die mit grauenhafter Regelmäßigfeit fich 
durch die ganze Gefchichte der vier Kriegsjahre hinzieht. 

Man venfe an die furchtbar fchöne Bertheibigung von Mobile, die ven 
Schlußakt bildete. Das Herz; muß Einem bluten, wenn man venft, wie viel 
Zaufende von braven Herzen mit ihrem Blut vie Erde tränften, in Folge 
jo unfeliger Verblendung! — 

Weil der Süden mit einem moralifch verächtlichen Gegner zu fümpfen 
hatte, verachtete er auch deſſen enorme materielle Kraft! — 

Sp glaubte auch die Befakung von Memphis vollfommen Genüge zu 
thun, wenn fie außer ihren vier Kanonenbooten noch ein paar Erdwerfe um 
Strom aufwarf, anjtatt mit Arbeit von vielleicht vierzehn Tagen an der 
fteifen und hohen Zeven fich eine Batterie errichten ließ, die den Strem 
ſchloß. Mit ven Kräften ver großen Eifenfabrifen in Memphis Hätten fich 
mit Leichtigkeit die Kanonenboote, die Batterien panzern laffen. 

Bon alle dem geſchah Nichts. Man lieg ven Feind fommen, nachdem 
er ih mit allen Mitteln der neueren Kriegskunſt verjehen; dann ging man 
ihm entgegen, fchlug fich brillant, in einer Weife, die der alten Römer wir: 
dig war — wurde gefchlagen ımb va man zum Fliehen zu ftolz war, ver- 
nichtet. 

180 Todte, 560 Verwundete, 4 Ranonenboote mit wehender Flagge ge 
funfen und — Memphis verloren! Das war der 6. Juni 1862 für vie 
Confederirten! 

Der Verluſt von Memphis war ein empfindlicher Schlag für tie Con- 
federation, wenn auch deshalb der Mijfifippi dem Feinde noch lange nicht 
offen ftanp. Aber näher und näher rüdten die federivten Colonnen dem 
Herzen der Eonfederation, gelang es ihnen, den Mifjifippi zu beherrichen, 
Irennten fie die an lebendem und todtem Kriegsmaterial jo überreichen Staa— 
ten Miffonri, Arkanjas, Lonifiana, Texas und die Territorien von ven öſt— 
lihen Stauten, danı war der endliche Untergaug der Confeveration, ver 
zehnfach gegen fie anftürmenden Uebermacht vis-A-vis, mit Sicherheit zu 
prophezeihen. Die zähe Tapferkeit der Süplinger mochte die Entfcheidung 
noch jo Tange hinausfchieben — Carthaginem esse delendam! — — @inen 
ſchwachen Troſt mochte ven leicht erregbaren Herzen des ſüdlichen Miffifippi- 
thales ber 24. Juni gewähren. 

An dieſem Tage gaben bie Federirten das Bombardement von Vicks— 
burg auf, und ſchienen die Unüberwinblichleit dieſes Süßwaſſer Gibraltar 
anzuerfennen. 

Sechs Wochen lang hatte, von Süden kommend, eine Flotille von 18 
Ranonen= und Mörjerbooten, 5 Kriegs:Schaluppen und 70 Transportichiffen 
unter dem Commando ber Admirale Farragut und Porter; — von Norden 
fommend — eine Flottenabtheilung unter Commobore Davis, 11 Kanonen- 
boote und Panzerfchiffe jtarf, mit 13 Transportvampfern; total: 17 Kriegs— 
ihiffe mit 11,000 Mann vor dem fFelfenneft gelegen. 25,000 Geſchoſſe 
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waren in dieſer Zeit von den Belagerern in Stadt und Feſtung geſchleudert 
worden. 

Eine weiße Frau und ein Neger waren in der Stadt getödtet worden, 
22 Mann der Beſatzung waren gefallen — ein „most glorious result“. 

Vicksburg liegt unter 320 10° n. B. am Oſtufer des Miſſiſippi ober— 
halb eines ca. 400° hohen Bluff oder ſteil überhangenden Felſens, ver auf 
feinem Gipfel ein Plateau von einachtel Quadratmeile trägt. Diefer Helfen 
war mit in ben Felſen eingefprengten Batterien befeftigt. Dann umgaben 
in einem weiten Halbfreife mit bem Radius einer Viertelmeile eine Kette ge- 
jhloffener Schanzen Stadt und Eitadelle. Borgefchobene Werfe machten aus 
diefer Stellung ein faſt uneinnehmbares, verjchanztes Lager für 150,000 
Mann — die leider fehlten! 

New: Orleans, Baton-Rouge, Natchez und Memphis waren in Grwalt 
der Yankees, aber mit beijpiellofer Energie hielt die, damals nur 5000 Mann 
ftarfe Befagung den eifernen Sturm aus, der ſechs Wochen lang über die 
„töniglihe Stadt der Felſen“ hinbrauite. 

Noh mancher Mutter Sohn follte den bittern Tod vor jenen fonnburd- 
glühten Feljen erleiden, ehe biefer vem Norden gehörte. 

Borläufig verfuchte der Norven mit feiner zähen Energie dajjelbe Wert 
im Großen auszuführen, was bei dem Eiland Nr. 10 (fiche Band 43) ge- 
glüdt war — dem Miififippi ein neues Bett zu graben. Wir müſſen fpäter 
uns näher mit diefem Kampf bejchäftigen. 

(Fortjegung folgt.) 


Drud von U. Pauı & Eo. in Berlin, romenfiraße 21. 


. 4 Heft. _ Den 27. April 1866. 





Das politifche Genie auf der Breslauer Wähler: 
Bühne. 


Herr Ziegler ift ein genialer Menſch, der nebenbei eine erfledliche Menge 
von Dingen gelernt bat. Er Hat viel gelefen, viel gejprochen, viel veflektirt 
und vieles betrachtet. Sein Vermögen, ſich eine Thatjache anzueignen und 
diefelbe fofort wieder in Gejtalt eines geiftreichen Apergu von fich zu geben, 
it großartig. Ueberhaupt geht feine Gapacität vor Allem dahin, Hiftorifchen, 
politiichen, Titerariichen Stoff in fih aufzunehmen, niht bamit fein Geift 
diefe Materien zu einer Gejunmtanfhauung verarbeite und biefelben durch 
einen haltbaren Gedankenfaden verfnüpfe, fondern damit Herr Ziegler aus 
jenen Materialien das bligende und knallende Pulver gewinne, mit welchem 
er feine oratorifchen Raketen anfüllt. 

Dieles aljo hat Herr Ziegler fich angeeignet, — nur Eines nicht, 
nämlich fich felber. Ueber fein eigenes Ich ift fich Herr Ziegler nicht Mar 
geworben. Wenn er im bejten Nebefluffe dahinrauſcht, jo ftößt er plöglich 
auf einen Kieſel, ven er, nicht zerlegen fann: und dieſer Kiefel Heißt Ziegler. 
Wenn er Alles dentet, was zwifchen Himmel und Erbe paffirt, fo bleibt ihm 
ihlieglich doch noch ein Räthſel, das er nicht zu löfen vermag, und biejes 
Räthſel ift die Ziegler'ſche Perfönlichkeit.. Bin ich ein Demofrat? Bin ic) 
ein Abfolutift? Bin ich ein Mann des suffrage universel? Bin ich ein 
Seiftes-Tyrann, der den Maffen feine Gebanfen und feinen Willen octroyirt ? 
Bin ih gar nur jenes unglüdfelige Wefen, welches die Schaar ber politifchen 
Wiederläuer mit dem Namen eines „bebentenden Menfchen” zu belegen 
gewohnt ijt? 

Indem ſich Herr Ziegler dergeftalt vor den Spiegel pflanzt und feine 
geiftige Phyfiognomie zu ergründen ftrebt, will er doch die anderen Leute 
nicht in das Geheinmiß feiner Unklarheit einweihen. Die geehrten Mitbür- 
ger wenigſtens follen über ihn in's Neine fommen, und fo ijt denn das 
Thema, auf welches er nach mancherlei Abfchweifungen ſtets zurüdbiegt, 
— Herr Ziegler. 

Ich bin von Jugend auf Annerionift gewejen, betheuert er ben Bres- 
(auer Wählern. Ich Habe mich in meinem „Landwehrmann Krille“ über meine 
Anfhauungen ausgeſprochen. Der Artikel „Meine erſte Rebellion” in der 
Voſſiſchen Zeitung (dem natürlich, fügt Ziegler im Stilfen Hinzu, jedes Preu- 
hßenlind gelefen) hat eigentlich ein verſteckter Nechenfchaftsbericht fein jollen. 


Kann Herr Ziegler ſich nicht mehr mit feiner eigenen Kerze — 
Berliner Revue XLV. 4, Heft. 
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fo ift er feineswegs um Ausſprüche verlegen, die Andere über ihn gethan. 
Sold ein remarfabler Mann muß ja der Gegenjtand von allerhand Bemer: 
fungen gewefen fein. Ein liebenswürbiger Freund bat mich einen vechten 
Cavalier genannt. Ach acceptire Das. Herr von Kirchmann bat von mir 
das und das gäußert. Ich unterfchreibe es unbeſehen; denn eigentlich iſt 
Alles, was man über mich fagt, richtig, vorausgefekt, daß man mich nicht 
als einen gewöhnlichen Menfchen fchilvere. 

Ya, noch mehr, nicht blos Zeitgenoffen Haben ein Bild von mir ent- 
worfen, fondern Helven und Denker der Vergangenheit haben gebacht wie 
ich, fo daß mein Geift wahrlich das präbeftinirte Sammelgefäß ift, nad 
welchen fie inftinctmäßig fich fehnten. 

„Wafhington Hat fo gedacht, wie ich.‘ Herr Ziegler berichtet es den 
Breslauern, und die guten Breslauer müſſen es glauben. Helvetius Hat 
fo gedacht wie ich, „nicht ich fpredhe, fondern der große Philoſoph Helvetius 
fpricht aus mir heraus.” Des Grafen Mirabeau Leiftungen und Schidjale 
find nur der Schatten, den die Ziegler’iche Zufunftsfonne vor fich Her warf. 
Endlich — Wunder über Wunder — auch der Horatier, der für Rom gegen 
Alba fämpfte, hat bereit8 gefprochen wie Ziegler, und nicht etiva der Ho— 
ratier der Gefchichte, fondern der Horatier, der von dem poetifchen Genius 
des Eorneille reflektirt wird, fo daß ſich Hier ein Prozeß vollzieht, wie ihn 
noch fein Breslauer beobachtet hat: nämlich ein reflektirter Held, der in ber 
Neflerion Zieglers zu lebendiger Wahrheit wiebererfteht. 

So ſchildert Herr Ziegler fi im fich, fih im Anderen, und Andere in 
fih. Seid ihr hartföpfigen Breslauer immer noch nicht far über mich? 
Nun davon will ich euch jedenfalls überzeugen, daß ich etwas Außerorvent- 
(ihes bin. Bildetet ihr euch etwa ein, ich würde euch die lanvläufigen 
larmoyanten Phrafen über das preufiihe Budgetunglüd vorpredigen? Nein, 
das überlaffe ich meinem geſinnungstüchtigen Yacobi, den ich -ehre. Ich 
ipreche euch von der Stautsidee, und von der „Ananke.“ Dachtet ihr, ich 
würde in den Jammer der riebensrefolutionen einftimmen? Nein, das mag 
mein Nachbar Dunfer thun. Ach zeige euch in mir dem tüchtigen Kerl, dem 
der Muth in der Bruft feine Spannfraft übt, und ich Taffe zwifchen mir und 
den Friedensjeligen ein ehernes Thor niederraffeln. Ihr follt, ihr müßt ge 
ftehen, daß ich nichts‘ Gemwöhnliches bin. 

Nun ja, das geftehen die Breslauer gerne ein, aber damit ift ihnen 
herzlich wenig geholfen. Denn was ihnen Herr Ziegler Har machen wollte 
— nämlich Herru Ziegler — darüber find fie confufer als je. Er ijt ein 
prächtiger Menfch, ein geiftreiher, ein genialer, ein unterhaltender Redner, 
aber was will er? Mit diefer Frage quälen fid die Breslauer. Herr Zieg- 
fer hat eben nichts weiter erreicht, al® daß die Selbftqual, mit der er vor 
dem Spiegel ftand, fih zu einer Breslauer Dual verallgemeinert hat. 

Herr Ziegler wird fich nie jelber finden, denn wenn man bie Aneig- 
nungs- und Apersu-Fabrikations:Mafchine von ihm wegnimmt, fo bleibt eben 
nur eine fiefelartig ftarre Individualität, ohne organifches Leben, eine In— 
tinidualität, die fih fortwährend zu etwas Selbftjtändigem und Eigenem ge- 


ftalten möchte und dies doch nicht vermag, weil folche fteinige, borftige, auf- 
drängerifche Ychs im Grunde feinen höheren Werth haben, als ven des Va— 
cuums Einen Mann zu hören, der, unbeforgt um den Einbrud, ven er 
macht, die Thatfachen durch feinen Mund ſprechen läßt und der gerade bann 
fih ſelber am beften ſchildert und Hingiebt, wenn er von ferner Perſönlich— 
feit jchweiget, das ift ein Schaufpiel für Götter. Aber einen Mann zu Hören, 
ber fih und anderen mit feinen Haftig haſchenden Einfälfen ein Blindekuhſpiel 
bereitet, das iſt Höchitens ein Schaufpiel für preußiſche Dreiclaffenwähler, 
die befjer thäten, wenn fie ven Mann umzügiſch in Pacht nähmen und ihn 
heute Abend im diefer, morgen Abend in jener Theegejellfchaft fein Feuer— 
wert abbrennen ließen. 

Mit Herin Ziegler ift vie Fortichrittspartei in Nebel aufgegangen. Es 
war eine falfhe Einbildung, wenn Herr Ziegler glaubte, er fei etwas an— 
deres als die Fortjchrittler, und es war eime übertriebene Bejcheivenheit, 
wenn die Fortjchrittsleute Herrn Ziegler eine erimirte Stellung einräumten. 
Sämmtliche Parteigenoffen des genialen Breslauer Politikers find gerade 
ebenjo von dem einzigen Streben befeffen, ſich als ganz vorzügliche Burfchen 
dem preußifchen Volke zu octropiren, fie jind eben fo leer und eben jo eitel. 
Eine Art von Haltung gaben fich dieſe windigen Geifter, indem fie das 
Schnürleidhen ver Verfaſſungs- und Volksrechte anthaten. Ziegler, ver 
reine Geift, unterschied ſich nur dadurch eine Zeit fang von ihnen, daß er 
gegen jene Einſchnürungen vebellirte, weil fie jeine launiſche Produckivität 
zu zerftören drohten. So lange die Verfaffungsphrafe Stand hielt, fo lange 
wußten die Purteigenoffen den gefährlichen Ziegler zu zilgeln, daß er nicht 
durch einen vorzeitigen Ausbruch ihr Geheimniß verrathe. Sie veuteten auf 
Ziegler hin, um zu erhärten, daß fie auch Geift unter fich Hätten, nur follte 
dieſer Geift ein latenter bleiben. Aber in demjelben Augenblid, wo das con- 
ftitutionelfe Gefüge zerplagte, da mußte auch Zieglers Geift ganz frei wer- 
den, da mußte Ziegler das Geheimnig feiner Freunde verrathen, da mußte 
m ihm und mit ihm die ganze Gefinnnngstüchtigkeit zerraufchen, und mach 
der Katajtrophe bleiben nur einige Urwähler übrig, welche fich der unſeligen 
Aufgabe befleigigen, hier und ba die Reſte des verfprengten Gewebes aufzu« 


fuchen. 
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Drganifcher Zwang und Drang. , 


Beitrag zur Natur ber Spracde, der Füge, des Wahnfinns und 
ber politifhen Neuerungsfudht. 


Mitgetbeilt vom Mepdizinalrath Dr. Guftorf. 


Aber ich ſage euch: Die Menjchen werben am Berichts. 
tage von jedem unniten Worte, das fie reben, Redhen- 
{haft geben müfjen. 

Mathäus 36. 


Keine Lüge kann man ſprechen ober banbeln, ohne baf 
= nah Tängerem oder fürzerem Umlauf gleich einem 
echfel, ber auf bie Wirklichkeit ber Natur ausgeftellt 
if, fommt und zur Zahlung vorgezeigt wird. 
omas Carlyle. 


Einleitung. 


Wir werden niemald die geheimnißvollen Rückwirlungen ber Sprade*), 
dieſes telegraphifchen Handwerkszeuges unſeres Geiftes (dieſes Theils feiner 
Naturkunde, wie fie U. v. Humboldt bezeichnet) auf unjere Denf- und Bor: 
ftellungsarten begreifen lernen. Wer erflärt uns 3. B. eine häufige Erfah. 
rung bie jeder an fich felbft eingefteht, daß man ein zu treu Memorirtes aus 
feiner Gewalt verliert. Darüber beflagen fich nicht felten die Schaufpieler 
ſelbſt. Wir fuchen nach einer Erörterung und fagen: der Geift Hält fich 
eber eine innere Orbnung als eine äußere fejt, weil der inneren eine Noth— 
wenbdigfeit inwohnt. Wir find bei Weitem mehr gezwungen nach beftimmten 
Gejegen zu denken, um auf ein beftimmtes Nefultat zu fommen, und baber 
mag es auch thunlicher fein, eine Logik zu fchreiben al8 eine Grammatik, 
denn auf dem Gebiet der Sprache berühren fih Willfür und Freiheit zu- 
weilen auf gang unfichtbaren Punkten. Die meiften Grammatifen find daher 
auch nur fehr fchillerhaft ausgefallen**) und zwar aus dem Grunde, weil 
ber vorwigige Verfaſſer glaubte, die Sprache fei ein Klumpen Thon in be» 
liebige Formen zu brüden. Durch diefen Irrthum verbunfeln wir ung am 
meiften unſer Verhältniß zur Sprache. 

In der Darſtellung eines Empfundenen oder Gedachten iſt eine größere 
Freiheit geſtattet und dieſe Freiheit zeigt ſich ſchon zur Genüge in ben eigen- 
thümlichen Darſtellungsweiſen mancher deutſchen Dichter. Es entſteht ein 
zufälliger Zuſammenhang unter den Gedankenfolgen, der aus Ermangelung 
eines inneren Geſetzes nicht fo Leicht bei jever Gelegenheit wieder aufgefun- 

*, Im Griechlſchen und im Italieniſchen wird bie Sprade und Bernunft burch bas- 
felbe Wort bezeichnet: o Aoyos, il discorso. Bernunft fommt von vernehmen. 

*) Beiipielsmeife nehmen wir bie „beutfche Grammatil” von Yalob Grimm aus, 


welcher auf hiſtoriſchem Wege ben Bau und bie Fortbilbung bes germaniſchen Sprachganzen 
entmwidelte. 
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den wird. — Warum geht uns meiſt das Selbſtgeſchriebene am ſchnellſten 
verloren? Nun iſt es aber beſonders bei treuen und ſtrenggeſinnten Men— 
ſchen ein tief inwohnender Drang, ſich an die äußere Form zu halten, und 
in dieſer Selbftbefchräntung gehen ihnen die inneren Merkmale verloren. 
Sobald fie in die Äußere Form den Teifeften Verſchub hinein Bringen, fo 
fällt das Ganze wie alles Künftliche im größter Anarchie zufammen. Das 
führt darauf Hin, daß wir uns nicht etwa nach einer trodenen Regel bes 
Berftandes, fondern mit dem vollen lebendigen Ynftinft der Sprache bedienen 
und vor ihrer Macht und Würbe eine vertrauende Demuth hegen follen. 
Den Lügnern entwicelt fich meift das Vergnügen und bie Abſicht der Rüge 
erft dann, wenn ihre Darftellung vor ihnen felbft einen unerwarteten ge» 
ſchwätzigen Schwung und eine gleichfan homerifche Ausbreitung gewinnt. 
(Ariftot. fagte, daß Niemand Andere beffer in der Kunft Lügen zu erzählen 
unterrichten könne, als Homer). 

Es wäre aber demnach eine intereffante Unterfuhung, die erften natür- 
lichen Berhältniffe zur Sprache auszuforfehen. Eins wiederholt fi in jedem 
Leben, weil e8 dem Bedürfniffe entfpringt: wir lernen nämlich zuerſt das 
Sinnlihe der Sprache kennen und gewöhnen uns fo zu fagen mechaniſch — 
empirifch daran bie Befriedigung alles kindiſchen Verlängens in ihr zu finden. 
Wenn fich die Gegenftände um uns berftellen, feltfam verſchiedene Bilder in 
denen wir feine Notbwendigfeit zu deuten wiffen, ohne fie in ihrer einfachen 
Individnalität zu begreifen, fo macht uns die Sprache erft heimifch auf ber 
Welt; fie nimmt etwas Mätterlich-Liebevolles, Ernährenves und Hülfreiches 
gegen uns an, das eine Dankbarkeit in jedem guten Gemäthe erwedt. — 
Daher fuchen wir in einer rüdwirkenden Hingebung, wie es an der innigen 
ſchaffenden Sorge wahrhaft großer Dichter wahrzunehmen ift, die Sprache 
aus uns wieber zu bereichern, und dennoch wiffen wir in biefen Fleiße nicht 
ob es mehr ein innerer Trieb der Sprache felbft zur Entwidelung oder per» 
ſönliche Zeugungsfähigkeit fei, das den Reichthum ausbilde. 

Die Sprache verhält fi zum Einzelnen mie alles Gemeinfame zum 
Individuellen, wie das Recht zur Lebensphilofophie unb Lebensart des Ein» 
zelnen ober der Perſon fteht. Doch wie die Entfaltungen und urfpränglichen 
Gedichte ver Gefchichte alle Erfindung und Darftellung eines einzelnen Dich» 
ter8 überragt, wie biefe am Ende immer nur unbewußt zu jenen zurüds» 
lehren, fo halten ſich auch die einzelnen Denk: und Yeußerungsarten immer 
an das Gemeinfame der Sprade. Wenn wir bevenfen, wie viele Triebe 
und Kräfte an dieſem Gemeinfamen befchäftigt waren, unter wie mancherlei 
äußeren Begünftigungen und Erwedungen es ſich Hat ausbreiten Tönnen, fo 
wird feine Macht dem Willen und Talent eines einzelnen Menfchen gegen- 
über uns Ängftlich umd furchtbar werben. Daher betrachten es auch Manche 
wie einen völligen Wahnftnn, wenn ſich unfere Philofophen ein allumfaflen- 
des Sprachſhyſtem zurechtbrechfeln, in dem alle menfchlich-möglichen Begriffe 
Raum finden follen. Es fei dies nichts anderes als ein odnua unb barba- 
rifcher Wortfram der alten Sophiften, welcher ja befanntlih zur wahren 
Plage geworben; es fei nichts anderes als die Griffe anderer Lente ihr 
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Lebelang in beftinmmten. Gleichniffen und Bildern Eines Standes, der Yügerei 
ber Seeſchifffahrerei zu fprechen und über ihre Trauer wie über ihre Freude, 
über ihren Schlaf wie über ihr Wachen, über ihr Gefchäft wie über ihre 
Muſe immer daffelbe Kleid von Eteifleinewand zu ziehen. In ter That 
gelange diefe eigene Sprache (Terminologie) und pafiende Wortjufammens 
ftellung zu jenem hoben Range nur durch die Phantafie und Willkür 
eines hervorragenden und tenangebenden Kopfes, und durch Zuthun ber An« 
gewöhnung vermittelft zahllofer Wieverholung eben deſſelben Wortes in 
diefem Kopfe und in den Köpfen der ihm entiprechenden, den Formeln des 
Syſtems nachlaufenden philofophiihen Schüler. Sie hielten fich auf dieſer 
Höhe in Gebrauch und Anfehen nur fo lange, bis Demand in oder außer 
ber Schule, an dem Yofungsworte oder Princip, eine bis dahin unbemerfte 
Ungereimtheit entdecke, hervorziehe und auffallend barjtelle und ander Stelle 
des entzauberten, und außer der Mode gefegten Wortes ein ‚anderes geltend 
mache, welches in dem meneften Syſtem diefelbe Rolle fpiele und baffelbe 
Schidjal erfahre. „Cadent quae nune sunt in honore vocabula, si volet 
usus.“ — Arthur Schoppenhauer, der Adept der ascetifchen Weisheit ber 
Inder, hat Philofophen gelannt, welde in den Ketten ihrer ihnen fo lieb 
geworbenen Sprachmethode einhergehend, jede freiere Bewegung in ber na» 
türlichen Sprache gleichſam verachteten. Diefe Herren hatten fich durch ihre 
Ichulmethopiftiihe Spracheinſchränkung der nicht Heinen Gefahr ausgefett 
gar nicht mehr Sprechen zu fönnen. Ein wahrer Philoſoph, fagte Göthe, 
ich meine einen. den fein Kopf und nicht bloß Methode dazu gemacht hat, 
wird fich auf ſolche Sprachabtrünnigkeit wicht einfaffen. Und doch ließ ſich 
ber ungewöhnliche Denker Kant, ſeit Ariftoteles: ver größte, bis jetzt nicht 
übertroffene. Denfer verleiten, zur Bezeihmung ſchwankender, unbeftimmter 
Begriffe, höchſt jchwierige complieirte Auspride ans fremden Sprachen zu- 
fammenzufuchen, um jolche fortwährend zu gebrauchen, 3.8. „transfcenven- 
tale ſynthetiſche Einheit der Apperception, Einheit der nn wo Ber: 
einigung ganz allein ausreichte. 

‚Will man e8 am veutlichften fehen wie-tief die Sprache auf den Men- 
jchen zurüdwirfe, fo verfolge man nur das Blühen und Berfallen ver Boefte 
und Wiffenjchaften bei: alfen Völkern. Anfangs jcheint die Sprache dem 
glorreihen Genie und der Nationalkraft untergeorbnet, nun erweitern fich 
die Lebensfreile des Bolks, mit ihnen feine -Dent- und Sprachmweife; ber 
unvollkommene Wohllaut der Sprache verflärt fick in der Poeſie zur Mufik, 
es finden fich verwandte Töne zu einander und es entftehen börbare Bezüge 
und Anflänge, an die frühen nicht gedaxht wurde. : Wir verweifen' hier: auf 
die Minnefänger oder Romanciers des Mittelalters (welche wir mit ven 
Zroubadeurs der Franzejen nicht auf eine Yinie ftellen können, da es fid 
bei dieſen nur um franzöſiſche Salanterie und Minnefold und befonders um 
Verſchwiegenheit der. Sunftbezeugungen und jelten um etwas mehr handelte), 
die auf dem dunflen Heiligen Wege ver Sehnſucht, Liebe und Lebensfreude 
eine Verwandtfihaft ver Wörter und Yaute unter fi, aus einem tiefen Zu— 
jammenhang der Gedanken ‚und: Gefühle mit ihnen zu entorden wußten; 
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denn daraus entfpringt ja ber Reim, daß die Gedanken und Gefühle wie fie 
fi folgen und fuchen, eine gleiche Sehnſucht der Laute und Wörter unter 
fi bervorbringen, daß diefe eine Bereinigung wünfchen und zu ftande brin- 
gen. Das Sprachgeheimnik geht durch alle ſchwächeren Grabe, der Affonanz, 
der Alfiteration, des Wortipiels hinunter und nimmt fein Ende das wir mit 
Augen fehen oder mit Obren hören fünnten. So wird die Poefie, wie die 
Literatur Überhaupt, eine der Offenbarungen des Nationalgeiftes, veffen Ger 
präge und Schattirungen fie trägt. Nun finft aber der Geift der Nation, 
das Genie des Volles und vie entwicelte ungeheure Form der Sprache bleibt 
ſtehen für ärmere, fchwächere und gebundenere Nachlommen; wagen biefe bie 
Bildung eines mächtigeren Geſchlechts zu ihren Zweden zu gebrauden, fo 
gewinnt die Form eine zwingende Gewalt über den Menfchen. Gerade an 
den jungen Dihtern aus den erften Decennien unferes Jahrhunderts, an 
denen ein befonderes Talent für fchöne Sprache gepriefen wird, ohne daß 
man bebenft, daß die Sprache nur felbft, aus eigener Herrfchaft fie zwingt, 
fie fortzufegen und zu tradiren, bamit fie einem fräftigeren und tüchtigerem 
Geſchlechte aufbewahrt bleibe, wähle ich mir ein lebhaftes Beifpiel für meine 
Behauptung. Jene jüngeren Leute von mittelmäßigen Denk- und Dichter- 
tafenten haben alfo nicht die Sprache bereichert und weiter gebildet, ſondern 
die fertige gebildete Sprache war es, welche folche mittelmäßige Talente 
überhaupt als Etwas erfcheinen läßt. Wenn in einer großen Zeit große 
Driginale, des Denkens vollkommen Meifter, die bellften Beobachter und 
iharffinnigften Beurtbeiler eine fräftige, gewandte und klare, eine Flajfifche 
Sprache gebildet haben, dann pflegt in einer folgenden Zeit von geringerem 
Werthe die Sprache felbft fich die Männer zu bilden und die Entartung bes 
allgemeinen Sinnes felbft in ver meichlicher und Teichtfertiger geworbenen 
Sprade, in langweiligen Copieen oder Daguerreotypen der Modeſitte und 
bes Modetreibens zu Zage zu fommen. Dort alfo theilen die Leute der 
Zeit ihre Eigenthümlichkeit mit, hier tragen bie Charaftere das Gepräge der 
Zeit. In diefem Sinne fagte ein romantifcher Lyriker Ende der dreißiger 
Jahre diefes Jahrhunderts von der damaligen franzöfifchen Literatur: „notre 
literature est un mort que nous galvanisons." Es ift beöwegen eine 
belohnende Bemühung bei der Darftellung von Charakteren zu ermitteln, wie 
weit ein folcher Charakter es vermocht, feine Eigenthimlichkeit der Zeit mit- 
zutheilen, oder auf ber andern Geite, wie weit er das Gepräge ber Zeit 
trage. Es ift dies nicht fo leicht, als man auf den erften Blid ‘glauben 
fönnte, da die Zeit oft auf das imponirendfte und künſtlichſte eine Realität 
lügt, die ihr nicht zukommt. 

Wenn man doch einen Menfchen beobachten könnte, wie er in ber Sprache 
altmählig aufwächft und feine Wurzeln fehlägt, mit biefen oder jenen Aus» 
drüden in einer beftimmten Folge befannt wird, und fo das Einzelne, bas 
ihm durch Erziehung und Lehre zufommt, zu verbinden fucht je nachdem ihm 
Bedürfniß, Liebe und Nachventen leitet! Welch einen Einfinf würde es haben 
anf ein Kind, wenn man es zuerft auf Begriffe des Ueberfinnlichen, Höchften 
in der Sprache hinführte? Ach Habe einen Engländer gefannt, ber, nad 
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Deutſchland kommend, unſere Sprache zuerſt an den Dichtern erlernen wollte. 
Er flickte ſich aus poetiſchen Lumpen eine Sprache zuſammen, mit denen er 
ſeine Gedanken behing, beſprach das Trivialſte mit einem verſchwenderiſchen 
Geiſtesreichthum poetiſcher Kühnheit und geberdete ſich wie ein natürlicher 
Narr, indem er das Ernſthafte und Scherzhafte, Gemeine und Vortreffliche, 
ohne es zu wollen, mit heiterem Selbſtlächeln in einander verkehrte, jo daß 
man wie bei feurigen Menſchen, wenn fie fprechen, ven Superlativ zum Po- 
fitio herunter zu fegen genöthigt war. Er fonnte es, fo lange ich ihn kannte, 
nicht dahin bringen, in die Natur ber Sprache einzubringen. Was aber 
Erjtaunen macht, ift, daß er die Herrfchaft über feine Mutterſprache verlor 
und alle jeine Gedanken fteif und unbeholfen, den Zuhörer beläftigent und 
ermüdend, mit ben lang gebehnten Sentenzen Johnſon's nnd Burke's begabte. 
Wie mich fpätere Freunde verfihert Haben, ward er erft lange nachbem er 
nach London und unter feine Landsleute zurlcdigefehrt war, zum Berftänbniß 
feiner Sprade und zu einem natürlichen Vortrage wieder fähig. Wir fehen 
aus dem Wenigen, das ich Hier für mich angeführt habe, daß die Sprade 
nur halb ein jelbjtftändiges Erzeugniß des Menſchen fei, jofern wir im Be— 
wußtjein die Blüthe und Würde des Menſchen anerkennen wollen. Ans 
dem Gefagten falle ich nun bie Anficht zujammen, daß die Sprache zur finn- 
lien Form gehöre, worin wir unferes Inneres darftellen. Wenn ber Fürſt 
von Zalleyrand, dem das Prädikat des Unerforſchlichſten und eines Vaters 
ber arrieres pensees zufam, [behauptete, daß die Sprache nur dazır biene, 
um die Gedanken zu verbergen, jo muß diefe Behauptung eben nur als une 
saillie ingenieuse biejes gefchidteften diplomatiſchen Voltenſchlägers feiner 
Zeit (von feinen Landsleuten „le diable en fraque‘* bezeichnet) angefehen 
werben. 

Die finnlihe Form, worin wir unfer Inneres barftellen, 
bat den doppelten Zwed, für uns felbjt und für Andere bie 
Wahrheit an’s Licht bervorzufehren, oder uns felbft und mit 
uns das Weltganze zu einer Entwidelung und zum Wachsthum 
zu bringen. Das Wort kann im vollften Sinne zur That werben in Be 
zug auf Andere oder auf uns jelbjt, und welche Folge von nothwendigen 
Thaten fich oft an ein einziges Wort fnüpfte, würde man aus ber Gefchichte 
taufendfach nachweilen können, wenn uns nicht die gemeine Erfahrung darüber 
täglich belehrte. 

So wie mande, pas „Quantum a rerum turpitudine abes, tantum 
a verborum libertate sejungas“* des Cicero beftänbig vor den Augen 
habend, fih aus Charakter und Marime, alfo mit felbftbeftimmtem Willen, 
an ein einmal ausgejprochenes Wort binden, ed möge nun leichtfinnig oder 
falſch ausgeſprochen fein, fo finden wir auch im Fall ver Lüge, daß ber 
Menſch am Ende ohne jelbjtbeftimmten Willen, ja ſogar wider 
Willen, durch Häufige Wiederholung fi in diefer Richtung 
feftbanne. Und allerdings muß überall eine Strafe vorlommen, wo ein 
Geſetz verlegt wird, es fei in der Nutur oder im Staate. Betrachten wir 
die Sprade ihrem Doppelcharakter nach als Geofjenbartes und jelbitftändig 
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ausgebildet, fo finden wir hier, nämlich im Fall ver Lüge, ein Gefeg ber 
Natur und Sittlichkeit verlegt, denn die Lüge ijt eine Verneinung des Pofi- 
tiven, die fich neben dem Recht ver Vernichtung noch ein anderes anmaßt, 
nämlich das: ihre eigene Fiktion an die Stelle der Wahrheit zu fegen. Da- 
ber pflegt fich die Lüge, gleihjam zur Warnung, ſchon anfänglich zu be: 
itrafen, ehe fie noch ausgebildet ihrem Erzeuger über ven Kopf wächſt: ber 
unfertige Lügner zeigt uns einen Unzufammenhang zwifchen dem mimifchen 
Ausprud und ber Sprache. „Heu quam difficlle est, crimen non pro- 
dere vultu.* Auf dieſe Weife fcheint es, will die anfänglich ftandhafte, 
dauerhafte Natur uns von dem Verbrechen jelbft zurüdziehen; fie zeigt es 
uns als ein Gewaltiges und Gefährliches, dem wir nicht gewachſen jind, 
am uns auf bie bequemere Sittlichleit zurücdzuführen. Aber wie jo viele 
Menjchen im Unerreichbaren einen Reiz finden, wie fie fich überall gern 
darauf einlaſſen, große Schwierigkeiten zu befämpfen, ohne fich faft um den 
Zwed ihrer Anftrengungen zu befünmern, fo. ergeht es auch ven Lügnern 
bier; ebem dieſer Trieb nach grenzenlofer Freiheit läßt fie enblich die Dinge 
ihrem Inhalte und ihrem Zwecke nach verwechjeln, und es geht ihnen bier 
wie wir es an einer einzelnen Gewohnheit eines Menfchen bemerken: bie 
Hand greift zur That und der Mund fpricht das Wort, che der Geift aus- 
drücklich feinen Willen ausgeiprochen bat. Die Gewohnheit fann durch— 
aus objectip werden, eine Kraft, die fih außer uns hinſtellt 
und von außen ber auf uns einwirft; gewifjermaßen ein orga— 
niijher Zwang und Drang, eine Refleraction. Am weiteften Sinn 
ift die Sprache eine Gewohnheit des Menfchen zu nennen, die fich aber rein 
aus feiner inneren Natur entwidelt, alfo naturgemäß ift, und bie Lüge tritt 
ihr infofern als ein Entgegengefetstes gegenüber, das durch bie Willführ aber 
zu einer Gewohnheit ausgebildet, weit heftiger und unerbittlicher feine Rechte 
verlangt. Diefe Willführ und Gewohnheit zeigen fich immer weit mächtiger 
auf dem Wege des Vernunftwidrigen als auf dem des Vernunftgemäßen; 
bie Erfinbang, ber gauze impetus in Gedanfen und Werken ift bier weit 
concentrirter, und fchwerlich reicht die ruhige Bernunft an Die Berechnungen 
eines durchaus böfen Menfchen an. Alles Geſetzwidrige kündigt fich ja als 
gewaltfam an, das Gefekmäßige Hingegen fchreitet in ruhiger und gehaftener 
Ordnung, in faft unbemerfbarer Bewegung vorwärts. (Wiffe man doch 
faum, daß man lebe, wenn man jung und frifch fei. Das Gefühl von Ge- 
ſundheit erwerbe man fich nım durch Krankheit, fagte Georg Lichtenberg.) 
So fehen wir es an Individuen, fo an den Staaten und fo endlich an ber 
Natur außer ung. Wenn wir im Sinne ımferer Kirche eine objective Ge- 
richtsbarkeit oder Gerechtigkeit annehmen, fo nimmt nichts befto weniger bie 
Natur, wie fie einmal geſchaffen ift, ihren Fortgang, denn in ihrer Erfchaffung 
ift das Geſetz mit begriffen nach dem jie fich fortbildet, auflebt, entwidelt, 
fich felbft zerftört und regenerirt. 

Ich fagte, das Geſetzwidrige wirfe gewaltiger als das Gefeginäße, und 
ich fee noch Hinzu: daß es auf die Zerftörung (Umwandelung) des Daſeins 
gehe, woraus es fich entwidelt hat. Was ung an Individuen umbeutlich 
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bleibt, wird und am ganzen Volksleben fichtbar und fo wähle ich mir das 
Beifpiel der Revolution dem Zuftand der Ordnung gegenüber. Es ijt ein 
erwiejener Nachtheil der Lüge, aber am Individuo felbft, daß es die Be- 
herrſchung feiner Perfönlichleit verliert, indem es fich felbft belügen muß. 
So find e8 auch in der erften franzöfifchen Revolution, dem Anfchein nach 
die höchften, fenfitivften Kräfte, die den anjtoßenden Aufruf gaben, gleichjam 
ber Geift ver Nation.*) 

Denfende Köpfe, deren Richtung fogar einer guten Regierung gefährlich 
gewefen wäre, die nun aber zu ihrem verderblichen Zweck die Fehler und 
Gebrechen einer fchlechten benugten, die in der Fäulniß und den Miasmen ber 
Regentſchaft aufgegangen waren und fich unter Qubwig XV. mit einer furdht- 
baren, Alles bedrohenden Gewalt entwidelten, benugten Hiftorifer, melde 
die Gefhichte nach ihren Favoritideen und nach temporellen Rüdfichten bes 
bandelten; gewandte Styliften, auf Blendung ausgehende Dialektifer, Rhe— 
torifer und uere- oder beffer bezeichnet mape- (ultra-) Bolitifer; alle Wahr: 
heit aus den Augen verlierende jfeptifch-philojophifche Konftruenten, Ueber» 
redungskünſtler, welche die Verhältniffe der Begriffsiphären nur einer ober- 
flächlihen Betrachtung unterwarfen, und fie dann ihren Abfichten gemäß ein- 
feitig beftimmten; glänzende Dichter, geiftreiche, anmuthige, witige und meift 
epifuräifche Autoren, denen eine tief fpeculirende Einſicht felten zu Theil 
ward, jo daß fie pifante Irrthümer erfanden und Anftitutionen zu paraly- 
firen bemüht waren, welche dem Deismus gleihfam als letzte Verſchanzung 
dienten**) und die Nation, die Maffe, fenfibel, leichtfinnig, fanguinifhd — zu: 
dringli „potentibus infides, sperantibus fallax“, wird als oppofitionelle 
Naturkraft, als das Fleiſch und die Fülle lebendiger Empfindungen und Triebe, 
frappirt, phrafengeblendet, von „links“ und „rechts“ gemißbraucht, auf der 
via mala et dolorosa der Revolution umd in Drangfalen der halsbrecheri- 
ſchen Unternehmungen, in den Verluſt alles Dafeienden verwickelt. So nur 
fonnte durch das „‚stat pro ratione voluntas“ vie Apotheofe des Henfers 
und feiner genoffenfchaftlihen Guillotine, die Vocation eines raſchen präcifen 
Eonfpirirens, faft möchte man jagen: jet fo nothwendig als das Nefpiriren, 
zu Stande fommen und die irritablen und monſtrös entwidelten Dynamiden 
Marat, Danton und Robespierre***) heraus präparirt werden. So nur 


*) Schhloffer in felner Geſchichte der franzöfiichen Revolution. Eggers Geſchichte der 

franzöſiſchen Revolution Th. I. Macferlan über die Armuth. Reicharb's Vertraute Briefe 
Tb. 11. Guſtav Freytag (Neue Bilder aus dem Leben des Volkes, Leipig, 1862). Dieſer 
bemerkt: „Es ging bei Gelegenheit des großen Bauernaufſtandes auch hier, wie immer bei 
Bollsaufftänden : zuerfi erregten die Mafßvolleren, Weiterblickenden, die — und Edleren, 
dann verloren fie die Herrſchaft an eitele und rohe Demagogen, wie Andreas Karlſtadt und 
Thomas Mülnzer.“ 

**) Wenn Charles Nodier den barbariſchen Wunſch ausgeſprochen bat, bie Erfindung, 
das geflügelte Wort durch die Druderprefle zu fixiren, möchte nicht gemacht worden fein, 
fo bitte er offenbar die Eneyelopädiſten, die einflußreichfte und verderbenbringendſte Klaſſe 
der franzdfiihen Gefellfchaft, vor Augen. Schon Seneca Hagte: Literarum gnogque in- 
temperantia laboramus; mas ein altes franzöfiiches Sprüchwort ähnlih ansdrüdt: faut 
de savans, pas trop n'en faut. 

. Diefe fheußlichen Eremplare aus der Fabrilwaare ber Natur: ber unflärhige Pferbe- 
doctor Marat, ber feifte nad Hab und Gut bungrige Bulldogg Danton unb der befchauliche, 
refignivende, unbeſtechliche Philoſoph und gemätbti e Welterlöfer, der berechnendſte und args 
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warb ermöglicht, da ber Haß gegen den energielofen autherzigen König,*) 
welder vergaß, daß Güte ohne Feſtigkeit verberblicher ift als böfer Wille, 
und eine in Bermittlungsverfuchen verbrauchte Regierung, bis zu folch einem 
Grade der Erbitterung gevieh, daß alles, felbft das Vagefte im Sinne des 
Miftrauens gebeutet ward und man König und Miniſter dreiſt befehuldigen 
fonnte: ‚die Seine in Brand fteden zu wollen, ohne daß die Unmahrfchein- 
lichleit oder Unmöglichkeit ven rohen, confufen, wüjten und leeren Gemüthern 
voll geſetzloſer Leidenschaft, diefen infpirirten Schafen (la multitude mou- 
tonniere) aufgefallen wäre. Welch ein Irrſinn mit Methode und wie ward 
bier das „homo homini lupus“* zur grauenerregenden Deutlichleit! 


Earl. 


Ä V. 

Mit dem Freunde allein durch die nun wenig belebten, mondhellen 
Straßen wandelnd, fpracdh der Liebende am Arme des Vertrauten recht aus 
bem Innerften heraus: Du wirft fie nun jehen. Ach möchte fie bir in 
Worten zeichnen, doch Worte ſchildern immer nur ſchwach. O, fie ift jehr 
hold; ihr fanftes liebliches Geſichtsoval, dieſe demüthigen, mit dem Aller- 
nächſten beſchäftigten Augen, die leichte, zierliche Geſtalt, ihre ſehr zarte 
Stimme — dies Alles beſeelt von jener ſüßen Jungfräulichkeit, die eine 
wunderfame Zukunft fchüchtern ahnt: doch du wirft fie jehen! 

Carl jagte mit herzlicher Theilnahme: life ift die Nichte deines Va— 
ters, die -jeit furzem verweiſt in eurem Hanfe eine Zufluchtsftätte gefunden ? 

Ganz fo, fo iſt's, erwiederte Friedrich und verlor fich in eine vertraute 
Mittheilung über Elife und feinen Bund mit ihr. Ihre aufleimende Neigung 
vereine fich auf das rührendſte mit ihrer innigen Trauer um die babinge- 
ſchiedene Mutter, eine Schweiter feines Vaters. Die holde Elife fei durch 
einen feelenvollen, lieben Ernjt wie verflürt. — Unter folchen Geſprächen 
traten die beiden in das noch heflerleuchtefe, von einer raufchennen Mufit 
tönende Haus des Präfidenten. Diefer war mit einer Schwefter Lindau's 
vermählt gewefen, die kurz nad ber Geburt ihres einzigen Kindes, einer 
Tochter, ftarb. Die Schwäger hatten alsdann fich nur jelten wiebergejehen; 


unlafe aller Demagogen Mar Robespierre bezeichneten die Guillotine als ein muftergültiges 
eritiiches Vorgehen, als ein Mittel, um das gejellichaftlihe Ideal zum menfhlichen anzu—⸗ 
bahnen, als ein großes Erziehungeinftitut des Staates, als eine paffende, richtige Staatsbiät 
und materia medica, um die angeborere Anlage zum Royalismus, biefe ſchlechte Sitte, 
gänzlich zu vertilgen; „lUapotheose au bourreau, le mepris aux victimes.“ 

") Nicht Seit hatte ein König mit redlicheren Geſinnungen al® er den Thron beftiegen, 
ber jedes Jabr jeiner Regierung mit freiwilligen Wohltbaten feiner Nation bezeichnete. 
Spittler's europaiſche Etmaterigefchichte Theil 1. 
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Carl betrat das Haus feines Obenns zum erften Male. Er fand eine große 
Geſellſchaft, die ſchon feit Stunden verfammelt fich nach einer eben nicht 
haraftervollen Thee⸗, Lefe- und Mufikzeit mit Enthufiasmus dem Tanz über- 
faffen hatte. Es war ſpät. Die Aelteften und Angefehenften jchidten fich 
bereits an, das gaftliche Haus zu verlaffen. Der Tanz, welcher fo eben 
begonnen, ſchien der Tette des heutigen Chelus zu fein. Obgleich der Wirth 
unter dieſen Umſtänden mit feinen Gäften vielbefhäftigt fein mußte, nahm 
er ſich doch die Zeit, mit einigem Verweilen feinen Neffen willtommen zu 
beißen. Er begrüßte ben Yüngling mit jenem fteifen, ritterlichen Anftande, 
der den gewefenen Militär anfündigte; feine Bruft ſchmückte das eiferne 
Kreuz. — 

Mit befonderem Antereffe, ſagt' er, las ich einige Ihrer litterarifchen. 
Verſuche; ich freue mid, Sie zu fehen. 

Auch bezeigte er eine aufrichtige Theilnahme über Luifens glückliche 
Bermählung. Zugleich fragt’ er feinen Sohn, warum er nicht auch bie an— 
bern beiden Freunde ihm zugeführt. Des Dichterd Name erinnerte ihn an 
ben heutigen Theaterabend und er erfunbigte fih nach dem Ausfall veffelben. 
Friedrich beeilte fih, dem Vater das Nöthige zu berichten — indem ſchwebte 
aus dem Ballfaal ein fehr junges Mädchen herein und hing dem Bräfidenten 
am Arme. Nach wenigen Augenbliden folgte ihr ein bildſchöner Offizier 
und bat um ihre Hand zum Tanz. Das feine Kind fahe ihren Vater fra- 
gend wie mit einem jeufzenden Lächeln an; ber Präfivent winfte bejahenb 
und fie überließ ihre Hand dem Jüngling. Nun ſprach der Bräfident ven 
Wunfh aus, die jungen Männer, nachdem er die Gefellfchaft entlaffen, noch 
bei fich zu fehen. Er ging. 

Friedrich eilte, Elifen zu begegnen. Carl blieb einen Moment allein. 
Lebhaft erinnerte ihn das Atherifche Wefen an bie junge Gräfin, an bie 
blauäugige Athene; die Wärme und Blüthe ihrer Erfcheinung berührten ihn 
wundervoll. Unabfichtlich folgt' er ihrem Gang, fchlichtern blieb er auf ber 
Schwelle des Ballfaales ftehen. Nicht ſobald fahe er die zierliche, füß ernfte 
Geftalt durch den fonnenhellen Salon fchweben, als ihm Friedrich ein junges 
Fräulein vorftellte, die in aller Anmuth mit fanften, innig ruhigem Blick 
ihn begrüßte. Friedrich fagte mit Herzlichen Wort zu ber Geliebten: Diefer 
ift mein Freund unfer Vetter, von dem ich fo viel Liebes und Herrliches zu 
fagen hatte. 

Das zarte Mädchen neigte vor Carl, der in ihrem Unfchauen fehr be- 
wegt erſchien. — Die Gäſte brachen auf, bald war der Saal leer und ftiff. 
Der Präfident begleitete die Fortgehenden in die VBorhalfen. Nur Elife und 
Virginie waren zurüdgeblieben, an ihrer Seite Friedrich und Earl. 

Virginie fagte erfeufzend: Vorbei, vorbei Vergeßlichkeit, fteh’ mir bei! 
Dem Himmel Danf, daß man fich felbft wiedergegeben ift. 

Garl fahe fie nicht ohme Berwunderung an; unbefangen fuhr fie fort: 
Dies Schwirren und Wirren, diefe hüpfende, feclenlofe Mufit, dies Blinten 
und Glänzen — wie traurig kann das machen! 

Earl erfreut und bewegt von dieſen nachbenklihen Worten erwieberte 
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glei in ihrem Geift und Sinn; Leider Haben unfere Tänze weder ibenl- 
ſchönen, noch &arakteriftiichen Werth; durch ihre Garricatur äffen fie das 
Gemüth, durch die nur äußerliche Aufregung verwirren und betäuben fie uns. 
So kann es gefchehen, daß Bergnügungen folder Art uns zulegt mit einer 
Traurigkeit erfüllen, über deren Tiefe und Gewalt bei anfcheinend fo gerin— 
gem Anlaß wir erjchreden. 

Dirginie ſahe ihn lebhaft zuftummend, flüchtig und rührend an; fie ging 
ftil an das Fenfter und blidte in die Mondnacht hinaus. 

Was fagt uns Fräulein Elife, fragte Carl nicht ohne Zwang. 

Elife erwiederte: Bei diefem Vergnügen, um aufrichtig zu fein, vente 
ih mir garnichts. 

Es iſt auch ein gebanfenlofes Thun, ſprach Friedrich lächelnd; dieſe 
Springereien wie auf dem Theater, ſo in den Salons haben mit dem 
Schönen wenig zu ſchaffen. Zuletzt kömmt alles auf eine lebhafte Motion 
binaus. 

Der Präfident kehrte zurüd. Kommt, kommt, fprach er zu ben Mäd— 
hen, wir wollen noch einen Gang durch den Park machen. 

Ya, fagte Virginie herfommend. Die Himmelfchöne, ernfte Naht ward 
durch unfere dummen, luftigen Tänze fo entftellt, daß es für mich wenigſtens 
bobe Zeit ift, im befferer Verfaſſung mich mit ihr zu verfühnen. Dauerte 
diefe Spannung länger fort — mein Himmel, fo weint’ ich gar hinaus. 

Elife ftimmte ſchüchtern, Friedrich begeiftert zu den Gange ein. 

Sie, mein werther Neffe, begleiten uns? fragte der Präfident, wartete 
jedoch die Antwort nicht ab, winkte ben Bedienten; es wurden Tücher für 
die Damen, für ihn Oberrod und Hut gebracht. Alle begaben fih im bie 
ſchöne Sommernadt, in den mujterhaft gehaltenen Parf. 

Ä VI. 


Friedrich und Elife wandelten alsbald allein. Carl blieb zur Seite bes 
Präfidenten, dem nach ihrer Gewohnheit Virginie am Arme hing. Durch 
bie Wendung bes Geſprächs, die fein Oheim fogleich beliebte, fühlte er fich 
fonderbar frappirt. Er Hatte einige Bücher edirt, auf fie z0g des Mannes 
Rebe zu. Mit einem feften, männlichen Zone fprach der ftattlich große 
Mann: Das Trauerjpiel Yhres Freundes hat Glück gemacht, bald wirb ber 
talentvolle Mann einen berühmten Namen haben. Ihr Schidjal ift jo gün— 
ftig nicht, umd ich glaube, in Ihrem Falle gilt das Sprüdhwort; ein Jeder 
ift feines Glückes Schmied. Geift, Gemüt und Kraft bligen aus Ihrer 
Schrift hervor, allein fie bleibt vem Gemeingefühl fremd, jie findet fein 
Publitum, weil der Autor nicht für pas Leben als folches fich interejfirt, 
vielmehr für die Bedeutung deſſelben. Alle Welt lebt nur in ben Affecten, 
Sie aber flizziren biefe, verweilen bei dem Geift, Sie geben mit wenigem 
Schein viel Sein, Sie legen fein Gewicht auf das Zufällige, vielmehr drin 
gen Sie intereffirt dem Wefentlihen zu. Man ließe ſich dies noch gefallen, 
wenn es rein philoſophiſch hervorträte, allein den Perjonen ſelbſt wird der 
pleihe Hang nah dem Innern angedichtet, ja angedichtet, denn Keiner lebt 
und benft zugleich, die Menfchen find immer nur in ihrer Beichränfung mit 
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fih jelbft und mit einander befchäftigt, eine Leidenschaft fir die Wahrheit 
und Freiheit, filr den Himmel giebt es nicht, kann es vielleicht gar nicht 
geben. Ihre Perfonen find voll befonnenen Affects, erfcheinen um deshalb 
unwahr, wenigftens unwirklich, Sie opfern die Natur der Dinge einem ſpe— 
culativ religiöfen Principium, das in Praxi gamicht augetroffen wird. Ich 
vathe Ihnen, mein Neffe, in der Qualität als Dichter ven Thabor wieder 
zu verlaſſen. Geben Sie dem Olymp die Ehre, der im Bunde mit einer 
geläuterten, vergeiftigten Moral auch jegt noch alles beherrſcht. Wenn Sie 
bei Yhrem jegigen Streben behurren, könnten Sie bereinft über eim ver: 
fehltes Leben zu Hagen haben. 

So mit Tadelrede Überftürzt blieb Carl zwar innerlich gelaffen, aber er 
fühlte feine Aufforderung, ohne directe Anfrage etwas zu erwiedern. - Wie 
ſehr ſollt' er erftaunen, als Virginie ftatt feiner lebhaft antwortete: Wenn 
Jemand Alles, was er erlebt, in einem Lichte ſchaut und verfündigt, das 
die Leute nur aus ihrem leivigen Gatechismus fennen, fo wirb er ein Pro 

phet in der Wüſte jein, allein wer hat Recht, der geiftwolle Prophet over 
bie wiljten Leute? 

Du bift ein Kind, jagte der Präfivent, was urtyeilft du über dieſe 
Dinge! — Er wendete fich wieder an Carl: Der Mangel an Hinreißung in 
den Schein, die polemifche Behandlung der Leidenſchaft, Ihre Begeifterung 
für eine uneigennügige Liebe, die hinnieden nicht angetroffen wird, ift Ur: 
fache, daß Sie nicht verftanven und erkannt find. 

Carl, glei ſehr verwundert als verſöhnt duch Virginiens Worte, er- 
wiederte nun: Mein Obeim, auch der Dichter als folcher glaubt nicht an 
die Erjcheinungswelt, er ftellt fie in ihrer eigenen Theorie dar und läßt fie 
ſich zerftören, doch er genießt und liebt fie, lebt und webt in ihr und muß 
um deshalb bei der unerwecten Menge wie bei feinen felbftbewußten Ge— 
finnungsgenofjen Anſpruch finden. Mir giebt das Leben in jeiner. bloß na— 
türlihen Geftalt Angft und Pein, im höchſten Sinne gewährt mir dieſe 
Poefie nichts, meine innerfte Befriedigung entfpringt lediglich aus dem drift: 
lichen Geift. In diefem Lebens: und Weltgefühl dicht” ih und kann nur 
deshalb der großen Maffe nicht verſtändlich fein, die das unfichere Wohlfein, 
das fie Glüd heit, entweder ganz flach für das höchſte Gut nimmt, oder 
darüber Hinausgeführt in dem poetifchen Weben und Schweben. ihr Genügen 
hat. Jedoch ich würde auch bei meiner Anjchauung der Dinge. einen grö— 
Beren Anhang erwerben und mich einer weiteren Gemeinſchaft erfreuen, wenn 
ih die Befriedigung nicht vorzugsweije als ein Gut der Hoffnung,‘ fondern 
phantaftifch wie jo mancher Dichter, als eine fchon gewonnene Seligkeit vor: 
jtellte. Doch dieſe Seligfeit iſt ja erft mit der Vollendung gegeben; mit 
ihrem wirklichen Befige mir ſelbſt und der Welt zu jchmeicheln, das ver- 
träge fih init meinem Wahrheitsgefühl ſchlecht. Gewiß hat nur die geiftige, 
verborgene Welt, die umbilvend der Natur einwohnt, Mefen und Kraft, allein 
noch bricht fie nur in einzelnen Strahlen hervor und wird zumächit von der 
Naht des finnlichen Lebens überwunden. ch weile demnach ſowohl im 
Gebiete der Natur als im Gebiete des heiligen Geiftes auf eine Objectivirät 
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hinaus, das Leben iſt mir, ernſt genommen, vorherrſchend Entbehrung und 
Qual. So dicht' ich. Die Menge, durchaus in Illuſionen hinlebend, von 
ihren mit dem Gefühl der Einheit ſich ſelbſt ſchmeichelnden Dichtern ge— 
ſchmeichelt, findet ſich von einem Poeten nicht angeſprochen, der wahr iſt. 
Um Alles in Eins zu faſſen, meine Art zu ſein und zu dichten iſt der grade 
Gegenſatz derjenigen Denk- und Dichtweife, die an dem blos Menjchlichen, 
an dem edel Heidniſchen ein Genügen hat; nichtsweniger contraftirt meine 
Gefinnung und Darſtellung mit dem chriſtlichen Optimismus ber vielgefefenen, 
vielwirfjamen Dichter, die das Chriftenthum poetifch gegenwärtig empfinden 
und nicht vorzugsweile nur erhoffen und erfehnen. 

Der Präfivent erwiderte hierauf, daß das Chriftenthum bis jegt mehr auf 
eine nur geiftige, innerliche Erhebung, als auf die practifche Erfüllung feines 
erhabnen Gebots der Einheit des Menjchlichen und Göttlihen Anfpruch 
machen zu dürfen ſcheine; daß die Bamilie, der Staat, ja die Kirche ſelbſt 
in den Sphären des Geſetzes fich halte; daß er nur deshalb rathe, wenn 
es denm doch chriftlich gedichtet fein müſſe, die poetifche Erklärung, vie allein 
übrig bleibe, nicht Hinterftellig zu behandeln. Die VBerföhnung könne nun 
einmal nur angejchaut, gedacht und vorgejtelft, aber nicht gelebt werben; fo 
fei e8 in der Welt, und wer in diefer Welt wirken wolle, müjfe ihr Lied 
fingen. 

Carl entgegnete, daß er, der das Vernehmen ber heiligen Wahrheit 
habe, jich nicht verleugnen könne und dürfe. 

Mein Oheim erlaube mir, fuhr er fort, mich im Befondern zu erffären. 
Allen Menjchen, die nicht auf dem Grunde der perjönlichen Vereinigung des 
Unendlihen und Endlichen ftreben und ringen, wird der Geijt nur einen 
formalen Werth Gaben, die Luft ift ihre wahre Realidee. Sie mülfen für 
jede fcheinbar uneigennützige Thätigfeit, die in ihrer Reinheit ihnen ſchlech— 
terbings ein inhaltlofes Abjtractum ift, durch den. Genuß der felbitigen Liebe 
fich entſchädigen, deren Befenner eben jo nothiwendig in der Narrheit des Leeren 
endigen. Die Bereinigung aber des Hüben und Drüben ift am ſich nur ein 
Gut der Contemplation, fie ift nicht zu practiciren. Wehe den Aermiten, 
die ein Scheinglüd ſich erhalten möchten, untheilnehmend zertrümmert fie das 
ungefühnte Schickſal. Augenfällig waltet der Alleinwahre mit furchtbaren, 
ungebeurem Ernft in jeiner abfälligen Welt. Verloren find Alfe, die außer: 
balb des HeiligthHums, das ihnen zu ihrer Rettung aufgerichtet ward, Teicht- 
finnig, verblendet in einem lebendigen Tode bahinleben; denn die" Zuckungen 
der Sühne in Natur, Kunft und Wiffenfchaft, die lediglich dadurch, daß fic 
das Myſterium weilfagen, einen Werth Haben, zerrinnen in Nichts vor der 
Macht ver Wirklichkeit und des Todes. — Wie ſollt' es gejchehen, dag auch 
ih in diefer genußvollen Thorheit meine Tage verſpielte und Andere durch 
poetifchen Zauber in ihrer Täuſchung erhielte, wenn ich doch im Geiſt zu 
jtehen fühle? Gefett, ich wollt! es auch, ich kann nicht mehr zurüd; ich 
bin gebunden in meiner Wahrheit und muß vorwärts auf ihrem Wege, 
welches auch mein irdiiches Schidjal fei. 

Birginie, welche nach Carl's Worten mit einer weltvergeifenen Innigkeit 
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gelaufcht, ging auf einmal weg. Ihr Vater, in der Meinung, es babe fie 
etwas Gleichgültiges entfernt, ließ fie gewähren. Sie kehrte nicht zurüd. 
VII. 


Es iſt ungewiß, ob der Präſident, eiſern beharrlich wie er war, dem 
Jüngling auf's Neue opponiren wollte, denn das Geſpräch Beider ward 
auf eine ſchöne und rührende Weiſe unterbrochen. 

Friedrich und Elife durchwandelten während dieſer Minuten unter herz⸗ 
lihen Worten die Gänge des Gartens; ihre Rede verweilte mit innigſtem 
Intereſſe auf dem jüngften Lebensereiguig Elifens. Die edle Theilnahme 
Friedrichs berubigte und Fräftigte die klagende Tochter. Am diefer Sympathie 
erichloffen fich ihre Seelen in beglüdendem, gegenjeitigem Zutraueır. 

Wahr ift e8, fagte Friedrich nun, die Liebe macht unentbehrlich; aber 
dies Wort geht auch uns an; Elife darf diefem Leiden fich nicht ausjchlieh- 
(ih überlajjen. 

Bon der plöglich perfönlihen Wendung des Gefprächs zwar nicht ber 
fremdet, vermochte doch Eliſe nicht jogleich zu entgegnen. Friedrich. blieb ftehen, 
nahm jchüchtern ihre Hand und fagte mit feuchten Augen; Sollte Elifens 
Verluft mit nichts zu erjegen fein — bin ih Dir Etwas, Elife? O id 
liebe Dich fo jehr. 

Friedrich! fagte fie in Thränen, liebe- und fchaamverherrlicht — und 
Sriedrih hielt die Braut in den Armen. Jetzt fam der Präfident mit Carl 
duber. Bei diefer Begegnung war das Bezeigen Elifens hinnehmend fchön, 
ihre ganze Seele offenbarte fich in der entichievenen Lebenslage. Die be- 
jcheidene Tochter, vie keuſche Jungfrau, die verfhämte Braut — athmete in 
biefem Bilde der zarteften, Lieblichften Weiblichkeit. Der Präfivent beftätigte 
mit Freuden die würbige Wahl des entzüdten Sohnes, und bie warme 
Theilnahme Garl’s erhöhte die jeltene, häusliche Feier. 

Elife vermißte Virginien, fie erjehnte ihre Nähe; Friedrich entließ bie 
Braut nach einem herzlichen Kuſſe ungern. Garl ging, denn es war fpät; 
Bater und Sohn fchienen einer gegenfeitigen, vertraulichen Mittheilung 
bevürftig. 

VII. 

Während hier eine Familienfeier geichahe, deren ungeſchmückter, inniger 
Charakter eine fchöne, geiſtwürdige Zukunft verbieß, wurde das erwähnte 
Künftlerfeft von poetiſch berauſchten Menſchen mit allen Zeichen einer 
glühenden Phantafie begangen. 

In einem wohl geräumigen, doch für eine ſolche Anzahl von Gäſten 
nicht recht ausreichenden Saal, ſaßen Dichter, Schaujpieler und Schaufpiel- 
freunde um eine etwas prunfend geſchmückte, nicht hell genug erleuchtete, 
‚gut jerpirte Tafel und feierten kaut, ja bacchifch des Dichters Mufe. Wolf: 
gang, zwifchen ver Wirthin und Charlotten placirt, jchien der Beenbigung 
des fat lärmenden Gaftmahle mit beftigem Wunjche entgegenzubarven; 
Mitternacht war lüngft vorüber. Madame Wunder bezeigte fich erftaunlich 
froh und luſtig. Witmworte, jeltfame Anfpielungen wechjelten mit Bliden 
vol Schärfe und Rührung; dem finnlichen Feuer des Moments warb faum 
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mehr die gewohnte Grazie. Charlotte dagegen war ſehr ſtill geworden; 
ſchon verrieth fie durch manche Zeichen von Ungeduld, daß fie‘in der Ge— 
jelffchaft fich nicht mehr heim fühle. Jedoch bemächtigte fich foeben ein be- 
fonderer Schwung der Gemüther, als ihre Schweiter mit ungeheuchelter 
Begeifterung für die Kunft ein Gejpräh über ven heutigen Zuftand des 
Theaters anf die Bahn brachte. Man klagte das Directorium ag, das bie 
Bühne für den feichten Zwed eines frivolen Zeitvertreibs mißbrauche; man 
tabelte das Publikum, weil es in aller Freude auf diefen Zweck eingebe. 
Der modernſten Oper ward mit Wipderftreben und Satyre, des Ballets mit 
beißendem Spott gedacht. Enthufiaftiih nahm man den Gedanken auf, daß 
dem Theater eine Regeneration beworftehen müſſe, daß diefe Erneuerung 
von dem heutigen, epochifchen Abend zu datiren fcheine; und ald Madame 
Wunder in einer gut klingenden Rede bivinirte, daß die erhoffte neue Aera 
von unferm Dichter beginne, fand der Bedarf der Aufregung erft recht fei- 
nen Gegenftand. Die möglihe Verbeſſerung warb für zweifellos und nabe 
bevorftehend erachtet, die beiten eigennüßigften Träume eines even erhielten 
bie Farbe der Gültigkeit. Des Gewirrs und Geredes wollte fein Ende 
nehmen, bis denn alle ihren Herzen Luft machten in dem Jubelruf von 
Wolfgangs Namen; fie liefen den Dichter Hoch leben, ver ihnen Beranlaffung 
gegeben zu einem fo begeifterten Moment, zu einer fo vortrefflihen Ber- 
jpective in die Zukunft. Die Neihe war num an ihm, er mußte erwiedern. 
Raſch ftand er auf und fagte gemäßigt dieſe fröhlichen Worte: Zu viel 
Ehre; wenn ich der Erlefene wäre, der Yhre feltenen Hoffnungen nur eini- 
germaßen als rationell zu rechtfertigen Hätte, dann müßte ich mit Einficht 
beftrebt gewejen fein, ver banferotten Theatermufe auf die Beine zu helfen. 
Aber ih muß leider befennen, daß ich mich lieber gar nicht um das Bühnen- 
weſen befümmert, ich habe mein Drama lediglich im poetifchen Antriebe ge: 
dichtet. Daß es als Theaterftüd Zuſtimmung erworben, ift ein purer, guter 
Zufall; meine nächte Arbeit könnte juft den umgefehrten Erfolg haben. 
Berebrtefte, ih bin im Sinne des Worts ein Mufenfohn, die bretterne 
Welt hicanirt mich nicht, ein Bühnendichter kann ich nicht fein, für Ihre 
Wünſche ift alfo an mir nichts zu halten. Wie aber, wenn im Allgemeinen 
Ihr ungeftalter Traum einer BValingenefie des Theaters eben nur Traum 
bleiben müßte? Das wahrhafte Theater, das Spiegelbild der Geſchichte, 
fann nur aus einem wahrhaft öffentlichen Leben entfpringen, deſſen wir in 
aller Hinficht entbehren. Gerade im Widerſpruch der alten Griechen und 
Römer, bei denen die Bühne befanntlich zeitweife eine fittlih große Be: 
deutung hatte, treiben wir Subjectiviften und Spiritualiften entweder unfere 
fieben Sachen ein Jeder auf feine eigene Fauft, oder wo wir gezwungen 
find, die großen Interejfen wahrzunehmen, fiche, da gevathen wir im 
Tüchten und Trachten fofort in das Weite und find unerträglich abftract 
und nichtig. Sollte die Bühne im ihrer Art den Geift der Geſetzgebung 
einimpfen, ober die Liebe zum Vaterlande Herausrufen, wenn und Gefeg- 
gebung und Vaterland nicht viel mehr als Namen find? Der große Geift, 
ber in Politit und Legislative, in Wiffenfhaft und Kunft, in Liebe ung 
Derliner Revue. XLV. 4. Hefl 8 


— 114 —— 


Freiheit lebt und webt, bat mit ihr unmittelbar nichts zu fchaffen, weil wir 
nur feinen Herrjcherzwang empfinden, weil wir uns, gemein genug, mit ihm 
nicht verträglih und heimisch einzurichten wiſſen. Obgleich angehalten, 
zum Ganzen zu ftreben, hat Jedermann doch fein Glück für fih, und 
in folher Zerreißung erwartet er, daß auch die Bühne fich ‚eines wichtigen 
und großen ntereffes nicht bemächtige, vielmehr den freilih jo angejchen 
fehr langweiligen Ernft des Lebens vergeſſen mache, die Neugier fpanne, bie 
Privataffecte repropucire, überhaupt, daß fie zerftreue uud nur ergöße. Meine 
Fremde, bie Kunft ift dem fogenannten Lebensernjt gegenüber zur Liebhaberei 
geworben, das Theater faun für jegt nichts fchaffen, als den Geſchmack zu 
caftigiven, die Heinen, eigennützigen Leidenfchaften zu reinigen, kurz, das ge— 
fellige Reben formell zu veredeln. D wenn e8 dieſe Aufgabe nur erfüllte, 
wenn es nur wenigftens nicht den Geiſt carrifirte und den Geſchmack deprar 
pirte! — Ihre Hoffnungen, daß die Zeit einer Verbefjerung und Erhebung 
der Bühne nahe fei, kann ich nicht heilen, wohl aber Ihre Wünjche, die 
jih einmal, doch einmal erfüllen müſſen, doch wie ich fühle, in einer auperen 
Geſtalt, als wir jie uns vorzuſtellen in der Verfaffung und Laune jinv. 
Mögen denn unfere Gläfer immerhin von dem Dank erklingen, ben wir ver 
Theatermufe Habe für das, was jie uns gewährt, aber aus voller Bruft 
bringe ich ihrer Zulunft ein vivathoch, in welcher fie auf eine neue Weiſe 
walten und gejtalten wird im dem Geijte des Großen und Ganzen. 

Auf diefen Toaſt jtieß man lebhaft an; doch weil ſich Wolfgang nicht 
wieder fette, auch Charlotte aufgeftanden war, fo mußte man die Tafel für 
aufgehoben erachten. Zum befinnen veranlaßt und doch dem Augenblid er- 
geben verloren fich die Gäjte einigermaßen unzufrieden in die anſtoßenden 
Gemächer. Noch weilte Wolfgang, dann aber folgte er Charlotten, die un- 
mittelbar nah Ziihe auf den an den Saal grenzenden, abgefchlojjenen Al: 
tan hinausgetreten war. Hier unter dem freien Himmel juchte und fand er 
bie Geliebte. 
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Der Neligionszuftand in Wolen kurz por dem Hunter: 
gange der Nepublif, 


(Fortfegung ven Warichaus Sonne im Untergange.) 


Aus den Papieren eines Reifenden am Schluß des adtzehnten 
Sahrhunderts. 


Warſchau, Juli 1793. 

Man muß befennen, daß die Polen ver höhern Klaffe, überhaupt ge- 
nommen, den äußern Schein in kirchlichen Dingen zu bewahren juchen. 
Sie fcherzen nicht Über ihr Bekenntniß; fie laffen fih nicht auf Erörterun: 
gen barliber ein; ſie machen bei vorkommenden Gelegenheiten die Gebräuche 
ber Kirche mit; ſie haben vie gebührenne Ehrfurcht für deren Diener; jie 
laſſen fogar nicht einmal merken, daß fie ven Auswurf derfelben, die Mönche, 
verachten; fie haben ſich endlich den Vorwurf der härtejten Unduldſamkeit 
zugezogen, die ji, in den graujumften Bürgerfriegen, Jahre hindurch, auf 
das dentlichſte geoffenbaret hat. 

Der Grund tiefer Erjcheinungen ijt aber weniger kirchlich als politisch. 
Das römiſch-kalholiſche Bekenntniß war von den älteften Zeiten her die Bes 
Dingung und Grundlage der polnischen Staatsbürgerfchaft und aller daraus 
fließenden Ehren- und Geldvortheile. Man achtet eriteres, in jofern es 
legtere verjchafft, man hütet fih alfo, e8 durch Spott über deſſen Lehren 
und Gebräuche zu untergraben; man nimmt fich in Acht, jih in Erörterun— 
gen darüber einzufaffen, theils, weil man es nur jehr dürftig kennt, theils, 
weil man anders Denfenden den Vorzug ihres Belenntnijjes nicht einräu— 
men faun, ohne einzugeftehen, daß es folgewiprig fei, fie, eben ihres ver» 
jtindigern Belenntniffes wegen, von den Staatsvortheilen auszufchließen; fie 
nehmen, bei feierlichen Gelegenheiten, 3. B. bei den verorbneten feierlichen 
Meffen vor und nach dei Neichstagen, an den Gebräucen der Kirche an- 
dächtig Theil, weil einmal das Wefen ihres Belenntniffes darauf berubet, 
und weil es von dem Gejege gebsten ift und mithin eine politiſche Hand» 
lung wird; jie achten die Diener der Kirche von erftern Range als Staats» 
beamten vom erften Nange, als politifch- wichtige Berfonen, als Ihresgleichen 
in ftaatsbürgerlicher Hinfiht, als Inhaber von Stellen, die einer oder der 
andere ihrer Vorfahren beſeſſen Hat, die einer oder der andere ihrer Ver: 
wandten noch befigt, zu denen fie felbft einen oder den andern ihrer Söhne 
beftimmt Haben; fie verachten die Mönche nicht öffentlich, weil fie doch immer 
die Handlanger eben dieſes für ſie fo politifch- und ölonomifch-wichtigen Bes 
fenntniffes find; fie hajfen und verfolgen endlich die Andersdenlenden, nicht 
ans Abſcheu vor ihren Lehren, fondern als politifhe Nebenbuhler, 
nicht aus religiöfem, fondern aus politifhem Fanatismus, gerade wie 
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es im proteftantifhem England nach ber Vertreibung ber Stuarts war, wie 
denn überhaupt der Leſer gefunden haben wird, daß die polnifche Reichs- 
tags-Republif viel Aehnlichkeit in ihrer Anlage mit England hatte. Der 
Umftand macht dies Mar, daß jie das jüpifche Bekenntniß, unftreitig das 
feindfeligfte gegen andere, und das ſchädlichſte für den Staat, nie einjchränf- 
ten, nie verfolgten. Aber die Anhänger deſſelben Haben auch nie Anfpräche 
auf ftaatsbürgerliche Freiheit und Gleichheit gemacht. 

Als die Polen, nah der Mitte des zehnten Jahrhunderts, unter Bor- 
anfchritt ihres Königs Miezislaus, zur chriftlichen Religion übertraten, nah— 
men fie das römiſch-katholiſche Bekenntniß an. Es war fo lange das ein- 
zige herrſchende im polnifchen Gebiete, bis gegen die Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts, Kafimir der Große Rothreußen binzufügte, in welcher Provinz 
der hriftliche Glaube, nach der griehifchen Lehrform herrſchte. Der König 
verfprah den Einwohnern feines neuen Landes die Aufrechthaltung ihres 
Belenntniffes und von der Zeit an blüheten das römifche und griechifche in 
Polen neben einander, jedes für fih. Als man im funfzehnten Jahrhundert 
beforgte, daß die Lehren Huffens eindringen möchten, erließ Wladislaus Ya- 
gello eine Verordnung, kraft deren alle Keer, bie fich im Reiche finden ließen, 
aufgehoben und beftraft werben follten; und unter der Regierung feines 
Sohnes traten Geiftlichkeit, Adel und Städte in einen Bund gegen biefe 
Ketzer und ihre Begünftiger zufammen. 

Als in dem folgenden Yahrhundert die Kirchenverbefferung in Deutſch— 
fand ihren Anfang nahm und fich mehrere Belenntniffe bildeten, deren eines 
gegen das andere war; als, in alien, Socinus die Lehrfüge des Arius 
wieder bervorfuchte und mit neuen vermehrte: da gingen auch in Polen viele 
von den Katholiken ab und zu den Qutheranern, Galviniften und Arianern 
über, die ſämmtlich von jenen mit dem Namen der Ketzer bezeichnet wurden. 
Siegmnnd der Erfte erließ Verordnungen gegen fie, aber ihre Anzahl ver- 
mehrte fich täglich. Unter Siegmund Auguft ftieg fie noch Höher, weil er 
den Verwandten des Augsburgiſchen Belenntniffes freie NReligionsübung er- 
faubte. ALS er, auf dem Neichstage vom Jahre 1566, anvieth, den gefähr- 
lichſten Sekten, befonders denen, welche die Ehre Chrifti herabfegten (dem 
Arianern) Einhalt zu thun, blieb diefer Rath fchon ohne Kraft, weil viele 
der Landboten felbft den Arianifhen Lehrſätzen anhingen. 

Während des Zwifchenreihs nach dieſes Königs Tode, konnte man bie 
Anzahl und das Uebergewicht der Nichtkatholifen daran erkennen, daß ihrer 
im Senat, wo nicht mehr, doch eine gleiche Anzahl mit den Katholiken waren, 
und daß fie im Ritterftande die Mehrheit ausmachten. Man fing an, Reli- 
gionsfriege zu beforgen, wie fie damals in Frankreich wütheten. Um ihnen 
zuvorzukommen, gelobten die Stände des Konvofations-Reichstages (1573) 
die ſich mit dem allgemeinen Namen ‚Verſchiedendenkende in der Religion“ 
(dissidentes de religione) bezeichneten, einander wechfelfeitig, für fich umd 
ihre Nachkommen, auf ewig Frieden unter einander zu erhalten; wegen ber 
Verſchiedenheit ihrer Belenntniffe nie Blut zu vergießen; feine Strafe varauf 
zu feßen; feinem Gerichtshofe, wenn er eine foldhe vollitreden wollte, be 
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Hüfflich zu fein, ja, fi) dem zu wiberfegen, ver aus diefer Urfah Blut zu 
vergießen trachten würde, felbft wenn er einen Urtheilsfpruh oder einen 
Rechtshandel vorſchützte. Man fligte Hinzu: daß alle geiftlihen Stellen, bie 
der König, vermöge feines Patronatrechts, zu vergeben hätte, als Erzbis- 
thümer, Bisthümer und andre Pfründen, nur römifch-katholifchen, eingebor- 
nen, fo wie die Stellen ver grichifhen Kirchen, nur Geiftlihen vom grie- 
chiſchen Belenntniffe, gegeben werden follten. Zum Beweife, daß biefer 
Beſchluß von allen Ständen einmüthig gefaßt fei, unterfchrieben fich alfe 
geiftliche und weltlihe Senatoren, der gefammte Adel und die Städte ber 
Einen und ungertrennbaren NRepublil. Daß fich übrigens die am Reichötage 
vorhandenen Katholiken zu biefem Beſchluß willig finden ließen, fann man 
fi, nicht aus den gewöhnlichen Grundfägen ihres Belenntniffes, fonbern 
nur aus bem obenerwähnten Umftand erflären, daß fie die ſchwächſten waren. 
Uebrigens verjteht ſich von felbft, daß die Unkatholiſchen nicht von den Vor— 
rechten, welche die Katholifchen genoffen, ausgefchloffen wurden und werben 
fonnten. 

Heinrich, der num König ward, beftätigte und beſchwor in ben „pactis 
conventis“, bie eben diefer Reichstag für ihm entwarf, deſſen Beſchluß in 
Abficht der Erhaltung des Friedens unter den DVerichiedendenfenden in ber 
Religion. Auch in den Artikeln, die nach der Wahl tiefes Königs für ihn 
und feine Nachfolger entworfen wurden, erwähnte man ver Erhaltung biefes 
Friedens; aber die Katholiken, die fich wieder verftärkt hatten, ftellten jetzt 
die Sache fo vor, als ob nur eine gewiffe Anzahl Staatsbürger für den— 
jelben eine Conföderation eingegangen wäre, und zogen ben Sinn bes Wortes 
„Berfchiedendenfenve” fo zufammen, daß bloß diejenigen darunter verftanden 
wurden, bie verſchieden mit ven Katholiken dachten, da doch bei jener Con— 
vocations⸗Conföderation (1573) auch die Katholiken darunter verftanden wur— 
ten. Dadurch erhoben fich die legteren aus dem Stande ver Mitbegünftigten 
offenbar zu Begünftigern. Man wirb die Folgen davon leicht errathen. 

In dem Zwifchenreihe nach dem Tode des Königs Stephan wurde ber 
Eonföderationd-Beihluß vom Jahre 1573 als ein Bund unter ben „Ver- 
ſchiedendenlenden in der Religion” bergeftalt beftätigt, daß unter Tekteren 
alle chriſtlichen Selten, Tatholifhe und nichtlatholifche, verftanden wurden; 
aber in den Conföverationen ver folgenden Zwifchenreiche verftand man nur 
noch bie darunter, die von den Hatholifen in der Religion verfchieden badhten, 
das heißt, nur die Lutheraner, Kalviniften und Griehen. Die Arianer waren 
alfo ausgefchloffen. 

Nur jenen wurde ſonach in ben Eonföberationen ber Zwifchenreiche nach 
Siegmund des Dritten Tode (1632, 1648, 1668, 1674) Friede und Sicher⸗ 
heit gelobt und beftätigt. Daffelbe gefhah in ben „pactis conventis‘ 
MW adislaus IV. und feiner Nachfolger. In Abficht der äußerlichen Reli— 
gionsübung wurde den Diffiventen erlaubt, in ben königlichen Städten, in 
Kirchen, die jie felbft erbauet und worin fie „bisher Gottespienft gehalten 
hätten, vor wie nach denfelben zu üben, doch follten fie an andern Orten, 
wo fie noch feine Gotteshäufer befaßen, um Unruhen zu verhüten, feine neue 
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erbauen, fondern in Privathäufern Gott dienen. Dies Geſetz wurbe bei ver 
Conföderation von 1632 fanctionirt und bei den folgenden wieberholt. Im 
Yahre 1696 wurde es ſtillſchweigend gebilligt, da man nichts gegen die Con» 
füderation von 1674, die zu Gunften der Tiffiventen war, einwanbte; und 
man fan fagen, daß das Wort „bisher, deſſen man fich in dem Conföde— 
rationsbefchluffe von 1632 bediente, bis zum Yahre 1696 gegolten habe. 
Auf diefe Conförerations-Befchlüffe berief man fich im Jahre 1716 bei Ab— 
Ihaffung des Warfchauer Bertrags und befahl, daß die, trog denſelben im 
neueren Zeiten erbaueten Sotteshänfer niedergeriffen und daß ben an folchen 
Orten befindlichen Difjidenten alle Berfammlungen, öffentliche oder befondere, 
worin Predigt gehalten oder gefungen würde, ımterfagt fein follten, bei Geld— 
ftrafe im erften Uebertretungsfalle, bei Gefängnißftrafe im zweiten, bei Ver— 
bannung im britten. Bloß den Botfchaftern fremder Mächte ward erlaubt, 
Privatgottesdienft zu halten, Doch nur mit ihrer Dienerfchaft; wenn Inländer 
daran Theil nähmen, follten fie in die erwähnten Strafen verfallen. Die 
Diffiventen, die in birfem Vertrage für ihr Belenntniß Gefahr fahen, liegen 
fih durch ein königliches Nefcript die Nechte verfichern, die in den Conföde— 
rationen und den „pactis conventis“ ihnen zugejtanven worben. Die Con- 
föderation von 1732 führte jene früheren Gonfövderationen an, bezog fidh 
aber auch auf ven Warfchaner Vertrag und verficherte nach deſſen Vorſchrift 
den Diffiventen Frieden, worin auch die Konftitution von 1736 willigte. 

Man kann denken, daß e8 bei jenen frühern, für die Diffiventen züns 
ftigen Befchlüffen, nicht an Katholifchen fehlte, die mißvergnägt darüber 
waren. Schon bei ver Konföderation von 1632 jegten einige davon ihrer 
Namensunterfchrift die Klauſel „ungefährdet ven Rechten der römiſch-katho— 
liſchen Kirche”, oder „ausgenommen ben Artikel, der bie Diffidenten betrifft‘, 
hinzu. Die Diffidenten beklagten fich über diefe Neuerung bei dem darauf 
folgenden Wahlreihstage, und brachten es dahin, daß in den Paften Wla- 
dislaus des Vierten der Friede für die Diffidenten beftätigt wurde, unges 
achtet jeder Protejtation, die gegen jenen Konföderationſchluß eingelegt wor- 
ben, allerdings den Rechten ver fatholifchen Kirche ungefährdet, aber auch 
bem Frieden und ber Eicherheit der Diffidenten. 

Dennoch behielten die Katholiken bei ben folgenden Konföbderationen 
jene Art fih zu unterfchreiben bei, und zwangen dadurch die Dijfidenten, 
ihrerfeit8 ein Gleiches zu thun. Diefe unterfchrieben von 1648 an ihre 
Namen mit der Klauſel „ungefährdet dem Frieden der Diffidenten“, und vie 
Könige wiederholten in ihren Pakten die Worte, deren ſich Wladislaus über 
biefen Gegenftand bedient hatte, bis auf Auguſt II, der hinzufegen mußte; 
„ungefährdet den Nechten der Fatholifchen Kirche und unter Beftätigung ber 
Rechte ber Provinzen Maſau und Liefland.“ 

Die Erwähnung der Rechte der Provinz Mafau bezieht fih auf eine 
Verordnung, die im Jahre 1525, als dieſe Provinz noch ihre eigenen Herzoge 
hatte, gegen die Lutherauer gegeben, und wodurch ihnen aller öffentliche 
Gottesdienſt verboten wurde. Schon 1668 wurde für jene Provinz Dies 
Geſetz Sefiätigt, doch mit der Einfchränkung, daß es denjenigen adeligen 
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Diffidenten, die in Staats- oder Nechtsgefchäften, ober anderer Urfachen 
wegen, nah Warſchau kämen, oder bei Hofe wären, erlaubt fein follte, in 
ihren Wohnungen, doch ohne förmliche VBerfammlung, ohne Predigt und 
Gefang, Gott nach ihrer Weife zu dienen; bürgerlichen Perfonen aber, felbft 
wenn fie königliche Schugverwandten wären, follte die Erlaubnig nicht zu 
ftatten fommen. Dies wiederholten die Konföderationen won 1674 und 1696 
und der Warfchauer Vertrag vom 1716 ften Yahre. 

Vorher waren bie Diffidenten ven Katholifchen darin ganz gleich, daß 
fie Senatoren und Landboten werben und jede andre Staatöftelle bejigen 
fonnten. Aber der Konföderations-Beſchluß von 1733, der ihnen Frieden, 
Sicherheit des Eigentums und Gleichheit, nah Maßgabe der frübern Kon— 
ftitutionen, beſonders der von 1716, verficherte, nahm ihnen gleichwohl bie 
Aktivität als Pandboten umd als Mitzlievder der Gerichtshöfe und Kommiſ— 
fionen, und machte fie unfähig, woimopfchaftliche Memter und Land- und 
Kriegsſtellen zu befleiven. Doch, ehe diefer Beſchluß niedergefchrieben wurde, 
hatte man den bifjidentifchen Landboten ven Zutritt zu der Landbotenſtube 
verfagt, damit fie fich demfelben nicht widerjegen möchten. Damals wurde 
auch ausgemacht, daß die Diffiventen für Meineidige amzefehen und als 
ſolche beſtraft werden follten, wenn fie jih an auswärtige Mächte wenden 
umd durch dieſe eine Wiedereinſetzung in ihre vorigen Rechte betreiben wür— 
ven. Da aber mehrere der Diffidenten Land: und Grod-Aemter befaßen, fo 
murben diefe ihnen gelaffen, doch fo, daß fie nach ihnen Katholiken anheim 
fallen follten. Die Ronjtitution von 1736 beftätigte dieſen Konföderationg- 
Beſchluß. 

Die Diſſidenten hatten dieſen Verluſt ihrer Rechte eben ſo ſehr ihren 
eigenen Uneinigleiten, als der Herrfchfucht ver Katholiken zu danken. Anſtatt 
durch Eintracht einen Mall gegen den Eindrang diefer zu bilden, ſchwächten 
fie ſich ſelbſt durch ärgerliche Intoleranz; und die Katholiken nutzten den 
feindſeligen Grundſatz: „unterhalte Zwieſpalt und du biſt Herr,“ mit dem 
glücklichſten Erfolge. Sie veruneinigten die Griechen unter einander, indem 
fie dieſelben mit ihrer Kirche zu verbinden ſuchten. Einige griechiſche 
Bischöfe gingen in diefen Plan ein, fchloffen ſich an die katholiſche Kirche 
und huldigten dem Papft; andere arbeiteten mit Macht dagegen. Eine voll- 
fommne Spaltung war die Folge davon. Die eine Partei nannte fich die 
unierte, bie andre bie nichtunierte griechifche Kirche; dieſe erfannte für 
ihr höchſtes kirchliches Oberhaupt den Patriarchen von Konftantinopel, jene 
den Papft. Die nihtunierte führte unaufhörlich Klage gegen bie unterte, 
daß fie den Glauben ihrer Väter untergrabe, geiftliche Aemter und griechifche 
Kirchengüter fih anmaße und fih andre Dinge erlaube, die den VBorfchriften 
der Väter zuwider liefen. Bei allen Konfönderationen und an mehreren 
Reihstagen wurden den Ständen Beſchwerden darüber vorgetragen; aber 
biefe fanden nicht rathfam, etwas Klares und Bündiges darüber feftzufeken; 
und fo wurde die Eintracht unter ben Griechen nie wieder bergeftellt. Da 
die nihtunierten Griechen mit unter denjenigen Diffiventen begriffen 
waren, welche die Befchlüffe von ven Jahren 1732 und 1736 ihrer ſtaats 


bürgerlichen Rechte beraubt hatten, fo wurden fie in diefem Punkt nicht an— 
ders behandelt, al® die Lutheraner und Kalviniften. 

Diefe waren unter einander nicht weniger uneinig, als bie Griechen, 
und nicht weniger unduldſam gegen dieſe und die Ariauer, als die Katholiken 
ſelbſt. Sie hatten die Unüberlegtheit fo weit getrieben, mit letztern gemein: 
ichaftlihe Sache zu machen, als jie den Entjchluß fahten, die Arianer in 
Polen ganz zu vertilgen. Cie ahnten im ihrer fanatifchen Verblendung nicht, 
daß an fie felbft Die Reihe fommen würde, wenn jene ausgerottet wären. 

Die Arianer hatten geglaubt, daß fie mit zu denjenigen Diffidenten 
gehörten, denen durch die Gejete Friede und Sicherheit verſprochen worden; 
aber weder die Katholilen noch die Griechen, Yutheraner und Kalviniften 
wollten mit ihren Gemeinjchaft haben. Schon unter Wladislaus des Vierten 
Regierung ging man bamit um, fie von den öffentlichen Ehrenjtellen und 
Beratbfchlaguugen und von dem Beige der Pandgüter auszufchließen. Als 
nach deſſen Tode auf dem Konvofations-Reihstage von dem Frieden ber 
Diffidenten die Rede war, erklärten vie Katholiken, theils mündlich, theile 
im Warſchauer Grodbuche jchriftlih, nur diejenigen gehörten zu den Diffidenten, 
die an einen breieinigen Gott glaubten, die Arianier fönnten alfo nicht dazu gezählt 
werben. Im Fahre 1648 verweigerte man einem arianifchen Lantboten pas Recht, 
jeinen Namen unter ven Verhandlungen der Konföveration zu verzeichnen; 
im Jahr 1658 wollte ver König einen arianifchen Landboten nicht zum Hand» 
fuffe zulaffen, und die Landbotenſtube befchloß, keinen Arianer in ihrer Mitte 
zu dulden. Darauf erfolgte das Geſetz, welches die Arianer einer Verord— 
nung des Königs Wladislaus Jagello unterwarf, vermöge deren fie und 
ihre Begünftiger den Kopf verlieren follten; doch wurde tie Vollftredung 
derfelben noch auf drei Jahre hinausgeſetzt, während welcher fie fich befch- 
ren, oder ihre Gefchäfte in Ordnung bringen und auswandern fünnten. Zu— 
gleih wurde ihnen, bei Verluſt ihres Kopfes, verboten, nah ihrer Weiſe 
Gottesdienft zu Halten und an öffentlichen Gefchäften Theil zu nehmen. 
Diefe dreijührige Frift ward bald nachher in eine zweijährige verwandelt, 
und num verließen die Arianer, ’al8 Verbannte,” ihr Baterland und begaben 
fih in andre Länder. Die Gerichtshöfe hatten Befehl, die Zögernden auf: 
zuheben und nach den Gefegen zu betrafen; und dieſer Befehl wurde ein 
Jahr nachher (1662) dahin verfchärft, daß felbft diejenigen, die das katho— 
liiche Belenntniß angenommen, aber noch eine arianifche Frau hätten und 
ihre Rinder in jenen Irrlehren unterrichten Tießen, oder mit deren Lehrern 
in fchriftliche Verbindungen ftänden, mit ihren Frauen zugleich jene, Strafe 
leiden follten. Endlih wurde im Jahre 1670 den Staroften aufgetragen, 
ohne alle Abberufung, dies Geſetz auch an den Begünftigern ber Arianer zu 
vollſtrecken. So wurden bieje, unter Beihülfe der Diſſidenten, zwar aus: 
gerottet, aber wenige Jahre nachher erfolgten denn auch die oben erwähnten 
Geſetze, die letztere auch ihrerfeits der Staatsbürgerfchaft beraubten. Uebri— 
gens wurben im Sabre 1668 diejenigen den Arianern zjugezählt, die von 
dem katholiſchen und unirt-griehifchen Bekenntniſſe abftelen, und man feßte 
jür fie die Strafe der Verbannung feſt. Ihnen wurden endlich noch die 
Duäfer, Aftertäufer und Mennoniten hinzugefügt. 
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Jene nachtheiligen Gelege gegen bie Diffidenten beftanden in alfer Kraft 
bis zur Abfaffung der Conftitution von 1768. Zwar hatten jene nicht ver» 
ſäumt, fich dagegen zu regen, aber ihre Vorftellungen bewirkten nichts, ba 
fie num die Shwächften geworben waren. Sie hatten diejenigen Mächte, die 
über ben Frieden von Oliwa (1660), ver ihnen die Erhaltung alfer ihrer 
Rechte verjicherte, die Gewähr geleiftet, um ihre Vermittelung gebeten, aber 
darauf hatten die Katholifen, wie oben erwähnt, mit einem Gefege geant- 
wortet, das fie für Hocverräther erklärte, wenn fie bei auswärtigen Mächten 
um Beiftand anfuchten. Hier waren politifche Beforgniffe zum firdhlichen 
Berfolgungsgeifte und zur ftaatsbürgerlichen Ciferfucht getreten und hatten 
diefe um fo wilder und hartnädiger gemadt. 

So fand der jegige König, ald er ven Thron beftieg, die Stimmung 
der Gemüther, und er war gezwungen, in feinen Raften alle ven Diffiventen 
nachtheilige Gefege zu wiederholen und zu befchwören. Zwar gaben bie Ge- 
währleijter des Dliwifchen Friedens (Rußland, Preußen, England, Däne- 
marf) Borftellungen zu Gunften der Diffivdenten am Reichstage von 1766 
ein; aber biefer verftand fich zu nichts, beftätigte fogar jene Geſetze durch 
die Mehrheit. Die Bifhöfe hatten auf Befehl des Reichstags einige Puntte, 
die zum Bortheil ter Diffidenten fein follten, abfaffen müffen; aber ben 
Sewährleijtern bes erwähnten Friedens, befonders Rußland und Preußen, 
Leifteten fie Fein Genüge, fondern fie wollten alle für die Diffidenten nadh- 
theilige Gefege gänzlich aufgehoben wiffen. 

Während Rußland gegen das Benehmen des Reichstages aufftand, bildeten 
fih an vielen Drten im Reiche zugleich biffiventifche Konföverationen, vie 
duch eine Anzahl ruſſiſcher Truppen und felbft katholiſcher Mifvergnügten 
verftärkt wurden und ſich nah und nach in Thorn in eine aroße Konföde— 
ration vereinigten. Die Beſchwerden und Forderungen berfelben betrafen 
aber nicht bloß kirchliche Gegenftände, fondern auch politifhe. Jetzt traten 
noch andere Konföberationen, von dem katholiſchen Adel felbft gebildet, im 
Reiche auf, veriprachen, um ihre politiichen Plane durchzuſetzen, den Diffi- 
denten Duldung, und nachdem fie fih, den Fürften Radziwil (eben benfel- 
ben, ber ein eifriger Gegner der Wahl Stanislaus Poniatowsli’s war) an 
ihrer Spige, unter bem Namen der Mißvergnügten, zu einer einzigen ver- 
bunden hatten, verftärkten fie ſich noch durch bie biffidentifche, mit der fie 
in Unterhandlung und nachher in einen förmlihen Bund traten. Um einem 
birgerlichen Kriege zuvor zu fommen, berief der König einen außerorbentli- 
hen Reichstag nah Warfchau, der die entgegen ftrebenden Parteien vereini- 
gen ſollte, aber jo lange unfruchtbar blieb, bis umfre Regierung die ärgften 
Schreier an demſelben, namentli ben Bifchof von Krakau und feine An: 
hänger, aufhob und in ficher: Verwahrung nahm. Nun ermwählte ver Reichs— 
tag eine Kommiffion, welche die Sache der Diffiventen ſehr günftig behan- 
delte, und deren Gutachten dahin ging, daß man alle gegen fie gegebene 
Gefege widerrufen und ihnen alle alten Vorrechte wieder herftellen müſſe. 
Der aufßerorbentlihe Reichstag machte dies Gutachten zum Geſetz; aber 
kann fich ſelbſt denken, wie viel guter Wille dabei fein mochte. (Schluß folgt.) 
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Wochenſchau. 


Die in den Blättern befindlichen Angaben über die jüngſte Scene des 
Rüſtungs-Dramas ſind ziemlich zutreffend. Im Laufe des Sonnabends 
wurde auf den öſterreichiſchen Antrag die mündliche Erwiderung gegeben, daß 
die preußiſche Regierung in der Kundgebung des wiener Kabinets ein Mittel 
friedlicher Auseinanderſetzung anerkenne, mit dem Hinzufügen, es werde noch 
im Laufe deſſelben Tages die ſchriftliche Antwort abgefaßt werden. Die 
letztere iſt denn in der That ſpät Sonnabend nach Wien abgegengen. Preußen 
conſtatirt mit Befriedigung, daß Oeſterreich ſeinen friedlichen Verſicherungen 
in der Rücknahme der ſeit mehr als vier Wochen ergriffenen militäriſchen 
Maßregeln einen factiſchen Ausdruck geben wolle. Da die Rüſtungen Preußens 
in den Veranſtaltungen Oeſterreichs ihren Anlaß hatten und immer nur den 
Progeſſen derſelben folgten, fo kann vie erſtere Macht feinen Anſtand neh— 
men, ihre Rüſtungen in demſelben Maaße, in welchem Oeſterreich die ſeinigen 
rückgängig macht, ebenfalls zu redreſſiren. 

Der Wortlaut der preußiſchen Depeſche iſt am Dienſtag bereits veröf— 
fentlicht worden. 

Wenn man von einem nahen Termine geſprochen hat, binnen welchem 
ſomit der status quo wiederhergeſtellt ſein würde, fo dürfte dieſe Erwartung 
nicht ganz der thatſächlichen Lage entſprechen. Es iſt ja erſichtlich, daß bei 
den bevorſtehenden Anordnungen eine gewiſſe beobachtende Abwägung Platz 
greifen wird. Es hängt zum großen Theile von Oeſterreich ab, in wie 
raſchem oder langſamem Tempo die Abrüſtung erfolgt. Beſchränkte ſich 
Oeſterreich auf die Entlaſſung der „in kaum nennenswerthem Umfange“ ein— 
berufenen Urlauber, ſo würde auch Preußen nur mit ſparſamer Vorſicht die 
Spannung feiner militäriſchen Kräfte mildern können. ebenfalls wird 
Preußen erwarten dürfen, daß die öſterreichiſche Regierung die an der böh— 
miſchen Grenze zuſammengezogenen Truppen in ihre früheren Standquartiere 
zurädbeordere, und vor einer vollftändigen Durchführung biefer Operation 
würde e8 faum gerechtfertigt fein, wenn Preußen vie vefenfiven Anftalten, 
die e8 an feiner Grenze getroffen bat, gänzlich aufheben mollte. 

Erwägen miljfen wir noch, daß ver eigentliche Charakter der Situation 
durch diefe Abräftungs-Scene wenig alterivt werde. Wir haben es bier nur 
mit einem Intermezzo zu thun, da die Rüftungen und Gegenräftungen nicht 
die Quelle, fondern blos ein einzelnes Symptom der Krifiß waren. Es 
bleibt die Aufgabe, Schleswig-Holftein zu comftituiren, es bleibt die Noth— 
wendigfeit, den Bund zu veformiren. 
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Ueberdies Hut ſich eine Thatfache während des Berlaufes ver legten 
Wochen berausgebilvet, die bis dahin nicht diplomatijch feftgeftellt war. Bis 
Mitte März eriftirte noh das Wort von ver öſterreich-preußiſchen Allianz. 
Diefes Wort iſt nunmehr widerlegt, nicht blos durch vie drohende Haltung, 
welche Defterreich jeit vem März annahm, als auch durch wiederholte Er— 
klärungen bes wiener Kabinets, welche ſchwerlich noch eine Hoffnung übrig 
laffen, daß Defterreich fih dem Standpunkt Preußens in Sachen der Her- 
zogthümer nähern werte. Ward früher die Situation durch die öjterreichiich- 
preußifche Allianz beherrfcht, fo muß nunmehr die Thatſache ber durch 
Defterreich bewirkten Auflöfung der Allianz die Ereigniffe, Uctionen und Ent« 
Ichlüffe bedingen. 
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Berlin, 24. April. Das Miniſterium Bismarck iſt der perſonificirte 
Gedanke: Preußen muß groß werden. — Graf Bismard nahm eine Sache 
in Angriff, welche zu ven verjchleppteften gehört, welche jemals jpielten, 
und diefer Angriff gehört ficher zu den kühnften, die in der Weltgejchichte 
unternommen wurden. Gelingt er, jo war e8 ein unfterblid Unternehmen. 
Sein Ziel ift: ein gutes Stück compactes Deutſchland zu bilden, auf daß 
niemals wieder eine Olmützer Ehmah und Schande zu Stande kommen 
tönne und der Habsburger zerftörende Eiferfucht unter Schloß und Riegel 
gelegt werde. Es tritt dann für Preußen der zweite große Moment ber 
Erlöfung von Defterreih ein. Aber mit welchen Schwierigkeiten hat Graf 
Bismard nicht zu kämpfen; wie muß er nicht nach allen Seiten hin Front 
machen! Front gegen verjährte Vorurtheile der Confervativen, Front gegen 
vornehme und mächtige Traditionen, Front gegen den verwilderten National« 
verein, Front gegen allerlei Gedränge und was die Hauptſache ift: Front 
gegen die Habsburger Erbitterung, dieſe ijt bitterer ald Quaſſia und Ab- 
finth, fie ift ein Habacuc capable de tout, um mit Voltaire zu reden. 
Was denn aber ſchadet's? Etwas tourbillon ijt heilfam, auf daß die „verngügfante 
Coupons-abſchneidende Bourgeoifie”, vie vadicalen Träger des flottanten Be- 
figers, welche aller Orten zur gewerbmäßigen Oppofition gehören, und vie 
(iberalen conspirateurs de l’eau douce (die Süßwaſſerverſchwörer) einmal 
wieder Gott den Herren erfennen lernen und auf ben Knieen flehend bie 
Macht anrufen, die von Gott auf Erben eingefegte und von ihnen miß— 
achtete und mißhandelte Macht und Autorität. Auf denn! Man ziehe 
einen neuen Pavillon auf, unter welchen Alle Plat haben, Alle, fie mögen 
einer Partei angehören, welcher fie wollen (locus est et pluribus umbris), 
eine neue Standarte. Ohne DOriflamme giebt c8 feine Geſchichte! G. 


* Altona, 23. April. Daß während der Ickten Wochen, wo Erijtenz- 
fragen auf dem Spiele zu jtehen jchienen, die Erörterung des Rechtes in 
den Hintergrund gedrängt war, ift begreiflich genug. Es geht in der Politik 
wie im bürgerlichen Leben: fo lange uns die Noth des Tages, die Eorge 
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um das Brod, die Nüftung zur Abwehr des Feindes in Beſchlag nimmt, fo 
fange finden wir faum Zeit, uns über bie Prinzipien Rechenſchaft zu geben, 
nah benen des Menfchen Thun fich richten foll, und wir müſſen uns ſchon 
glüdlih preifen, wenn nur der Inſtinkt des Guten bei uns aushält. So 
auch giebt e8 in der Politik Perioden, wo vie Leidenfchaft ver Selbfterhal« 
tung ober ber Drang nach factifcher Bewährung uns in dem Grade in An» 
ſpruch nimmt, daß wir der ruhigen Erörterung bes Rechtes faum einen 
Moment widmen fönnen und daß wir froh fein müffen, wenn uns nur bas 
Gefühl und das Bedürfniß des Mechtes nicht verläßt. Die Wogen der Er» 
eigniffe können an und für fich eben fo wenig eine bleibende Geftalt ſchaffen, 
wie die Wellen des Meeres es zu thun vermögen. Sobald fie fich jeboch 
befänftigen, werben wir zum echte zurücgetragen, und gerabe nad ber 
fturmvollften Entwidelung flüchten wir uns um fo lieber nah tem Eilande 
bes Nechtes, bauen wir um fo eifriger an dem Haufe, das allein auf biefer 
terra firma ein dauerndes fein kann. 

Gründliche und unparteiifche Unterfuchungen über das Recht in Sachen 
der Eonftituirung Schleswig - Holfteins gelten jett faſt als antiquirt. „Die 
Thatfachen werben ja entſcheiden.“ Und doch wird bie Zeit fommen, wo 
man aufs Neue mit Begier nach der Rechtstrabition fuchen wird, an welche 
das Definitivum anzufnüpfen wäre. 

Wer im jegigen Augenblide von dem Warfchauer Protofoll, von bem 
Sottorpifchen Rechte, das demfelben zu Grunde liegt, oder gar von ben 
Bamilienverträgen der Oldenburgiſchen Dynaftie aus den Jahren 1767 und 
1773 fpricht, den nennt man einen Pergamentenfrämer. Trotzdem werben 
biefe Transactionen in dem Momente, wo aus den Thatjachen das Refultat 
gefichtet wird, fofort wieder im Vordergrunde ftehen, und nur der Staate- 
mann, der einen Einblid in dieſe Dinge fich verfchafft hat, wirb fähig fein, 
bei ver Herausbildung jenes Rejultats mitzuwirken. 

Das Gutachten bes Kronſyndikats hat bis jekt in der ftaatsrechtlichen 
Literatur wenig Bewegung hervorgebracht, weil die Bermunberung bes Volkes 
über das Gefchehende und Erftrebte fein Intereſſe am juriftifchen Raifonne- 
ment gebeihen ließ, aber es ift anzunehmen, daß die Kritik und die Wiß- 
begierbe, wenn fie fich erft wieder mit einer Ehrlichkeit, die vor erlangter 
Klärung nicht ruhen will, des jchleswig-holfteinifhen Stoffes bemächtigen, 
bon einer Beurtheilung jenes Gutachtens ihren Ausgangspunkt nehmen mer- 
den. Als Vorläufer einer folchen Literatur betrachten wir die Schrift des 
Profefjor Mejer in Roftod: „Zur Rritif des Preußifchen Kronſhndilats— 
Gutachtens über die fchleswig-holfteinifche Frage 1) Oldenburg und ber 
Gottorper Antheil.“ 

Der Berfaffer begründet feine Aufgabe, die Deductionen des Kronſhn— 
bifat® zu beleuchten, durch den Satz, daß gerade von conferpativer Seite 
biefe Aufgabe übernommen werben müffe, weil die Ehrfurcht vor allem Recht 
das Wefen der confervativen Partei fei und weil, wo diefe Gefinnung auf- 
höre, auch die confervative Partei geiftig nicht mehr beftehe. Hierauf be 
ftrebt fich der Berfaffer, ven Wiener Frieden vom 30. October zu den prä 
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eriftenten Rechten in das entſprechende Verhältniß zu bringen; und wir 
glauben, daß dem Friedensvertrage jelber turch folche Bemühungen ein Ge— 
fallen gefhieht. Denn nicht indem man den Wiener Frieden als ein Phü- 
nomen auffaßt, welches mit den jchleswig-hoffteinifchen Traditionen in gar 
feinem Zufammenbange ftehe, fondern nur indem man den Traftat in das 
Syſtem jener Traditionen verfegt, ihn aus benfelben erflärt, ihn gleichfam 
mit ihnen vermählt und fomit ben neuen Zuſtand aus einer DVermittelung 
zwifchen der Gottorpifchen Nechtstrabition und den durch den Traftat ge 
ſchaffenen faltiſchen Zuftänden entfpringen läßt — nur dann, fagen wir, 
fönnen die Wiener Stipulationen eine gefchichtliche That werben. Jedenfalls 
bürfen wir ben Lefer ermuntern, der Literatur, für welche die Schrift des 
Profeffor Mejer die Bahn zu brechen jcheint, feine Aufmerffamfeit zu widmen. 
Denn in der guten und fachgemäßen Sn des Gottorpifchen Rechtes 
liegt ein Zufunftsleim. 


* Aus der Laufig, Mitte April. (Von einem Landmanne.) So 
friegsluftig unfer Volt im Allgemeinen ift, fo drängt fich in der gegenwär- 
tigen Krifis das bemerfenswerthe Zeichen auf, daß es fich zu feiner recht 
friegerifhen Stimmung geneigt zeigen will. Es offenbart eine gewiſſe Zu- 
rüdbiegung vor dem Kriege, befonders ver befigende Theil. Hat er in dem» 
felben doch unendlich viel zu verlieren, und wie er glaubt, wenig zu gewinnen. 
Je mehr man fich den ſüdlichen Grenzen nähert, deſto drückender wird bie 
Stimmung. Der Bauer bier in der Laufig ächzt und feufjt bei dem Ge- 
banlen eines Krieges; trogdem daß der Kampf gegen unfern Erbfeind — 
Defterreih — geführt werben fol. Denn als folder wird Defterreich feit 
dem breißig- und fiebenjährigen Kriege von dem gemeinen Manne noch immer 
angefehen. Defterreih bat mit zu blutigen Zügen und dem Greuel der Ver— 
wüſtung die biefige Gegend gezeichnet, als daß je der durch die Muttermilch 
eingefogene Groll und die Ueberbleibjel verſchwundener Ortfchaften verwifcht 
werben könnten. Dennoch mag man heute Nichts von einem Kriege wiffen; 
während im Jahre 50 ein Jeder gern freiwillig den Pflug verlaffen Hätte, 
um nur Theil nehmen zu fönnen an dem Kampfe gegen bas falfche Deiter- 
reih. Wie mag das zugehen? Hat die Zeit fo fehr feine Denfweife, feine 
Gefinnung verändert? Das gewiß nicht. Allein die legten Jahre, namentlich 
das legte mit feiner faft völligen Mifernte haben bie Laften und Sorgen 
außerorbentlih vermehrt, jo daß man nur mit ber größeiten Anftrengung 
fein Beſitzthum ohne vermehrte Schulven zu erhalten vermochte. Nun noch 
ein Krieg! Konnte man fo faum bei den geringen Ernten und niebrigen 
Preifen die Steuern erfhwingen, wie foll es nun werden, wenn man vers 
mehrte Laften tragen fol? — Mit bangem Herzen fieht man täglich den 
Buttervorrath an, und glüdlich, wer noch einen Heinen Weft von Stroh und 
Heu auf dem Boden hat; allein bei Vielen bezeugen es die hellen Räume, 
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daß der legte Reſt verbraucht ift. Tritt nun der Krieg ein, woher dann bie 
Naturalien nehmen, die wir unbedingt Tiefern müſſen; woher dann die Ge- 
fpanne requiriren, da unfere eigenen unmöglich einen Marſch von mehreren 
Meilen machen können? — Mehr wie irgend wo fühlt man hier die Schwere 
der gegenwärtigen Krifis. Defterreich provocirt in der Berechnung, die an: 
bern deutfchen Staaten würden ihm folgen. Preußen hingegen fann feiner‘ 
ganzen Machtftellung nach fo unheilvolle Zuftände nicht beftändig werben 
Laffen, will e8 fich nicht felbft aufgeben. — So muß endlich — das fühlt 
ein Jeder von uns inftinftmäßig — es einmal zum Kampfe kommen, ven 
Preußen um feiner Selbfterhaltung willen aufnehmen muß. So Har wir 
auch nun einfehen: Zum Entſcheidungskampfe zwifchen Defterreih und Preu— 
hen muß es einft kommen, foll das deutſche Volk nicht ewig von frempen 
Elementen an der Naſe herumgeführt werben; foil es nicht ewig unter dem 
lähmenden Einfluffe Dejterreihs leiden, welches nur feine Sonverinterefjen 
verfolgt und den Kuduf darnach fragt, ob noch verfchievene Theile Deutjch- 
lands aufgeopfert werden, wenn es ihm nur zur Ausbeute und zum Schemel 
feiner Füße dient; jo Har wir auch ferner einjehen, daß Preußen Deutjd- 
land um feiner felbjt willen ftarf und mächtig fehen und um feiner jelbjt 
wilfen concentriven will, befeelt uns augenblicklich dennoch der Wunfch nad 
Vertagung. Es mag dazu das inftinftmäßige Fühlen diefes großen Gegens 
fages, die Bedentungsjchwere eines folhen Kampfes, ver ein Riefenfampf 
werden muß, nicht wenig beitragen; allein follte Defterreich wagen, uns an» 
zugreifen, dann wird der alte Groll auch die Leidenſchaften entfeffeln und 

ung die Leiden und Entbehrungen vergeffen laſſen, die ein ſolcher Kampf 
nothwendig im Gefolge hat; es wird uns entſchloſſen finden, wie im ſieben— 
jährigen Kriege. Bis dahin wünfchten wir nur noch von ganzem Herzen, 
daß die beiden Strömungen im eigenen Baterlande aufhörten und Jeder mit 
ung die innige Zufammengehörigkeit mit unferm Könige fo fühlen möchte, 
wie wir. Dann find wir gewiß, daß der Feind aufhören wird, uns ſchädi— 
gen zu wollen, wie e8 jegt und jchon immer der Fall gewejen ift. L. 


Correſpondenzen. 


Berlin, 21. April. Geſtern Abend hielt der Verein der Conſervativen 
im zweiten Wahlbezirk (Louiſenſtadt und Cöln) eine Verſammlung im großen 
Saale des Cafe „Vorwärts“, in welcher der Antrag Preußens bei ber deut— 
{hen Bundesverſammlung auf der Tagesordnung jtand. Die Berjammlung 
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war zahlreich beſucht. Der Vorſitzende, Profeſſor Dr. Glaſer, fette in einem 
ausführlichen Vortrage die Bedeutung dieſes Antrages auseinander. Er 
ging aus von dem Erftaunen, welches dieſer Antrag bei den verjchiedenen 
Parteien hervorgerufen habe und welches er anf die unzulängliche Beobady- 
tung des Ganges der preußifchen Politik zurüdführte; denn der Antrag fei 
die in den Berhältnijfen liegende nothwendige Conſequenz verjelben. 
Niemand in Deutſchland werde die Fähigkeit und das Bedürfniß einer 
Verbejjerung der Bundesverfaffung in Abrede jtellen. Die Unzulänglichkeit 
ber Bundesverfaffung fei fogar von Oeſterreich, weldes mit Hartnädigfeit 
an berjelben fetgehalten und welches fi mit jehr unvollkommenen Berfaj: 
jungsperhältniffen zu behelfen wijje, laut anerfanıt worven. Preußen habe 
fie jhon vor Yahrzehnten gefordert. Der von Defterreich in Uebereinftim- 
mung mit den Dlittelftaaten im Jahre 1863 vorgelegte Reformplan fei aber 
nicht geeignet gewejen, ven Webeljtänden abzuhelfen; er hätte die Schäden 
nicht bejeitigt, fondern dich Drappirung verftedt. Schon vor 1848 habe 
König Friedrich Wilhelm IV. eine ven realen Berhältniffen enfprechende, den 
Bedürfniffen und Intereffen des veutjchen Volles genügende Verfaſſung 
Deutjchlands gefordert und anzubahnen gefuht. Seitdem babe Preußen diefe 
Aufgabe niemals aus den Augen verloren. Minifter der verichiedenften 
Parteiftellung hätten an der Verwirklichung derjelben gearbeitet. Die Löſung 
fei jegt durch die Verhältniffe mothwendig geworben. Die Herzogthümer- 
frage jei jo mit ber deutſchen Frage verflochten, daß beide mit einander einer 
Löſung entgegengeführt werben müßten. Der Rebner fuchte dann zu zeigen, 
daß aud der Inhalt des Antrags nicht nem ſei. Auf Bildung einer aus 
birecter Wahl hervorgehenden Nautionalrepräfentation date Graf Bismarck 
ihon jeit Uebernahme der Leitung des Staatsminifterium gedrungen. Der 
Gedanke fei durch den preufifchen Gefandten bereits Ende 1862 in der Bun— 
besverjammlung geltend gemacht worden. Neu fei der Punkt, daß die Wah— 
len nad der Kopfzahl der Bevölkerung vorgenommen werben jollten. Diejer 
Modus fei dur die Verhältnifje geboten, indem er für jeden andern Mo- 
dus in gleihartigen Vorausfegungen in den deütſchen Staaten fehle; er ge- 
währe aber auch andere Vortheile; e8 würde allen Parteien Gelegenheit ge- 
boten fih an der großen nationalen Angelegenheit zu betheiligen und dadurch 
ber Agitation die Spige abgebrohen — daher die große Mifftimmung in 
der fogenannten Fortjchrittspartei. Er werde fchon deshalb ein conjervati- 
veres Refultat gewähren, als unjer „Wahldeſtillationsſyſtem“, weil die Par: 
teien aus ihrem Programm geworfen fein. Daß das Parlament nicht Ueber- 
griffe made, werde dadurch verhütet, daß es fich über Vorlagen ver Regie 
rungen auszufprechen habe. Durch die vorgängige Feftfegung des Termin 
für die Einberufung der Nationalrepräfentation werde der Verfchleppung ber 
Sache vorgebeugt. Durch den Antrag Preußens fei zur endlichen Löſung 
einer großen nationalen Aufgabe der Weg gebahnt. In ver Löſung berjel- 
ben lägen auch die Bedingungen zur Ausgleihung ber Parteibejtrebungen 
und der Befeitigung unferes Berfaffungsconflictd. Die Nationalität jei noch 
das Einzige, was alle Parteien als über fich jtehend, anerfennten und ver 
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fie ihre Beftrebungen unterordneten. Cine Berbefferung der Bundeskriegs— 
verfaffung werde die Militärlaft Prenßens erleichtern; es würden die Mittel 
gewonnen, um die Kiftenvertheidigung herbeizuführen und die Marine aus- 
zubehnen. Eine ſachgemäße Bundesreform fei jo ver Ausweg für zahlreiche 
gemachte Kinrichtungen. Möchten doch alle Parteien ihren Wetteifer in ber 
Verwirklichung berjelben fegen. 

Der Bortrag wurde mit großem Beifall von der Berfammlung aufge: 
nommen. Auch mehrere andere Redner, fo Oske Brebed u. A., ſprachen 
fih in demfelben Sinne aus. Mit lebhaften Beifall wurde der Antrag auf- 
genenmen einer Freude Über die Wiedergeneſung bes Herrn Minijterpräfie 
denten durch ein Hoch Ausprud zu geben. Die Verſammlung ſchloß mit 
ber Unterzeichnung der Adrefje der patriotifchen Vereinigung an das Staats: 
minifterium. 


Zunimu— 


mens ten — — 


Driud von U. Paul & So. in Berlin, Kronenfrage 2. 








Berliner Revue. 5. Heft. Den 4. Mai 1866. 


Sit Defterreich ein Deutfcher Staat? 


I. 


Die verfhiedenen Nationalitäten Defterreiche. 

Nah der Zählung vom 31. Dftober 1857 betrug Oeſterreichs Bevöl⸗ 
ferungszahl 35,018,988 und ziwar in den einzelnen Landestheilen: Dejterreich 
unter der Enns: 1,681,697; Defterreih ob der Enns: 707,450; Salzburg: 
146,769; Steiermark: 1,056,773; Kärnten: 332,456; Srain: 451,941; 
Görz, Gradiska, Iſtrien und Zrieft: 520,978; Tyrol und VBorarlberg: 
851,016; Böhmen: 4,705,525; Mähren: 1,867,094; Schlefien: 443,912; 
Galizien: 4,597,470; Bulowina: 456,920; Dalmatien: 404,499; Lombard.⸗ 
Benet. Königreich: 2,446,056; Ungarn: 9,900,785; GEroatien u. Slavonien: 
876,009; Siebenbürgen: 1,926,727; Militairgrenze: 1,064,922; aktives 
Mitlitair: 579,989. 

Nah einer Berehnung Brachelli's, der der legtern das Verhältniß ber 
Geburten zu den Sterbefällen zu Grunde legte, beträgt die Bevöllerungs⸗ 
ziffer fir 1862 36,195,000, welche übrigens ſchon deshalb nicht entfernt 
für zuverläffig oder auch num annähernd genau gelten fann, weil bei ihr bie 
fo erheblichen Momente der Einwanderung und Auswanderung nicht in Ber 
tracht gezogen find. u 

Bon der Ziffer 35,018,988 wohnen 12,802,944 Perfonen in folchen 
Ländern, mit denen Defterreih dem beutfchen Bunde beigetreten tft; auf bie 
nicht zum Bund gehörigen Landestheile kommen 22,216,044, 

Gefammt-Defterreich ift bewohnt von Theilen des Iateinifchen, flavifchen, 
gräcoflavifchen, Faufafifchen, femitifchen, finnischen und germanifchen Stammes. 

Nah v. Czörnig ift die Ziffer der dem lateiniihen Stamm Unge- 
hörigen: 5,632,493, welche wiederum auf 14,498 Lapiner, 416,725 
Sriauler, 2,558,317 Italiener und 2,642,953 Romanen (Rumänen 
oder Wallachen) ſich vertheilt. 

Derjelbe Schriftſteller berechnet die Zıffer der dem großen ſlaviſchen 
Stamm Angehörigen mit 15,027,646. In der letztgenannten Zahl find ins 
begriffen: 11,044,872 „Nordſlaven“, nämlich 6,132,742 Czechen, Slowalen 
und Mähren; 2,159,648 Polen; 2,752,482 Ruthenen und 3,982,774 „Süd⸗ 
flaven“, nämlih: 1,438,201 Serben mit Dalmatinern und Slavoniern; 
1,337,010 Sroaten; 1,183,533 Slovonen; 24,030 Bulgaren. 

Zum gräco» flavifchen, gemeinhin helleniſchen Stamm gehören: 
3,175 Albanejen und 2,255 Griechen und Zinzaren. 


Den „kaukaſiſchen“ Stamm repräfentiven 16,131 Armenier. 
Beiliner Revue XLV. 5. Heft. 9 
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Der „jemitifche” Stamm ift vertreten durch 1,049,871 Juden und 
146,100 Zigeuner, welch letztere wir nach dem Vorgang einiger Gelehrten 
wohl dem „ſemitiſchen“ Volksſtamm beizählen dürfen. — 

4,947,134 Magyharen erfcheinen als die Vertreter der finnischen Völfer- , 
familie. 

Deutfche als Repräfentanten des germanifchen Stamms zählt v. Czörnig 
7,889,925 auf; von dieſen wohnen in den zum deutſchen Bund gehörigen 
Landestheilen 6,09%0,379, und in den übrigen: 1,799,546. 

Den 7,839,925 Deutjchen Geſammtöſterreichs ftehen 27,129,063 „Nicht: 
deutſche“; den 6,090,379 Deutfchen in den zum Bundesgebiet gehörigen 
Ländern 6,712,565 ‚‚Nichtventfche‘‘; und den 1,799,546 Deutfchen ver nicht 
zum veutfchen Bund gehörigen Ränder Defterreichs 20,416,498 „Nichtdeutſche“ 
gegenüber. 


11. 


Räumliche Vertbeilnug ver Deutſchen in Defterreid. 

Als ‚‚reindeutfche Länder kann man. leviglih Salzburg und das 
Erzherzogthum Defterreich bezeichnen. Die Neihshauptftant Wien freilich 
trägt diefen reindeutfchen Charakter feineswegs und ift in fleinem Maßſtab 
ebenfo ein Völkerconglomerat wie der ganze Kaiferfinat im großen. Zählte 
doch Ezörnig für 1856 für die genannte Stabt auf: 83,000 Ezechen, : Mähren 
und Sloweken; 6000 Polen und Nuthenen; 10,000 Kroaten, Serben und 
Doalmatier; 3000 Slovenen — ferner 6000 Magparen, 500 Rumänen. und 
15,000 Staliener. In Steiermark ftehen ſchon 640,806 Deuiſchen nicht 
weniger als 369,246 Slovenen gegenüber und in Kärnten 231,558 Deutjchen 
92,767 Stovenen; im Süden Steiermarfs treten die Deutichen nur. „infel 
artig” auf. In Tyrol und Vorarlberg figen neben 525,092 Deuniſchen nicht 
weniger als 339,913 Weſtromanen. 

In Schleſien iſt das flaviſche Element neben dem deutſchen ungefähr 
gleich ſtark vertreten: es giebt 234,843 Deutſche und. 223,928 Nordflaven, 
Polen und Horafen; in den ſchleſiſchen Städten herricht zwar durchſchnitt⸗ 
li die deutfhe Sprache vor: aber in vielen, ja den meiften Dörfern über- 
wiegen noch die Slaven, die älteren Bewohner des Landes. 

In Mähren dagegen iſt das ſlaviſche Element ſchon ganz entfchieden 
überwiegend und beherrichend: 483,518 Deutfchen gegenüber befinden fich 
1,351,982 Nordflaven — Herafen, Hannafen und Polen. Die Deutſchen 
figen befanntlich in den Kreiſen Zitfchein und Znaym und prüvaliren in den 
großen Städten. Auf dem flachen Lande hat der Slavenjtamm durchaus 
das Mebergewicht und die Städte Brünn (flav. Brno — Furdt) und Olmütz 
(Holomance) jind fo zu jagen völlig deutſche Sprachinſeln im Stavifchen. 

Auch in Böhmen find. die Deutjchen, welche ringsum in ben Grenz 
gebieten wohnen, bei Melnit weiter eingreifen und bei Budweis cine Juſel 
im ſlaviſchen Gebiet bilven, entfchieven in der Minderheit. Man zählte 1857 
in Böhmen 1,766,372 Deutfche und 2,925,982 Czechen. 

Das veutfche „Bundesland“ Krain — Krazna — muß man aber fchen 
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als ein rein ſlaviſches Land auffaſſen. Man zählte 1857 bei einer Geſammt⸗ 
bevölferung von 451,941 Seelen 421,398 Slodenen — Bohinci, Gorenzec, 
Dolenzec, Spavec. — 

Die 20 — 30,000 Gotſchever, weldhe an der Südgrenze Unterfrains 
figen, bilden namentlich in linguifter Hinficht eine recht intereffante Biftorifche 
Euriofität, Haben aber ven geiftigen Zufammenhang mit dem großen deutſchen 
VBolfsförper längft und gänzlich verloren... Die Gotfchever find ihrer Ab- 
ftammung nah Deutfche und zwar Franfen und Thüringer und wanderten 
unter Kaifer Carl IV. zwifchen 1350—60 in ihre dermaligen Wohnfige ein. 
Eie haben, mitten unter Slaven wohnend, ein halb Yahrtaufend hindurch 
ihre deutſche Mutterfprache ziemlich unvermiſcht erhalten; da fie aber außer 
allem geijtigen Verkehr mit der zeutfchen Nation waren, und fie jelbft nicht 
zahlreich und Fräftig genug, dieſe Mutterſprache weiter zu entwideln, fo 
haben fie merkwürbigerweife die alten Dialekte. beibehalten. Für veutfche 
Spradforfcher bietet diefes Bölkchen daher des Intereffanten ungemein viel; 
allein hiervon abgefehen, muß man conjtativen, daß, was Sitten, Trachten 
und Lebensweije betrifft, vie Gotſchever als „ſlaviſirt“ gelten können. 

Auch das jog. öſterreichiſche Küftenland — der Kreis Görz, namentlich 
die Graffhaft Görz und die Grafihaft Gradisca umfaſſend; der Kreis 
Iſtrien und die Stadt Triejt mit ihrem Territorium — muß ran ganz ent- 
fhieven, wenn auch Defterreih von dem genannten, 145 geogr. Duadrat- 
meilen umfaffenden Gebiet 34 DM. mit 361,972 Einwohnern zum 
„deutſchen““ Bundesgebiet gefchlagen hat, als ein „rein nichtdeutſches“ Yand 
bezeichnen. | 

Yu dem genannten Kronland wohnen 331,042 Südſlaven — Slovenen, 
Kroaten, iſtriſche Serben und Morlachen; 162,326 Weftromanen — Ytaliener 
und 40-- 50,000 Friauler oder Furlaner; und 8150 Deutfche, welche faſt 
ansfchlieglih in den größeren Städten, vorab Trieft; leben und größtentheils 
Givil- und Militeirbeamte, jtellenweife Handwerker und Handelsleute find. 

Eine „Nationalität“, die hauptfächlich in einer Schaar von Beamten 
und Soldaten ſich fund giebt, kann unmöglich Anfpruch darauf machen, als 
beveutjam oder zufunftsvoll für ein Land zu gelten. — 

Speziell Trieft, dieſe „deutſche“ Bundesjtabt, gleicht auf ein Haar. einer 
italienifchen Hafeuſtadt, aber nicht im Entfernteften einer beutjchen Seejtadt. 
Die Sprache ver Zriefter, die Bauart ihrer Häuſer und Billen, das ganze 
öffentliche Leben und Zreiben, Theater, Börfe, Carneval, Wirths⸗ und Kaffee 
bäufer, die Firmen der Läden, die Trachten, alle öffentlichen und privaten 
Auf- und Inſchriften, der geſellſchaftliche Ton — dies Alles ift entjchieden 
nichtdeutſch, jondern entfchienen italienisch. 

Die 1,799,546 Deutſche in den nicht zum deutſchen Bund gehörigen 
Ländern Oeſterreichs erjcheinen in ven weiten Gebicten ver legtern rein 
„infelartig” und als „verlorene Vorpoſten“ des germanischen Stammes. Die 
351,730 in ver Baska, dem Banat und Sirmien wohnenden Deutfchen wer: 
den neben 232,730 Magyaren, 416,930 Walachen und —— Slaven, 
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namentlich Serben, niemals eine „imponirende“, einflußreiche, das deutſche 
Element und die deutſche Cultur weiter verbreitende Stellung einnehmen. 

Ganz daſſelbe gilt von den Deutſchen der Zips, von ben deutſchen Co— 
lonien bei Kolomea, Lemberg und Landskron in Galizien, endlich von den in 
der Tabelle des k. k. ftatiftifhen Bureaus aufgeführten 37,855 Deutfchen 
ber Bulowina, welche neben und mitten unter 194,608 Ruthenen unb 
175,679 Rumänen lebend, bereits ftarf mit den oben genannten Vollsſtämmen 
fi vermifcht Haben und foldhes in Zuknnft noch weit mehr thun werben. 

Auch die circa 200,000 Sachſen Siebenbürgens, welche feit ver Zeit 
Königs Geifa's II. vom Niederrhein, vom Harz und aus Thüringen ein 
wanderten, fönnen neben 517,577 Magyaren und 1,104,322 Rumänen nie- 
mals für eine nachhaltige und tiefgehende Verbreitung deutſcher Civiliſation 
bebeutfam werben. Die Deutfchen bilden die Sprachinſel von Hermannftabt 
und find im Kronftäbter und dem im Norboften von den Örenzen der Bufo- 
wina getrennt liegenden Biftriger Diftrift und in einzelnen Städten verbreitet 
refp. zerftreut. Die die Mehrzahl bildenden Rumänen figen im Norben, 
Weften und dem mittleren Theile des Landes und treten außerdem faft 
überall vermifcht mit den andern Nationalitäten auf. So find auch brei 
BVBorftädte ven Hermannftadt von Rumänen, und bie Vorſtädte Krouſtadts 
— Bulgarei, Altſtadt und Blumenau — von „verfchiedenen” Nationen 
bewohnt. 

Sogar für das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich führt das k. k. 
ſtatiſtiſche Bureau 12,250 „Deutſche“ auf; wollte man aber die Bevöllerung 
der um Aſiago ſich gruppirenden Sette communi, welche nach Einigen von 
Gimbern, nah Andern von Allemannen und Thüringern abftammen foll, dem 
deutſchen Vollsſtamm beizählen, jo müßte man auch ganz Medlenburg zu 
den Stavenländern zählen. 

Necapitulicen wir: Reindeutfche Länder find Tebiglich das Erzherzogthum 
Defterreih und Salzburg; in Schlefien, Steiermark und Kärnten fteht ber 
beutfchen eine fehr ftarke flavifche Bevöllerung gegenüber und in Tyrol ver 
deutſchen eine fehr anſehnliche romanische. In den Kronländern Böhmen 
und Mähren ift die beutfche Bopulation gegenüber der flapifchen entjchieven 
in der Minorität. rain und Görz — Iſtrien — Trieft muß man ohne 
Zweifel als „rein michtveutfche‘‘ Gebiete bezeichnen. In allen nicht zum 
deutſchen Bund gehörigen Ländern Defterreihs kommen meiftens die Deut» 
ſchen fo infelartig vor, wie etwa die deutſchen Colonien in Süpdrußland. 


II. 


Vergleiche mit anderen Staaten. 

Die man im Angeficht folcher Thatfachen immer noch von Defterreich 
als einem deutſchen Staat, als einer deutſchen Vormacht reden mag, ift 
ſchier umbegreiflih. In Frankreich eben im Elfaß, Lothringen und Franche⸗ 
Comto 1,560,000 Deutfche (na Andern fogar circa 2 Mill.) und rechnet 
man zu biefen 970,000 Flamänder, fo ergiebt fich für Frankreich eine ger- 
manifhe Bevölterung von 2,530,000 Köpfen. Die germanifche Bevölkerung 
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Frankreichs iſt alſo größer als bie des nicht zum deutſchen Bund gehörigen 
Defterreihs. Die Königreihe Holland, Dänemark und Schweden und Nor- 
wegen find rein germanifche Staaten und ihre Bevölkerungen kann man mit 
weit größerem Recht als „Bruderftämme” der Deutfchen bezeichnen als vie 
Slaven, Romanen und Magharen Defterreichd. Auch das Königreich Belgien, 
in dem 2,817,000 Flamänder 1,962,000 Wallonen gegenüberftehen; in dem 
von 1000 Landbewohnern 556 nur vlämifch reden und in dem nicht weniger 
als 40 Zeitungen in vlämifher Sprache erfcheinen — — könnte fih — ba 
doch in ihm das Germanenthum entfchieven ftärfer als das Wälfchthum ver» 
treten ift — mit weit mehr Fug einen „‚germanifchen Staat“ nennen als 
Defterreid. 

Weit mehr aber als Defterreich darf die Schweiz, — nicht blos als 
ein „‚germanifcher”, fondern geradezu als vorwiegend „veutfcher” Staat be- 
zeichnet werden. In der Schweiz hat man auf 8891 romanifche, 26,684 
italienifche und 123,442 franzöfifhe Haushaltungen 365,151 Deutſche mit 
deutſcher Sprache gezählt — aus welcher Berechnung fih das ganz entfchie- 
bene Vebergewicht des beutfchen Elements über das Wälfche in der Schweiz 
ergiebt. Und hierbei muß namentlich” noch hervorgehoben werben, daß bie 
deutſche Schweiz, ganz anders wie das niederdeutſche Holland, — in allen 
Fragen der Kunft, Wiffenfhaft, Sprache und Literatur auf's innigfte mit 
vem großen Deutfchland verbunden ift. Die beutfchen Schweizer waren eine 
Zeit lang in Gefahr, die franzöfifhe Sprache — da ihr eigenes Mittelhoch- 
deutſch fi als ungefügig erwies und bie nenbochdeutiche Sprache ſich nur 
ſehr allmälig Eingang verſchaffte — als eigentliche Umgangsfprade, zumal 
der Gebilveten, anzunehmen. Bedienten fich doch viele der gebildeten beut- 
fhen Schweizer noch im vorigen Jahrhundert der franzöfifhen Sprade, 
wenn fie eine Schrift entwerfen wollten. Aber durch die Schweizer: Brei- 
tinger, Bodmer, Haller, Lavater, Yfelin, Hirzel, Salis, Sulzer, Joh. von 
Müller, Geßner wurde nicht. allein die Seitens des Romanismus drohende 
Gefahr fiegreich abgefchlagen, fondern fogar von Zürih, Bafel nnd Bern 
aus — auf das große Deutfchland, auf Männer wie Klopftod, Wieland und 
auch Göthe — in allen Literarifchen Fragen ein mächtiger Einfluß ausgeübt. 
Während fo das deutſche Schweizertbum den anbrängenden Romanismus 
erfolgreih aus dem Felde jchlug, Tieß fih das Deutſchthum Defterreichs 
das Slaventhum im Königreih Illhrien, in Böhmen und Mähren entjchie- 
den über den Kopf wachſen. Auch darf man preift behaupten, daß bas 
Deutſchthum Defterreihs, das ber geiftigen Entwidelung Deutſchlands ver- 
hältnigmäßig entfchieden ferner ftand, als das deutſche Schweizerthum, nie» 
mals einen fo tiefeingreifenden Einfluß auf die beutjche Literatur ausgeilbt 
bat, wie es, wie oben erwähnt, Seitens der Schweiz im vorigen Yahrhun- 
dert unzweifelhaft geichehen ift. Die moderne öfterreichifche Lyrik wollen wir 
hiermit nicht herabgefegt haben; aber die ſchwäbiſche Dichterfchule war doch 
beifpielsweife weit bebeutfamer für die Entwidelung des geiftigen Lebens in 
Deutfchland als die moderne öfterreihifche und vielleicht Hat, um bei ben 
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Neuern ftehen zu bleiben, der eine Heine mehr Anregung gegeben als alle 
Mitglieder viefer öfterreihifchen Schule. 


IV. 
Zurüdweidhen der deutfchen vor den andern Nationalitäten 
Defterreich®. 

Auch der ruffifche Staat bietet das Schaufpiel eines großartigen Völler— 
gemenges. Neben Grofruffen, Kleinruffen, Weißruſſen, Polen und Pitthauern 
wohnen Romanen, Deutfche, Finnen, Letten, Eſthen, Tartaren, Lappen, Kal 
müfen, SKirgifen, Bafchkiven, Samojeden, Tungufen, Mongolen, Kaulafier, 
Griechen, Juden, Zigeuner, Armenier, Perfer. Aber die Ruſſen, fpeziell die 
Großruffen, welche nicht affein in Großrußland, fondern in allen Gouverne- 
mentsfigen wohnen, beherrfchen doch unbedingt und widerſpruchslos und 
prägen dem ganzen Etaatsförper den Charakter ftraffer Einheit auf. 

Dof die Deutſchen troß ihrer im dem vorhergehenden Abfchnitten nad» 
gewiefenen Minderzahl eine ähnliche Mifften für Defterreich hätten, wirb 
noch täglich von einigen Organen der deutjch-centrafiftiichen Partei in Wien 
behauptet. 

Aber dieſe Miffion der Deutfch-Defterreicher für Verbreitung veutfcher 
Sprade, deutſcher Sitte, dentfcher Eultur und deutſchen Wefens innerhalb 
der weiten Gebiete des üfterreichifchen Staats hat — wenn man auch die 
jelbe für frühere, zum Theil weit zurüdliegende Zeiten zugeben mag — ſchon 
feit geraumer Zeit ihre Endſchaft erreicht. 

Einestheild weichen die Deutfchen mit ihrer Sprache und Eultur immer 
mehr und mehr vor dem Andrängen der Slaven, Romanen und Magparen 
zurück; anberntheils find die drei eben genannten Stämme in der neuern und 
neneften Zeit auf's feftefte entfchloffen, dem von Wien aus in's Werk ge- 
fetten Germanifirungsprozeß ven zäheften, energifchften Wiverftand entgegen 
zu fegen, und gleichzeitig, anftatt der deutſchen Civilifation fich zu unter- 
werfen, ein eigenes flavifches, romanifches und maghariſches Eulturleben zu 
entwideln. 

Mit einer näheren Begründung diefer beiven Süße wollen wir ıms im 
Folgenden befchäftigen. 

Daß die Deutfchen in Defterreich — „vor dem Anprängen ver Staven, 
Romanen und Magharen immer weiter zurüdweichen,“ muß felbjt Freiherr 
von Ezörnig entichieden einräumen. Derfelbe jagt in feinem aner’annt tüdy- 
tigen Wert — Charakteriftit der verfchievenen Völkerſchaften des öfterreichi- 
ihen Kaiſerſtaats — —: 

„Wo fie (die Deutfchen) mit andern Volksſtämmen in nähere Berüh— 
rung treten, gewinnen fie an Beweglichkeit, Gewanbtheit und Unternehmungs- 
luſt — verlieren aber an nationellem Charakter und nehmen leicht fremde 
Sitte und Kleidung, zulegt auch fremde Sprade an, ohne jedoch 
ihre Übrigen deutſchen Eigenthümlichkeiten zu verlieren, und nur ber ftete 
Zuzug von Stammesgenoffen bewirft es, daß fie die Ausdehnung ihrer 
Mohnfige erhalten, indem dieje fich bald verengt, bald erweitert. Im Ein 
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zeln haben fie im Contacte mit anderen Nationalitäten bie we- 
nigfte Widerſtandsfähigkeit. Am leichteften vermiſchen fie fi 
mit den Magharen, deren Abel reine deutſche Familien und deutſches 
But in ji aufgenommen Hat; deren Städte eine Bevölkerung aufweifen, 
welche mitteninne zwifhen Magyaren und Deutfchen fteht. Auch dem fſla— 
vifchen, namentlich dem norpflanifhen Wefen ift der Deutſche zu— 
gänglih; Ezehen und Polen verſtärken fih durch Deutſche und 
der einftige Zufammenhang der beutfchen Kolonie in Oberungarn ift bereits 
fängft durch Stowalen durchbrochen: Biele Deutſche find daſelbſt 
flowafifirt. Bei ven Slovenen fommt Aehnliches vor; in Südſteyermark 
giebt es Gegenden wo bie flovenifchen Bauern häufig beutfche Namen, ein 
Merlmal ihrer Abftammung — tragen. In Südthrol fchreitet das Italie— 
nifche, wohl nur mehr wegen äußerer Berhältniffe nad) Norden vor, immer 
aber fügt ſich der Deutjche leichter vem talienifhen und nimmt 
e8 eher an, als der Italiener das Deutſche.“ 

So weit Ezörnig — deifen Behauptungen übrigens auch durch ander- 
weite Berichte entſchieden bejtätigt werden. So erzählt ein fcharffichtiger 
Reifender Über die deutfchen Eolonijten in Galizien: | 

„Ih Habe in Galizien die deutfchen Anfievelungen gefehen: allenthalben 
erblidt ınan bei ihnen ein fchleuniges Aneignen ber flavifhen Ge— 
wohnheiten, eine Annahme ber Sprade und des Volkslebens. 
Im Kreiſe von Sander, in dem Dorfe Kadec am Dumajec leiden ſich die 
deutjchen Coloniften wie polnifche Bauern, ſprechen jehr gut polniſch, trinken 
Branntwein wie der geborne benahbarte Pole und haben fih in allem 
fo polonifirt, als feier ihre Väter Schon vor Boleslam in dieſem Lande 
geboren worden; der einzige gewöhnliche Unterſchied ift, daß fie eine georb- 
netere Wirthfchaft und beffere Wohnungen haben. In Cermin einem Dörf- 
hen im reife Tarnow fprechen die deutſchen Coloniften fo vollfommen pol» 
niſch, daß man aus ihrer Sprade fie nicht als Fremde erfennt. Do ha— 
ben fie in Cermin ihren Kleiderſchnitt beibehalten: denn fie haufen auf dieſem 
Boden noch nicht lange; nichts deſto weniger nehmen ihre Sitten bereits 
die flavifche Färbung an. Die deutſchen Anfievelungen im Aufinenlande 
unterliegen derſelben unvermeidlichen Umgeftaltung und der bortige Anfiepler 
ipricht vollkommen rufinifch, wie ein Bauer in der Nähe von Przemysl.“ 

Bon den deutſchen Eoloniften in der Zips in Ungarn wird in einem 
Aufjag in Karl Andree's Globus, B. VIL — „Die hohe Tatra und ihre 
Anwohner’ — in ähnliher Weiſe wie folgt berichtet: 

„Noch ſchätzt man die Zahl der Deutjchen in ver Zips auf 54,000 — 
aber das Deutſchthum ftirbt dort aus. Schon feit dem 15. Yahr- 
hundert begann diefer Proceß des Abfterbens; beſonders in den zerjtreuten 
Ortichaften, nahnı das Slaventhum, welches mehr Nachſchub Hatte, zu. Die 
Städte, welche einft der Heerd beutfchen Bürgerwefens, deutfchen Gewerb- 
und Handelsfleißes, deutjcher Bildung waren, nehmen allmälig ein ganz 
magbharifches Ausichen an.‘ | 

Auch in den meijten ber übrigen Städte Ungarns, abgejehen von ben 
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deutſchen Nieverlaffungen in der Zips — waren bie durch die Könige Ste- 
fan I. und Geyfa II. ins Land berufenen Deutfhen in früheren Zeiten 
entf&hieden vorherrſchend. Und dieſe größtentheils von Deutfchen be- 
gründeten unb bevölferten Städte Ungarns bewahrten auch lange Zeit hin- 
durch einen rein beutfchen Charakter. Nannte man doch im 12, Yahrkun- 
dert die Stadt Peſth eine deutfche Stadt — urbs germanorum. Deutſche 
Städteverfaſſungen; deutſche Handelsgebräuche; deutſche Sprache und deutſche 
Sitten wurden in dieſen von Deutſchen im Ungarland geſtifteten Städten 
mit Eifer und Treue eingeführt und gehegt. Neben ben ſtattlichen urbes 
germanorum glichen die wenigen rein ungarifchen Städte — wie Szegebin 
und Debreczin mehr lagerartigen Sammelplägen von Menſchen, als civili- 
firten Wohnfigen mit dem Beruf, vem Handel, der Kunft, der Wiſſenſchaft 
und dem Handwerk eine gaftliche Stätte zu bereiten. 

Aber gleich den Städten der Zips, haben auch die des übrigen Ungar- 
fandes ihr urfprünglih beutfches Anfehen und Weſen im Lauf der Zeiten 
allmälig gänzlih eingebüßt. Diefe Städte wurden faft alle „vollftänbig‘ 
magparifirt. Sprache, Kleidung und Sitten wurden magyariih. Die beut- 
ſchen Stäptebezeichnungen famen immer mehr außer Gebraud und mußten 
ben magharifchen Benennungen Play machen. Statt Preßburg fagt man 
Pofony; ftatt Gran — Esztergom; ftatt Waigen — Vacz; jtatt Oedenburg 
— Soprony; ftatt Eifenftant — Kismartony; ftatt Stuhlweißenburg — 
Szefes-fejervar; ftatt Königsberg — Nowa Banyaz ftatt Fünflirchen — 
Becs; u. f. w. 

Und wie die ungarifchen Städte nur noch mit maghyarifchen Namen be- 
zeichnet werben, fo find auch deren deutſche Bewohner, welche noch „deutſche 
Familiennamen“ führen, emfig darauf bedacht, unter Abjchüttelung ver leg» 
tern, rein und vollflingende magyariihe Namen anzunehmen. 

Bis in die allerneuefte Zeit hinein kann man biefes fortwährende „Zus 
rüdweichen” der Deutfchen vor den anderen Nationalitäten Defterreichs ver: 
folgen. So heißt e8 in einer Correfpondenz der centraliftiichen alten Wiener 
„Preſſe“, vom 20. Dftober 1865 aus Neubydſchon: „Man fieht, wir ahmen 
das von Prag gegebene Beifpiel jo gut als möglih nad. Bon Prag aus 
fam die Parole, heuer zum erftenmal wird der 20. Dftober auf dem Yande 
feftlih begangen und fchon zählt unfer Kalender einen Feſttag meh. Da- 
bei ift die Stimmung im Allgemeinen trübe und gebrüdt, Reibungen zwifchen 
Czechen und Deutjchen ftehen auf der Tagesordnung, viele der legtern ſehen 
fih „gezwungen“ alles mitzumachen, um nicht auf die Profcriptionslijte 
der „Feinde der nationalen Bewegung” gefeßt zu werden und mander von 
ihnen folettirt leider jegt mit den Czechen — um zu ihren Bäl- 
len und Feftlihleiten eingeladen zu werden.‘ Wenn die Deutjchen 
in Böhmen fo leicht fich „zwingen“ laffen und ihnen fogar ein „Ball“ mehr 
gilt als die Wahrung ihrer nationalen Würde, fo ift der endliche Ausgang 
bes in biefem Lande fo Heftig entbrannten Nationalitäten-Rampfes unfchwer 
vorauszufehen. In einem Briefe ver ebengenannten Zeitung aus Trieft vom 
1. Februar 1866 Heißt es: „Man begeht wohl feine Uebertreibung 
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wenn man jagt, daß in Trieft no fein Italiener germanifirt 
worden ift; dagegen fehlt es nicht an verwälfchten Deutſchen, 
die, — wie z. B. in Ungarn — fih zu Schleppträgern fremder 
Nationalitäten hergeben.“ 

Wenn dieſe Deutjchen in Defterreih felbft ihren Landslenten biefes 
Armuthszeugniß, Über die Art und Weife, wie fie der „deutſchen Miffion 
der Deutfchen in Defterreich” gerecht werben, ausjtellen, jo haben wir in 
diefer Hinficht nichts weiter anzuführen. 


V. 


Die Magharen. 

Wir ſagten oben: die nichtdeutſchen Stämme Oeſterreichs ſeien, weit 
entfernt davon, ſich der Suprematie des Germanismus, des Deutſchthums 
zu unterwerfen, vielmehr aufs eifrigſte und eiferfüchtigſte darauf bedacht, ihre 
nationale Selbjtftändigfeit zu wahren, und bie Bedingungen zu einem eige— 
nen nationellen, den Einfluß des deutſchen Elements abweifenden Eulturleben 
nunmehr im berzuftellen. 

Hinfihtlid der Magyaren, Slaven und Romanen! wollen wir dies 
Einzelnen näher nachweifen. 

Das Streben ver Magyaren nah ‚nationaler Selbftftändigfeit‘’ ſtammt 
feineswege8 aus der neueren und neuften Zeit; es zieht fich vielmehr als 
rother Faden durch die ganze Gefchichte der ungarifchen Nation, feit ihrer 
Berbindung mit dem Haus Habsburg-Lothringen. Seit Ferdinand I. (1526) 
bis Ferdinand V. (1848) wurde der Kampf um die Selbftftändigfeit des 
Reichs des Heiligen Stephan in den Barlamentsfeffionen und Comitatsver- 
fammlungen mit fcharfer und marfiger Rebe, nicht felten aber auch auf ben 
weiten Gefilden Ungarns mit Büchfe und Säbel gekämpft. Doch gab es 
Baufen in diefem Kampf Ungarns gegen die Germaniſirungsverſuche Dfter- 
reichs, mitunter lange, mitunter für die Selbjtjtändigfeit Ungarns in ber 
That höchſt gefahrnolle. Eine folhe große Paufe war die Regierungszeit 
Maria Thereſia's. Allmälig war in allen Zweigen des öffentlichen Lebens 
die lateiniſche Sprache an die Stelle der ungarifchen getreten. Hierdurch 
wurde bie Entwidelung ver letzteren entjchievden gehemmt. Mehr und mehr 
erfhien fie ald das bloße Verftändigungsmittel der misera plebs. Der un- 
garifche Edelmann, der nur feine Mutterfprache verftand und gebrauchte, galt 
für roh und ununterrichtet. Die Kaiferin dankte der Opferfreupdigfeit ber 
Magharen Krone und Reid. Durch Verleihung don Hof, Militair- und 
Eivil-Aemtern, durch Uebertragung wichtiger biplomatifcher Poften und Mif- 
fionen, durch verſchwenderiſche Ertheilung von Würden, Auszeichnungen und 
Bunftbezeugungen jeglicher Art fuchte fie ihren Dank gegen die Vornehmen 
Ungarns zu bethätigen. Legtere fanden ſich zahlreih an dem ihnen fo fehr 
buldigenden Wiener Hofe ein; nach und nach bequemten fie fich fogar bazu 
deutſche Trachten und deutfche Sitten gegen ungarifche auszutaufchen. Des» 
halb fagt ein gefeierter ungarifcher Gefchichtsfchreiber: 

„Maria Thereſia wirkte unabläffig dahin, den dem deutſchen Element 
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jo feindlich gegenüberftehenden Ungar nachgiebiger zu machen und allmälig 
zu gerinanifiren. Dieſer mit überaus feinem Takt angelegte und ausgeführte 
Plan, war bereits im vierundzwanzigften Jahre ihrer Regierung foweit ge 
diehen, daß jchon 1764 ein ungarifcher Schriftfteller bitter klagt: die unga- 
riſchen Sitten feien fo jehr verfallen, daß die meiften Ungarn mit einer 
“ fremden Sprade prunfen, und nicht nur die ungarifche Sprache nicht pflegen, 
fondern, wenn fie diefer auch mächtig, fie verachten und fich jchämen, fie zu 
gebrauchen.“ 

Das Werk, welches Maria Therefia mit Feinheit und Lift begonnen, 
wollte ihr Sohn mit auffallender Härte und Rüdfichtslofigfeit zu Ende füh— 
ren. Das allmälige Erfchließen der Knospe wollte Joſeph II. nicht abwar- 
ten: mit vafcher, ungeduldiger Hand wollte er fie vorzeitig öffnen. Damit 
verbarb er Alles und zerfiörte vollftändig das unter der Regierung feiner 
Mutter ſchon fo weit gereifte Unternehmen. 

An der That muß man das fo energijche Wiedererwachen des magha— 
riſchen Volksgeiſts in neurer Zeit von ber Negierungsepoche Kaifer Joſeph's, 
der feinerfeits feinen größeren Wunſch als die völlige Germanijirung Un- 
garns hegte, batiren. 

Um nicht in "feinen Centraliſations- und Germaniſirungsplanen behin— 
dert zu ſein, wollte er ſich zur Ableiſtung des die Unverletzlichkeit der unga— 
rifhen onftitution garantivenden bergebrachten Krönungseids nicht verſte— 
ben. Dffen und unverholen erflärte er der „magharifchen” Sprache, die er 
durch die „deutfche” zu erſetzen gebachte, ven Bernichtungsfrieg. Die Comi- 
tatsverfaffung, an der dic Ungarn bis in die allerneuefte Zeit mit äußerſter 
Fähigkeit und feltener Conſequenz feftgehalten, warf er bei Seite und theilte 
das ungariſche Rei, nach der Weife der öfterreichifchen Erbländer, in zebn 
Kreife. 

Dur dieſe dem ungarischen Nationalgefühl zugefügten Fauſtſchläge er- 
ftarfte das letere fo rajch und fo gemaltig, daß Joſeph ſich genöthigt ſah, 
auf feinem letzten Kraufenlager die von ihm über Ungarn verhängten Mad: 
regeln zurüdzunehmen. Anderu Falls würben feine legten Lebensftunden 
durch ſtürmiſches, revolutionaires Waffengeräuſch verbittert worden jein. 
Sein Nachfolger, König Leopold, mußte den Paſſus des Irauguraldiplom's: 
„Ungarn ift unabhängig von ven Übrigen Staaten der Monarchie und kann 
nur nach feinen eigenen Geſetzen regiert werden” — annchmen und beſchwö— 
ren. Er ſowohl wie ver auf ihn folgende König Franz fahen von allen 
Germanifirungs- und Centralifationsrerfuchen gänzlih ab. Die Magparen 
aber fuchten jeit vem Regierungsantritt Leopold's bis zum heutigen Tage 
alfe auf Wedung und Hebung des Nationalgefühls, ſowie alle auf Herftel- 
fung der Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit der ungarifchen Nation gerich- 
teten Beftrebungen mit nie ermüdendem Eifer und beifpiellofer Ausdauer zu 
fördern. Bor allem waren fie bemüht, der bisher jo vernachläffigten, ja 
verachteten magharifhen Sprache wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Man Hatte der legtern den Vorwurf gemacht, fie fei zu unentwidelt und 
ungefchliffen, um fie je zur Abfafjung wiffenschaftlicher Werke und in den 
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öffentlichen Geſchäften gebrandyen zu lönnen. Szabö, Anhos, Diegonics, 
Bäroczy, Révay und viele Andere führten durch ihre gehaltvollen, in unga— 
riſcher Sprade abgefaßten Schriften den Beweis des Gegentheild. Eine 
magyariſche Gelehrtengefellichaft‘‘ und ein magharifches Theater wurden 
bereits im Jahre 1790 in Anregung gebradt. In vielen ungarifhen Städ— 
ten wurden Scciefäten geftiftet, welche fich die Wicderbelebung und Fort— 
bildung der ungarifchen Sprache zur Aufgabe ftellten. Zeitfchriften in unga— 
rifcher Sprache wurden edirt. Was den Reichstag betrifft, fo proteftirte er 
bereits in den von König Leopold noch vor der Krönung zu genehmigenden 
Artifeln gegen die Einführung einer „fremden Sprache‘ in »Ungarn 
indem er zugleich begehrte: daß and in ven Erlafien der Landesregierung 
tie -ungarifche Sprache, deren fich auch die Gerichtsbehörden bedienen follten, 
md die außerdem in allen Gymnaſien gelehrt worden folle möglichftbald an- 
jtatt der lateinifchen zur Anwendung fommen möge. Der Reichstag von 
1807 verlangte, die Offiziere und LUnteroffiziere der ungarifchen Regimenter 
follten der ungarifchen Eprache mächtig jein. 

Der erite Reichstag nach dem Wiendr Congreß, der von 1825 faßte 
den Beſchluß der Errichtung einer ungarifchen Afademie. 

Am Jahr 1330 wurde vom Reichstag beſchloſſen: in Sachen, die den 
Gerichten in ungarifcher Sprache vorgetragen würden, follten diefelben auch 
ftets in dieſer Eprade ihre Sentenz abgeben; auch ſolle in der Militair- 
verwaltung die ungarifhe Sprache eingeführt und ohne Kenntniß der letzte— 
ren Niemand zu cinem öffentlichen Amt oder zur Advofatur zugelaffen wer« 
ten; 1832: unter beigefügter lateinifcher Tradition follten die Gefege in 
ungariſcher Sprache erlaffen werden; 1840: alle Staatsrechnungen müßten 
ungarifch abgefaht fein; in ven Correjpondenzen der Berwaltungsjtellen mit 
der Landesregierung; in ben Berichten und. Erlaffen der Geiſtlichkeit; nicht 
minder it den Verfügungen der Statthalterei folle das Ungarische zur An— 
wenbung fommen. 

Der befarinte Graf Stephan Szechénhi bediente fih zum erften Mal 
der magyariſchen Sprache im ungarifhen Reichstag in Presburg; und bes 
reits im Jahr 1843 befchloß der letztere, daß, nach gewiffer Friſt — bloß 
den der magharifchen Sprache, und namentlich nicht von der lateinifchen in 
ver Reihsverfammlung Gebrauch gemacht werden dürfe. 

Im Anfang des Jahres 1848 faßte die Deputirtentafel den Beſchluß, 
daß in Zukunft alle Dokumente unverbindlih und nichtig fein follten, falls 
ſie nicht in ver ungarifchen Nationalfprache verfaßt ſeien; den Kroaten folle 
es jedoch unbenommen fein, im ihren „inneren Angelegenheiten‘ fich jeder 
beliebigen ihnen gut dünkenden Sprache zu bedienen. — 

Hand in Hand mit diefen Bejtrebungen, welche auf die Wiederbelebung 
und Ausbildung ver ungarifchen Sprache, ja auf die Herrichaft der Tetteren 
in-ben weiten Gebieten ver Kinder der Stefansfrone gerichtet waren, gingen 
die, welche fih die Emanzipation Ungarns von dem öſterreichiſchen Bevor: 
mundungsſyſtem in allen voltswirthfchaftlihen Fragen, welche ſich vie felbft« 
ſtändige, induſtrielle und merlantile Entwicklung Ungarns zur Aufgabe ftellten. 
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Der ebengenannte Graf Szechenyi und beffen zahlreihe Anhänger waren 
befonbers in biefer Richtung thätig. Die Regulirung ber Canäle und Flüffe, 
namentlich ber Theiß; die Herftellung guter Straßen und Brüden; bie Ein- 
führung der Dampffraft in den inpuftriellen Etabliffements und die Begründung 
der Dampfſchifffahrt auf der Theiß und der Donau — fowie alle übrigen 
auf Förderung der materiellen Intereffen Ungarns abzielenden Maßregeln, 
follten den Beweis führen, daß Ungarns Nationalwohlftand ſich aus eigener 
Kraft und ohne Beihülfe der „öfterreichifgen Büreaukratie“ begründen und 
entwideln könne. 

Auch der von Koffuth geftiftete „Vedegijlet“ (Schuiverein), ber ven 
Beitretenden zur Pflicht machte, ihre refp. Bebürfniffe lediglich aus ungariſchen 
und nicht aus „öfterreichifchen” Fabrilen und Manufacturen zu beziehen, ver- 
folgte diefe Tendenz der Emancipation Ungarns in allen Fragen ber Volls⸗ 
wirthſchaft. — 

Als dann die Märzbewegung des Yahres 1848 hereinbrach, beeilten 
fih die Führer der Ungarn auch in rein politifcher Hinficht das größt- 
möglichjte Maaß von „Selbftftändigkeit” zu erreichen. Die Forderungen ber 
Ungarn, welde faft ausnahmslos von König Ferbinand V. gutgeheißen 
wurben, waren in ihrem Kern auf Herftellung ver „nationalen Unabhängigkeit” 
gerichtet. Die erfte Forderung lautete: „ein ber ungarifchen Nation ver 
antwortliches und unabhängiges, ungarifches Minifterium”, und eine weitere, 
mit biefer eng zufammenhängenbe, bezog fi auf „vie Aufhebung der Hof» 
fanzlei und der Statthalterei.” 

Ein von Wien unabhängiges Minifterium wollte bie öfterreichifche 
Diplomatie, wiewohl ein folches dem Ungarnvolt wiederholt und feierlich 
von König Ferdinand V. eingeräumt worben war, nicht zugeftehen. Auf bie 
heftigen parlamentarifhen Kämpfe folgten blutige Schlachten. Dann nad 
ber Befiegung Ungarns durch die Ruſſen lange Jahre völliger Rechtlofigkeit. 
Und nah 17 Jahren gänzlicher Verfaffungslofigfeit ftellen bie Ungarn — 
um fo zu fagen einftimmig — wiederum mit feltener Zähigfeit Die Forderungen 
eines felbftjtändigen Minifteriums und einer völlig autonomen Lanbeöver- 
waltung in Comitaten, Städten und Diftriften. Und wenn bie Ungarn auch 
„heute“ oder „morgen“ ihr „volles”, verantwortliches, im Jahre 1848 durch 
König Ferdinand bewilligtes Minifterium nicht erlangen Fönnen, immer und 
immer werben fie — darauf können fih die Wiener Contraliften gefaßt 
mahen — auf biefen Earbinalpunkt zurüdfemmen, bis ihmen ihr 1848er 
Recht ganz und voll zu Theil geworden iſt. Die Forderung eines felbft- 
ftändigen Minifteriums fiir Ungarn läuft aber im Grunde auf nichts mehr 
oder weniger als die reine Berfonalunion der Ränder ber Stefanskrone 
mit ben übrigen Kronländern der äfterreihifhen Monarchie hinaus. „Ges 
meinfame Angelegenheiten” und eine irgendwie geftaltete „Verhandlung“ 
gemeinfamer Angelegenheiten, find neben einem ſolchem verantwortlichen 
Minifterium für Ungarn — das doch von ber Stunde feiner Geburt an mit 
Eifer und Fleiß trachten wird, nah und nach alle öffentlichen Angelegen- 
beiten in fein Bereich zu ziehen — eigentlich gar nicht wohl denkbar. 
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Das ungarifhe Reich zählt ohne die Militairgränze, Siebenbürgen, 
Kroatien und Slavonien 3896 Duadr.- Meilen; mit den Tegtgenammten 
Rändern 5754 Duabr.-Meilen. 

Bei einer folchen Rändermaffe haben die Ungarn das tiefeingemurzelte 
Gefühl auf eigenen Füßen ftehen zu Lönmen. Bon einer Geltendmachung 
ober gar einem Wachfen des Einfluffes des germanifchen, des deutſchen 
Elements ift aber in Ungarn abfolut. feine Rebe mehr. Selbft in Wien 
giebt man fich Kierüber feinen Illuſionen hin, wiewohl man es bafelbft liebt, 
bie draußen im „Neich” in argen Yllufionen über die hier fraglichen Dinge 
zu erhalten. Will die öſterreichiſche Staatskunſt dem unabläffig vorwärts 
dringenden Magyarismus von Zeit zu Zeit Hinderniffe in den Weg wälzen, 
jo bedient fie fich nicht des Germanismus und der in Ungarn wohnenden 
„Deutſchen“, deren es doch nach einer Berechnung bes k. k. jtatiftifchen 
Bureaus vom Jahre 1857 nicht weniger ala 1,221,714 — eine Zahl, vie 
weit mehr als die ber in Ungarn figenden Süpflaven und fogar mehr als 
bie ber allda angefievelten Wallachen beträgt — geben foll — fondern ber 
Slaven, die eine ganz andere Energie in der Bethätigung ihrer nationellen 
Selbftftändigkeit bethäthigen, als die Deutfch- Dejterreiher. Gerade 
wegen der traurigen Leichtigleit, mit der bie in den djterreichifchen Länder» 
maffen zerſtreuten Deutfchen die Nationalität je nad der Landfchaft, einer 
Jade gleih, wechſeln, find viefelben bei den ftolgen Magyaren, denen das 
Boterland Über Alles geht, keineswegs befonders geachtet. 


Politifche Betrachtungen. 


II. Monarhismus. 


Es giebt viele Perſonen, welche Monarchismus und Abfolutismus nicht 
zu unterfcheiden vermögen. Wenn fie von Monarchie im Gegenfag zu Re- 
publit und conftituwtionelfer Staatsform hören, meinen fie unvermeidlich in 
den Abfolutismns gerathen zu müſſen und erheben bagegen ihr Gefchrei. — 
Aber Monarhismus und Abfolutismns find nicht nur nicht daffelbe, fondern 
Gegenſaätze. Der Abfolutismus ift innerhalb der chriftlihen Weltorbnung 
eben fo gut eine Mevolution wie der Radikalismus, nur daß biefelbe nicht 
don einer Menge ausgeht, fondern von einem Ginzelnen, von dem, ber bie 
Mat in Händen hat und daher gewöhnlich auf eine unblutigere und wider⸗ 
ſtandeloſere Weife fich zu vollziehen pflegt. Es ift fehr wichtig, den Unter- 
fhied von Monarchie und Abfolutismus hervorzuheben und zum Bewußtfein 
zu bringen, denn die Menfchen find irre baram geworben, weil fie fo wenig 
die Erfahrung der Wahrheit gemacht haben. Es läßt ſich ja leider nicht 
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läugnen, daß die chriſtlichen Völler an vielen Beifpielen erleht haben, was 
Abjolutismus ift, aber nur an fehr wenigen, und auch da nur ‚annähernd, 
was eine hriftlihe Monarchie it. Gleihwohl haben auch die abfolutejten 
Herricher mit diefem Namen fih geſchmückt, ja, je mehr fie ſich von dem 
rechten monardifchen Regiment entfernten und abfolutijtifch wurden, je mehr 
haben jie c8 oft betont, daß dies die wahre Monarchie fei und haben ihr 
Recht jo zu regieren als ein göttliches in Aufpruch genommen. So ift e8 
denn nicht zu verwundern, daß die Völfer Über das wahre monarchiſche Re— 
giment in Unwiſſenheit gevathen find und daß dieſer Namen fie mit Miß— 
trauen erfüllt und es ift fehr fchwer, ihnen das Vertrauen zu der Wahrheit 
wieder einzuflößen. 

Das ift eine ſchwere Schuld der Fürjten, die Niemand bemüntelu und 
binwegläugnen joltte. Es giebt einen Leyitimismus und Royalismus ber 
unbußfertigften Art. Wie e8 der Umverftand des Liberalismus und Radila— 
lismus ift, alle Schuld nur auf Seiten der Fürften und des Adels zu finden, 
während das Bolf, das voll Tugend ift, frei ausgeht, fo giebt es Legiti- 
miften und Noyaliften, die immer. nur das Volk anflagen, welde vie Revo— 
lution immer nur auf Seiten des Bolfes fehen oder bei ven geheimen Lei— 
tern defjelben, den Illuminaten, den Freimanrern, ven Garbonaris; von ba 
geht alles Unheil aus, niemals von deu Fürſten oder dem Abel; dieſe 
jcheinen ihnen eine Menjchenklaffe zu fein, die von der Erbſünde ganz un: 
berührt wären. Diefe leute widerfprechen nicht blos. aller Geſchichte, jondern 
fie verhärten ſich geradezu gegen alle Züchtigungen und Gerichte Gottes. 
Sie hören Gott nit, jo ernſt und vernehmlich er auch zu ihnen redet. — 
Man folf es nie vergefjen, wenn jet Bölfer voll revolutionären Geiftes jind, 
geneigt alle göttlichen und menſchlichen Ortnungen im der Welt zu zerreigen, 
daß tie Revolution in der Höhe, auf den Thronen, angefangen hat. Ein 
Ludwig XIV. mit feinem l’etat c'est moi, mit feiner vüdjichtslofen entſetz— 
lichen Politif im Innern, wie fie Tocquevilfe in feiner Schrift: La revolu- 
tion avant larevolution fotreffend gezeichnet hat, mit feiner eigenfüchtigen, hinter: 
liftigen, graufamen, man möchtefagen diaboliſchen Politik nach außen, ift fein gerin- 
gerer Nevolutionär, als irgend einer ver Schredensmänner des Jahres 1793, 
darum nicht beifer, daß er in die Neligion feine königlichen Verbrechen hüllte. 
Und fein Beifpiel wurde nur zu ſehr nachgeahnıt von den Fürjten Europas. 
Sie zerfchlugen die Rechte des Volkes, fie behandelten es als eine ihrer 
Willkühr überlaffene Horde. Durch den Mißbrauch der Religion oder aud 
durch Religions: Spötterei, durch ihre Sitten und ihr ganzes Verhalten ‚un- 
tergruben fie jelbft die Ehrfurcht, die Anhänglichkeit, vie Treue in den Her— 
zen ihrer Völker. Sie ahneten nicht, daß fie dadurch in die gefährliche Lage 
von Bäumen fommen, denen die Erde von ihren Wurzelu immer mehr weg— 
geſpült wird. Noch ein Regenguß, noch cin Windesbraufen — und. Gott 
ſchickte es zur Nahe — und die. ftolzgen Stämme, viele Geſchlechter alt, 
lagen da, umgeftürzt unter dem Wehllagen derer, die noch länger unter 
ihrem Schatten zu wohnen verhofiten, aber unter dem wilden Geheule. derer, 
die ſchon lange auf ihr Ballen fich freuten. 
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Wer darin nicht die Thaten der Gerechtigkeit Gottes ſieht, mit dem iſt 
es umfouft zu reden. Der Lezitimismus und Rohalismus, der feine Buße 
fennt für die Sünden der Firften und des Adels, der fie nım dem Volle 
zumutben will, ift eben ſolch ein Feind der chriftlichen Welt-Ordnung, eben 
fo fern vom Verſtändniß derfelben als ber Liberalismus und Radikalismus; 
auch er lebt nicht in der Welt des heiligen Gottes, die da wirklich ift, fon- 
bern in der erträumten Welt feiner Gögen, nur daß diefe einen andern Na- 
men und einen andern Anftrich haben, als die feiner Gegner. Auch er kann 
nur beitragen zur Verwirrung der Welt, zur Vermehrung dev Zwietracht 
und des Bartei-Haffes, zur Zerftörung des noch vorhandenen Guten, aber 
niemals zum Aufbau einer heilbringenden Ordnung der Welt aus den Träu— 
men der Gegewart. Nicht die Monarchie würde er aufrichten, fondern immer 
nur wieder den Abjolutismns oder den vielberufenen Feudalismus und dadurch 
die Revelution nur vereinigen. 

Bir können uns daher nicht unbebingt mit dem ibentificiren, was man 
bie große conjervative Partei nennt. Auch diefer Namen faßt nicht minder 
wie der des Republifanismus und jeder Partei-Namen Elemente zufammen, 
die von einander jehr verjchieden find. Viele fcheinen nur darum conjervativ 
zu jein, weil fie darin noch am meijten ihren Vortheil zu finden glauben, 
aus feinen tiefer liegenden Gründen; viele fcheinen nur confervativ zu fein 
in ihren politiichen Anfichten, aber in Bezug auf Kirche und Neligion, Sitte, 
GSemifjenhaftigfeit in der Haltung der Gebote: Gottes, in der NRüdficht auf 
ihre Untergebenen, in Bezug auf Ehe und Sonntage-Heiligung u. |. w. find 
fie ganz auf Seite nicht. blos liberaler, ſondern libertinifcher Gefinnungen 
und bringen dadurch ihr politiiches Bekenntniß nur in Verruf. 

Mit Hinblick auf jolde und ähnliche Elemente möchte man jagen, bes 
Volkes ift noch zuviel, eine geringere und auserlefenere Schaar würde mehr 
Hoffuung erweden. Es gilt eine große und edele Aufgabe, die nur in ver 
ligiöfem und fittlihem Ernſte erreicht werben fann, die wahre Monarchie 
aufzurichten, wie fie in ver Familie chriftlicher Völker bejtehen ſollte. Es 
ift das — zu unferer Beſchämung jei es gefagt — ein Ideal, das eigentlich 
noch nie erreicht worden ift, jo lange die chriſtliche Völkerfamilie auch ſchon 
beſteht. Wir mögen uns Alle, Fürften wie Völker, darüber vor Gott beu- 
gen, denn die Verſchuldung ift eine gemeinſame. Die Fürften mögen fich 
das rechte Bewußtfein ihrer Würde und die Völker ven rechten Geift bes 
Gehorſams erbitten, denn Alle find gewichen aus ihrer Stellung und jobald 
das geſchieht, find Gottes Segnungen verhindert zu fließen. 

Was ift die wahre chriftlihe Monarchie? Sie iſt nichts Geringeres, 
als eine Darftellung des Königthums Chrifti. Alle Getauften follen, ein 
Jeder in feiner Stellung, das Leben Chrifti darftelfen, Chrifti Tugenden 
ever in jeiner bejonderen Stellung offenbaren; ein hriftliher König joll 
uns daher ein Bild geben von Chriftus als König. Das ift feine Aufgabe, 
nichts Geringeres. Fürften und Könige find Etellvertreter Chrifti auf Er- 
‚ben, mit einem bejjeren Anſpruch auf dieſen Zitel als der Papft, jeder in 
dem reife feiner Herrſchaft. Daß diefe Würde nicht blos Rechte extheilt, 


daß jie Pflichten von ſolchem Gewichte auflegt, daß nur der, ber beftändig 
von Gott die Stärke dazu erfleht und empfängt, fie tragen kann, daß jever 
Abfolutismus, jede Willfür » Herrichaft, jede Gefeglofigfeit dabei ausge 
fchloffen it, macht fich von felbit fühlbar. Allerdings darf der Fürft, ber 
durch die Vorſehung Gottes zu diefer Würde gekommen ift, fagen, daß er 
feine Würde trage von Gott und nicht von Menſchen, durch Gottes und 
feines Menfhen Gnabe; aber er wird auch dabei zugleich fühlen, daß 
er dieſe Würde empfangen bat, als einen Dienft, daß das Volk nicht ge 
Ihaffen ift, um der Fürften willen, fondern die Fürften um der Bölfer 
willen, daß Gott fie nur darum zu diefer Würde erhoben hat, um durch fie 
auf die wirkſamſte Weife die Völker zu leiten und zu jegnen. 

Haben die chrijtlichen Fürften und Könige dies Bewußtjein ftets in ſich 
getragen, in bdiefem Sinne ihr hohes Amt geführt? Sie mögen fich das 
jelbft beantworten. — Was ift ſchwerer und verantwortungsvoller als das 
fürftlihe Amt? Was gehört dazu es recht zu erfüllen? Manche Fürften, 
wenn fie jegt ven Haß der Völker jehen, die blinde, wilde, thierifche Wuth, 
bie fich oft fo erjchredend zeigt, find wohl geneigt zu fragen: wemit haben 
wir das verbient, was haben wir denn fo Böfes getban? Aber ah! fih 
Fürſten ift e8 nicht genug nichts Böſes gethan zu haben, für fie, wenn für 
irgend welche Menfchen, gilt der Spruch, der eine jo fehwere Verantwortung 
auf uns legt: wer Gutes zu thun weiß und thut es nicht, dem ift es Sünde. 
Die Frage ift, was haben wir Gutes unterlaffen? Gott bat durch fie feine 
Segnungen bis zu dem Letten ihrer Untertbanen verbreiten, Allen ihr Recht 
bewahren, Allen ihre gejegmäßige Freiheit gewähren wollen, überall follte 
burch fie Ungerechtigkeit verhütet, Drud und Elend gelindert, Frieden ge 
fihert, Gedeihen und Wohlfein möglich gemacht und gefördert werden? Sit 
das gefchehen? 
| Freilich ift das nicht die Sache eines einzelnen Menfchen; fein Fürft, 
fein König kann das allein ausrichten. Er foll es auch nicht. Er ſoll nicht 
Alles allein thun wollen oder in die Einzelheiten fich verlieren, er ſoll nidt 
arbeiten wie ein nieverer Beamter, er foll feine Organe haben. Ein König 
thum ift ein Organismus, das Königreich Chrifti, wenn es erfcheinen wird, 
wird der herrlichfte Organismus fein und jedes Königthum foll es jetzt fchen 
im Borbilde abjpiegeln. Des Königs Sache iſt es, die Werkzeuge zu finben 
und Jeden an feinen Ort zu fegen, wo er an feiner Stelle ift, wo er bie 
Gaben, die Gott in ihn gelegt hat, zum gemeinen Wohle am wirffamften 
fann in Anwendung bringen. Dazu ift Weisheit erforderlich, die Weisheit, 
welche die befondere Eigenjchaft der Könige fein follte, eine Weisheit, die 
ihnen nur von oben fanı gegeben werben, die fie fich als die Salbung bes 
Herrn von oben herab erbitten follten. Und Gott giebt Jedem nach feiner 
Stellung, er wird die Salbung der Könige nicht eine beveutungslofe Cere 
monie fein laffen, wenn Menfchen nur begehren, daß Gott fie mit feinem 
Inhalte erfülle. 

Wie erhaben ift die Vorftellung von einem Könige, wie wir fie in ben 
Sprüden Salomonis finden. Wir wollen einige derfelben anführen: 
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„Weiffagung ift auf ven Lippen des Königs, fein Mund fehlet nicht im 
Geriht. Unrecht thun ift der Könige Gräuel, denn durch Gerechtigfeit wird 
ver Thron beftätigt. Gerechte Lippen find ber Könige Wohlgefallen und 
wer vecht redet, ber wird geliebt. Wenn des Königs Angeficht freundlich 
it, das ift Leben, und feine Gnade ift wie eine Wolfe des Spatregens. 
Der Schreden bes Königs ift wie bas Brüllen eines jungen Löwen, wer 
ihn erzürmet, ber ſündigt wider fein Leben. Ein König, der auf feinen 
Stuhl fit, zw richten, fichtet alles Arge mit feinen Augen. Wie Waffer- 
bäche ift des Königs Herz in der Hand des Herrn, wohin er will, neigt er 
ed. Es ift Gottes Ehre, eine Sache verbergen, aber der Könige Ehre, eine 
Sache erforfchen. Wie der Himmel nad der Höhe und die Erde nach ber 
Tiefe, jo ift der Könige Herz unerforfhlid. Man the die Schladen vom 
Silber, fo gehet ein Gefäß dem Goldſchmidt daraus hervor, man thue bie 
Öottlofen vom Könige, jo wird fein Thron mit Gerechtigkeit beftätigt. Ein 
König, der die Armen treulich richtet, def’ Thron wird ewiglich beftehen.“ 

Aus diefen Worten tritt ums das Bild eines Königs, wie er nach bem 
Sinne Gottes fein fol, entgegen, begabt mit der Weisheit Gottes, erfüllt 
mit dem Bewußtjein feiner Würde, unabhängig von Menfchen, abhängig von 
Gott nah feinem Gewiffen, in feinem Herzen die Gedanken Gottes er- 
wägend, als Höchfter Richter feines Volles von ber Erkeuntniß Gottes 
erleuchtet, Alles durchdringend, alle Schwierigfeiten Löfend, nie von Rath 
verlaffen, ver Troſt aller derer, die auf dem Wege des Rechts wandeln, ein 
Shreden aller Ungererhten und Webelthäter, ein Freund und Helfer aller 
Armen, ein Feind aller Bedrücker, ſtark durch ven Beiſtaud Gottes, auf ven 
er vertrauen kann, gefürchtet von feinen Widerfachern, felbft vor Niemandem 
ſich fürchtend, fo lange er in der Furcht Gottes fein Hohes Amt verwaltet. 

Ein Königreich ijt eine Zufammenfaffung vieler Klaffen von Menfchen, 
eine Vereinigung einer Mannigfaltigfeit von Unterjchieden, von Ordnungen 
und Unterorbnungen, die nicht verwifcht werben follen. Lett fegen Biele 
freifich die Volllommenheit eines Staates darin, daß alle Verſchiedenheit der 
Stände aufgehoben und alle Unterfchieve gleich gemacht werden. Das 
wiberfpricht allem Thun Gottes in feiner ganzen Schöpfung. Gott hat am 
Himmel Sonne, Mond und Sterne gefchaffen, und unter ven Sternen einen 
leuchtender und beveutungsvoller als den anderen; er hat auf Erben Berge, 
Hügel und Ebenen gemacht, Bäume, Sträucher und Gräfer wachen laſſen, 
und das Alles zum Abbild für die Menjchenwelt gegeben, für feine 
Ordnungen fowohl in dem Staate wie in der Kirche. Niemand, der eine 
ſchöne Gegend herftellen will, wird damit anfangen, die Berge abzutragen, 
die Bäume nieberzuhauen und Alles zu einer gleichen grasbewachfenen Ebene 
zu machen. Die Prairieen find befanntlich fehr öde. Gleichwohl ift es die 
Bemühung des Liberalismus und des Radikalismus, den Staat zu einer 
ſolchen Brairie zu machen. Kein Baum und fein Hügel foll daraus her⸗ 
dorragen; das neidifche Gras der Ebene fühlt fich dadurch beleidigt. Doch 
it dies Bemühen vergeblih. Was in der Natur allenfalls gelingen kann, 


das ift unmöglich in der Menfchenwelt, denn Gott Hat einmal Hohe uud 
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Rievere, Arme und Meiche, Gebietende und Dienende gefchaffen und gewollt. 
- Wenn man bie natürlichen, gefchichtlich gebilveten, von Gott gewollten 
Ordnungen umftößt, werben alsbald andere zum Vorſchein kommen, bie 
naturwidrig und viel unerträglicher find, als die, deren man fich entlevigen 
wollte. 

Der König foll der Erhalter und Beſchützer aller diefer Ordnungen 
und Unterfchieve fein, nicht ihr Zerftörer. Er gehört feiner derjelben an, 
er fteht über Allen, aber Alle gehören ihm und er foll Allen ein Schüger 
ihrer Rechte fein, ihr Vertreter und Wahrer gegen vie Webergriffe, Beein— 
trächtigungen und Bedrückungen der übrigen. Der große Regulator, daß 
Alles im Staate fih in feiner Bahn gemeffen und in Einheit mit den 
anderen bewege. Wenn er der Natur nach feinen Umgang zumeift mit denen 
pflegen wird, die ihm die nächften an Würde find, fo foll fein Herz doch 
Allen gehören und am meiften gerade den Bebürftigften und Aermften. Dat 
Gefchrei der Unterbrüdten, bie fonft feinen Helfer haben, ſoll fein Ohr er 
reichen und nie vergeblich an dafjelbe tönen. 

Was zeigt die Gefchichte der Staaten für ein trauriges Bild; neben 
ben äußeren Kämpfen den beftändigen inneren Streit der verfchiedenen Ständ: 
gegen einander. König, Adel, Bürgertum und zulegt das Vol, Alles wider 
einander gelehrt, bafd der König im Bunde mit dem Adel, um das Bürgertbun 
und Bolf niederzubalten, bald mit dem Bürgertbum und Volk verbunden, 
um bie Macht des Adels zu brechen, bald Bürger und Voll aufftehend, um 
Fürſten und Adel zu demüthigen, zu verjagen, emblich Voll und Bürgertum 
ftreitend und Beide einem Cäfar anheimfallend, ver ven Abjolutismus in ned 
willfürlicherer Form als zuvor ausübt. 

Wann wird das wahre Königthum erfcheinen, das dieſem Streite ein 
Ende macht, nicht durch eiferfüchtige Befeindung und Vertilgung der Linter 
ſchiede der Stände, nicht durch Vernichtung ihrer Rechte, ſondern durch 
ihre Unerfennung und Grhaltung, durch Förderung ihrer Freiheit in dem 
Maße, als fie zur Erhaltung und nicht zur Störung der Anderen dienen. 
Nur unter dem wahren Königthum wird wieder wahre Freiheit gedeihen 
lönnen, die jegt aus der Welt entflohen ift. 

Wer fehnt fich nicht nach Freiheit, welder Mann mag leben unter der 
Kirchhofſtille des Abfolutismns oder in der bumpfen Luft einer Schreiber 
ftube, zu welcher die Bureaufratie einen Staat entwürbigt; aber wiederum 
ann auch feine Freiheit beftehen ohne Autorität. Wo die Autorität unter- 
graben wird, wo fie ihren umwillfürlichen Einfluß über die Gcmüther nid! 
mehr ausübt, wo Yürften und Könige nicht willig im religiöjen Glauben an 
erkannt werden, da tritt ein Zuftand ber Gewalt ein. Fürſten find gendtbigt, 
Gewalt: Mafregeln zu gebrauchen gegen ein Bolf, das nicht gehorchen wil. 
Es ift eine traurige Sache, wenn zwifchen Fürft und Vollk eine Art von 
Kriegszuftand befteht, mag die Schuld auf ber einen oder der andern oder 
auf beiden Seiten fich finden. 

Es ijt leiver wahr, daß die Autorität der Fürſten bei den Böllern gr 
ſchwunden ift und feine Gewalt kann fie zurüdbringen. Kehren die Völler 
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nicht wieder zum religiöſen Glauben zurück, erkennen ſie nicht die chriſtliche 
Ordnung der Welt, als die die einzige, wirkliche, heiſſame, die Welt erhal: 
tende und jegenbringende an, dann ift alle Hoffnung auf die Zufunft ver- 
foren, dann kann nur Alles enden im Chaos oder im fürdhterlichften Des— 
potismus. 

Wir geben uns feiner Täuſchung Hin, wir glauben es nicht, daß bie 
Bölker in der nächſten Zukunft zu jener Umkehr ſchon geneigt fein werben, 
fie wollen und werden erft die Erfahrung machen, was die Verwerfung ber 
chriſtlichen Welt-Oronung bedeutet. Sie wollen die wirkliche Welt, die Welt 
Gottes in das Gegentheil verkehren. Nun wohl, „fie follen effen von den 
Früchten ihres Weſens und ihres Rathes fatt werden;” aber vie göttliche 
Weisheit fegt auch Hinzu, „das die Albernen gelüftet, tödtet fie, und ver 
Gottlofen Glück bringt fie um." Sie werden aus dem Kelche des Todes 
trinfen und nur die Barmherzigkeit Gottes wird fie erretten. 

Wir wenden uns mit unferem Mahnruf nicht an die Völfer, fie werden 
uns nicht hören, wir wenden uns an die Fürjten. Als die Siünpfluth auch 
die höchften Berge bevedte, va war fie vollflommen und die Erde ſchien ver- 
foren; als aber ver Berge Spiken wieder hervorgingen, da brach für bie 
Erde wieder der Tag der Hoffnung an. — Jetzt droht eine revolutionäre 
Sündfluth Alles zu überjteigen. Auch die Throne der Fürjten find von ihr 
theils hinweggeſpült, theils überdeckt. Fürſten ſelbſt Haben das Bewußtſein 
ihrer Würde verloren, ſie huldigen den Grundſätzen der Revolution, ſie beu— 
gen ſich vor der Macht, die von unten aufſteigt, fie erkennen fie an, fie neh— 
men von ihr ihre Krone. Thöricht, wenn fie meinen damit das weitere 
Anſchwellen ver Fluthen verhüten oder ihre eigene Throne fichern zu können. 
Keine Sicherheit, als in der Nüdfehr zu dem wahren Bewußtjein ihrer 
Würde, in der Beugung vor Gott, aber nicht vor den Menfchen, im ber 
Anerkennung Chrifti, aber nicht in ver Anerlennung bes Volkes, das da 
fpricht: Wir wollen nicht, daß dieſer Über uns herrſche. 

Wir können den Fürften nicht verfprechen, daß ihr Kampf ein Leichter 
fein werde, wenn fie, wie fie es jollten, als die Vorlämpfer des Königthums 
Ehrijti ten empörten Völkern entgegentreten, die diefes Königthum verwerfen 
und den Menſchen an die Stelle Chrifti erheben. Es müßte jeder Fürft 
gefaßt jein, auch in ſolchem Kampfe zu fallen, doch würden fie fallen als 
Fürften und Könige und ihre Krone wilrde ihnen nicht verloren gehen. Sie 
würben fie im Berlieren gewinnen. Endlich wird doch die Zeit kommen, wo 
ber Berge Spigen aus den bepedeuden Fluthen hervorgehen werden. Gott 
wird die Gewäjfer jchelten und fie werben flichen, Hügel und Thäler werben 
wieder fichtbar werben, eine neue geordnete Welt wird wieder erfcheinen,. in 
der endlich Friede wohnen wird; das Königthum Chrifti ift dafür Bürge. 
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Organiſcher Zwang und Drang. 


Beitrag zur Natur ver Spracde, ber Lüge, bes Wahnfiuns und 
ber politifhen Neuerungsjudt. 


Mitgetheilt vom Mevdizinalrath Dr. Guftorf. 


2. Trieb, Verbrechen, Individualität. 

Die Lüge fteht im fich ſelbſt verrucht da, und nicht etwa wegen des 
Schadens, den fie äußerlich anrichtet; jever Menfch hat wie jeder Stuat erft 
feine inneren Verhältniſſe zu ordnen und wird nad feinem inneren Haushalt 
wie ber Staat nach feiner immeren Rechtspflege geſchätzt und beurtheilt, und 
überhaupt fallen wohl die Pflichten gegen uns felbft mit allen übrigen zu- 
ſammen, die wir gegen ein Ertranes zu wollbringen haben, weil unſer eigenes 
Dafein nur unter ben gegebenen Bedingungen dieſes Ertranen hervorgebradt 
wird. Die Lüge zeigt ſich als ein Verbrechen gegen das fittlih-vernänftig- 
gejellige Streben der Menſchheit, weil fie gleichſam ven Lauf der göttlichen 
Erkenntniß nach der Wahrheit hemmt und unmöglich macht. jedes Zeit 
alter empfängt die Sprache wie ein forglich gepflegtes Erbgut aus den Hän- 
den oder tem Nachlaß jeiner Voreltern und es ift mit ihm ein beftimmtes 
Eigenthum überliefert, das nicht allein nach feinen ehrwürdigen Sweden ge- 
nut werden, fondern auch als Fideicommiß auf Tünftige Fräftige Kinder 
wieder übergehen fol. In biefem Sinne müfjen wir uns mit allen Zeiten 
verbinden, und ohne eine überlieferte Glaubensanficht des ewigen Lebens 
ſchon aus eigner Erkenntniß unfterblih fühlen; in dieſem Sinne foll jever 
Gelehrte der Wiffenfchaft feine Kräfte widmen, jeder Staatsmann feinem 
Berufe, denn fo läßt fih die Liebe und der Eifer für eigene Entwidelung 
und Vervollkommnung, ftatt in eimen Geiz des Gemüths und Egoismus zu 
verfallen, wieder auflöjen in ein Hingeben und Aufopfern für Andere. Wenn 
wir uns eine Zeit denfen, wo die Lüge fich einen freien Raum machen kanu, 
fo müſſen wir uns zugleih die Sprache des Volks, in dem fie mächtig ge- 
worben ift, zu einem Chaos verwildert vorftellen und für die Erben ber 
Zeit zittern, und ich frage ob nicht im umferer malcontenten, hochweijen, 
alles anzweifelnden Zeit, welche aus ver gefunden Beſonderheit heraus iſt 
und bie Erfenmmg und Hochachtung der Form verloren bat; wo jeder gem 
feinen eignen Beruf getwifjermaßen zu dem eines Volfstribunen und Nefor- 
mators der Gefellfchaft erheben möchte, einer Zeit voll prunfender, eitler und 
leerer, Rafayette’jcher bonhommiftifcher Schwakhaftigkeit (ver General Lafahette 
war ein leerer, ſchwatzhafter Menſch, deſſen Mund von Orbnung überfloß 
und der bie Zerftörung mit prunfender Gutmütbigfeit ausſäete. Gefchichte 
der Revolutionszeit von 1789 bis 1795. Bd. I. von Heinrih v. Sybel. 
Düffelvorf 1853) [1848 in den Märztagen, erblidten wir Lafayette’s Schat- 
ten am Mollkenmarkt, bei den Volksverfammlungen unter ven Zelten, in der 
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famoſen Zeitungshalle, auf den Stuben der Polen und im Palais des Prin⸗ 
zen vom Preußen)) fchon ein Mißbrauch ver Sprade, eine Art Sprachver⸗ 
wirrung eingeriffen ift, ‚durch ben uns die urfprünglice Bedeutung einer 
Menge Wörter entflicht, und burch ben wir einfeitig, befangen und confus 
werben, und das gegenfeitige Verſtändniß und das einfeitliche Wirken behin- 
dert wird. In wie taufenbfachen Beziehungen wird nicht, um eines Bei 
fpiel8 willen, da® Wort „Freiheit“ gebraucht? *) 

Wie wird nicht das Wort „Berfaffung”, „Fortſchritt““, „Liberalität oder 
Liberalismus“, ja wie werben nicht felbft die Worte „Gott” und „Ewigleit“ 
in's Bacuum hineingetrieben? Wahrlih, es Tiefe fich jet vortrefflich eine 
Pathologie der Sprache jchreiben. Bei den Römern und ven Völkern, bie 
dem romanifchen Stamm angehören, war es freilich von jeher eine beliebte 
Weife, unter Freiheit nichts anderes zu werftehen als ein „suis sumptibus 
alere“, „Is vouloient toujours labourer la force & la main, les champs 
des autres“ (St. Evremont du genie des Romains) „Ote toi de la 
que je m’y mette‘*, 

Berfolgen wir nun bie Wirkung der Lüge auf das Individuum felbft. 
Grft aber will id den Umfang ber Lüge genau erflären. Die Lüge beſteht 
nicht allein darin, daß wir im finnlichen Ausorud anders erfcheinen, als wir 
innerlich geftimmt oder gefonnen find, wir fehen fie da ihren Unfang nehmen, 
wo im Innern des Menfchen nur etwas fchon verfäumt, vernachläffigt, auf⸗ 
gegeben, ruinirt ift, e8 fel nun dies etwas Gemeinfames, Sittliches ober 
Perfönliches. Der fittlihe Menfh Hat einen eingeborenen Trieb und eine 
Kraft zu großen Tugenden und Naturäußerungen, die er achten und ausbil- 
den muß; fobald dies nicht gefchieht, jo verneint er ein Pofitives, Gegebe- 
nes, das zur Ausführung kommen follte, und ift mit und ohne Wiſſen ein 
Lügner. Mit diefem Gemeinfamen ift auf eine myſtiſche Weife das Perfün- 
liche verbunden. Die Natur muß nämlich bei der Hervorbringung der In— 
bividuen mie dieſe in einer Zeit meben einander folgen, einen Weltzwed haben, 
nach dem die perfönlichen Grumndverfchievdenheiten der Menfchen nothwenbig 
find. Es bildet dieſe unerfaßlihe Grundverfchievenheit ein Analogon zu ber 
Grundverſchiedenheit in der etbifchen Richtung der verfchievenen Völler, deren 
Urfahe und Umftände fich vielleicht in der Nacht der Zeiten verlieren. Alfo 
„poeta nascitur“ oder „non omnia possumus omnes“, denn die Men- 
ſchen trennen fich unter einander durch verfchiedene Neigung, manche Xalente, 
oft durch cine Fertigkeit der Sinne u. f. w. und find unter fi unendlich 
verſchieden. Das Shſtem bes Helvetius, daß bie Menſchen an Anlagen 
alfe unter einander gleich wären [„de l’homme‘] ift nicht ftichhaltig und mehr 
aus Titerarifcher Nuhmſucht und aus enchclopädifch-materiellen Anjchauungs- 
mweifen, wie fie zu Montesquieu's und Voltaire's Zeit Mode waren, hervor- 
gegangen. Die VBerwirflihung jenes Weltzwedes ftören wir aber millfür- 





*) Es ift ein trefiender Blid auf das ganze Gebiet ber neuen Gefeßgebung, weun 
Friedrich Wilbelm III. gleich bei dem Anlauf zu bem erften umbilbenben Geſetz, bem Ediet 
vom 9. October 1807, zur größten Borfiht in ber Kafjung ermahnt, ba Worte, wie frei» 
beit und Knechtſchaft auf bas Er:/aproolifte gemißbeutet werben lönnen. 
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lich, wenn wir als Individuen eine ſolche beſtimmte Anlage in uns verſäu— 
men oder wohl gar unterdrücken. Jede Neigung, jede ſolche Kraft iſt auch 
auf ihren Gegenſtand (ihre Befriedigung) heftig hingerichtet und läßt fich 
wohl auf eine Zeitlang einſchläfern aber niemals ganz unterdrücken, ohne 
daß auch der ganze Zuſammenhang des Menſchen verletzt und am Ende auf- 
gehoben wird. Ich will bier keinesweges den Begierben (ausgebildeten 
Trieben) und Leidenfchaften des Menfchen, (welche oft felbft vie beften Män— 
ner verbreht, wenn fie berrfchen, fagt Ariftoteles), das Wort reden, ald ob 
fie in ihrem Wahsthum allzufehr beförvert werben müßten oder wohl gur 
wie franzöfifhe Philoſophen in und dor der Revolutionsperiode thaten, fie 
befiebig unter den Begriff der größten Kraft, des mächtigiten Agens in der 
Welt fubfumiren; es ift uns das „decet affectus animi yeque se nimium 
erigere, neu subjacere serviliter“ des Cicero ausreichend befannt; wir 
verftehen Hier vielmehr unter dieſen perſönlichen Anlagen, Kräfte, vie auf 
eine beftimmte Art von Probuctivität gerichtet find, fo daß fie, weil das 
ganze Leben des Menfchen überhaupt auf Probuctivität gerichtet ift, den we— 
fentlihen Beftandtheil feiner perſönlichen Befchaffenheit ausmachen; die Be- 
gierden und Leidenfchaften find dagegen nicht auf Production, fondern viel« 
mehr auf Zerftörung gerichtet, und finden grabe nur in der Zerftörung ihres 
Gegenftandes ihren Genuß und ihre Befriedigung. Wenn wir aber anderer- 
feit6 auch den Trieb als ein Etreben nah Genuß, welches nicht minber 
durch die Natur in uns gejegt zu fein fcheint, anerkennen, fo dürfen wir 
viefes do nur in dem Sinne thun und auffaffen, welcher ven Genuftrieb 
in voller Harmonie mit dem Productionstrieb vdarftellt, d. h. um es kurz 
auszubrüden, der Genuß muß ſich als Genuß an der Production (der eige— 
nen ober fremden) und nicht blos am Product betheiligen, und darum weit 
entfernt auf Vernichtung gerichtet zu fein, vielmehr nur dem Productions- 
trieb als ein Hebel dienen. Dies ergiebt dann auch das wahrhaft fitttliche 
und würbige (und dennoch nicht ascetifche) Verhältniß des Individuums zur 
Gefammtheit, daß es durch feinen fittlichen Trieb in der Production feine 
That für das Allgemeine hinſtelle. So ift 3. B. der Gefchlechtstrieb in fei- 
ner natürlichen und gemäßigten Anlage auf Production, Fortpflanzung ge 
richtet; fobald er aber zur Wolluft, alfo zur Begierde ausartet, geht er zum 
Zwed feines Genuffes auf Vernichtung der Individualität, die ihm den Ge- 
nuß gewährt, denn in den heftigen Affeften und gewaltigen Leitenjchaften be 
jaht das Individuum nicht blos fein eignes Dafein, fondern verneint da® ver 
übrigen und ſucht es aufzuheben, wo es ihm im Wege ſteht. Eo erflärt 
fih ein Hang zur Pladerei und Graufamkeit an ven Menfchen, denen ber 
unmäßig gewordene Gefchlechtstrieb bereits ausgeftorben ift. Hier ift nur 
noch die allgemeine Form der Begierde, die ſich auf Zerftörung hinwendet, 
übrig geblieben. *) 

*) Spieß Biograpbien ber Wahnfinnigen — Schladhtaltäre der Hindu — und anderer 
Gbtzen — ber — — „Andreas Bichel in Bayern“, von Feuerbach berichtet, im 
nenen Pitaval vollſtändig erzählt, im England faf in allen Volksbüchern aufgenommen — 


bie „Zopfabjhneiber“ im ber jüngfien Zeit: „La soif de la volupte finit par se confondre 
avec la soif du sang, et ia cruaute est un des symptomes de l’excessive depra- 
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Wir finden auch meiftens, daß das Verruchte, VBerbrecherifche oder Ber» 
werflihe am Menſchen, nur eine unfelige Ausartung eines von Natur guten 
und nüglichen Triebes ift, dem fein entfprechender Gegenftand nicht entgegen- 
fam, ein Xrieb, der mit den Berhältniffen und Umftänden in Widerſpruch, 
fein rechtes Gebiet fand, worauf er auf heilfame Weife thätig fein konnte. 
Ich muß Hier vornämlih von einer Gattung folder perfönlichen Anlagen 
fprechen, die dur einen Widerftand der Berhältniffe in's Verbrecheriſche 
verkehrt werben kann, weil fie mir am meiften aufgejtoßen ift; es ift das 
Schaufpielertalent. Perſonen, welche durch entfchienene natürliche Anlage 
für die Bühne beftimmt find und die durch eigene Täuſchung oder Schwäche 
gegen bindernde Umftände von ihrem Berufe abgehalten werben, nehmen, 
wie ich meift bemerft habe, dieſes Talent in das Leben mit fich Hinein, in— 
dem fie die Welt wie eine Schaubühne, fich felbft aber wie Schaufpieler auf 
diefer Bühne betrachten; fie faffen eine Rolle nach der anderen auf, die fie 
funftgeredht durchführen und indem fie Andere und fi immerwährend belü- 
gen, wiffen fie fi fo eine Befriedigung zu verfchaffen. Wer wird mir 
nicht Recht geben, daß dieſe Menfchen die höchſte Anlage zum Böfewicht in 
fih tragen, die fih gar von felbjt entwidelt? Wir bemerken Hier, wie es 
den Frauen ganz vorzüglich in der Bühnenfunft gelungen ift, fi) den Män- 
nern an treuer und fräftiger Darftellung gleih zu ftellen, denn im ven 
Frauen wohnt ein prävalentes Talent zur Verftellung, (mulieri, et ne mor- 
tuae quidem eredendum est‘) und fo lange fie diefe noch als Halblunft, 
rt. h. in Verbindung mit ihrer Subjectivität und nicht als ein Objectives 
außer fich zu geben haben, find fie Meifterinnen, Meifterinnen im leichten 
Scerze, Meifterinnen in der erhabenen Tragödie. Aus eben diefem Grunde, 
weil die Frauen hier eine größere Bildungsfähigkeit befigen, jollten wir mehr 
ale es geſchieht, auf ein verunglüdtes Dafein bei ihnen hinftoßen, aber 
glüdficherweife hält fich bei ihmen die Lüge meijtens auf der Oberfläche und 
wird von ihnen zu unfchuldigeren und vorübergehenden Zweden, zu Galan- 
terien (bie feine, bie leichte, die immermwährenbe Lüge der Liebe, Montesa. 
Esprit des lois. Liv. 28 ch. 22) und zu Eroquis von Intriguen gebraudht. 

Ich werde auf das Verfehlen des immeren Berufs noch einmal zurüd- 
fommen; bier hingegen, da fich unferer Zeit immer mehr und mehr das Ge- 
fühl der Unbedeutendheit des Einzelnen im Weltraum bemächtigt und die Zeit 
ver bochgehaltenen Formen, einer breit bafirten, brüderlich.gemeinichaftlichen 
Mifere, der „freien organifchen Entfaltung” (eine Hauptphrafe ver Fort« 
fhrittispartei de dato) ven Plag geräumt Hat, fcheint es eine ſchickliche 
Gelegeuheit, und es möge mir erlaubt fein, ein Wort gegen Fichte'8 „Volls- 


vation dans l’amour, Pinel. — Die männlichen Infelten ftürgen fi mit folder Wuth 
auf das Weibchen, bag man Weibchen vom Geipenftläfer und von der Heujchrede gefehen 
bat, welche ben Kopf ihrer Männchen förmlich zernagten, ohne daß dieſe dadurch abgehalten 
wurden mit dieſen allzugrauſamen Schönen ben Trieb ber Natur zu befriedigen, vielleicht 
aber befriedigt fich bei diefen Weibchen eben durch jene Wuth zu beißen der böchfte Grab 
ber Wollufl, denn etwas ähnliches finden wir beim Menſchen. In ber Salpetriere, einem 
——— befriedigten in den Tagen der weltberüchtigten Septemberſchlächterei, die 

rbeiter der Communen, an ben Opfern zuerſt ihre Wolluſt, dann ihren Blutdurſt. Im al⸗ 
ten Phönizien ftanden bie Tempe! der Aftarte neben denen bes Molod. 
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reden” zu erheben, bie allerdings mit ber Miene des tiefften Ernſtes und 
dem Tebhafteften Eifer eines großen rhetoriichen Talents gehalten, in Ber- 
bindung mit ihrer Zeit, mit guter Abficht und nicht geringem Nugen gejchrie- 
ben wurden. Es hatten biefe Reden venjelben patriotifchen Zwed, den wahr- 
fcheinfih unter Solon und den Pififtraten die wieder erwedten Dichtungen des 
Homer hatten, um dem herannahenden Sturm, der erjt unter Darius umd 
Kerzes gegen den griechifchen Gontinent losbrad, zu begegnen. Der Muth 
des muthigerührigen Fichte, einer aurora borealis in besperaten Tagen 
voll des größten Riſikos, hatte ihnen für eine lange Zeit einen Gingang ver 
fchafft, der ihnen nicht offen bleiben konnte. Wir werben durch diefe „Volle. 
reden an das Deutiche Toll", in tas kraftvolle Alterthum, nah Sparta und 
Athen zurückverſetzt, und fehen, wie dort die Individualität, welche das 
Chriſtenthum mit aller feiner Liebe und Anerkennung beſchützen will, vernich— 
tet und in ein Allgemeines aufgelöft ift, das unter dem beibnifchen Namen 
Boll, zu feiner Eriftenz alles Einzelne erft gleihmachen, nivelliren und zer 
ftören will, ftatt es liebevoll in feinem mütterlichen Schoß zu hegen und zu 
pflegen. So mußten, um mich eines grob-finnlichen Beifpield zu bebienen, 
die jungen Spartaner fich alle zehn Tage vor den Ephoren nadend zeigen, 
bie denjenigen, welche anfingen ein Unbedeutendes fett zu werben, fofort eine 
ftrenge Diät anflegten, damit fie einen zähen, mageren und elaftifchen Leib 
behielten, gerade fo wie es heut zu Tage ten Jockeys zu geſchehen pflegt, 
bie die Pferde bei den Wettrennen reiten. Go mögen benn bie einzelnen 
Individualitäten hintangefegt werben ober untergehen, damit bie Eentralifa- 
tion, das Volk beftehe; wie es beftehe ift alfo einerlei und daß es bejtebe, 
ift die Hanptfache. Welcher einzelne Menfh mag aber das Leben nur des 
Lebens willen ſchätzen und gegen feinen Anhalt gleichgültig fein? Wer ift p 
B. enthaltfam, mäßig, vorfichtig, ruhig und Mar nur bes Utilitätsprincips 
wegen; nur um feine Gefundheit d. h. die äußere Bebingung feiner Fort- 
bauer zu erhalten? Die Tugend gehörte zur Belohnung an den Pranger, 
wenn fie nur für leibliches Wahsthum, für materielle Berbältniffe, wenn fie 
nur bazu da wäre den Säuferwahnſinn (das delirium tremens) und bie 
Freudenmädchenkolik (colica scortorum. Rave de peculiari quadam co- 
lieae specie. Berolin. 1824.) zu verhüten, das leibliche Behagen und das 
irdiſche Wohlfein zu erhalten. Deswegen, und ba die beutfche und chriftliche 
. Monarchie von Anbeginn ihr Lebenselement in der Achtung der Berjönlid: 
feit hatte und da nur die Wahrung der Individualität, das höhere Vemwuft: 
fein feiner felbft, eine Hauptftüge der beutfhen Staaten zu fein foheint, und 
es alfo ihr Beftreben fein muß feine Gattungen ſondern Individuen zu er- 
ziehen, eine Staatspflege, die ein gemeinfchajtliches Beftreben der Edleren 
unter vierzig Millionen Sprachgenoffen, ihre Seele, um mit Horaz zu reben, 
für das Vaterland zu verſchwenden, nicht ausſchließen fann, ftelfe ich ben 
Reden jenes Philoſophen ver Vernunft, welcher den Kampf mit Frankreich 
zur ritterlihen Aufgabe machte, ein Buch als heilfames Gegenmittel gegen- 
über, welches höchft merfwürbiger, ich möchte faft fagen: erſchreckender Weile, 
den Todfeind Fichte’s, den gewaltigen Soldaten Napoleon Bonaparte zum 
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Berfaffer Hat. „Quelles opinions (Gefinnungen) sont le plus propres à 
faire le bonheur des hommes?“ Ouvrage de concours couronne par 
l’academie de Lyon 1786. Hier wird uns von dem verſtandesmächtigen 
großen Cäſar, welcher in feiner hartnädigen Politif und in der nie raftenden 
Ehrſucht des Eroberers, die Menfhen mit ber größten Berfectibilität Tuppelte 
und fie alle, freifih oft genug im Ernft der Nothwendigfeit, worin er auf- 
hörte ein einzelnes, für fih beftehendes Individuum zu fein, mit Raſchheit 
und Präcifion, faft mit finbliher Harmlofigfeit, dem Acheron entgegentrieb, 
die zarte behutfame Entwidelung ver heiligen Perfönlichkeit gelehrt. „Spec- 
tatum admissi risum teneatis amici?““ Wir verfpüren bier eine plötzliche 
Anwandlung des unauslöfhlichen Lachens der Olhmpier; welche Jronie! 
Vreilih muß man bevenfen, daß, als Buonaparte fo fchrieb, er Demokrat 
war und chriftlihen Grunpfägen demokratiſcher Art huldigte, die jeden Ein- 
zelnen begünftigten, mit denen aber wie Cardinal Richelien behauptet, eine 
Ceutralmacht unmöglih if. Hier follen wir nad dieſes Berfaffers An- 
weifung, in jedem Menfchen feinen eigenthiimlichen genialen Meufchen er- 
faffen und das Heißt wohl mit anderen Worten: wir follen uns die Idee 
aufzufinden bemühen, melde die Natur bei feiner Hervorbringung hatte.*) 
Wir werben Hier lebhaft an Jean Paul's Levana“ erinnert. Jean Paul 
glaubt, daß die Drganifation des Menfchen ihn bei Aufſuchung des Glücks 
leiten müffe, das im nichts Anderem beftehe als in dem, was am beften mit 
biefer Drganifation übereinſtimme.“) Es fcheint dieſe Schrift ans einer 
tieffinnigen Betrachtung der Natur und bes Rebend und einer genauen Be- 
ſchäftigung mit tem Menfchen gefchöpft zu fein. 


Der Neligionszuftand in Polen kurz por dem Unter: 
gange Der Nepublif, 


(Bortfegung von Warfhaus Sonne im Untergange.) 


Aus den Papieren eines Neifenden am Schluß des adızehuten 
Jahrhunderts. 


(Schluß.) Warſchau, Juli 1793. 
Dies Geſetz, unter dem Namen der Konſtitution von 1768 befannt, 
enthielt aber nicht bloß Vorſchriften, die Diffidenten betreffend, fondern auch 


*) Unb in biefem Sinn if au ber Code Napoldon ein umvertilgbares Denkmal 
ber Kaiferlichen 1 en 
**) „Es if Alles am Erlennen und an ber wichtigen RS von Perföntichkeiten 
gelegen“, jagt ber noch unter uns lebende, reichbegabte Schriftfteler und Dichter Fontane. 
Sebet zu, daß ihr allmählig erfahret, wes ihr zu fchaffen im Stande, denn es if bie 
erſte und letzte Aufgabe für jeden Menſchen, einzuſehen, wofür er eigntlich gemacht if.” 
(Cariyle bei ber Uebernahme des Rectorats der Edingbürgher ——— 
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manche politiſche Verordnungen, die Rußland und Preußen zur Sicherheit 
ihrer Grenzen durchſetzen zu müſſen glaubten, die aber von den Polen für 
Eingriffe auf ihre Unabhängigkeit, für gänzliche Anfhebung ihrer alten Ver— 
faſſung erklärt wurden. Nach einem kleinen ruhigen Zwiſchenraum, traten 
einige Große in eine neue Konföderation zuſammen, die unter dem Namen 
ber Barer berüdtigt wurde, und fi Bis zum Jahre 1772 erhielt. Sie 
hatte Die Hofpartei und einige taufend Mann ruffifcher Truppen gegen fi, 
wurde aber von der Pforte, von Dejterreich und von Frankreich, doch von 
beiden legtern nur fo begünftigt, daß fie mit Rußland und Preußen ihret- 
wegen nicht brechen wollten. (Dan vergleiche über das ächtpolnifche Weſen 
biefer Konföveration die Nachrichten eines Augenzeugen und Theilnehmere. 
Vie du General Dumouriez, Tom. I, pag. 179—277.) Der Unruhen, 
der Berheerungen, der Graufamfeiten, die, während fie beftand, vorfielen, 
waren viele; nur muß man, wie oben bemerkt, fie mehr dem politifchen, 
als dem religiöfen Fanatismus zufchreiben, und man muß wohl unterfcei- 
ben, daß die Häupter biefer Unternehmungen, die ganz politifche Plane durch— 
jegen wollten, fich nur ber religiöfen Vorurtheile des Volls und ber Sol- 
daten bedienten, um fie zur Wildheit wider ihre Gegner zu entflammen. 

Dur die Ronftitution von 1768 erhielten ſonach die Diffidenten ihre 
alten ftaatsbürgerlihen Rechte zurüd, und fie konnten wieder Senatoren, 
Landboten und Staroften, doch ohne Gerichtsbarkeit, werden. Site genießen 
fie allerdings no, ob aber ohne Eiferfucht, und gefeglich von ven Polen 
anerkannt, das fchliefe man aus dem Widerwillen, ven letztere gegen biefe 
Konftitution haben; aus dem Umftande, daß der Mevolutions-Reihstag fie 
gänzlih aufhob; daß er das Fatholifche Belenntniß als das allein herrſchende, 
und mithin als die Quelle der ftaatsbürgerlichen Rechte, wieder einfegte und 
in feiner neuen Regierungsverfaffung*) der Diffidenten nur in jo fern ganz 
unbeftimmt erwähnte, als er ihnen freie Religionsübung, aber nichts weiter, 
zuficherte. 

Wie die Diffidenten noch bis jest den Widerwillen ver Katholiſchen 
tragen müffen, eben jo leiden fie noch unter ihrer Verachtung; denu, anftatt 
friedlich unter einander felbft zu leben, was. der erſte Grundjag einer ge— 
drückten Geſellſchaft fein folfte, haben fie allen erdenklichen Uneinigfeiten, 
die fo Heinlih, fo ärgerlich find, Thür und Thor geöffnet. Seit dem Yahre 
1768, wo fie wiederum ein politifches Dafein befamen, waren Gemeinen 
gegen Gemeinen, und in biefen die bürgerlichen Mitgliever gegen die Ade- 
lihen, die adelichen Vorſteher gegen die bürgerlichen, in einer bejtändigen, 
höchft erbitterten Fehde begriffen. Die Grundfäge der politifchen Verfaſ⸗ 
fung, vie eine Ariftefratie begründen, wurden von dem biffivdentifchen Adel 
auf die kirchliche Verfaffung angewandt, und er fuchte eine kirchliche Ariſto— 





*) In welcher es, im erften Ablage, bloß heißt: „Wir fihern biermit, unfern Landes» 
beſchlüfſen gemäß, bie Freiheit aller religisfen Gebräuche und Belenntniffe in ben polnifchen 
Landen.” — Was find dies für Landesbeſchlilſſe? Warum werden fie nicht genannt? Sind 
es bie aus ben Zeiten Siegmund Augufts? Sind es die von 17687 — Gewiß nicht. 
Denn jene haben die Katholifhen nur zum Theil anerkannt und nie gehalten; und letztere 
hatte man aufgehoben. 
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fratie durchzuſetzen. Er mafte fi die Gefeßgebung und bie Verwaltung 
ber lirchlichen Delonomie an, und verweigerte den bürgerlichen Mitglievern 
ber Gemeine in diefen Dingen eine gültige Stimme. Die Streitigkeiten, 
bie daraus entftanden, Tegte man nicht felbft bei, fonbern man brachte fie 
vor mehrere Reichstage und vor die Gerichtshöfe feiner eigenen Nebenbuh— 
fer, deren Entjheidungen jedesmal neue Quellen von Uneinigleiten wurben. 

Büſching hat fih die Mühe gegeben, eine umftändliche, beurfundete 
Geſchichte der diffiventifhen Arrungen zu fammeln. Sie befindet fich in 
ben legten Bänden feines biftorifhen Magazins, zu denen ich ben Le— 
fer verweife, der umftändliche Auskunft darüber verlangt. In dem Ziten 
Bande des gedachten Magazins S. 634 fg. findet fih ein „Resume de 
Vaffaire des Dissidens,” das fehr lehrreich und vortrefflich gefchrieben ift. 
Es ift von der Hand des Geheimen Legationsratbs Sartorius von 
Ehmwanefeld, in Warſchau, eines vortrefflihen Kopfes, deſſen ich hier 
mit Achtung und Vergnügen erwähne. 


Diplomatiſche Nevue. 


Wochenſchau. 


Um die Verpflanzung der Kriſis nach Italien zu verſtehen, muß man 
gegen die erhabene Selbſtbelobigung unſeres Zeitalters, welches ſich ſo gern 
die eleftrifche Epoche nennt, einigermaßen abgeſtumpft fein. Wie derjenige 
Politifer am beften mit den Creigniffen zurechtfommt, welcher ein tüchtiges 
Erereitinm im Achfelzuden durchmacht, fo ift es auch rathfam, feinen gar zu 
ftarfen Glauben an etwaige fchwunghafte, zünpftoffhaltige, ſchleunigſt er— 
regbare Eigenfchaften der Gegenwart und ihrer bochachtbaren Sippen zu 
begen. Freilich wir leben in ven Tagen ver Zelegraphie, der Eifenbahnen, 
der Augenblidsbilver u. f. w. Der herrlih cultivirte Neuzeitler wird uns 
beweifen, daß ein einziger Gefühls- und Willensftrom durch die moderne 
Geſellſchaft gehe, daß das fernfte Winkelſtädtchen fich nicht mehr dagegen 
ſchützen lönne, im Momente die Empfintungen mitzumachen, welche durch 
die Mittelpunfte der Geſchichte Hinburchzuden. Aber das, was heute vor 
unjeren Augen paffirt, ftellt denn doch jener Verherrlihung ein arges Ar- 
muthszeugniß aus. 

Wodurch ift denn die Krifis jerjeits der Alpen erzeugt, wenn nicht da» 
durch, doß tie venebigfüchtigen Italiener vier Wochen hinter den Ereigniffen 
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zurüdblieben? Trotz aller Telegraphen gelangte die Kunde von der im Norben 
begonnenen Friegerifchen Erfchütterung erft Mitte April nah dem Süden, 
obwohl ihre erjten Stöße bereits Mitte März in Deutfchland fühlbar ge- 
wejen waren. Es ift alfo nichts mit dem efeftrifchen Strome, ver die Na- 
tionen verbinde. Vielmehr muß die Wetterwiffenfchaft erft noch erforfcht 
werben, nad deren Gefegen ſich politifche Phänomene von einer Gegend in 
bie andere verpflanzen. Während des vorjährigen falten Winters bewies ein 
berühmter Meteorologe, daß uns damals vie gründliche Erkältung der Atmo- 
ſphäre aus dem Süden gekommen fei. Im biesjährigen Frühling wollten 
wir Böſes mit Gutem vergelten; wir wollten den Stalienern vom Norden 
aus die Gluth des Emancipationsfanpfes ſenden. Aber weiß der Himmel 
wie es zufainmenhängt, die nordiſche Hige muß fich in den Gletichern der 
Alpen verirrt haben, fie muß dert durch manche aufhaltfame Fährlichkeit 
Hindurchgegangen fein. Genng, in Folge einer Verfpätung, beren Gründe 
noch zu erfunden find, ift die Gluth erſt kürzlich in Ptalien angelangt, we 
fie allerdings aufs befte zündete. Ihrem Charakter getreu ftehen bie Unter: 
thanen Victor Emanuels nım in „Flammen, fie prebigen den hehren Be 
freierberuf des itafienifchen Volles, fie ftürzen zu den Waffen, fie ſchwenken 
die Fahne, fie fchreien nach dem Tode, falls die gelichte Venetia nicht in 
ihre Arme finle, fie ſchwören Rache gegen die Barbaren: 

S’il barbaro tenti 

La nostra contrada 

La spada 

Pentir lo far —, und fo fort in infinitum. 

Das ift Alles Herrlich, aber es kommt zu fpät; die verwünfchten Alpen 
haben dem norbifchen Sommer ein Bein geftellt, daß er vier Wochen nad) 
ber rechten Zeit Über das Land der Eitronen hereinftolperte. Preußen nimmt 
gewiß an dem ſüdländiſchen Schaufpiel, welches bei uns feinen Urfprung 
hatte, herzlichen Antheil, e8 wird auch dazu helfen, daß den Italienern das 
meteorologifche Unglüd nicht theuer zu ftehen fomme; aber Preußen verlennt 
nicht, da es unmöglich fei, das Nachipiel zum Hauptprama umzuwandeln. 
Nicht als ob Preußen ermüdet wäre ober feine gefchichtliche Aufgabe auf- 
gegeben hätte! Die Sache liegt vielmehr vergeftalt, daß fich dieſe Arbeit 
mitlerweile bei uns vertiefte und daß fie an Ernft zugenommen hat. Wenn 
im März noch die Annahme, daß es fich blos um einen Zwifchenfall in dem 
Berhäftniffe Preußens zu Defterreih handele, entſchulbdbar war, fo hat nun» 
mehr die Anregung der Bunbesreformfrage gezeigt, wie weit ber Conflilt 
reiche, welche Inftitutionen, welche Dynaftieen er in fein Bereich ziehe. 
Einige mittelftaatlihe Minifter bilden ſich noch ein, fie könnten einer Ent- 
widelung, die immer umfaffendere Kreife zeichnet, Schranken eutgegenjtellen. 
Die Bemühung aber ift vergetlih. Die Mittelftaaten können fi nicht mehr 
auf das Bundesrecht ftügen, feitvem fie danach getrachtet Haben, das Bun- 
desrecht zu einem Werkzenge für die ungefundefte aller politiichen Creaturen, 
nämlih für das Auguftenburgertfum, zu machen. Wie kann die Weisheit 
per Beuft und Genoffen, welche fich für den Auguftenburger verblenven ließen, 
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noch ausreichen, wo bie Rechtsgrundlagen der ganzen deutſchen Nation ins 
Spiel gelommen find! 


Mafftab für Die freundliche Fürforge Des 
Defterreichifehben Machbars. 
—  — — ab oro 
Usque ad mala — — 
Hor. Sat. 

Bon jeher gab es zu Wien in ber Hofburg fromme Seelen, welche 
glaubten, Brandenburg toptbeten zu lönnen und denen, wie ber Tod dem 
Lord Byron, preußifche Succefle das größte Räthfel waren. Ahnen galt es 
immer al® großen Grundſatz: die Hohenzollern zu Falle zu bringen, wo es 
fih nur thun ließe. Schon vor der Zeit des großen Kurfürften war man 
in Wien fcharffinnig neidifh wie Pompejus auf den Eäfar: Welche Schmerzen 
empfand nicht Habsburg, als es den Königstitel anerkannt hatte, welchen es 
in feiner Herzensangft um 20,000 Mann Hülfsvölker im fpanifchen Erb- 
folgefriege dran gab. Zwei Friedensſchlüſſe, der eine zu Breslau, der andere 
zu Dresden, und noch oben brein eine Reichögarantie, follten Friedrich dem 
Großen den Befig von Schlefien fihern, nichts deſto weniger zettelte man 
ein Bündniß an, wodurch der Preußiſche Staat womöglich erbrüdt werben 
follte, und zu diefem Zwed wurde ein Krieg begonnen, den man mit Mecht 
mit bem Zuge bes Xerres vergleichen Fann. 

Und die Sage berichtet vom verftorbenen Premier, dem Fürſten Schwarzen- 
berg; er babe zur Zeit „Olmüg” in gewiffen Kreifen die remarquablen Worte 
fallen laffen: „L’empereur m’a nomme son chef de cabinet et comme 
tel je easse Brandebourg, j’y attacherai, à la Cromwell, un &criteau 
avec les mots ‘maison & louer'.“ — So erſcheint uns jet ber feſte 
Graf Bismard wie ein neues Mittel, wodurch bie fittliche Idee ihr Gericht 
vollzieht. 

Es erklärte Defterreich in feiner Antwort auf bie preußiſche Depeſche 
vom 15. d. M., daß e6 bereit fei, die getroffenen militairifchen Vorkehrungen 
rüdgängig zu machen. Was bebeutet dies? Nichts anderes als „Zeit ge- 
wonnen, viel gewonnen.” Das ift ber Spruch für einen Jeden, ber fich im 
Drange hronifcher Berlegenheiten befindet, denn man braucht jegt gerade 
feinen Srauenhoferfhen Tubus, um am Defterreichifchen Horizont die tief- 
ſchwarzen Flede zu erfennen. — So viel fteht aber feft: Habsburg hat für 
ven Augenblid einmal wieder „vie Rechnung ohne ven Wirth" gemacht. ®. 
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Altena, den 1. Mai. In dem von Herrn Neergaard fo warm 
empfohlenen Hamburger Gorrefponventen befand fich vor einiger Zeit eine 
Correjpondenz aus Schleswig-Holftein, auf die ih in Ihrem Blatte wegen 
der darin niedergelegten, faft merfwürbigen Geftänpniffe heute nohmals 
zurüdfommen möchte. Nachdem der Verfaffer im Eingang behauptet: das 
Wort „Licher Dänifh als Preußiſch“ — von Mommfen befanntlih für 
immer als „frech” gebranpmarkt, fei ausgegangen von ber Leidenſchaft jener 
politifchen Partheigänger, welche „ftet8 an ben Ertremen einer politifchen 
Bewegung zu finden find”, — fommt er doch im Berlanf feiner Deduktion 
zu folgenden Sägen: 

„Wer die Gefhichte Schleswig: Holfteins unparteiifch prüft, wer bie 
leitenden Sdeen dev Bevölkerung des Landes in ihrer Mitte näher kennen 
gelernt Hat, der muß mit und zu dem Schluß fommen, daß bie fchleswig- 
bolfteinifche Bewegung zum Zwed der Lostrennung der Herzogthümer von 
Dänemark, durchaus nicht als vorzugsmweife von vem nationalen Gegen- 
fage zwiſchen Deutfhen und Dünen ausgehend bezeichnet werben fann. 
Wir verfennen keineswegs, daß dieſer nationale Gegenfag namentlich in 
Schleswig jeine bedeutende Rolle gefpielt Hat, und dag erin ber Periode von 
1851—63 durch die Schuld der national: bänifchen Partheiregierung in 
Kopenhagen zu einer ganz befonderen Schärfe gediehen war, aber wir 
brauchen andererſeits nur auf Holftein, den eigentlihen Sig und Heerb ber 
Agitation für die Lostrennung der Herzogthiimer von Dänemark, mwofelbft 
man von nationalen Eonfliften faum etwas gefpürt hat, Hinzumeifen, 
um barzuthun, daß die nationale Antipathie zwifhen Deutſchen 
und Dänen nicht das Alpha und Omega der [chleswig-Hoftein- 
hen Bewegung gewefen ift.’ 

Nah Betonung der „400jährigen Mifchung‘ deutſcher und dänischer 
Elemente, der „unzähligen Verfchwägerungen‘ zwifchen deutſchen und dä— 
nifhen Familien; des Vorhandenſeins einer fo „großen Zahl“ däniſch redender 
Schleswiger; der Gemeinfamkeit fo mander Intereſſen zwiſchen den Dänen 
des Königreichs und den Deutfchen der Herzogthümer — wirb weiter be- 
ftimmt behauptet: „daß die verſchiedene Nationalität in der Dänifch-veutfchen 
Monarchie wohl einen modus vivendi hätte finden laffen, welcher Deuſche 
und Dänen frievlih in einem Staatswejen vereinigt Hätte, 
ähnlich wie z. B. in der Schweiz fogar drei Nationalitäten ein gemeinſames 
und zwar ruhiges und glüdliches Staatswefen bilden; und noch ſei es wohl 
feinem „Nationalfanatiler” eingefallen, vie franzöfifchen Schweizer zu 
verunglimpfen, weil fie nicht an Franfreih, die italienifchen, weil fie nicht 
an Ytalien, die Deutfchen, weil fie nicht an Preußen fallen wollen.“ Aber 
— fo fragt man fih erftaunt — weshalb ift denn eigentlich die fo viel in 
Deutjchland vom „nationalen Standpunkt‘ gefeierte Bewegung der 
Scleswig-Holfteiner ausgebrohen? Auch diefe Frage beantwortet der Ver- 
faffer und zwar mit reizender Naivetät; er enthüllt ver Welt, die Schles » 
wig-Holfteiner hätten da8 Bedürfniß eines Auguftenburgers und den Drang 
nah der Auguftenburgerei gehabt. Er fagt: „Wir glauben uns feiner Ent» 
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ſtellung der geſchichtlichen Verhältniſſe ſchuldig zu machen, wenn wir be- 
baupten: obne die Exiſtenz eines eigenen. fchleswig -holfteinfchen. Erbfolge- 
rechts, ohne das Bedürfniß und den Drang der Bevölkerung nach ftaatlicher 
Selbfrftänpigleit wäre es niemals zu. einem erheblichen Nationalitätsconflikte 
innerhalb ver ehemaligen dänifchen Negierung gelommen; Hätte ſich in ven 
Herzogthümern ebenfo wenig je eine Seceffionsbewegung gebildet, wie fie 
im Elſaß und Lothringen, in der deutſchen Schweiz, in den deutfcheruffischen 
Provinzen u. j. w. zu ſpüren und zu gewärtigen iſt.“ Nun willen wir 
Märlih, daß des „verrathenen Bruderſtamms““ Sehnſucht nach einem Dolziger 
Herzog, mit eigenem Hof und eigener Polizei und eigener Armee — nit 
aber auf eime Verbindung mit Deutfchland gerichtet war! — Das aljo war 
des Pudels Kern? Der Cafus macht mich herzlich lachen! 


Aus Süddeutſchland, Anfang Mai. Ein von Ihren Refolutionen- 
Einpeitfchern bis zum Ueberdruß gehörter Sat ift der: daß die ſchleswig— 
holſteiniſche Frage glatt wie Del hinuntergehen werde,' und daß das ganze 
nichtpreußifhe Deutfchland mit Baufen und Trompeten in das preußijche 
Lager übergehen werde, wenn nur erft ein anderes, ein den Wünjchen dieſer 
Einpeiticher entjprechendes Minijterium am Ruder wäre. Nichts faun aber 
unwahrer jein, als dies jo oft wiedergefäute Dogma. Weber viele Dinge in 
Süddeutſchland jcheint man aber im Norden unferes Vaterlandes, herzlich 
Ichleht orientirt, und höchſt ungenügend informirt zu fein. Als der baierifche 
Abgeordnete Kolb, zugleih Mitredacteur der N. F. Z., in der baierifchen 
Kammer ausrief: — „Was die preußifche Hegemonie betrifft, fo bin ich ihr 
Feind, gleichviel ob in Preußen Bismard oder ein Liberaler Minifter iſt“ — 
wußte er fehr wohl, daß in tiefem Punkt die große Majorität der Kammer 
volljtändig mit ihm übereinftimme. Uno al® in der württembergijhen Kam— 
mer gelegentlich des bekannten „Rendsburger Conflicts‘’ jich fehr heftige und 
leidenfchaftlihe Debatten eniwidelten, gingen einige, im übrigen in Württem- 
berg jehr populäre Abgeordnete jo weit, zu erklären, fie zögen es vor fich 
an Frankreich, anftatt an Preußen anzulchnen. In den gelefenften ſüddeut— 
[hen Blättern fann man täglich auf Stellen ftoßen, die nicht blos eine un- 
freundliche Gejinnung gegen vdiefes oder jenes Minijterium, fondern gegen 
den preußifchen Staat und das preußifche Volk felbjt befunden. Auch Ihre 
Fortſchrittsmänner werden feit Jahr und Tag in diefen Blättern durchaus 
nicht mit zarten NRojenfingern angefaßt und Namen, die in Jhren Fortfchritts- 
freifen einen gewaltigen Klang Haben, werben in ihnen mit jehr wenig Re— 
fpect behandelt. Die tragikomiſchen Vorurtheile ver Süddeutſchen gegen das 
Norddeutſche und Preußische beftehen leider — aber entſchieden vom Uebel 
ift es, dieſe Thatſache fortwährend zu verkleiftern und zu vertufchen. 

Nur eine feite und felbftbewußte Haltung des preußifchen Volks, die 
feinen Zweifel dariiber auflommen läßt, daß bas legtere im fich ſelbſt feinen 
Schwerpunkt ſucht und fich in Tegter Inftanz auf feine eigene Kraft verläßt, 
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wirb bie Heinftantlihen Winpmacher verftummen machen. Mber das ängft- 
liche „Buhlen“ um die Gunft diefer Mleinftaaten, wie es von einigen thaten- 
armen und wortreichen Nationalvereinshelden in verſchiedenen ſüddeutſchen 
Städten in wahrhaft rührend⸗kläglicher Weiſe in Scene ging; das fortwäh- 
reude Accomodiren an die Kantönli-Schrulfen und das umaufbörliche Pactiren 
mit den Stammes-VBelleitäten wird den Dünkel ber Kleinen und Kleinften 
nur noch immer mehr aufbläben. Bor dem Testen Krieg mit Dänemarl 
hörte man in Sübveutfchland täglich das Geſpenſt des Schimmels von 
Bronzell citiren; man zuckte hämiſch bie Achfeln, wenn auf Preußen die 
Rebe kam. Nach den Tagen von Düppel und Alfen hat dieſes Mchjelzuden 
entjchieden aufgehört und bei gar manchem ift an bie Stelle des „Preußen⸗ 
haſſes“ — die „Preußenfurcht“ getreten. Zeigt fih nur Preußen allewege 
feft und entfchloffen, fo wird man auch in Süddeutſchland trogalfedem mehr 
einfehen, daß da, wo Preußen ift, Deutfchland ift — und daß es fein 
Deutſchland ohne Preußen giebt. 


Drud von U, Bauı & Go. in Berlin, Kronenfiraße 21. 
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Iſt Defterreich- ein Deutfcher Staat? 
vl 
Die Slaven. 

Das Erwachen des ſlaviſchen Volksgeiſtes in Deiterreich iſt entſchieden 
neueren Datums. 

„Sleich jenen Wunderjtrömen des jlaviichen Krain, an ihrem Urfprunge 
ſchon mit vollem Guſſe hervorbrechend, drang fie — (die Idee der jlavifchen 
Gegenjeitigteit) — faum ausgeſprochen durch alle flavifhen Länder Deiter- 
veih8 wie eine neue Religion. Ein lange. unbeachteter Sonderling, der böh- 
miſche Sprachforſcher Dobromsli zu Prag, war e8, der durch einen kurzen 
Zurnf ven Slaven Dejterreihs die Gemeinfchaftlichkeit der Anterreifen zum 
Bewußtfein zu bringen unternahm, die fie als Stamm+ und Spradgenofjen 
verbindet, und die bis dahin unter dem Drude jchmerzlicher Erinnerungen, 
materieller Noth und pedantifcher deutſcher Verwaltung in Civil und Militär 
bis auf den Begriff davon in Bergejjenheit gerathben war. Sein Ruf 
wirkte wunderbar; er mwedte gleih dem des Sonntagslindes im Märchen 
eine ganze verzauberte Welt nationaler Thätigfeit. In Böhmen, Mähren, 
Kärnten, rain, Dalmatien, Kroatien, unter den Serben und Slovafen Un- 
garu's wurden nicht blos die Sprachlehre, die Drudjcrift, vie Literatur das 
Ziel der lebhafteſten, oft leivenjchaftlichen Beftrebungen; es machte fich auch 
überall, das Bewußtſein gemeinichaftliher Hiftorifher Berechtigung, 
politifcher Anſprüche geltend. Bald erweiterte ji das lofale und pro- 
vinzielle Selbitgefühl zu den poetifhen und culturhiftorifchen Anfchauungen 
von ter inneren Einheit, von der in fünftigen Verhängniſſen gezeichneten 
ftaatlihen Solidarität der Slavenvöller.“ — 

Die Idee der jlavifchen Solidurität wurde von Johann Kollar in feiner 
Slava deerna (1827) näher begründet und durch die Schriften P. Schafa- 
ril's „wiſſenſchaftlich“ entwidelt. Daß die „Panſlaviſten“ Defterreichs eines: 
theils mit Mitgefühl und Theilnahme auf ihre unter. der Herrichaft der 
Dsmanli fchmachtenden Brüder — anderntheil® mit Stolz und Genugthuung 
auf das fi mächtig, groß und jelbitbewußt entwidelnde Gzaarenreich 
im Oſten blidten, ift gewiß und uubeftritten, wie denn auch umgekehrt die 
Staven Rußlands und der Türkei denen Defterreihs bei allen Anläſſen 
energiſch ausgeſprochene Sympatbien entgegentengen. — Bon Mostau aus 
werben alle auf nationale Selbſtſtändigkeit gerichteten Bejtrebungen der Sla— 
ven Defterreihs, mit Beifall begrüßt und der fortgefegten Aufforderung 


zur „Ausdauer“ im Kampfe begleitet, Bon Moskau aus erjchallte noch im 
Berliner Btenue XLV. 6. Heft 11 
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Herbft 1865, nach Erlaß des Patents vom 20. September in der „Moskauer 
Zeitung” der Mahnruf, an die „Slaven Oeſterreichs“, „daß fie Schuk für 
ihre Nationalität nur durch Vereinigung erlangen könnten.“ Auch an 
Verſuchen ruffiicher Schriftfteller, bei den Slaven Defterreich® die ruſſiſche 
Sprache als „allgemein diplomatiſche und wiffenfchaftliche” einzuführen, hat 
es nicht gefehlt. Die Ausbreitung des Ruſſiſchen, auch bei ven nicht ruſſiſchen 
Staven, fagt V. S. Lamansky in feiner Schrift „Serbien und die jüdflavi- 
ſchen Provinzen Defterreihe” ift eine „ſlaviſche Pflicht“; durch Die Ausbrei- 
tung des Ruſſiſchen als der „allgemein jlavifchen Literaturſprache“ — würde 
die „weitere Zunahme des Shwabentbums und ded Bariferthums 
der deutjchen und franzöfifchen Idee abgewendet.” — Gleichwohl würde 
man jehr irren, wollte man annehmen die öſterreichiſchen Slaven hätten dem 
idealen Traum eines vagen und in allen Fällen ver Zeit höchſt unpraktijchen 
Panſlavismus nachgejagt; fie jegten fich vielmehr ganz praßtifche erreichbare 
Ziele und fahten vor allem die feftere Bereinigung den Panflavismus. der 
in „Oeſtereich lebenden Slaven“ ind Auge. Zuſammenfaſſen der Morpflaven 
und der Süpflaven in je 2 oder 3 größere Gruppen, welche zumächft in 
Beziehung auf Unterricht und Verwaltung, dann nach und nach — für das 
politifche Xeben überhaupt, einzelne organiſch geeinigte Glieverungen darftellen 
jolfen; dann jorglame Pflege des allen Slaven, im Norden und Süpen 
Defterreihs, Gemeinfamen in Sprache, Gejchichte, Literatur und Sitten; 
endlih Verbindung der einzelnen organiſch geglieverten Gruppen zu einer 
höheren politifchen Einheit — das find die Ziele, welde von ben Siaven 
unter dem habsburg-lothringiichen Scepter mit immer größerer Klarheit um 
mit ftets wachſender Energie angefırebt werden. 

Der Gevanfe — alle in dem meiten Donaureich angefiedelten Staven 
als Glieder einer großen Gemeinde, vver Familie, als „Brüder“ zu betrad- 
ten, hat bereits tiefe Wurzel gefchlagen. Kein Hlaglaut in der Bacska oder 
in Kroatien über magyariſche Uebergriffe wird laut, ohne daß er im Vemberg 
und Prag ein bereitwilliges lautes Echo fünde; jede Beſchwerde des Sla— 
vonen Über deutfche Bevormundung betrachtet der Czeche wie der Kroat als 
feine eigene. Die füpflanifchen Blätter, wie Navopne novine uud. Domobran 
— die in Galizien ericheinenden — Gazeta nabodowu, Czas, Haslo,. Siome 
— und die ezechiſchen — wie Narod, Narodny Lifty — unterjtügen ſich 
gegenjeitig bei jeder Gelegenheit in lebhafter und höchſt planmäßiger Weile. 

Welche Energie, welche Spanntraft dies Gefühl der „Zufammengehd: 
rigkeit“, der „Gegenſeitigkeit“, unter verfchiedenen flavifchen Stämmen Defter: 
reichs bereits erlangt hat, famı man aus einem in. den Spalten ver. Na 
rodny lifty im Auguſt 1863 abgedruckten Dianifeft, in dem die Slaven: zu 
einer lebhaften Berheiligung an der Eyrill- und Methup- Feier aufgefordert 
werden, deutlich entnehmen. Und weil dies Acotenjtüc zugleich ſich ſehr un 
ummunden über bie Stellung der öfterreichifchen Slaven gegenüber den 
„Öfterreichifchen Deutſchen“ ausjpricht, fo halten wir es für angeineffen bier 
bie beveutfamften Stellen daraus folgen lajjen. „Nach Brünn! Heißt es da, 
nur noch einige Monate und das Jahr des taufendjührigen Adenlens der 
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Einführung der Lehre Chrifti im Slaventhum ift vorüber. Die Feier biejes 
Andenfens, die bisher nur einen firhligen Charakter hatte — ift noch nicht 
beendet, nur ihr erfter Theil ift vorüber; — am 24, 25. und 26, dieſes 
Monats (Auguft) fchreitet man zum zweiten Theile derſelben; an viefen Tagen 
werden in Brünn großartige Geſangsfeſte abgehalten werden. Dieſer Augufi- 
feier legen wir eine wichtige und tiefe Bedeutung bei und wünfchen aus ber 
Tiefe des Herzen’s, daß fie im ganzen Slaventhum Beachtung und Bethei- 
ligung finde. Denn fo wichtig die Chrill- und Methupfeier in kirchlicher 
Beziehung ift, jo hat fie auch eine überaus wichtige nationale und poli- 
tifche Seite: fie ift ausfchließend ſlaviſche und allſlaviſche Gedenkfeier.“ 

„Es ift nicht nothwendig bier zu wiederholen, was jchon jeit lange und 
oftmals gefagt wurde — daß die beiven ſlaviſchen Apoftel, indem fie unter 
unferen Borfahren den Glauben Chrifti durch das Werk der Liebe verbreiteten 
das weſtliche Slaventhum vor jener vertilgenden deutſchen Propa— 
ganda bewahrten, welche unter der heuchleriſchen Maske, den heili— 
gen Glauben der reinen Liebe und der edeljiten Menſchlichkeit 
zu verbreiten, ihr Apofteltbum mit dem mörderijhen Schwerte 
umgürtete; deun fie juchte nie anderes auf das Slaventhum 
einzumwirfen und wollte e8 auch nicht anders, als durch Uuter- 
jochung, durch Rauben und durch Morden.“ 

„Indem wir dieſe tauſendjährige Erinnerung feiern, werden wir bie 
Namen der 2 Männer verberrlichen, welche von dem weitlichen Slaventhum 
jene. blutigen deutſchen Schwerter abwehrten, mit deren Hilfe die deutſche 
Propaganda den norhweftlihen Slavenftamm, ver fih an ben Ufern ver 
Ditfee bis zur Mündung der Elbe ausbreitete, unbarmberzig ausge» 
rottet und gänzlich Hinausgeprügelt hat.“ 

„Indem wir diefe taufendjährige Erinnerung feiern, feiern wir unjer 
taufenpjähriges Sein in der chriſtlichen Epoche. Wir werben nach taujend 
Jahren in der Nühe des gebeiligten Welehrad zufammenkommen, um ums 
die Schidjale des Slaventhums, welche während der abgelaufenen Epochen 
bald glüdlich bald traurig werden, in Erinnerung zu bringen.“ 

Nachdem dann weiter hervorgehoben, daß man fich nicht des „Ichweren 
Schickſals“, das wie ein „Fluch des friepfertigen ſlaviſchen Charakters" auf 
einer großen Zahl von Völkern flavifchen Bluts lafte — erinnern werde und 
auf das Loos der in Rußland und ver Türkei lebenden Slaven Hingewiejen 
worden, wird jpeciell von der Regierung Defterreihs behauptet — daß jolche 
„Leine-anderen Berpflihtungen gegen ihre flavifhen Völker zu 
babeu vermeine, als nur die, fie zu entnatiomalifiren, ven 
Typus der Bäter derſelben von ihnen abzuftreifen und fie wie 
irgend eine auggeprefte Waare und wie eine eroberte Beute zu 
den Füßen des Nachbarvolkes binzumerfen.“ 

Dann Heißt e8 gegen den Schluf: 

„Rur feine Trauer und Feine fchmerzlichen Erinnerungen! Wir werben 
in Brünn zufammenlommen, um und freudig die Hände zu vräden, um uns 
ju freuen, daß wir ung nach taufend Jahren wiedergefunden; bag wir alle 
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diefe blutigen ‚Stürme durch fo viele Jahrhunderte überftanden und brü— 
derlich werden wir uns „ewige Zufammengebörigfeit“ ſchwören, welde ums, 
fo Gott will, fehon binnen Kurzem fiegreich in beffere VBerhältniffe führen 
wird. Möge zu diefer taufenpjähriger Feier „ſlaviſcher Zufanmenge- 
hörigkeit“ kommen, wen es nur immer möglih und wen im Bufen ein 
treues flavisches Herz ſchlägt.“ — 

Dieſes den Grundfag der „Zufammengebörigkeit" aller öſterreichiſchen Slaven 
fo feierlich anfündigende und einen jo tiefen und energiſchen Groll gegen das 
„Deutſchthum“ athmende Manifeft, fowie diefe Brünner Cirhll- und Methup- 
feier trafen gerade zu der Zeit an's Licht, als vie öfterreichiichen Stuats- 
mänmer Rechberg und Schmerling den jo Häglich gefcheiterten Verſuch mad: 
ten, einestheils die jo fehr widerftrebenden flavifchen Elemente an die Ge 
jhide eines deutfchen Bundesſtaats zu feffeln und vamit möglichlicherweife 
für immer niederzufämpfen, anverntheils die Intereſſen der deutfchen Nation 
durch Zuführung ſolch unzuverläfjiger, ja feinpfeliger „Bundesgenoffen“ in 
beillofer Weife zu verwirren und auf's höchſte zu gefährden. 

In der That das hier angezogene Stavenmanifeft war Angefichts dieſet 
franffurter Fürftentages ein unzweifelhafter und energiiher Brotejt gegen 
alle von Defterreih in „deutſchen Dingen“ ausgehenden Reformverjuche. 

Indem wir nunmehr auf die „einzelnen“ Stimme ber öſterreichiſchen 
Slaven näher eingehen, können wir die lebhaften auf nationale Selbſtſtän— 
digfeit abzielenden Bemühungen ver „Serben“, deren Zahl in Oeſterreich 
beiläufig 1'/ Millionen beträgt und die an den 1,120,000 Bewohnern bes 
FürftentHums Serbien, den 150,000 Monteneyrinern und dem zwiſchen 
950,000 bis 1,000,000 zählenden Bosniafen, einen ficheren und bedeutfamen 
Rückhalt haben — und der 1,337,010 zählenden dfterreihifchen „Eroaten“, 
die ihrerfeits fich au die in der Türkei wohnenden Croaten anlehnen und jeit 
der Mitte der dreißiger Jahre, angeregt und angejpernt durch den Grafen 
Johann Drasfowih und Ludwig Gaj mit ftets fteigendem Eifer an ber 
Durchführung ihrer Forderungen arbeiten — — — als befannt wohl vor 
ausfegen. 

Allerdings find Serben und Kroaten zunächſt und hauptfächlich mit den 
Ungarn im Kampfe um die Rettung und Befeftigung ihrer Nationalität; aber 
von einer „Sermanifirung” wollen dieſe jlavifhen Stämme eben fo wenig 
wiffen als von einer „Magparifirung“ und das Deutfchthum erfährt nur 
deshalb weniger Angriffe, weil es, ungleih dem Magbarenthunm, auf jede 
Befeftigung und Weiterverbreitung deutſchen Weſens, veutfcher Eultur und 
deutjcher Sprache vollftändig und entjchievden Verzicht geleiftet hat. 

Wenn man anführt, daß dieje ſüdſlaviſchen Stämme von Bitterfeit und 
Miktrauen gegen die Ungarn befeelt feien, jo muß man leiver auch zufügen, 
daß ihre Herzen nicht minder von Geringihägung und Verachtung gegen bie 
„Schwaben“ erfüllt find. 

Auch haben insbefondere die Serben bei ihrem blutigen Aufftanp dee 
Jahres 1848 — ihre Gewaltthätigteiten nicht bloß gegen die Ungarn, fon 
dern auch namentlich gegen die „Deutjchen" gerichtet. 
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Die öfterreihifchen Ruthenen wollen zwar nicht polonifirt werden 
aber noch viel weniger denken fie daran fich germaniſiren zu laſſen; in ihrem 
im Herbft vorigen Jahres in ihrem bebeutenpften Barteiorgan — Slowo — 
veröffentlichten Programm ift bie Forderung, der „Hebung und Kräftigung 
der rutbenifchen Rationalität auf rein nationaler Bafis“ weſentlich betont. 
Weit eher als zu „deutſchfreundlichen“ Tendenzen neigen die Ruthenen zu 
„ruffenfreundlichen”, wie denn auch die Gazeta Narodoma no ganz neuer: 
dings dieſelben ſolcher „Ruffenliebe” beſchuldigt hat. 

Was die Polen in Deiterreich ſelbſt betrifft, fo find auch fie von einer 
Neigung — fih von Wien aus germanifiren zu laſſen „weit entfernt." Noch 
im Anfang diefes Yahres erklärte ver „Czas“ fehr nachdrücklich: Galizien 
mäffe fih vor allem das Uebergewicht des deutſchen Elementes fern halten. 
Die Polen, fagte ver Czas — verlangen Autonomie in Landesangelegenheiten, 
wollen ven Traditionen ihrer Bäter und ihrer Gefhichte leben, 
wollen die Gentraliften und Bureaufraten auf immer entferut wiffen und die 
Segnumgen der Freiheit und Eivilifatien (d. h. der ſlaviſchen und nicht der 
germanifchen) genießen.‘ Und ale am 13. März I. Jahres fich im galizi- 
ſchen Landtag gelegentlich einer Petition der frafauer Bürger — „um Wie 
dereinführung des Studinms der polnifchen Geſchichte und Literatur an ber 
frafauer Mäpchenfchule‘ eine fehr erregte Debatte entſpann, bemerkte im 
Verlaufe derjelben, der Abgeorbnete Sawczynski, Mitrevafteur des Czas — 
ohne Hehl und ohne jeglichen Rückhalt: vie „Lächerlihen Germanifirungs- 
Tendenzen‘‘ feien noch. immer nicht verſchwunden und noch immer fei man 
bejtrebt, vie „Schule zum Mittel ver Ausrottung des nationalen Gefühle‘ 
zu machen; in einer Eurrende des Eonfiftoriums fei die Bevorzugung der „va— 
terländijchen das heißt: Hjterreichifchen Gefchichte‘ gegenüber ber „polniſchen“ 
angeorbnet worden; doch müſſe man fich gegen eine derartige Auffalfung, vie 
bie Begriffe „Staat“ und „Vaterland“ verwechieln, in entfchievener Weife 
erflären; vor allem müffe pie Gefhichte Polens jedem polnifchen 
Rinde Heilig fein; und wenn die „Stiefmutter“ nicht alle Liebe 
verlieren wolle, dürfe fie der Waife nit verbieten, ihrer 
Mutter zu gedenten.“ 

Diefer „Stiefmütter, Deutſch-Oeſterreich, gegenüber, fuchen fich bie 
Polen fo ‚unabhängig‘ wie möglich zu ftellen. Zunächſt trachten fie dahin, 
daß die höchſten wie vie niedrigften Aemter und Stellen — ausfchlieglich 
mit „Landeskindern“ befegt werben. Ahr weiteres Beftrebnif ift darauf ge- 
richtet, daß dem galizifchen Landtage die Macht umd das Mecht verliehen 
werben, fich mit ven „Landesangelegenheiten““ eingehend befaffen und Re— 
forınen jeglicher Art im mationalen — alfo polnifhen — Sinne — ein- 
führen zu dürfen. Ihr letztes Ziel ift eine eigene „polnifhe Hofkanzlei“, 
welche der „Czas“ unumwunden fir bie „einzige Sicherſtellung“ ver voll- 
ften Yandes-Autonomie erflärt; und bezüglich welcher alle polnifchen Stim- 
men behaupten: das ganze Wohl und die ganze Zufunft des Landes hange 
von der Greirung diefes Poftens ab. 

Wie völlig ausfichtslos das Begünftigen „‚germanifcher Tendenzen‘ in 
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Galizien bei ſolchen Zielen und ſolchen Stimmungen ſein müſſe, bedarf 
feiner weitläufigen Darlegung. 

Eine größere Aufmerkfamfeit wollen wir jedoch ten nationalen Stre- 
bungen und Zielpunften der Czechen und Slovenen zuwenden; und zwar 
weil dieſe beiden flavifhen Stämme in ventfhen „Bundesländern“ 
wohnen ımd ihre ſlaviſchen Tendenzen im direkteſten Gegenſatz gegen 
pie Anterefjen des Deutfhthums verfolgen; und weil außerdem bie 
Gehen ohne Zweifel für die entwideltften nnd begäbteften unter ben einzelnen 
Slavenftämmen Defterreich® gelten müffen. 

vH. 
Die Czechen. 

Auch in Böhmen war der Slavismus, ähnlich wie der Magharismus 
in Ungarn, gegen das Ende des vorigen und im Anfang des laufenden Jahr— 
hunderts ungemein erfchlafft. Bei dem Adel und in ben Städten, im Han- 
del und in ber Induſtrie, in den Bilbdungsanftalten und ven Gerichtshöfen 
hatte das deutſche Element eine bedeutende Geltung erlangt. Doc ver 
Ezehismus fchlummerte blos — er war nicht tobt. 

Seit 1815 bildete fich eine Art won czechiſchem Carbonarismus, zumächft 
unter den Zöglingen der gelehrten Anftalten, dann aber auch mit Verzwei— 
gungen unter der niederen Geiftlichfeit, unter ben Beamten und unter ben 
höheren Bürgerflaffen. Vorerſt gingen die Nationalen Böhmens, gerade wie 
die Ungarns auf Wiederbelebung des gefchichichtlichen Sinne, und auf Er— 
haltung und Fortbildung der heimifchen Literatur aus. 

In diefer „Literarifchen Propaganda‘ und für die Ehrenrettung ber 
böhmischen Sprache, die gleichzeitig fanft und nachdrucksvoll ift, und bie 
vordem die Trägerin einer keineswegs „‚nichtsfagenden’‘ Literatur und unter 
Earl IV. und Rudolf IL. ſogar Hoffprache gewefen — maren befonders 
außer dem ſchon obengenannten Dobrowski — Hanfa, Negedly, Jungmann, 
Serlanzet thätig. Das böhmifche Muſeum wurde, glei der ungarijchen 
Afademie, rein für nationale Zwecke ansgebeutet. Journale in czechifcher 
Sprache wurden begründet und in Prag ein czechifches Theater ins Leben 
gerufen. Die clafjifchen Werke fremder Nationen wurden emfig ins Czechiſche 
übertragen. Zahlreiche Schul-, Lehr: und Gefchichtsbücher wurden in böh- 
mifcher Sprache abgefaft. 

Die Erinnerungen an bie reihe Sagenwelt, wie die Glanzperioden ber 
böhmischen Geſchichte — an Libuffa und Wlaſta, mı Primislaw und Wen- 
zeslaw, an Dttocar II. und Earl IV., an Huß und Zisfa wurden eifrig 
belebt. Und nicht ohne große Erfolge. 

Hente — „erzählt jeves Kind mit bewundernswürdiger Wertigkeit bie 
Thaten der böhmifchen Herzöge, der Heldenfönigin Libuffa und der Urheberin 
des Mägdekrieges, der ſchönen herrſchſüchtigen Wlaſta. Ziska's Leben kennt 
jeder Böhme bis in bie Fleinften Details, fein Bildniß hängt in allen 
Schlöffern und Klöftern des Landes, und bei Tabor, in feiner Heimath, 
fhnigen die Leute die groben und granenhaften Züge des Helven in Holz 
und bieten fie ven Fremden als Spazierftorfnöpfe an. An den Wänden ber 
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böhmischen Wirthshäufer Kieft man die Namen der böhmifchen Herzöge, ſieht 
auch wohl ihre Portraits in grotesfen Wundgemälven, und hört ihre Ge— 
ſchichte erzählen.‘’ 

Hand in Hand mit dieſen eifrigen Beftrebungen für czechiſche Sprache 
und czechiſche Literatur, mit dieſer Wedung und Pflege ver Liebe des Volks 
zu feiner vaterländifchen Gefhichte — Hand in Hand mit diefer Literarifchen 
Propaganda ging die „ſociale“. 

In den höheren wie niederen Schichten der Gefellfchaft gründeten bie 
czechiſchen Propaganpiften Societäten, Kränzchen, Cafino’s, Bälle, bei denen 
ſcharf darauf gehalten wurde, daß nur ezechiſch geiprochen wurde. Kaffee— 
häufer, Weinftuben und Bierhalfen wurden errichtet, in denen Alles von den 
Speifen, Schildern und der Aufwartung bis zu den Preisliften und Wein- 
farten einen ſtreng czechiſchen AZufchnitt haben mußte. 

Auch die gewerbliden und lanbwirthichaftlihen Vereine wlirden und 
werden als Fortpflanzungsanſtalten des Czechismus benutzt. 

Der Adel Böhmens, der die Erinnerung an eine eigene böhmiſche 
Rationalität fo zu jagen gänzlich verloren hatte, und der faſt ausnahms⸗ 
los vollftändig umd in allen Hinfichten „deutſch“ geworden war — verhielt 
fich gegemüber dieſen nationafen Beftrebungen nicht allein nicht feindſelig, 
fondern ging fogar allmälig förmlich zur ezechifchen Nationalpartei. über, 
Etliche des reihen grundbefigeuden böhmischen Adels entwicelten- eine große 
Thätigfeit zur Hebung der ezechiſchen Literatur and der cjechiichen Sprache, 
welch letztere Graf Kolowrat zuerft bei den böhmischen Ständen in Auf- 
nahme gebracht. hatte; andere wurden förmlich anerfannte und gefeierte 
„Führer“ der Gzechenpartei, welche ihrerſeitz, das Gewicht des Uebergangs 
des böhmischen Adels in das Lager der nationalen Bartei volllommten wiür- 
digend, feinen Anſtand nahm, in rein politiichen Fragen dem großen adeligen 
Grundbeſitz Concefjienen mancherlei Art zu machen. 

Auch vie Geiftlichkeit Böhmens wurde nach und nach — ein ebenwohl 
ſchwer in’s Gewicht fallendes Moment — gänzlich für die czechifche Sache 
gewonnen. Ä 

‚Die czechiſchen Agitatoren ftrebten darnach, Anhänger des Czechenthums 
in die Büchofsjige, die Domcapitel und wo möglich in alle kirchlichen Aemter 
zu bringen. Insbeſondere forgten fie auch dafür, daß die Lehrftügle an den 
tbeologifhen Seminarien in Prag und Budwels (desgleichen in Brünn und 
Olmütz) durchgehends in czechifche Hände gelangten. Die ans diefen Se- 
minarien bervorgebenbe niedere Geiftlichkeit wird mit Recht fr ein ‚Hort‘ 
der nationalen Bewegung Böhmens gehalten. Bon den Landpfarrern find 
die Vollsſchullehrer, welche ihrerfeits in umfaſſender und nachbrüdlicher 
Weile auf das Volk einwirfen — vollſtändig abhängig. 

Als. dann die Märzbewegung des Yahres 1848 hereinbrach, fand fie 
die böhmiſche Nationalpartei als eine fehr zahlreiche, höchſt energiſche, wohl- 
disciplinirte und mit gut bevechneter Taktik geführte — bereits vor. In 
den, in der Berfammlung im Wenzelsbad vom 11. März angerenten März- 
forderungen der Böhmen, für die nicht blos die Gzechenführer Gabler, 
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Pinfas und Dr. Trojan, ſondern auch verfchievene Evelleute, namentlich 
Graf Albert Deym thätig waren, ift, wie in Uugarı, ver Hauptnachdruck 
nicht fowohl auf „politifhe“ als „nationale‘ Defiderien gelegt. 
Die Böhmen verlangten: völlige Gleichjtellung der beiden Nationalitäten, 
‚und zwar in allen Hinfichten, umd fodann bie politifche Berbindung ber 
‚Seit alten Zeiten‘ zufammengehöreuden, und jo lange engverbundenen Kron- 
lande Böhmen, Mähren und Schlefien, und als thatfüchliche Anerkennung 
diefer Aufammengehörigfeit, eine gemeinfame Bolfövertretung für die ge— 
nannten brei Länder. 

Gerade in den genannten Märztagen und den ihnen folgenden Monaten 
ber Jahre 1848 und 1849 richtete aber auch das Ezechenthum zum erften 
Mal vollftändig nadt und rückſichtslos, feinen tiefeingewinzelten, energifchen 
Haß negen alles Deutfche. 

Bon jeher waren die Czechen gegen bie Deutfchen micht freundlich ge- 
finnt. Bemerkt doch fchon der alte Frand: „Beben, ein reich, habhafftig 
Bolt, doch mit untrew und feindfchafft gegen den Teutſchen — deren freunbt 
berrichafft Halb ſy fein ſollten — beruchtiget.” Wit dem Einfchlummern 
des czechifchen Nationalgefühls war auch diefer Haß eingejchlummert ; aber 
mit den mächtigen Erwachen des erfteren, erwachte auch der feßtere wieder 
mächtig In den Märzen wurden Hader und Zwietracht durch das Prunfen 
mit flavifchen Trifoloren, durch czechiihe Nationallievder und feurige Reden 
und Anfprachen fortwährend nenährt. Beſonders goß die gefammte flanifche 
Prefie unaufhörlich Del in die Flamme des Haffes. 

Bis zur Wuth reizte die Ezechen, wer ihnen darzuthun unternahm: 
Das Land Böhmen fei von jeher und bie in die menefte Zeit ein imtegri- 
render Beftandtheil ‚„„Deutfchlandse. Zum Beweis des Gegentheils beriefen 
fie fi auf ihre ganze Geſchichte und namentlich auch auf eine von Carl V. 
auf dem Reichstag von 1547 abgegebenen Grllärung, worin es heißt: 

„So haben diefe Landen und Herrichaften (Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Laufig) vom römifchen Reiche weder Schuk noch Schirm, Friede noch Recht, 
fondern fogar von dem Reiche Teutſcher Nation in ein ander fonderes Reich 
und Nation von Alters ber abgelondert und demſelben nicht incorporiret 
und alfo des Reihe Teutſcher Nation Bürden, Anfchlägen und Contributio- 
nibus nicht unterworfen.” 

Die Länder der böhmifchen Krone fagten diefe eifrigen Ezechen, hätten 
zu feinem „Reichskreiſe“ gehört, Hätten zu den „Reichslaſten“ nie beiges 
fteuert umd feien nie den „Gerichten“ des vömifchen Reichs deutſcher Nation 
„unterworfen’ gewejen. Daher wieſen denn auch die Ezechen im Jahr 1848 
jede Betheiligung an der Gründung eines deutſchen Reichs und insbefondere 
an den Wahlen zu einem deutſchen Parlament, mit Bejtinmtbeit, ja mit 
„Entrüftung‘ zuräd und Palady ſprach lediglich die von ſämmtlichen Czechen 
getheilte Meinung aus, als er die Aufforderung bes Vorparlaments, bie 
Wahlen zum Franffurter Parlament einzuleiten, im April 1848 rein ableh- 
nend und namentlich mit dem Motiv beantwortete: daß die Böhmen gar 

® feine Deutſche feien. 
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Außerdem erflärte der befannte „Slavencongreß“, mit dem vie Slaven 
vem Parlament ver Deutjchen zu Frankfurt ein: „Parlament ver Slaven“ 
entgegenfegen ‚wollten, alle Frankfurter Beſchlüſſe ſeien für Böh— 
men, Schlefien und Mähren vellftänpig unverbindlich — und 
Thatjache ift, daß, ungeachtet ver mannigfachen Bemühungen bes Frankfurter 
Parlaments, die Ezechen zu einer Theilnahme an den Verhandlungen bes 
legtern zu bewegen, — fein czechijcher Abgeordneter ‚auf den Bänlen von 
St. Paul“ gefeffen hat. — — 

(Fortfegung folgt.) 


Politifche Betrachtungen. 
| IV. 


Berfaffung. 

Se oft wir Gelegenheit hatten, einer Situng unferes Abgeorbneten- 
haufes beizumohnen, von der Gallerie auf jeue Arena herabſchauten und vie 
Reden und Gegenreten ber verfchiedenen Barteiführer vernahmen, mußten 
wir uns die Frage vorlegen, ob wohl, wenn einem Menjchen die Anfgabe 
geftellt wäre, ein Mittel zu erfinnen, durch welches ein Staat auf die ſchnellſte 
und unmwiberftehlichfte Weife bis in feine Grunbveften erfchüttert und ge— 
fodert werden könnte, ein paflenderes und wirkſameres Werkzeug möchte zu 
erfinden fein, al® joldh ein Haus oder cine VBerfaffung, die ein folches mög: 
th made. Die Verfammlung da unten fam und denn vor wie eine üker- 
heizte Mafchine, die beftändig mit Hochdruck arkeitet, die das ganze Gebäude, 
in welches fie eingefügt ift, in fortwährende fieberhafte Bewegung verſetzt. 
Balken und Mauerwerk fommen zu feiner Rube, fein Mörtel kann auf die 
Länge halten; ee läßt ſich vie Zeit vorausjehen, wo Alles wird aufgelöft 
fein, wo das Gebäude, und wäre es urfprüngfich auch noch fo feft gebaut, 
aufammenftürzt und in feinem Falle feine Bewohner unter fich begräbt. 

Es giebt nur ein Mittel der Rettung, daß man die Mafchine aufhören 
läßt zu arbeiten. 

Aber, ruft man, wie ift das erlaubt? Das ift gegen Gefeg und Recht, 
das tft ja gerade die Verfaffung, daß die Mafchine fo und nicht anbers ar- 
beitet; die Verfaffung ift verbrieft und jogar befchworen, darum Recht muß 
Recht bleiben, fiat justitia, pereat civitas, die Mafchine darf nicht geftört 
werden. 

Alfo das fol unfer Troft fein, wenn wir, bie mw’r als ruhige Bürger 
in biefem Staate leben, die wir mit der Berfaffung und ihren Parteifämpfen 
gar nichts zu thun Haben, die wir nur notbgebrungen in biefe Fragen ung 
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miſchen, weil die Gefahr anfängt, für Jeden bedrohlich zu werden, — das 
ſoll unſer Troſt ſein, wenn die Mauern Riſſe gewinnen und das Dach des 
Staates, das und fo lange beſchirmt hat, eines Tages Über und zuſammen⸗ 
bricht, daß wir ganz verfaffungsmäßig zu Grunde gehen? 

Nein, ehe wir uns in dies Loos ergeben, liegt e8 uns doch näher, zu- 
vor zu unterfuchen, woher denn dieſem Zerftörungs-Werfzenge fein Recht, 
ung zu Grunde zu richten, eigentlich berfommt, ob wir es wirklich noch als 
eine beſondere Gefekinäßigfeit zu verehren und wie ven heiliger Hand hin» 
zunehmen haben, wenn wir durch daſſelbe mit unferem Untergange be» 
droht find. | 

Woher bat diefe Berfaffung ihren Urfprung? Iſt fie entftanden aus 
der Anerkennung der von Gott gegründeten Ordnung der Welt, der einzigen, 
bie zu Recht befteht, von ber abzumweichen das Unrecht ijt? Sucht fie fich in 
Uebereinftimmung zu bringen mit den Gefegen Gottes, die allein welt- 
erhaltend wirken, ift fie von Pietät, von Gehorfam gegen viefelben durchdrungen? 

Oder ift nicht gerade das Gegentheil der Fall? Sind diefe Verfaſſungen 
nicht die Kinder der Revolution, verdanfen fie ihren Urfprung nicht ber 
großen Umwälzung, die gegen die bejtehende chriftlihe Ordnung der Welt 
gerichtet ift, worurd dem, was nach Gottes Ordnung Geſetz und Recht ift, 
ein anderes Gefeg und ein anderes Recht, das vom Volke ftammt, entgegen» 
geftellt wird ? j 

Daß 08 fo Steht, daß die Gonftitutionen oder Berfafjungen, 
mit welchen bie hriftlichen Völker feit 1789 beſchenkt worden find, nicht aus 
der. Uebereinſtimmung mit der driftlihen Orpnung der Welt, fondern aus 
ihrem Gegenſatze entiprimgen find, daß fie nicht vie Autorität von oben 
ftärfen, fondern die Autorität ven unten erheben, daß fie nicht das felbft- 
ftändige Königthum aus Gottes Gnade erhalten, jondern das Königthum aus 
dem Willen des Volkes an bie Stelle feren, mern fie es nicht ganz auf- 
löſen, daß fie ven Schwerpunkt ver Macht nicht in bie Hände des Königs 
und jeiner Regierung, fondern in die Hände des Volkes nnd feiner Vertreter 
verlegen, ift zu offenbar und dürfte eben fowohl ven den Gegnern mie von 
den Anhängern diefer Verfaffungen, wenn fie ungeheuchelt ſprechen, zuge- 
ftanben werben. 

Und doch kommt in einsm Staate Ulles darauf am, aus welcher Quelle die 
Regierung ihre Autorität und Bollmacht ableitet. Vollzieht fich die Ummäl · 
zung an biefem Cardinalpunkte, tritt an die Stelle der Bollmaht in dem 
Namen Gottes die Vollmacht in vem Namen des Volkes, dann ift die Um— 
wälzung bolfendet und die Ordnung Gottes ift völlig umgekehrt. 

Doch die Revolution kann wohl Gefege geben, auch VBerfaffungen zu 
Gefegen erheben, das kann jede Gewalt, welche zur Herrfchaft kommt; Necht 
werben fie gleichwohl dadurch niemals, denn es giebt nur ein Necht, das 
Recht Gottes. 

Nah dem Geſetz find ale Märtyrer verurtheilt, indem fie zeugten für 
Bottes Recht gegen das, was menschliche Gewalt im Widerftreit gegen 
Gottes Ordnung zum Gefeg erhoben hatte. 
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Es ift eine peinliche Lage, in welche jett die chriftlichen Völker faft 
durchweg gelommen find, daß im ihnen Recht und Geſetz nicht mehr zufam- 
menfällt, daß etwas Anderes öffentliches Gefeg, Staats-Grundgefeg, Staats- 
Berfaffung geworben ift, als was nach der göttlichen Ordnung Recht if. 
Geſetz und Recht ftreiten wider einander; welche Berwirrung der Begriffe, welche 
Beunruhigung der Gewiffen ift daraus entftanden und muß daraus hervorgehen! 

Wir haben niemals die Paragraphen unferer Berfaffung zu unſerem 
Studium gemacht, wir find glüdlicher Weife in der Lage, es nicht zu 
bedürfen, wir jehen überhaupt jenem Kampfe, der fi um fie beivegt, nur 
in der Ferne zu. Um fo deutlicher vielleicht läßt e8 fih da erkennen, dak 
jenes arme Stück Papier, Verfaſſung genannt, eigentlich gar nicht der Gegen- 
jtand des Kampfes it, fondern nıtr der Vorwand, die Hanphabe, die Waffe. 
Die Einen brauchen diejen Paragraphen zum Schwert, die Audern jenen 


zum Schilde; aber Beide berufen fih auf ven Geift, wo der Buchftabe 


widerwillig ift, Beide üben die Kunſt der Interpretation nad dem Geifte, 
der diefe Verfaſſung nach ihrer Anficht dictirt haben foll, Beide find bereit, 
dieje Verfaſſung preiszugeben, wo fie fih als ein nur höchſt unmilllommener 
eder verfehlter Ausprird jenes Geiftes erweift. 

Doch da es nicht zu leugnen ift, daß die Oppofition oder Die, welche 
die eigentlichen Träger und Vertreter des Geiftes der Revolution find, mit 
viel befferem Grunde als die Regierung diefe Verfaffung als cin Kind ihres 
Geiftes im Anspruch nehmen können, fo fehen fie fih auch als die natür- 
lichen und anthentifchen Interpreten verfelben an, al® die, welche das eigent- 
liche Geheimniß derfelben zu erfchließen haben, die im Beſitz ihrer Grund- 
Füße find, jederzeit im Stante, wenn durch irgend einen Zufall ver Buchſtabe 
viefer. VBerfaffung follte verloren gehen, der Welt eine neue und dem Geiſte 
noch entfprechendere zu fchenfen. Daher ift es auch nicht zu verwundern, 
wenn von biefer Seite aus die Vorwürfe ver Verfaffungs-Verlegung, des 
Berfallungs-Bruched und Eid-Bruches der Gegenpartei mit größerer Emphafe 
entgegengejchleubert werben. Sie ihrerjeit® können niemals verfaſſungsbrüchig 
oder eibbrüchig werben, mögen fie heute einen Paragraphen, weil er ihnen 
gerade paßt, als Fahne und PBanier Über ihr Haupt fchwingen, und morgen 
einen anbern, weil er nicht paßt, unter ihre Füße treten, denn dieſe leßteren 
find ja nur BVerunftaltungen, Berfäljhungen, Widerſprüche gegen ven Geift 
oder das Urbild der Berfaffung, welche die Reaktion hineingebracht hat. 

Es ift darum wohl offenbar, daß es fich hier nicht ſowohl um jenes 
verzerrte Etüd Papier, als um einen ernften Kampf ziveier im Gegenfaß zu 
einander ftehenden Brincipien Handelt. Die Einen bringen diefe Anfchauung 
vom Staate, feiner Ordnung und Regierung mit, die Anderen jene, die Einen 
ftügen fi auf Gottes Ordnung und es indignirt fie, dak Gottes Ordnung 
nicht auch als Recht foll zur Geltung fommen, die Anderen ftügen fich auf 
das Gejek, joweit es über Gottes Dronung Schon die Oberhand gewonnen 
hat; fie tufen Recht! Recht! um mit diefen Rufe zu verwirren umb zu 
ſchrecken, doch im Grunde ift e8 nicht eine Frage des Nechtes, ſondern eine 
Frage ver Macht. Es wird wenigftens zulegt immer mehr eine Frage der 
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Macht; fein Staat kann auf die Länge diefen Gegenfat in fich vertragen, er 
muß dadurch aufgelöft werden. Je bewußter die beiden Principien einander 
begegnen, deſto heftiger wird der Kampf entbrennen, nm fo erjchätternder 
muß derfelbe auf das ganze Gefüge des Staates wirken. Der Augenblid 
fommt unvermeidlich, wo die chriftliben Ordnungen fich entſchließen müſſen, 
entweder in der Revolution unterzugeben oder berfelben gewaltfam Einhalt 
zu gebieten. 

Wie weit e8 in unferem Baterlande mit der Auflöjung bereits gelom- 
‚men ift, das zeigt fih am bveutlichiten in dieſer Zeit der Gefahr. Bon 
äußeren Feinden bedroht müffen wir das ſchamvolle Schaufpiel erleben, daß 
gleichwohl die Regierung von ihren Gegnern felbft in der Vertheidigung bes 
Landes gehemmt wird, daß man verfucht fie wehrlo® zu machen. So führt 
der Barteifampf bis zum Preisgeben aller Ehre, bis an die Grenze des 
Landes Verrathes. Und ift ed dann micht Zeit, daß jeder auch fonft ruhige 
Bürger ſich aufgefordert fühlen muß, feine Stimme dagegen zu erheben? 
Schwebt doch die Gefahr bereits auch über feinem Haupte. 

Freilich die, welche das Land in dieſen Zuftand der Unruhe und Ge— 
fahr verfegen, welche e8 zu ihrer Aufgabe und angeftrengten Arbeit machen, 
bie jegige Ordnung des Staates aufzulöfen und mit allen ihnen zu Gebote 
ftehenden Mitteln zu zerftören, werben feineswegs zugeben, daß fie bie 
Feinde aller Ordnung feien, daß fie immer nur zerftören wollen. Nein, im 
Gegentheil! Zwar dieſe jet beftehende Ordnung und Regierung muß fallen 
und um jeden Preis befeitigt werden. Dazu mag man fich felbft mit ber 
Lüge und mit vem Feinde verbinden ; — aber wenn diefe Ordnung wird gefallen 
fein, dann wird man anfangen zu bauen und ein viel herrlicheres Gebäude 
aufführen als das, welches geftürzt ift. Die Pläne find bereits fertig in 
den Köpfen und Mappen der Vertreter unferes engeren und weiteren Vater: 
landes, fie find ein wenig einander widerfprechend, das thut Nichts; — nur 
erft der Einfturz des beftehenden Gebäudes, des letzten Reſtes der chriftlichen 
Ordnungen, dann wird man anf dem von Schutte befreiten Grunde das edle 
Gebäude der Zukunft erftehen Laffen. 

Das der Traum, die Vorfpiegelung; den Beweis ift man allerbinge 
noch ſchuldig geblieben nicht bios für die Zukunft, fondern auch für bie 
Vergangenheit, denn diefe Verfaſſungen haben ja auch ſchon ihre Geſchichte. 

Wenn man uns die Bortrefflichfeit dieſer Verfaffungen vor die Augen be 
monftriren will, dann pflegt man uns binzwweifen auf einige Staaten, Mu: 
fterftaaten, in denen bie Eonftitution in ebelfter Bläthe ſteht und Die nach ber 
Ausfage diejer Leute das Glück derfelben in vollen Zügen genießen. Sehen wir 
uns biefe Staaten näher an, jo find es zumeift folche, welche gar feine ge 
Ihichtlihe Bedeutung haben. Kleine Staaten, die man in Ruheſtand ver- 
wiefen hat, die in ven geichichtlichen Fragen ver Zeit nicht mitipreden 
dürfen. Man läßt e8 ihnen als ihr häusliches Vergnügen, bald viefes Mi— 
nifterium, bald jenes zu ftürzen. Die Welt wird freilich dadurch nicht er 
ſchüttert und doch ruiniren fie ſich im Innern mehr und mehr. Es geht 
ihnen wie den Mühlen, wenn fein Getreide aufgefchüttet wird, zerreiben id 
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die Steine ſelbſt. Wie gründlich auch in dieſen Staaten alles zu Staub 
zermahlen wird, kann feinem unbefangenen Beobachter entgehen. Sie bringen 
fih in einen Zuftand, der fie trefflih vorbereitet von der Hand aufgenom- 
ınen zu werben, die fie in dem großen Thurm Babels einbauen wird. Das 
allerdings wird ein Gebäude der Zufunft fein, vielleicht aber nicht ganz 
nach dem Plane und den Ideen unferer Verfaffungs-Seligen. 

Aber da ift ja noch Nord: Amerika, das Land idealer Zuftände, das 
Land, nach welchem aus dem abgelebten Europa die Gefihichte- flüchtet, 
Das Land, nach deffen Vorbild wir uns umzubilven haben, um wieder Ju— 
gendkräfte zu gewinnen; Andere freilich nennen e8 das Land der Rohheit, in 
welchen durch den Mangel des Unterfchieves der Stände Sitte und Ehr- 
furcht in erfchredender Weife fehlen, fie bliden mit weniger Bewunderung 
als Grauen auf ein Land, welches eben einen Bürgerkrieg durchgemacht hat, 
der an rüdfichtslofer Anfopferung von Menfchenleben, Verſchwendung von 
Geld, Berwilftung des Bodens und Eigenthums, in der Gefchichte ver 
chriſtlichen Bölker feines Gleichen noch nicht gehabt hat. Doc wenn wir 
dies Alles für gar Nichts anjehen follen und wir auf die ideale Zukunft 
Hingewiefen werpen, die fih nun erſt entwideln wird, fo ift der Augenblic 
nicht ver günftigfte, uns zu Gläubigen derfelben zu machen, da nah kaum 
eingetretener Ruhe das Land bereits wieder mit einem Berfaffungs-Eonflikt 
bedroht ijt und Präfident und Kammern fich in einer Ähnlichen Lage befin- 
ven, wie in unferm lieben Vaterlande Regierung und Abgeoronetenhaus. 
Warten wir den Ausgang ab. 

Wo bleiben alfo vie gefchichtlihen Beweiſe dieſer Conſtitutio— 
nelfen für die Behauptung, daß es wohl Staaten gebe, die mit die— 
fer Berfafjung beftehen und durch fie beglüdt werden können? Sie fcheis 
nen ihnen wie bie Kunftwerfe des Dädalus davonzulaufen, denn noch 
unglüdliher fieht e3 damit aus, wenn man auf das Land blidt, welches 
diefen Conſtitutionen den Urfprung gegeben hat und ihre Segnungen ſollte 
im reichften Maße aufmeifen können — auf Franfreih. In der That, dieſem 
Lande hat e8 ja an Conftitutionen nicht gefehlt; aber ver Beweis, ven es 
damit geliefert hat, ift ver, daß durch fie Feine Regierung zu Stande kommt. 
Iſt vie hriftliche Ordnung eines Staates zerftört und aufgelöjt, jo kommt 
die Auflöfung an jede folgende, mag fie einen Namen haben, welchem fie 
will: Monarchie, conititutionelles Königthum oder felbit Republik. Jedes 
Regiment wird vernichtet, viefe Mafchine erweilt fih eben nur als eine 
Zerftdrungsmafchine, als eine Mühle, die Alles zermalmt, indem fie fort 
während im Bewegung gefegt wird durch den Wind, der vom Volke her 
weht ober der aus noch unheimlicheren Orten und Abgründen lommt. 


are. — 


Drganifcher Zwang und Drang. 


Beitrag zur Natur der Sprache, der Füge, des Wahnſinns und 
der politifhen Neuerungsjudt. 


Mitgetheilt vom Medizinalrath Dr. Guſtorf. 


d. Genie, YZugend, Selbſtmord. 

Ich bin fomit aber in Gefahr gefommen, über Erziehung zu fchreiben, 
allein e8 lann nicht im Zweck dieſer wenigen Zeilen liegen, ihre. verſchiede— 
nen Methoden zu beleuchten, und ich habe nur auf ihre Wichtigkeit deutlich 
binmweifen wollen, denn e8 find nod viel verbreitete Anfichten über Erzie- 
bung, die noch im jüngften Tagen fih Geltung verfchaffen wollten, etwa bie; 
derjenige Menſch, welcher die ansgezeichnete Gabe befite, Beziehungen (Ber 
hältniſſe) aufzufinden, welche man noch nicht bemerkt hatte, das Genie, 
breche ji immer aus eigner Kraft jeine Bahn, und die anderen Menfchen, 
welche nicht fo vortheilhaft begabt, aber in großem Umfange, wie bie Pubel 
abrichtungsfähig wären,*) könnten fich ohne Verkürzung in bie erfte die befte 
vorhandene Form (alfo ciue Art pbalanstere), wie deren ber Staat jo vice 
babe, Hineingewöhnen; die Lehrer müßten ihnen nur ab und zit, um den 
animus zu conferviren („habent quidem animum sed non satis animi") 
viel aus dem Plutarch und Friedrich dem Großen vorerzüßlen. Wie menige 
fieht man aber jegt auch, denen es um eine individuelle Beftimmung zu thun 
ift; woher rührt bies anders, als aus einer Gleichgültigkeit ver Eltern gegen bie 
Bedürfniſſe der Kinder und aus bem um fich greifenden Hang zum Erwerb 
und zum reinen Ertrage, mit Hintenanfegung aller inneren Freude und Ber 
vollfommnung. Bei diefer verbreiteten Tendenzerziehungsweiſe ift nicht von 
einzelnen jhäplichen Einwirkungen und Beichränfungen bloß bie Rebe, fie 
zielt auf eine tödtliche Weile in das Herz des Lebens hinein, indem fie alle 
Kräfte aus ihren inneren Richtungen an die Dberfläche hin zwingt, und für 
die Sorge, für den Galciil, für dem öÖffentlihen Markt, für das abfolut 
Nüglihe, pas abfolut Reiche und für eine gewiffe Affociatur, für eim ge 
wiffes® Self government und eine gewilfe Oppofition, kurz und gut: für 
den Amerifanismus, unter dem Vorwande gefangen nimmt, daß wir in einer 
Zeit leben, in welcher nach jevem Berlanf von vierundzwanzig Stunben ein 
Jahrhundert verfloffen; dieſes Jahrhundert aber eins der Coneurrenz auf 
Tod und Leben ſei und alles auf den olhmpiſchen Griff, der des Ganzen 
mit einem Male Herr werde, anfomme. So jehen wir denn jegt mehr denn 
je frivole Waghalfigfeit, Mangel an fittlicher Ergriffenheit, an fittlichem Zuge 
und Triebe; wir fehen einen gewiffen Cynismus und Weltſchmerz, eine fait 
unbeilbare Unzufriedenheit das bewegende Princip des Lebens werben unt 








Y. Leffing (Dramaturgie Th. I.) verlangte nur von denen, bie feine Genies find, daß 
fie fleißig in die Schule gehen follten, damit fie nit velllommene Dummlöpfe blieben. 
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ben prineipiellen Malcontentisinus in ein politifches Syſtem gebracht und fo 
erfcheinen uns jet eine große Zahl ber männlichen Bewohner unferer Mer 
tropolen als Hypochonder; es fehlt ihnen, während fie fih Tag und Nacht 
abquälen mit dem Gedanken was „wahrhaft conftitutiouell ſei oder nicht,‘ 
an conftituirendem Seelenfrieven. „Haben oder Nichthaben“ das ift die 
Frage, und wenn mar bat, fo ijt man. (Friedemann Bach, ein Roman 
von Brachvogel 1858.) 

Wenn ich nun aber bier. von den chriftlichen Grundfätzen bemofratifcher 
Art, die jeden Einzelnen begünftigen, fprede; wenn ich glaubte, daß jebem 
Menfhen das als ein Theil feiner Religion gelten mülſſe, was fein höchſter 
Beruf ift, und daß hierim des Individuums Wichtigkeit für den Staat Tiege, 
feine Verpflichtung fir benfelben, fo find wir bier doch nicht gewillt, das 
Individuum zu atomifiren, fouverain .erflären zu wollen, benn die Souverai- 
nität des Staates geht unter wo das Individuum fouverain erflärt wird. Daß 
die Devife von 1789 ‚„Emancipation des Indididuum's““ dasjenige Bro- 
gramm nicht ift, welches die Geſchichte zu. verwirklichen befiehlt, werden wir 
am deutlichſten an Louis Philipp gewahr, welcher demüthigend fich. gegen je- 
den Parifer gebehrvete und „ihm gnädig bie Rechte ſchüttelnd“ (wie einft ber 
Atrivde Agamemmon jevem Griechen, als er vor dem Ausbruch des trojanis 
ſchen Srieges um das Oberfommando des. verbündeten Griechenheeres fich 
bemähete)*), an dieſer ſchmeichelnden Unterwerfung, wobei das franzöfijche 
Bolt allen Refpedt vor feiner herausballotirten Obrigteit verlor, zu Grunde 
ging. Wer auch fühlte Hier nicht, daß einem Wahllönige weniger zuftebe, 
als einem Herricher der fih auf Erbrecht ftügt! — So braucht man auch 
gerade kein Lore Chefterfield-Talent zur Prophetie zu befigen (er prophe- 
‚zeihete 1753 auf das Bejtimmtefte die franzöfifche Revolution), um Englands, 
des frommen Gott fürchteuden und ven Teufel verachtenden Englands, (die 
jüngfte Schredensregierung auf Jamaika!) Verfall vorauszufehen, wenn der 
ſouveräne Krämergeift und ber feichte hohle Liberalismus noch. Jahre lang 
andauern follte. 

Freilich ift die große Frage in wie weit das Individuum der Gefammnt- 
heit gegenüber befugt iſt eben fo wenig. ausreihend beantwortet, als bie 
Frage, in wie weit ver Judividualglaube dem firchlichen Mechtsinftitut 
gegenüber beingt ift. — So viel aber ſteht feft: der Menſch ifı ſich ſelbſt 
ſchuldig, den Menfchen in fich zu bewahren; („Was hülfe es auch dem 
Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme bey Schaden an 
feiner Seele?“) aber er hat die Verpflichtung an den Staat, der ihn ad 
und ernährt, fich ihm. al8 Bürger zu widmen. 

Beobachten wir das individuelle Leben des Menſchen, fo bat cs zwei 
antgegenfchte Neigungen; einmal die, das Fremdartige und Ertraue zu ev- 
greifen und in fein. Wefen zu verwandeln, zweitens bie, ſich felbfiftändig 
abzufchließen und zu behaupten, eine Regel zu. der wir am Körper. ſchon eine 
Erklärung finden: in der Kinpheit ift ber Trieb zu veproduciren, das foge- 


| *) Manus prensare: Die Hände brüden, bieß auch bei den Römern: fih um ein 
Amt bewerben. - ' —— 
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nannte reprobuctive Syſtem mit lebhafteren Kräften begabt; in der Kindheit 
faffen wir aber auch alle äußeren Einflüffe willig auf uns einfommen und 
bier bewährt fih nur ein heilſames Naturgefühl: das Bedürfniß, die ur» 
fprünglide Neigung ift überall fruchtbarer al® der Wille des Menſchen, und 
vielleicht nur aus dem einfachen Grunde weil der Wille fih meift im nad 
theiligen Conflift mit dem Empfinvungs- und Begehrungs-VBermögen befindet 
und in dieſem Conflift zu Häufig feine nächftftehende Schwäche empfinpet. 
&o lange der Wahsthum des Menjchen vauert, der geiſtige und finnliche, 
muß die Außenwelt ihn mit ihren Kräften vermehren, und ſowie bas: repro- 
buctive Syſtem, mit Tebhafterer Kraft begabt in der Jugend, williger emp» 
fängt und in die Lebensmaffe ableitet, fo zeigt fich auch ber Geift im ver 
Jugend; er hat freiere Zugänge und das Gemüth empfängt von ihm reicher 
und ſchneller. So nimmt er Sitte und linfitte begierig auf, und es gehört 
nicht allzuviel Uebung dazu, um ben Menjchen bis im fein fpäteftes Alter 
beive anzumittern. So finden wir auch in der. hriftlichen Glaubenslehre 
das Dogma von der Prädeftination (Köm. 9. 11. 24) aus ber Einjicht ent- 
fprungen, daß des Menjchen Leben und Wandel auf ver Entwidelung ent= 
fchiedener fhon im Kinde wahrnehmbarer, umveränderlicher Anlagen berube, 
baber gleihfam ſchon bei feiner Geburt fein künftiger Wandel fejt beitimmt 
ijt und ſich bis an’8 Eude im Wefentlichen gleich bleibt. 

Es ift in der Jugend, kurz gejagt, eine größere Liebe für alles Umge— 
bende, daher auch ein ftärferer Beobachtungsgeift, ein vortrefjlihes Gedächt⸗ 
niß vorhanden, die und mit ihm in Berührung und Sympathie jegen. Aber 
fo zeigt fih auch, wenn wir in die Jahre kommen we die nothwendigen 
Stufen des Wahsthums durchgegangen find, ein Nachdenken, ein Urtheilen, 
ein Scharffinn, ein Bedächtniß die uns auf einen jelbititändigen Stand in 
ver Welt verweilen: wir haben erfahren wie das Fremde nicht jelten ſchäd— 
lih auf uns einwirkt, wie vorzüglich die Mafle uns leicht überwältigt und 
uns in Bahnen und Richtungen treibt, die uns zu Grunde richten Fönnen. 
he diejes Nachdenken eintritt, hat vie Erziehung gewaltige Wirkung auf 
uns, bier fangen wir an uns jelbjt zu erziehen. Dieſe Abſchließung ift nicht 
als Egoismus zu betrachten, ja geichieht fie in rechtem Maße, jo entjpringt 
daraus eine Hochachtung alles Individuellen, denn indem wir das &igen- 
thümliche an ung ſelbſt fchägen lernen und zu erhalten fuchen, laffen wir fremde 
Eigenthümlichkeit und fpecififche Thätigkeit unbefchadet, geben uns über das 
Unerreichbare zufrieven und laffen. allen faljhen Dünfel ‚und daraus  ent- 
ftandene Vermeffenheit fahren. Der Charakter der verjchievenen Alter bietet 
eine Menge Erklärungen dar für manche Krankheiten des Lebeus und ich 
werde noch in einer befouderen Schrift darauf zurüdfommen; hier war es 
mir aber darum zu tun, bie Empfänglichkeit ver Yugenb als Argument zu 
gebrauchen, wie leicht wir Über unfere natürliche Bejtimmung getäujcht wer- 
den, wie leicht fie. uns ſelbſt entgehen kann und wie eine an ſich gute und 
. erfreuliche Seite der Menfchennatur, und auf Die Zeit unferes ganzen Le— 
bens zu Heuchlern und Lügnern machen kann. Man fchaue nur um fich, 
wie viele Unzufrievene e8 jegt in der Welt giebt, von denen nicht zu fagen 
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ift: dies oder das fehlt ihnen, die fich felbft nicht aufzuflären wiffen: dies 
oder das begehren wir, und denen nicht geholfen fein würde, wenn man 
ihnen dies und das gewährte, denn inbem wir unfere Kräfte auf das Wiver- 
fprechenbe menden, geht bie eigentliche Naturanlage felbft verloren und wenn 
wir zur Erfenntniß unferes Irrthums, unferer Lüge fommen follten und in 
biefem alle unfere Naturanlange zu benugen fuchen, indem wir die Welt- 
lage oder ein Gefchäft, das ihr Nahrung und Befhäftigung giebt, verfolgen, ' 
fo fühlen wir ums nicht&beftoweniger unglüdlich; ja wir nehmen in unferem 
Mißvergnügen und Verdruſſe zu, weil wir num nicht mehr im Stande find 
jener Weltlage, jenem Beruf zu genügen. Je tiefer nun die Selbfttäufchung 
in die Menfchennatur eingreift, deſto leichter richtet fie fih auf bie Ver- 
wäjtung der ganzen Verjörlichkeit hin. Nah Göthe (Wilhelm Meijter) fine 
es befonders wiederholte Täufhungen in der Liebe, welche die Menjchen in 
einen Lebensüberdruß hinreißen. Hier ift e8 allerdings ſehr gefährlich, fich 
wiederholt felbjt zu belügen. Diefe Täuſchung ift einer von den Gründen 
warum wir den Liebenden nachher fo häufig eine Gleichgültigkeit und Ab» 
neigung oder auch einen entjeglichen Haß gegen den früheren Gegenjtand 
feiner Zärtlichkeit faſſen ſehen. Zuweilen ift dieſe plötzliche Gleichgüftigkeit, 
Abneigung, Haß, befonders bei Frauen, mit Sinfen des Geſchlechtstriebes 
verbunden, ein allgemeines Merkmal einer beginnenden Seelenſtörung. — 
Dieſes Verhältniß bildet ſich nicht allein unter Berfonen aus, es ift auch 
zwijchen dem Menfchen und feinem Gefchäft, feiner Lage. Wenn man aber 
von den Engländern zu behaupten pflegt, daß fie fich tobt jchiefen, weil 
ihnen die Wiederfehr gewiſſer Beichäftigungen langweilig wird, und fich na- 
mentlih auf einen befonderen Fall bezieht, daß ein Engländer bafjelbe ge- 
than habe weil er fich täglich habe anziehen müſſen, fo giebt vielleicht ein 
Selbftmord in Beziehung auf dieſen Fall eine Aufklärung. 

Ein fein gebilveter, in feinen beſten Jahren zu Berlin lebender Eng- 
länder, welcher fich niemals grobe Verftöße gegen die macrobiotifchen Prinzipien 
hatte zu ſchulden fommen laſſen, und fo oft ih ihn fprach, bei Harem Ber- 
ftande und Kraft der Intelligenz, erſchoß fih. Es war feine Urſache auf: 
zufinden die ven Selbſtmord hätte begründen können. Aber diefer Mann 
war ein Narciſſus „sua ipsius forma captus'‘; er hatte einen guten Theil 
feines Lebens felbftgefällig, eitel und thöricht in einer Lüge zugebradht und 
fih jeden Tag drei auch wohl vier Mal vor dem Spiegel um — aus — 
und angezogen und ben Wefler feines eigenen Bildes betrachtet, bewundert 
und ficher einft jehr mißfällig analyfirt; fo wurde er in dieſem „Spleen Nar— 
ciffe” ein neuer Brotheus (qui ob deformitatem se combussit). Selbſt⸗ 
verjtändlih war man geneigt, dieſen Selbjtmord auf die feltfame Mifchung 
von Eigenfchaften zu fchreiben, wie fie in der britifchen Nationalität häufig 
vorfommen; auf jene Vorliebe für das Seltſame, Ungewöhnliche, vie fo 
häufig zu den Exrcentrics führt, Anglomanien benannt. Wenn wir in bie 
Geſchichte hinab fteigen, fo finden wir ber Beifpiele viele, wie fich eine Lüge 
durch das ganze Leben erftreden fonn, und fo behaupte ih, daß man Men- 


fchen findet, welche ihxe Lüge erſt auf dem Sterbebette mit dem letzten 
Berliner Revue. ALV. 6. Heft. 12 
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Athemzuge aufgeben. Selbft das „Plaubite” des Octavian, welches das Ge 
gentheil zu beweiſen fcheint, fpricht für meine Behauptung. — Gerade bie 
Meinung, daß er eine Rolle gefpielt habe, war die Lüge mit der er fi 
jelbft belog und die er, vor dem Spiegel feine Loden oronend, am Ende 
bes Lebens noch verherrlicte. Die Büfte des Kaifers zu Florenz, hat ein 
ſehr offenes, freies Geficht. 
Wir haben nun das eine Lüge genannt, wenn ber Einzelne ein Gemein- 
ſam⸗Menſchliches oder auch den Anhalt feiner individuellen Beichaffenheit 
verläuguet. — Sonach ift c8 aber wahrjcheinlih, daß wie Lebengüberdruß, 
„Opposition quand m&me“ Feindſchaft gegen fich felbft, auch ver Wahn- 
jinn aus der Lüge entſpringe. Wir läugnen damit bie Entjtehungsgründe 
franfer Actionen der Geiftesthätigkeit nicht, welche mit ber rein phyſiſchen 
Natur des Menſchen, feinen fomatifhen Bedingungen zufanmenhängen; aud 
diejenigen nicht, welche von gewiffen, durchaus eigenthümlichen Dispofitionen 
im Hirn abhäugen (wenn wir auch in fehr vielen Fällen, bejouders in ben- 
jenigen, wo die Geiftesfranfheiten erblih find, die feineren, materiellen Ver— 
änderungen, ven feinjten zoochemifchen Mifchungswechjel, vie verlegte inte 
grität der Faſſerung und der Mifchung des Hirns, bei unferem beſchränkten 
Erkennen nicht ermitteln). Ferner können wir auch die Entjtehungsgrüude 
bes Wahnfinns nicht in Abrede ftellen, welche von äußeren Thatjachen, von 
tief das Nervenfpftem oder das affective Prinzip ergreifenden Urfachen ber: 
rühren; es iſt bier eine äußere Thatſache, fein vorbereitender Zuſtand ging 
in uns voran; wir haben es nicht verjchuldet, obgleich auch Hier im ber 
Majorität der Fälle, in welchen pſhchiſche Schäplichkeiten den Hauptausfchlag 
geben, eine phyſiſche Anlage (eine fogenannte causa praedisponens) als 
Mitmoment ftattfindet und der wahnſinnigmachende Affelt nur die Decafion, 
die Gelegenheitsurfache (die fogenannte causa occasionalis) war, Wir ge 
benfen bier des Wahnfinns der Wöchnerinnen, der Buerperalmanie, welche 
wir meift durch Schred entftehen fahen. Wahrfcheinfcheinlich würden biefe 
Frauen als Mädchen niemals geiftestranf geworben fein. Wöchnerinen aber 
haben eine ungeheure phyſiſche Kataftrophe erlebt, und es bedarf in puer- 
perio nur eines geringen Gemüthsaffectes um tie Manie zu erzeugen. — 
Freilich ift die causa praedisponens bei Wöchnerinnen ſomatiſch nur auf 
ber Oberfläche liegend. Daher denn auch die Prognofis eine gute ift. Diefe 
Seelenftörungen der Wöchnerinnen, werben in 20 Fällen 19 Mal geheilt. 
So kann man breift behaupten, daß niemals ein Menſch weniger biefe prä- 
disponirende Urſache befaß, ald der verftanbesmächtige, reell unglückliche Na- 
poleon I. History of the captivity of Napoleon at St. Helena etc. 
By William Forsyth London 1853. 
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Ueber Conſtitutionalismus und parlamentariſches 
Regierungsſyſtem. 


Aus einer Rede bes ungariſchen Magnaten Grafen Anton Szeeſen. 


Unter den Berfafjungsfümpfen der Gegenwart nimmt der Ungarifche 
eine hervorragende Stelle ein, und er wird uns dadurch noch interejjanter, 
dag gewille Parallelen defjelben mit unferen Zuftänden offener als bei an- 
deren Kämpfen ähnlicher Art, wie fie eigentlich jegt — und nicht erjt feit 
Kurzem — die ganze gefittete Welt aufregen, hervortreten. 

Gemeinſam freilich ift allen diefen Kämpfen, wie fie in wechjelnden 
Formen England, alien, Spanien, ja auch Franfreih und mit ihren form: 
loferen Anfängen fogar Rußland bewegen, das Berlangen nicht bloß des 
Volkes, fondern auch der anderen Fümpfenden Seite, aus der Lüge bes 
Eonjtitutionalismus, welche bald in viefer, bald in jener Geftalt auf- 
tritt, herauszufommen, eine Lüge, welche Zalleyrand in Bezug auf England 
mit den Worten ausprüdte: „Die Englifhe Conftitutionalität wird fo lange 
bejtchen, als fie eine Fiktion bleibt,“ welche in Italien als Freiheit einer 
Nation auftritt, deren uralte und den politiichen Charakter des Landes bil- 
dende Municipal-Autonomie im Namen biefer centralifirenden Freiheit unters 
brüdt wird, welche in Frankreich in einem corps legislatif thront, der nur 
bie niederen Intereſſen der einzelnen Vertreter und die folidarifche Verbun— 
denheit diefer Intereſſen mit dem Beftande ber gegenwärtigen Regierung 
vertritt, fo daß das eigentliche Volk ihn verachtet und angreift und man im 
Folge dejfen dem Kaifer Napoleon III. in neuejter Zeit bereits ernftlih ven 
Gedanken zugejchrieben hat, zu Gunften der Autonomie im Lande mit Be— 
feitigung diejes Körpers die Diktatur wieder einzuführen. 

Dieje Lüge des Conftitutionalismus, fo vielgeftaltig fie ift, läßt fih doch 
auf eine Grundform zurüdführen: Während das Volk in feinen einzelnen 
Lofal-, Staats: und Thätigfeits-Kreifen die Freiheit will, die Freiheit unter 
dem Schuge des naturgemäß zur gerechten Abwägung der einzelnen Anfprüche 
und zu ihrer Ausgleichung berufenen Fürften: wollen die ihres urfprünglichen 
geſchichtlich nachweisbaren Zweckes vergeffenen Abgeorbnetenfchaften für ſich 
die Macht nehmen und auf Koſten der Fürſten und zwar nicht ſowohl zur 
Geltendmachung der eben angedeuteten Fürſtenaufgaben, als vielmehr zur 
Realiſirung einer ſogenannten öffentlichen Meinung, genauer ausgedrückt, der 
Sonder-Intereſſen einer beſtimmten Geſellſchaftsſchicht, welche in Folge ma— 
teriellen und geiftigen Emporkommens augenblicklich die öffentliche Meinung, 
d. h. die Geſinnung des fluctuirenden Theiles der Bevölkerung großer Städte 
macht. 

Und weil das Ziel dieſer Abgeordnetenſchaften ſtets nur ihre Macht, 
nicht die Freiheit des ganzen Volkes ift, darum ift ihre — auch ſtets 
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auf größere Gentralifation und Büreaufratijirung des Volkes, das fie durch 
Liſten und Borfpiegelungen an fich zu feſſeln wiſſen, gerichtet, auf eine Gen» 
tralifatioen, die feinen Zwed hat, als vie Macht des Parlaments zu ver: 
ſtärken. 

In Ungarn ſehen wir daſſelbe Schauſpiel: ein einzelner, nicht einmal 
die Hälfte der Yandesbevölfereng ausmachender Volksſtamm oder vielmehr 
auch nur feine adelige Kate will die altererbte Macht neu befeitigen und 
auf Koften der Freiheit des ganzen Volfes und der andern Nationalitäten 
(Slowaken, Sachſen, Serben, Groaten, Rumänen) will es darum eine Gen- 
tralifation des altavitifchen auf die freien Municipien gegründeten Verfaſſungs— 
wejens, welche es unter Hülfe ver befanuten „‚conftitutionell- parlamentarifchen” 
Forderungen zu erreichen fucht. 

Hat Defterreih, hat Ungarn noch eine Zufunft, jo wird nichts übrig 
bleiben, al8 daß dort wie anderswo der König fich auf die Seite ver Mi- 
norität und der Mumicipalfreiheit, d- h. der wirflichen Volksfreiheit, gegen 
die Majorität des Peſther „Reichstages“, welche nur die Machtauſprüche 
eines fich zur ewigen Herrſchaft berufen wähnenden adeligen Clubbiſtenthums 
vertritt, mit ganzer Kraft und Entſchloſſenheit ſtellt. 

Ein Ungariſcher Staatsmann croatiſcher Abkunft, der freilich in allen 
anderen Dingen den Magyaren angehört, Graf Anton Szeeſen, 1860 
bis 1861 eine kurze Zeit k. k. Miniſter ohne Portefeuille, einer der Verfaſſer 
des Dftoberbipfoms, hat jüngft (18. Aprit 1866) bei Berathung einer zwei 
ten an den König Ungarns zu richtenden Mißtrauensadreffe des Peſther 
Unterhaufes, welche Minifterverantivortlichkeit und parlamentarische Regierung 
auf Koften der erjten monarchifchen Grundfäge verlangte, im Peſther Ober 
haufe den Muth gehabt, dieſe conftitutionellen Forderungen einer genanen 
Prüfung zu unterwerfen. Wir entnehmen jeiner Rede, der wir eine kurze 
Anwendung folgen laffen, die nachjtehenden wenigftens zum Theil treffenden 
Ausführungen: 

„Ich kann nicht umhin, eine oder zwei Bemerkungen in Bezug darauf 
zu machen, was in der Adreffe des Abgeordnetenhauſes über parlamentarijches 
Syſtem und über Minifterverantwortlichkeit gejagt wird. Vom theoretifchen 
Geſichtspunkte läßt fich zwar leicht darüber discutiven, ob die Regierungs— 
verantwortlichfeit mehr ein Mittel zur Durchführung der parlamentarifchen 
Regierung oder eine gleichzeitige praftifche Gonfequenz der leteren ift. Die 
Berantmwortlichkeit, wie fie meift von unferen Gefegen verjtanden wird, wird 
direct durch eine Verordnung des Gefekes geregelt, während die parlamen- 
tarifche Regierung in dem Willen der Majorität ihr Fundament hat; dieſe 
Majorität kann angreifen, wo feine Gejeßverlegung ftattgefunden, und Fann 
unterftügen felbft in dem Fall, wo das Geje verlegt worden, je nachdem 
fie will und es für heilfam Hält. Aber mit Beifeitelaffung folder Gedanfen- 
jpiele fann ich doch nicht verfchweigen, daß nach meiner Ueberzeugung bie 
parlamentarifche Regierung nicht fo fehr eine Frage der politifchen Freiheit 
ift, als vielmehr eine Frage bezüglich der Art und Weife, wie die regierenbe 
Gewalt gehandhabt und heilſam organifirt werden fol. In diefer Beziehung 
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ift in meinen Augen die Natur und der Charatter jener Körperfchaft, unter 
deren Einfluß das Syſtem des parlamentariichen Regimes geübt wird, von 
enticheidendem Gewicht für vie Löfung der Frage, ob das Grperiment mit 
der parlamentarifchen Pegierung heilfam ift oder nicht? Und wenn mir 
Jemand behauptet, daß das parlamentarifche Regime in England — wo die 
öffentlichen Angelegenheiten unter dem Einfluffe von Häufern ftehen, welche 
die treuen Repräjentanten der höheren gejellichaftlichen Schichten des Landes 
fo gut wie der Mittelflaffe der unabhängigen Intelligenz, der Induſtrie und 
des Befitzes find; wo die Ausdehnung des Wahlrcchtes ftets nur das Re: 
fultat vorfihtiger, erniter Erwägung war und nicht mach abjtracten natur: 
rechtlichen Gefichtspunften, fondern mit Rückſicht auf die praftifche politifche 
Wendung entfhieden wurde; wo das paffive Wahlrecht lange Zeit an hohe 
Qualification gefnüpft war und auch noch gegenwärtig mittelbar wenigftens 
dadurch geknüpft ift, daß die Mitglieder des Parlamentcs jelber für ihren 
Unterhalt zu forgen haben, — wenn mir Jemand behauptet, daß dieſes 
engliſche parlamentariſche Regime eine und dieſelbe Inſtitution mit der par: 
lamentarifchen Negierung in folchen anderen Ländern jei, wo alle dieſe Fae— 
toren fehlen oder einen andern Charakter haben: fo kann ich meine Leber» 
zeugung nicht verhehlen, daß ein folcher Politifer nur die Worte und Die 
äußeren Formen beachtet, aber das eigentliche Weſen ver Sache feiner ernit- 
lihen Prüfung gewürdigt hat. Dazu kömmt auch noch ver Umjtand, daß 
ih eine Anwendung der parlamentarifchen Negierung ımter einem Wahl: 
ſyſtem, welches auf jo breiter Bafis beruht, daß es dem allgemeinen Stimm: 
recht gleichkömmt, praftiich bisher noch nicht fenne. 

Sch fühle mich nicht berufen, über das politiihe heilfame Wefen des 
allgemeinen Stimmrechtes ein Urtheil zu füllen, in den Ländern jedoch, wo 
‚das allgemeine Stimmrecht eingeführt wurde, hat man es zur Unterprüdung 
ber Freunde der parlamentarifchen Regierung benugt und man würde, big 
jegt wenigftens, vergebens bemüht fein, durch ein praftifches Beifpiel zu be- 
weijen, das bei allgemeinem Stimmrecht die regelmäßige Thätigkeit einer 
parlamentarifchen Regierung in die Reihe ver Möglichkeiten gehöre. Hierzu 
kommt noch, daß nach der Lehre ver Gefchichte die parlamentariiche Regie: 
rungsform, wie dies hier ſehr richtig bemerkt wurde, jepenfalls das Refultat, 
nicht aber an fih eine Inſtitution ift. Es ift bekannt, daß eben vie liberalen 
neuen englifchen Gefchichtjchreiber und politiichen Autoritäten der Ueberzeu— 
gung find, daß das fogenannte lange Parlament mit feinen extremen For— 
derungen nichts Anderes getban bat, als daß es um zwei Jahrhunderte ver 
geiftigen Skizzirung der gegenwärtigen Verfaſſung purch beftimmmte Formen 
vorgegriffen hat, und doch wurde, indem man im ftarren Außerlichen Formen 
das zur Geltung zu bringen beabfichtigte, was ver Charakter und die Kraft 
der politifchen Factoren nach Berlauf von zwei Jahrhunderten freiwillig, 
rubig, ficher und Heilfam entwidelt hat, die reichliche Duelle ver traurigften 
inneren Wirren erneuert. 

In der langen Reihe ver franzöfiihen Conftitutionen giebt es eine, 
wenn mich mein Gedächtniß nicht täufcht, die fogenannte Conftitution vom 
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Jahre III, von welcher einer der ausgezeichnetſten Männer des franzöſiſchen 
parlamentariſchen Lebens und eine der Hauptſtützen des Parlamentarismus, 
Thiers, die Bemerkung macht, daß ſie in ihrer Präciſion den reinſten Inbe— 
griff ver leitenden Principien des parlamentariſchen Regierungsſyſtems ge— 
boten habe. Da jedoch diefes Werk alle Beringungen eutbehrte, welche für 
die Lebenskraft der parlamentarifchen Regierung erforderlich find, und dieſes 
Werk nur mit Berüdfichtigung der äußerlichen Ferm, allein ohne geiftige 
innere Berechtigung gefchaffen wurde, hat es unter jenen zahlreichen, rafch 
abgenügten Conftitutionen vielleicht nicht eine einzige gegeben, welche von der 
franzöfifchen Nation mit fo viel Gleihgültigfeit, ja man könnte fagen, in 
gewiffer Beziehung mit fo viel Hohn betrachtet wurde, al8 eben dieſe regel: 
mäßige Mufterconftitution. Es ift dies ein ficherer Beweis, daß, während 
das Gefeß die einzelnen politifchen Nechte verleiht, das Zufammenwirken der 
natürlichen Factoren fie zur Konftitution entwidelt, und daß auf dem Felde 
des Gonjtitutionalismus gewiffe Formen nur infofern einen wahren Werth 
und gewijfe principielfe Ausprüde einen thatfächlihen Sinn haben, inwiefern 
fie mit lebenskräftigen politiichen Elementen im Einklang ftehen und einerfeits 
ebenfo den Geift berjelben entwideln, wie fie andererſeits durch deren Ein: 
wirfung entwidelt, unterftügt und gefchärft werden...» . 

Ich gebe zu, daß ohne Zweifel das Repräfentantenhaus durch die Rück— 
ficht geleitet wird, daß alle Einwendungen ſchwinden würden, wenn Se. Ma— 
jeftät und feine Regierung in die unzweifelbare Loyalität, in die friedlichen 
Neigungen und den friebfertigen Geift des Reichstages volles Vertrauen 
fegen mwürben. ber ein folches Vertrauen zum Ausgangspunfte zu nehmen, 
dort, wo von ber Wiedereinführung von Anftitutionen die Rede ift, und in 
einem Momente, wo das Repräfentantenhaus in feiner Adreſſe richtig bes 
merft, daß es bei alfem in die Perſon Sr. Majeftät und feines erhabenen 
Erben gefegten Vertrauen, dennoch im Intereſſe der Nechte des Landes umd 
in Berüdfichtigung der Zukunft gezwungen ift, auch andere Garantien zu 
ſuchen — dieſes wäre fein geziemendes und aufrichtiges Vorgehen.” 

Refumiren wir die Darlegung des Grafen Szecfen furz. Der Sinn 
feiner Rebe ift, daß die Minifterverantwortlichleit und das parlamentarische 
Regierungsfpften, aus dem fie hervorgeht, nicht ſowohl eine Kormulirung 
und weitere Befestigung ber Volksfreiheit, als vielmehr der Macht- 
ausbrud einer Gewalt ift, die nur in bem Maße eine Berechtigung hat, als 
fie aus dem „Zufammenmwirfen der natürlichen Factoren“ hervorgegangen ift. 
Welches diefe Factoren find, ift nach der Stellung des Grafen und bem 
Berlaufe und Zuſammenhang feiner Rede leicht zu erkennen: er vindicirt ber 
Autorität wie der gefchichtlichen Tradition, gegenüber der Majorität und ver 
Tagesmeinung, ein entfcheidendes Recht; er ftellt das Volk als Ganzes in 
der Menge feiner Einzelfreiheiten und feiner Nechtskreife, diefe große Menge 
„natürlicher” Körperfchaften der einer fünftlihen, weil gewählten und in 
ihrer Erſcheinungsform beftändig mechfelnden entgegen, und er vertheidigt 
bamit, ohne es zu fagen, die Wahrheit der Municipalfreiheit gegen die Lüge 
ber Parlamentsfreiheit. 
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Damit reiht der Graf ſich der zahlreichen und täglich zahlreicher wer: 
benden Schaar berjenigen Kritifer des Conftitutionalismus, welche ihn ver- 
urtheilen, an, wenn er auch äußerlich noch im Banne biefer Theorie fteht, 
welche er in feinen Schlußworten übrigens recht geſchickt gegen die ungarifchen 
Waldeck's und Birhom’s verwendet, tie bie Nachgiebigkeit und das 
Vertrauen der Krone ald Preis ihres Mißtrauens verlangen. 


Earl. 


IX. 


Wolfgangs Geift und Genie zeigte eben barin von großer und wahrer 
Anlage, daß er feine Idolatrie dulden und anerfennen mochte, daß ihm bie 
Begeijterung für Poefie und Liebe alles fein ſollte. Aber feine Oppofition 
wider alles einfeitig Beftehende, vermochte in biefer pantheiftifchen Form 
nicht ihn zu Halten, in diefen Weiten fonnte er nicht dauernd leben, er mußte 
wieder umb wieder bem Affect verfallen. Seinem vagen Lebensprincip gemäß 
hätte die Liebe ihm Alles, ihr Gegenftand zufällig erfcheinen müſſen, und 
dennoch warb er von biefer großen Leidenfchaft eben jett fo babingeriffen, 
daß er vollen Ernftes in dem Befik der Geliebten die Erfüllung feines Heilig 
glühenden Verlangens, die Befriedigung feiner göttlich unendlichen Sehnfucht 
zu erreichen hoffte. Diefe Leidenfchaft Fonnte ſich nicht bewähren. 

Mährend ver Tafel hatten die Liebenden nicht mit einander geredet. — 
Charlotte war ganz ftill gewefen, Wolfgang gab fi nur mit Selbftüber- 
windung der Gefellfchaft dahin. Das feichte, profane Vergnügt- und Be— 
gnügtfein ber Umgebung ftimmte fo übel zu dem wunderbaren Gebicht ihrer 
Herzen, daß fie hier fein Wort für einander hatten. Nun aber ummwob bie 
behre Nacht ihre Schläfe, der reichgeftirnte, mondhelle, ftilfe Himmel ergoß 
um Selige fein fremdes Licht, fie fühlten in diefem Haufe fich Heim; einan- 
der wiebergefchenkt durften fie von dem Geheimniß fagen, daß fie fo fremd 
und ernft bewegte. Die phantaſievollen Wefen fchloffen ein Bündniß, bas, 
wenn ihm die wirffihe Wahrheit eingewohnt, wenn e8 aus dem Heiligen ben 
Ursprung gezogen, fie auf ewig Hätte halten und befeligen müſſen. 

In erhabener Stimmung verweilte Wolfgang eine Zeit fang ſchweigend 
neben Charlotten, dann fprach er groß ernft: Ach fühl’ es, auch Charlotte 
athmet wieder frei in diefer Einſamkeit — nad ſolchen Stunden einer luſti— 
gen, felbjtigen, finnlihen Gefelligkeit, die den hohen Menfchen beffemmt und 
ängftigt, empfindet man erft recht das Glüd der himmlijchen Freiheit. Meine 
Geliebte, auch ich trat mit einer wundervollen Vorftellung das Leben an; 
bier war alles heilig und gut, und Liebe und Ehrfurcht verband mich dem 
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Menſchen. Bon feinen Lippen durfte nur Göttliches ertönen, ſolche Augen 
folhe Geftalt verhießen einen greßbewegten Sinn und Geift, ich verjahe 
mich zu ihm des Höchiten und Bejten, und der Tempel, der und umleuchtet, 
die ganze Welt erfchien mir in dem Lichte des Schönen und Heiligen ge 
weibt und eines. Jedoch eine bange Ahnung, daß ich wohl nım träume, 
jollte fih früh beftätigen; als Knabe ſchon ward ich tief erjchredt inne, daß 
mir die Natur ihr Verſprechen nicht hielt; anftatt des Urbildes ftarrte all 
überall das Zerrbild mich an, eine andere Welt fand id vor als fie mir 
eingewohnt, beide himmelweit verfchieden einigte fein wirkliches Band. Dod 
innerft, Charlotte, hielt und errettete mich die himmlische Vermittlerin Poefie; 
die Angft und Pein, der gewaltige, unerträglihe Schmerz erfhien durch fie 
gelöft und verflärt, durch jie die furchtbare Entzweiung ausgeglichen zu 
himmliſcher Harmonie, o, in begeiftertem Selbjtbewußtfein ruf’ ih es aus 
durch diefe Nacht, ich fag’ es voll jeliger Freude im Anblid deiner Huld 
und Schöne, im Gefühl deines Verſtändniſſes, daß ich verföhnt bin mit dem 
Leben durch Poeſie, durch meine Liebe. 

Er hatte fie angefaßt, eine große Wallung durchſtrömte Charlotte, 
Thränen brachen aus ihren Augen bervor. 

Du haft es gefühlt, ſprach er fort, daß ich von Anfang mit meinem 
ganzen Wejen nach dir gehangen; Charlotte, liebſt du auch mich, wie ich 
dich liebe? 

Der Liebende blicdte in fchluchzender Rührung, zum Irrſinn angitbaft 
und felig dem behren Mädchen erwartend in die fremdgebrochenen, ſchwim— 
menden Augen. Bon feiner Inbrunſt überdrungen, blaß, in Schauern des 
ſchmerzlichſten Entzüdens fünf fie an die Brujt des geliebten Fünglinge. — 
Sie hielten fih umfaßt in unfüglihen Wonnen und Wehen. 

Bett ward die Thüre des Altans geöffnet — Charlottens Schweiter 
ftand geheftet, mit einer Miene, im welcher fih ein verworrenes Gutfegen 
malte, fahe fie eine Zeit auf das entzüdte Paar. Dann jchloß fie leije die 
Thür und trat ſiumm zurüd mit einem Lächeln der Pein und des Ingrimms. 

Der ausſchließend ernft leidenfchaftliche Charakter Charlottend contra- 
ftirte mit Wolfgangs geiftoollerem, ironifchen, doch perſönlich minder tiefem 
Weſen. Diefe Diffonanz trat hervor, fobald das Bündniß beider ſich in 
den rubigeren Zufammenhang mit dem Weltganzen bergeftellt. Er magte 
nicht, gebunden von Charlottens phantaftiich heilig ernftem Affect, fich ohne 
Anklang in feiner ihm doch uothwendigen Weife ganz frei geben zu laſſen. 
Er mußte ihr gegenüber ſich benehmen, jich fallen, das innerſt Perjönlice 
feithalten. Charlotte, durch einen innern Tact belehrt, fühlte, daß er etwas 
vermiffe, daß ihm ihr Verein, der fie voll beglüdte, monoton erjcheine; fie 
ward zu dem entfeßtlichen Befinnen aufgewedt, daß ihre Liebe vielleicht ein 
verlorenes Spiel fpiele. 

Die Schwefter der Liebenden glühte von einer Leidenjchaft für dem 
Dichter, die fie fo allmählig felbjt in den Jahren einer unentjchleierten 
Phantafie nicht empfunden zu haben wähnte. Seitdem jie Zeugin geweien 
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jener bräutlichen Umarmung kämpfte fie auf das ernſtlichſte mit ihrer Gluth; 
doch der Gedanke, daß er liebe, nährte nur ihr Verlangen, und in intenſiven 
Momenten fühlte fie ihm gegenüber ſich von einer Macht überfallen, vor 
deren durch nichts zu befiegenden Gewalt fie bis zum hellen, jchredlichen 
Selbſtbewußtſein fich entſetzte. 

Dem Dichter muß es nachgerühmt werden, daß er ihrer Begegnung 
auswich. Nichts deſto weniger empfand er, daß ſie ein ſehr faſſendes In— 
tereſſe erwede und beſchäftige durch jene virtuoſe, feine, launenhafte Coquet- 
terie, über welche die Würde, ja die Größe von Charlottens Charakter er» 
haben war. Das einfahe, ſchwärmende Mädchen nahm zwar ihrerfeits in 
dem Wejen und Bezeigen der Schweiter eine Veränderung wahr, doch Hatte 
fich diefe Fran immer wechfelvoll gezeigt, und Charlotte legte fein Gewicht 
auf ihre neue Beobachtung. Ueberhaupt lebten beide Schweitern in einer 
zu großen Entfremdung von einander, als daß durch Worte ein ausgleichen- 
des Einvernehmen zwiſchen ihnen hätte geſchehen können. ; 

Sp lebten diefe Menfchen, beftürmt von Affecten, in immerbauernder 
Unruhe, vergebens nady Frieden trachtend. Es war zu fürchten, daß wenn 
ihr inneres Feuer fih einmal Luft machte, die große Spannung der Ge- 
müther in gewaltjame Handlungen ausjchlagen werde. 

Einft betrat Wolfgang das Haus der Schweitern in apatifher Stim- 
mung, die ihn jegt viel beherrſchte. Gefühlloſe Gleichgültigkeit ift die feind— 
lichſte Macht des Genie's; fie zu überwinden jcheut der Antinomift oft fein 
Mittel. Wolfgang harrte voll leerer, heftiger Ungeduld, über welche er ſich 
weder Rechenſchaft abforvderte, noch auf jeinem Stanppunfte hätte geben kön— 
nen, im Gejellfchaftszimmer auf feine Damen, die, wie ihm die Dienerin 
gejagt, nad beendigter Toilette in feiner Begleitung einen Spaziergang in 
das Freie mahen wollten. — Madame Wunder trat herein. Sehr ange 
meſſen, fehr geihmadvoll gefleivet, eine Erfcheinung, mehr impofant und 
blendend als feelenvolf ergreifend, erfchien fie jet doch bei viefer Begegnung 
voll Schmelz. Wolfgang, wie er ihr gegenüber pflegte, benahm fich gehalten, 
höflich, phantaftiich intereffirt. Das Geſpräch beider betraf eine künftlerifche 
Aufgabe. Sein Trauerfpiel „Caius Grachus“ wurde fo eben von der Bühne 
einftudirt, die Rolle Balcria’s, ver Mutter ver Grachen, war ihr zugefallen. 
Eine römische Helvenfran, vie der Weltftant und dem Nachruhm willig ihr 
mütterliches Gefühl und Recht aufopfert, war für die Darftellung der pathe- 
matifch redneriih großen Schaufpielerin wie geichaffen. Sie hatte an ven 
Dichter Über diefe und die andere Stelle Fragen, fie declamirte ihm Meh— 
reres vortrefflih. Sein Inneres warb belebt, bald fühlte er fich völlig frei 
und in Kraft. Gegenfeitig durch den geiftvollen Umgang befriedigt, genoffen 
fie der poetifchen Stunde mit Behagen; nun wollte fie zur Vorbereitung für 
ben Spaziergang fich entfernen. Ahr Blick beim Fortgehen, das zurüdge- 
wandte, großartige Antlig, ihr elaftiicher Auffchritt, die gewältigende Schöne 
des Weibes ergriff ven Dichter; er wußte nicht, wer und was aus ihm 
redete, ald er affectionirt im Tone ver Verwunderung ausrief: Sie gehen?! 


Wie? fragte fie fonderbar lächelnd befremdet und verweilte in ber ge- 
mifchteften Aufregung. 

Ihre Gegenwart, fprach er fort, war und ift mir juft hente ein köſt— 
lihes Geſchenk. — Mit einer Wendung fett’ er finnfich Teichtfertig Hinzu: 
Ich ftände nicht dafür, daß mein Dank den fewrigften Ausdruck gewänne, 
wenn — wenn ih nur die Toilette nicht fürchtet. Die Schleifen und 
Bänder, die Eleganz und Tournüre, mit einem Wort, die liebe, leidige Cultur 
Schlägt uns alfefammt in harte Feffeln. Insbeſondere ift wiber die uns 
Männern Überhaupt einwohnende Wildheit der Put eine vortrefflihe Waffe 
von euch Frauen. 

Dergleihen auch anhören zu follen, fagte fie zum Gehen fortgewenbet. 
Doc er Hatte ſchon ihre Hand ergriffen und mit einer unvermuthet rafchen 
Wendung war ver Kamm ihrem Haar geraubt, das nun in reichen Strehnen 
herabwallte. | 

So ſchau' ih Semiramis lieber! fagt’ er und feine Blicke brannten in 
die ihren. Mit wunderlichem, plötzlichem Auflahen fagte fie: Sind Sie 
flug? Thor, was beginnen Sie? 

Dies aufgezwungene, Fünftliche Wefen, fuhr er fort — hinweg damit! 
Was follen die dummen Preßgewänder, die fchneidermäßige Darftellung der 
ſchönen Natur — o, das Capitel de virginibus velantibus fei verdammt — 
dieſe Gürtel, diefe Gorfets, das alberne Tuch! 

Der Naden, die wallenden Brüfte des Weibes glänzten enthüllt, er 
ftürzte an ihren Hals und dedte Mund und Bufen mit wüthenden Küffen. 
Entzüdt prefte fie felig einen Moment den geliebten Jüngling laut auf- 
athmend an ihren Leib. — Plötzlich mit einem Schrei riß fie fich los und 
entfloh in das GSeitenzimmer. Charlotte war eingetreten. 


Diplomatifche Revue. 


Wochenfchau. 


Die Heeresmaffen rüden gegen einander an, in ber Bewegung felber 
wachen fi. Das Drama fteigert fi bis zur höchſten Spannung. Die 
Theilnahme, mit welcher der patriotifch forfchende Gelft dem Gang der Dinge 
folgt, ift um fo Tebendiger, als trog biefen Heranwälzen zweier Kräfte der 
große gewaltig-treibende elektriiche Schlag noch nicht niedergezudt ift, der fie 
in ven Kampf jagen könnte. Wir haben es ja in Deutſchland mit einem 
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Schickſalsdrama, nicht mit einem heroiſchen Drama zu thun. Im Helden— 
drama agirt der unbezwinglich ausbrechende Entſchluß, der, ſtatt den Moment 
der Action zu berechnen, nach der Ehre ber Initiative haſcht. Im Schick⸗ 
falsprama fühlt fih die zaudernde menfchliche Kraft Hineingeriffen in eine 
Berwidelung, welche mit der Gewalt eines ehernen Drudes die Menſchen 
vorwärts fchiebt. Preußen wie Defterreich proteftiren gegen die Zumuthung, 
daß fie Angriffspläne hegen, und doch verengert fich immer mehr ver Streifen 
Landes, der ihre Heere trennt, und doch ertönen beide Reiche von dem Schall 
des Hammers, der beftrebt ift, jede Lücke in ihrer Nüftung zu fchließen. 

Sft es ein Phantom, das den fündigen Völkern auf ter Terfe fitt 
und über fie die Geißel ſchwingt? Iſt es vie Verbichtung ihrer Fehler, ihrer 
Berblendungen, ihrer felbftfüchtigen Berechnungen, die hinter ihren Schritten 
ven Weg verfperrt, daß ihnen fein Rückzug bleibt und daß fie in ein unge- 
ahntes Verhängniß gedrängt werden? Schmüden fie jenes Phantom mit 
NRuhmeserinnerungen, mit Betheuerungen von ihrer großen Miffton? Um: 
fränzen fie diefes Gonglomerat von Verfündigungen mit ben Lorbeerfrängen 
einer getränmten Zukunft? Suchen fie die Warnungen mit dem Rufe, daß 
die Ehre auf dem Spiele ftehe, zu übertönen? 

Oper wird in dieſe faft bleiern fi fortwälzenden Wogen, in dieſe 
Mifhung von Schrecken und Actionsprang der himmliſche Funken hinein» 
fahren, ber die Gebundenheit löft, der die Kräfte mit einem frifchen Zuge 
erfüllt, daß fie Fühn, vertrauensvoll, opferfreudig der neuen Zeit fich in bie 
Arme werfen, welche aus ber Läuterung eine reine Völfer- und Staaten- 
geftalt werde hervorgehen Taffen? 

Mir warten des Fingers Gottes, — und in dem Moment, wo wir 
barren der Weifung Deffen, dem alfein der Nichterfpruch gebührt, vermißt 
fich die eitle Leidenschaft eines Jünglings, das Schidfal zu fpielen. In dem 
Moment, wo ver allgütige Gott die Waage lenkt, welche mit gerehtem Maße 
die Strafe und den Lohn vertheilen fell, will ein von Haß erfüllter Menfch 
wie ein tüdifher Gnom in den Mittelpunft des Geſchehenden hineinftürzen 
und durch eine frevelhafte, meteorgleihe That den Ereigniffen ven Stempel 
der Laune aufprüden. 

Der Unjelige, der bie Gefchichte Deutſchlands in den Lauf einer Pi- 
ftole zufammenbrängen wollte, hat an fich felber das Werk ver Sühne ge- 
übt. Gleich allen jenen erhigten Geiftern, bie ihr winziges Ich mit einem 
einzigen tollen Borfage anfüllen und bie, wenn der Vorſatz vereitelt wird, 
fih zurufen: Du bift nichts mehr werth — hat er die Flucht in die Vernichtung 
dem Bewußtſein des Nichts vorgezogen. Er, ver fo eben auf einem Welt- 
theater zu agiren glaubte, fonnte es nicht ertragen, als fich bie große ge 
Ihichtlihe Bühne in eine Gefängnißzelle verwandelte. Doc es ift nicht 
unferes Amtes, das Verdammungsurtheil auszufprechen, jet, wo er vor dem 
Tribunal des Ewigen ftcht. Aber das wollen wir fagen, daß wir nach bem 
Borübergange der Gefahr aufathmen, weil es nicht gelungen, unferer heutigen 
Geſchichte einen Fobolvartigen Charakter zu verleihen. 

Nein, die Liefften Fragen harren der Löfung durch die heutige Genera- 
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tion. Sie follen in ver Wechfelwirkumg der Kräfte, bei welcher die Gerech— 
tigfeit jelber Licht und Schatten vertheilt, gelöjt werden. Berfaflung, Ver: 
träge, Recht, Gewalt — wir wollen arbeiten, bi® wir klar werben; ver 
Staatsmann, der mit einer Confequenz ohne leihen uns bis vor Collijio- 
nen geführt hat, wo alle Traditionen in Frage fommen, ijt erhalten worten, 
um uns und fich inmitten viefes Kampfes zu erproben. 

Was der unfelige Jüngling gethan, fei uns eine Mahnung. Was 
nugen die ftolzeften Pläne, wenn wir nicht unfere Wege ver Pflege vejjen 
befehlen, der die Himmel lenkt. Die Herzen, die jet in Angjt oder in 
Ehrgeiz erzittern, mögen Bejcheidenheit lernen und fich erinnern, daß nur 
die Liebe das Schaffenpe iſt. 
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Ein gutes Stück politiſcher Sonnenfinſterniß in Wien oder 
der achte Schwabenſtreich und ein neuer Vorſchlag. 


— quae res in se neque consilium neque 
modum habet ullum, eam consilio regere 
non potes, Ter. Eunuch. 


Selbjt Leute aus der Vüittelflaffe in Wien, die alle® von ber beften 
Seite anjehen, können es zu Feiner rechten „Gemeinjchaft mit ver jüngiten 
Politik ihrer Regierung bringen.” Sehr erftärlih! Sind wir felbit ja faft 
erjchüttert von jo vielem Unglüf und von fo vieler — Thorheit. Aber es 
liegt Hier die Unvermeidlichfeit der Folgen in vem Gericht der Gejcichte 
Har vor Augen. Hegel ſpricht von einer Lift und Ironie des Weltgeiftes, 
warum foll man nicht auch von einer im Hinterhalt lauernden liftigen und 
unerbittlihen Nemeſis jprechen? Betrachtet vie heutige politiiche Sonnenfin- 
fternig zu Wien und ihr werdet fofort diefe Nemefis für Bregenz und Olmütz 
wahrnehmen. 

Napoleon machte Feine Umftände als er im November 1808 ven Frei» 
herrn v. Stein aus dem preußifchen Staatsdienft entfernte, was für Um: 
jtände aber machte nicht Wien und wie ging es nicht um den Berg herum 
oder fchleichend wie ein Kätzlein an den Feuerleitern, um Graf Bismard zu 
delogiren? Mephiftopheles ſpricht: „So ein verliebter Thor verpufft Euch 
Sonne, Mond und alle Sterne zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft“ ich 
fage fo ein entetirtes Wien verpufft Euch Gott weiß was nicht alles, nur 
um Graf Biemard zu ftürzen, wobei es aber nur fich felber an die Luft 
fegt. Es erfand zu dieſem Zwede vie jest geſchloſſene (?) Koftfpielige In— 
cidenze$rage und den formalen Conflict. Termini techniei würdig 
eines Talleyrand, der es mit höherer Meijterfchaft als gewiffe Leute ver- 
ftand die auf feiner Seite wirfenden Menjchen feinen Zweden glüdlih unter: 
zuordnen. Warum follte nun aber Graf Bismard A tout und & tel prix 
velogirt werben? Nun, um dem wahren Bepürfniß des deutſchen Volkes auf 
die Beine zu helfen, alfo aus deutſch-brüderlicher Gefinnungstreue. „Quel 
mauvaise action incurable“! rief Talfeyrand beim Zuge Napoleons nad 
Rußland. — Habsburgs Diplomaten find krank, fehr frank, deswegen und 
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da ih mich feit 48 Jahren mit der Heilfunft befchäftigt habe und ein 
medicorum princeps bin, wagen wir einen neuen Vorſchlag zu machen. 
Defterreih verfuhe nämlich, in Mittelveutfchlan, etwa in Gotha eine 
academie de politique, eine pepiniere de ministres d’&tat zu gründen, 
wie 1712 Louis XIV. in Paris that. In Gotha käme das weltberühmte 
geograpbifche Inſtitut von Perthes diefer, neu zu gründenden Academie jehr 
zu Statten. So wäre e8 auch ein Yeichted, un séminaire pour les ppli- 
tiques en jupes oder in der Erinoline, & la Bräfident Lette zu Stande 
zu bringen. Es müßte num avant tout Aufgabe der neuen Academie 
jein: die altrömijche Hinterhaltige, bald anfcheinend ſchmiegſame, bald im 
äußerjten Grade gewaltthätige Staatsfunjt, wie fie jett der Brauch ift zu 
Wien, abzufhwächen. Dem „il faut bien que chacuin vive* — in's 
Deutſche überfegt: der Stoffwechjel des Einen gefchieht auf Koften des An- 
dern; einft der Entjchuldigungsgrund des Gatilina und des Herin Ledru— 
Rollin und Eonforten — find wir gerne Rechnung zu tragen bereit. Nur 
um eine Feine Dofis mehr deutfcher Ehrlichkeit bitten wir*) und um eine 
baldige Bejeitigung der mit dem Enthujiasmus des Haffes operirenden un» 
veränderlihen Idee: Preußen müjfe alle paar Jahre einmal 
gebregenzt und geolmügt werden — eine Art Frühjahrsfur! 

Hol ver Schußpatron aller böjen Geifter diefe unveränderliche 
Idee, Hol’ er einen Frieden mit jo endloſen Verationen, mit fo viel bele- 
girter Fatamorgana, jo viel Beforgniß, fo viel Diplomatie, fo viel Auf- und 
Abräftung und dann wieder Armirung zum Schuß der Polinie, fo viel 
öſterreichiſcher Bereitwilligkeit, fo viel Alarmdepefchen der „Wiener Abend- 
poſt“, jo viel dito „Poſtzeitung“, fo viel dito „Neue Frankfurter Zeitung‘ 
und fo weiter. 

Deswegen aut aut! Wir ftehen an einem Scheidewege. Nur eins ge- 
ben wir unferen Gegnern zu bevenfen: Große Monarcieen fallen, fobald fie 
tolltühn werden. Leider ijt das menſchliche Gejchlecht von geftern ein blin- 
der junger Hund, er öffnet faum heute feine Augen der Betrachtung des 
Laufes der Natur und der Geſchichte,“ ſchrieb Joh. v. Müller — und der 
Cardinal Richelieu hatte die Gewohnheit zu fagen: daß Infortune und Im- 
prudent Synonyme feien. — Antwortet man uns aber jegt in Wien, wie 
einft Bompejus feinen Offizieren antwortete als er troß eines furchtbaren 
Sturms ſich einzufchiffen im Begriff ftand und man ihn vor den Gefahren 
warnte: „es ift mothwendig, daß ich abreife, es ift aber nicht nothwentig, 
daß ich am Leben bleibe‘, nun jo haben wir nichts dagegen einzuwenden. 

A 6 





TAus der Lauſitz. Bier Wochen find in einer ereignißſchwangeren 
Zeit eine lange Zeit, wenn man den Wirkungen verjelben im Geifte Schritt 


*) „Ad Gott“, fo hörten wir jüngft einen Holfteiner Magen, „Vielen unter uns ift jetzt 
wieber zu Muth, als gehörten wir gar nicht zu Deutſchland. Wir empfinden eine Art 
patriotifchen Heimmweh’s und weinen trog einem Schweizer.“ 
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vor Schritt nachgeht. Die Ummandelung vollzieht ſich fchmetterlingsartig. 
Wir find jett ſchon ärgerlich, aber bedeutend ärgerlich auf den Friedens— 
ftörer Defterreih und feine Cumpane. Und das ift ein fehr gutes Zeichen. 
Denn wenn es erft dahin gefommen iſt, daß biefer Wurm bejtändig am 
Herzen nagt; dann mag's auch kommen wie es will; zum Durchfechten einer 
großen Idee befindet man fich in der rechten Stimmung. Unſere gegneri- 
fhen, hriftlihen Brüder in Defterreih follen darin zwar auch Vorzügliches 
leiften, und fi in ihrem Haffe fchon die Schmaufereien in Preußen, und 
namentlich in Berlin ausmalen, welches fie auszuquetichen denken wie eine 
Citronenfchaale.. Da kann man fih wohl berfen, welch’ einen Superlativ 
der Erhigung dies den rohen, ungebilveten, verwilderten Slovaken geben 
muß, ungeachtet der andern Einflüffe, welche dabei mit im Spiele find. Ich 
brauche wohl kaum zu bemerken, daß unjer Nergerlichfein von fo roher, ge— 
meiner Nahrung nicht herrührt, und uns nichts ferner liegt, als die Bruta- 
lität uncultivirter Horden. Uns bat die Verffeinerungs: und Schmähjucht 
unferer Feinde in Harnifch gebracht. Die Verlegung und Nichtachtung uns 
jeres Kraft: und Machtbewußtjeins ift unfer Aerger. Stellt fih doch fo 
ein Herr dv. Beuft gerade fo an, als wenn er mit uns Blindefuh fpielen 
fönne, wie e8 ihm beliebt. Gefällt es ihm nicht mehr, huſcht er jchnell in 
die Falten feiner liebenswürdigen Stiefinutter Auftria und wenn es ihm bier 
nicht ganz geheuer fcheint, in die großen und weiten Bundesfalten der Ger: 
mania. Gin folches Berjtedipiel wird mit der Länge der Zeit wirklich un- 
erträglih. Allein fo unerflärlich ift es nicht, wenn wir bier unfere ſächſi— 
ſchen Nachbaren hören. Ihr Calcül lautet etwa jo: „Preußen ift von jeher 
groß darin gewejen, Fehler zu machen, weil es großmüthig war.‘ 

Nun willen wir’ ja, woran wir find. Die Lenker unferes PVaterlan- 
des mögen barum wohl auf ihrer Hut fein und das Ziel ihrer Action klar 
in's Auge faſſen, ftrifte und conjequent verfolgen; dann find wir gewiß, 
daß Preußen feine Fehler von 15 gut machen wird. 


Militärifhe Leprue. 


Der legte amerifanifche Krieg. 
(Fortfegung). 
Sohn Morgan. 
Faft zur felben Zeit, wie Yadjon feinen Ritt durch Shenandoah Thal 
machte, führte John Morgan, der fühne Partheigänger Kentudys, einen 
ganz Ähnlichen, brillanten Reiterzug aus. Mit einer Heinen Schaar, kaum 
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tauſend Pferde ftark, beftehend aus feinem eignen Regiment, mit einigen Ab- 
theilungen Texas Rangers und Georgia Reitern, nebſt zwei Kompagnien 
Teneffee Kavallerie, vurchftreifte er Kentudy von Süd bis Nord, bis hinauf 
nah Cynthiauna, nahe am Ohio. Morgan hatte die Abficht, bei Richmond 
(Rentudy) einen längern Halt zu machen, um der Bevölkerung Gelegenheit 
zum Anſchluß an die Sache des Südens zu geben. Trotz bes guten Wil- 
len ber Bevölferung aber mußte er zurüd, da überlegene feindliche Deta- 
hements, Ähnlich wie auf Jackſon, von allen Seiten heranrüdten, um ihn 
zu erdrüden. Im Herzen des Staates, zu Sommervilfe, machte er noch 
einmal Halt, und mit ächt morganſchem Humor amäfirte er fich damit, bie 
Zelegrapbenftation zu befegen, und, indem er alle zu feiner Verfolgung ab» 
gefanbten Depefchen unterfchlug, ſchickte er durch faljche Depefchen feine Ver— 
folger nach allen Strichen der Windrofe im Lande umber, fo baß ber in 
Louisville fommandirende feverirte General Boyle, der die Verfolgung Mor- 
gan's zu leiten hatte, in allen Zuftänden über die gräuliche Confufion war. 
An 28. Juli traf Morgan nicht allein wohlbehalten in Lexington (Ky) ein, 
jondern brachte gegen 300 Mann frifche Rekruten jammt deren Pferden mit. 
In 24 Tagen hatte er 50 Meilen eines, vom Feinde ſtark bejegten Land» 
ftrihes burchritten, 17 Ortſchaften („towns‘ fagt unfere Duelle) alarmirt, 
alle Berfolgungen des Feindes abgefchlagen, oder an der Nafe herumge— 
führt, ein Magazin mit 3000 Gewehren in Lebanon (Ky) ausgeraubt, und 
fämmtlihe Eifenbahn- und Chauffeebräden auf feinem Wege — 8—9I Milfe 
Dollars an Wertd — zerftört. Daß er bei dieſem fchnellen Zuge nur 90 
Mann verlor, war noch das wenigft Wunderbare. 

Es wäre zu wünſchen gewefen, daß biefelbe „ſchneidige“ Führung bei 
dem Gros der Armee von Kentudy gewefen wäre, dort in der Gegend von 
Chattanooga, in jenem Winkel, wo die Staaten Teneffee, Virginia und Ken- 
tudy zufammenftoßen, war der Schlüffel für den ganzen Dften ber konfede— 
tirten Staaten. Dort erhob fich der „Lookout“, die fteile 2000° hohe Lands- 
frone, weit umber der Gelände beherrfchend. 

Bierzigtaufend Mann ftanden Bier, aber kein kräftiger Stoß erfolgte, 
indeffen die Feberirten fich mehr und mehr einrichteten und plündernd und 
eonfiscirend in Süpmeftvirginia und dem Thale des Clinoh umberzogen. 

Wir werden das Nähere diejer Kampagne jpäter fennen lernen. Wir 
werben fehen, wie der thatlofen Defenfive plöglich eine fo energifche wie er- 
folgreihe Offenfive folge. Wir werben fehen, wie faft mit einem Schlage 
ganz Kentudy durch die Gonfederirten wieder erobert, mehrere der größten 
Städte des Landes mit Erfolg angegriffen werden; wie Norb-Alabama und 
Miffifippi von dem Feinde gereinigt werden, endlich mit Ausnahme der Fe— 
ftungen Memphis und Nashville ver ganze Norden ber Confederation befreit 
ft — wie dann, im plöglichen Wechjel des Kriegsglüds vie Wogen des 
Feindes ſtürmend hereinbrechen über diefe unglüdlichen Länder, die grau- 
famfte Rache genommen wird an denen, bie zu laut über die Vernichtung 
der Federationsherrſchaft gejubelt, und endgültig ber Befig entfchieven wird 
— für den Norden! 
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Vorher aber müſſen wir noch einmal zurückkehren auf den Kriegsſchau— 
platz Virginiens, noch einmal die Namen Manaſſas, Bull-run ſtrahlen 
ſehen im ſchimmernden Siegesglanze ſüdlicher Tapferkeit! 

Enthüllungen. 

Die Wirkung von Me. Clellans Niederlage. „Wir kommen, Vater 
Abraham! An fünfmalhunderttauſend Mann!“ Der Krieg ein Geldſpiel. 
Washingtons Kritik der Neu England Staaten. England. Yankee 
Anfichten Über: „ſchneidige Kriegführung. General Pope. Falſchmünzerei 
als Kriegswaffe der Yankee. Pope in Mebellenhorven jagend!“ Die 
Schlacht am Cevernberge. Me. Elellan verläßt die. Halbinfel. 

Trotz der Anftrengungen der Preſſe war der Eindrud der totalen Nie 
derfage, welche das „Anaconda Project” in jeinem Verfolge gehabt, ein im 
erften Moment durchaus niederbrüdender im Norden. Wie fchon erwähnt, 
gab das Washington-Cabinet diefer Stimmung Ausdrud durch einen Aufruf 
an das Land: 300,000 Dann Freiwiliige zu ftellen. Es fcheint bier am 
Ort, eine furze Ueberſicht der Berftärkung zu geben, welche vie Armee bes 
Nordens feit Ausbruch des Krieges erhalten. Es ftanden im Dienft: 

tinie: am dten April 1861: 
19 Regimenter Infanterie 
6 M Kavallerie 
5 ER Artillerie 
2388 Offiziere, 40,626 Mann 
0 Kotal: 4,014. 
am 1. Auguft 1862 (mit den 300,000): Linie und Freiwillige: 
179 Regimenter Anfanterie 
89 u Kavallerie 
89 J Artillerie 
39,922 Offiziere, 1,052,480 Mann 
0 Total: 1,092,402,. 

Es iſt aber hierbei zu regiftriren, baß der Name volunteers von ben 
Nicht-Rinientruppen ein durchaus ufurpirter ift, fie waren — 50° Prozent 
wenigſtens — nichts weniger ald Freimillige, ſondern Lanzknechte, um 
hohes Handgeld geworben, ein Heiner Theil — Soldaten, durch Kon 
feription ausgehoben. | 

(Fortfegung folgt.) 


Drud von &, Bau & 6. in Berlin, Kronenftraße 21, 
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Iſt Defterreich ein deutſcher Staat? 


Schluß.) 

In neueſter Zeit haben die Böhmen der für Geſammt-Oeſterreich 
projektirten Schmerling-Verfaſſung einen zähen und energiſchen Widerſtand 
entgegengeſetzt und dadurch nicht wenig zum Fall dieſes Projekts beigetragen. 
Sie erblickten in dem Schmerling'ſchen Plan lediglich ein Mittel, die Ver— 
waltung zu centraliſiren und die nichtdeutſchen Völker Oeſterreichs zu ger- 
manifiren: und deßhalb ließen fie fih um feinen Preis für diefen Berfaf- 
fungsverfuch gewinnen. 

Den bewilligten „Landtag“ benugten fie fofort in raftlofer Weife, 
um ganz Böhmen mehr und mehr zu czechifiren. 

Daß der Gejeßentwurf „betreffend die Durchführung der Gleichberech⸗ 
tigung beider Landesſprachen an den Volks- und Mittelſchulen im Königreich 
Böhmen” unterm 18. Januar 1866 vie allerhöchſte Genehmigung erhielt, 
vernahmen die Ezechen mit hoher Befriedigung; „abermals ein Schritt weiter, 
meinte ein Prager Blatt, der die böhmifche Nation einer Feſſel entlevigt 
und ber dem Rechte Genüge thut.“ Bereits im Jahre 1851 Hatte das 
öfterreihifche Unterrihtsminifterium die Lehrförper ver einzelnen „deutſchen“ 
Gymnaſien Böhmens ermädtigt, das Böhmische für alle Schüler als Obligat 
zu erflären, deren Eltern die Befreiung von diefem Lehrgegenſtand nicht aus- 
prüdlich verlangen würden; und ſchon im Jahre 1856 wurde — „im In— 
terejje des geregelten Unterrichts” das Erlernen der genannten Sprache ohne 
weiteres und nur unter Offenhaltung von Dispenfen durch die Statthalterei 
— zu einem „allgemeinen obligaten Lehrfach“ erhoben. An den Realjchulen 
Böhmens erfolgte dieſe allgemeine Dbligat-Erflärung im Jahre 1861. 

Hierdurch ermuthigt, brachten die Ezechen die „Negelung der Sprach— 
verhältnijje an den Lehranftalten Böhmens“ auch im böhmifchen Lanptage 
von 1863 zur Sprache — und der große Wurf ijt ihnen endlich gelungen: 
auch an den ;Bolfs- und Mittelfehulen” wird hHinfort die böhmijche 
Sprade „gleihberechtigt”, d. h. mil der Zeit „dominirend“ fein. Daß bag 
fraglihe Gejeß, daß fortan auch in den Schulen der rein-deutfchen Bevöl— 
ferung die czechiſche Sprache gelehrt und gelernt werden müſſe, laut einem 
. der Kölnifhen Zeitung aus Sachfen zugegangenen Briefe, eine „förmliche 
Auswanderung der Kinder des dortigen (deutfchen) Mittelftands nach den 
benachbarten ſächſiſchen Grenzftädten veranlaßte” — wird den Gzechen ganz 
recht fein, die e8 am Tiebjten fähen, wenn die Dan Böhmens insge⸗ 
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Auf die Ezechifirung der Gymnaſien, der Nealfchulen, der Volfs- und 
Mittelfchulen mußte in „logiſcher Ordnung“ auch Schließlich die der Univer- 
fität Prag folgen, an ber feit mehr als 100 Jahren bie Vorlefungen in 
deutfcher Sprache gehalten worden. — 

Deshalb ftellte ver befannte Gzechenführer Rieger auf dem letzten böh— 
wifchen Landtag den von legteren angenommenen Antrag „bezüglich ber 
Durchführung ver Gleihberechtigung beider Landesfprachen an der Prager 
Randesuniverfität.” Ale Hauptgegenftände follen nah dieſem Antrag in 
beiden Landesſprachen vorgetragen werben, indem es zugleich den Studiren- 
den freigeftellt jein fol, ihre Prüfungen in deutfcher oder czechifcher Sprache 
abzulegen. Bei Begründung feines Antrags bemerkte Rieger: „Die Zeit ei 
gefonmen, wo von dem Böhmen der Fluch genommen werden folle, der ihn 
gefnebelt und gebunden im Winkel dev Bildungslofigfeit gehalten habe; ver— 
ſchwunden für immer fei die Zeit, we der Böhme nur bei Strafe des Ver— 
luftes feiner Nationalität habe gebildet jein können; der Urgrund aller An- 
priffe gegen feinen Antrag jei die Furcht, daß es mit der inferioren Stellung 
der böhmischen Nation in Böhmen ein Ende haben werde, daß das Heloten- 
verhältniß, unter dem die böhmifche Nation im eigenen Lande feufze, enplich 
aufhören werde.’ — 

Schade nur, — daß das mirfliche Ende aller derartigen Anträge fein 
wird, daß die Deutichen in Böhmen unfehlbar einem herabwürdigenden 
Helotenthum verfallen werden. 

Auch die auf dem legten Landtage zur Sprache gebrachten Anträge des 
Dr. Starda und des Wenzel Seidl bezwedten die „Gleichberechtigung“, das 
ift Herrichaft der böhmischen Sprache. Der des Dr. Starva ging dahin, 
„daß die Kundmachung ber Landesgefege unter Wahrung ver Gleichbered- 
tigung beider Landesſprachen“ erfolgen folle, fo zwar: daß ein Lanvesgefeg- 
blatt im deutſcher und bähmiſcher Sprache „abgefonbert‘‘ herausgegeben 
werbe, welches alle Yandesgefege zu enthalten hätte; daß beide Terte gleiche 
gefegliche Kraft hätten; daß alle Gemeinden verpflichtet würden, das Landes— 
gefegblatt in der ortsüblihen Sprache ſich anzufchaffen. Der des Wenzel 
Seidl bezwedte die Durchführung ber Gleichberechtigung beider Landesfprachen 
in den „Aemtern“ Dem Skarda'ſchen Antrag gegenüber erklärte ver 
Regierungscommiffär Graf Lazansky, daß es ihm wohl „demnächſt vergännt‘ 
fein werde, mit einer die Verfammlung „‚befriedigenden Vorlage’ vor das 
Haus zu treten. 

Auch für die Auffrifhung Hiftorifher Erinnerungen war biefer Landtag 
beforgt und „um den patriotifchen Gefühlen der Bewohner des Königreichs 
Ausdrud zu geben“ ftellte er in einem, mit „höchſt entſchiedener“ Majorität 
angenommenen Majeftätsgefuich an ven Kaifer die Bitte um Neftaurirung der 
Burg Karlftein, „dieſes mächtigen Königsbaues, jetem Böhmen dreifach 
theuer, — als Schöpfung des unvergeklichften der (böhmischen) Könige; als 
Zeuge ewig denfwürdiger Momente der ruhmreichen Landesgeſchichte; — als 
ehrwürdiges Monument vaterländifcher Kunſt.“ — 

Bor allem behielt aber der mehrgenannte Landtag das „Praltiſche“ un- 
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verrückt im Auge. Zwar hat die Czechenpartei „dermalen“ auf letzterem bie 
Majorität. Aber das kann ſich ändern; man muß auch an die Zukunft 
denken und „gründlich“ dafür ſorgen, daß dem Czechenthum „für immer‘ 
das entſcheidende Uebergewicht im Landtag und damit in allen Geſetzesfragen 
geſichert werde. 

„Wahlreform im nationalen Sinne“ iſt alſo zur Zeit die wich— 
tigſte und am eifrigſten betriebene Angelegenheit der Czechenpartei. Das 
Schmerling'ſche Wahlſyftem vom 26. Februar 1861 wird als ein „Werk 
der Eile’; als „über Nacht fertig” geworben; als „ſchablonenartig“; als 
ben „realen ntereffen nicht Rechnung‘ tragend; als den großen Grundbeſitz 
und das platte Land, zu Gunften der Anduftrie und des Handels, ſchwer 
benachtheiligend — bezeichnet. 

Man verftändigte fih daher durch ein „Compromiß“ zwiſchen der Na- 
tional- und Adelspartei über ein Wahlfpftem, das dem großen Grunpbefit 
und dem czechiſchen Bauernthum unbedingt und für immer das Ueber— 
gewicht über die namentlich von Deutfchen getragene Induſtrie v.rfchaffen 
fol. Und weil feine Hoffnung war, für eine ſolche Wahlordnung die „ver— 
faffungsmäßig“ erforderlide Stimmenmehrheit zu erlangen, fo wurde Seitens 
des Landtags befchloffen, an den Monarchen die Bitte zu richten: er möge 
in der bezeichneten Richtung durch die Regierung die Anitiative ergreifen 
laffen. Das heißt alfo: der Tette böhmiſche Landtag fahte ben, in Ber- 
tretungsförpern gewiß feltenen Beſchluß, die Regierung in einer Abreffe um 
„Detropirung‘ einer neuen — natiklich die Herrfchaft des Czechenthums 
garantivrenden — Wahlorpnung zu bitten. 

Gelänge es, durch eine neue Wahlordnung die Majorität der Czechen 
auf dem Prager Landtag mit Hülfe der abdeligen Grundbefiger und ber 
Bauern „für immer‘ ficher zu ftellen und gelünge es ver Ezechenpartei auch 
auf dem Landtag für Mähren, — — auf dem in dieſem Jahr Dr. Prazal 
den Antrag ftellte, bis zum Ende des Yahres 1872 folle ver Landtag befugt 
fein, Hinfichtlih einer Abänderung der Landtags-Wahlorpnung aud 
mit einer bloß „abfoluten Stimmenmehrheit‘ anftatt ver erforberlichen „Zwei⸗ 
drittel-Majorität‘ Befchlüffe zu fallen, — — durch eine im „ıationalen 
Sinne‘ durchgeführte Reform der mährifhen Wahlordnung, — ſich „dauernd“ 
die Mehrheit zu fichern, fo würden bie Czechen ihrem Testen großen Ziel 
— — der politifhen Bereinigung ber Länder der Wenzelsfrone 
mit einem ben legtern gemeinfamen „Generallandtage‘, welde 
Bereinigung, wie wir oben ſahen, bereit8 unter den czechijchen Märzforde— 
rungen des Yahres 1848 figurirte — — um einen großen, um einen höchſt 
bedeutenden Schritt näher gerüdt. Und hätten erft die Ezechen eine politifche 
Verbindung von Böhmen, Mähren und Schlefien erreicht, fo würden fie fich 
wohl auch eine größere und nachhaltigere Einwirkung auf den Stamm ber 
Slowaken, welder, an fich geiftig träg, von allen flavifchen Stämmen 
Oeſterreichs am meiften indifferent für politifche und nationale Fragen ift, 
der aber einer Sprache fich bevient, welche wohl nicht mit Unrecht für eine 
bloße Mundart ver czechiſchen gehalten wird, verfprechen IR; 
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Neben dem fteigenden Eifer der Ezechen für ihre nationale Sache hat 
fich leider ihr Haß gegen alles Deutfche, ver in den bewegten Zeiten 
der Jahre 1848 und 1849 fo wild-fanatiſch hervortrat, um nichts vermin- 
dert. Ya man kann ohne Uebertreibung jagen, daß der Deutſche in feinem 
Lande Europas, ſelbſt Dänemark nicht ausgenommen, einem fo heftigen Wider— 
willen, einem fo tief gewurzelten Groll begegnet, als im Lande ber Czechen. 

Die czechiſch geſinuten Blätter Böhmens und die deutfch-centraliftifchen 
. Defterreihs führen gegenjeitig eine Sprache, die alles Maß des Anftande 
und der Nüdfichten längſt überfchritten hat. Alle denkbaren Schimpfwörter 
find in diefen traurigen Zänfereien bereits erjchöpft; Mangel an Einficht, an 
Wahrbeitsliebe, an Chrlichleit und Aufrichtigfeit werfen fich beide Theile 
täglich in der beftigften Weife vor. Und wenn die Wiener Journale ſich 
Iuftig machen über die „VBerwenzelung Böhmens“, über die „interejjanten 
Nationalitäten‘, die ‚‚primitiven Stämme“, die „urwüchſigen Völker“, fo 
fallt e8 aus den böhmischen Blättern entgegen: die fo viel „ausgeſchriene“ 
deutſche „Bildungsfuprematie‘ fei nichts anderes als eine „abicheuliche Be: 
drückungsſucht“ und von der Behauptung: „der Deutiche allein in Defter- 
reich repräfentire Kultur und Bildung und er fei zur Superiorität, zum Kitt 
in der Monarchie berufen — wolle man durchaus nichts willen. 

Daß die heftigen Ausfälle der czechiſchen Journale gegen Alles, was 
Deutfch heißt, nicht ohne fehr verhängnißvolle Folgen bleiben, und daß viefer 
Czechenhaß Ichlieglih die Deutjchen in Böhmen zwingen wird, geradezu ben 
Wanderftab in die Hand zu nehmen, zeigt uns deutlich die bereits er- 
wähnte Correfpondenz der Köln. Zeitung aus Sachjen aus dem Anfung des 
laufenden Jahres, in der es wörtlich heißt: | 

„Auch fonjt fommen zahlreiche Deutſche aus allen böhmiſchen Orten 
bierher (nah Sadfen), um als Hanblungsdiener, Hantwerfer, 
Dienjtboten, Arbeiter u. ſ. w. ihren Lebensunterhalt zu eriverben, 
ba ihnen diejes in ihrem Baterlande wegen des in neue» 
ver Zeit fo fehr geftiegenen Uebermuthes der Czechen, 
die auf alles Deutſchthum mit Haß und Beradtung ber- 
abbliden, immer mehr und mehr erfchwert wird. Auch deutfche 
Grundeigenthümer, die in Böhmen anſäſſig waren, fuchen neuer: 
dings, oft mit beveutendem Berluft, ihre Befigungen zu verkaufen 
und ſich bier in Sachſen oder auch in Schlefien anzufaufen, da fie 
fih in ihrer früheren Heimat immer unbehaglider 
fühlen.” — 

Aug gegen bie Heranziehung Böhmens, als eines „beutfchen Bundes— 
landes‘, in deutiche Fragen oder Angelegenheiten empfindet man in Böhmen 
ganz den alten jcharf ausgeprägten Widerwillen. 

Den im Jahr 1863 in Frankfurt abgehaltenen Fürftencongreß bezeich- 
nete der „Narod'“ als eine „Verirrung“ — und auf die von der N. F. Preſſe 
aufgeworfenen Fragen: „Hat Böhmen aufgehört ein Glied des deutſchen 
Bundes zu fein? Hat die Bundesafte einen Paragraph, der Deutſche zwingt, 
„zukunftsloſe““ Idiome zu erlernen?‘ — antwortete im Januar 1866 mit 
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ächtem Huffitenfanatismus ein in Prag in der Sprache Quther’s erfcheinen- 

des Huffitenblatt: — 
„Das ſind die Folgen der deutſchen Politik; Oeſterreich erzog in 
feinem eigenen Heufe freche Hochverräther, durch fein unbegründetes 
Kokettiren mit fremden Staatsformen und territorialen Kombina— 
tionen, bie auf feine eigene Zertrümmerung hinausgehen. Gelbft 
die despotifche Bundesakte fehren fie gegen Defterreih und haben 
die Stirn, aus einem Berfonalbunde fonveräner Fürften — (fiehe 
Artikel 1 der Bunbesafte, der von einem „vormals“ beutichen 
Reich jpricht); — der die Erhaltung der Unabhängigkeit und 
Unverleßbarfeit der einzelnen Staaten — (fiehe Artikel 2) — 
zum Zwecke bat, der jede Einmifhung in Angelegenheiten der ein- 
zelnen Staaten (fiehe Artifel 32, 53 und 61 der Schlußakte) un- 
terfagt, ber bie Souveränität dieſer Staaten hochhält (fiehe Ar- 
titel 57) — Berpflichtungen fiir den inneren Organismus Oefter- 
reichs herzuleiten. Wir fennen fein deutfhes Reich; ber 
deutſche Bund ift ein Fürften- und fein Länderbund, Böhmen 
auch Feine deutſche Bundesprovinz, fondern ein König» 
reih in Defterreich, und ale ſolches giebt es fi felbft 
feine Geſetze. So werben e8 auch alle Staatsmänner in Defter- 
reich Halten, deren Begabung und Negierungsweisheit über Zeitungs- 
artifel und Champagnertoafte hinausreicht.“ — 

Mehr kann man nicht verlangen: wer in Defterreich behauptet, Böhmen 
fei ein „deutſches Bundesland“, begeht in den Augen der Ezechenpartei, bie 
auch ganz neuerdings wieder allen deutſchen Bunbesreformplänen ben oben» 
erwähnten Proteft Palacky's vom April 1848 entgegen gehalten hat, — 
„frechen Hochverrath.“ — 

Mit tiefer Wehmuth muß es uns als Deutſche erfüllen, wenn wir bie 
Fortſchritte überblicken, welche das Ezechenthum in den legten 20—30 Jahren 
gemacht hat. Raſch naht die Zeit heran, wo eine ſlaviſche Sprache in einem 
deutschen Bundesland im Gefe und Gericht, in Kirche und Schule, in ver 
Armee und Bolizei, im Landtag und in den Statthalterei gebietend fein wird. 
Und daß wir nicht übertreiben, dafür wollen wir das Zeugniß der alten 
Miener „Preſſe“ citiren, welche in der Nummer vom 12, Oftober v. J. 
refignirt fehreibt: „Sie — die Czechen — haben während der ungünftigften 
Zeitverhäftniffe mit großem Gefchid und feltener Ausdauer, den Deutfchen 
in ihrer engeren Heimat Schritt um Schritt abgewonnen, und find, ba ſich 
ihnen jett die Gunft der Umftände zumenvet, bereits daran, bie volle Auto» 
nomie zu forbern.” 

Gewiß ift, daß wenn es in der bisherigen Weife mit der Geltendma— 
hung und Ausbreitung des Czechismus fortgeht, — zumal auch der Um- 
ftand nicht unterfchätt werben darf, daß die Fruchtbarkeit der Slaven in 
Defterreih, entfchieven ftärfer als bie ver Dentjchen ift, da z. B. in ben 
feit 1754 verfloffenen 103 Jahren die Bevölkerungszunahme für Böhnien 
0,80, für Nieveröfterreih nur 0,56 Procent betrug — in 70—100 Yahren 
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deutſche Sprache und deutſche Eultur in Böhmen mit der Wurzel ausge: 
rottet fein werden. Gewiß ijt, daß ſchon heute das von fanatifhem Huffi- 
tenthum beherrichte Böhmen weit weniger ein veutfches Land ald das unter 
Frankreichs Scepter ftehende deutſche Elſaß. 


VIII. 


Die Slovenen. 

Die Slovenen waren bis in die neueſte Zeit kaum dem Namen nach 
befannt. „Slovenzi“ nennen ſich die in Kärnthen und Steiermark ſitzenden 
Leute jlavifhen Stammes und da diefe den Bewohnern des Herzogthums 
Krain, den „Krajnzi* nicht nur blutsverwandt, fondern auch mit ben 
[egteren gleiche Sitten, Trachten, Sprache und Lebensgewohnheiten haben, 
fo Hat man neuerdings befonvers jeit 1848 die Bezeichnung „Slovenen“ 
num auch auf die Krainer und beren Stammesgenoffen im Küftenlande aus- 
gedehnt. Die Stovenen Kärnthens und Steiermarls wurden und werben 
von ihren deutjchen Landslenten ‚Winden‘ genannt. 

Die Gefammtzahl der Slovenen, welche, abgefehen von ven brei Kron— 
ländern, Krain, Kärnthen und Steiermark noch in Görz, Yftrien und Trieſt 
wohnen, wurde nah der Zählung vom Jahr 1857 vom k. k. ftatijtifchen 
Bureau auf 1,183,533 angegeben; nach neueren Schägungen foll die „ſlove— 
niſche Nation” im Ganzen fogar 1’, Mill. zählen. Bon wnparteiifchen 
Beobadhtern werben die füplich der Drave, bis an die Adriaküſte und längſt 
deren Norboftjeite angefiedelten Slovenen als begabt und aufgewedt, regfam 
und ftrebfam gejchilvert. „Nach auswärts‘ haben fie fich bis jegt noch 
wenig bemerkbar gemacht; doch konnte es nicht fehlen, daß das Erwacen 
‘bes flavifhen Vollsgeijts in Defterreih, auch auf fie nicht ohne Einwirkung 
blieb. 

Auch die Stovenen begannen wie die Czechen, die fie fich überhaupt bei 
ihre Agitation zum Vorbild genommen haben, zunächft auf literariſchem und 
geſellſchaftlichem Gebiete um Geltung und Anerkennung für das „Slovenen- 
thum“ zu ringen. Befeda-Gefellichaften wurden in’ Eilly und Laibach, von 
den Slovenen Lublan genannt, begründet. Zur Gründung einer flovenifchen 
Buhdruderei wurden burch ven Lehrerverein von Eilly 4000 fl. gefammelt. 
Die in Laibach herausgegebene floveniihe Zeitung, für die befonders 
Dr. Bleiweis thätig, wird auf jeve Weife von den ‚Nationalen‘ unter: 
ftügt und foll bereit3 mehr als 5000 Abonnenten haben. 

Auch für in flovenifher Sprache in den Städten Trieft, Cillh, Görz 
und Laibah aufzuführende Iheaterftüde wollen die Nationalen bereit Sorge 
tragen; Dr. Bleiweis befaßt fih mit der Herausgabe von Schaufpielen in 
flovenifjher Sprache und fucht es durchzuſetzen, dab das Laibacher Theater 
minbeftens einmal in ver Woche eine Vorftellung in ſloveniſcher Sprache 
veranftalte. In erfter Linie unter den Wiedererwedern des jlovenifchen 
Nationalbewußtfeins fteht die „niedere Geiftlichkeit”, welche jelbft in den 
Vollsſchulen Unterricht in der flovenifchen Sprache ertheilt und fortwährend 


und emergifch die Slovenen Steiermarts und Kärnthens ermahnt, treu an 
ihrer ſlaviſchen Nationalität feftzuhalten. 

Mit einer blos „literarifchen Propaganda‘ mollen fich Übrigens auch 
bie Slovenen nicht mehr begnügen: auch auf dem politifchen Gebiet 
wollen fie ſich Geltung verfchaffen. 

Nach dem befannten Septembererlaß vom vorigen Jahre verfammelten 
fi bereits am 25. September mehrere ſloveniſche Patrioten in Marburg 
zur Entwerfung des „politifhen Programms der Slovenen.“ Die 
Forderungen der Slovenen, die bie in Laibach erfcheinende „Novice“, 
das Hauptorgan der Slovenenpartei, veröffentlicht hat, geben: 

1) auf die Neintegrirung des Herzogthums Krain durch Rüdgabe vom 
Karſt und Iſtrien, welches Minifter Bah im Jahr 1849 „eigenmächtig“ 
zu einem befonderen Kronlande gemacht habe; 

2) auf Sicherjtellung des flovenifhen Vollsſtamms vor fernerer Ent- 
nationalifirung. 

Um dieje Sicherftellung zur Wahrheit zu machen, follen, laut genann» 
tem Programm, die Berwaltung, Landesvertretung unb Regierung 
mit Berüdjichtigung der „Gleichberechtigung des flovenifchen Volls“ geftattet 
werben. 

Die Verwaltung anlangend, fo follen Ortsgemeinden und Kreisges 
meinden gejchaffen werden; bie letzteren folfen nach Art der ungarifhen und 
croatifchen Comitate eine Bevölkerung von mindejtens 100,000 Seelen, wos 
möglih einer Nationalität, umfaflen, und die Aufficht über die Pfarr- 
gemeinden und bie Leitung der Landtagswahlen haben. 

Krain follte nach dieſem Plan in vier ſolche Kreisgemeinden abgetheilt 
werben. 

Was die Landesvertretung betrifft, fo ſollen im benjenigen Gebiets» 
theilen, wo außer der flovenifchen, noch eine andere Nationalität fich befin« 
det, die Wahlbezirfe nach der Nationalität abgegrenzt werden unb birelt 
je einen Abgeorbneten zur wählen haben. In dem Landtagen der von meh» 
reren Nationalitäten bewohnten Länder follen ‚nationale Curien“ eingeführt 
werden. Die dem Sönigreih Illyrien einerfeit8 und dem Herzogthum 
Steiermark anbererjeits gemeinfamen Angelegenheiten follen auf einem 
„General-Landtag‘ zur Verhandlung kommen. Für die Behandlung 
ber „Heichsangelegenheiten im Sinne des Dftoberbiploms’ folle ein aus den 
Depntirten der Landtage zufammenzufegender Reichsrath competent fein. 

Die Statthafterei ſoll in den einzelnen Rändern das Organ der Staats- 
regierung für die politiiche Verwaltung abgeben. 

An der Epite der Verwaltung ver „‚flovenifchen Ländergruppe‘ aber 
— zu ber nicht blos das ehemalige Illhrien (Kärnthen, Srain, Gradiska, 
Görz, Yftrien) — fondern auch, wie auch Graf Harrad lebhaft befürwortet 
bat, womöglich ver abzutrennende flovenifche Theil Steiermarks gehören 
fol — foll ein „ſloveniſcher Hoflanzler” ftehen. 

Jedes Land. foll feine eigenen Collegiengerichte haben; für die ganze 
flovenifche Gruppe aber ein Obergericht eingefet werben. 
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Was die auf die Durchführung der „Gleichberechtigung“ Hinfichtlich ber 
„Sprache“ abzielenden Forderungen des Programms betrifft, fo wirb ver- 
langt, daß die unter Slovenen wirkenden Beamten, Geiftlichen und Lehrer 
unbedingt des „Sloveniſchen“ mächtig fein follen; Denjenigen, welche pas 
Sloveniſche nicht verftehen, foll ein Termin zur Erlernung ber nationalen 
Sprade geftellt werben. Namentlih auch bei den Dbergerichten follen des 
Sloveniſchen in Schrift und Wort fundige Räthe angeftellt werben. 

Die fümmtlihen Vollksſchulen follen „national” — die Mittelfchulen 
paritätifch eingerichtet werben. 

‚ Für das „pofitive Hecht” follen flovenifche „Lehrkanzeln“ ins Leben ge- 
rufen werben. 

Zur Durchführung des Programms foll vor allen Dingen auf 
ben „Landtagen“ ver einzelnen Kronländer energifch gewirkt werben. 

Sollten aber diefe „Landtage“ mit ihren „octroyirten Einrichtungen” ver - 
Durchführung des Programms entfchiedenen Widerfpruch entgegenfegen, fo 
möge ſich die flovenifche Nation direft an die Gnade des Kaiſers um gnäs 
dige Abhülfe aus der Faiferlihen Machtvollkommenheit, — d. 5. alfo wieder 
im Wege der Octroyirung — wenden. 

Die nationalen Führer in den umnlängft in den Ländern flovenifcher 
Zunge zufammengetretenen „Landtagen“ haben dann auch unverzüglich Hand 
angelegt, um bie einzelnen Pofitionen des flovenifchen Programms fo viel 
als thunlich in's Praltiſche Überzufegen. 

. Der Sieg der Slovenen auf dem Landtage des Kreifes Görz — der 
Seffana und Comen, Monfalcone und Grado, die Grafichaften Görz umd 
Grabisfa; die Herrfchaften Flitſch-Tolmein und Kirchheim umfaßt; feit 1849 
ein eigenes Kronland bildet und feinen befonderen Landtag hat, und in dem 
die Slovenen fieben Neuntel der Bevölkerung ausmachen — durch bie mit 
11 gegen 10 Stimmen erfolgte Annahme des Gorjup-Winklerfchen Antrags 
auf Abänderung der Lundtagswahlordnung, in Folge deſſen die Slovenen 
brei Nepräfentanten mehr gewinnen, brachte bei allen Slaven, beſonders aber 
ben Czechen und Slovenen die freudigite Senfation hervor. 

Die Führer der Slovenen auf dem Landtag des zum größten Theil 
von Slovenen bewohnten Herzogthums Krain — find ber unermüpliche Dr. 
E. H. Eofta, der gewandte Spetec, ber energifhe Dr. Toman und ber 
faftberechnende in der flovenifchen Literatur wohlbewanderte Dr. Bleimweis, 
deren Commando die übrigen nationalen Abgeorbneten unbebingt, und ohne 
Prüfung und Wahl durch Did und Dünn folgen. 

Spetec führte auf dem Laibacher Landtage darüber Beſchwerde, daß 
die Gefege und Erlaffe Hinfichtlich der „Iprachlichen Gleidberechtigung im 
Amt” und insbefondere die 88. 13 und 165 ver allgemeinen Gerichtsorp- 
nung und bie 88. 123 und 184 ver Straf-Procef-Ordnung, fowie der 
Auftiz-Minifterial-Erlaß vom 17. März 1862, wonach die Gerichtsbehörden 
die Protocolle in Civil- und Straffachen in der Mutterfprache der vernom— 
menen Zeugen und Beſchuldigten aufzunehmen haben, — noch immer außer 
Acht gelaffen würden. 
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Dr. Eofta brachte, ähnlih wie Dr. Prazak auf dem Landtag für 
Mähren, am 13. Yanıtar I. J. einen die Abänderung ber Landesorbnung 
und Landeswahlordnung betreffenden Antrag ein; der 8. 38 der Landesord⸗ 
nung, welder von der zur Befchlußfaffung über Abänderung des Landesita- 
tuts nöthigen „Stimmenzahl" Handelt, fowie der $. 4 der Lanveswahlorb- 
nung, wonah der Kaifer den Landeshauptmann und deſſen Stellvertreter 
aus der Mitte des Landtags ernennt, follten fiftirt werden. Bezüglich dieſes 
Coſta'ſchen Antrags, deffen Tendenz dahin gerichtet, jede Erfchwerung einer 
Reform der Krainer Landesorbnung und ber Srainer Pandtagswahlordnung 
im Sinne bes Siovenismus gründlich zu bejeitigen, wurde vom Landtag in 
feiner 20. Sigung vom 27. Januar befchloffen — den Baffus, — „daß ber 
Landesausſchuß beauftragt werde, in der nächſten Seffion wohlbegründete 
Abänderungsanträge vor das Haus zu bringen,” einem Ausfhuß zur Vor— 
beratbung hinzuweiſen. 

Dr. Bleiweis bradte einen Antrag ein, auf Erlaffung eines Pandes- 
geſetzes behufs „Regelung der Unterrichtsfprache in den Volks- und Mittel: 
ſchulen“, der inbeffen in der Sitzung des Landtags vom 13. Februar, durch 
den vom Grafen Auersperg gefteliten und mit 18 gegen 13 Stimmen ange- 
nommenen Antrag auf UWebergang zur Tagesordnung „vorerſt“ befeitigt 
wurbe. 

Wir fagen vorerst; denn die Slovenen, die ſich wie ihre czechifchen 
Brüder durch eine ungemeine Rührigfeit und eine fehr beachtenswerthe Aus- 
dauer hervorthun, werden, wenn die Chancen wieder günftiger fich ftellen, 
auf den Bleiweis’ichen Antrag ficher zurüdfommen. Und follten die ſlove— 
nifchen Führer gänzlih daran verzweifeln müſſen auf dem Laibacher Land» 
tage irgend einen namhaften Erfolg für ihre nationale Sache zu erzielen, fo 
werden fie, wie fie folches ja in ihrem Marburger Programm bereits ange- 
fündigt haben, fich direft an den Kaifer um Octropirungen zu Gunften ihrer 
Nationalität wenden. 

Bei diefer Zähigfeit, bei dieſem Eifer ter Slovenen in der Geltend- 
machung ihrer nationalen Forderungen, ift — follte auch Graf Auersperg 
noch mehr und ftärfer, als er e8 gethan, es für ein Glück für die flonenifche 
Bevölkerung erklären, wenn die Germanifirung größere Fortfchritte gemacht 
hätte — — nicht die allermindefte Ausficht vorhanden, daß das deutſche 
Element unter den Slovenen, die außerdem gleich den Czechoſlaven 
von einer tiefen Abneigung gegen alles Deutſche unb alle 
Deutſchen erfüllt find, — hinfort mehr als bisher zu einer entjchei- 
denden Geltung gelange. 


IX. 
Die Romanen. 

Ueber das DVerhältnig der Romanen zu den Deutfchen Defterreichs kön- 
nen wir ung furz faſſen. Weiß doch Jedermann, auf welchem Fuße bie 
Lombarden und DVenetianer mit den Defterreichern leben. Daß aber aud 
Zrieft, — das alte Tergefte, — welches Alles, was es hat und ift, lediglich 
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ber öſterreichiſchen Herrſchaft, die dieſe Stadt aus einem obſcuren „Schilf⸗ 
rohrneſt“ zu einem der erſten Handelsplätze der Welt, aus einem unbedeu—⸗ 
tenden „Fiſcherdorf“ zu einer mächtigen Rivalin der alten Meerlönigin Be- 
nebig erhoben hat, verdankt; daß auch Trieſt, welches bereits 1382 fich frei- 
willig Defterreih (Leopold dem Biederen) unterwarf — fo gänzlich deutſchem 
Weſen, deutſcher Eultur und deutſcher Civiliſation verfchloffen geblieben ift, 
bleibt ein bie öfterreichifche Staatskunſt ftets treffender Vorwurf und läßt bie 
Miffioen Oeſterreichs — deutſche Eultur weiter zu verbreiten — in einem 
fehr wenig vortheilhaften Lichte erfcheinen. 

Heute laffen fich vie hier früher begangenen Fehler nimmermehr wieder 
‚gut machen; heute ift Trieſt, beffen Landtag mit dem Gemeinverathe zufam- 
menfällt, in einem folchen Grabe „italienifch‘‘, daß auf feinen legten Land⸗ 
tage Hermet einen Antrag auf „ausfchließlihen‘ Gebraud ver italieni- 
[hen Sprache in Trieſt einbringen konnte; daß die Trieftiner es ſchon höchſt 
übel vermerken, wenn vie deutſche Sprache in ven Schulen Triefts nicht als 
„Unterrichtsſprache“ fondern lediglich als ‚‚Lehrgegenftand‘ Pla greifen ſoll 
und wenn fih die Statthalterei „bisweilen‘ die Freiheit nimmt in ihren 
Eorrefpondenzen mit dem Trieſter Stabtrath fich der deutſchen Sprache zu 
bebienen; heute fteht die „cittä fidissima* fehr ftark in dem Verdacht, daß 
fie ven Tag ihrer Vereinigung mit dem regno d’Italia Victor Emanuel's 
jehnlichjt herbeiwünſche. 

Auch die „Städte des Kreifes Iſtrien ftehen in dieſem Verdacht, und 
ed war immerhin ein fchlimmes Zeichen fir Defterreih, daß auf dem Land» 
tag Iſtriens, der in Parenzo abgehalten wird, von 33 Deputirten fich nur 
neun an den Wahlen zum Reichsrath betheiligen wollten. 

Daß die Wälfchtyroler feinen heißeren Wunſch baben als ben: je eher 
je. lieber mit Italien politifch vereinigt zu werben, Können wir als bekannt 
vorausfegen. 

Aber auch bei den „Oſtromanen“ fann von einer Germanifirung 
durch Defterreich ebenfomwenig bie Rebe fein, als bei den „Weftromanen.” x 

Auch hier trifft die Politif Defterreihs ber Vorwurf des „trop tard!“ 

Noh im vorigen Jahrhundert waren bie Rımnänen ein fo rechtlofer, 
verachteter, rein vegetivender Vollsſtamm, daß ein nachhaltiges und planmä- 
Biges Einwirfen auf fie in deutſchem Sinne, fiherlich nicht ohne Erfolg ge- 
weien wäre. Allein die „Sachſen“ Siebenbürgens fanden es weit angemef- 
jener fi mit den zwei andern „Hauptnationen‘ der Ungarn und Szekler in 
bie „Herrſchaft“ zu theilen, und die gleih Parias behandelten Walachen ge- 
rade fo wie die Ungarn auszunügen und auszubeuten — anftatt die letzteren 
zu ſich heran zu ziehen und für die beutjche Gultur und Bildung dauernd 
zu gewinnen; und in Wien felbft hatte man für die eigentlichen und wahren 
Lebensaufgaben Defterreih8 wenig oder gar fein Verſtändniß. 

Heute ift auch dieſer früherhin fo gering geachtete Volksſtamm zu na= 
tionelem Bewußtfein und zu nationellem Leben erwacht. 

Die öfterreihifchen Rumänen in der Bulowina, in Ungarn, Sieben: 
bürgen und in der Militärgrenze trachten gleich den ſlaviſchen Stämmen, 
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nach Selbſtſtändigkeit in fprachlicher, focialer und womöglich — auch politi- 
ſcher Hinſicht. Im Hintergrund ihrer nationalen Entwürfe ſchwebt aber der 
Gedanke einer Vereinigung mit der Moldau und Walachei, und der Begrün⸗ 
bung eines achtunggebietenden ‚„‚Romanenreiche.‘ 

Bon „fremden“, fie mögen heißen wie fie wollen, wollen auch bie öjter- 
veihifhen Rumänen nichts mehr wiſſen. Diefe Abneigung der Walachen 
gegen alles ‚Fremde‘ und namentlich auch das „Deutſche“ drück fich ſehr 
ſcharf und deutlich in einem walachiſchen Vollslieve aus, in bem es heißt: 
Nisch cu turcu! nisch cu niamtzul numa noe, intra noe! — d. h.: 
„Nichts mit den Türken, nichts mit den Deutfchen! Nur wir unter uns!’ 


X. 
Schlußbetrachtung. 

In ihrer Nummer 280, vom 10. Oktober 1865, ſchrieb die Wiener 
„alte“ Preſſe: 

„Das beutfche Element verliert auf folche Weife überall an Terrain; 
freilich gilt diefe Klage nicht blo8 non Böhmen, fondern auch von 
Ungarn und Bolen —“ 

Dhne Zweifel — fo ift es. 

Fragen wir nad den „Gründen“ diefer Erfcheinung, fo dürfen wir vor 
allen Dingen nicht vergeffen, wie ber faiferlihe Staat Defterreich entjtanden. 
Nicht organisch Hat er fich aus fich heraus entwidelt; mechanifch wurden 
bie einzeln theils durch glückliche Heirathen, theild durch vortheilhafte Ver- 
träge erworbenen Glieder aneinander gehängt. Dies Gefüge blieb ftets ein 
Mofait — wurde nicht zum Organon. 

Die Regenten Defterreichs waren fich des Berufs, — Ordnung in das 
Bölferhaos zu bringen, — mit wenigen Ausnahmen nicht Har bewußt, daß 
bie „Succeſſoren“ oftmals von einer ganz andern Anfhauung ausgingen als 
ihre „Anteceſſoren“ — war befonders verderblich. 

Die Fäden, welhe Maria Therefia in langer Regierung mühfam ge 
woben, trennte ihr Sohn Joſeph in aller Eilfertigkeit wieder auf. Was 
Joſeph geichaffen ftürzten deſſen Nachfolger Leopold und Franz wieder rüd- 
fihtslos um. Wian mußte fih in den höheren Regionen darüber entjcheiven, 
ob man nach einem tiefangelegten, wohldurchdachten Plan, das deutſche Ele— 
ment nach und nach zum umbebingt herrſchenden im eich erheben wolle — 
oder ob man die neben der deutſchen Bevölkerung auftretenden Nationen zur 
Anerkennung und Geltung bringen wolle. 

Die öfterreihifche Staatskunft ſchwankte aber hin und ber. 

Don einem feurigen, ja gewaltfamen Sermanifationseifer, fiel fie wieder 
zu einem völlig energielofen „laisser faire et laisser passer‘‘ — jchlaff ab. 

Am Klügften dünkte ihr in der Regel durch Anwendung bes „divide 
et impera“ auf die verfchiedenen Völker Defterreichs letztere gegenfeitig im 
Shah zu halten. Man benugte die Deutfchen und Böhmen gegen die 
Italiener; unterjtügte die nationalen Beftrebungen ver Serben, Slowaken 
und Kroaten, um in ihnen für die Magyarifchen Intentionen ein Gegenge- 
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wicht zur ſchaffen; bediente ſich des Czechismus, um von ben Deutſch-Oeſter⸗ 
reichern gewünſchte zeitgemäße Reformen unmöglich zu machen; regte das 
Nationalgefühl der Ruthenen auf, um ſolche gegen den Polonismus zu ver— 
wenden. Aber der Sat divide et impera birgt politiſche Weisheit in fich, 
nur in feiner Anwendung auf bie „fremden“ bie „auswärtigen Staaten — nie- 
mals, — wenn er bezüglich der einzelnen Theile und Glieder eines beftimm- 
ten Staats zur Nichtfehnur genommen werben fol. Kein Ausspruch iſt bes» 
halb verfehrter, als der von Stefan I. feinem Sohne Emerich teftamentarifch 
binterlaffene: Unius linguae uniusque moris regnum, imbecille et fra- 
gile est. 

Die nationale Begeifterung der Kroaten, Serben unb Ruthenen, bie 
bie öfterreichifche Politik jo wirkfam gegen die Ungarn rejp. Polen verwen— 
dete, wird und muß eines Tages ihre Spitzen nicht bloß gegen den Magya- 
rismus reſp. Polonismus — fondern ganz entfchieden auch gegen ven Ger- 
manismus richten; und beim Lichte betrachtet iſt die Durchführung des 
Principe „Theile und herrſche“ — Hinfichtlih der im „Staat ſelbſt“ anfäßi- 
gen Bölferfchaften, lediglich das Anzeichen völliger Principlofigkeit; bevauerns- 
werther Schwäche, bemitleidenswerther Nathlofigkeit; und einer oftmals 
durchaus „nicht ffrupuldfen Gewiffenhaftigfeit." Die „Staatsbeamten” in ven 
mittleren, unteren und unterften Schichten trugen nichts bazu bei, die „deutſche 
Regierungsweiſe beliebt zu machen, da fie in völliger Abhängigkeit erhalten 
wurden; auch durch gebiegene Bildung Teineswegs hervorragten, — fo 
fonnten fie den einzelnen Völkerſchaften feineswegs „imponiren.‘ 

Edige Formen; Pedanterie und hausbadenes Weſen Flebten ber öfter: 
reihifchen Bureaufratie in einem fo hohen Grade an, baf von einem nach— 
haltigen Einfluß verjelben auf die feinfühlenden Italiener, die mit Stolz 
erfüllten Maghyaren und die leicht entzündlichen Bolen wenig die Rede fein 
fonnte. | 

Stellenweife, namentlich in Stalien, trat zu biefer Pedanterie noch 
Frivolität, in Folge deſſen die öfterreichiiche Bureaufratie nicht nur einflußlos, 
fondern auch höchſt verhaßt wurden. 

Auch weiß man, daß den Beamten im ben unteren Stellen fein hoher 
Grad von Ehrlichkeit und Feine in allen Berfuchungen ftanbhafte Unbeſtech— 
lichkeit nadhgerühmt wurde. 

Zu diefer wenig beliebten und wenig einflußreichen Bureaufratie gefellte 
fih eine troftlofe Staats- und Finanzwirthſchaft. Auch auf dieſem fo 
wichtigen Gebiete herrfchten Energielofigfeit und Schwäche, Gedanfenlofigfeit, 
und Unflarbeit. Die Quellen des Nationalwohlftandes, an benen ber öſter— 
reihifche Staat jo unendlich reich ift, blieben gleich einem Schak, zu beifen 
Hebung die Zauberformel fehlt, unaufgefchloffen. Ungarn, das in ver Fülle 
feiner Naturpropucte fo zu fagen erſtickte, blieb, Danf der gänzlich verwerf— 
lichen Wirtſchaftspolitik Defterreichs in feiner ökonomischen Entwidelung 
gänzlich zurück und verarmte Angefichts feiner unermeßlichen Bobenerzeug- 
niffe. Diefe Staatswirtbfchaft und vie männiglih bekannte „Schulpen- 
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macherei‘ konnten bie beutfche Verwaltung bei den verfchiedenen Völkern 
Defterreihs unmöglich zu Anſehen bringen. 

Auch durch ihre jo oft und fo Fraß bethätigte Antoloranz gegen 
Akatholiken, bat die öfterreihifche Politif der Ausbreitung des Germanismus 
in Defterreih unſägliche Schwierigfeiten bereitet. Gerade diefe Intoloranz, 
welche bis zur Stunde in Tyrol mit der äußerten Härte jeden Anders: 
gläubigen fern Halten möchte, Hat nicht allein viele Deutfhe aus den 
öfterreichifchen Landen vertrieben, jondern auch viele Deutiche abgehalten, 
nach Dejterreich überzufiedeln. 

AS dann im Jahre 1848 ver „eiferne Ring“, der dieſe einzelnen 
Bölferfchaften, welche einestheils unter fich fo wenig Verwandtes haben und 
anderentheils den Schwerpunft ihrer nationalen Eriftenz „außerhalb“ der 
Staateperipherie Defterreihs haben, zerbrah, wurden die „nationalen 
Forderungen‘ mit wilder Energie erhoben und Anfprüche formulirt, welche 
nicht allein für das Deutſchthum gar feinen Pla mehr übrig ließen, ſondern 
ſogar den Beftand des ganzen Reichs jehr nachdrücklich in Frage ftellten. 

Und wenn auch viele der damals geftellten Forderungen ber nicht» 
deutfchen Völker Defterreihs „vorerſt“ zur Ruhe verwiefen wurben: ein: 
geftehen muß man, daß bdiefelben an ihren „legten Zielen“ vor wie nach 
entfchieden fefthalten und in der Betrcibung und Verfolgung der legtern 
eine ungemeine NRührigfeit, große Beharrlichkeit und eine nicht gewöhnliche 
„politiiche Taktik“ an den Tag legen. Insbeſondere fträuben fih alle 
nichtdeutſchen Stämme energifch dagegen, nunmehr, nachdem ver eijerne 
Ring des Antofratismus gefprengt ift, wieder von neuem unter das „janfte 
und liberale” Joch eines Central» Barlaments gebeugt zu werben. Ein 
Gentral- Parlament, von dem ein Wiener Blatt behauptete, — es fei „fo 
wenig eine nationale Frage als die Preßfreiheit“ — faſſen alle nichtdeutfchen 
Stämme, die Magyaren wie die Czechen, die Groaten wie die Romanen, 
als einen „Germanifirungsplan” auf, — wiewohl hundert gegen eins zu 
wetten, daß, käme wirflih ein vollgezähftes öfterreichifches Central-Parlament 
zu Stande, die Deutſch-Oeſterreicher in demſelben nicht die „Leitenden“ — 
fondern die „Seführten” fein würden. 

Die Deut -Defterreicher mit der Summe ihrer deutſchen Cultur und 
Bildung — willen leider den nichtdeutſchen Stämmen Oeſterreichs in feiner 
Weife zu imponiren. Lebtere werfen den Deutfch-Defterreichern vor, fie 
ftänvden nicht auf der „Höhe der Zeit" und behaupten, das Hauptverdienft 
der beutfchen Gultur diefer Deutjch- Defterreicher fei die Heranbildung von 
Handlangern der wenig beliebten öſterreichiſchen Bureaukratie. Sicher ift 
aber, daß, wenn die Deutfch-Defterreicher auch den anderen öfterreichifchen 
Stämmen an „Bildung” entſchieden überlegen find, fie ihnen doch an Energie, 
Eifer, Thatkraft — und fogar an „politifcher Taktik“ weit nachftehen. 

So lange, ſagt eine veutfch-öfterreihifche Zeitung, die Deutjchen in 
Defterreih es nicht zu Führern gebracht haben werden, „deren Rückgrat aus 
Eifen geſchmiedet iſt,“ — „ſo lange werben fie auch ihrer Miffion nicht 
gerecht werden”; follten fie niemals auf diefe Höhe gelangen, dann werben 
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fie niht „an der Spike der andern vorwärts fchreiten", — fondern „im 
Gewühle ver übrigen zum Falle kommen.“ — 

Eifer und Energie neben gründlicher Bildung — befigen aber — wir 
nehmen feinen Anftand dies bier unummwunden auszufprechen, gerade bie in 
den altpreußifchen Provinzen figenden Deutfhen, deren „ſtaatenbildende 
Kraft,“ die man endlich auch einmal in Süddeutſchland rüdjichtslce an- 
erfennen follte, Deutjchland nur zum Heil gereicht hat und noch immer mehr 
gereichen wird. Sie, diefe in Preußen wohnenden Deutfchen find nicht allein 
niht dem andringendem Slaventhum gewichen, ſondern haben das letztere 
vielmehr immer weiter zurückgedrängt und deutſche Cultur, deutſches Weſen 
und deutſche Sprache weit in die ſlaviſchen Lande getragen. Und bie 
Negenten Preußenlands wußten beſſer als jene Habsburger und Lothringer, 
daß ein polyglottes Neich nicht ſtark fein könne, ſondern ſchwach fein müffe. 
Ewig bleibt dem edlen Hohenzolfernfiamm das deutſche Volk dafür zum 
Danf verpflichtet, daß berfelbe nicht allein das Deutſchthum zwilchen Elbe 
und Oder kräftig gefhügt, fondern auch bis an die Weichfel und weit über 
die Weichjel weg fiegreich weiterverpflanzt hat. Alle Negenten aus biefem 
Stamm waren eifrige und Flarfichtige „Deutſche“; nach einem wohlangelegten 
Plane handelten fie mit Beharrlichkeit und Unermüplichkeit; was der Vater 
begründet, zerftörte nicht der Sohn oder Enfel, fondern baute es weiter und 
fefter aus. 

Zur Begründung dieſer Säge verweifen wir auf die Colonifatione- 
Edilte des großen Kurfürften vom Jahr 1650, 1661 und 1667, und fpeciell 
das am 9. November 1685, 21 Tage nach der Aufhebung des Edikts von 
Nantes erlaffene; auf die Golonifationsmaßregeln der Könige Friedrich 1, 
Friedrich Wilhelm II., Friedrich II., deſſen Germanifationsarbeiten neuer 
dings in dem werthvollen Werke des Dr. M. Beheim-Schwarzbah „Fried— 
rih der Große als Gründer beutfcher Colonien in den 1772 neuermwor- 
benen Landestheilen” eingehenp gewürdigt find. Auf „deutfche Einwanderung“ 
richtete der große König fein Augenmerk — und er befahl in einer Cabi— 
net8-Orbre „bie Attention auf Pfälzer, Schlefier, Thüringer, Medlenhur- 
ger und Deutfch- Polen zu richten, bie im Rufe tüchtiger Arbeiter ftan- 
den, ſchlechterdings aber Feine Stodpolen anzunehmen.“ 

Und das immer weiter Vorwärtsprängen des Deutfchthums unter ben 
ftarfen Fittihen des preußifchen Adlers können wir auch in unferen Tagen 
noch beobachten. Hat e8 auch in den öſtlichen Bezirken des preußifchen 
Staats, in Gumbinnen, Marienwerder, Bromberg, Poſen und Oppeln noch 
nicht feine Alleinherrichaft begründen können, „jo formt es fih doch aud 
bier immer mehr in fejte Kreije”, und da es von bem jugenbfräftigen umd 
ſtolz voranftrebenden deutſchen „Mutterland“ immer frifche veutfche Elemente 
in fih aufnehmen fann, fo kann der eigentliche Ausgang durchaus nicht frag: 
lich fein. Nach ver Zählung des Jahres 1858 gab es in der ganzen Pro» 
vinz Bofen ſchon 620,936 deutſch redende Eivilperfonen und im Regierungs- 
bezirf Bromberg bereits mehr deutſch als polnisch Redende; im Yahr 1861 
zählte mar in der ganzen Prnvinz Pofen 666,083 deutfchredende Individuen. 
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Nach der neueſten Zählung vom 3. December 1864 gab es in Preußen 
19,304,843 Einwohner; von dieſen waren nur 2,504,179 Nichtdeutſche, und 
von den letteren befanden fich im deutſchen Bund nur 875,233, denen im 
Gefammtftaat 16,800,664 unb in dem zum Bund gehörigen Landestheilen 
13,891,286 Deutſche gegenüberftanden, wobei aber noch hervorgehoben 
werben muß, daß ber obigen Summe der Nichtdeutfchen auch die mehr „‚infel- 
artig” vorfommendenden, Wenden, Böhmen, Mähren, Kaffuben und Wal- 
Ionen beigezählt find, und daß die Lithauer und Mafuren, — wenn 
fie auch noch nicht deutfch reden — fich doch gerade durch ihre gut preußifche 
Gefinnung auszeichnen. — Welcher Staat „deutſch“ fei — und welcher der 
Träger und Verbreiter deutſcher Eultur fei, mag man biernach ermeffen. 

Angefihts der hier entrollten Thatfachen lann es nur einen geradezu 
fomifchen Eindruck machen, wenn noch in diefen Tagen die in Frankfurt a. 
M. erfcheinende öfterreichifche Poftzeitung pathetifch ausrief: 

„Der Weltberuf Defterreih8 bleibt e8 noch für lange, im Sturm 
der Zeiten die Idee der deutſchen Einigung intact zu erhalten!‘ 

Mag Defterreich zufehen, wie es führt. 

Ein deutfher Staat ift es ebenjowenig, wie Franfreih. Die Deutfchen 
wollen feine Verbindung mit ven Ruthenen, Serben und Kroaten Defterrriche. 
Die Slaven Defterreihs haſſen nichts tödtlicher, als eine Vereinigung mit 
ven Deutfchen des deutjchen Bundes. 

Will Defterreih dieſe unleugbaren Thatfachen niemals begreifen und 
würdigen, fo werben fich feine Geſchicke unaufhaltfam erfilllen. 


Politifche Betrachtungen. 


Berfaffung. (Hortfegung.) 

Es ift ein altes Spottwort, gegen die Reftauration und Reaction ge- 
richtet, daß fie Nichts Terne und Nichts vergeffe. Der Eonftitutionalismus 
Scheint fi dadurch von ihr zu unterfcheiden, daß er Nichts Iernt, weil er 
Alles vergißt, was die Geſchichte an Lehre ihn bietet. 

Diefe Deputirten-Sammern oder Abgeordneten-Häuſer entfteigen dem 
Schooße der jetzt nur zu fehr verberbten Maffen, bei denen jede Oppofition 
leicht Anklang findet. Denn leider find die Gefühle der Pietät, der Ehr- 
furdht, der Achtung, des Vertrauens, des Gehorfams gegen die Obrigkeit, 
nicht die in der Maffe herrichenden, fondern das Gegentheil. Der Kandidat 
wird nur in den feltenften Fällen auf Erfolg Ausfiht haben, ber an jene 
Gefühle appellirt, wohl aber der, welcher das Miftrauen verftärft, die Obrig- 
feiten und alle Höherftehenden verdächtigt, Laſten zu erleichtern verfpricht, 
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mit Hoffnungen auf eine Zukunft fchmeichelt, in der alle wirklichen ober 
vorgeblichen Webelftände ber Gegenwart follen abgejtellt werben. Wer es 
nur über fi gewinnt, das dem Volle vorzureden, mit der Miene der Weis- 
beit, al8 ob er Alles verjtände und könne, der ift gewiß ficher, wenigſtens 
ein Wahlmann zu werben, wenn nicht gar ein Erwählter. Sagen wir zu 
viel, ift e8 oft nicht noch viel fchlimmer und zumeift in den größeren Städten? 
Sefegt wir wären in einer verjelben zum Candidaten ernannt, wir würden 
faft erjchroden fragen müſſen: Meine Herren, womit haben wir das ver- 
dient? Haben wir in irgend einem Stüde den König beleidigt, haben wir 
gegen ihn mit Worten oder mit der That eine Frechheit begangen, finb wir 
mit der Obrigkeit in Eonflift gerathen und von ihr wegen einer Auflehnung 
beftraft worden oder haben wir Gott auf irgend eine Weife geläftert, haben 
wir unfern hrijtlihen Glauben in irgend einem Punkte verläugnet, daß wir 
die Ehre haben ihr Kandidat zu fein? Denn das find meifteng die Empfeh- 
lungen für vie, welche überhaupt das Wahljpiel noch betreiben und fich nicht 
längſt aus Widerwillen davon zurüdgezogen haben. 

Iſt das der Boden, aus dem unjere Volksvertreter hervorgehen, fo 
enthält Überdies unfere Verfaſſung noch Beſtimmungen, die nur dason zeugen, 
wie weit die Auflöfung aller Begriffe von Ordnung und Regierung geht. 
Wie e8 möglich ift, daß Beamte, Organe ver Regierung, zugleich Volksver- 
treter werden, ja überhaupt bei den Wahlen fich anders als in ihrer Eigen- 
ſchaft als Organe ver Regierung betheiligen können, ift unbegreiflih. Cs 
ift unvernünftig, wenn man auch jede Oppofition wegdenlt; wie aber gar, 
wenn es die Verfaffung frei giebt und das Volk es begünftigt, daß fie in 
Dppofition gegen die Regierung treten? Da ift in ver That die Unvernunft 
auf den Gipfel gekommen und Nichts kann ftärfer auf die Auflöfung aller 
Bande der Ordnung wirken als das. Daſſelbe ift es, wenn bie gleiche 
Freiheit dem Soldatenjtande ertheilt wird. Oder auch ven Geiftlichen; alle 
biefe haben ihren befonderen Beruf, dem fie dienen, ihre befondere Autorität, 
ber fie folgen, ihre befondere Sphäre, in ber fie fich bewegen, und das ift 
nicht die Sphäre des Volksvertreters in politifchen Dingen, es iſt unnatür- 
lich, wenn fie ſich dahin verivren, es ift ein Zeichen ihres eigenen Heraus- 
tretens aus den geordneten, gefitteten Bahnen und zugleich ein Zeichen, in 
welchem Zuftande der Verwirrung, der abjichtlofen oder beabjichtigten Zer- 
fegung wir uns befinden. 

Aus ſolchem Boden entjprungen und aus folchen Elementen zuſammen⸗ 
gefegt, kommt ein Abgeorpnetenhaus zu Stanve, in welchem Jedem erlaubt 
ift über Jedes zu fprechen, mag er es verftehen oder nicht verftehen. Da 
kommt es denn allerdings vor, daß man zuweilen an die Yabeln der Dichter 
von ber veufalionifchen Flut erinnert wird, wenn fie es ausınalen, wie bei 
ihr die Thiere ihr Element ſchienen verwechfelt zu Haben, indem man Hirſche 
und Gazellen in ben Fluten, dagegen Fifche im den Wäldern erblidte. So 
kann man denn auch Kreisrichter und Doctoren fehen, die ſehr eifrig in ber 
Militärfrage umherſchwimmen, während Geiftlihe und Schulmeifter fich auf 
das juriftifche oder biplomatifche Gebiet verrennen. Cs fcheint danach, das: 
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apres nous le deluge ift ſchon ein zu fpätes Wort; es fcheint Vielmehr 
wir find ſchon mitten in der Sünbflut dritt. 

Es giebt Leute, welche jene Bielgewanbheit des Geiftes bewundern, das 
umfafjende Genie, mit welchem fo viele unjerer Herren Abgeoroneten: fich 
jedes Gegenftandes bemächtigen und eine Rebe tarüber halten. fönnen, fo gut 
wie bie alten Rhetoren und Sophiften. Wir gehören nicht zu. biefen Be- 
wunderern. Wenn ver Wind weht, kommt Staub und Spreu in die Höhe 
und wenn die Wellen hoch gehen, fprigt der Schaum auf. Wir gehören eher 
zu Denen, welche viefen Zuftand unferes Vaterlandes als eine, tägliche 
Schmach empfinden. Was ift es mit diefen glänzenden Reden und mit diefen 
fheinbar glänzenden Geiftern? Man kann leicht geiftreich fein, wenn man 
nur fih Alles erlaubt und von feinen fittlichen Banden jich mehr halten 
läßt. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Völker, jo lange bei ihnen Zucht, 
Sitte, Religion, Pietät herrſchen, verhältnißmäßig wenig berühmte Namen 
Baben. Die Zeit der bemunverten Talente, der großen Genies fängt an, 
wenn es mit den Staaten zu Ende geht, wenn die fittlihen Ordnungen ſich 
löfen, dann find fie die leuchtenden Meteore, die den Himmel durchziehen, 
die wohl auf einen Augenblid den milden Glanz ter Sterne verdunfeln kön— 
nen, aber bald auf ihrer irrenden Bahn verlöfchen und als ſchwarze Schlade 
zur Erde finfen. Wir wollen feineswegs damit fagen, daß unfere Abgeorb: 
neten folche glänzenden Meteore feien, nein durchaus nicht, nur fo viel,. daß 
auch fie, wie jeder Menſch, Leicht es dahin bringen können, eine Art Feuer: 
werk aufzuführen, man braucht eben nur die Kräfte feiner Seele in einem 
folchen verpuffen zu wollen, man braucht nur gar feine Nüdficht zu nehmen, 
feinen Zaum und Zügel ſich anzulegen, alle Scheu abzuwerfen, Alles auszu- 
Sprechen fich erlauben — gewiß es wird einem jolchen gelingen, allerlei 
Leuchtfugeln und Raketen aus ſich hHerausfteigen zu laffen, die das große 
Publikum bewundern wird, e8 fieht ja gern Feuerwerk, jo lange es brennt; 
freilih e8 wird nicht lange währen, bann ijt e8 zu Ende unb es bleibt 
Nichts übrig, als eine häßliche verbrannte Stätte. Es kann Einen boch mit 
tiefer Wehmuth erfüllen, wenn man fießt, daß es Menjchen-Seelen find, die 
auf ſolche Weiſe fi in die Luft verplagen laffen, um auf eine Zeitlarig bie 
Bemwunderten des Volkes zu fein. 

Und nun gejegt, das Abgeordnetenhaus käme zu jeinem Wunfche und 
Ziele. Das Königthun würde gedemüthigt und zu feinem wilfenlofen Werl: 
zeuge gemacht, wenn nicht ganz abgeſchafft, die Minifter würden feine ver- 
antwortlihen Diener, fie jelbft wären nun bie Könige, die eigentlichen 
Regierer. Was dann? Nun, fie würden regieren; ja aber wer würde 
ihnen geboren? Wird das Volk ihnen gehorchen, bem fie fo oft vorgerebet 
haben, daß es der eigentliche Herr und Souverain ſei? Wird die Armee 
ihnen gehorchen, oder die Stände und Klafien, die bis dahin fchon ihre 
Dppofition waren? Uber fie werden dann große Politif treiben, den Staat 
auf eine neue glorreihe Bahn führen, das Volk dadurch hinreißen, Deutjch- 
fand eind machen, bie Fürſten bejeitigen, die Armeen auflöjen, bie 


Dppofition überwältigen. Womit? Nun, mit dem Vollsheer, mit. dem 
Berliner Revue. XLYV. 7. Heft 14 
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Schrecken, ber von ihnen ausgeht. Ach ja, dieſe Leute haben einmal etwas 
von Zerrorismus gehört und meinen allenfalls auch dazu ihre Zuflucht nehmen 
zu können. Aber dazu, daß man fchreden könne, gehört Eines von Beiden, 
entweder eine hinlängliche materielle Macht — und vorläufig bezweifeln wir 
noch, daß das Volfsheer viefe bilden werde — oder eine Binlängliche 

- geiftige Macht, oder auch Beides zufammen. Der Terrorismus, der in ber 
erften franzöfifchen Revolution ausging, war ein wirklicher geiftiger Schreden, 
er band und feifelte die Gemüther mit geiftiger Gewalt. Auch jene 
Schredensmänner hatten — wenn wir fo fagen dürfen — ihre furchtbare 
Miffion in jener Stunde der Finfternif, und darum durchdrang Furcht vor 
ihnen die Herzen unwillkürlich. Wir fagen nicht, daß nicht eine ähnliche 
und vielleicht noch fchredlichere Zeit wiederfommen fünnte; aber das glauben 
wir, daß unfere Abgeorbneten noch nicht die Männer find, bie fie herbei- 
führen werden. Bor ihnen würde ſich, nach aller Wahrfcheinlichkeit, ſobald 
fie zu dem erfehnten Negiment gefommen wären, Niemand fürdten, und je 
mehr fie anfangen wollten, große Bolitif zu treiben, deſto fohneller würden 
fie in Gefahr fein, lächerliche Figuren zu werben. 

Und num diefes Haus, das nicht zufammenfommt, um dem Könige in 
feiner Regierung zu helfen, indem es ihm Licht giebt über die Zuſtände bes 
Landes, ihm Rath ertheilt in allen entjtehenvden Schwierigkeiten, vie Mittel 
ihm darreicht, um über fie hinwegzukommen und des Landes Wohl zu fördern, 
fondern das felbft regieren will und weil e8 daran verhindert wird, wenig: 
ftens alle Regierung des Königs zu hemmen und nad feinem Theile un— 
möglih zu machen jucht, follten dabei auch die beſten und weifeften Mafre- 
geln aufgehalten und vereitelt und felbft den Feinden des Landes Vorſchub 
geleiftet werden, — dies Haus befteht nach der Verfaffung und die Verfaf- 
fung ift befchworen, beſchworen felbft vom Könige. 

Das ift freilich ein trauriger, beflagenswerther Zuftand. Daß es ge 
lungen ift, auf das Zerftörungs-Werkzeug aller chriftfihen Drbnungen des 
Staates, ja jeder menfchlihen Ordnung, das Siegel des Eides Gottes zu 
drüden, dies von ben Fürſten gewonnen zu haben, iſt das Meifterftüd ves 
Teufels. In welche Page find die Flrften dadurch gerathen! Ginerfeits 
follen fie zufehen, daß ihr Thron unterwühlt wird, daß die Herzen ber 
Unterthanen durch eine feindfelige Macht, die ſich dazwiſchen brängt, ihnen 
entfrembet werben, und boch bindet fie andererfeits ein Eid, diefe Macht ge- 
währen zu laffen, fie in ihrer unheilvollen Wirkſamkeit nicht zu Kindern, ob» 
wohl fie Thron und Volk zum unvermeidlichen Verderben führt. Wie follen 
Bürften aus diefer Verftridung loskommen! Halten fie ihren Eid, fo werben 
fie und das Land zu Grunde gerichtet, halten fie ihn nicht, fo wird ihnen 
Eidbruch vorgeworfen und ihre Gewiffen werden beunruhigt. Wenn jeder 
fo ftände, wie er follte, fo wäre e8 die Sade ver Unterthanen und ber Ab- 

* georbneten felbjt, den König aus diefer Lage zu erlöfen. Die Verſchuldung 
ift zunächft die ihre, fie haben ven König in biefen Eonflift feines Gewiſſens 
gebracht. Es war ihr Unrecht, ihm dieſe Verfaffung aufzundthigen und 
einen folden Eid, der nicht gehalten werben lann, von ihm zu forbern. 
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Das Volt follte wie Ein Mann dem Könige diefen Eid zurückgeben, benn 
mit feiner Forderung verlegt es bie göttliche Ordnung des Königthums, ber 
Obrigkeit, wie fie in einem chriftlichen Staate beftehen fol. Wenn das 
Volk aber das nicht thut, dann bleibt den Fürften freilich Nichts übrig, als 
e8 felbft zu thun, zu erklären, daß diefer Eid auch von ihrer Geite eine 
Berfchuldung war, ein Breisgeben der von Gott empfangenen Würde des 
Königlichen Amtes, das nicht das willfürliche Eigentfum eines Menſchen ift. 
Nicht ein Staatsjtreih — das ift menfchlihe Hülfe, die einzige freilich, bie 
noch Übrig bleibt, wo fein von Gott flammendes Königthum mehr anerkannt 
wird — fondern nur ein offenes Belenntniß begangener Verfündigung kann 
bie Gewiffen löſen. Und in viefer Hinficht follten Fürſten ſich nicht fchreden 
laffen, als wäre ein eidliches Gelübde, auch wenn es fich auf etwas Uns 
natürliches, Ungöttliches, Unfittliches und Verderbliches bezieht, unter feinen 
Umftänden rüdgängig zu machen und ftände in einer ganz andern Kategorie 
als andere Sünden. Bon der Verſchuldung durch Ehebruch, Diebjtahl und 
was fonft genannt werden mag, iſt Löfung möglich durch Reue und Buße, 
warum nicht auch von der Sünde, ein faljches verberbliches Gelübde abge- 
legt oder einen verderbliden, gegen heilige von Gott anvertraute Pflichten 
gerichteten Eid geleiftet zu haben. Herodes war nicht dadurch gewiſſenhaft, 
daß er den Eid, der Johannes den Kopf Eoftete, hielt, fondern er wäre ge 
wiffenhaft gewefen und hätte Gottes Willen erfüllt, wenn er bußfertig feinen 
Eid zurüdgenommen hätte. Ein Familienvater, dem man auf irgend eine 
Weiſe einen Eid abgenommen hätte, fich der Erziehung feiner Kinder nicht 
anzunehmen oder fie Gefahren für ihr Leben oder ihre Sittlichfeit preiszu- 
geben, wiirde, fobald er zur Erfenntniß feiner That käme, verbunden fein, 
einen ſolchen Eid, mit offenem Gejtändniß feiner Schuld rüdgängig zu ma- 
hen, denn einen folchen Eid darf er nicht leiften. Freilih, wollten Fürften 
ihren Eid zurüdnehmen, um nun von allen Verpflichtungen los als abjolute 
Herrſcher zu regieren, fo würden fie nur einen unfittlichen und unchriftlichen 
AZuftand durch einen anderen erjegen und ihre Sünde verdoppeln. Aber fie 
folfen nicht zurüdfehren zum Abfolutisınus, fondern zur wahren Monarchie. 
Nicht um feinem Gefege und keiner Beſchränkung ihrer Macht zu gehorchen, 
fonvern dem Gefege Ehrifti in ihrem Königthum in allen Stüden gehorfam 
zu fein, nicht um bie Freiheit ihrer Unterthanen zu unterdrücken, fondern 
um fie zur wahren Freiheit zu erheben. 

Es wird allerdings ſchwer fein, auf dem erft durch den Abfolutismns 
ber Fürften und dann durch die Revolution der Völfer verwüteten Boden 
die wahre ftändifche Freiheit wieder zu fchaffen, und doch muß fie als das 
Ziel in Augen behalten und angebahnt werden. Kein Fürjt darf ver Mits 
wirfung feiner Stände entbehren. Daß es je Zeiten gegeben hat, wo fie 
glaubten ohne diefelben regieren, allein oder mit ihren Miniftern falten zu 
fönnen, hat als Rückſchlag die Auflehnung der Völker zur Folge gehabt. Kein 
Fürft darf fich für allweife und alfwiffend halten, er bevarf der Verſamm— 
lung feiner Stände — und fein Stand follte dabei unvertretem fein — um 
die Kenntniß Über den Zuftand feines Landes zu erlangen und für NE Urtheil 
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und feine Entjchliefungen Licht zu erhalten. Die Wünſche und Bepürfniffe 
ber Unterthanen follten vorgebracht, die verjchiedenen Interefjen derjelben er- 
wogen, Gejeße öffentlich berathen werden, das Alles ift vollfommen 
in der Ordnung, jedes Volk darf das von feinem Fürften erwarten, 
und Fürſten follten es nicht als eine Beihränfung ihrer Macht an- 
ſehen, wenn fie an die Mitwirkung ihrer Unterthanen in ihrem Regimente 
- gebunden find, denn der ganze Staat follte ein Organismus fein, in welchem 
bas Haupt nicht ift ohne Leib und der Leib nicht ohne das Haupt. 

Nur wenn die Fürften es als ihr Gelübde vor Gott nieverlegen, das wahre 
Königthum als Lehusträger des Königs aller Könige aufzurichten und es in ber 
Furcht Gottes und in der Liebe zu ihren Unterthanen zu verwalten, dann 
werben fie fich von jenem in mehr oder weniger Verſchuldung geleijteten Eide 
löfen können. Mit je feiterem, ernjterem Herzen fie das thun, um fo mehr 
wird Gott ihr Schug fein wider alle ihre Feinde. 


Drganifcher Zwang und Drang. 


Beitrag zur Natur der Sprache, der Püge, des Wahnfinns und 
der politifhen Nenerungsſucht. | 


Mitgetheilt vom Medizinalrath Dr. Guſtorf. 


4. Fire Ideen. Mania occulta. 

Der Wahnſinn breitet ſich nach gewöhnlichen Anfichten, über das ganze 
Gebiet der Vorftellungen und Urtheile aus oder haftet nur an beftimmten 
Gegenftänden. — Die partielle Geiftesftörung, das partielle Delirium ber 
Ideen, auch der melancholiſche Wahnſinn genannt, ift eine wirflihe Erſchei— 
nung und muß daher als faktiich angenommen werden. Gall und Spurzheim 
glauben, daß die partielle Geifteeftörung im Hirn Iocalifirt fei, daß fie von 
beftimmten cerebrafen Zonen ausgehe. Wie viefer Wahnfinn aber möglich 
fei, fann ich nicht begreifen, denn der menfchliche Geift umfaßt allerdings 
eine ideelle Fülle von Gegenſtänden in einer beftimmten Folge, Verwandt: 
fhaft und Ordnung, jo daß man demjenigen beinah verrüdt nennen fönnte, 
ber fi noch feinen inneren Zufammenhang darin gebildet und fich eine Art 
von Mittelpunft dafür feftgeftellt Hat. Es giebt der Menfchen viele, die für 
das Leben, für die Moral, für die Politif, für die Wiffenfchaft, für die 
Kunft, für jedes von biejen eine abgefonverte Meinung reſerviren und bas 
Einzelne in ihnen wieder auf befondere Weife annehmen ohne eine befondere 
Derbindung zu Stande zu bringen, und diefe Menfchen können tiefer Ge» 
gründeten freilich oft verrüdt vorlommen. Ich frage fogar, können biefe 
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Menschen nicht cher für verrückt gehalten werben als biejenigen, an denen 
man eine einzelne Geiftesverwirrung auch zu bezeichnen pflegt. Wo fängt 
überhaupt dasjenige an, was man fire Idee gewöhnlich nennt? Was ift am Ende , 
jede Gewohnheit die fich ſowohl über Völker und Welttheile als Über Einzelne 
verbreiten kann, anders als eine folche fire Idee? Ein alter englifcher Geiftlicher 
hatte einmal den Einfall, die ganze Welt könne toll werden und Niemand 
würde e8 merken. Mode, Tracht, Sitte und am Ende jedes einfeitige Be- 
ftreben woran alle mehr oder weniger leiden, und welchen man fich von Ma- 
drid bis Archangel, von Echottland bis Neapel mit Bligesfchnelle fügt, ift 
eine ſolche fire Idee, welche die autofratifche Befähigung des Menfchen 
zweifelhaft erfcheinen läßt, denn zum Begriff einer ſolchen gehört es nicht 
immer, daß fie fih auf einen Irrthum gründe; fie fcheint vielmehr ihr Wefen 
darin zu haben, daß fih die Kräfte des Menfchen zu einfeitig einem in 
zelnen zuwenden, entgegen neigen. — (Melancholia morbus est, in quo 
aeger eidem fere et uni semper cogitationi defixus est. Boerhaave 
Aphorism.), und manche Leivenfchaften 3. B. der Ehrgeiz der einem be— 
ftimmten Ziele nachjagt, fünnen auch als eine fire Idee betrachtet werben. 
Freilich muß man hier eine firirte Idee von einer firen unterfcheiden. 
Die fire Idee muß als eine willenlofe bezeichnet werden; ber Menſch er- 
Scheint willenlos in der firen Idee; er ift von der bee Überwunden. Bei 
der firirten bleibt das Individuum bis zu einem gewiffen Grab Herr feiner 
Idee. Wir milffen hier durchaus (allerdings fchwer zu beftimmenbe) Grada- 
tionen annehmen. Es ift aber-am Ende diefe fire Idee nichts anderes, als 
das zu häufige Wiederfehren des Geiftes auf Einen Gegenftand und ein Ver— 
langen des Geifies ihn immer nahe zu haben. Dadurch müffen aber alle 
übrigen Gegenftände bei ihm im Werthe finfen. Es muß fi das Gebächt- 
niß des Menfchen dadurch befchränfter mit der Zeit zeigen, (Karlo Gozzi, in 
Maeftro Turchino Act I, Scene II, führt uns eine Perfon vor, welche einen 
Bergeffenheit herbeiführenden Zaubertranf getrunfen bat: dieſe ftellt fich ganz 
wie eine Wahnfinnige dar); und wenn das Gedächtniß fich einzig und allein 
auf dieſen Gegenftand zufammenzieht, muß eine gänzliche Zeritörung des 
Geiſtes eintreten; denn wenn er früher auf das Einzelne nur zurüdzufehren 
immer gewöhnt wurde, fo gewöhnt er nun fich auch daran von dieſem Ein- 
zelnen in Alfem auszugehen. — Gerechter Weife wird die Wahrheit eines 
jeden Urtheils und aller Werthbeftimmung, in der angemeffenen Relativität 
deffelben beftehen, fo daß ein moralifcher Gegenftand in feinen Beziehungen 
zu den verwandten Verhältniffen betrachtet, oder furz am einen moralifchen 
Mafftab gehalten werden muß. Demnach wird es für den gefunden Ber» 
ftand viele und mannigfaltige Mafftabe für die Merthbeftimmungen geben, 
und zwar ben vielen und mannigsaltigen Nichtungen des geiftigen Lebens 
überhaupt angemeffen. Eine fire Idee aber äußert fi ber Art, daß ber 
ans irgend einem fpeziellen und beftimmten Verhältniffe gebildete Maßſtab, 
auf alle Sphären angewendet wird. Wir wollen dies durch einige Befpiele 
ans unferer Erfahrung zu erläutern fuchen. Der Candidat W. in G., ein 
timider Theologe, fich beftändig mit der „‚spes incerta futuri* abplagenb, 
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hatte eine vermögende Braut gefunden, aber leider wieder durch den Tod 
verloren. Natürlich gedachte er ihrer beſtändig und jedes ward ihm ein 
näherer ober fernerer Anlaß dazu geworden. Sah er ein Begräbniß fo ge— 
rieth er jedesmal in tiefe Schwermuth. Bald aber, nachdem er dieſen Bor» 
ftellungen einige Monate einfeitig nachgehangen, ereignete fich bei ihm bie 
Idioſhneraſie, daß er jedes ihm begeguende Begräbniß für das feiner Ge 
liebten hielt, dem Leichenzug in ben Weg trat und feinen „Diamanten für 
bie ewige Nacht der Zodtengruft beftimmt”, noch eimmal zu fehen verlangte. 
Wir gehen zu einem gemeineren Beifpiele herunter, das die Macht ver Gr 
wohnheit nur als eine milvere und gebuldetere Form der firen Idee darftellen 
fol. Ein vermögender junger Mann hatte fich bis zur Unfreiheit an’s Ta 
bakrauchen gewöhnt. Es gab für ihn feinen andern Gradmeſſer des Glüds, 
als ver behagliche ſorgenbrechende Dampf der nicotiana tabacum. Er war 
natürlich genöthigt feiner Gewohnheit zu entfagen in Gefellfpaften, bie 
fi die Friedenscigarre verbaten, er fühlte ſich beſchränkt und entzog ſich 
biefen Gefellichaften, weil er fie für unfreundlich hielt. So oft nun von 
einer Gefellichaft die Rede war, fo oft beftimmte er nun zumächft fein Ur 
theil danach über fie, ob darin geraucht oder nicht geraucht wurde. Cr blieb 
jahrelang jo verfangen im dieſer tabalsbehaglichen abgefchloffenen Anſicht, 
wie ein Inſekt in einem Stüd Bernftein, brachte es natürlich nicht allzuweit 
in der Geſellſchaft und ergab fich immer mehr der von den Franzofen je 
genannten Opposition quand-m&me; ber liberalifirenden, fhftematifch mond 
anbellenden in allen Dingen. Am infurrectionstollen Jahre 1848 warb auf 
er ein malcontenter civis civitatem quaerens, ein zweiter Ruäus, (Nuind 
nannte jeden Fürften einen Tyrannen. Virgili Opera cum interpr. et 
notis Ruaei. Soc. Jes. Tyrnariae 1770. T. II. p. 610,); welcher von 
den Königen allenfalls Friedrih Wilhelm J., wegen feines Hiftorifch gewor— 
denen Tabafscollegiums gelten ließ. Ich konnte diefem Narren niemals be 
greiflichh machen, daß ein Menfch in der gewöhnlichen Weife ver Weltkingen, 
der Page Eonceffionen machen müſſe. Er blieb mißvergnügt, eigenfinmig, 
pebantifch und füllte wie ein Trappift zu Bal-Sainte jeden Augenblick feines 
Lebens mit Schmerz, auf eben die Weife wie Weltlente ihr Leben mit Genuß 
ausfülfen. Wir fehen, daß man auf diefe Weife zn den jchiefften und lächer⸗ 
lichten Anfichten und wirklich zu einer Art Unfreiheit und Verrücktheit lom— 
men fann. Alle Dinge die der Geift umfaft, werben eine oft freilich fehr 
geheime, ‘aber darum deſto feltfamere, unmerflichere und unerflärlichere Be 
ziehbung auf fo etwas fubjectiv liebgewonnenes erhalten und bei ben; fein 
ften Gewohnheiten wäre es gewiß nicht umintereffant nachzuforfchen wie fie 
auf die ganze Denkart des Menfchen gewirkt, und an feinen Meinungen, 
ohne daß man es fich eingeftand, mitgearbeitet haben. Die Gewohnheit ift 
freilich etwas aus einem natürlichen Bedürfniß Entiprungenes, an und für 
ſich d. h. urfprüngfich betrachtet und zwar gerade die derfelben die mehr auf 
ein Wilfkürliches und Erdachtes ihre Richtung Haben, als daß fie nicht aud 
durch einen Anlaß außer uns auf uns foınmen könnten. Um fo mehr könnte 
man das don ben gewöhnlichen Sinnesarten Abweichende, einen partielen 








en 


Wahnſinn nennen, und es könnte doch im perfönlichen Leben Hier ein Unge- 
wöhnliches und Unerwartetes fich ereignet haben das zur Veranlaffung ges 
worden wäre. Ale Standpunkte unjeres Urtheils bleiben fubjectiv und daher 
werben wir nie den Aufang ber partiellen Verrücktheit beftimmen können. 
Nur dann find wir ihrer gewiß, wenn wir eine offenbare Verwechjelung 
äußerer Gegenftände jehen, vie etwas poſitiv Gegebenes für alle Menfchen, 
durch fie felbft oder die Natur find. Ja, ift es nicht möglich, daß die Be- 
nennungen nur verwirrt werben während eine Vorftellung des Weſens noch 
vorhanden ift? Aber ich begreife nicht, wie jchon gefagt, daß es einen par 
tiellen Wahnfinn abfolut geben könne, eben weil ich eine innere Ordnung in 
dem gegenjtändlihen Gehalt des Geiftes wahrnehme. Iſt diefe Ordnung 
irgendwo einmal unterbrochen, fo denfe ich milßte ver allgemeine Zufammen- 
bang überhaupt aufhören. Angenommen, daß ber fogenannte partiell Wahn- 
finnige die Dinge in der Sprache noch unterfcheiden könnte, fo wäre dadurch 
feine Gewißheit gegeben, daß er vernünftig darüber bächte; denn hier möchte 
fh! wahrjcheinlih die Macht, die -Tyrannis oder zwingende Gewalt ber 
Sprache, von der unten geredet worben ift, zeigen: daß wir im ihren 
Vormen noch feft gebannt bleiben uud ihrem Gefege noch Folge 
leiften müffen, nahbem das Denfen feine natürlihe Beſchaffen— 
beit fhon verloren hat. Es iſt feine feltene Beobachtung, daß Perfonen 
die innerlich ſchon zerftört find, Äußerlih den Schein des fortvauernden Les 
bens noch zu erhalten wiffen und auf bie imponirenbfte und Fünftlichfte 
Weife eine Realität Heucheln, die ihnen nicht zutommt: Mania oceulta, die 
amentia occeulta des Platner, wohin verfelbe au bie Truntſucht amentia 
vinolenta rechnet („animi acrimonia impotentiaque. Talem ebriosum ego 
etiam. deterrimi sceleris reum, non puniendum esse, arbitror sed ca 
stigandum et coercendum.“ Opuscula academica), Hoffbauers Anreiz 
durch gebundenen Vorſatz. Inſtinktive Monomanie, folie d’action, impnl- 
sion insolite, moral insanity, melancolia oceulta, mania sine delirio, 
So erzählt mau von Chriftian, tem verrüdten König von Dänemark, daß 
er fih in ven Berfammlungen feines Hofes „tacitum sub cranio vulnus“ 
noch mit aller königlichen Würde betragen habe, fo daß er lange Zeit ven 
Hof, aber keinesweges feine Aerzte, welche recht gut wußten „A migthy 
pomp made of little, getäufcht hat. 

Diefe mania occulta bürfen wir nicht mit den Jncubationsperioden 
des Wahnſinns verwechieln, während welcher die Gemüthskranken innerlich 
leiden, aber faſt immer ihre Leiden verbergen. 

Der verrüdte König von Großbrittanien Georg IL. fiefert freilich ein Gegen» 
ftüd zu Chriftion. Georg nämlich beftand darauf das Parlament in Perjon 
zu eröffnen und die übliche Rede felbft abzufefen, welche immer mit den 
Worten anfängt: Mylords and Gentlemen of the house of commons| 
Der König ſchien ganz vernünftig, und die Minifter, obgleich nicht wenig ber 
forgt, mußten fich feinem fo beftimmt ausgeſprochenen Willen fügen. Man 
mag fish aber ihren Schred vorftellen, als der König die Gefellichaft lange 
und verwirrt figirend, mit großem Pathos deutlich fo anfing: Mylords and 
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woodcocks with their tails cocked up... . . („Mylords und Walt: 
fchnepfen, bie ihr den Schweif emporredt"). Hierauf aber, ohne weitere 
Zeichen von Geftörtheit, die Ablefung feiner Rede mit dem beften Anftande 
fortfegte. ALS man feine Majeftät glücklich nach Haufe gebracht, verbat ſich 
das Minifterium jepwede weitere Probe. 

Ich Habe manchen Edelmann gefchen, welcher im prononcirteften Wahn- 
finmn, Die fogenannte Grentilhommerie, das grande supercilium, die an 
mutbigen runden unnachahmlichen Voliblutsformen und diejenige Höflichkeit, 
welche weder umftändlich noch zutraulich fcheint, bewahrte. Es war dies 
bier ein formaler Zwang, ein organijcher Gewohnheitsdrang. So faun der 
Blödfinn bis zur Unkenntlichkeit maskirt, feinen fpecififhen haut gout nicht 
im mindeften verrathen, ben Uneingeweihten durch ven Kothurn täufchen und eine 
rubige und friedliche Miene annehmen. Wir wollen hierzu einemnoch ſchlagenderen 
Beifpiel unfere Zufluht nehmen. in Pfarrer, vor feiner Krankheit ein 
liebenswürdiger Herr, der mit Menfchen von allen Meinungen, von allen 
Farben und von allen Kopffranfheiten,- wie es einem Geiftlichen ziemt, zu 
leben wußte, ein Mann ohne alle Tartufferie, dem e8 niemals an Schärfe, 
Schnelligkeit und Leichtigkeit ver Anwendung des Gefeges, ber Kaufalität fehlte, 
erlitt im Sabre 1811 manche Unbill von der franzöfifchen Einguartierung. 
„Origo omnius mali Gallus est‘ hörte man ihn oft fagen. Plöglich über: 
fam ihn der fire Wahn, er habe einen Franzofen im Leibe und zwar im 
Magen. Er verlangte beftänbig wie ein baierfcher Bauer Bier, viel Bier, 
um den Franzofen wegzufpühlen. „Sie effen und trinken ja für zwei Mann, 
Herr Paſtor, wie Tann da ein ansgewachfener Menſch in ihrem abdomen 
figen?" Der Pfarrer konnte dieſe Logik nicht begreifen. Der Urzt dachte ven 
Geiftlihen mit Ehren zu conferviren und aus diefem Handel mit Brech- und 
Abführmitteln zu ziehen. Aber mit nichten! Die vernünftige, bier auf ver 
Hand liegende Therapeutif energifch und beharrlic gebraucht, bewährte ſich 
‚nicht; der Franzofe blieb ven Siegen Blücher's und Gneifenau’s zum Troß, 
„faineant comme un laquais,* im geiftliden Magen. Alfe Kämpfe ves 
Geiſtes gegen ben irrenden Geift blicben fruchtlos. Was nun aber firmahr 
Staunen erregen mußte, war, daß fo wie Titel und Orden gegen Republi- 
kanismus fhügen, bier vie Kanzel ein geſchützter Drt gegen dieſe franfo- 
gallifche Melancholie war. Hier, hoch oben, repräfentirte fie keinesweges 
einen monumentalen Wahnſinn; der Pfarrer prebigte vernünftig und zweck— 
mäßig im fchönften theologiſchen Pathos. Allerdings hatten die Predigten: 
etwas ftilrmifches, palpitirendes und man wollte auch ein zu häufiges 
Megurgitiren ber Themata bemerkt haben. Über e8 war bob nit 
das allerfleinfte heterogene Element in den Previgten; fein Wölfchen am 
wahnfinnigen Horizont, nicht das Leifefte, das einen Schatten zu werfen im 
Stande gewefen wäre, nicht bie Hleinfte Blöße, nicht Eine verdächtige Seite. 
Welch ſchönes Gegenſtück zu jenem Pfarrer von dem Neil erzählte, daß er 
auf der Kanzel mit dem Drange und Zwange fünpfte, über fie weg, umter 
das Auditorium zu fpringen. Kaum war aber unfer Pfarrer (von welchem 
wir nicht mitheilen können, ob er bei ven andern geiſtlich-kirchlichen Hand» 
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fungen den Franzoſen ebenfalls inmorirte) aus der Kirchenthüre getreten, fo 
ward er unruhig, -unftätsgefehwägig (logomonomanisch, logodiarrhoe), ging 
im Sturmſchritt, agitirte mit feinem Franzoſen und fprach zu ihm in einem 
acuten Monolog, fo daß e8 den Leuten auffiel. (Ein Geitenftüd zu jenem 
Zimmermann, von welchem Aretaus erzählt (de causis diuturn. morborum 
Bd. 11), daß er ganz vernünftig und ein gefchidter Arbeiter war, fo Tange 
er fich in feiner Werkftätte befand, der aber wahnfinnig wurde, fobald er 
diefe verlief.) Auch erzählte man ſich von diefem Kranken, daß er nicht 
„comes in uxorem'* gewefen fei, feine fogenannte Pflicht für einen Ehe— 
bruch durch den Franzofen Haltend. Man erficht auch aus dieſem Falle, 
wie viel inftinctive Virtuoſität dem Fertigfprechen zu Grunde liegt, welches 
durch Vernunft und Ueberlegung fich faum erreichen läßt. Weberhaupt ftände 
es vielfeicht fhlimm um die Welt, wenn bie Menfchen alles mit einem 
„examinare et perpendere omnia accurata mente solide* thun follten 
und an nichts früh gewöhnt wären. Darum ift die Gewöhnung als Theil 
ber Erziehung fo wichtig, mas Heut zu Tage fo fehr vernachläffigt und durch 
das Bolipfropfen mit Kenntniffen keinesweges erfegt wird. (Herr Reichens— 
perger [Geldern] in der 5Often Sigung im Haufe der prenfifchen Abgeorb- 
neten, am 14. Mai 1861.) 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenſchau. 


Wir tummeln uns noch immer auf dem Schlachtfelde der Räſonnements. 
Ge geht heiß her, aber es werben feine Todte und Verwundete regiſtrirt. 
Die einzigen Blitze, die durch den Staub der großartigſten Combinationen 
hindurchzucken, ſind Geiſtesblitze, jedoch ſparſam genug aufleuchtend. Wer 
den göttlichen Funken ver Wahrheit in ſich trägt, der thut wohl daran, ihn 
ftill zu hüten, denn derſelbe findet außen feine Stätte. Auch möge ber mweife 
Mann bedenken, daß es eine Injurie wider die geſchwätzigen Maffen ift, in- 
mitten. des Tofens der fih an einander aufreibenden Wortmachereien das 
ruhige Urtheil bewahren zu wollen oder gar baffelbe zu äußern. 

Barum auch den civilifirten Greaturen, deren Labſal das Politifiren 
ift, diefen Genuß verleivden? Will venn nicht bie lange anfgeftaute Fluth 
diplomatiſcher Gebildetheit enplich ihren Ausſturz haben? 

Ya, es find mächtige Ströme prächtiger Anſchauungen während ber 
legten Jahre bis zum Sprengen alfer Scleufen angefchwollen. Täglich 
hatten unzählige Zeitungen in bie Ternbegierige Scele unferer denkenden 


Mitbürger tie Gewäfler des Räfonnements-Duells Hineingefchättet. Diefer 
Reichthum muß jegt Heraus, er überſchwemmt das Boll. Dan laffe ihn 
alfo wogen und braufen, und nehme das wunberlihe Schaufpiel danlbaren 
Gemüthes Hin. Freilich wird der Welleuſchlag fein Ereigniß hervorbringen, 
aber er ift am und fir fich felber das intereffantefte Ereigniß unſerer Tage. 

Und nun ſchwebt die Jungfrau Europa fiber den Fluthen, wie weiland 
König Agenor's Tochter, als fie von dem Stiere nach Kreta entführt wurde. 

Sie ſchwebt, fie ſchwankt, fie bebt. Ihr rechter Arm ift bewehrt; man 
mag es ihr bei ihrer Erregtheit nicht übel deuten, wenn berfelbe noch nicht 
das Ziel zu finden vermag, wohin der erfte Schlag fallen ſolle. Ihr re: 
ter Arm Italia führt den Degen, aber das römiſche Gelenk ift ihm unter⸗ 
bunden und das Schulterblatt Frankreich will fich nicht regen. Der Arm 
kann nicht ausholen. 

Noch ſchlottert daher der Degen in ber Luft. Das Herz zittert Und 
wo Tiegt das Herz Europas? Blidet auf die breite deutſche Bruſt ver Yung: 
frau, blidet nah der Iinfen Seite und Euer Auge trifft auf Schleswig: 
Holftein. Ya, Schleswig-Holftein ift das Herz Europas, und dies Herz ift 
bellommen. Das andriugenve Blut kann nicht Hindurchftrömen. Der Her 
ſchlag ift matt, wenn aud in den ſchwellenden Adern das Blut ranfchet und 
den ganzen Körper mit friegerifcher Röthe überzieht. 

Europa bebt. Eines nur bleibt feft! und zufunftsficher, das ift der Ju— 
piter, ber fie trägt, der Ruffifhe Jupiter, der den Hafen bereits Fennt, wo 
fih dem zaghaften Wefen eine Zuflucht eröffnen wird. 

Der Name Rußlands ift in letzter Wocde oft genannt worden. Zeus 
fteigt aus feinem Mosfowitifchen Olymp herunter und bietet uns den Congref. 

Nicht als ob tamit gemeint wäre, daß der Gongreß eine politiſche 
Schöpfung in’s Leben rufen folle. Nein, der Congreß ift eben blos ver 
Sattel, der uns die Schwimmfahrt durch die Fluth der Raifonnements 
erleichtert. 

Man fagt, der Congreß fei unmöglich, weil er die Schwierigfeiten nicht 
zu löſen vermöge. 

Im Gegentheil, der Congreß wäre unmöglich, wenn er bie Fragen, au 
benen wir arbeiten, zu beantworten wüßte. Poſitives erträgt unfere Zeit 
nit. Bor einer wirklichen ehrlichen Leiftung würden wir zurüdjchaubern. 
Der Congreß ift nicht blos eine Wahrfcheinlichkeit, fondern eine Gewißheit, 
mb zwar nm deshalb, weil er nur eine Pauſe ausfüllen, nicht aber den 
Abſchluß bringen wird. Der Abfchluß Tiegt nicht im Gefammtwillen, denn 
diefer ift geſtört und feine Heilung iſt nicht dadurch möglich, daß eine An- 
zahl desorganifirter Willensfräfte fich vereiniget. Der Abſchluß Liegt im pe- 
läuterten Einzelwillen. Die Läuterung, welde das Recht für ben Edftein 
bes Nenbanes erkennt, die Einficht, welche befcheiven ift, weil ver Befig des 
Rechtes fie zugleich mit Eympathie erfüllt, die Kraft, die aus der Wahrheit 
entſpringt — fie wird die Balme des Sieger dem Herrfcher reihen, ber 
fih zuerft ihrer Pflege widmet. 
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Neidhard Fuchs. 
Judex ergo cam sedebit 
Quidquid latet adparebit 
il inultum remanebit, 


Ein Stabsoffizier aus Florenz, ver heute über Wien bei uns eintraf*) 
und nad) Petersburg eilt, theilte ung mit, daß ein gewiffer Neivhard Fuchs, 
ein mit furibundem Preußenhaß farcirter Menſch (Ablömmling von dem im 
Stephans - Dom zu Wien beigefegten Minnefänger und Rathe des Herzogs 
Otto), weldem der Anblid eines preußischen Helmbufches epileptiſche Zudungen 
mache und welcher, ein neuer Thomas de Torquemada, vor Ungeduld breune, 
die glühenven Stiere bes Hamnibal- auf Berlin Loszulaffen, jegt in ber 
„Freudenſtadt“ (Wien), umgaufelt von fühen Zraumgeftalten — 3. B. von 
ber des golvenen Bließes — und verfenft in ein Dieer bed Wahns, im 
Wiener Herenbrei herumgquirle und bie Schwungfraft im Triebrade aller 
Einverftänpniffe und Vorbereitungen zum Sturze Preußens ſei. Diefe Lepa- 
trice (Hebamme), welche fich jegt ihren gelben Teufelsſchwanz ſchwarzgelb 
nicht prunfvoll, aber niedlich — amgemalt habe, fei jettt total herzverbrannt, 
von bizarrer und bifficiler Laune, pudelknurrig, trift und abattu, vielleicht, 
weil, wie e8 fih am 8. Mai 5'/, Uhr Nachmittags Heransgeftellt habe, ber 
durch Gott gefeite — il Conte, fo pflegt man jegt in ganz Stalien ben 
Grafen Bismard zu bezeichnen, — sain et sauf auf feinem Olymp in ber 
Wilhelmftraße zu Berlin, mit claffifchem Behagen feine Eigarre raue. Ein 
jedes Rind in Florenz und Zurin ferne den Grafen Bismard, denn fein 
Bildniß hänge Überall aus; auch wiſſe dort Jedermann, daß il Conte kein 
Spaßmacher und patriotifcher Gefunpheitstrinfer, ſondern ein willenskräftiger 
Bayard fei, der fich auf das prendere d’assalto verſtehe, ans einer That⸗ 
ſache der Autorität niemals ein Zugeftänpniß mache, ſich auch ganz meifter- 
haft auf die Logik ber Gefchichte verftehe, das Mögliche fogleich beherzt beim 
Schopfe faffe und für welchen Deutſchland eine Wahrheit fei. 
Es bemerkte der itafienifche Inviato fehr treffend, daß wenn es auch ber 
blinden Zeufelsfauft gelungen wäre, biefen wahrhaften Helden, einen vielge- 
waubten Odyſſeus zu ermorden, im Grunde doch fehr wenig baut gethan 
wäre, ba in einem neuen Minifterpräfidenten wieder ein neues Bismarckſches 
Blut circuliven werde und müffe, denn non e’l tutto di principiare, bi- 
sogna finire; es fei damit nichts ausgerichtet, daß man anfange, man müſſe 
auch endigen, und fei es wohl benfbar, daß Preußen nochmals brüberliche 
oder bruverftämmliche Brüden fchlagen und Habsburg zum pontifex maximus 


*) „Non posso capire come a potuto farsi, Signor Colonello, che siete arrivato 

senza incomodo di Vienna a Berlino.“ 

„Caro Dottore, questa gente non recognoscano il Diavolo, anche allora 
uando il Diavolo le tiene al Colo — Ricordateri, earo Dottore, del tempo di 
Imütz ove furamo assieme da Rothschild? Allora io vi dissi: pazienza, 
uesto Bismarck, questa machina electrica, traverserä il corpo degli Austrisci* — 

Damals war Graf Bismard Bundestagsgefandter und er fchüttelte fih ben Schmutz ber 
Eſchenheimer Gaſſe mit folder Energie und ſolchem Erjolge ab, daß wir Preußen ihn 
berzli verehrten und unfere Garnifon in Frankfurt a. M. für ihn ſchwärmte. 
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creiren werde, bamit es ferner feinen von ihn feftgefegten Brüdenzoll un: 
geftört erheben könne?*) 

Tem Herrn Oberften waren auf feiner Reife mehrere politifchwahn- 
finnige Hannoveraner, wie e8 ben Anfchein Hatte, vornehmen Standes, 
begegnet, welche von wildem Haß erfüllt, es als Fatalite bezeichneten, daß 
den Grafen nicht das Schickſal des guten und menfchlichen Henri IV. be 
troffen. Wäre, meinten fie, Navaillac- Cohen, genannt Blind, glüclicher 
gewefen**), fo könne Graf Bismard nicht mehr ganze Hände voll Brumm- 
fliegen (mosca) in die brüderlich-Feinftaatlichen und Wiener Suppen werfen, 
beutfhe Berufsfuppen jest benannt, und wie einft der unvermeidliche 
Talleyrand überall herumfpufte, fo fpmfte er, der Graf, jest im gan 
Dentſchland und aus Deutfchland Hinaus nach Biarik und dann wieder nah 
Slorenz hinein und zu den Rumänen und nach Petersburg umd was un: 
glaublich heine, nach Amerika herüber, denn es bringen Privat » Eorreipen- 
denzen aus Wafhington die Nachricht von einer denkwürdigen Depefche, welde 
die Wafhingtoner Negierung in den Testen Tagen an ihren Gefanbten 
am öſterreichſchen Hofe in Betreff der mericanifhen Angelegenheit gerichtet 
habe. Die Regierung habe erfahren, daß ſobald ala franzöfifche Truppen aus 
Merico zurüdgezogen würden, dieſelben durch Defterreihifche erſetzt werben 
follten. Sie weife daher Herrn Motley, ihren Gefandten, an, fobalb öfter: 
reichifche Truppen nach Merico eingefchifft würden, feine Bälle zu fordern um 
Wien zu verlaffen. Sonnenklar fei Graf Bismard der Faifcur diefer Depeſchen. 

Wir nahmen Abjchied, uachdem mir ver Herr Oberft fein Bedauern über 
Klein⸗Deutſchlands Habitus und Haltung de -dato ausgefprochen, bei welder 
Gelegenheit er Hannover ald um cieco und un sordo und manch’ anderes 
Ländchen als uno stroppiato bezeichnete, erfuchte ich ihm Höflichft, meinen zahl: 
reichen beutfchen und ruffiichen Freunden zu Petersburg, die freudige Kunte 
zu bringen, daß das moderne Schidfal jett wieder ganz ſchwarz⸗weiß zu 
werben im Begriff ftehe; grade als zur Zeit 1745 am 15. December bei 
Keffelsporf und 1757 Montag den 5. December bei Leuthen u. f. w., das 
Wiener Cabinet Hingegen wieder feinen alten habsburgiſchen Zopf, wie dat 
Heidelberger Faß feinen Fuchsfchwanz, zeige, grade wie zur Zeit der beforg- 
lihen Donaufürſtenthümer⸗-Invaſion, oder der dortigen öfterreichifchen Flan⸗ 
fenftelfung, während des letzten Krimfrieges und wie zur Zeit bes dfterrei- 
hifchen Laisser-aller zu Anfang der polnischen Hänge-Gensv’armen-Periote; 
toujours la m&me; nur in Einer Beziehung werde man fich vielfeicht än- 
dern. Mal va la barca senza rema! ann man bei Schnee Fleifch oder 
Suppen fohen? Man werde aljo alle goldenen und filbernen Kelche im ben 


*) Selbft die fopflofe „Wiener Preffe“, eine impertinente, giftgeſchwollene Kraleblerin 
aus Jean Paul Marat’s Keller, fühlt dies inftinftio heraus, wenn fie bemertt: Bau 
BDismard gefallen wäre, fo würbe durch feinen Tod der Charakter ber preußiſchen Staait- 
kunſt Ichwerlich geändert worden fein. 

**) Bedeutend ftupider als der bei ** blamirte Marcus Junius Brutus war dei 
unzweifelhaft dieſer Mordachai Blind! entdeckte nicht ben Cauſalnexus milden 
den jüngſten böhmiſchen Juden-Razzla's und ber öſtereichiſchen Mobilmachung allda. Re⸗ 
bert — ber alle Jagdgriffe trefflich verſteht, für einen Thomas a Kempis zu halten: 
— umm! 
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Kirchen und das 34 Gentner ſchwere filberne Denfmal des heiligen ob. 
von Nepomuf in ver Beitsfirhe zu Prag, in die Münze zum Einfchmelzen 
fhiden, da auch der Herr und bie Fifcher und Zöllner, denen die Gnabe 
zuerft geworben war, in ihrer Demuth fih mit Bechern aus Holz begnügt 
haben. G. 


Revenons a nos moutons! 
Tant de fiel entre-t-il daus l’ame 
des Devots? Boileau. 


Neifende berichten, daß in Deutfh-Tyrol die Patres, Fratres und 
Kanzelredner jegt wieder von demſelben Heiligen Eifer beſeſſen ſeien, 
wie es einft um 1620 und 1546 und 47 der Fall war. Alfo „revenons 
& nos moutons!* Und gäbe es Feine Zünbnabelgewehre, Feinen 
furor brandenburgensis, fo wären wir richtig wieder beim Schaffot zu 
Güter- und Vermögensconfiscationen, zu Geiftesbevormundung, Zwang, 
Drud, Eril und Eaiferlicher Achtserklärung angefommen. Und vielleicht auch 
ftatt eines deutfhen Parlaments in Frankfurt a. M. zu einem neuen sanc- 
tum officium, einem neuen Reichstag & la Toledo (1480), einem Glaubens» 
gericht, deſſen Präfivent etwa ber Freiherr Thomas Torquemada von Beuft 
wäre. Dazu einige taufend „Eiherrjefusfachlen‘ als Polizeigehülfen und 
Mouchards, 1480 zu Toledo Familiares genannt. Der eifrige, gewiffenhafte 
und feft Gott vertrauende, der ſtandhafte Kırfürft von Sachſen Johann 
Friedrich, würde fih dann in feinem Grabe umgebreht haben! 

Doch beruhigen wir uns einigermaßen darüber. Diefer göttlihe Cultus 
ift alter Ufus. Ich Habe einen Dberlandrabbiner gefannt, der behauptete in 
allem Ernfte: der demonftrative Cain habe feinen Bruder Abel in einem 
Religionsdisput erfchlagen. ®. 


Militärifhe Lerue. 


Der legte amerifanifche Krieg. 
(Fortfegung). 

Für Jeden, mit dem Kriege einigermaßen vertrauten, ift e8 leicht benf- 
bar, eine wie große Differenz in der Stärke auf die Dauer der Umſtand 
hervorrufen mußte, daß der Süden feine nördlichen Staaten — die einzi- 
gen Getreide erzeugenden — hatte zum Kriegsichauplage werben laffen. 
So lange der Kampf, fo zu fangen, vor feiner Thür braufte, rieb fich der 
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Yankee die Hände und ſah ihm ſchadenfroh zu. So lange man dem Yankee 
nit, wie Blücher von Napoleon fagt: „auf die Haut Fam,’ fo lange 
eine verlorne Schlacht nur neue Anleihevotirungen im Kongreß, neue „An 
fuhren von europäischen Kanonenfutter“ erforderlich machten, jo lange konn— 
ten die Verluſte des Krieges nur die Leidenfchaften des Nordens ſtürmiſcher 
machen, feine Habgier, Rachſucht und befeidigte Eitelkeit mehr entflammen 
gegen die nicht verwerthete Kraft und Ueberlegenheit der.confeverirten Staaten. 

Wirklich kann man das Wort „Geldſpiel“ als die Charakteriftif deſſen 
betrachten, was dem Norden bis dato als das Wichtigfte bei dem Kriege 
bisher erfchienen war. 

Die Ströme Goldes, welde vom Kapitel zu Washington Herabfloffen, 
mußten in einer fo von Habgier, Beftechlichkeit und Unreellität zerfreffenen 
Gejellichaft, wie der Norven enthält, eine fanatiiche Wuth „to make money“ 
d. 5. Geld zu machen um jeden Preis — wie der Nanfeevater jeinem 
Sohne fagte — hervorrufen. Und fo gefhah es. Tauſende von Männern 
fanven e8 bald fehr lohnend, mit allen ihren geiftigen wie materiellen Kräf— 
ten darauf hinzuwirken, daß der Krieg nicht fobald ein Ende nehme. Diele 
Harpyen fogen ihre Nahrung aud dem Elende von Millionen, fie ſchwollen 
zu Nabobs von dem Gelde, um bas fie die hungeruden, frierenden Solda 
ten beftohlen. 

Zu unſerem Beiftande wollen wir einen Anwalt rufen, deffen gewaltige 
Stimme auch der wüthendſte Schreier der „Abolitioniſts“ nicht übertönen 
wird. Hören wir, wie Washington felbft fiber die urtheilt, die jeht 
Sammer und Tod, aus den unlauterften Motiven, in die Heimath beffen 
tragen, deffen Namen fie während des ganzen Krieges mit heuchlerifchen 
Reden befledten. Nachftehender Brief ift im Beſitz der Familie Lee, und 
feine Authenticität wird auch ver bidjtirnigfte Yankee ſchwerlich anzweifeln 
fönnen. 


Lager zu Cambridge, 29. Auguft 1775. 
Mein Lieber! 

Da wir jegt unſere BVertheidigungslinien vollendet, haben wir, nad 
meiner Meinung, nichts mehr vom Feinde zu befürchten, wenn wir unjere 
Leute dahin bringen Können, ihre Schuldigfeit zu thun, und fie wachſam und 
aufmerffan machen. E8 ift aber eins ber fchwierigften Probleme, deſſen 2%: 
fung ih in meinem Leben unternommen habe, bics Bolt davon zu überzeu- 
gen, daß ihm eine Gefahr droht, che nicht das Bajonet auf feine Bruft 
gerichtet if. Dabei rührt dies feinesiweges von einer ungewöhnlichen Tap— 
ferlkeit ber, fondern beruht in der unglaublichen Bildungslofigkeit der nievern 
Volklsklaſſen. Diefe überwiegen, meiner Anficht nach, viel zu fehr im ben 
DOffiziercorps der Maffachufet- Armee, und ftehen dieſe Corps auf einer eben 
fo niedrigen Stufe, wie die Gemeinen. Sie fügen ein gut Theil Schwie- 
rigfeiten meinen Abfichten Hinzu, die dahin zielen, mir ein pflichttreues, ehr‘ 
begieriges und bienfteifriges DOffiziercorps beranzubilden. Sich bei ihren 
Leuten in Gunft zu fegen (um fich vie Wieverwahl zu fihern), ſcheint mir 
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das Hauptziel ihres Strebens zu fein. Ich Bitte Sie in Folge deffen, in 
Erwägung zu ziehen, ob wohl ein Vor⸗ over Nachtheil in dem Congrefbe- 
ſchluſſe Liegt, welcher die Ernennung aller Offiziere, vom General abwärts, 
in die Hand der betreffenden Staatsregierung legt, aus deren Bezirk das 
Regiment hervorgegangen ift; haben wir damit eine gefchlofferne Armee? Mit 
erfcheint dies ans zwei Gefichtspuniften unthuntlich, einmal, indem man ba- 
dureh einer einzelnen Kolonie ein Recht ertbeilt, welches uur der Geſammt⸗ 
beit gebührt. Dann aber erfältet es den Eifer aller Freiwilligen, außer de: 
nen aus ben Neu-England Staaten, da Jene kaum noch eine Chance Haben 
würben, zu avanciren. Sollte es daher nicht befjer fein, vem Kommandeur 
en ohef eine, dur; ben Eongreß, oder ein Comitee deſſelben, überiwachte 
Vollmacht zu ertheilen? Go würde denn ein Jeder Gentleman viefelbe 
Chance Haben, nach feinen Berdienften zu avanciren, während im andern 
Falle alle Dffizierftellen aus ven vier Neu-England Staaten befegt werben, 
was, nach meiner Meinung, höchſt unpolitiih wäre Seit ih bier im La— 
ger eingetroffen bin, habe ich ſchon einige recht nette Scenen (a pretty 
good slam) mit der Sorte Dffiziers gehabt, wie fie uns vie 
Maffachnfet-Regierung geliefert hat: Einen Oberft und zwei 
Hauptleute habe ih wegen ihres feigen Benehmens in der Af- 
faire von Bunkershill caffirt, zwei Hauptleute wegen Betrü— 
gereien beim Bropdiant-Amt, einen Offizier wegen Berlaffen 
feines Boftens im Angefiht des Feindes. Außerdem befinden 
fih im Arreſt wegen Betrügereien: Ein Oberft, ein Major, ein 
Hauptmann und zwei Subalterne Kurz, ih made feine Um— 
fände, fürdte aber dennoch, daß es unmöglich fein wirb, dies 
Bolf für etwas Anderes zu begeiftern, ale — den Eigenuntzl 
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Es giebt hier ſo viele große Irrthümer, ſo viele verhängnißvolle Mißbräuche 
abzuſtellen, und fo wenig Neigung unter den Subalternen, mir dabei hülf— 
reihe Hand zu leiften, daß mein Leben, feit ich Herfam, nichts, denn eine 
fortlaufende Kette von Berationen und Strapazen gewefen ift. — — — — 
Doch ſchon Habe ich die Grenzen eines Briefes überjchritten und will Sie 
nicht mit bein Ausdruck meiner eigenen Gefühle beläftigen.: 

hr ergebener Freund und gehorfamer Diener 


Geo. Washington. 
An 
Richard Henry Lee, Esq. 


Wer tritt auf, um zu behaupten, daß die Yankee von 1775 fchlechter 
wären als die von 1861/65?- 

Glaubt Jemand im Ernfte, daß die Lafter des modernen Neu-England 
fi vermindert haben feit 90 Jahren? 

— — — — Doch indem fo politiihe Spekulanten ven Staat plün- 
berten, und bie Lieferanten in wenigen Tagen reihe Männer wurden, wurde 
bie Lage der Staatsfinanzen eime immer verzweifeltere. (Es Hatte der Nor: 
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ten am 30. Yuni 1862: 1300 Millionen Dollars, am 1. März 1866: 
2888 Millionen Dollars Schulden!) 

Indem wir uns zur Bejchreibung des Virginia-Feldzuges zurückwenden, 
werben wir finden, daß bort mit immer fteigender Erbitterung von Seiten 
des Norbens der Krieg wiebereröffnet wurde. Faſt ſchien es, der Norden 
erwarte von einer barbarijchen Kriegführung, die weder Alter noch Geſchlecht 
verſchonte, beſſere Ergebnifje, ald von einem dem Bölferreht und ver Civi- 
fifation entfprechenden Berfahren. Die Roheit wurte für Kraft gehalten. 
Zu erwarten, daß man durch Plünderung, Mord u. ſ. w. den Mangel täd- 
tiger Führung und einer gerechten Sache erjegen könne, ift eine Albernheit, 
die den Krieg zum Spitzbubenhandwerk herabwürdigt, ven Gegner zur vafens 
den Verzweiflung aufſtachelt. 

Es giebt eine große Parthei im Norten, welche mit allen Mitteln da— 
für agitirte, die Schreden des Krieges für den Süden durch Bewaffnung 
ber Sclaven zu vermehren, und die eroberten Landſchaften zu einem Schau— 
plage für die Heldenthaten weißer Spigbuben- umd „lohaler“ Niggerbanden 
zu machen. Diefe Parthei war jest gerade im Zunehmen. Ohnehin waren 
ihr vom Washington Gabinet bedeutende Zugeftändnijfe gemacht worden. 
Neun Zehntel des Yankee-Congreſſes hatten im ein oder auberer Weiſe fid 
mit der Sclavenfrage befchäftigt. Unbevingte Sclavenemancipation und, Eon- 
fisfation möglichft vieler Plantagen (!) war die von der radifalen 
Parthei offen angeftrebte Boliti. Die Eonfiskations-Bill, womit der Yan- 
fee:Gongreß feine jegensreiche Thätigfeit ſchloß, erklärte die Sclaven aller 
Anhänger des Südens für confiscirt, ungefähr Neun Zehntel der. ſämmili— 
hen Selaven. Was die vom Norden befegten Grenzftaaten betrifft, je 
machte Lincoln den Vorſchlag, fie gegen Entſchädigung zu befreien, eine Al— 
bernheit, die zu feicht ift, um fie anders als.einen bittern Hohn aufzufaffen.*) 


*) Nah dem Cenfus 1860 hatte: 
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ar er u 87,188 

a ER 490,887 

D 36: 15 5: var dar m er er a et 1,798 

—I — 114,965 

EEE u ee a ee . 275,784 
Grenzftaaten in Summa 1,196,112 Sclaven. 

Bei ber feftgefegten Entihädigungsfumme macht bis . .'. .. 358,833,600 Dollare. 

Für Deportation und Kolonifation pro Kopf 100 Dollars. . . . 119, 24453 —— 


Giebt die Meinigkeit von . . . 478,078,133 Dolare. 
(Fortfegung folgt). 
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Drud von A. Pau) & Eo, in Berlin, Kronenflrafe ®ı, 





Berliner Revue. 8. Heft. Den 25. Mai 1866. 


Friedrichs des Großen Inftrnetion für Den prenfi- 
fchen Gefandten am Wiener Hofe, den Grafen von 
Podewils. 


Nach dem Tode des preußiſchen Geſandten in Wien, Baron von Riebe—⸗ 
fel, im Jahre 1785, ernannte Friedrich der Große feinen Kammerherrn, 
den Grafen von Podewile, der 1771 vom Regiment Gensv’armes als 
Rittmeifter feinen Abfchied genommen Hatte und fpäter, im Jahre 1778, be- 
reits. Sefandter in St. Peterburg gewefen war, zum Gefandten am Wiener 
Hofe und ertheilte ihm zu dieſem Behufe eine Anweifung über feine neue 
amtlihe Wirkfamkeit und bie won ihm Hierbei zu beobachtende Haltung. 
Diefe FInſtruktion, d. d. Potsdam, den 20. November 1785, ift aus ber 
v. Radowitz'ſchen Autographen-Sammlung fo eben im Maibefte ver von 
Prof. Dr. Foß redigirten Zeitfchrift für Preußiſche Geſchichte zum erften 
Male veröffentlicht worden. Da viefelbe auf das damalige Verhältniß zivir 
ſchen Preußen und Defterreich ein Streiflicht twirft und auch in anderweiti⸗ 
ger Beziehung nicht unintereffant ift, fo theilen wir fie auszugsweife in der 
Veberfegung mit. Sie eröffnet mit einem Rückblick anf 

Die Lage der beiden Höfe. 

Ihe müßt wiffen — beginnt die Inſtruction — daß die beiden Hofe 
nicht die beſten Freunde ſind, aus drei Gründen: 1) weil der Wiener Hof ſich 
noch des Verluftes von Schleſien erinnert; 2) weil er fühlt, daß wir des⸗ 
Halb, daß er uns Rußland entfremdet Hat, ficherlich aufgebracht fein mülfen, 
3) weil wir ihn hindern, feinen Despotismus in Deutſchland auszuüben, 
gemäß feines Lebhaften Wunfches, der bei feinem Projekte mit Baiern beit» 
lich zu Tage tritt. Daher kommt dieſe fo harte Erbitterung, die fogar ſo⸗ 
weit geht, jeden Berkehr und jede Verbindung zwifchen den benachbarten 
Provinzen beider Reiche zu unterſagen. Diefe Lage nöthigt den preußifchen 
Minifter, der in diefes Land geht, zur größten VBorficht, und dies führt mich 
auf 

Euer perfönliches Benehmen, das Ihr zu beobachten habt. 

Erftlih müßt Ihr in Euren Geſprächen mit allen Defterreichern, mit 
denen Ihr zuſammenkommen werdet, fehr vorfichtig fein. Der Wiener Hof 
ift fchlau genug, Perſonen auf Euch Leszitlaffen, die auf den Kaifer und die 
Regierung heftig jchmähen werden, in der Abfiht Euch zum Sprechen zu 
bringen und Euch in die Falle zu loden, vie fie Euch ftellen. Es muß 


Euer Hanptgrundfag fein, weder vom Raifer noch von bem Lande, in dem 
Berliner Revue. XLV. 8. Heft. 15 
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Ihr Euch befindet, jemals etwas Böfes zu fagen, fo viel Mühe man fid 
auch geben mag, Euch zu freimüthigen Worten zu verleiten, weil dies für 
einen Minifter unziemlich fein würde, und weil es fich nicht jchidt, in einem 
fremden Lande, in dem man fich befindet, ſcandalöſe Gefpräde über das 
Land, wo man ift, zuführen, fo viele Gelegenheit ſich dazu auch darbieten man. 
Ihr müßt alfo fehr vorfichtig fein, befonvders im Anfange, und bauptjächlich 
gegen jeden Defterreiher. Ahr könnt Belanntfchaften machen; .. . aber Yhr 
müßt Euch das Anjehen geben, als ob Ihr da Unten Alles ganz fchlicht, 
ohne Erfünftelung (raffinement), ſähet, und als ob Ahr nicht mit einer 
wichtigen Commiffion bei dem Hofe beauftragt wäret, fonbern, als ob Ihr 
Euch in nichts wmifchtet und Euch alle Dinge ganz gleichgültig wären. 

Darauf macht der König feinen Sefandten auf die Münner aufmerkjam, 
durch die er Über die Vorgänge in Deftereih Nachrichten einziehen könne und 
geht dann mit folgenden Worten zur Politik über: 

Rückſichtlich der Politik. 

Die Hauptſache in diefer Zeit ift, daß Ihr Euch bemüht von ben freund- 
ſchaftlichen Beziehungen, die zwijchen den Höfen von Wien und St. Peters 
burg beftehen, jo viel al nur immer möglich, zu ergründen, und dba id 
ganz gewiß weiß, daß der Raifer (Joſeph II.) weit enfernt ift, auf fein 
Project mit Baiern zu verzichten, fo muß man fich bemühen, möglichit viel 
von den Leuten dort zu erfahren; aber wenn man jeiner Sache nicht ganz 
fiher ift, fo muß man fagen: Ich Habe vies und das erfahren; aber ich fann 
mich für die Wahrheit nicht verbürgen. 

Betreffend die Kriegsangelegenheiten. 

Ich bin Über die Zahl der üjterreihifchen Truppen und was fie ge 
genwärtig haben, unterrichtet, aber Yhr müßt, mit Rückſicht darauf, daß es 
ung betrifft, hauptfächlich darauf Acht geben, ob feiner Cavalerie in Ungarn 
Befehle ertheilt werben, die Gavalerie in Böhmen zu verjtärken; denn eine 
ſolche Ordre muß als ein Vorläufer des Krieges, den fie gegen uns vor- 
bereiten, angefehen werden. So viel man fih nur immer in Wien Nach— 
rihten über Böhmen verfchaffen kann, muß man dies in gleicher Weife 
thun, 3. B. über die neuen Feſtungen, die ber Kaiſer dort baut, und über 
die Zeit, in der fie, wie man glaubt, vollendet jein werden. Ich fchide Euch 
das Reglement für die djterreihifchen Generäle, damit, wenn in diefem ober 
in bem für die Armee eine Aenderung vorgenommen wird, Ahr Euch dies 
zu verfchaffen fucht, wenn es fich der Mühe lohnt, um es mir zufommen zu 
laffen. Uber eine jolhe Zuſendung kann nur vermittelft eines zuverläffigen 
Bedienten gefchehen, ven Ihr bis nach Neiffe fchicken werdet, um das Schrei 
‚ ben dort auf die Pojt zu geben. 

In Betreff aller jener Reformen, 
die ſowohl in Defterreih, als in Böhmen ausgeführt werben, ſowie auch 
binfichtlich der Aenderungen, die etwa in Ungarn eintreten, machet mit, jo- 
bald fie zu Eurer Kenntniß fommen, ein Reſumee von dem, was ber Kaifer 
babei gewinnen Fanı. 

Ich muß Guch zugleich fügen, daß das Fundament, auf das bie Allianj 
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zwifchen Defterreih und Rußland baſirt ift, hauptſächlich in dem Projecte 
befteht, die Türken aus Europa zu jagen. Die ruffifhe Kaiferin nimmt ge- 
genwärtig Mafregeln, um biefen Plan ausführen zu können. Uber man 
Hält noch zwei Jahre für nothwendig, ehe alle dieſe Vorbereitungen getroffen 
fein werben; und nach dem, was man mir von allen Seiten fchreibt, fcheint 
es, daß jeder von biefen zwei Höfen ben anderen zuerſt zu täufchen fucht. 
Die Kaiferin (Katharina II. von Rußland) wird vom Kaifer (Joſeph IL.) 
bie erfte Unterftügung verlangen, um vie Türken fehachmatt zu] fegen, und 
ber Raifer (Joſeph LI. von Defterreich) wird dagegen, um beit erften Nuten 
von diefer Allianz zu ziehen, die bayer/ihe Angelegenheit zuerft vornchmen 
wollen, und demzufolge die erfte Unterjtügung von Seiten Rußlands zu verlan- 
gen juchen. Dies ift ziemlich ficher; aber es wird für Euch fehr ſchwer 
fein, das Mindefte darüber zu erfahren. Aber vielleicht ift irgend ein frem— 
der Minifter dort unten gut genug unterrichtet, um Euch feine Bemerkungen 
darüber mitzutheilen, wenn man ihn ausforfcht, ohne daß man- jedoch zu fehr 
fein Intereſſe daran verräth, und ohne daß dies Jemanden compromittirt. 

Der König räth fodann dem Gefandten, die Belanntfchaft mehrer Da- 
men, wie ber Fürftin von Lichtenftein u. U. zu ſuchen, weil der Raifer zu: 
weilen ihre Cirkel beſucht und fich da fehr frei äußere, wobei ihm oft Dinge 
entfchlüpften, vie man benuten könnte. 

Betreffs des Fürften Kaunitz. 

Wenn Ihr Audienz bei ihm Habt, könnt Ihr an feiner. Miene ſehen, 
ob er unzufrieden iſt, oder ob er es nicht iſt; denn fein Geſicht iſt ein Ther—⸗ 
mometer, der ziemlich genau die Leidenfchaften anzeigt, die feine Seele be» 
wegen. 

Ihr müßt erwarten, 
daß Ihr fehr wenige Unterredungen mit dem Kaifer haben’ werdet, der viel. 
leicht in fehs8 Monaten Euch nicht fprechen wird; aber Ihr müßt dies für 
gleichgüttig Halten und darauf fein Gewicht legen. 

Ich komme jegt zu einem ſehr wichtigen Gegenftande. Er betrifft Eure 
Geheimfchrift (chiffre). Es ift ficher, daß die Defterreiher Alles aufbieten 
werben, um ſich biefelbe, zu verfchaffen.. Ich weiß, daß man Kaſten mit 
Schlöſſern und Riegeln macht, die nicht geöffnet werden fönnen, und für bie 
man feine Nachſchlüſſel fertigen kann. Wenn Ihr deren in Berlin erhalten 
könnt, jo werdet Ihr wohl thun, Euch ſolche zu verfchaffen; denn, wenn 
Ahr nicht einen treuen und zuverläffigen Bevienten habt, fo it e8 leicht, 
denſelben zu beftechen und ihm einen Nachſchlüſſel zu überantworten, um bie 
Geheimfchrift zu copiren. 

Schließlich ſchärft der König dem Geſandten noch ein, alle Maßregeln . 
zu nehmen, welche die Klugheit ihm an die Hand geben könne, bamit von 
diefer Seite fein Unglüd paffire. 

hr werdet in gleicher Weife den franzöfifchen Geſandten fehen, ber 
dort ift; aber e8 muß das mit Vorſicht (avec ménagement) gefchehen, 
ohne weder für den Einen, noch für den Anderen Vorliebe zu zeigen. 
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An Betreff des Fürſten Kaunitz. 

Denn Ahr ihm eine gewiffe Ehrerbietung, jelbft eine Art von Bewun 
berung zeigt, fo wird dies nicht übel fein. Ahr werdet feinem außerorbent- 
lichem Stolze fchmeicheln, und Euch vielleicht feinerfeits eine Art von Pro» 
tection verfchaffen. 

Ferner fann fih Eure Aufmerkſamleit auch auf bie neuen Projecte ri- 
ten, die der Kaifer im Simme bat, und von denen man öffentlid, wie von 
aligemein bekannten Dingen fpricht, venen Ich aber feinen Glauben jchenfe, 
wenn Yhr es nicht betätigt, wie auf die Sendung eines Rathes nach Böh- 
men, um bort von Neuem die Zehnten zu arrangiven, oder bie Einrichtung 
eines neuen Handels in ZTrieft u. dyl. m. Uber dies iſt nicht Die Hanpt- 
face bei Euer Sendung. 

Die Hauptſache ift, 
daß Ahr drauf Acht habt und mir ven Zeit zu Zeit Nachricht davon gebt, 
ob bie öfterreihifche Cavalerie in Ungarn fih in Bewegung fegt, um bie 
Eavalerie in Böhmen zu verfiärken. 
Auch 

müßt Ihr zu erfahren fuchen, ob Frankreich gut mit dem Kaiſer fteht, und 
ob der Kaifer mit der Art und Weife, wie der Graf von Meine Frankreich 
regiert, zufrieden ift. Aber gegenwärtig werbet Yhr, fo lange zwifchen dem 
Kaifer und den Holländern noch fein Friede gefchloffen ift, nicht vergeffen, in 
Euren Rapporten gleicher Weife anzugeben, wie weites mit der Verftändigung 
zwiſchen dieſen Mächten gelommen ift, oder ob fie ſich nicht verftändigen werden. 

Zulegt empfiehlt der König noch dem Gejandten, dieſe Ynftruction ge» 
beim zu halten, fie mehrere Male zu überlejen, um fie befjer feinem Ge— 
dächtniffe einzuprägen uud, wenn bied geſchehen, fie alsdann zu verbrennen. 


Drganifcher Zwang und Drang. *) 


Beitrag zur Natur der Sprade, der Lüge, des Wahnfinns und 
der politifhen Neuerungsſucht. 


Mitgetheilt vom Mepdizinalrath Dr. Guftorf. 


db. Hochmuthéſchwindel. Tobſucht. Reflerleben. 
Wir wollen jegt einmal von dem belannten Fall ausgehen, daß Jemand 
glaubt, ex fei Gott der Vater, wird er nicht zugleich fich einbilden müſſen, 
ex babe die Welt erſchaffen, alle Menſchen feien jeine Kinder, ex ſei all- 


.. 9 Im lehten Hefte pag. 217 Zeile 14 v. o. muß e8 heißen: „accurate mentis bo« 
lide“, mit dem Sentblei des Berftandes. 
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wiffend; twird er nicht das Zimmer, worin er fich befindet, für ven Himmel 
und bie Leute die ihm ınngeben, für Erzengel halten? Uns ift ein Falk be— 
kannt, daß Jemand fi für ven Machfolger des heiligen Petrus, das Irren⸗ 
haus werim er fich befand, für den Batifan und feine tolle Umgebung für 
Carbinäle hielt. Er. begrüßte feinen Kranfenwärter als „erftgeborenen Sohn 
ber Kirche”, und camenifirte feine Stubengenoffen. Und doch würden mir 
von biefen Menfchen nicht fangen, daß fie nur partiell verrädt wären, wir 
würben fie fiir völlig wahnfinnig eradhten. — Wenn wir irgend einen Kreis— 
lauf over em anderes Gefeg annehmen müffen, nach: dem fich die Gedanken 
und Borftellungen des Mienfchen wiedergebähren, jo haben wir allenfalls bie 
Erlläruug für den partielten Wahnfinn, daß er das Wiederfehren einer ber 
fimmten Idee ift, die wir einft zu lebhaft ergriffen und durch unfere Ein» 
bildungslraft zur Form gebracht haben. In PB. wurde ein Studioſus ber 
phuftcalifchen Wilfenfchaften, melcher wunderbarer Weile wie Don Quixote 
faft nur im metaphyſiſchen Beziehungen lebte, ein verrüdter Sophiſt; feine 
Berrüdtheit Außerte fih gewöhnlich in dem Spruche: „teuer ift fein Feuer, 
Baffer ift fein Waſſer“ was er, fo fih ihm die Gelegenheit darbot, Durch 
bes Experiment zu erhärten fuchte, daß er auf eine brennende Kohle einen. 
Tropfen Waffer fallen ließ und darauf mit ven Worten hindeutete: „Waffer 
iit fein Waſſer“, hierauf goß er ein Glas über die Kohle, jo daß fie erloſch, 
wo er dann triumphirend ausrief: „alfo Feuer tft kein Feuer”; „falfch daher, 
fo fuhr er fort, ift es, wenn die Joniſchen Philofophen, Thales und Hera- 
lit, das eine oder das andere als die erfte Grunpfraft der Natur verehrten." 
Und wie einft Euripives in Hägliden Verſen das Schidfal der Andro» 
meba befang, fo beklagte er in Jamben das Schickſal des Feuers und Waſſers. 

Eine folgenreihe Durchführung der firen Idee durch das ganze Leben, 
Denken md Handeln, kann man fügfih ſchon Verrüdtheit nennen. ft: 
aber eine Idee abfolut fix in uns geworden, fo ſcheint es mir eine noth⸗ 
wendige Folge, daß fie Berrücktheit herbeiführe; wie jchen gejagt, befchräuft 
fi das Gedächtniß mit einer größeren Vorliebe auf den intereffanten Ges 
genftand. So mie ich aber eben behauptet babe, daß die fogenannte fire 
Pee fich als das Herrfchenpfte und Jutereſſanteſte allınälig durch Die ganze 
Denfweife verbreiten und vie Gefammtheit des Geiſtes aufheben müſſe, fo 
glaube ich behaupten zu können, dag jeder Wahnfiun oder jede Verrücktheit, 
meiftens freilich, ohne daß wir es bemerfen, und auch diejenigen Arten 
bie fich aus einem innern Sebwechen des Geiftes entwideln, am eimer figen- 
Idee erſt aufmachen, ſelten fogleich im ganzen Umfange da ſei, ſondern vom 
ehem einzelnen figen Punkt ausgehe. Die Leivenfchaften des Menfchen pflegen 
nämlich. ſich mach und nach im ums, im eim einziges, befonders reizendes Bild 
zuſammenzuziehen und in dieſem hat fich unfer Begehrungsvermögen erfchöpft: 
Berfchieden ift aber das Bild nach den Gegenftänden auf die bie Leidenſchaft 
ſich hinrichtet. So pflegt fi der Hochmuthsfchwindel, ber brennende Ehr- 
geiz z. B. ale König auf dem Throne, in ber Umgebung feines Hofes oder 
in: einer: andern fchmeicheluden und befriebigenven Lage zu fehen, und biefe 
Borftellung erhält durch die öftere Wiederholung eine fo überzeugende Kraft, 
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daß fie ihm Wahrheit, Wirflichkeit fcheint, und der traumartige Zuſtand, weil 
er ſich glücklich darin fühlt, fein Wunſch, fein Begehren wird fo zur firen 
Idee. Anfangs fcheint der Getäufchte, durch die äußeren Einwirkungen bes 
Lebens aus fich felbit und feinen Täuſchungen hervorgezogen, in feiner inne 
ren Freiheit ungeftört, und vielleicht ift er es auch wirklich, aber je häufiger er 
zu diefen Täufchungen zurüdtehrt, defto mehr büßt er an ver Kraft ein ſich 
jelbft zu enttäufchen, entweder durch unmittelbare Aufhebung feines eigenen 
Berftandes, oder indem er ber Anziehungskraft von Außen ſich überläßt. — 
So bildet ſich die falfche Ueberzeugung mit allen Pebenstrieben des Menfchen 
zur Neife; wir nennen ihn partiell wahnfinnig. Diefe falfche Ueber: 
zeugumg, was ift fie aber anders als die Lüge, als das Product einer inne: 
ren Irrung? Ya, als das Product einer Lüge felbft? Denn der Wille ver 
aus der inneren Beftimmung entfpringt, richtet fi fogleich auf die That Hin 
und fucht ein unferem Begehren Gemäßes hervorzubringen; bayegen ift es 
ein Mißverftänpniß unferer inneren Beftimmung, eine Vernachläſſigung un: 
ferer Eigenthümlichkeit, alfo eine Lüge, was fih ſchwächlich nach Innen wen 
bet und einen Traum an bie Stelle der wirklichen Befrierigung fett. Der 
partiell Wahnfinnige fucht num, indem er der Außern Welt, allen Pflichten 
und ehemaligen Thätigfeiten feine Kräfte entzieht, biefe falfche Ueberzeugung 
(fire Idee) durch fein ganzes Reben hindurchzuführen; ja er treibt es fo weit, 
bie Verhältniffe, die umgebenden Menſchen, überhaupt alles Lokale fich all- 
mälig zu verändern und nach feinem Gefallen umzugeftalten; und fo gelingt 
e8 ihm mit der Zeit, jene falfche Ueberzeugung oder fire Idee, auch auf das 
Außere d. h. auf das was außer ihm ift, auszubehnen. Wir nehmen fodann 
eine Verrüdtheit an. Aber der Geift mag nicht fähig fein dieſe Täufchung, 
ſobald fie aus dem Innern auch auf das Aeußerliche herausgefehrt wird, 
zu unterhalten; bie wirkliche Natur der Dinge behauptet ihr Recht, indem 
fie ftörend, widerlegenb zurüdwirft. Die Maniaci beflagen ſich unauf— 
börlich über die Schranken, welche man ihren Willensäußerungen entgegen: 
feßt. Sie fehen fich überall "von Feinden umgeben. Sie halten fich für 
wehrlofe, von allen Menfchen verfolgte und geplagte Dulder. Sie find von 
Haß und Miftrauen gegen ihre nächfte Umgebung erfüllt, welche, wie fie 
vorgeben, mit allen Menfhen in Verbindung und im Complott gegen fie 
confpiriren. An den widerwärtigen Greigniffen unferer fouveränen Zeit im 
Jahre 1848 nahmen fie nur in fo fern Antheil, als fie diefelben nur iret- 
wegen gefchehen glaubten, gleihfam Erperimente ber gegen fie thätigen Eon» 
fpiration. — Sie find meift in fich gekehrt, mit ihren Gedanken befchäftigt, 
ſprechen wenig, antworten nur nach innerem Kampf mit Widermillen, und 
in ihren Antworten und ganzem Wefen brüdt fih ein hoher Grab von 
Hochmuth und Selbftgenügnfamfeit aus. So find fie taub für jeden Rath, 
für jedes Wort des Troftes und bes Friedens. Citelfeit und Hochmuth, mit- 
unter Gefchlechtsreiz und auch verliebte Schwermuth führen das Ruder, und 
fie ftehen der Welt gegenüber als Unglüdlihe in troftlofer Verfchloffenheit 
hochmüthigen Dünkels. Alles irdiſche Tagewerk ift für fie gang und gar 
freubenlos, auch find fie durchaus nicht zu beivegen, Arzneien zu nehmen und 
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würben ımter feinen Umftänben fich freiwillig einer Kur unterwerfen. Fühlen 
fih nun die Geiftesfranfen nicht ınehr fo entrüftet und beleidigt über einzelne 
an fie gerichtete Fragen, und zeigen fie im Gefpräh Aufmerffamfeit und 
Kraft der Seele, fich auf einen Gegenftand zu richten, fo find fie ficher auf 
dem Wege der Genefung. 

Aus den einzelnen Wirkungen die der Geift nicht feiner Verrücktheit 
unterorbnen kann, aus ber gefteigerten Erhigung fie zu beftreiten und das 
übermächtige Reale in ein gewinfchtes Ideale zu verwandeln, alfo aus jenen 
Anläffen, aus biefem Kampf den fie hervorrufen, mag endlich die allgemeine 
Verwirrung und Srritation fommen, die wir Tobſucht, mania, mania fu- 
ribunda, beftructive manie, monomanie combattante, monomania ho- 
micidii, monomania suicidi, monomania incendiaris seu pyromania 
(evsoysusvos, Befeffener), die händelfuchende Manie nennen, die fein „audia- 
tur et altera pars“, feine Schaam, fein Pflichtgefühl ancrkennt, und wo 
die Leidenfchaften deſto heftiger Hervortreten, je umfangreicher die Ideever— 
wirrung if. Ihr Wollen realifiren, fobald fie e8 können, alle Menfchen 
gern fagte Ariftot., die Wahnfinnigen fuchen dieſes Wollen zu realifiren, 
auch wenn fie es nicht fönnen; „Ils font contrepoids & l’univers‘*, 
fagte der brühmte Irrenarzt Binel. Je nachdem nun die inneren Naturen 
und ihre Gonflifte mit dem außer fich verfchieven find, mag ber alterirte 
Geiſt Tangfamer oder fchneffer den Irrweg gehen, mag ber Geift einzelne 
Stufen überfpringen, mag er fogleich in das Aeußerſte verfinten. Und ben- 
noch fehen wir fogleih den Wahnfinn, alfo den Gipfel vor den übrigen 
Graden fich einftellen; wahrfcheinlich bleibt e8 mir aber, baß er gewöhnlich 
im Stillen ohne unfer Wiffen fich auf die bezeichnete Weife nährt und her- 
anwächſt. Unb wenn ver Geift alle feine Kräfte und Triebe eine Zeit lang 
zum Ungeheueren angefpannt und überfpannt bat, wenn bie belirirende con» 
geſtive Manie chronifch wird, wird ein Zuftand möglich, den wir häufig ber 
Tobſucht folgen fehen, eine Dumpfheit, eine Leere, eine Reizlofigkeit, eine 
Snanition der intellectuellen Kräfte, einen collapfus, bie meiftens Blöd⸗ 
finn, Stupidität genannt werden, Melandolie, fatuitas, wahre dementia, 
weil hier feine Oppreffion, fendern eine Vernichtung der Kräfte vorhanden 
und meiftens mit dem höchften Grave von Geiftesftumpfheit, torpor men- 
tis, verbunden ift. Diefer Secundair-Blöpfinn, in welchem wenn er feinen 
Höhepunkt erreicht Hat, der Kranke den Inſtinkt für feine Selbfterhaltung ver- 
fiert und phyſiſch mehr oder weniger ruinirt ift, ift fein fo großes Phäno— 
men, benn in der ganzen Natur fehen wir auf Ueberreizung Stumpfheit fol 
gen. Eo enbigt der epileptifche Anfall (Parorysmus) gewöhnlich mit Geiftes- 
ftumpfheit (Stupor), und diefe geht mitunter in Blöpfinn Über. So folgt 
‚auf Ueberreizung nach Tangen Aufregungen, nah ftarfen Eraltationen, Ber 
minderung der Spannkraft (des Tonus) bis zur Höhe der Lähmung (Para- 
Infe), diefe Schwäche kann aber auch materiell begründet fein, 3. B. in Ge 
birnftafen, Gehirnerweichung u. f. w. Der Blödfinn darf aber Feinesweges 
immer al® ein reines Minus betrachtet werben, da Blödſinnige oft Ver- 
febrtheit, Wahnfinn beim Blödſinn, z. B. Branpftiftungstrieb, Selbftmorb 
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(Taedium vitae) und Mordſucht zum Beſten geben. Es iſt dies Hamlet’ 
„Methode im Wahnſinn“: Horn kannte einen completten Blöpfinnigen, wel⸗ 
her während eines heftigen Gemitterregend ins Waffer ſpraug. Er ward 
berausgezogen. „Warum bijt bu ing Wajfer gefprungen”? Antwort: „Wei 
ich nicht naß werden wollte.” Auch befommen zuweilen Blödſinnige, durch 
Blutanbrang nah dem Hirn (Congeftionen) Rückfälle von Tobſucht (mania 
furibunda), fo daß man fie in Zwangsjaden fteden muß, Es fann ſich fol- 
ches ebenfowehl in den Hunbstagen, als bei 200 Kälte ereignen. 

Der Wahnſinn äußert fih als eine Berfangenheit und Verftridung des 
Geiftes im fich felbft. Durch dieſe Definition erklären wir alle Übrigen Kur 
methoben bie gegen ven Wahnfinn angewandt werden. Man verfucht näm— 
ih den Geift aus feiner Tiefe an die Oberfläche zurüd zu leiten, worauf 
die Berührung ber Welt und der Natur liegen, die fogenannte indirekt pfy 
chiſche Kurmethode, welche fich weniger ihr Hypomochlion am metaphyſiſchen 
Problem der Seele, als an ihrer Verbindung mit dem Körper ſucht. (Cs 
verftcht fih von felbft, daß wir hier feinesweges bie Kurmethode ver Irren 
in bem Hospital Santa-Maria della pieta zu Rom meinen, wo noch vor 
breißig Jahren das DOchfenziemer mit einbläuend diplomatiſch⸗canoniſchet 
Genauigkeit eine Rolle fpielte, al8 fei e8 eben nur aus Zupfſeide). — Der 
Wahnfinnige muß fih mieder unter einen Plan bemüthigen lernen; er muß 
fih wieder an das Leben, an Gefhäfte und Verrichtungen gewöhnen, welde 
die Einrichtungen, Gebräuche und Gefete des Staates und der Welt not 
wendig machen; einmal um mit der Befchäftigung mit ſich felbft abzufommen 
und zweitens. um fich einem beftimmten Gefeg der Orbnung wieder anzube 
quemen. Da geht e8 denn freilich für den ftolgen, pretentiöfen und unge 
borfamen Geift nicht ohne Ulafen und Zwangsjade ab. Weil wir aber nie 
bei einem Individuum aufs Klare fommen Fönnen, wie weit bie äußere 
Welt in feine innere Natur eingewirkt babe und wie meit fih biefe in nm 
geftörter Eigenthümlichfeit aus fich felbft entwidelt haben mag, können wir &$ 
nie zur höchften Gewißheit über die Geiftesfranfheiten bringen und fallen 
bem Zufall, wenn wir fo reden dürfen, mehr ober weniger anheim. Dem 
alle Wohlthat, aller Erfolg. ver Heilkunft ift ja mit- ben Motiven einer Krank 
beit gegeben; nad biefen können wir allein beurtheilen, welche Mittel zu ges 
brauden find; ob etwas unmittelbar wieder herzuftellen oder auf dem Um 
weg ber Zerjtörung reproducirt werben foll, ob die Krankheit heilbar über 
haupt und wie fie e8 fei. — Um die Einwirkungen der Welt gerabe unter 
einem ganz materiellen Bilde hinzuftellen, wer möchte wohl beim Anblid 
eines Wahnfinnigen auf die Wahrheit Hinfommen, daß ihm zu feiner Heilung 
bie fpecifiihe Uebertragung feiner Geelenkranfheit auf feinen Körper (auf 
das trophiiche Gebiet), die Krätze eingeimpft werden müſſe, oder ein Speir 
chelfluß, eine Ruhr (Dfenterie), eine Engbräftigleit (Aſthma), eine Migraine 
oder ein anderer Nervenfchmerz (Newralgie) nothwendig fei? Wer möchte 
glauben, daß um nicht auf den Kopf zu fallen, man einen Fall auf ven Kopf 
thun müſſe. Man bat Beifpiele wo ein Dummfopf durch einen Fall auf 
ben Kopf vernünftig wurde. Eine glänzende Naturhülfel Der berühmte Arzt 
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Haller erzählt ein Beifpiel, wo ein blödfinniger Knabe, nach einem Schlag 
auf den Kopf fo lange Hug und wigig warb, bis bie Heilung vollendet war. 
So Finnen auch Krämpfe mit Wahnfinn alterniven. Der Engländer Brodie 
berichtet von einer Frau, bei welcher die convulſiviſche Affection bes nervus 
accessorius Willisii (Contraction de8 Musculus sternocleidomastoideus 
und musculus Trapezius) ein Jahr angehalten und plöglich aufgehört Hatte, 
worauf Wahnſinn ausbrach, der ebenfalls ein Jahr dauerte. Mit Heilung 
bes letzteren lehrte ber Krampf zurück. — (Leetures illustrative of certain 
local nervous affections. — Thore, sur les maladies incidantes des alie- 
nes). Wir fuchten zu zeigen, daß aus ber Lüge Wahnfinn entfpringen. könne. 
&o lange fi die Lüge im Innern des Menfchen verborgen zeigte, fanden 
wir nur bie fire Idee, einen möglichen Anlaß zur Verrüdtheit und zum 
Wahnſinn. Sobald die Lüge aus dem Menfchen hervortrat und ein aufer 
ihm Beftehendes zum Gehorfam zwingen wollte, fahen wir bie Geiftesfranf- 
heit zunchmen. Und fo ift es bei jeder Heuferung eines Tügenhaften inneren 
Zuftandes. Die Aeußerung ift auf doppelte Weife möglich, in der Sprade 
und im Ausbrud des. Körpers, — Wir wiefen fon früher nad, daß bie 
Sprache nicht etwa, wie viele meinen, ein fo ganz und gar Geiſtiges jet, 
fonvdern wenigften® zum Theil ein Körperlices und Formelles, und was in 
fie übergehe, habe eine gewiffe Realität erhalten, das fih nun dem Men: 
[hen gegenüberftelle und als ein abgefonbertes Product fein eigenthümliches 
Leben behaupte. Die Lilge wird alfo auch in der Körperwelt ftationair, und 
und wie wir beim Lügner eine Herrſchaft der Sprache über feinen Willen 
nachwiefen, fo wollen wir jegt vie Herrſchaft bes menfhlidhen Leibes 
über den Geift nachweiſen. Je nachdem die Lüge das geiftigere Ele 
ment ber Sprache oder das materiellere des Körpers auffucht, je nachdem 
übt fie verfchievene Nüdwirklungen aus, und daher ſehen wir auf mandhen 
Gefichtern, im Gang, in ber Haltung, in den Augen mancher Menfchen fchou 
die Lüge als vorläufig feftgeftellt ehe fie ſich noch mit der Freiheit des 
Geiftes aus ihnen entwickelt. Der eigentliche Körper muß, wenn er zum 
Ausprud der Lüge Häufig gemißbraucht wurde, eben weil er das materiellere 
ift, und nicht wie die Sprache zum großen Theil der Wilfführ unterworfen 
bleibt, das einmal Empfangene eigenmächtig fortbilden und ſelbſtſtändig er- 
halten. Wir machen hier auf einen alten Volksglauben aufmerkſam, nad 
dem ſchon das einzelne Glied, welches ein Verbrechen begeht, die Strafe 
vor alten Gliedern felbft erleiden fol. Darauf bezieht ſich bie ganze Ein- 
richtung unferes altveutfchen Erimininalrehts das immer mehr Leibes-, ale 
Freiheitsftrafen verlangt: die Hand die fich zum falfhen Eid aufhebt 
verliert die Finger, welche den Geft der Befräftigung ausprüden, 
während doch das Aufheben des Fingers das Geringfte beim Meineive ift. 
Und fo foheint ſich die Lüge verfchieden zu beftrafen, je nachdem fie mehr 
die Sprache oder den Körper angreift. Daraus erffären wir, daß Bewe— 
gungen, welche bis jet unter dem Einfluß des Willens ftanden (Paracelfus 
von Hohenheim’s „anfängliche Verwilligung“ von ben Krankheiten, welche ber 
Bernunft berauben), ſich von diefen lostrennen, automatifch werben und fich 
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zu Convulſionen fteigern (chorea hysterica, hysteria spinalis, muscularis). 
Daraus erflären wir, das von Laien angeftaunte Phänomen, daß fich eine 
fimufirte Epifepfie (epilepsia simulata) in eine wirkliche (epilepsia vera — 
Metzger gerichtlih mebiz. Beobachtungen — Berends diss. de affectione 
hysterica hysterismum simulante — Schacher de epilepsia simulata), 
mit Bemwußtlofigfeit verwandelt, wo alfo die Handlung weniger will» 
fürlid und immer mehr organifh wird, wo das Individuum das 
Bermögen ber Selbftbeftimmung, des Abhaltens verloren hat, wo die Wege 
des Willens, die locomotorifhen Muskeln, trog der Willens-Yntention in 
ber epileptifchen Form verbleiben. *) 

So kann auch bei tanzjüchtigen Mädchen vie hüpfende Bewegung im 
Schlafe andauern, wie Felix Plater (1650 Profeffor zu Bafel) berichtet. 
Der Körper fcheint**), nachdem er einen Befehl des Willens aufgenommen 
hat, diefen auch dann noch auszuführen, wenn ber Wilfe ihn zurüdnehmen 
möchte, und fucht num nachbildend, wiederholend (peripherifch-centraf) das Ge- 


) Im großen unb reichen Paris, wo Ueppigfeit und Raffinerie ihren Kulminationepuuft 
erreicht haben, find auch die Bettler raffinirt. Sie bearbeiten mit mebr Wis, fie burd- 
benten beffer ihr Thema; fie betteln avec une pointe d’&sprit, avec de la philosophie, d. b. 
fie fuhen auf bie fchlauefte und fchnellfte Weife eine gute Summe zu gewinnen und eine 
gewiffe Ehre bei ben Eollegen einzulegen. (Zur erften Kaiferzeit gab es eine Art Berbrü- 
derung „vom armen Lazarus“ genannt, in welcher Borlefungen über bie Kunft zu betteln, 
gehalten wurden.) So verfteben fie fih auf ben Spaziergängen, an Orten, wo fie nit 
überritten und überfahren werben können, Epilepfie zu ſimulitren (Journal des Debats, 
30. Septembre 1843), Aehnlich ahmten 1344 Schaaren verfunfener Bettler die Geberden 
und Zudungen der Jahannistänzer nah, ımm Brot und Unterhalt zu finden. Doctor Mar- 
jolin, m&deein consultatif v. Louis Bhilipp, erzählte, er babe in ben Hospitälern Ge» 
legenbeit gehabt, zu öfterem bei diefen Bettlern eine im eine wirkliche Nrergepengene ſimu · 
lirte Epilepſie, dieſe „spasmes ironiques“, zu ſehen „s’ils avaient simules, quelques 
annees cette maladie, alors les museles avoient pris leur pli, ils &toient comme 
le camelot.“ Es waren bier Symptome in ben Muskeln (in ber motorifhen Sphäre 
des Nervenſyſtems) entflanden: Zittern in ben Hänben, Armen und Beinen, Beben unb 
Schütteln, verminderte Spannkraft (tonus) in ben Muskeln, rampfhaftes Ziehen und 
Krämpfe (clouifhe Convulfionen). Die Epilepfie fei bier, fo zu fagen, in bie Muskeln 
hineingewachſen (den motorifhen Apparat verwachfen) Bebenle man freilid, daß 
biefe Bettler meift am Gauftrieb leiden, maitre-ivrognes ſind und immer mehr 
Truntenbolde (imbriaques) werben, um ihre Nerven von Neuem zu beleben und Front 
machen zu können gegen elementare Ginflüffe; bedenle man, daß ein gutes Drittbeil aller 
Epileptiſchen aus ber unteren Bollsllaffe von Jugend auf (ab ovo) ber Branntweinfaufluft 
ergeben war; bebenfe man, daß fehr oft alte Säufer in einem Anfalle von Epilepfie 
fterben, fo miülffe man gefteben, daß bie hg 5 und Ausbildung der Krankheit (die 

athogenese) bier nit auf ber Hand liege. Cs ke bier ſchwer zu fagen, ob nicht dieſe 
Epitepfle als Folge des hronifhen Alloboliemue betrachtet werden müffe. Jedenfalls fei 
bier eine Complication, ein fich gegenfeitiges Insbie-Armergreifen in Anfchlag zu bringen 
und eine bifferentielle Diagnoftit Euer intereffant, und es frage ſich, ob nicht biefe Zur 
ftände (ihre Pathologie) wor das Forum des liebenswürbigen Kollegen Orfila, in bie Gift- 
lehre (Toricologie) gehören. 

lebrigens ſcheint es uns in der That leichter erklärbar, mie biefe willfürliden 
Bewegungen zu unwillkürlichen geworben, als zu erllären, wie e8 fommt, daß bei der 
vwilübrfiden Beltimmung im NRüdenmarf (in der medulla oblongata) bie Urfpringe ber 
Nervenfajern in Action geratben; wie es fommt, daß angenblidtic bier Strömungen ber 
Dscillation entfteben. 

**), Der Körper fcheint, nachdem er einen Befehl bes centro-peripherifch-functionell»ercita- 
toriihen Willens aufgenommen bat, biefen auch dann noch auszuführen, wenn ber Wille 
ibn zurildnehmen möchte und fucht nun peripberifch-central das Geſetz wieder berzuftellen, 
eine Lüge in Wahrbeit zu verwandeln. „Der Wille ift der Spieler, ber Eyritator, bie Pri- 
mitiofafern aller Nerven, bie fih im Hirn ausbreiten, find bie Saiten und bie Anfänge der« 

_ felben, die Taſten“ fagt Johann Müller, der berühmte Phyfliolog und Anatom. (Handbuch 
der PBhyflologie.) 
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ſetz wieder herzuftellen, eine Rüge in Wahrheit zu verwandeln, benn mit dem 
Handeln, jagt Weil, geht das Bilden gleichen Schrittes fort und befeftigt 
das durch Metamorphofe des Meateriellen, was die Kräfte gezwungen durch 
die Nötbigung zum Handeln ausgefprocdhen haben; jede lebendige Spannung, 
jeder Willensact wirkt beftimmenb auf das organifche Subftrat, in welchem 
biefe beftehen, welchen fie beftimmenbe Movificationen in ver Configuration 
ver Heinften Beftanttheile mittheilen. *) „Es kann ſich die Muskelaffection 
von der Nervenaction, ihrem Erzeuger, ifoliren.” (Stroßmeper, Beiträge zur 
operativen Orthopädik.) Sept der Wille die Lüge, epilepsia simulata in 
das Gebiet des Körpers hinein, eröffnet er ihr eine Nervenbahn, fo 
fann es fich leicht ereignen, daß die organifche Nervendynamil dieſelbe ihrer 
Materie mehr auzueignen und in ihr zur Reife und Fortdauer zu bringen 
fucht; die ercitatorifche, controllirende Hirnthätigkeit zügelt nicht mehr ben 
Ausbruch der plaftifh gewordenen Reflerbewegungen; fie bat auf- 
gehört ein Negent von Gottes Gnaden zu fein. Es bilden fich motorische 
Refleractionen, welche befanntlih nach der neueren Phnfiologie (Volkman) 
ummittelbar durch das Rückenmark, dem Site einer autofratifchen aber un» 
bewußten Thätigfeit, „ver Ueberleitung fenfibler Fafern auf motorifche” zu 
Stande fommen und unwillkürlich erfolgen. Man kann fagen, es fei ein 
automatifches, unwillfürlihes Gewohnhrits- oder WReflerleben, ein 
feftftiehbender DOrganifationstrieb; ein organifher Zwang und 
Drang. So find au die Gewohnheiten mehr oder weniger nicht® anderes 
als folche Neflerplaftif, organifcher Zwang und Drang; consuetudo altera 
natura est. „Die Gewohnheit wird zur zweiten Natur,“ und das heift fo 
viel: der Wille wird von einer reflectorifchen tyrannis bespotifirt; die Re— 
flerplaftit wird zum kämpfenden Gegner des Willens. Durch diefen organi- 
ihen Zwang und Drang prägen fih Sitten, Gewohnheiten, VBorftellungen 
und Gefinnungen Teiblih aus. Darauf hat Herr Baffermenn im Jahre 
1848 ausreichend aufmerffam gemacht. (In diefem Jahre waren unter bie- 
fen Rerlen der „Krummbeinige” Schoppe mit dem „breitnafigen‘ Rudolph — 
Reinede Fuchs, Göthes Bearbeitung — die fchlimmften. Crine ruber, niger 
ore, brevis pede, lumine laesus rem magnam praestas, zoile, si bonus 
eg — Martial. I. XI. Epig. 54.) So giebt es denn auch Phyſiogno— 
miker bie, obgleich fie fih gegen bie ftricte phyſiognomiſche Auffaſſung La— 
vaters mit Recht erklären, doch meift den Nagel auf ven Kopf zu treffen 
wiffen und welche glauben, daß jede Zeit ihre eigene Köpfe hervorbringend, 
ben Phyfiognomien einen übereinftimmenden Zug geiftiger Aehnlichkeit auf- 
präge. Hat ja auch jede Art von Geiftesfrankheit ihren phyfiognomifchen 
Ausprud, welcher außerorbentlich bezeichnend ift! Denn es lagern fidh bie 
Leivdenfchaften auf ver Bahn der phyfiognomifchen Nerven (nervus facialis), 
des fenfihlen Reiters leidenfchaftlicher Zuftände, in den Musfeln ab. Man 
behauptet, daß felbit die tödtlichjte Krankheit nicht im Stande fei, ben phh— 
fiognomifchen Ansorud zu Schwächen, impofante Züge blieben impofant. Bon 


2 Zu allen Newrofen gefellt fich leicht ein Congeſtiv-Zuſtand und endlich ein Ueber» 
gang In Krankheiten ber organiihen Bildung, eine anäemijhe und carcindfe Entartung. 
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alten Talleyrand ſagt man, daß ſelbſt in ver Sterbeſtunde feine Phyſiogno⸗ 
mie den ſervilen Ausdruck gegen die Großen behalten habe. Warum hängt 
wohl das Alter mit Wohlgefallen und Hartnäckigleit an dem Bergangenen 
und verliert das, was ihm bie Gegenwart bietet ſchnell aus ben Gedächtniß? 
„Weil die Spuren in dem zu feften Nervenmarf des Hirns erftarkt find“ 
antwortet der geijtreihe Piycholog Hartmann. Das Gedächtniß, die nad- 
bildende, beifer ausgedrückt: hineinbilvdende Kraft, reproductive Embildungs 
fraft genannt, und bie Gejete, welche das Gedächtniß beherrfihen, vas be 
fannte Geſetz der Aneinanderreifung (Affociationen der Ideen, der Aehnlich- 
feit und ber öfteren Wiederholung der Vorftellungen,) beruht auf biefer Re 
flerplaftiß, diefer Hineinbildungskraft. Abercrombie berichtet von eimem Ge: 
lehrten, ver zu Ende eines Fiebers die Namen ver gewöhnlichiten Dinge 
vergefien hatte. Gr mußte wieder wie ein Kind unterrichtet werben. Eimfl 
beim Unterricht führte er plöglich feine Hände am den Kopf, ausrufend: 
mein Gott! Es ift mir als wenn ich Alles das ſchon gemußt Hätte und er 
hatte plöglich fein altes Gedächtniß wieder erhalten. Gedanken (ein Einfall, 
ein guter Einfall, ein Appergu) von denen wir uns felbft geftändig find, daß 
fie uns fommen ohne unfer Zuthun (wie man zu jagen pflegt: gleichjam 
über Nacht) obme, daß wir wiffen wie und woher fie mus fommen, find Pe 
flerphänomene, das Product längft vorangeganger Schlußfetten in abstracto, 
eine Frucht vielleicht Yahre langer, deutlich vorhergegangener activer Me 
bitation. | 


Earl. 


XI. 

Charlotte ſahe dieſe Umarmung felbft zwar nicht, aber flüchtig Hatte 
fie die Hinmwegeilenden gefehen. Sie wußte daß ihre Schweſter den Dichter 
um ihrer Rolle wilfen berathen wollen; arglos vermuthete fie daher nur eine 
phantaftifche Scene, einen Tannifch witzigen Auftritt voll Muthwillen und 
Uebermuth: in folhem inne lieh fie doch mit dem Ausdruck ber Bitte und 
bes Vorwurfs ihre ernſtſchönen, dunkeln Augen einige: Zeit lang auf Wolf 
gang ruhen. Aber der Dichter rang vergebens nah Faſſung, er fand ben 
Muth nicht, ihren Blicten zu begegnen. Charlotte erfchraf nun, ein energiſcher, 
ja wilder Schmerz umgab ihre aufzüdende Lippe, jedoch ihre ftolge Seele 
gewann es nicht über fich, einen Argwohn anszufprechen, dem ihr Gemüth 
fih empörte. Defto ergreifender war ihr verfchleiertes Wert. Ohne bet 
Moments zu gedenken fagte fie nun ruhig und beftimmt: Du haft in beinem 
Drama wieber ein fo hohes und rührendes Weib dargeftellt! Ich werde. e 
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mit voller Liebe geben. Dich ein unmittelbares Hervorbrechen in plöß- 
lihen Schlägen weißt du das Tiefjte des Gemüthslchens abzubilden. Und 
diejer Charakter in der Lebenslagel Ich weiß nicht, ift es Überhaupt bie 
Beitimmung des Mannes, daß Liebe allein fein Leben nicht auszufüllen vermag: 
Caius Grachus ftrebt hinaus über dies holde Glück. Birginia, ganz Herz 
und Seele, leidet fchmerzlich über dies durch Liebe allein nicht befriebigte 
Leben des Gatten. Wie wahr fchilverft du in ihr und ihrem Looſe das Frauen- 
geſchick, und — hier brach Charlotten die Stimme, Wolfgang erzitterte — und mein 
Geſchick, meinte fie heraus. Sie ſank in den Diyan und verbarg ihr Ge- 
fiht in den Händen. — Wolfgang ftand vernichtet. Er raffte ſich zuſammen, 
er ftampfte ven Boben, berzicheidend rief er aus: Unfeliges Leben! — und wollte 
fortftürmen; Charlottens Schweiter trat ihm entgegen. 

Mit der Unbefangenheit des Genies, dem von Kindheit an Leidenſchaft 
Beftimmung gewefen, erichien fie völlig ſelbſtbeherrſcht. Sie wollte weder 
Wolfgangs noch Charlottens Aufregung wahrnehmen; in dem gleichgültigften 
Zone der Converfation forderte fie zum verabredeten Spaziergange auf. 

Nah einem fo fchnellen Wechjel diſparateſter Affectionen gewann Wolf- 
gang durch diefe Anrede auf natürliche Weife feine Haltung wieder. Er 
entſchied fich fchmell, machte durch ein coup de desperation aus ſchlimm gut, 
bot beiden Schwefter feinen Beiſtand; die drei gingen freundlich gefellt, 
in ihrem Innern bebten die widerfprechenditen Wallungen. 


Indeſſen Hatte auch das Geſchick des Sebaldus nicht unbeveutenden 
Wechſel erfahren; Frievrih aber gewann eine Anſtellung als Collegienrath 
und vermählte fich mit Elifen. 

Carl allein lebte ohne eine äußere Veränderung in feiner gewohnten 
Weiſe ftill, vertieft, gedankenvoll und fleißig weiter fort. Seine umfafjenden 
Anlagen bedurften eine reihe Organifation und tiefe Durchbildung. ‘Der 
Bedarf einer productiven Thätigkeit quälte feinen Geiſt. Er mußte fich für 
eine Berufsart erffären. Determinatio est negatio, fagte er feufzend, und 
doch ift ohne die Negation feine Exiſtenz, feine Gejchichte; und ohne Geſchichte 
näb’ e8 die Offenbarung nicht. — Eine Stätte des Wirkens mußte er wählen, 
aber wo? Die Mängel der Kirche, bei welcher er hergekommen, erfchienen 
ihm gegen ben realen Werth diejer Kirche fo überwiegend, daß er nicht auf 
Koften feiner hriftlichen Freiheit in der Sphäre ihrer tödtenden Gefeglichfeit 
wirken mochte. Der abjtracte Staatsdienft ängftigte ihn; für dieß Thätig- 
feitögebiet hätte er zu viele einmal erwedte und geftaltete Kräfte in fich nie- 
derdrücken müſſen. Daß er bem gegenüber bei dem eingefchränften, Heinen 
Leben in Familie und Gejelligkeit in geijtlofer Gemüthlichleit ein Aequivalent 
gefunden, war unmöglich. Weberhaupt entgeifterte ihn alle Geſchiedenheit, 
wennſchon deren Nothwenbdigfeit für die Entfaltung und Fortbildung der Ein- 
zelweſen ihm einleuchtete. Er jedoch für fich feldjt meinte nur in der Ge— 
fammtheit fortzufommen. In Geift und Schrift die einzeluen Strahlen der 
Sonne der Wahrheit aus dem Lichtquell berzuleiten und fie in benfelben 
zurückzuführen, päuchte ihm jeine Lebensaufgabe. Alles Halbe und Einjeitige 
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verftärte ihn, er war unfähig für einen Kreis der Thätigkeit: So mußte er 
als Theolog Philofoph, als Philofoph Dichter, als Dichter practifch handelnd 
fein dürfen. Carl entſchied fi mit dem ausgebilvetften Bewußtfein für ben 
Beruf des Schrifftellers; heiter gefaßt verfolgte er biefe Laufbahn. — In 
dem Haufe feines Oheims war er vor wie nach ein gefchägter und polemifttter 
Saft; aber mit Virginien lebte er in geiftigem Einverftanvde, deſſen Innigleit 
jedoch noch Feine gegenfeitige Anſprache gefunden. 

Earl war auf dem Wege zu feinem Oheim, als ihm Wolfgang in Begleitung 
der beiden Schweftern begegnete. Des Dichters Freude, nach langen Mon- 
den den Freund wiederzufehen, wurde unwillführlich durch ein Befinnen geftört. 
Manche fpätern Lebensereigniffe, bie er vor bem Gefährten reiner Stunden 
nicht zu vertreten wußte, alsdann feine jegigen Verhältniße, deren Beherr- 
ſchung ihm unmöglich geworden, zerriffen bei der plöglihen Wieverbegegnung 
des Freundes fein Herz. Er fuchte ſich jo gut es gehen mochte durch einen 
Streih der Phantaſie zu retten. Mit anfcheinender Leichtigkeit lacheud und 
glüdlich ftellte er feinen Damen, voraus Charlotten den Yüngling dar, ber 
vor dem fchönen und allgepriefenen Mädchen nicht ohne Schüchternheit 
erſchien. Er ging mit den Uebrigen. Wolfgang ließ ohne Aufhören feinen 
Wit fpielen, er feherzte über Carls Einfamfeit, über feinen zu ernten Ans 
ftand, über fein feierliches, ja fanonifches Benehmen; auch feine Tracht hätte 
biftorifcher fein müſſen. Bon dem Theater war die Frage; dem Gais 
Grahus gegenüber wurden die Tribünen unferer Tage ausgefpottet; mit 
Geift und Laune ſprach er von den Vorübergehenven, und von vielen Per: 
fonen und Dingen immer fo. Carl konnte fchweigen. Wundernd glitt fein 
Bid an Charlotten Hin; der harmonische Ausdruck einer tiefen, ſchwärmenden 
Melancholie, die geiftige Haltung der poetifchen Geftalt ergriff feine Phantafie. 
Wenig beichäftigte ihn Madame Wunder. Eine Schönheit die vorzüglich die 
finntiche Einbiloungsfraft in Anfpruh nimmt, verftand Earl kaum. 

Man war in einen erlefenen, öffentlichen Blumengarten eingetreten und 
tieß fich dafelbft nieder. Freunde und Bewunderer umbrängten den Dichter 
und bie berühmten Künftlerinnen. Charlotte blieb ftill, deſto gefprächiger 
zeigte fich die geiftreihe Schwefter. Ihre Worte waren von Einfällen ge 
würzt, aus denen Genie und Weltverftand reichlich Hervorbligte. - Auch Carl fühlte 
fich num von ihr verflochten. Nur gewaltfam trennte er fich, in der Abficht mit 
Wolfgang, ver fich entfernt Hatte, ind befondere zu fprehen. Die Freunde 
fanden fih. Carl nahın den Arm des Dichters; bald mwanbelten beide in 
ven letten, einfamften Gängen des Gartens. -» 

Eindringlich fprah Carl fogleih: Du bift nicht glücklich, Wolfgang; 
deine Rede tönt aus beflommener Bruft, dein Witz ift wit, dein ganzes 
Wefen erfcheint forcirt. 

Wolfgang entgegnete ftußig: Webertreibung! Was denlkſt du? beine 
Stimmung ift nicht die befte! 

Ich bin ganz umnbefangen, fagte Carl, ich fehe alles realiftifch rein. 
Du bift oder — warft in Liebe zu dieſem wunderfchönen Mädchen. Char— 
lotte ſieht leidend; Gerüchte laufen um, fie trafen auch mein Ohr. Die 
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Schwefter, durch und durch phantaſievolles Sinnenwefen, ift gefährlich, eine 
Sirene, fie ift ed dir. Wolfgang, geh’ nicht weiter; entſcheide deine Lebens- 
lage zum Guten. Ein kräftiger. Entſchluß und du bift frei und glücklich: 
vermähle dich mit Charlotten. 

Der Dichter erwiederte heftig; Du fprichft prägnant wie ein Gefet- 
buch. — mein Freund verftehft vu dich aufs Leben? Kannft bu dem Geift 
gebieten, wirft vu von Gedanken fatt? Eure Theorieen, gleichviel ob fie aus 
ber Moral over aus dem Chriftenthum entfpringen, find nicht im Stande, 
mich wider bie Natur für eine Welt der höheren Ordnung und des Lichtes 
zu befühigen. Was frommen und fördern Vorſchriften und Weifen, die feine 
lebendige Praris zulaffen. Die leeren Phrafen ver. Doctrin, die immerdar 
bohmüthige und um deßhalb felbftige moralifche Begeifterung weiß ich zu 
würdigen; zum Sflaven der Pflicht bin ich zu gut, und zum chriftlichen 
Leben in eurem Sinne fehlt mir die natıtrerfegende naturverffärende Erfah- 
rung. ch muß lebendig leben. Mag das Dafein in Wechfel von Leid und 
Luft, Unmuth und Begeifterung, Verdruß und Gelingen, Haß und Liebe, 
Trägheit und Affect verhallen und verklingen, dazu warb es gefchaffen, es ift 
mir alles nur ein ironisches Spiel. Mir fprichft du von der Ehe — weiß 
der Diymp von diefem Staatsinftitut? 

Staatsinftitut? wiederholte Cart. 

Wie anders, fuhr Wolfgang fort, denn bie Möglichkeit einer Ehe aus 
chriſtlichem Princip, eine andere Ehe giebt es nicht, wirft du nicht behaupten 
wollen. 

Sch behaupte fie, fagte Earl entſchieden. 

Lieber Freund, rief Wolfgang aus,, find wir nicht allefammt unerrettbar 
in Gefegesjklaverei und Götzendienſt verfunfen? 

Unerrettbar gewiß. nicht, entgegnete Carl; wer von uns hat nicht einmal, 
einmal nur. ben Geift vernommen, welcher perfönlich macht, frei und gut! 
Diefem Geiſt entfpricht die Sitte der Ehebünpniffe, die in einzelnen Fällen 
je nach den Charismen der Verbundenen auch fubjectiv fich höchſt genial ge- 
ftalten Eönnen. Wenn ich meinem Gefühl und Tact trauen darf — Wolf: 
gang, wie parador es Hingen möge, ich glaube, daß Charlotte dieſer Ehe 
fähig fei. Wer in der Liebe des Gegenftanvdes anschließend liebt, rein und 
wahr, wer treu liebt, licht, ob mit vollem Bewußtſein, ob nur in Ahnung 
im chriftlichen Geiſt. So liebt Charlotte. Du aber fiehe zu. Machft du 
die Natur zu deinem Gott, fo lobe das Ende — diefer Weg endigt im 
Dunkel. Dir in der Form einer Lehre etwas zu jagen, wäre lächerlich; ich 
babe nichts als dieſen Herzlichen Zuruf. Komm denn, laß’ und zu den 
Frauen rüdfehren. 

Mit veränderter Stimme und bebenver Lippe entgegnete Wolfgang: 
Freilich Haft du recht gejehen, in aller Hinficht recht: Charlotte ift fo, ihre 
Liebe hat Würde, Geift, Weiſſagung. O glaubt” ih, daß die Idee ihre 
wahrhafte Einfchränfung gefunden, ich lebte wie im Himmel. Allein nur in 
den feltenften Momenten wird mir ber Glaube, mein Glüd erblüht im Un- 
bejtimmten, im Befjellofen, in einer Erweiterung zum Weltall; wenn ich von 
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meinem Standpunkt mich an eine feftgehaltene Grenze verlöre, fo wär’ ic 
dem Blödfinn, der Bornirtheit verfallen. Ich kann Eharlotten mir nicht 
erhalten; der rafende Trieb wirft mich von Bruft an Bruft, unb doch, bieß 
föftliche Geſchöpf aufzuopfern, ſchaudert's mir. So fteht es. Ich bin ein 
zerriffener, unfeliger Menfch, wo hinaus das Leben mit mir will, Faß’ ich nicht. 
Ich muß unruhig, ziellos vorwärts. Das fefte Ufer ver Knabenzeit im Rüden, 
treib’ ich auf einem ftürmifchen Meer; ich fühle mich mit nur geringem Wi⸗ 
derſtande einer Gewalt unterworfen, die auf bie willtührlichfte Weife von 
ber Welt mit mir ein Ende machen kann. — Hier aber rief Wolfgang 
verändert: Dennoch, ich bin frei, das Leben hat feinen Trieb und bie Poefie 
ift etwas, viel, alles! 

Alles und Nichts, fagte Carl mit Nachdruck. Gleich fekte er herzlich 
hinzu: Wolfgang, gieb beine Freunde nicht auf. Reich begabte geniale Na 
turen, bie ihrem Wefen nach leicht über das Maaß hinausgehen, lönnen unter 
Umftänden Dinge thun, von welchen der Alltagsınenfch bla zurädfchaubert. 
Das bevenfe du. Gieb uns nicht auf. Wir verftehen uns einmal, uns ver 
bindet manche Erfahrung von Geift und Herz. Halte dich wieder zu uns, 
zu Friedrih und mir. 

Net gut, entgegnete Wolfgang wüft, wenn ihr mich nur zu Überzeugen 
vermöchtet! — Diefer Friedrich beginnt zu verfteinern, zu verroften; fein 
gemüthliches Familienleben, feine Gattenzärtlichkeit, feine Vaterfreuden — pab, 
pahl Aus Allem gudt auch ſchon das lange Ohr des Büreaukraten heraud 
Du aber, mein geiftvoller und fehr lieber Freund, bift und bleibft im Sim 
des Worts ein bloßer Theoretifer. 

Vielleicht nicht, fagte Carl, fiehe wenigftens zu. 

Das will ih, fprah Wolfgang und prüdte dem Freunde warın bie 
Hand. — Sie traten wieder zu den frauen. Charlotte erfchien wie para: 
Iyfirt. Karl glaubte wahrzunehmen, daß in ihr eine ftille, tiefe Kraft lauſche, 
wann es Zeit fei erjauchzend den ungeheuren Drud, ver auf ihr laſtete, durch 
irgend eine leidenpfchaftlihe That von fich zu fehütteln. Mit gepreftem 
Herzen verließ er diefe Menfchen und berubigte fich nur halb durch ben 
Vorſatz, daß er bei dem erwarteten Beſuch Wolfgangs alles aufbieten wolle, 
ben leichtfinnigen, an einen grenzenlofen Naturalismus faft verlörenen Dichter 
zu einem kräftigen Entjchluffe zu bewegen, damit zum wenigiten feine Verderben 
drohenden Verhältniſſe in die fühnende Schranke des Sittlichen zurückgeführt 
werben. 

XII. 

In diefer forgen- und liebevollen Stimmung betrat Carl das Hans be# 
Präfivdenten. Der Zutritt zu VBirginien war dem Züngling freigegeben, er fand 
fie auf ihrem Zimmer. Sie hatte fo eben das Fortepiano verlaffen und be, 
ſchäftigte ſich jegt mit einer Stiderei. 

Der Bund von Carl und Virginie unterfehien fih in Sinn und Art von 
jener poetifchen Leidenſchaftsliebe, die Wolfgang und Charlotte vereinte, auch 
glich er nur dem Verein, der in natürlicher Herzensliebe Friedrich und Luiſe 
umſchloß. — Für die Verinnigung durch den Geiſt des Ehriftentgums ift eine 
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befonvere Anlage nöthig; der Glaube ift nicht Jedermann's Ding. Durch An- 
Ihauung mag ber Dichter, der Philoſph durch Erkenntniß, durch chriſtlich ver— 
geiftigte Werkthätigkeit der Practiſche an dem Weſen der heiligen Wahrheit 
Theil haben — allein ihren wahrhaft beſeligenden Beſitz giebt nur der naive 
Glaube. Diefer Glaube ift wie das Leben felbft ein gewohntes und eigen- 
thümliches Gut deffen man fich freut, ohne daß man ihm nachgefragt. Ungeirrt, 
mnabgezogen durch die taufend vorübergehenden Hülfsmittel für die Grijtenz 
finden diefe Gläubigen an dem evanglifchen Chriftenthume ein völfiges Genüge. 
— Ihnen gehörte Virginie zu, und zwar in einem unvergleichlich innigeren 
Grade als Carl. Carl mußte zu ſeiner inneren Beruhigung, wie weit er'g 
umfaßte, das ſinuliche und geiſtige Univerſum im chriſtlichen Licht und Geiſt 
ſchauen und durchforſchen. Wider dieſe Thätigkeit ſeiner Jutelligenz trat 
ſein perſönliches Verhältniß zu den Menſchen überhaupt wie zu den Heiligen 
ſelbſt zurück. Der Aether der Vernunft und Liebe war zu vorherrſchend ſeine 
Lebensſphäre; Über dem Sinnen und Denken drohte ihm oft das Wirkliche 
unter den Händen zu zerrinnen. Virginie war inniger auf das Chriftenthum 
geftellt. Was ihr die Kunſt und die Natur offenbarte, nahm entjchieven Ger 
ftalt und Farbe her von viefem heiligen Ernſt. Nach einem engelhaften Tact 
erfannte fie ven Trug auch in feiner blendenpften Hülle. Kinplih an Sinn 
und Herz blieb fie des vergänglihen Weſens dieſer Welt fich immer bewußt, 
bie vettende Liebe war ihr bag Gewiſſeſte. In prächtiger Unmittelbarkeit, 
nur duch ihre geiftinnige Gegenwart durfte fie Vielen eine Mittlerin fein 
auf den Vereiniger von Welt und Gott. — Das charaktervolle nud wefent- 
lihe Berhältniß der Liebenden trat heute ganz in die Erjcheinung. Gleich bei 
feinem Eintritt erzählte Carl von jeiner Beſorguiß um das Schidjal eines 
Freundes, der im tbeuer. 

Bon den brei Freunden, welcher Freund ift gemeint, fagte BVirginie. 

Der Dichter! verfegte Carl. Ihm ift die Poefie als ſolche das Höchſte 
und Einzige; um deßhalb geräth er je länger, je mehr mit ber fittlichen 
und heiligen Welt in Conflict. Sch fürchte, e8 wird Unheil durch ihn 
werben. 

Virginie ſchwieg; er fuhr fort: Alsdann, daß ih Virginien feine 
meiner Sorgen verjchiweige, auch unferes Friedrich Sinnesart und Lebens— 
weife, Shafjt mir Pein. Daß er in Folge der Jahre fih mit Behagen in ein 
alftägliches, innerft doch zerriffenes Leben gefunden, däucht mir feine Zukunft 
jehr zu gefährden. Für die ganz abftracten Berufsgefchäfte entſchädigt er 
fih durch eine faſt ausjchließende Liebe der Seinigen. Kin gewaltjamer 
Eingriff des Geſchicks in diefe feine ihn ganz verfchlingende Lebenswelt kann 
ihn an den Rand des Verderbens führen. 

Virginie ſchwieg wieder; Earl fuhr fort: Yener Freund, der Ihnen unter 
bem Namen bes Philofophen bekannt ift, giebt mir auch zu forgen. Er hat 
fih nun ganz ifolirt, lebt nur dem fpecwlativen Intereſſe, und ich befürchte, 
daß jein Privatleben eben aus diefen Grunde von einer DVerirrung nicht frei 
fei. Wie bedrohlich erfcheint der Lebensweg und das Schickſal diefer drei 
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Carl ſchwieg nachdenklich. Virginie blickte auf und fragte mit feiner 
Wendung: Alsdann erfcheint Ihnen auh Ihr Leben in einem melandpolifchen 
Lichte? 

Wie nicht? jagte Carl getroffen. In meinen Schriften tritt das jchlicht 
Individuelle zurück wider die Forderung, des heiligen Geiftes Meifterfchaft 
in Piteratur, Geſchichte und Natur zu enthüllen, fo find’ ich den Anklang 
nicht in diefer do im Ganzen finnlichen und gedankenlofen Zeit. Auch mir 
warb fein leichter Weg, es fehlt mir an Gemeinfchaft. Die Melodie ent- 
behrt der tragenden, kräftigen, vollbefeelenden Harmonie Man will mein 
Lebensintereffe nicht gelten laffen, man fchilt und tabelt, fpottet und höhnt 
— o oft ift es mir, als ſollt' ich ermatten; aber mein Geift und Wille 
ift ſtark. 

Das Urtheil ver Menge, erwiverte Virginie leicht und frei, was will das 
fagen? Iſt es nicht die Lebensweife der allermeiften Menſchen, das Wich— 
tige für gering, das Geringe für wichtig zu nehmen? Sie mögen immerzu 
volle, breite Straßen wandern, wir erfreuen uns ja eines fihern Glüds. — 
Auch mein Vater und Bruder gefallen fih wie Ihr Philofoph und Dichter, 
ein Jeder in feiner Art, ganz wohl in einem Leben ohne durchgängige und 
innige Betheiligung an dem chriftlihen Geift. Aller Schickſal ift in Gottes 
Hand, fie werben leiden müffen, aber Leiden führt zu Gott. — Ihr Leiven? 
Worin fann e8 feinen Grund haben als in einem zu weiten Herausgehen aus 
fih felbft, was kann es wirfen follen, als eine nach diefen großen, geiftigen 
Beftrebungen gewiß fehr reiche, num aber auch wahrinnige Selbfteinfehr? Es 
ift nicht anders und mich dünkt, die größeften Geijter aller Jahrhunderte 
müjfen das beftätigt Haben: in welchen Vergnügungen des Gedanfens und ber 
Phantajie, in welchen hohen Gefühlen und Großthaten fie auch gejchwelgt, nad) 
allem Enthufiasmus blieb ihnen als der Kern ihres Dichtens und Trachtens, 
als das einzig Gewiffe nur dieß: ein Herz voll AZuverficht, dem gläubig, 
welcher gut macht und der die Seligfeit uns verheißen hat. 

Ad mein theuerftes Kind, fagte Carl tief bewegt, Sie haben das beffere 
Theil erwählt! Durch welche Labyrinthe in Geift und Welt führt unfer Weg 
zu diefer Herzensgewißheit! Gott erhalte Sie fo — und uns, uns ftehe die 
Hoffnung bei. 

Birginie ftand auf und ein leifes, feines und gerührtes Lächeln umfchwebte 
ihre Blumenlippen, indem fie ſprach: Iſt Ihnen nicht trog aller chriftlichen 
Virtuofität im Grunde doch das Leben eine Laſt? Lieben Sie die Menfchen? 
Wirkt und webt nicht ohne Unterlaß der Ihnen eingeborne Ruf „los, los 
von aller Beftimmtheit?" — O ein himmlifches Leben Hält Sie dem Menſch— 
lichen fern, Sie find nicht zu erreichen. Muſik, Liebe, Religion hebt fie auf 
mächtigen Schwingen hinaus; nur mit Widerftreben geben Sie den Vermitte— 
lungen eine flüchtige, immer unwirkliche Geftalt; fogleich erheben Sie ſich wieder, 
und eilen, durch nichts Einzelnes bevrängt, in den höchſten Regionen fich zu 
weiren. Bei Ihrem Ringen nad PBerfönlichkeit ift doch der Stolz des ivealen 
Menſchen fo ungeheuer, daß jeve Gebunvenheit als Schmach, jede Befreiung 
in’s Unermeßliche als Seligleit empfunden wird. Indeſſen die evelfien Scelen, 
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deren Leben zum höchſten geht, in dem Reichthum weltlihen und leiden» 
ſchaftlichen Treibens nach dem Göttlichen fehnen, muß mein Freund, der gan 
Geiſt und Freiheit ift, muß diefer Sonderling dem Menfchlichen und Irdiſchen 
nachtrachten. Wie liebenswerth däucht mir das, wie fehr verehr ich meinen 
überſchwenglichen, wunderſamen Freund! 

VBirginie ſahe in dem Gefühl zärtefter Freundſchaft mit ihren blauen, 
milden Augen den Yüngling fo holpfelig vedend an, daß er unmwillführlich 
in die Worte ausbrach: Bor Ahnen, Virginie, fühl ich mich gerechtfertigt, den 
Bormwürfen der Welt habe ich nur die Entgegnung, die Sie ſich felbft gemacht; 
ih trachte aus allen meinen Kräften nach Geftaltung, das bezeugt mein 
Leben in Schrift und That. Allein die Ueberwindung meines Fortſtrebens 
würde mir leichter fein, ich gewänne eine innigere, vollere Liebe zum Sein 
und Dichten, ich würde auf mich mehr geben und auf die Welt, wenn Birginie 
nicht fo, wie nenn’ ich's ſchon, fe abgefchloffen, fo mit ſich eins lebte, 
wenn fie — 

Still, o ftill, unterbrach ihn Birginie den Finger am Munde. Belannten 
Sie nicht felbit, dag Ihnen Ihr befonderes Leben und Geſchick nur einen 
Werth, um den man fich auch befümmern mag, in vorübereilenden Stimmungen 
babe? Was ift dem hochfliegenben Geift ein Einzelmefen? — Drum fei er 
bewundert, biefer Stern, und in feiner Pracht geliebt und verehrt. Mehr 
weiß ich nicht. 

Wer fich Überhebt, fei er wer er fei, rief Carl aus, kann des Geiftes nicht 
theilhaft fei. Leidend und handelnd, in Entbehrung und Genuß, in Leidenſchaft 
und That folfen wir nach dem höchſten Gut ringen; ich weiß es ja, daß es 
nur eine individuelle Wahrheit und Seligfeit geben fann. Darnach juft geht 
bas Sterben meiner Kraft, wie wenig auch bisher erreicht fein follte. 

Birginie fragte ſchwermuthsvoll zweifeln: Iſt e8 auch meinem Freunde 
ein vollfommenen Ernjt mit diefem Streben, mit feiner Herzenstiefe? Ach den 
fublimen Geift, die geiftig fefte Weberzeugung, die große Abficht Hab’ ich nie 
bezweifelt. 

Carl erwiderte empfindlich verlegt: Virginie, Sie find granfam. 

Dod wahr, fagte fie mit erſchütternd ſchmerzlichem Ton; wer aber von 
uns beiven ber graufamere Theil ift, darüber laffen Sie uns nicht ab— 
rechnen. 

Carl ftußte, die Liebenve fuhr fort und ihre Stimme begann zu zittern. 
Was Sie zu Ihrem Leivwefen verfäumten, das perſönliche Wohl und Webe, 
ift mir vecht verjtanden alles. Die Meinigen entfremveten ſich mir, weil 
ih nur in dem freudigen Glauben Frieden fand, Muth, Rührung und Seligkeit. 
Ich war allein. Nun traten Sie in unfer Haus. Mir ahnte, daß ih an 
Sie würde glauben dürfen, aber über diefe Ahnung konnte ich nicht Hinauss 
fommen. Die Größe Ihres Charakters verliert fih allüberal zu ſchnell, 
zu leicht in's Unbegreiflihe und Faffungslofe und doch — dieſe plögliche, 
tiefe, Ihnen fo eigene Bewegung des innigjten, geheimſten Herzenslebens! Ich 
verlor mein AZutrauen nie und ward doch nie recht deffen froh. So gingen 
die Jahre Hin — — Hier unterbrah fih Virginie gewaltfam mit ben 
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Worten: O ich fühle mich dahingeriffen, und es würde mir recht wohl ge- 
ziemt haben, überhaupt zu fchweigen und zu dulden. 

Mit einer großen Bewegung kümpfend fagte Carl nach einer Etilfe feit: 
Auf das gewiffefte weiß ich, es ift nie tiefer geliebt worden als ich Sie liebe! 
Dennoch — ſagt' er und feine Stimme brach — etwas in mir bleibt unbe 
frietigt, mein Herz ift nicht ausgefüllt, ich verlange mehr als ich habe. Vir— 
ginie, was dieſe Bruft burchregt, verftehjt du doch wohl nicht. 

Tief ergriffen rief erbebend das fromme, geiftvolle Mädchen: So glaube 
doch, fo vertraue mir! — Und wie fie unverwandt in feine weinenden, irren und 
fuchenden Augen fchaute, rief fie in wunderbar erhöhtem Tone: Yft denn unjer 
ganzes Leben nicht der Sehnſucht und Hoffnung geweiht? Sind wir nicht 
Ehriften? Wo ift Friede als bei Chriftus. 

Ya, fprah Carl nun ganz in ihrem Verſtändniß, ven guten Menfchen, 
ihn lieben wir! 

Virginie fiel ohne ein Wort laut weinend an fein Herz; in dem Bei- 
ligen und fohönen Grauen umfchlangen und hielten fich vie Tiebegeweihten 
Menfchen. 

Eilend trat das Mädchen Virginiens herein. In dem Haufe Friedrichs, 
meldete fie, fei alles in der größeften Verwirrung, das Kind Friedrichs fei 
plöglih zum Tode erkrankt. — Die Liebenden, wohl wiſſend, mit welcher 
Reidenfchaft Friedrich dies Kind liebe, erfchrafen tief, und bereiteten fich ftill, 

" ihren bevrängten Freunden zu begegnen. Sie gingen mit einander. 
XIV. 


In der Familie Friedrich herrſchte das tieffte Leidweſen. Der Arzt 
batte foeben wieder das Krankenzimmer verlaffen, Elife war mit der Zurich- 
tung eines Heilmittels beihäftigt, Friedrich ſaß unthätig neben der Wiege. 
Er ftarrte mit einem häßlichen, leeren Blid auf das tödtlich leidende Kind. 
Lange, lange Minuten vergingen fo. Nun regte fih das Kleine, die Mutter 
wandte die berorbneten Medicamente an, das Kind erholte fich einen Mo— 
ment. ein erjter Blid fiel auf ven Vater; mit beiden Händchen nach ihn 
langend ftammelt’ es bittend: Vater! und fanf neu beingjtigt in Bewußtlo- 
figfeit. — Friedrich hätte um zu helfen hundert Reben opfern mögen; er war 
an der Grenze feines Könnens. Das ungeheure Leiden der Sympathie, fein 
gänzliches Unvermögen fohmetterte ihn nieder. Es war als wenn er zer- 
Inirfcht beten müfje; fein Inneres war zu: er riß fich auf, eine ftarre Gleich: 
gültigfeit malte fih in feinen Zügen. life, auch zerrüttet, war doch fo viel 
fie felbft, daß fie heftig feine Hand ergriff und ſprach: Mann, befinne dich! — 
Er nahm ihr wild die Hand. — Ich weiß nichts, antwortete er. Auf mich 
ift das Gefchöpfchen geworfen, ich follte ihn helfen können, und — O beffer 
wär’ ich auf ver Richtftätte ale an diefem Marterort. Ich kann nur zittern, 
ohnmächtig trogen — biefer Herr des Todes, der mit ber, Eifeshand mein 
Herz antaftet — — „Öott; hilf, Hilf meinem warmen, blutenben Vaterherzen, 
Bater, hilf!" — Bater?? — Die eiferne Nothwendigleit oder die Willführ 
und der Zufall — niemals, niemals haben fich diefe Mächte auf das Men— 
ſchenherz verftanden! 
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Schweig in Jeſu Namen, ſprach Elife entſetzt, auffchluchzenb, bein ver- 
wirrtes Wort häuft des Elends mehr Über mich, als es erträglich ift. 

Horch, es vegt ſich, fagte er erfeufzend, wieder zur Wiege herumge— 
worfen. | 

Der Anblid des Kindes war troftlos, büfter und drohend. In hüff- 
Tofer Ungft ftanden die Eltern daneben, zu thun gab es nichts. Das arme 
Weib fank gebrochen bei dem Bett in die Knle und wurde ganz ftill. Fiedrich 
lehnte in jener trodenen Verzweiflung, bie bei ver Lähmung aller Seelenträfte 
zu dem Aeußerſten aufgelegt ift, Über dem Antlig bes Kranken und fuchte 
mit einer Art wüthender Haft in veffen Zügen ob feine Hoffnung barin zu 
leſen. 

Jetzt traten Carl und Virginie in das Zimmer. Nicht daß ſie trotz 
ihrer Erwartung, die Eltern in einem troſtloſen Zuſtande zu finden, von der 
Höhe dieſes Leidens dennoch wären beſtürzt geweſen, aber die unmittelbare 
Theilnahme überwog alles Weitere. Sich ven Schmerzensvollen jetzt ir» 
gendwie verſtändlich machen zu wollen, wäre eine harte Thorheit geweſen. 
Birginie jedoch glaubte, es möchte ſich ergeben, daß ihr practiſcher Beiſtand 
von Nutzen würde fein können; fie blieb. Karl ging zurück. Er wußte nur 
zu wohl, daß im Moment tes Schlages, die Herzen ber armen, berlierenven 
Menfhen weder eines Troſtes durch Mitleivden, noch minder durch eine geis 
ftige Erhebung fähig find. So verlieh er das Haus, in welchem ber Tod 
fein düſtres Schaufpiel gab. 


Diplomatifche Nevue. 
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Wochenſchan. 


Die Verhandlungen über den Congreß haben zunächſt dem Zwecke ge⸗ 
dient, ben drei neutralen Mächten eine Pforte zu eröffnen, durch welche fie 
wieber in bie Behandlung ver fchwebenden Tragen einzutreten vermöchten. 
Man weiß, welchen Standpunkt England, Frankreich und Rußland bis ver 
wenigen Monaten eingenommen haben. England meinte, die jchleswig-hol- 
fteinifhe Sache fei von dem Augenblid an, wo die Londoner Conferenz fi 
zerſchlug, und wo Defterveih und Preußen auf eigene Hand den bäniichen 
Kampf bis zum Abſchluß des Wiener Friedens fortführten, zu einer Unge- 
legenheit geworben, mit welcher fich Deutfchland und die deutſchen Mächte 
allem abzufinden hätten. Was Italien betrifft, fo Hielt England die dortige 
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Bewegung für erfahmt und es Hatte zum Weberfluß ven Freiheitskämpfer 
Saribaldi mit den Feſſeln britifcher Sympathieen an feine Ordre gefettet, fo 
daß England des einzigen Mannes, in welchem vie Fähigkeit eines Planes 
und Willens lebte, ficher zu fein hoffte. Frankreich trieb in der Sache ber 
Herzogthümer Gefühlspolitif, e8 geftand, daß es fich freuen oder betrüben 
fönne, fügte aber Hinzu, daß die Neutralität die Regel feines Benehmens 
bleibe. Mit Italien hatte Franfreich den Vertrag vom 15. September 1864 
errichtet, welcher, indem er den König Victor Emanuel nah Florenz vers 
wies und ihm die Aufgabe vorfchrieb, feinen gegenwärtigen Beſitzſtand zu 
confolibiren, gegen den Durchbruch des Ginheitsehrgeizes eine Schranfe ge- 
zogen zu haben fhien. Rußland übertrug dem Großherzoge von Oldenburg 
die Erbanfprüche feines Herricherhaufes auf die Herzogthümer Schleswig: 
Helftein und erläuterte diefen Act in der Londoner Gonferenzfigung vom 2. 
Juni dadurch, daß nach der Willensmeinung des Kaifers von Rußland bie 
Entſcheidung über das Schidfal der Herzogthümer innerhalb Deutſchlands 
felber zur Entwidelung gelangen folle. Die italienifche Frage, ala folche, 
lag dem Petersburger Cabinet ſchon um deshalb fern, weil e8 während bes 
italienifchen Krieges vom Yahr 1859 und während ver dem Kriege folgen» 
den Ummälzungen fich unzweideutig zu einer Belitif der Neutralität befannt 
hatte. 

Diefer Stand ber Dinge hat fih nunmehr gänzlich geändert. Zwei 
Thatfahen Haben ihn in fein Gegentheil verkehrt: nämlich erftens bie 
Rüftungen in Dentfchland, welche mit dem Ausbruche eines großen Krieges 
brebhen wollten, und zweitens bie GCombinirung der Ptalienifchen mit ber 
Deutfchen Frage. So lange dieſe beiden Fragen einzeln für fich zu 
eriftiren fehienen, fo Tange befaßen die außerdeutſchen Mächte ein plaufibles 
Motiv, um zu betheuern, baß fie bie beiden Fragen ihrer eigenen Ab- 
fpinnung gern überliefen. Aber in vem Moment, wo die Dinge das Aus- 
fehen gewannen, als ob zwiſchen Venetien und Holftein ein Caufalnerus 
eriftire, und als ob bie Zukunft Dentfchlands auf italienifhen, bie Zukunft 
Stalins auf deutſchem Boden ausgefochten werben folfe, — von bemfelben 
Moment, wo die beiden Fragen den Charakter einer Specialität verloren — 
von da an, fagen wir, entpuppte ſich bie europäifche Natırr der Verwidelung 
und die drei neutralen Mächte traten jofort wierer auf die Bühne. 

Sie werben diefelbe nicht wieder verlaffen. Die Schranfen, 
durch welche die Specialfragen in ein beftimmtes Terrain eingegrenzt gewefen, 
find verfhmunden und lönnen durch feine Kunſt wiedererrichtet werben; 
fie waren immer nur eine diplomatifche Fiction, Hinter welche fi vie ab- 
mwartende Beobachtung der neutralen Mächte verftedte. Die Epecialfragen 
find für alle Monardien Europas zu Eriftenzfragen geworben. Es ift 
die Congreß-Idee, in welcher fih das Bewußtſein der letzteren Thatfache 
und das pofitine Intereſſe ver europäifchen Mächte ausprüdt. Es ift vie 
Forderung einer Abfchaffung der Verträge von 1815, welche ven Beweis 
liefert, daß das Gefammtintereffe der Mächte zunächft nur ein auflöfendes, 
ein negatives, ein abftracte® Programm zu finden vermag. Es ift das 
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Widerſpiel zwifchen dieſer abftract negierenden Stimmung und ben pofitiven 
Bedürfniffen, welches die Verhandlungen des Congreſſes Fennzeichnen wird. 
Wie weit und wie lange die Auflöfung der alten Mechtstraditionen bas 
Uebergewicht über die Nothwendigfeit, etwas Dauerndes zu fehaffen, be- 
baupten werbe, willen wir nit. Das aber wilfen wir, baß eine aufer- 
ordentlih ftarfe confervative Rüdftrömung, die biffoluteften Geifter 
Sgerrjchend, bie verneinenden Kräfte bänbigend und das Recht begründend, 
den Schluß unferer Noth bilven wird. 


Der Krieg hängt jest wie Mahomed's Sarg in den Wolfen. 
„Der Caſus macht mich lachen.” 
Fauſt. 


Oeſterreichs mufifalifcher Geſandter zu Paris, der Fürſt Metternich, 
hatte plötzlich aufgehört, für Bravourarien die Noten zu ſetzen. Man ſagt: 
Die liebliche Kaiſerin Eugenie ſei nicht ſehr affligirt darüber. Die Kaiſerin 
iſt zu ſehr Frau und kennt deshalb zu ſehr die Kräfte, welche wirklich 
rühren und wohlthun, als daß ſie an den Künſteleien Metternichts Gefallen 
finden ſollte. Athemlos im Sturmſchritt erſchienen und drängten ſich Noten 
auf Noten ganz anderer Natur; die Oeſterreichiſchen oft mit ber aller 
capricienfeften Phantafie erfonnen und vie ſchlag⸗ und zünbnabelfeurigen 
preußifchen Bataillone nur des Augenblids, der nicht fehlen kann, barrend, 
fhienen nicht Raum genug für die Entwidelung ihrer hiſtoriſchbekannten 
paffionirten Rampfesluft zu haben. Alle Schnellpreffen der öfterreihifchen 
Blätter reichten faum aus für ihre Schmäh- und Drohartifel. In Tyrol 
und Salzburg hörte man bie Prediger von ber Kanzel herab auffordern zu 
unferer Vertilgung. Alle Leivenfchaften des Racenhaffes, der Brutalität 
und ber Gier nah Silbergeld hegte man gegen Preußen anf. Den Ezechen 
und Polen fagte man, es gelte, die verhaßten Deutfchen tobt zu fchlagen, 
ben Proletariern, fie follten fih das Silbergeld von Berlin, Magbeburg, 
Stettin, Breslau, Brandendurg u. f. w. wieberholen, was biefe den Defter- 
reichern geftohlen bätten.*) Der deutſche Fouquier-Tainville,"*) Herr Trödel 
zu Stuttgart, ein zartes, hochblondes, ober blutrothes Männchen, welches 
1848 alles monardifche Element am Leben bedrohte, entwidelte im „Stutt- 
garter Beobachter‘ einen wahrhaften Wüftendurft nach von ihm angeflagten 
preußifhem Blute. Der Hochbefchlagene oder trächtige Torquemada zu 

*) An ben Grenzftreden Preußens treiben fich eine Unzahl Agenten herum, melde 
bie Bevöfferung gegen Preußen aufwiegeln. 

Fouquler⸗ Tainville hatte durch feine Beglerde zum Verurtheilen die Aufmerffamfeit 
bes lahmen Jacobiners Eoutbon, eines Generalabjutanten Robespierre's, erregt. Couthon 
empfahl ihn bem May mit den Worten: „Voici un spectre auflreux sorti de l’abime 
creux par un souffle infernal. Mettons en usage ce dröle de coffre‘* und Herr 


er = erhielt bas Amt eines öffentlichen Anklägers bei dem Revolutionstribunal. (Eharles 
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Dresden glaubt feine Setzzeit vor der Thür, benn es erſcheint eublich ber 
Armeebefehl des Herrn General von Benedeck aus bem Hanptguartier 
Wien de dato 12. Mai, Da entfteht plötzlich ftatt einer Völkerfchladht eine 
gleichfam gähnende Paufe, denn e8 find bereits elf Tage feit dem Erfeheinen 
diefes Armeebefehls verfloffen; die Zünpnadelgewehre bleiben ſtill iind ſtumm 
und es feheint, als Habe der preußifche Abgeordnete von Kirchmann auch 
bier vom Produciren abgerathen und als ob die Gegenfäge fich zu neutra— 
(ifiren gebäcten. Nun glauben wir feineswegs, daß diefes Springen von 
Ertrem zu Extrem im einer Habsburger Amplicatur des Gewiffens und in 
dem Bewußtfein feinen Grund bat, daß am Ende aller Enden von dem 
vielen Vernichten weniger als nichts von Deutfchland übrig bleiben werde 
und dann Ruffen und Franzgofen probiren werden, was fie mögen und 
fönnen, denn die Habsburger find feine Hohenftaufen Wir 
glauben vielmehr, daß die ung feindlichen Geifter jetzt in dem langen Feſt— 
halten, von dem bis auf den legten Tropfen ausgefogenen Axiom ermüdet, 
gewiffermaßen von der preußifchen Pertinazität verbugt wurden an ihrem 
gangen Princip, weil fie es nur noch mit deffen äußerſten Conſequenzen 
zu thun hatten. G. 


Doctor Loewe-⸗Calbe. 


Cependant vous aviez Yair d’un bomme 
qui nous menagoit de mille belles choses. 
Voltaire & Maupertuis. 

Doctor Loewe-Calbe will der Tegte fein, welcher auf dem Schimmel 

Bon Bronzell nah Olmütz reitet, fo hörten wir ihn in ber Verſammlung 
ber Vereine der neuen hiefigen Stavtbezirte 23—28 unb 36 von der Tribüne 
rufen. Heil ihm, dem Herrn Doctor, er ift hier unfer Mann! Im ber 
großen Bevölkerung Berlins ift nicht Einer, und fei er atich ein „Dienft 
imana‘ (homme de sac et de corde), der nicht bie Weberzeugung hegt, 
daß Preußen 1815 um ein gutes Stüd feiner Geſchichte betrogen wurde; 
der in Scherz barüber aitfgewachfen nicht fühlt, daß der öſterreichiſche 
Stodmeifter- Abfolitismus, der, wie befannt, feldft Pins IX. widerlich ift, 
zur größten Gefahr für freiere Weltanfchattung und feciales Leben Deirtfch- 
lands wird, geivönne er mit Hülfe der Bfterreich : freumolichen Fleinftaatlich- 
felfiherrlichen Megierungen neue Kraft. Dann wäre ja unfer Schlaf nicht 
mehr ficher und bunfele Kerkerwände gehörten zur Tagesordnung; vielfeicht 
anch wieder Herenproceffe, denn von jeher verftand es Wien, gewilfe alt- 
ſpaniſche Intereſſen in Logifchen Rapport mit ven Kaiferintereffen zu bringen, 
wenn baburch der verheißungsreichfte Weg Faiferliher Einheit geöffnet 
wurde.*) Daher wird auch dieſer Kampf mit Recht als ein heiliger be» 
*) Der Stabtverorbniete Dr. Eger (Breslau, 15. Mat, Stadtverordnetenſitzung): „id 
will lieber unter Bismard Preuße bleiben, als öferreihifh werben, denn bas hieße 
50 Jahre in bie Uncultur zurüdgefchlendert” — Stadtverordneter Profeſſor Dr. Röpell: 
„Aehnlich ben frangöftichen Patrioten im Kriege aegen das Ausland rufe ich: mag in Berlin 


regieren, wer ba will, für das Wohl des Vaterlantes, für bie Hoffnungen Deurfchlande 
bin ich zu jebem Opfer bereit.” . s 
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zeichnet, und daher werben wir fither und gewiß ohne Ausnahme bas Krenz 
viefes Heiligen Kampfes auf uns nehmen und Pulver auf die Pfaune 
fhütten. Die Herren Defterreicher aber mögen wohl bedenken, daß trotz 
des Säbelziehens ver ungatifchen Magnaten, troß ihres bekannten „moriamur“, 
die Liebe zur Freiheit unferm Jahrhundert angeboren wird 
und die Jungen und die Alten, die von „Rechts und „Links“, eine nnüber- 
windlihe macedonifche Doppelphalanz, des Aufrufs zum Losfchlagen barrend, 
bereit jtehen. Ihre Seelen dürften ven oft vorbereiteten und immer wieder 
äbgefagten Kampf gegen Habeburgifche Thrannei endlich zu beftehen, denn daß 
auf frieplihen Wege Hier Nichts zu erreichen ift, lehrte die letzte Allianz. 
Wir werben uns nit von Habsburg penfioniven und vom hohnlachenden 
Sladen in den Abgrund ftürzen Laffen; taufenpmal lieber vom Leben Abſchied 
nehmen. Da es aber und Preußen nicht an Ehrgefühl, Gegenwart bes 
Geiſtes, Liebe zu unferem Könige und militafrifhem Muth gebricht und 
Gott feit ber Entſtehung Preußens fihtbar mit uns tft, werden wir Sieger 
bleiben und bie Regeneration Deutfchlands zu Stande bringen. Den 
Bfterteichifch » freundlichen Kleinftanten aber und ihren fpecififch - öfterreichifch 
gefinnten Diplomaten, — 3. B. dem vortragenden Rath im Miniſterium ber 
auswärtigen Angelegenheiten, Herrn Wehrauh in Kaffel, beffen Bor» 
fahren doch ficher unter dem Landgrafen Philipp von Heffen fochten gegen 
den harten, finfteren ingnifitionsfüchtigen Alba, der feinen Ruhm als Feld- 
herr durch immer neue Sraufanikeiten ſchändete, geben wir zu bevenfen, daß 
wert Preußen, der Weder und das Gewicht im deutſchen Uhrwerk, tobt, 
Deutfhland auch begraben ift, ein finis Germaniae Hat man 
biefe Zeilen gelefen, dann bitten wir fie ſchnell zu Patronen zu benugen. 
Die Weltgeſchichte hat jet Eile. ®. 


London. Der in Sübdeutſchland von den Leuten, welche ‚Preußen‘ 
und den Mann, von beffen Energie fie eine kräftige Vertretung ber Intereſſen 
des Preußifchen Staats unter allen Umſtänden voransfegen, aufs grimmigjte 
haſſen, jegt ftelfenweife jo fehr gefeierte Carl Blind, genießt felbft unter ven 
biefigen Rabicalen — von den Gemäßigten ganz zu ſchweigen, feineswegs 
ein „hohes Anſehen“. Zum Beweis veffen beziehe ich mich für Heute ein- 
fa auf die 1860 von Carl Marr bier bei A. Petfh und Co. herausge- 
gebene Schrift „Herr Vogt.” — Im Yahre 1859 erſchien in London ein 
gegen Vogt gerichtetes Flugblatt, zur Warnung,‘ welches nicht allein in dem deutſch⸗ 
londoner Wochenblatt „das Volk” fondern auch in der A. A. 3. abgebrudt 
wurde. Blind erffärte am 8. September 1859 an der Sache „aar feinen 
Antheil‘‘ zu Haben. Am 17, September 1859 gab jedoch ver Setzer A. Vögele 
dem C. Marr eine ſchriftliche Erklärung des Inhalts: er (Vögele) und fein 
Gejchäftsgeber Fidelio Holfinger Hätten das fragliche Flugblatt in ver 
Druderei des Hollinger gefegt, das Manufcript fei in Blind's Handſchrift 
gefchrieben gewefen und Blind fei ihm von Hollinger gelegentlich als Ver— 
füffer des Flugblatts bezeichnet worden — eine Erklärung, welche von Vögele 
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vor dem Polizeigericht in Bow⸗Street am 11. Februar 1860 im Weſentlichen 
wiederholt wurde. Aus einer weiteren Erflärung des Setzers Joh. Frd. 
Wiehe, vor dem genanten Polizeigericht, abgegeben am 8. Februar 1860 — 
ging hervor, daß Blind auf dem Correlturbogen des Panıphlets „zur War- 
nung‘ „mit feiner eignen Hand“ 4 oder 5 Drudfehler corrigirt hatte. Au— 
hßerdem ftimmten Yeußerungen Blinde, die er, wie in ber oben erwähnten 
Schrift von E. Marz erzählt wird, gelegentlich eines am 9. Mai 1859 von 
David Urqubart veranjtalteten Meeting’8 Hatte fallen lajjen, mit dem ganzen 
Inhalt des fraglichen Flugblatts überein und ein am 27. Mai 1859 in ber 
„Free Preß“ erfchienener Artifel „über ven Großherzog Konftantin, als künf- 
tigen König von Ungarn,‘ deſſen Berfaffer, wie von dem Redacteur ber 
„Free Preß“, Herrn Collet officiell beftätigt wurde, Carl Blind war, enthielt 
ben Kern des fpäter erfchienenen Flugblatts „zur Warnung“. — 
Wiewohl nun Blind unterm 3. November 1859 in der A. 9. 3. und 
wiederholt in der Beilage diefer Zeitung vom 11. December 1859 behauptet 
hatte, — daß er nicht der Verfaffer des fraglichen Flugblatts fein, — fo 
erflärte gleichwohl Carl Marx, dem Bogt in feinen verfchienenen öffentlichen 
Erklärungen das Flugblatt ald dem „geheimen Urheber‘ Hatte „zuwälzen“ 
wollen — unterm 4. Februar 1860 in einem an den Redacteur ber „Free 
Preß“ adrejfirten Circular die Erklärung Blinde, wonach das anonyme 
Flugblatt nit in Hollingers Gefchäftslofal gebrudt worben fei — für eine 
„durchtriebene Lüge,“ — (deliberate lie) und den Herrn Blind felbft 
— für einen „durchtriebenen Lügner““ — deliberate liar. Bin ich 
im Unrecht, fo heißt es in dieſem Eircular des Redacteurs ber früheren 
„N. Rhein. Ztg.“ — „fo fanr er (Blind) mich leicht durch einen Appell an 
einen englifchen Gerichtshof widerlegen.‘ 
Diefen gerichtlihen Wer, auf den C. Marr dem Blind gegenüber fo 
entfbieden gebrungen, hat Herr C. Blind nie ergriffen. Zwar befannte 
unterm 14. Februar 1860 im Daily Telegraph ein gewiffer Carl Schaible, 
daß das fragliche Flugblatt von ihm „ſtamme“ — aber als Marr in ber 
Schrift „Herr Vogt“ trogbem erflärt hatte: 
„Eifele Blind ift nicht Verfaſſer des Flugblattes, denn Beifele 
„Schaible erklärt fich öffentlih als Verfaffer; Blind hat nur das 
„Manufeript des Flugblatts gefchrieben, es nur bei Hollinger 
„drucken laffen, den Probebogen nur eigenhändig corrigirt und 
„nur falfhe Zeugniffe zur Widerlegung biefer Thatjachen mit 
„Bollinger gefchmiedet und an die Allg. Ztg. expebirt. Aber 
‚doch verfannte Unfchuld, denn er ift nicht Verfaſſer oder Ur- 
„beber des Flugblatts; er functionirti nur als Beifele Schaible’e 
„Schreiber; zu feiner Beruhigung alfo: Beifele Schaible ift 
„der Berfaffer des Flugblatt im fiterariihen Sinne, aber 
„Eifele Blind ift der Verfaffer im technifchen Sinn des engfifchen 
„Sefeges, und der verantwortliche Herausgeber im Sinne 
„aller eivilifivten Gefeßgebung. Haheat sibi!‘ 

hüllte fich ver „homme d’etat“ Carl Blind „ver, wie Faljtaff die Discretion 
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für den beffern Theil der Tapferkeit, fo Schweigen für bie ganze Kunft ber 
Diplomatie hält,” — äußerft würdevoll in fein Schweigen.” 

Seitdem aber Herr Blind den ihm in der hier erzählten Weife an ben 
Kopf gefchleuderten „durchtriebenen Lügner“ höchſt „diplomatiſch“ auf fich 
hat figen lafjen, ift e8 mit feinem „Anſehen“ in London vorbei. Weil er 
fih überall vorbrängt und ſtets von der fieberhaften Sucht befeffen iſt, von 
fih reden zu machen — legen ihm Leute die mit den biefigen Verhältniſſen 
gänzlich unbelant find, ein Gewicht bei, welches er gar nicht befitt. Der 
burh und burch fchmarzgelbe, von Wien nach Stuttgarbt verpflanzte Preu- 
ßenfreſſer Julius Fröbel, der laut Anhalt der genanten Marr’ichen Schrift 
Herrn Blind’8 „Freund“ ift und vom letztern „Briefe“ empfängt, wird 
freilich nicht verfehlen, feinen „Bruder in der Preußenfrefferei‘ als einen ber 
größten Sterblichen auszupofaunen. — 


Titernrilges. 


Solbein und feine Zeit, von Dr. Alfred Woltmann. Erfter Theit 


mit 31 Holzfchnitten. Leipzig, E. U. Seemann, 1866. 
Dr. Alfred Woltmann, durch feine Vorträge (beifpielsweife über 


Schinkel, Rauch ꝛc.), ſowie durch feine fachfundigen und geiftvollen Kunſt— 
fritifen, in den Kreifen unferer Hauptftadt befannt, tritt nunmehr in bem 
ung vorliegenden Buche, „Holbein und feine Zeit”, mit einem größerem 
Werke in die Deffentlichkeit, das, fo viel wir mwiffen, das Refultat mehr- 
jähriger, eingehender Studien ift. Wir ſtimmen ihm bei, wenn er in ber 
Borrede fagt: „Der Kunſtgeſchichte des Mittelalters und der Neuzeit thut 
vor allem Speclalforfhung Noth. Der jungen Wiſſenſchaft find die 
Umriffe gezogen; dieſe nach und nach auszufüllen, ift an der Zeit.‘ Und 
fein Buch ift ein glüdlicher Verfuch dazu. Es werben zwei Theile werden. 
Der erfte (uns vorliegende) umfaßt außer einer Einleitung und eingehenden 
Mittheilungen über die Holbein-Familie überhaupt, das Leben Hans Holbein 
bes Jüngeren bis zu feiner Meberfievlung nah England (1526). Er 
lebte dafelbft noch 17 Yahre (neuerdings ift das Jahr 1543 als fein Todes: 
jahr feftgeftellt) und fo theilt denn, da feine früheften Yugendarbeiten bis 
auf das Jahr 1509 zurüdgehen, vie Ueberſiedlung nad England bie Ge— 
fammtheit feines künſtleriſchen Schaffens in zwei gleiche Hälften, in eine 
deutſche und eine englifche. Der zweite Band wird die englifche Hälfte 
bringen. Der erite Band behandelt feine Augsburger Jugendjahre, feine 
vorläufige Ueberſiedlung nah Bafel, dann feine Nieverlaffung daſelbſt. 
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Alle ferne Hauptwerfe dieſer Epoche werden uns in eingehender Beſprechung 
vorgeführt, unter jebesmaliger Beifügung von Illuſtrationen. Befonders 
intereffant find die Kapitel Über Holbein als Bortraitmaler, über feine Be- 
malung bes Groß: Nath- Saales (Hauptwerk) und Über die ſpeciell als „vie 
Holbeinfhe Madonna‘ befannte Madonna des Bürgermeiftere Meyer, das 
in zwei Cremplaren eriftirt, in Darmftabt und Dresven. 

Wir heißen dieſe ſchöne Arbeit Woltmanns fehr willfommen und fehen 
dem Erfcheinen des zweiten Bandes mit lebhaften Intereſſe entgegen. 


Militäriſche Lerue. 


Der letzte amerikaniſche Krieg. 
(Fortſetzung). 

Die angegebene gegenwärtige Höhe ver amerikaniſchen Staatoſchuld, 
rechtfertigt den Vorwurf Teerer Winpbentelei, mit dem damals dies Project 
begrüßt wurde. Aber die Nachgiebigfeit des MWashingtoner Kabinets ermu- 
thigte bie Zerroriften zu neuen Forderungen. Die Sclaven wurben, in 
Bataillone formirt, gegen ihre früheren Beſitzer verwandt, und ihre zahlreichen 
Ausjchreitungen gegen die Mannszucht und Ehre des Sternenbanners von ben 
feverirten Generalen merfwürbig felten entdeckt! Die überfallenen Rande des 
Südens waren der Plünderung, dem Brande und der Vernichtung geweiht. 
Die Federirten ftürzten fich wie eine Wolfe Heufchreden über die Landſchaft, 
nur wibriger als dieſe Inſecten, die wenigftens freffen, was fie vernichten, 
während Jene oft die Bewohner einer fillichen Farm zwangen, vor ihren 
Augen fellft die eigenhändig gebaute grüne Saat, oder bie ben Truppen 
nuglofen unreifen Tabadepflanzen abzumähen. Vae vietis! — 

Bor den Augen des gefammten Europa riß dieſer Krieg dem Yankee 
die henchlerifche Masfe vom Gefiht, er entartete im zügellofe Plünderumg 
und Räuberei. Aber die Nationen Europas, welche fich felbft fo öffentlich 
als Human und civilifirt rühmten, vermieden es auf das Sorgfältigfte, durch 
ihre rechtzeitige Einmifchung biefen Krieg zu enden. Geit dem Beginn des 
Krieges hatte das englifche Gomvernement in Bezug auf den Berlauf ver Er- 
eigniffe zwifchen dem Norden und Süden der einftvereinigten Staaten, 
eine womöglich noch größere Unrevlichfeit, noch ſchmutzigere Geldgier gezeigt, 
wie gewöhnlich, und man muß fagen — es hat fich felbft übertroffen! 

Kein ımheilvolleres Unglüd, Verluſt von Schlachten, Peft und Hungers- 
noth nicht ausgenommen — konnte den jungen Staat ber Eonfeberation tref- 
fen, als — die Freundſchaft Englande! — — — Die Regierung 
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dieſes Landes, indem ſie ſich ſelbſt ihrer Klugheit wegen beglückwünſchte, 
ſchien in der Fortdauer dieſes Krieges eine größere Quelle des Wohlſtandes 
zu erblicken, wie in ſeiner Beendigung. Ruhig ließ das engliſche Gouver— 
nement feine Fabrikarbeiter hinſiechen an der „cotton famine“, jenem ent— 
ſetzlichen Jammer und Hunger, der ſeine bleiche Herrſchaft in dem Manu— 
facturdiſtriet Englands aufſchlug. Vergnügt ſah man einem Kampfe zu, 
durch den zwei überlegene „Concurrenten im Geſchäft zu Gunſten ver eignen 
Firma ſich ruinirten”, oder, fih zu ruiniren fchienen. E8 war nur Schein, 
und der Tag wird auch kommen, wo mit England Abrechnung gehalten 
werden wird! — 

Diefer böswillige und übelwollende Geift war ein Zwillingsbrnder 
deſſen, der die Abolitioniftenparthei beherrſchte, und dort alle VBerhältniffe 
vergiftete. 

Es waren nicht nur jolche Ausschreitungen, wie fie der, ein viertel be- 
trunfene, drei viertel verrüdte Pöbelhaufe New-Yorks, ver als Kriegsſchrei 
gegen den Süden die Worte refolutionirte: „Tod allen Bewohnern!” beging, 
fand dieſer Geift Ausprud in allen politifchen, militairifchen und Negie- 
rungsmaßregeln, er drang tief in's gefellige Leben, und erjchien nicht ſowohl 
als eine Aeußerung politifcher, wie religiöfer Anſicht. Es war wieder 
ber Geift der alten „rundföpfigen Independenten und Cove— 
nanters," jener Sippe, die einen Karl I. morbete, um vor einem Bier: 
brauer zu fchweifwedeln, und welcher ihre Urenfel zu jo wahnfinnigen Hhm- 
nen, wie die nachfolgende, begeifterte: 

Ah, foul tyrants! do you hear him when he comes? 
Ah, black traitors! do you know him as he comes? 
In the thuuder of the cannon and the roll of the drums 
As we go marching on. 


Men may die and moulder in the dust 
Men may die and arise again from the dust, 
Shoulder to shoulder in the ranks of the just 

When God is marching on.*) 


Iſt das nicht der reine Herwegh, fammt feinem unfterblihen — Spritz— 
leder? „Hehrer Apollo, einft haft vu den Marfyas gefchunden, es ift lange 
ber, ein ähnliches Beifpiel thäte wieder noth! | Du lächelft, ewiger Gott?“ 
lann man da mit Heine rufen. 

Die Beldgeiftlihen der federirten Armee, amäfirten und ennuhprten ab- 
wecjelnd das Land durch die zelotifche Wuth, mit der biefe „Diener der 


*) Hal Ihr fcheuflichen Tyrannen! Hört Ihr ihn, wenn er lömmt? 
a! Ihr buntelen Berräther! Kennt Ihr ihn, nun er Lömmt? 
dem Donner ber Kanonen, in ber Trommeln laut Gedröhn! 
Denn wir fommen anmarjdirt, 


Es mögen Männer fterben und mobern in bem Grab — 
Es mögen Männer ſterben und auferſtehn vom Grab, 
zu. an Schulter in ben Reihen der Geredhten 
Wenn ber Herrgott anmarſchirt. 
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göttlichen Barmherzigkeit“ den Kreuzzug predigten — gen Richmond! Bei 
einer Predigt, nicht weit von jener Stelle gehalten, wo einſt John Brown 
hingerichtet wurde, wegen „Bruch des Landfriedens, Aufruhr und Mord!“ 
ſchloß der Prediger mit Hinweiſung auf dieſen Fall, indem er ſeine Zuhörer 
zur Abſingung der unter der Predigt vertheilten Hymne aufforderte, ſie 
lautete: 

John Brown’s body hangs dangling in the air, 

Sing: glory, glory, Hallelujah! etc. etc. 

(Hohn Brown’s Leib hängt baumelnd im der Luft, 

Singt: Gloria, Gloria, Hallelujah!) 

Alfer diejer „höhere Blödſinn“ Hat doch aber auch feine ſehr ernithafte 
Seite! Durch einen Befehl des Washingtoner Cabinets wurden die Chefs 
der Armeecorps innerhalb der Staaten: Virginia, Siüd-Rarolina, Georgia, 
Florida, Alabama, Miffifippi, Louifiana, Texas und Arkanfas ermächtigt, 
alles Privateigenthbum, foweit es ihnen angemeffen ſchien, mit Be- 
ſchlag zu belegen. Bon einer etwaigen Entſchädigung war feine Rede. 

Der feverirten Pirginia-Armee blieb die Ehre vorbehalten, die Lorbee— 
ren, bie fie vor Nichmond vergebens gefucht hatten, im Plündern und Er- 
Ihlagen der unbemwaffneten Landesbewohner zu pflüden. 

Am 23. Juli 1862 gab der Kommandeur der Nord-Armee in 
Birginia, General Bope, den Befehl: „Die Kommandeur der Ar- 
meekorps, Brigaden, NRegimenter uud detadhirten Korps, werben nah Em— 
pfang diefes fofort damit vorgehen, ſämmtliche mißliebige Männer im 
ihrem Bereich arretiren zu laſſen (To arrest all disloyal male-citizens). 
Diejenigen, welche fich willig bezeigen, den Unterwerfungseid zu leiften, ſol— 
fen vie Erlaubniß erhalten, in ihrer Heimath zu bleiben und ihren gewohn- 
ten Beichäftigungen nachzugehen. Wer ihn verweigert, foll zu den Außerjten 
feindlichen Vorpoften gebracht, und dort mit dem Bemerken entlaffen wer- 
den, daß er, innerhalb unjerer Vorpojten betroffen, für vogelfrei erffärt und 
der vollen Strenge des Kriegsrechts verfallen if. Wer den Unterwerfungs- 
eid bricht, wird erfchoffen und fein Eigenthum zum allgemeinen Bejten 
- confiscirt. 

Durd eine andere Ordre des Brigadier Steinwehr in Pope’s Armee 
wurde in Vorfchlag gebradt: Die angefehenften Bürger der Graffhaft zu 
arretiren, und für jeven durch fünfihe Guerillas Erjchoffenen, Einen der— 
felben niederzufchiegen. — Paſſende Werkzeuge für feine fo humanen als 
ehrenwerthen Abfichten verftand das Washington-Tabinet zu finden, zur Er« 
öffnung des Herbftfeldzuges am Potomac! — 

Aus den Corps von Fremont, MeDowell, Banks und McElellan war 
eine „Armee von Virginia” unter vem Commando bes General Bope gebilvet, 
nachdem verjelbe feine Unfähigkeit, Beauregard gegenüber zu mandpriren, 
hinreichend erwiefen hatte. Bon dort berfommend trat berfelbe mit der 
Phrafe auf: Er habe nur den Rüden der Rebellen gefeben, was zu fehr 
unliebfamen Wigen über ein mehr vraftifches als ehrenvolles Rencontre führte, 
das Pope einft mit einem jegigen „Rebellen“ gehabt. 
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Pope war in Kentucky geboren „von anftändigen Eltern” erwähnt unfer 
Gewährsmann befonders; er diente bis zum mexricanifchen Kriege in ber rer 
gulairen Armee. Im Jahre 1849 finden wir ihn an der Spie einer amt» 
fihen geologifhen Erploration, der Minnofota-Erpedition. Dann als Inge— 
nieur in Neu-Mexico, fpäter 1855 bei dem Bewachungsperfonal der Paci- 
fique-Eifenbahn. Er „verbohrte” auf diejer Tour anderthalb Millionen 
Regierungsgelver in arteſiſchen Brunnenverfuchen. An der nächſten Nähe 
einer von ihm unvollendet gebliebenen Bohrung fand fich jpäter eine fehr 
gute Quelle. In einer mit dem damaligen Kriegsminifter Jefferfon Davis 
bezüglich dieſer Angelegenheit geführten Correſpondenz nennt er fich feldft, 
einen ganz befonderen Vorfechter des Südens! (an especial cham- 
pion of the South.) 

Beim Beginn des Krieges commandirte er längere Zeit ein Freiwilligen» 
corps in Miffonri „er lebte ftill und harmlos," man hörte nichts von ihm. 
Erft als Halle hier die feverirten Korps vereinigte, erhielt er ein Kommando 
in dem von den Confeberirten geräumten Siüvoft-Miffeni. Er behandelte 
vie zurückgebliebenen Unbewaffneten mit der größten Energie! Als ihn Halled 
beranzog, um nuch der Schlacht von Korinth fich zwifchen Beauregard und 
den Miffifippi zu werfen, erwifchte ihn dieſer und fchüttelte ihm tüchtig ab — 
worauf Pope dem Oberbefehlshaber meldete — er babe dem Feinde 10,000 
Gefangene und 15,000 Gewehre abgenommen! leider waren fie ihm fpäter 
ſämmtlich abhanden gekommen, wahrfcheinlich in die artefiihen Brunnen ge 
froden — denn gejehen hat Niemand Etwas davon. 

Als diefer neue General en chef fein Hauptquartier in Little Was- 
hingten am Rappabannod auffchlug, war das ganze Dorf in Zittern und 
Zagen, und fanbte den Dr. Bisphaw als Deputirten zu Bope, um dieſen zu 
bitten feine Ordre wegen des Unterwerfungseides zurüdzunehmen. 

Indem ihn diefer die Todesangft der Weiber und Linder ſchilderte, 
machte er ihn zugleich darauf aufmerkfam, daß der Armee des Südens durch 
folde Maßregeln Tauſende von entfchloffenen Kämpfern zugeführt würden. 
„Wir fönnen und wollen ven Eid nicht leiften” fügte der Doctor hinzu, „aber 
wir wollen Bürgfchaft ftellen und einen Eid leiften, daß wir, ohne unfere 
Heimath zu verlaffen oder mit dem Süden Verbindung zu halten, die Ent- 
ſcheidung des Krieges abwarten werben.” — 

„Ich werde die Ordre buchftäblih und ohne Zeitrerfuft ausführen, 
wenn Ihr den Eid nicht Leiftet, hinaus aus meiner Poſtenlette!“ Tautete des 
General Pope Beſcheid. 

Durch die Art und Weife wie ver von Washington aus gegebene Befehl, 
möglichft auf Koſten der befegten ſüdlichen Landſchaften zu leben, durch 
Bosheit und Dummheit ver feverirten Dfficiere ausgeführt wurde, machte 
man aus der Virginia-Armee eine unbisciplinirte plündernde Menge. Wo fie 
binfam, wurden die Räucherkammern, Milch- und Käfefammern im Nu ge- 
plündert, den wehrloſen Bewohnern faum das Reben gelaffen, wo die Anwe— 
fenheit energifcher und anftändig gefinnter Federations-Officire fie ſchützte. 
Web’ denen aber, die ein Kleines Detachement ohne höhere Dfficiere überfiel. 
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Die ſchmutzigſte Gemeinheit aber, die je eine Regierung auf fi 
geladen, war die auf jede Weife geförderte Verbreitung ge 
fälſchten confederirten Gelves. In Philadelphia war ber Fabrilort 
diefer gemeinen Induſtrie, auf die eben nur freie Republikaner der alten 
und neuen Welt verfallen fonnten. In der -feverirten Zeitung wurde ber 
Verlkauf diefer Falfchmünzerarbeit, wie jede andere ehrliche Waare, ausgeboten. 
In der Armee wurden Annoncen vertheilt z. B. 
20 Doll. Eonfederirte Bonds. 20 Doll—,!! 

„Es ift mir in diefen Tagen gelungen, eine confeberirte 
20 Dollarnote täuſchend ähnlich varzuftellen. Im Ganzen fer 
tige ich fünfzehn verſchiedene Facfimile*) Bonds, Noten, Shin 
plafter von NRebellengelve an. Ebenfo Facſimile Poftmarlen. 
Das Hundert koſtet 50 Cents, das Taufend 4 Dollar. Alle 
Aufträge von Außerhalb werden prompt effectuirt. 

Am Ende der Woche werde ih 100 Dollars Noten fertig 
vorräthig haben. 

Zu adreffiren an 

©. €. Upham, 
403 Chesnut Street. Philavelphia**) 

Mit Hülfe diefer Spigbüberei behaupteten die amtlichen federirten Jour— 
uale: Unfere Soldaten bezahlen Alles baar! — Ein Haufe Yanlee-Soldaten, 
die Taſche gefüllt mit 20 Dollarnoten der confederirten Regierung à 100 
Stück zu 50 Cents, verlangen 40 Pfund Zuder. Der zitternde Krämer und 
fein erfchredtes Weib beeilen fih das Verlangte abzuwiegen. Brüllend be- 
ginnen die Käufer zu handeln — der Preis ijt 75 Cents pro Pfund, enblid 
zahlen fie jchimpfend 25 Cents, laſſen fi den Ueberfhuß von dem Kauf- 
mann heraus zahlen, da fie ja nur mit 20 Dollarnoten verjehen find, und 
gehen ab. 

Indeſſen Pope fi und feine Anhänger mit hochtrabenden Nebensarten 
und dem Maltraitiven der wehrlofen Einwohner Nord-Birginiens amüfirte, 
zog ſchon der Rächer heran! 


*) Zarte ra ge fitr gefälſchte.“ 
«*) ef. Tom. Il. pag. 94 History .of the sonthern War. by Pollard. New-York. 
Charles B. —æeS 441 Brodway. 1865. 
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Politifche Betrachtungen. 
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Judenthum. 

Vielleicht das auffälligſte Beiſpiel, wie dem Geſchlechte dieſer Zeit bie 
Gedanken Gottes nichts, die eigenen Gedanken dagegen alles find, aber zu- 
gleih auch ber deutlichite Beweis, daß da, wo Menjchen fich unterfangen, 
den Abfichten Gottes entgegen zu handeln, die Strafe auf dem Fuße nach— 
folgt und unerträgliche Zuftände entftehen, ift bie jeßige Stellung des Juden⸗ 
thums. 

Ueber kein Volk hat Gott ſeine Abſichten ſo klar ausgeſprochen, wie 
über das jüdiſche, und das betrifft ſowohl deſſen Vergangenheit, wie deſſen 
Zukunft. Weil Gott mit ihm einen beſtimmten Vorſatz hat, darum ſind alle 
Zerſtörungsverſuche, die gegen daſſelbe gerichtet waren, vergeblich geweſen, 
obwohl es zu Zeiten ſchien, als wäre es ganz untergegangen und für immer 
verloren. Dieſelbe Unzerſtörbarkeit, welche Gott der chriſtlichen Kirche zu— 
geſichert hat, daß auch der Hölle Pforten ſie nicht überwältigen werden, iſt 
auch dieſem Volke, und von noch Älterer Zeit her, verheißen. Vier Welt- 
reiche find an ihm vorübergegangen, und feines berfelben ift gewefen, das 
nicht wider daſſelbe feine Feinpfchaft geübt hat, und doch hat es alle über⸗ 
dauert, und wird die Reiche diefer Welt überdauern. — Es kann in Wahr- 
heit fingen mit jenen Worten des Pfalms: „Sie haben mich oft gebränget 
von meiner Jugend an, aber fie haben mich nicht übermoht — die Pflüger 
haben auf meinem Rüden geadert und ihre Furchen langgezogen, ber Herr 
bat der Gottlofen Stride abgehauen.” — Gott hat feine Gedanken mit diefem 
Volke. Es waren jeine Züchtigungen, auch wenn Menſchen glaubten, nur 
ihren Grimm gegen baffelbe auszuüben, er ftrafte fie, wenn fie von ihrer 
Beftimmung fich verirrten und Gottes Abfichten vereiteln wollten, bie Folgen 
ihres Eigenwillense und ihrer Webertretungen fielen auf fte und boch erhielt 
fie dieſelbe Hand, die fie ftrafte und Ienfte fie durch Züchtigungen wieder 
in die Bahn, die fie nach feiner Beftimmung gehen follten. 

Indem wir dies ausſprechen, wird man uns zutrauen, daß uns feine 
Art von Judenhaß leitet, wenn wir an die Beurtheilung ber jegigen Stellung 
des Judenthums gehen. 

Man fan es ja nicht verfennen, daß fich neuerbing® wieder ein gewiffer 
Judenhaß zeigt, und bas ijt bie unausbleibliche Folge ver verkehrten Stellung, 
in die fie fich zum Theil durch eigene Schuld begeben haben, theils durch eine 


Bhilantropie, die, weil jie ohne Glauben ift, Gottes Gedanken weder verjteht 
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noch achtet, gebracht worden ſind. Wenn dieſer Haß ſoweit geht, daß er 
ſogar die beſonderen Vorzüge, die Gott nach ſeiner Wahl dieſem Volle von 
Alters ber hat zu Theil werben laſſen, leugnet, wenn er die gottesgeſchicht— 
lihe Bedentung deſſelben für Vergangenheit und Zufunft überficht, herabſetzt 
oder fchmähet, fo iſt viefer Haß höchſt verwerflich und um nichts beifer, ale 
jene faljhe Philantropie, vielmehr nur bemfelden Boden der Verkennung 
und Verwerfung der göttlichen Gedanken entjproffen. Niemand jollte es ver- 
geffen, daß die Welt das Beſte, was fie befitt, das, was fie erhalten, er» 
neuert, und Dis auf diefe Stunde vor den Gerichten Gottes behütet hat, 
dieſem Volke als Gottes Werkzeug verdankt. Die eigentlihen Weltenfüulen, 
die Propheten des alten Bundes und die Apoftel des neuen gehörten ihm 
au, nicht zu reden von bem Herrn felbft, der nach jeinem Fleiſch ein 
Jude war. Wer fich bei feinem Haffe, oder feiner Schmähurg nicht darum 
erinnert, daß dies Volf, wie gelunfen, verunreinigt und. von feiner Beſtim— 
mung abgefommen es fein mag, doch immer noch ein Heiligthum Gottes 
bleibt, mit dem haben wir feine Gemeinfchaft. 

Auch läßt es fich nicht überfehen, welche Begabung auch) jet noch dieſem 
Volke eigen ift. Ganz offenbar tritt diefelbe hervor in ber irdiſchen Sphäre, 
wo es gilt, ſich der Dinge diefer Welt zu bemächtigen. Welche Rührigkeit 
und Schmiegfamfeit, welcher Scharffinn und welche Lift, welche Beharrlichkeit 
und Zähigkeit — um nicht fchlimmeres zu erwähnen — zeigt fih da, wie 
fehr überholen fie darin andere Völker. Es Hat dies Volk die Verheißung 
der Herrfchaft dieſer Welt und es verfolgt dieſe Verheißung auch in der 
fleiſchlichſten Verlehrung unabläffig, indem es voruehmlih das Mittel zu ge 
winnen jucht, in welchem vie materielle Herrfchaft der Dinge biejer Welt 
concentrirt ift, das Geld. Zu allen Zeiten, unter den anfcheinend ungün- 
ftigften Umftänden, ift e8 darin mit jtaunenswertbem Erfolge gefchäftig ge: 
weien, indem es mit fchnellem und jcharfem Blide, die Wege und Gelegen- 
heiten erſpähte, die es am ficherften und vabei verhältnigmäßig mühelojejten 
zu diefem Ziele führen fonnten, und in der Wahl ver Mittel gegen eine 
Welt, die e8 als eine feinpfelige betrachtete, deren Wunden, Schäden und 
Gebrechen es weniger mit Mitleid als geeignet für feine Ausbeutung anfab, 
felten von feinem Gewiſſen fich bejchräuft fühlte. 

Aber aus vielen Beifpielen leuchtet es hervor, daß in diefem Volke 
auch edlere Kräfte vorhanten find, daß es noch immer die Fähigkeit in fich 
trägt, wenn es von feinem irdiſchen Sinne erlöſt ift, ein Werkzeug in ber 
Hand Gottes zu werden, das ebenjoviel Segen verbreiten fann, als es jet 
gewöhnlich Unheil anftiftet. 

Wie viele Namen ließen ſich anführen von folchen, die als Juden ge: 
boren, aber von ber driftlihen Wahrheit erleuchtet und durchdrungen, als 
ausgezeichnete Theologen, Gelehrte, Künstler, Beamte, Staatsmänner oder 
Staatstheoretifer geglänzt haben, und die höchſte Achtung und Verehrung 
verdienten. 

Und auch unter denen, welche nicht dahin Famen, vie chriftlihe Wahr- 
heit offen zu belennen, wenn fie auch von verjelben nicht unberührt blieben, 
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ober unter denen, bie eifrig und gemwiffenhaft in den väterlichen Satungen 
lebten, gab es und giebt e8 noch immer wahrhaft eble Eharactere, die in 
vielen Beziehungen oft das gerade Gegentheil von dem zeigen, was fonft als 
das Eigenthümliche des jüdifchen Wefens angefehen wird. — Wir möchten ein 
Beijpiel davon anführen, das fo bemerfenswerther Art ift, daß wir e8 gern 
der Verborgenheit und Bergefjenheit entreigen möchten, wir können filr vie 
volllommene Zuverläffigfeit des Mitgetheilten einftehen. Es war ein ange- 
fehener jüdifcher Fabrifbefiger in Berlin, durch feine Wohlthätigfeit und be- 
reitwillige Unterftügung, die alle gemeinnügigen, fittlihen und religiöjen Un- 
ternehmungen ohne Unterfchied bei ihm fanden, in feiner Umgebung wohl 
befannt. Als die traurigen Märztage des Jahres 1848 kamen, gerieht er 
bei der wachſenden Erregung der Gemüther und den fich mehrenden Anzeichen 
bes Aufruhrs in immer fteigendere Unruhe. Aber er war mit feinem ganzen 
Herzen auf Seiten des Königs und feiner Regierung und ſprach dies unge- 
ſcheut aus. 

Es fam der 18. und 19. März. Es ließ ihn nicht in feinem Haufe. 
Wie er den 18. zugebracht ift uns unbefannt. Am 19. aber trieb e8 ihn 
nad dem Föniglihen Scyloffe zu gehen. Er war im Schloßhofe zugegen, 
als die Peichen der gefallenen Empörer dorthin gebracht wurden, unb ber 
König dem Geſchrei des Volfes nachgab, auf dem Schloßhof zu erfcheinen. 
Bon da eilte er unmittelbar in vie Wohnung eines ihn befannten Geiftlichen, 
im buchftäblichen Sinne raufte er fi) die Haare feines Hauptes und Bartes 
aus, - indem er in Verzweiflung vief, das Habe ich erblicken müffen, folche 
Entwürbigung der Majeftät, o die Schändlichen! Nichts konnte ihn tröften. 
— Bon da am verfiel er in Geifteszevrättung. An einem ver folgenden 
Zage lief er auf das Schloß, er verlangte ven König zu fprechen, er habe 
ihm etwas Wichtige® zu fagen. Allein feine ganze Erfcheinung war zu auf- 
fallend, die Bedienten und die aus der Umgebung des Königs herbeigernfenen 
Perſonen verweigerten ihm die Zulaffung. Als er ſah, daß es ihm unmög— 
lid war, zum Könige zu gelangen, wandte er fich endlich at die Umftehenven 
und rief mit lauter Stimme: nun jo hört ihr e8 denn; ihr glaubt alle nicht 
an Ehriftus, und das muß euch heute ein Jude fagen. Nachdem er das 
ausgefprochen, begab er fih nah Haufe und ftarb nach wenigen Tagen am 
gebrochenen Herzen. 

Wir wiederholen es nochmals, wir hoffen, daß man nach alledem, was 
wir bis dahin gejagt Haben, die Weberzeugung ſchöpfen wird, daß uns 
feine Partheilichkeit, viel weniger eine Feindſchaft gegen das jüdiſche Volt 
leitet, wenn wir nun gleichwohl behaupten müſſen, daß feine ganze Stellung 
in politifcher und focialer Hinficht gegenwärtig eine verkehrte, feiner eigenen 
Beftimmung und ver Beitimmung ber chriftlichen Völler widerſprechende iſt, 
und daß paraus vie größten Mißftände, die nach jeder Geite zu gerechten 
Beforgniffen für vie Zukunft Anlaß geben, hervorgegangen find. 

(Sortfegung folgt.) 
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Hier ift Die Monarchei! Her zu mir. 


IH. 

Wenn unfer eriter Artikel friſch aus Refultaten heraus ſprach, fo Hat 
ſchon der zweite Artifel es unternommen gehabt, die Erfenntwiß umd Lehre 
anseinanderzulegen, auf welche die Ergebniſſe fich gründeten. 

Wir waren joweit gediehen gewefen, daß wir für diefen Artikel Antwort 
für die Frage verfpredhen konnten: wenn die Regierung den innerjtaantsredht- 
fihen Streit zwifchen fich und dem zweiten Haufe nicht durch Heranziehung 
des Gerichts erledigen kann, inwiefern bafür der Weg der Declaration ber 
angezeigte Weg jei? — 

Es gehört zur Signatur der Zeit, daß heute ein ernfter Mann gar nie 
aus der Mitte heraus fprechen fann, ſondern überall vom Ei der Teva an- 
heben muß. 

Spricht er anders, ijt er völlig unficher, ob auch nur Einer jeiner Lefer 
bei ven Worten auch das begreift, was gemeint ift. 

Nun Spricht man zwar zu verengerten Kreifen, aber auch dieſe, zumal 
ber umferige,. bejteht aus fajt fo vielen Fractionen, als Köpfen, woher er 
denn auch fo leicht jprengbar ift, wie jedes Conglomerat. 

Ich brauche nur confervatid, Tegitim, conftitutionell zu fagen, und ich 
werde in einem anderen Verſtande das Wunder des heiligen Geiſtes geleiftet 
haben, daß ich, der ich ganz anders ſpreche, als die Hörer, dennoch Jedem 
und nur in feiner Sprache geiprochen habe. 

Der zweite Artikel wird doch in einer Weije geredet haben, daß meine, 
nicht der Hörer Sprache, vernommen ift, und auch biejer Artifel denkt fo 
zu verfahren; aber freilich wird er ſich dafür erjt die Baufteine zufammen- 
tragen und einzeln behauen müjfen. 

Da ih doch aber nicht an jeder Stelle eine ganze Staatsrechts-Lehre 
ſchreiben kann, jo werde ich zu dem Mittel greifen, daß ich da, wo ich nicht 
Abhandlungen geben faun, Bilder für die Anſchauung binjtelle, vo mit dem 
ausprüdlichen Anſpruche, nicht Gleichniffe, fondern vie Sache ſelbſt zu geben. 

Cajus wird. und den monarchiſchen Staat vertreten, derweile jeine 
Schweiter Cäcilie die Bitterfeit vertritt, mit welcher der Schreiber dieſes es 
empfindet, daß die nächjtliegenpften, einfachen Gedanken durchaus nicht zur 
Gemein-lleberzeugung im Volke werben wollen. 

Cäcilie. Bater, ich begreife den Cajus nicht; er fagte eben, er wolle 
bei Finger, Fuß, Nafe erfahren gehen, was er zu thun habe. Er ift doch 
feine Societät von Gliedern, nach deren Willen er lebt? 

Bater. Recht, meine Tochter, Cajus ift eine Perſönlichkeit und ein 
Subject, das hoch über den Gliedern und ihnen voraniteht. 

Gäciliee Eben meinte er, wenn er fo feinen Beftimmungsgrund in fich 
ſelbſt trüge, wolle er alle jeine Glieder abjchaffen; aber Cajus ift doch ein 
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Organismus, in welchem die Glieder Anſpruch an ihn und er an die Glie— 
der hat. 

Vater. Richtig; wenn auch Cajus erhaben über den Gliedern iſt und 
als ein urfprüngliches Ganzes feine Theile lenkt, fo ift er doch fein Gott 
oberhalb einer ihm nicht homogenen Welt, fein Archimedes, mit dem Punlt 
zu augerhalb, ſondern nur im Organismus das Haupt. 

Cãcilie. Dann wolle er, meint Cajus, nicht bei ven einzelnen Gliedern, 
fondern bei diefem zufammenbangsvollen Berband verjelben nachfragen, was 
er eigentlich zu thun habe. 

Ich habe ihm gejagt, das fei falfch, denn der Organismus habe ja zum 
Ziel, ihn als eine Perfönlichkeit, als einen Herrfcherwillen über das ganze 
fittlihe Reich, was doch der Cajus ift, binyuftelfen. 

Bater. Kind, Du Haft wohl gefprochen! Nur daß Cajus | in ber That 
fein Reich ift, fondern nur ein in feinen Gliedern abgefchloffener Organismus, 
der nicht den Zutritt von Gliedern offen Täßt, deſſen Glieder auch überhaupt 
nicht im fich jelbit gegräudete Individuen find, fondern Theile, die fich nicht 
in fi, fondern in der Beziehung zum Ganzen begründen. Wohl ift auch 
im fittlichen Neiche das nachgebifdet, und „Bürger“ bat micht- feine 
Wurzel in fi, fondern im „Staats » Ganzen"; doch ift e8 eben die Auf- 
gabe des wahrhaftigen Kortfchrittes des Staates zum fittlidhen 
Reiche, daß das Gemein-Wefen in diefer Wechſelwirkung der Zwede 
ftehe: das felbftftändige Menfchen- Individuum ift dies nur, um jich für das 
Staats-Ganze als Bürger aufzugeben, und diefe Drangabe zum Zwecke des 
Staates dient nur wieder ald Mittel für ven Zwed, daß durch den Staat 
der Bürger wieder um jo mehr zum Menfchen und felbftftändigen Indivi— 
buum werde in feiner eigenen Rechtsſphäre, in welcher durch die Religion 
eine Anlage liegt, die weit über den Staat hinaus tendirt. — Die. Glieder 
im und am Gajus haben diefe Stellung doch nicht zum Cajus. Sagt des— 
halb nicht: Herrfcher- Wille über das fittliche Reich, das ber Cajus ift, fage: 
Herriher-Wille über das fittlihe Ganze, das per Cajus darjtellt, und. du 
wirft, Gäcilie, correct geſprochen haben. 

Cajus. Vater, das ijt doch aber fo noch nicht richtig. Eigentlich darfit 
du es nicht wiffen; aber neulich, weder nach Gliedern, noch nach meinem 
Organismus fragend, habe ich mir einen tüchtigen Raufch angewilllürt; — 
— nun aber der Kagerjammer und die Empörung! Jedes Glied erlaubte 
fih nachher, mir Schmerzen zu machen, erft gar nicht vom Gewiſſen zu ge- 
reden. — — 

Darum fagte ich Cäcilien: ich wollte bei den einzelnen Gliedern, ober 
beim Organismus anfragen gehen, was dieſe gnädigen Herren etwa mir er- 
(auben möchten; venn hatte ich nicht die fräftige Konftitution — —, wer 
weiß, wie ich durchgekommen fein würde. Eines war nur:nzut, daß Magen, 
Lunge, Leber, Rüden, Finger, Fuß — denn Alles fchmerzte — nicht gegen 
mich jelbftftändige, freie Perfonen waren, die würden mir noch anders zuge⸗ 
ſetzt haben! 
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Cacilie macht mich zum Reiche; nur das nicht! denn ba wäre Herr 
Finger ꝛc. freies Individuum gewefen und dann... . 

Bater. Auch dann hätteſt vu dich, was ich übrigens jehr übel ver- 
merfe, müffen betrinfen fönnen! Wo bleibft du als Obrigfeit, als imperium 
von dir, als Berfon, wenn bu nicht deiner Entfchlüffe Herr wäreſt. Aller: 
dings, wenn bu ein Reich, ein Staat, eine Herrfher-Perfon hoch über Ber- 
fonen mwäreft, würde e8 noch fchärfere Wehen gefettt Haben, denn wenn du 
als Cajus gegen Weisheit und Tugend und gegen die Xegitimität deiner 
förperlihen Ordnung dich geftellt haft, würdeſt du dort noch im fittlichen 
Reiche gegen die Legitimität fittliher Bindungen, würbeft rechtlich ge- 
frevelt haben, aber auh da mürde der Frevel felbft faft 
beifer fein, als dagegen eine Einrihtung, nah melder 
bu gar nicht freveln könnteſt, denn auch als ein Reid, wür— 
beft vu Hoch über ihm müſſen Perfon fein Tönnen, denn ein fittliches Reich 
über Berfonen forvert ſich eine fouveräne Berfon, welche dic Macht und das 
Gefeg ihres Beftanves und ihrer Wirkſamleit in ihr felbft trägt; ohne das 
würbe es eim fittliches Reich geben ohne fittliche Autorität. 

Freilich ift alle Eonftitution nur dann eine Fräftige zu nennen — und 
du lobteſt die beinige —, wenn fie ftarf genug ift, einmal, um ver freien 
Perſon die gewillfürte Action zu gejtatten, fodann, um bie Debaudhe 
ertragen zu fönnen und endlich, um dem Herren Cajus Schmerzen fühlen zu 
laſſen. 

Cãcilie. Vater, der Cajus flüſtert mir gegen dich etwas in’s Ohr. 

Segen die Souveränetät habe er nichts; aber viel-gegen beine Art von 
Legitimirät und ſchmerzbereitende Konftitution. Yuft nad Souveränetät und 
Legitimität wolle er unbehindert von Conftitutionen fchalten Fönnen. 

Ich Habe ihm gefagt: juft weil er in legitimes Souveränetät ſtehe, fei 
ja die Conftitution dafür der ergänzende nothwendige Ausdruck. 

Wir Menfchen, die wir doch nicht Gott find, können doch nur um fo 
unumjchränfter und in einer Alles umberbevingenden Weife frei anordnen, 
wenn überall als Anhalt dafür eine Tegitime fefte Ordnung vorliegt, was 
bob die Eonftitution nur ift. 

Schon im Worte an-orbnen liegt ja, daß wir bei unferer That ums auf 
eine vorhergehende Ordnung beziehen. Ich Habe doch noch nie anders ge- 
fpeifet und geathmet, als auf dem Grunde vorhergelegter Inſtitutionen, ich 
meine bie organifchen Kinrichtungen zum Athmen und für die Ernährung. 

Ohne die fefte Natur-Ordnung draußen und ohne meine Einrichtung zur 
Locomotivität, hätte ich ja nie fpazieren gehen können; wenn ich eine Evan- 
gelifche, eine Preußin bin, fo find da doch Ordnungen unt Rechte, in die 
ih bineingeboren bin. — Wenn Cajus, habe ich ihm gefagt, über fich ſelbſt 
den Herrfcherwiden, das fonveräne Imperium, hat, fo verbanft er die Mög: 
fichfeit dafür doch der zuvorgeplanten Einrichtung, verdankt fie der ihn con: 
ftitwirenben fegitimen Orbnung, in welcher der Cajus, als in feften Angeln, 
fih erft frei bewegen fan. Ich weiß gar nicht, wie man fromm fein fan, 
ohne das tief zu erfühlen. Ach Habe daher dem Cajus gejagt: es gäbe 
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etwas, das Über dem Herrſcher Cajus gleich fehr jtünde, als aud 
über bem, worüber Gajus berrfcht, und dies Etwas fei die ewig 
nothwenbige, Gott:gefchaffene legitime Orbnung; ja, daß Cajus fonveräner 
Herrfcher in ihm felbft fei, fei zwar das principale Stüd all diefer Ord— 
nungen im Cajus, aber es fei eben auch nur eine Drbnung unter all den 
Ordnungen; es fei nicht feine private Souveränetät, fondern eine von Gott 
nothwendig angeorbnete, alfa äffentlihe Souveränetät; frei zu fein, fei 
feine Nothwendigkeit, nicht feine Wahl, jeine Freiheit und Souveräne- 
tät fei ein Hauptſtück feiner eigenen verfaffungsmäßigen Ordnung und Eon- 
ftitution, unter der er ftehe, und will er Souverän fein aus Legitimität, fo 
fann er es alfo nur fein unter ber gleichzeitigen Geltung feiner Gefammt- 
Berfaffung und Gonftitution. 

Der Cajus ift zu fonderbar, Bater, er will ſouverän ſein bis in ſeine 
Zehen-Spigen und doch ſoll die Zehe nicht vorher in der feften Ordnung bes 
Ganzen ftehen. 

Cajus. Rette mich doch, Lieber Vater! Cäcilie macht mich, dieſe pri- 
vate Perſon, zu einem öffentlichen Wefen. Das ift erſchrecklich. Da Halte 
ich e8 mit meinem Freunde Gnejus, der neulich, als er fein Bein zum Ver— 
gnügen prügelte, venjelben Rechtsgrund angab, als heute, wo er mir fagte, 
er wolle ſich als Sclave verkaufen. Ei, fagte er, haben mich meine Eltern 
nicht als Waiſe gelaffen, gehöre ich ihmen etwa noch an? Habe Ich mich jegt 
nicht von ihnen ererbt? Giebt es befferen Rechts: Titel? Ich gedenke mich 
nun patriarchalifch-patrimonial zu verkaufen. 

Cãcilie. Siehft du, Bater, den Cajus haben meine Worte innerlichft 
getroffen, denn er ironifirt ſchon über die entgegenftehende patrimoniale Ans 
Ihauung. Ya, lieber Cajus, du wirft mit dem Ehriften Ernft machen müffen. 
Du Haft die legitime Souveränetät, in der bu deine Obrigkeit, dein Impe— 
rium, bein rex bift, nicht als ein Brivat:Befig zum beliebigen Schalten, fie 
ift nicht blos (pofitiv) dein Gut, fondern fie ift (negativ) deine Nothwendig— 
feit, unter der du als unter beinem Amte dienſt. 

Bater. Ei, du mittelalterliher Cajus! damals gab es freilich nur bie 
jura singulorum und feine vom Centrum der Lundeshoheit ausgehende bis 
an die Peripherie der Staats-PBoren in Geltung ftehende Konftitution und 
Allgemein: Dronung; dafür : auch fonnte der Landesherr dann nicht jonverän 
fein! Oder richtiger, du bift ein abſolutiſtiſcher Cajus! Willft Souveränetät 
. haben, willft eine nicht blos oberjte, nein, eine urſächliche Gewalt in bir 
_ felbft derartig üben, daß alle Wirkung in bir aus Vollmacht und Duelle 
deines Willens fließen foll, vergeftalt, daß keine bloße Wirkung Kraft haben 
könne, ihre Urfache zur Rechenſchaft zu ziehen, und du haft Recht, 
das ift Obrigkeit, ift fouveränes Imperium; aber fou willft das üben wie 
Gott vor der Schöpfung: Er rief und die Ordnungen ftanden ba! Du willft 
die Ordnungen verlegt wiffen in bein fouveränes Imperium, wo fie bort 
ruben jolfen als eine ideelle Potenz dev Möglichkeit von beliebigen Schöpfun- 
gen. Das wäre fo das Princip zum Standpunkte des Abfolutismus. 

Knabe, das iſt entweder die Vorſchützung eines Sünden-Knechts, ober 
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es ift ein afosmiftifcher, gleichfam von einer Nimbus-Wolle getragener ma- 
jeftätifcher Irrthum. 
(Bortfegung folgt.) 


Die Oldenburgifche ECandidatur. 


Durch den Antrag, welchen der Olvenburgifche Gefandte in der Bundes- 
verfammlung eingebradht bat, iſt die Divenburgifhe Candidatur für bie 
Herzogthümer Schleswig: Holftein aufs Neue in den Vorbergrund getreten, 
und ed wirb nicht mehr gelingen, ihre Discuffion zurüdzubrängen oder zum 
Schweigen zu bringen. Mau weiß, wie fehr es dem Phrafenwefen gelingt, 
pofitive Keime zu überwuchern; ift aber ein folcher Keim erſt entfchieven an 
bie Oberfläche gefommen, fo verborrt die Phrafe und vie Praris des von 
den thatfächlihen Intereſſen unterftügten Nechtes gewinnt die Oberhand. 
Als ein Beweis, daß jene Discufjion auch auf dem Felde der Broſchüren— 
literatur eingeleitet fei, müſſen wir einer lebhaft und eindringlich gefchriebenen 
Schrift erwähnen, die unter dem Titel „Fliegende Blätter aus Siüppentfch- 
land“ foeben erfchienen ift.*) Der Verfaffer, ver offenbar in der Schleswig 
Holfteinifchen Frage wohl bewandert ift und der ein warmes Herz für 
Deutfchlands und Preußens Größe befigt, findet ven Ausgleich ver Oeſterreichiſch⸗ 
Preußifchen Gegenfüge in den Rechten des Großherzogs von Dlvenburg. 

Zur Eharakteriftil des Stanbpunktes des Verfaffers citiren wir, was er 
auf S. 9. und 10. fagt: 

„Wir denken, wer nicht blind fein will — muß Har fehen. Die Demo- 
kratie braucht Schwäche, es muß die compacte Maſſe Norbveutfchlande 
zerfplittert werben, dort haben ſich von allen Seiten bie confervativen Ele 
mente die Hand gereicht, der Demokratie das lange behauptete Regiment 
entriffen — es gilt, dieſe Einheit zu zerftören, um feinen Preis, ihre Stär- 
fung zu bulden — das find die Urfachen der fcheinbaren Sympathie viefer 
Partei für die f. g. angeftammten Rechte des Erbprinzen. In Schleswig- 
Holjtein ein ſchwaches Regiment zu gründen, veffen Spite, gleich der Kugel 
auf dem Wafferftrahl in unbeftimmtem und unwillfürlidem Schwanten erhal: 
ten wird, fo lange es ber herrſchenden Partei beliebt, — die aber leblos 
zu Boden fällt, wenn’s ihr beliebt — das ift das Ziel diefer Partei. Bon 
ihre läuft Defterreih Gefahr, getäufcht zu werden — aus Abneigung gegen 
Preußen. 

®) Der vollftändige Titel ber Schrift Tautet: „Fliegende Blätter aus Süddeutſchlaud. 


1. Wo llegt bie Ausgleichung ber bſterreichiſch prenkiihen Gegenſätze. Frankfurt a. M. 
Berlag von Ehriftian Winter.“ 
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Abneigung gegen Preußens Macht-Entwidelung ift ver Standpunkt Defter: 
reichs und der Drei-Spigen-Schwärmer. Stellt man fich auf diefen Stand» 
punkt und faßt einzig und allein dieſen Moment in’s Auge, ohne die Zukunft 
in Betracht zu ziehen — beren wir oben gedacht — fo fcheint es allerdings 
begreiflih, daß Defterreich fein Mann, wie den Großherzog von Oldenburg 
in den Herzogthlimern gebrauchen fanı. Der Mann ift zu fehr bereit, ven 
berechtigten Wünfchen der Bevöfferung der Herzogthlimer, unter Anerkennung 
der realen Machiverhältniffe, entgegen zu fommen. — Ein Dann, der weder 
Würzburg noch Bamberg befchite, der Preußen feften Fuß an der Norbfee 
faffen ließ und den Schuß der Oldenburgiſchen Küften, fowie ver Oldenbur⸗ 
ger Flagge, Preußen anvertraute, der kann weder Defterreih noch Sachſen 
oder Baiern eine persona grata fein, er ift eben ſchwarz⸗weiß, das 
genügt. — 

Mit wenigen Ausnahmen jauchzt ein ganzer Haufe, welcher fich fürchtet 
vor der Umarmung der Yungfrau Boruffia — wie Günther eiuft vor der _ 
Umarmung Brunhildens — hinter diefen Anführern her. — Nur ber Groß: 
berzog nicht, er ift zu preußifch! was foll aus uns werden, wenn das jo 
fortgeht! ; 

Man verſteckt fih Hinter vem Gefpenft „Preußiſch“, während es in 
Wahrheit heißen müßte: 

„„Der Großherzog denkt zu deutſch in wahrhaft nationalem Sinne — 
was foll aus und werben, wenn Deutichland — deutſch wird!““ — 

Nachdem der Verfaſſer ſodann den Gedanken durchgeführt, daß Defter- 
reich feinen und Deutjchlands Vortheil verfchmähe, wenn es den angedeuteten 
Ansgleich abweije, führt er mehrere gefchichtliche Daten am, vie für ben 
Lefer von Intereſſe fein dürften. Er fagt ©. 19 bis 23: 

„Wir haben erwähnt, es fei das Verbienft des Großherzogs von Olden⸗ 
burg, daß die fchleswig-holjteinifhe Frage eine rein deutfche geworben. Ab- 
gejehen von manchen Nebenzügen, find es hauptfächlich zwei Momente, welche 
für unfere Anficht fchlagend fprechen, es find die Ablehnung der ihm fchon 
1850 angetragenen Gefammt- Staats-Frone Dänemarks, und die Erlangung 
der Geffion der wohlbegründeten Rechte Rußlands auf die Herzogthümer. 
Der Großherzog hatte ven Muth, viefe Krone auszufchlagen, trotzdem bie 
Großmächte Europas ihre Garantie in Ausficht ftellten — weil er erfannt 
hatte, daß ben Herzogthümern Unrecht, bitteres Unrecht zugefügt werde, 
wenn man fie in die Vereinigung mit Dänemark hinein zwinge, obgleich kein 
Zweifel obwaltete, daß die Auguftenburgifche, abgetheilte Linie des Gefammt- 
Haufes durchaus feine Anſprüche habe, jodern allein die ältere Linie bes 
Haufes Gottorp. In diefem Punkte Herrfchte nicht allein zwifchen Dänemarf 
und Rußland, fonvdern auch unter ven Übrigen Mächten ein völliges Einver- 
ftänpniß. 

Die nächfte Folge ver Ablehnung der Gefammt-Staats-Krone war, wie 
befannt, die Erhebung des Prinzen Ehriftian zum Thronfolger von Dänemark, 
unter Vorbehalt der Rechte des Hauſes Gottorp. Diefer Vorbehalt Hatte, 
von deutſchem Standpunkte aus betrachtet, gewiß mancherlei Bedenkliches, 
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und es läßt fich nicht verkennen, daß die aus demſelben entſpringenden Be— 
fürchtungen weſentlich dazu beigetragen haben, viele in das Auguftenbur- 
giihe Lager zu treiben, welche unter andern Verhältniffen wohl niemals Par- 
tifane ber Kieler Bolitifer geworben wären, wie der eclantante Abfall her— 
vorragender Häupter biefer Bartei genügend barthut. 

Es gelang dem Großherzoge, im Sommer 1864 in Kiffingen vie 
Uebertragung ber Anfprüche Rußlands auf Oldenburg ohne irgend melden 
Borbehalt zn erlangen, und bamit die Beforgniß zu befeitigen, daß Rußland 
durch Erwerbung ter Herjogthümer in Deutſchland übermächtigen Einfluß 
gewinnen werbe. 

Damit war die ganze Frage von einer Europäifchen eine vein Deutiche 
geworben. 

Sollten indeß die vom Grofberzoge durch die Ceſſion Rußlands ermor- 
benen Rechte nicht die ihnen gebithrende Anerkennung finden, fo erfcheint es 
als felbftrevdend, daß die Anfprüche Rußlands wieder in den Vorgrund 
treten, eine Gefahr, welche um fo größer erfcheint, als die enzen Beziehungen 
bes Ruffifhen Kaiferhaufes zu der jegigen Dänifchen Königsfamilie wohl 
nicht erwarten lafjen, die oben erwähnte Eeffion erneuert zu jeben, — wohl 
aber bietet eine ſolche Combination die Möglichkeit ver Rücklehr der Herzog- 
thümer unter däniſches Scepter. — Das ift umbeftreitbar das Ziel ber 
Feinde Deutfchlands, wie Niemand in Abrede ftellen kann, welcher ven Ver— 
bandlungen des englifchen Parlaments, der franzöjifchen Legislative und ben 
Aeußerungen der Herren Minifter aufmerkfam gefolgt ift. 

Befonders deutlich ift in diefer Bezichung ver Winf, welcher aus dem 
bänifchen Folkething gelommen, neben den Neuerungen des däniſchen Mi— 
nifters, aus denen die Hoffnung der Wiedererlangung wenigftens des größten 
Theiles des Verlorenen uuverfennbar fpricht. 

Wir follten denken, daß diefe Umftände genügen müßten, jeden wahr- 
baften Batrioten zu veranlaffen, offen das Panier des Großherzogs aufzu- 
rollen, wie es wohl unzweifelhaft gefchehen, wäre es möglich gewefen, jene 
Ceſſion Rußlands früher gu erlangen. 

Wie wenig man urfprünglid an den Erbprinzen von Auguftenkurg ge 
dacht, geht am fchlagendften aus den Verhandlungen einer gewichtigen Zabl 
fchlesmwig-bolfteinifcher Patrioten hervor, welche, Sommer 1363, in Hamburg 
tagten, deren urfprüngliche Anficht dahin ging, allein „Oldenburg“ auf ihre 
Fahne zu fehreiben, weil der Großherzog damals in beiden Herzogthiimern 
höchft populär war, nicht allein wegen feiner Haltung in der ganzen Ange: 
fegenheit, und feines berühmten Briefes von 1861 an König Frievrid VII, 
fondern befonbers wegen feiner Schritte am Bunde (April 1363), wie zahl: 
reihe Adreffen, welche troß des däniſchen Spionir⸗Syſtems tem Großherzog 
zugingen, am beften beweijen. 

Bon der für die damalige Sachlage gewiß richtigen Anficht ausgehend, 
daß e8 erforberlich, ftatt dem bei ven früheren Auflehnungen gegen die däniſche 
Gewalt mißlungenen Verſuch zu wieverholen, nur eine Fahne aufzufteden, 
einen von dem Schein der Legitimität umgebenen Namen aufzuftellen, hatt 
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man ben Erbprinz Friedrich eingeladen, nah Hamburg zu kommen, und zu— 
gleich anch zahlreiche Patrioten entboten. Indeß ftieß das patriotifche Comite 
bei diefen auf große Schwierigfeiten, theils weil fehr viele von dem Rechte 
des Erbprinzen Friedrich feineswegs überzeugt waren, theils weil man fait 
einftimmig ver Auficht war, daß die Familie der Augiftenburger in Schles- 
wig-Holjtein unmöglich fei, weil fie, faft ganz ohne Freund und Anhänger, 
während vieler Jahre fich dem Lande entfrembet und das Andenken, welches 
die Familie zurücgelaffen, befonders im Norden, nichts weniger als ein 
freundliches fei; ja ein Mitglied äußerte unummwunden, an der Selbftftänbig- 
feit der Herzogthümer unter einer Auguftenburgifchen Dynaſtie fei nichts 
gelegen. 

Diefe Stimmung gab Veranlaffung, daß einige erklärten, nad Olden— 
burg gehen zu wollen — indeß wurde dieſer Plan aufgegeben, nachdem bie 
Anfiht Glauben gewonnen, ver Großherzog babe auf feine Anfprüche verzichtet 
und habe e8 ansgefprochen, unter feinen Umftänden Anfprüche erheben zu 
wollen. Ein damals weit verbreitetes Gerücht, deſſen Haltlofigkeit aber in 
Auguftenburgifchen Kreifen ſchon lange befannt fein mußte. 

Jetzt erft gelang es die Kieler zu bewegen, dem in Hamburg anmwefenden 
Erbprinzen aufjuwarten. Er erlfärte, er feiner Seits wolle einer ſolchen 
Löſung (Anflug an Preußen) kein Hinderniß in den Weg legen, das Recht 
des Auguftenburgifchen Haufes intereffire ihn nur in fo weit, als es mit den 
Intereſſen Schleswig-Holfteins und Deutſchlands zufammenfalle, — dies 
Recht gegen Drang nach nationaler Einheit geltend zu machen werde ihm 
nicht einfallen. 

Trog dieſer Erflärung — man fannte den Einfluß der den ſchwanken— 
den Prinzen umgebenden Perfönlichkeiten genau — machte fi ein großes 
Miptrauen gegen den Erfolg und Gang der Auguftenburgifchen Bolitif laut 
geltend, indeß wurde dennoch befchloffen, weil man Niemand anders habe, 
die Anguftenburgiiche Brätenfionen auf alle Weife zu unterftügen und für 
den Erbprinzen mit allen Mitteln Propaganda zu machen. 

Eın Berjuch der damals, wie bekannt genug, in ven Herzogthümern nur 
fehr geringen Erfolg hatte. Auch weit fpäter finden wir eine Gefinnung fich 
geltend machen, welche auf nichts weniger, als Sympathie hinweist. Nir- 
genbs wollte e8 3. B. gelingen, in ben an bie Fürften oder den Deutfchen 
Bund gerichteten Petitionen u. ſ. w. den Erbprinzen als allein Erbberedh- 
tigten in den Vorgrund zu ftellen; denn viele, welche heute nichts kennen, 
als das alleinige Recht des Auguftenburgers, waren damals ganz anderer 
Anficht. 

So ſtand und fteht e8 noch Heute mit den in Scene gejegten Sym- 
pathien für die Auguftenburgifche Familie, gewiß ein fcharfer Gegenfag zu 
ber fo viel ausgefprengten Anhänglichkeit an den ſ. g. legitim Angeftammten. 
Davon redete damals Niemand, — und niemals würde bie Rebe davon 
gewefen fein, hätte die politiiche Sachlage e8 dem Großherzoge geitattet, 
denn erjt nach England der Geffion Rußlands konnte er feine Anfprüche er- 
heben, beim Ausbruch des Krieges, wie die Bevölferung es mit Ungebulo 
erwarte, in den Herzogthümern zu erfcheinen.“ 
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Gegen den Schluß der Schrift fehilvert ver Verfaffer die fociale und 
moralifhe Entartung, welche dur das Auguftenburgertfum den Herzog- 
thümern eingeimpft werbe, und rufl aus: 

„Sole Zuftände gründlich zu heilen, fcheint ein Arzt nöthig, deſſen 
Praxis nicht fo groß, daß er fih in den meiften Fällen vertreten laffen muß, 
er muß mitten im greife diefer Epivemie ftehen, damit die Gefunden bei 
ihm Zroft, unmittelbare Anlehnung und Stüge an dem Herrfcher finden, 
befien Thätigfeit nicht außerdem noch von vielen, vielen anderen jchweren 
Pflichten bevrängt werben darf, er muß bie volle, ungetheilte Manneskraft 
dem einen Ziele, Entwidelung der fchlummernden und gewaltſam erbrüdten 
Kräfte der herrlichen Länder jenfeits der Elbe und Eider, Berföhnung und 
Einigung der Parteien, mit einem Wort der Wiedergeburt der Herzogthümer 
in fittliher und materieller Beziehung, einzig und allein zuwenden fünnen 
— denn biefe Riefen-Arbeit verlangt wohl die ganze Kraft eines ganzen 
Mannes!" 

Ya, fügen wir Hinzu, ein ganzer Mann ift ein Schag für die Völker. 


Drganifcher Zwang und Drang. 


Beitrag zur Natur der Sprade, der Püge, des Wahnjinns und 
der politifhen Neuerungsfuct. 


Mitgetheilt vom Mepizinalrath Dr. Guftorf. 


6. Stichwörter. Rammerjammer Gretinismus. 

Gewiffermaßen gehören auch gewiſſe Lieblingsphrafen, chronifch geiwordene 
Redensarten und Stichwörter zu diefen Weflerphänomenen, die man von 
correcten Bebienten, 3. B. vom Mr. Lanzelot Gobbo in Shalespeares Kauf: 
mann von Venedig, und von Kammerrennern während ihres Drehens bes 
oppofitionellen Rammerbratfpießes mitanhören muß. Sie fprechen gewohnte 
Phrafen mechaniſch aus, auch wenn fie gar nicht am Plage find; ein orga— 
nifher Zwang und Drang. Es gehören viefe Nedensarten vielleicht zu 
den „übermäßigen Beweglichkeiten“ (hypercinesien), welche der Nervenpa« 
tholog Romberg coordinirte Krämpfe nennt. So faßen wir jüngft in einem 
wahren Schneegeftöber von Kammerphrajen, und auch unfer Präfivent als 
er die Situng eröffnete, ließ es in feinem Zwang und Drang nicht daran 
fehlen. („Voiei un bel homme de neige“ flüfterte einft Guizot feinem 
Nachbar Martin du Nord am Miniftertifche zu.) Uns trat hier das Bild eines foge- 
nannten cartefianifchen Teufelchen vor die Seele, das mit vem Kopfe oder ven Füßen 
in das Waffer geftect, durch organifchen Zwang und Drang immer wieder 
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auftaucht. Denn man muß mit dem Kopfe durch die Mauer zu dringen 
ſuchen; fo verlangt es der faltiöſe Charalter des parlamentariſchen Regimes, 
eines zur Herrſchaft der Faltionen tendirenden Mitteldinges zwiſchen der zur 
Anarchie tendirenden Republik und der zur Despotie tendivenden Monarchie. 
Aber in welchem Grade tendirt nicht ein folch parlamentarifches Syſtem zur 
Despotie! Kann nicht eine Phrafe, in welche die Majorität toll vergafft ift, 
lann nicht ein beutjcher Thiers, wie der franzöfifche, ein Poltron, Raifonneur 
und Geſchichtsfälſcher, ein doctrinairer Imbecille oder ein aufbraufender 
Sonventsphilifter oder font eine Kammernachgeburt (placenta), wie z. B. ver 
Revolutionair, der Abgeordnete für Minden Freefe, welcher auf vem Abgeord- 
netentage zu Frankfurt a. M. am 20. Mai 1866, bepingungslofen Ein- 
tritt für Dejterreich wollte, kann nicht ein grenzenlos anfpruchspolfer 
Geheimrath im trüben Augenblid eines jchlechten offenen Leibes*) zum 
größten Tyrannen des Staates werden? „Wehe dem Land des König dann 
ein Kind it (Pred. Sal.) und deſſen Soldaten Philoſophen und auf bie 
Verfaſſung vereidigt find, (unfere Soldaten find Gott ſei Dauf alle Philo- 
fophen geworden” rief Camille Desmonlin bei Gelegenheit des Zuges nad 
Berfailles — von Sybel —). Beſchaut euh einmal jo eine chambre 
ardente in ver Nähe, da Habt ihr eine Paleftra der Faltionen, wo jede 
Braction die andere, wo fanatiih alle Fraktionen von „Linfs" und dem 
„Linken Centrum“ die Minijter mit argwöhniſch ſpähenden Biden meffen und 
fih dabei auf ihr Gefühl, auf ihre Antipathie berufen („Du haft nun bie 
Antipathie", Fauſt zu Grethen). So verfegte einft der Dr. van Hellmont 
die Seele in den Magen und berief jih dabei auf fein Gefühl. So num 
erperimentiren fie mit Gefühl in's Blaue, in's vacuum hinein, find dabei 
Heinlih, umfichtslos und mißtrauifch wie die Chinefen. 

Die ganze Staatsfunjt möchten fie gefangen nehmen und jich biefelbe 
dictatoriſch unterordnen, eine Art Acquiſitions- und Arrondirungsiyftem. — 
Die Debatten über und gegen die Armeereorganifation liefern bier den Com— 
mentar. Es fticht fich fich Hier die Oppofition die Augen aus um beffer 
jehen zu können — (Hamann’s Kreuzzüge des Philologen). — Ihre ganze 
Polemik ift durch organifchen Zwang und Drang rabilal-erftarrte Kammer» 
taktil. Bon einem innigen neinanderleben des Vernunftlebens mit der Er» 
fahrungswelt ift felten die Rede. Sie begreifen nicht, daß ein Menfch, und 
fei er auch ein oppofitioneller Kammermenfch, in der gewöhnlichen Weife der 
Weltflugen, der Lage Eonceffionen machen müſſe. Sie halten ſolches für 
überflüffig, da fie fich ja in dem Beige des ächten Ringes (Leſſing's Nathan) 

*) Hatten am Morgen bie Aloepillen bes Dr. te Roy nicht ben erwünſchten Erfolg, 
dann unterzeichnete Robespierre flottweg alle Todesurtheile und von Gnade war dann Feine 
Rede, mochte auch Cleonore Duplay, feine Haushälterin, eine Frau von Gemüth, noch fo 
fehr in Bitten fih abmüben. „Madame“ oder „Monsieur, revenez s’il vous plait ce 
soir, a l’beure qu'il est, il a le ventre d’un tambour; et toutes mes prieres 
sont perdus“ waren ihre Trofiworte. Und dann wurbe fein armer Schreiber Simen 
(bei Balmy ri ihm eine Kanonenlugel den Fuß weg) bart ae wenn er fidy nicht 
ſchnell genug an den Schreibtiich ſetzie oder die Feder fallen ließ. Leßteres geſchah dem 
guten Simon, als eines fhönen Morgens Mar bictirte: — der Verſchwoͤrung gegen 


die Einheit und Untheilbarkeit Giſchet Mourad in Kopenhagen ging bier in bie 
Lehre) der Republit zu Gunften der Monarchie find Danton u. |. w.“ 
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befinden. So beziehen fie Alles auf ihr conftitutionelles Kammerſhſtem. 
Der Philoſoph aber, ver Alles auf fein philofophifches Syſtem, ver Ma— 
thematifer, ver Alles auf feine Gröfßenlehre und der Scheivefünftler, ver 
Alles auf feine Chemie bezieht, ift ein Narr. Iſt nun gar ein Profeflor 
ber pathologifchen Anatomie Abgeordneter, dann erreicht die microscopifche 
Entdedung kranker und abgeſtorbener Staatszellen, die ſtethoscopiſche Ent« 
deckung von Staatstuberfeln, die miksroscopiſche von Staatstrichinen nie ein 
Ende und e8 wird Eritaunliches darin geleiftet, va alles mit dem Mifroscop 
fih unendlich vergrößern und vervielfältigen läßt. („---- Das Mikroscop 
hat auch einen ganz andern Beruf, weshalb es in ver Phyſiologie jo nütz- 
ih geworben ift. Es muß die Wahrheit vergrößern. So etwas aber fann 
man in dem praftifchen Theil ver Staatsarznei nicht gebrauchen. Man muß 
fich bier gerade vor jeder Vergrößerung fehr hüten. Die Geſchichte der 
Medicin Hält uns ſchon Beiſpiele genug vor Augen von ſolchen Aerzten, die 
Alles vergrößert anfehen, ſich ſelbſt und ihren Beruf, ihre Wirk— 
famfeit nnd ihre Beftimmung, fich deshalb auf anderes Gebiet bega- 
ben, ſich bei theologifchen, ftaatsmännifchen und anperen Controverſen für 
unentbehrlich hielten, allzeit fertige Diffenters und Confultationsräthe — 
Ingenium multiplex! — vide: eine Stimme aus Schleswig über den Tri» 
hinenzwang, in der Beilage zur Norbdeutfchen Allgemeinen Zeitung. Berlin, 
Sonntag den 11. März 1866.) 

Wurden denn in unferer „linten“ Kammer alle fpeciftihen Umſtände, 
ber „verborgene Proceß des Staates” — um mit Baco von Berulam zu 
reden — ein gewifjes Principium feiner Erhaltung, genau erwogen und in 
Anſchlag gebracht? Nein, durchaus nicht! Daß das preußifhe Königthum 
nicht in feiner Selbftftändigfeit leide, ift die vindemiatio prima — um 
abermals mit Baco zu reden — die erfte Bepingung worunter Preußen 
erzeugt wurde und ferner fich erzeugen, reſtauriren und kräftigen fann. Warum 
waren die Gothen den anderen Völkern vorangefchritten, warum waren fie 
ber unternehmenpfte von allen veutfhen Stämmen, warum wußten fie zu 
fiegen? Weil, jagt der trefflihe W. Giefebreht (Gefchichte der beutfchen 
Kaiferzeit. 1855) fie ſchon von Alters ber unter erblihen Königen geftan- 
den und Gehorjam gegen Königs Gebot gelernt hatten. — Erperimentirt 
nun einmal (ein experimentum crucis nah Baco) ihr Gentauren aus ber 
Kammermitte — „conspirateurs de l’eau douce* — aus Preußen fo ein 
Belgien de dato oder ein Dänemarf de dato heraus und ihr werdet zum 
Verderben Deutjchlands und vielleicht der ganzen Welt, eine Wolfe ftatt 
einer Yuno umarmen, und mit Dfenwärme ftatt mit Sonnenwärme vorlieb 
nehmen müſſen. Amen vero dico vobis: es verſchwindet mit der preufi- 
fhen Monarchie von der Erde die deutſche Unabhängigkeit! Mit ora- 
toriihem Glanze und wäre er felbft ein Ciceronifcher; mit fügen Loyalitäts- 
adreſſen iſt's wahrlich nicht gethan. Lekthin in der Kammer mahnten mich 
biefe Adreſſen an ruffifche Freudenmädchen, welche ihre Heiligenbilver mit 
einem Schleier beveden, ehe fie an ihr Gejchäft gehen. 

Heim erzählte von einer Kranken, welche ftundenlang mit vollem Be- 
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wußtfein fang, aber ohne daß fie es wollte. Eine berühmte Opernfängerin 
fagte mir, daß fie häufig durch einen unbeimlichen Drang genöthigt werde, 
dafjelbe Lied zwei-, dreimal hintereinander zu fingen, und dies in öffentlichen 
Concerten höchſt ftörend auf fie wire. Ich kenne noch jegt eine hyſteriſche 
Dante, die Bejuche macht, ohne daß fie es will. Ihre Beine haben ihren 
Kopf für ſich (hysteria procursiva?). Sie läuft zuweilen eine Meile auch an- 
derthalb Meilen weit, ganz ohne Ziel und Zwed. (Mobespierre ſagte: On ne 
va jamais plus loin que quand on ne sait pas oü l’on va.) Arnold 
erzählt, in der Kirche fei eine eingefchlafene Frau aus dem Sirchenftuhl ge- 
füllen. Dies nöthigte ihren Nachbar drei volle Tage und eben jo viele 
Nächte uno tenore fort zu laden, fo daß er dadurch dem Grabe nahe fan, 
und melancholiſch ward. Es giebt Irre, welche jagen: Ich weiß, was ich 
thue, was ich füge, aber es fommt mir ftets ein Wort vor, welches ich trotz 
meines Willens ausfprechen muß; fpreche ich es nicht laut aus, fo fage ich 
es und raifonnire innerlih. Das Geſetz, welches den erblichen (hereditairen) 
Krankheiten zu Grunde liegt, darf als ein Gefeg der organischen Neflerpla- 
ftit bezeichnet werden.*) 

Aber nicht allein Kranfgeitsanlagen, auch das Hinarten der Kinder auf 
ihre Eltern in Rüdficht der Phhfiognomie, des Temperaments und der Geiftes- 
vermögen, beruht auf dieſem Geſetze. Hierauf bezieht fich der Ausſpruch 
Friedrich des Großen: „Il faut souvent croiser les races en empire.“ 
Ich fannte einen guten Schaufpieler, deſſen drei Kinder, was Berftellungs- 
funft andetrifft, wahre Fanarioten find. So können innerhalb des Gleich- 
artigen große Varietäten entitehen, ftändig (stationair), unvertilgbar, charaf- 
teriftiich und auf die Nachkommenſchaft dauernd forterblich werben. Die 
Heinjten Varietäten einmal hervorgebracht, werden nicht verwifcht; ſelbſt Fa- 
milien können jie fortpflanzen und die Medicäer, Bourbonen, das faiferliche 
Haus Habsburg, die Welfen (vie traditionelle Welfenfchönheit des Haufes 
Hannover), das Königliche Haus der Hohenzollern hat feine eigenthümlichen Ge- 
ſichtszüge. Der Mund mit der befannten charakterijtifchen Form der Unter: 
lippen tennzeichnete die wunderſchöne unglücliche Marie Antoinette als ein 
Kind des öfterreihifchen Haufes. Beim Kaifer Ziberius war das Haupt- 
haar am Hinterfopfe tief hinabgehend, fo daß es den Naden noch bevedte, 
eine Eigenthümlichfeit der gens Claudia » Familien. So haben auch nicht 
wenige Familien den traurigen Vorzug, daß ein gewiller Eretinismus unter 
ihnen heimiſch oder erblich ift und fo giebt es auch erblich gewordene Kün- 
fteleien an der Bildung des Körpers, z. B. ver länglich gedrückte Schädel 
ber Kolchier, ven ſchon Hyppocrates bemerkte, die bejchnitten gebornen Rna- 
ben im Orient, die mit kurzen Schwänzen gebornen Pferde in England zc. 
Hoffmann (morbus convulsivus a viso spectro, Jenäe 1680) fchrieb eine 
eigene Abhandlung über einen jungen Menfchen, der nach dem vermeinten 
Anblid eines Gefpenftes Convulfionen mit Geiftesverwirrung befatir, wobei 
ver jonderbare Umjtand ftattfand, daß der Fuß, woran er von dem Geſpenſt 


) Wie Epilepfie und Hofterie durch ganze Generationen fich durch- und forterben kann, 
barüber Iefe man Desperiers histoires 1785 und Robert Whytt praltiſche Schriften. 
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ergriffen zu fein glaubte, entzündet wurde und in Eiterung Überging. We— 
jener (Hufeland’8 und Harleß Journal der pract. Heilfunde, 1815 9. 9 
S. 65) verfichert eine Kranke zu kennen, die am Morgen bie beutlichjten 
Siriemen auf dem Rüden und den Armen zeigte, nachdem ihr Nachts ge- 
träumt hatte, fie fei heftig geſchlagen worden. Parry (Elemens of Patho- 
logie and Therapeutiks. Vol. I. pag. 284) faunte eine rau, in berem 
Brüften eine ftarte Abfonderung von Milch eintrat, fo ojt fie ein Kind 
fchreien hörte, obgleich fie nicht mehr geftillt hatte. 

Die Natur ftrebt alfo mit großer Schwungfraft ihre Gejege ven be- 
fonderen Umftänden anzupaffen, und nach einiger Zeit die Abweichungen, vie 
aus diefer zufälligen Urfache hervorgegangen find, ftationair zu machen und 
zu einem relativen Naturzuftand zu erheben. Da aber nun, wie oben gejagt, 
die Fortpflanzung innerhalb des Gfleichartigen, nicht allein eine im Baria- 
tionskreis einer Art liegende phyſiſche Varietät, fondern auch eine pſychiſche 
überliefert, fo erhellt daraus, wie wichtig und maafgebend die Er- 
ziehung ift. Noch fei uns Hier zu bemerken erlaubt, wie wir, durch Er» 
fahrung belehrt, der Ueberzeugung find, daß die Milch der Ammen eben je 
gut pfpchegenetifch als pathogenetifch einwirken kann. Nah Diodor von 
Sicifien (Lib. II.) war die Amme des Tiberius Nero eine Erzfäuferin, ber 
Kaifer früher ein Trunfenbold, von den Römern Biberius Mero (vinum 
purum) genannt. Der Kaifer Tiberius, von Adolph Stahr („Kaifer Tiberius“) 
als der große Friedrich der Nömerzeit bezeichnet, war nun aber als Feld— 
herr wie ald Staatsmann ausgezeichnet. Er war jparfam, einfach und mä⸗ 
Big, Eigenfhaften die fein Säufer bejigt. Diobor berichtet aljo nur eine 
boshafte Medifance der fittlich durch und durch verfommenen römiſchen Ge 
ſellſchaft. Aber man entnimmt aus dem Bericht Diodors, daß, jo wie man 
ſchon in den älteften Zeiten an die geiftige Einwirkung der ſchwangern Mutter 
auf ihr Kind, ebenfo an das Einfaugen der pſychiſchen Omalitäten (von Ba 
raceljus „tineturae“ genannt) mit der Ammenmilch glaubte. 

Eine ähnliche Uebertragung wie bei der Fortpflanzung der Gemüths- 
eigenfchaften des Vaters auf die Kinder bemerkt Treviranıs (Biologie) eine 
ähnliche Uebertragung der Idee auf das körperliche jcheint es aber auch 
zu fein, wodurch der Speichel wüthender Thiere und felbit des Menſchen in 
ein Gift verwandelt wird, das in dem Gebijjenen vie Waſſerſcheu zu verur⸗ 
fachen geeignet if. So erzählt Pouteau, daß ein Menjch einen andern im 
bejtigen Zorn gebiffen habe, der darauf waſſerſcheu geworben fei, und bie 
Philosopbical Transactions enthalten ben Fall von einem Mienfchen, ver 
an der Wuth ftarb, nachdem ex fich nach einem Spiel, worin ihm Alles ver 
loren gegangen war, aus Verzweiflung in die Hand gebijfen hatte. Auch 
bei den Thieren findet ein Webergang der Neigungen, Triebe und Fertig 
feiten der Eltern auf die Jungen ftatt. Daher die gänzlihe Verſchiedenheit 
der geijtigen Anlagen und Fähigkeiten unter ven verfchievenen Hunvderacen, 
bei deren gemeinfchaftlihden Abkunft von einem einzigen Stamm, ber urjprüng- 
lich gewiß ganz andere Naturtriebe hatte. Der Neufundlänviige Hund hat 
eine nicht zu zähmende Begierde Schuafe zu würgen und deren Blut zu 
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teinten (Annals of philosophy, by Thomson 1819 p. 478); ‘Und voch 
waren feine Voreltern bie nämlichen, wie die des treuen Bewahrern ber 
Schaafheerden, des Schäferhundes. 

„Es giebt,“ fagt Treviranus, „feine Anlage und Neigung ohne urfpkfinge 
liche, obgleich dunfele Vorftellungen. Der Ente, die ſich beim erften Anblick 
des Waſſers in dieſes ihr Element ſtürzt, wenn ſie auch von einer Henne 
auferzogen und mit deren Jungen aufgewachſen iſt, muß ſchon ehe fie noch 
ihr Element jemals erblickt hat, ein dunkeles Bild deſſelben vorfchweben 
denn nur das Wahrnehmen dieſes Bildes in der Wirklichkeit kann es fein, wo—⸗ 
von es herrührt, daß ſie ſich nicht verſuchsweiſe, ſondern mit Bor Ziners 
ficht einerı, bisher ihr fremdartigen Element Hingiebt." u 

Will man und das befannte „lii heroum nequiores? u mi 

(Les grands &sprits d’ailleurs tr&s-estimables, 31 
Ont fort peu de talens pour former leurs semblabes. Boileni) 
einwenden; will man und einwenden, daß befonders Männer von wahrhaft 
großem Genie, diefen prometheifchen Funken felten auf ihre Nachlommen über⸗ 
tragen, fo muß man bier in Anfchlag bringen, daß tie Geiftesanlagen auch 
durch die Mutter mit beftimmt werden; daß es ferner an nothwendigen Bes 
dingniffen und äußeren Einflüffen zur Entwidelung mangelte, daß gute An: 
lagen durch verfehrte Erziehung, Krankheiten u. ſ. w. im Keine: erjtidt wer 
den und daß fich die Väter dur vie duodecim labores des Hercules ber 
reits verausgabt hatten. Von Ludwig XIV., vem Herculei virtutis imita- 
tor erzählt die Herzogin von Orleans: A * mort d’un des enfäns de la 
reine, le roidemanda & son ancien docteur: D'ou vient, Mr. Gueneat, 
que mes bätards sont sains et ne meurent pas, tandis que les enfans 
de la reine sont tous si delicats, et meurent? Sire, repondit Gueneau; 
c’est qu’on n’a port& chez la reine que les ringures du verre. Der 
Bater-war bei Erzeugung feiner Baftarde in ver Kraft der Leidenſchaftlich⸗ 
teit. Memoires d'Elisabeth — Charlotte, duchesse d’Orleans, prinoEbib 
palatine. 

Darin mögen wohl die Gründe liegen, daß oft die edelſten Gefchlechter 
unter den Menfchen, trotz aller Sorgfalt mit denen man fogenannte Mes— 
alliancen zu verhüten fucht, ausarten. Auch ver Coitus wie ein Frohndienft, 
ben man ſchuldig war, abgethan, tft ein häufiger Grund. Kerner das Alter, 
aber nicht nuur diefes, fondern jede vorübergehende Ebbe der Lebenskraft oder 
fonjtige Gefunpheitsjtörung, in den Eltern, ‚zur Zeit der Zeugung, ng 
das Product zu verfimmern. 

Auch das „pater semper incertus‘* ift mitunter zu veranfchlagen; 
Berner nehmen manche Denker als wahrjcheinfih an, daß bei der Zengung, 
der Vater, als sexus potior und zeugendes Princip, die Bafis, das Kapi- 
cafe des neuen Lebens alfo den Willen verleihe, die Mutter aber al$ sexus 
nequior und blos empfangendes Princip das Secundaire, den Antellekt; 
daß alfo der Menſch fein Moralifches, feinen Charakter, feine Neigungen, 
feine Leidenfchaften, fein Herz vom Vater. erbe, dagegen den Grad von Ber 


ſchaffenheit und Richtung feiner Intelligenz von der Mutter. .r ſchil⸗ 
Berliner Revue XLV. 9, Hell. 
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derte feinen Vater als einen Mann von untergeorbneten Fähigkeiten. Nach 
Boerhave und Esquirol vererbt der Wahnfinn fich häufiger von der Mutter 
ald vom Bater. 

Die der Körper als das zunächft vom Willen beftimmte, welches jeine 
Befehle ausrichten fol, ihm fpäter noch durch angenommene Selbftftändig- 
feit vermittelft der Reflerplaftil, zur Anerkennung dieſer Befehle aufzufor- 
bern fich bemüht und ſich bier gewiffermaßen unter dem Bilde eines ange 
nommenen Gebächtnifjes, eines Bewußtfeins ohne Bewußtjein des 
Bemwußtfeins, welches das Archiv des Geiftes verwahrt, thätig zeige, 
mögen einige interefjante Beifpiele bezeugen, obgleich fie nicht zu beweifen 
im Stande find, daß alle pſychiſche Thätigleit unterbrochen gewefen ift. (So 
ift ja auch im Schlaf nicht alle pfychiſche Thätigfeit des Bewußtſeins unter- 
broden. — Warum lönnen viele Menjchen, auch wenn fie fich bes beiten 
Schlafes erfreuen, zu der von ihnen beftimmten Stunde von ſelbſt erwachen?) 
Ein Menſch, der Tabak zu nehmen gewohnt war, wurde vom Schlagfluf 
getroffen. In demſelben brachte er die rechte Hand fait alle Vierteljtunden 
auf die gewöhnliche Art zur Nafe, wie er es im gefunden Zuftand zu thun 
gewohnt war, und rieb fich nachher die Finger ab, als wenn er den hängen» 
gebliebenen Tabak von den Fingern abreiben wollte Ein Spieler fam nur 
dann von feiner vollfommenen Unempfindlichfeit zu jich, wenn man ihm qua- 
torze et le point zurief, und eine geizige Frau, die bewußtlos in einer tiefen 
Schlafſucht lag, griff zu, als der Arzt ihr einen neuen Thaler in die Hand brüdte. 
Beim Tegteren Falle erinnern wir an des Horaz britte Satire im zweiten 
Bude: Colloquutus cum Horacio Damasippus, hoc stoicae philosophiae 
paradoxum probat, omnes propemodum homines insanire. Hier waren 
die betreffenden, gleihfam ifolirt zur Virtwofität eingeübten Nerven bie 
lumiere, das Zündloch der Erregung. Auch der Traum und fein Gipfel 
bas Schlaf- oder Nachtwandeln (Noctambulismus), in welchem das Senſo— 
rium nur in einer Direction thätig, in allen übrigen verfchloffen tft, und 
welcher mit völliger Lnempfindlichkeit gegen das Licht und erweiterter Pu- 
pille verbunden, fo baß der Sranfe mit gejchloffenen Augen, wie Phaeton 
in bie Höhe fteigt und wie die Tochter des cretenfifchen Könige den The- 
feus zu führen verfteht, dejlen Handlungen Copien der gewohnten Tages« 
arbeit zu fein fcheinen,*) bezeugen, daß es fich ereignet, daß bie jogenannte 


*) Hierher gehört bie choren magna, welde mit Zeihen von Elairvoyance verbunden 
in (Wide, Berluc einer Monographie des großen Beitstanzes und ber ummwillfübrlihen 
Mustkelbewegungen nebft Bemerkungen über ben Taranteltanz und bie Beriberi. Leipzig 1844. 
Schon Stab! (Diss. de motu humorum a motu — ordinarii diversis Hal. 
1697, erwähnt dieſes Geſetzes, daß Bewegungen durch Wieberholung leicht habituell werben 
und baun ohne bemerkbare Beranlaffung periodifch wieberlehren, und Homberg (Lebrbuch 
der Nervenkrankheiten) bemerkt, daß vorzugsweife Habitualität, ein Attribut der Krämpfe 
fei, weil bie Xeiftungsfäbigleit der motorifhen Mervenfajern fi mit der Häufigkeit ihrer 
Erregung zur Birtuofität ausbilde, wie man ſchon im gefunden Zuftande an ben zur Ge- 
wohnbeit gewordenen und zur Fertigkeit gebrachten Bewegungen einzelner Muelelgruppen 
wahrnehmen fanı. Beim St. Beitstanz (Uhoren) feiden die Theile, welche am meiften 
ebraucht werden, 3. B. bie Spinner jpinnen. Sind die Kranken Schwäger, jo plappern 
e im Schlafe bie ganze Nacht hindurch. 
Bel der Schließung einer galvaniſchen Kette, bie wegen unvolllommenen Contaetes bei 
irgend einer Reitungsunterbred,ung nicht zur Wirkung kommen wollte, ftellte ſich dieſelbe 
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willfürliche Bewegung größtentheils zu einer unwillfürlichen, automatijchen, 
bewußtlojen aber nicht convulfivifhen wird. So verfteden Froſche, denen 
man bie Köpfe abgefchnitten hat, ihre Pfoten, wenn man fie reizt unter ben 
Bauch. 


Earl. 


XV. 

Carl ging voll fehmerzlihen Nachdenkens durch bie lauten, wogenden 
Straßen. Er bebachte, daß denen, die das Heil nicht annehmen früher ober 
fpäter, doch gewiß einmal, die waltende Macht als ein Ungeheuer erſcheinen 
müffe, das mit feinen Creaturen ein zerfleifhendes, blutige Spiel treibt. — 
Wie it es möglich, fuhr er fort, daß der zum Leiden geborene Menfch lieber 
mit ftillem Vorwurf und lauter Verzweiflung fich einer blinden Nothwen- 
digkeit unterwirft, als die rettende und aufrichtende Hand ergreift und im 
erjehnter, ja erfahrener Einigung mit dem Gefhid den Weg zum ewigen 
Leben nimmt! — Er befchloß, Friedrich num öfter zu befuchen und mit ber 
Sprade rein wider ihn herausgeben. — Einigermaßen gefaßt war er In bie 


bauernb ein, nachdem bie Unterbredhung und Schliefung oftmals von mir vorgenommen 
wurde. Bringt man zwei Kohleuftüde an ben Polen einer Boltafäule in Contact, fo ent- 
ftebt für die Augen oft unerträgliches Licht, trennt man die Koblenftülde wieber, jo bauert 
diefe Lichtentwidelung fort. Ohne daß vorher Berührung ftattgefunden bat, kann man dieſe 
Heberführung in dem Lichtbogen nicht bervorbringen, außer wenn man durch die fehr nahe» 
gi Pole den Funken einer Leidner Flaſche jchlagen läßt. Noch muß ich bemerken, 
daß man zu diefem Erperiment eine Growe'ſche Batterie von mwenigftens 80 Plattenpaaren 
gebrandt. Will Jemand biefe Analogie beftreiten, jo werden wir ihn freilich nicht denjenis 
gen Steptitern beizäblen, bie Alerander von Humboldt — nennt. 

In der zur vera gewordenen epilepsia simulata übt alſo die motoriſche Reflerplaftit, 
nachbildend, wiederhofend, ein Recht der Beichräntung auf „das Hirn“ aus, indem fie feine 
Willkühr im Körper verewigt, infofern fie ihn zwingt, ein Gefeg, das er fi illeyitim fin 
girt hat, nun auch fteben zu laffen und fi demſelben unterzuordnen, das nun wie alles 
aus ber Willführ Entfprungene peinlicher als das Naturgefeg für ihn wird. Durch dieſes 
Beflreben wird bier die Nervenkiantheit (neurose) unabhängig vom Hirn fortgerildet und 
ernäbrt, und das Werkzeug ber Lüge und die Lüge felbft gewinnt aljo ein Uebergewicht über 
den Lügner, bier beim Körper wie bei ber Eprade, und beim Körper befto ficyerer, weil er 
finnlicher als die Sprache alles der felbfiftändigen Form entgegentreibt. Eine Jahre hindurch 
erfünftelte Halljucht, die immer ganz und gar erlogen bliebe, glauben wir durchaus läugnen 
zu lönnen; gewiß bereitet fi vielmehr in einer Dienge leifer Vor⸗ und Uebergänge (bie un. 
vollloınmene Gpilepfie und die Fallſucht bei nächtliher Weile, epilepsia imperfecta 
und nocturna, find nicht unwahriceinlich der Durdgangspunft, weil der Schlaf die Hirn» 
eontrolle vollends paralyfirt) die Derwirflibung ber Krankheit, die Wahrheit des Zuftandes 
vor, und diefe Bor- und Webergänge beflimmen ſich gewiß ſchon untereinander ohne bie 
willensthätige Mitwirkung des Individuums, und bie Amulicte Eonpulftibilität wird zu einer 
nrıbewußt bleibenden fpinalen Hpperäfthefie, „wel: den Menſchen,“ mie Romberg bemertt, 
„auf den höcften Grab der Abhängigkeit von äußeren Reizen ftellt“ umb welche Troy 
Bietet dem Höllenftein unb den blauen mung Pillen. Hüte fi daher ber Sterbli 
den Teufel an die Wand zu malen „Wer eine Scheibe an jeine Gartenthür malt, dem wirb 
gewiß bineingefhofien“, jagt Georg Lichtenberg. . \ 
1 ” 


— 276 — 


Gegend des Univerfitätsgebäudes gelommen. Er erinnerte fi, daß Heute 
md um dieſe Stunde Sebaldus zum erjten Mal als Lehrer das Catheder 
beftiegen; unverzüglich begab er fih in das Haus. Er betrat das ftarf be- 
befuchte Auditorium feines Freundes in dem Augenblid, als ver fräftige Se: 
baldus feinen beredten, feurigen Vortrag, welcher polemifch geweſen gegen die 
fogenannt herrſchende, pantheiftifche Philojophie, mit folgenden Worten ſchloß: 
Weil die Ipentitätsphilofophie das Spinoziftifhe determinatio est negatio 
durch den Sat negatio negatiopis est positio ergänzt, fo erhob fie durd 
diefen wundervoll lebendigen Denfactus vie Philofophie ohne Wilfen und 
Willen aus dem Stande pantheiftifcher Zerlaffenheit zur Geftalt des myſtiſchen 
Dogmatismus. Allein wie gejagt fie rationalifirte einjeitig den gewonnenen 
Inhalt, Über dieſe ſyſtematiſche Application verlor fie den gewonnenen Yort- 
ſchritt. Die Pofition ging in einen logifchen Formalismus auf und unter; 
das Princip, das eine Philofophie des heiligen Geifte® zu forbern fchien, 
ward in den leeren Dienft der Vernunft verwandt; den unpriefterliden 
Bäuften überließ ver emtweichende Geijt nur jein Gewand, und an ihm 
genligte ſich der leer jormulirende Methodiſt. Eine neue Schulphilofophie 
war die ganze Frucht der urfprünglich hochherrlihen Denterfahrung. Die 
Union des Göttlihen und Menfchlichen ift Wahrheit und Leben, fie muß 
erlebt werden; anders gewinnt fie num eine ungeniale, blos literariiche Gül- 
tigfeit; von dem Himmel nicht getränft, von der Erde nicht geipeif’t hauft 
fie auf fahlen, unfruchtbaren Höhen. Die Wahrheit iſt Perfon. Als jolde 
vereinigt fie Himmel und Erde. Die Philojophie ſoll im chriftlichen Geifte 
die Welt fhauen und erklären; wo nicht, fo bleibt jie eutgottet und begreift 
Alles, nur das einzig Wiffenswürdige, Eacrofancte nicht, fie begreift nihts — 
Meine Herren, nicht ein fertiges Syſtem fei Ihnen angekündigt mit Ihnen zu 
pbilofophiren bin ich hier. Die unübertrefflihe Methode der Trinomie eignet 
unferm Inhalt, den wir in biefer Art nachweijen und enthüllen wollen in Geift, 
Natur und Geſchichte, jo weit unfere Betrebung lebensvoll bleiben darf; denn 
der bloßen Form gedenken wir nicht ein Atom von Realität aufzuopfern. Geiftige 
Duiescenz haffen wir, die Philofophie ver Studirſtube widert und. Der Kampf 
eines furchtbar ſchönen Gegenfages, in den wir geworfen werden, gewinne 
an der Hand der heiligen Sophia auf allen Stationen der fittlichen und 
finnlichen Welt eine lebendige Vermittelung; die Erfcheinung werde, wie weit 
es und vergönnt iſt, durch erlebte Gedanken in den Duell ihrer Eriftenz 
zurüdgeführt. Quod felix faustumque sit. 

Die haraktervolle Rede des Sebalous, die den Gedanken, daf das er- 
fhienene Wort, Ehriftus jowohl der Grund des fpeculativen, als des heiligen 
und füttlih fchönen Geifteslebens fei, näher ausgeführt hatte, frappirte nicht 
minder, al® er jelbft durch fein männlich offenes und doch befcheidenes Auf- 
treten den Beifall und die Zuneigung feines Auditoriums gewann. freilich 
waren feine bisherigen Beftrebungen vorherrjchend Fritifch gewefen, er hatte 
das nicht hehl; aber er verjchmähte den doch nur rhetorifch befriedigenden 
Pantheismus — die Perfonification der Idee mußte er zum Mittelpuntt ber 
Philoſophie machen. In ſolchem Sinne gab er jegt propädeutifche Bor- 
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Tefungen, um alsbann je nach feinen umfaffenden Vorbereitungen in ben ein» 
zelnen Gebieten der Wiſſenſchaft fich zu bethätigen. 

Carl begegnete bem Freunde vor dem Eingang ein das Aubitorium. Sebal«. 
dus erfchien fehr unſtätt und unruhig; nach einem Wortwechfel von wenigen: 
Minuten trennten fich die Freunde wieder. Unwillführlic folgte Carl dem 
Forteilenden, der ſchnell und ſchneller ven Weg zu feiner Wohnung verfolgte. 
— Nah einem längeren Ueberlegen hielt es Carl für angemeffen, ben 
Philoſophen, von deſſen Hauswefen er wunderliche Dinge gehört, in feinef 
eignen Wohnung aufzufuchen, und ihn gfeichfam feinen Fragen zu ftellen. — — 
Als Sebaldus feiner Wohnung anfichtig ward, hielt er ven eilenden Gang 
plöglih auf; fen Echritt ward umficher, fträubend, hoch ging er vorwärts. 
Er ſchien mit einer Gewalt zu kämpfen, gegen bie er vergebens fich waffnete, 
bie ihm witer Willen dahinriß. Auch flog er fat die erfte Treppe zu feinem 
Zimmer hinauf, die zweite beftieg er ruhiger, und trat dann, wie es fohien, 
felpftbeherrfcht in fein Gemach ein. Betty war bei dem Arrangement bes 
Abendbrods thätig, fie fehlen nicht auf die Ankunft des Sebalpus zu merken; 
wenigftens fette fie ungeftört ihre Beichäftigung fort. Cr ließ fih an feinem: 
Studirtiſch nieder, ihr den Rüden gewandt nnd fragte doch fogleich: Haft 
du fchon lang’ anf mich gewartet, ift bir bie Zeit lang’ geworben? 

Das nicht, fagte das faum fechszehnjährige Mädchen und warf einen 
Blick voll Gluth auf den Yüngling, der emfig feine Hefte orbnete; Ich Hatte 
fo meine Gedanken. 

Nun was war's, welche Gedanken? fprad er fort. 

Sie fragen! antwortete das bewegte Mädchen mit einer Stimme, bie 
ven Sebaldus bis in das Mark traf. 

Ich möcht’ es wiffen, entgegnet’ er fih zufammennehmend Kart und. 
berriih. — Betty ermieberte enthülfend naiv: ch erinnerte mich! Ach wie 
mir dba war, als mein Herr mich zum erften Male berührt! 

Betty erfeufzte, Sebaldus ſchwieg. Sie ſprach wie mit fich feldft res 
dent: Die Sonne fchien fleißig herein, es war Mittags; ich kam, das Kaffe ⸗ 
fervice zu Holen, weil mein Herr nicht früher darf geftört werben. Nun 
faß er ba und dachte und fchrieb; er fahe nicht glücklich, nicht glüdlich aus. 
O diefe Pein und Unruhe! Ich nahm zitternd vor Mitleid das. Gefchirr, 
wie aber ging das zu? Mein Herr fuhr zornig auf, der Präſentirteller ſammt 
Allem war mir aus ven Händen gefallen. Ich blide bebend empor — fiehe, 
meinem Herrn ftürzen die Thränen aus den Augen, er ruft: bu bift mir 
gut! ergreift meine beiden Hände, fieht mich an, fo an, daß mir Nacht vor 
ben Augen wird. Ah, dann erft — ein Glanz wie vom Himmel Tleuchtete 
um mich — er berzt mich, er liebfoft mir — aber geküßt hat er mich damals nicht. 

Barum erſchrackſt du! ſprach Sebaldus heftig, vor wem? Hatte ich bir 
jemals Leides gethan? 

est rief das Mädchen in Thränen: Biel Leides! eilte ihm zu und lag 
bei ihm in ben Knieen. Er fahe nicht auf, fie fuhr fort: Mag bie ganze 
Welt doch rathen, wundern und tabeln, ich verjtehe nichts — o ich verftehe 
alles, jel’ges, ſel'ges Leben ift bier. 
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Er wendete fi blaß ab. — Ein fchwärmerifch wildes Feuer umzog 
die bunflen Augen des Mäbchens, indem fie jo vor ſich hin ſprach: Muß ich 
auch daran denken! Himmel, wie mein Herr über ven Weinachtsmarft ging; 
und ich von fern ihm folgend Hatte nur meine Augenluft und meine Seelen» 
wonne; er aber ſah' mich gar nicht einmal. Die taufenb Lichter durch ein- 
ander, bie perlenben, funfelnden Sachen, der Fahnenruf, das Schmettern 
ber Trompeten und die fröhlichen Menfchenwogen: durch alles durch ber 
Abendſtern, dem wir juft entgegen gingen — welche Erwartung, melde 
Spannung, o wie wunderbar! In dem Allen, nach bir hing mein Herz, fo 
bang, fo ſchwer — da wanbteft bu herum, mir war, als hätt’ ich gleich 
folfen in bie Kniee finten. Aber Tieg’ ich doch bier auf meinen Knieen, und 
er bat feinen Blid für mid und feinen Kuß fir feinen Affen — ach vu 
Mann von Stein! — Abbrechend rief fie auf einmal tief ernſt cus: Herr- 
liher! Wenn das Liebesfener aus beiten Augen ſtrahlt, dann bin ich fo voll 
glücklich — ich müßte aufhören, weiter zu leben! 

Bon fih nicht mehr wiſſend faßte er fie ftumm in den Arm. Ihre 
Augen bligten in einander; jeine zitternde Hand fühlte die quillende Wunder— 
geftalt, er verfchmolz mit ihr in einen wäthenden Kuß, Beider Leben zerrann 
in ein Meer voll Wolluft und Engüden. — Ein Geräufh — Betty's Mutter 
rief — Earl trat herein — das Mädchen entfloh. Sebaldus ftand jprach- 
[06 vor dem Freunde. Carl fagte fein Wort, aber er blieb. Der Philoſoph 
ging in dem Zimmer auf und ab, und je wie er fich fand, ſprach er in 
harten, abgebrochnen Sägen: Ein Mädchen gefüßt — an fich nichts — aber 
in Hinfiht auf meinen Geift und Charafter folgenfchwer, ſchlimm. Wie ich 
bineingefommen, — ich frage mich felbft. — Auf leichte, nichts bedürfende 
Meife lebt’ ih, dem Gemeinen überhoben — ganz überweltlih genoß ich 
eines gebanfenvollen Frievens. Wehe, ich gerieth auf diefem Wege in das 
Nichtige. Die Objecte wurden mir zu Schemen, das Ewige ftarrte mid) 
Icer an, Nacht und Abgrund. Ich war daran, den. VBerftand zu verlieren. 
Natur erfahe ihren Vortheil, warf ihr Inft- und qualverfpinnendes Neg um 
das betäubte Haupt, ich fanf der Wolluft in den Schooß. Schmachvoll. 
Aus dem erhabenen Dafein hinabgeftürzt in die Fluth rafender Gefühle — 
mir widert’8 der Tollheit. Kein Leben wie ich es geträumt — allüberall 
nur Ungeftalt und Fluch. Ach bin verloren. 

Hohn und Selbftverachtung entjtellten das Antlik des Unglüdlichen, 
graß ſahe er vor fih aus. Carl war im Begriff, ſich ihm in die Arme zu 
werfen — ein verworrenes Rufen und Schreien von ber Straße herauf. 
Betty ftürzte herein — in dem nahen Haufe der Madame Wunder fei ein 
Liebesmord gefchehen. Carl raffte fich zufammen. Bevor er ging ſprach er 
mit Herz, gegenwärligem Geift und Muth: Schalous, glaube an mich als 
einen Freund; bald feh’ ich dich wieder. — Er fagte dem Mädchen zwei 
Worte die fo Hangen, als betrachte er fie von nun an als eine Theilhaberin 
an feinem Verein mit ihrem Herren. Dann eilte er, um zuzufehen, ob Wolf- 
gang bei jenem wahrfcheinlich durch das Gerücht übertriebenen Ereigniß be- 
theiligt fei, ob in dieſem Falle feine Gegenwart bem freunde fönne von Nutzen 
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Trotz der Mahnung Charlottens verweilte Wolfgang an jenem Ber- 
gnügungserte bis fpät in den Abend. In feiner jegigen Berfaffung war 
das Gewirr und Gedränge finnlich aufgeregter, geputter Menſchen ihm ein 
Bedürfniß. Die ranfchende, unansgefegte Mufik, der blendend hellerleuchtete 
Garten; jener bunte, befremdliche, ordnungslos mannigfaltige Tand Harmonir- 
ten mit feiner Gemüthslage. Auch genoß er reichlich geiftige Getränte. Beim 
Nahhaufegehen befchäftigte er fich feltfam eigenfinnig, affectlonirt und witzig 
nur mit Madame Wunder; fie erwiederte den Ausbrlichen feiner ſinnlich 
feurigen Phantafie auf das empfinblichfte. Charfotte ging, theilnahmlos an 
dem Iuftigen, fchelmifchen Geſpräch, neben Beiden ftill hin; auch die füße 
Mondacht, die in den Parfgängen magifch wob, ergriff fie nicht. Entfegen 
bielt ihre ftolze Seele gefeflelt. In ihrer erhabenen Forderung an das 
Leben grenzenlos getäufcht war ihr Imerſtes wie erftarrt, eine elfige Kälte 
riefelte duch ihr Herz und Gebein, der menfchlichen Negung und Rührung 
war fie fern. | 

Bei der Heimkehr zog Charlotte ſich gleich in ihr Gemach zurüd. Der 
Dichter begleitete Madame Wunder auf ihr Boudoir, das nur daurch em 
Zimmer von dem Cabinet Charlottens entfernt war. — 

In ihrem Gemach ſich felbft überlaſſen, legte Charlotte mechanifch Schleier 
und Hut ab; jegt in einem tiefen Befinnen auf fich. felbft veränderte ſich ihr 
. ganzes Wefen. Sie ftand zuſammengeſunlen, ihr Angeficht erſchien abgehärmt, 
ihre Farbe war düſter, um den Mund zlidte der Gram, die Verzweiflung. 
Die ſchaale Wirklichkeit, die das ideale Gefchöpf in allen weltlichen 
Bezügen ſchrecklich verängftigt, follte fie num auch in ıhrer hohen Liebe an⸗ 
taften und verhöhnen. Weußerft leivdend, ohne die Erquidung einer Thräne 
überlegte fie kalt, was mit ihr werben folle.. Sie hatte Feine Zulunft. — 
Plötzlich richtete fie fih Hoch auf, ihre Wangen fürbten fih, ein Blitz trat 
in ihre Augen — fie eilte an bie innere Thür des Zimmers und lehnte 
horchend an ihr: von dem Cabinet der Schweiter ber Gnitarrenfpiel, jein 
Gefang, dann ein Lachen, Gtläferflang, nun ein Laufen, Haſchen, Seufzen, 
Küffen — fie taumelte zurüd. Gleich erholte ſie fich zum vollen Reben, ihre 
Augen funfelten herum. Nun beftete ihr Blick auf einer Stelle über ihrem 
Bett, in fiebernder Haft ergriff fie dort hängenden Dolch. Schwerlich eines 
beftimmten Borfages fi bewußt rannte fie aus ihrem Zimmer ben Flur 
hinab in das Gemad ihrer Schwefter. Einige Hmusgenoffen, an denen bie 
Unglüdlicde mit wahnſinnigem Blid, den Stahl in der Hand, vorbeieilte, 
machten alsbald Lärm, aus den Nachbarhäufern fammelten ſich Leute, das 
erichredende Gerücht erreichte Carl. 

Als das verrathene Mädchen in das Gemach der buhlerichen Schwefter 
ftürzte, blieb jie einen Augenblick wie angefeffelt ftehen. Die Lichter bramnten 
trübe, der Tiſch vor dem Sopha überfloß von Wein, die Zither lag auf dem 
Boden, Mit einem Schrei fprang das fündige Weib empor, er erblaßte, 
der Froft des Uebelthäters rann burch feine Glieder. 

Empört wider die Lafterhafte, in Haß erglübend wider dem Treuloſen, 
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fo ſchien das höllenbedrängte, heroiſche Mädchen ſich auf das verbreche— 
riſche Paar werfen zu müſſen — in demſelben Moment trat. ein aufleud- 
tendes Bemußifein auf ihre Stirn, vor dieſem Exceß war fie gerettet; aber 
Hell und kalt ftand es in ihrer Seele, mit ihrer Hoffnung fei e8 unmider- 
beinglich, aus, fie jei am Enbe, fie könne nicht leben. 

Wolfgang fahe, fühlte das alles; er hatte fich ermannt, ftärzte wider 
Charlotte umb entriß ihr den Dolch. Zu ihren Fühen ihre Knie umſchlingend 
blidte er flehend zu ihr empor, fein Geficht ging in Wellen, ein ungeheures 
Schludzen ergriff ven Züngling, er konnte nur ſtammeln: o nein, o nein! — 
ex barg fein Antlig an ihrem Leibe. Charlotte ſtand befinnungslos, fie 
ſchwieg tödtlich, ihre Züge blieben ſtarr. Jetzt gewann ihre Schweiter bie 
Sprache zuräd. Im nietrigften wie im eoelften Einne ganz Weib war ihr 
Gefühl in dieſem Augenblid die entfchievenfte Selbſtverdammniß. Durch 
Eharlottens reine Nähe nievergeworfen, von Reue zerriffen rief fie aus: Das 
mar bie Meinung nicht. Deine Leivenfchaft geht auf's Leben — fo erfchlüge 
mich eb’ ver Blik, als daß ich durch meine Phantafterei und Laune Dich in 
beiner lauteren Neigung kränfte. So Arges fam nie in meine Eeele. Er 
liebt ja dich, dies Gefühl verließ mich. nicht, mit mir ſcherzte ver Ueber⸗ 
müthige. Daß es auch mir nur ben Moment galt, ich muß es befennen. — 
Siehe ihn an, er ift fich ſelbſt nicht gleich. Entſetzliche Faſſungsloſigkeit! 
Seht, wie ihr auslommt. — Ich für mein armes Theil bin durch nichts 
bier gebunden; außerhalb leben mir Freunde; ein anderes Theater nimmt 
mich anf; ich veife noch in viefer Nacht. — Wir fehen uns wieder, Char- 
fotte; nach Jahren — Mit viefem haben ich nichts mehr! O gehe es dir gut! 

Die legten Worie meinte fie heraus und flog aus dem Zimmer. Thar— 
dotte war e8 wie im Traum. Ein niegefanntes Mitleid mit fich felbjt, mit 
Allen ergriff ihr Alferinnerftes. Unwillkührlich berübrie fie Wolfgangs Haupt. 
Sie weinte wie er — was in ihnen vorging, war unfäglic. Carl trat 
herein. - Ä 
Die Erſcheinung Carls in diefem Augenblid war auf Wolfgang von 
einer. großen Wirkung. Durch den Gefährten feiner reinften, beften Stunden 
fühlte: er jetzt fich aufgerichtet und beftärft in feinen wunderfamen Regungen; 
unter venigen Schmerzen, in heißen Thränen, zur eriten Liebe fiir Charlotte 
wie neu geberen, fo in dieſer Rebenswelt begrüßte er den juft bier und jegt 
willfommenen Freund. Cr war aufgefprungen, er umfchloß ihm mit einer 
ZInnigkeit, als joe er mit ihm zufammenwachfen, er meinte an ihm. Dann 
riß er fih auf amd fiotterte: Es ift alles gut, Earl; Thorheit, Uebermuth, 
worbei, vorbeit Du wirft es hören, nur jet nicht — ich fuche mir Faſſung 
vergebens — Zu ihr herumgeriffen rief er fie an mit unbefchreibliem Ton. 
Charlotte reichte ihm die Hand dar, er ftürzte mit heißem Ungeficht auf die 
pulfirende Hand. — Morgen, morgen! fagt’ er dann und eilte hinaus. Sie 
verließ ohne ein Wort das Gemach. — Indem nielvete ein ſchneller Bote 
Birginiens an Carl, daß ihres Freundes Gegenwart in dem Trauerhauſe 

Friedrichs erfprießlich, vielleicht Heibringend fein könne; das Kind fei geftor- 
‚ben. Er folgte viefem Rufe augenblide. 
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Earl fand die Eltern des Verblichenen aus ber Ueberſpannung zu fich 
felöft zurückgekommen; fie erfchienen weich, ruhig. Friedrich fagte und bie 
Thränen ftürzten aus feinen Augen: Hiob! Hiob! — Elife ſchien gefaßter, 
doch ſchluchzte fie tief empor, wie fie ſtammelnd leife ſprach: Der Herr hat 
ed gegeben, ber Herr bat e8 genemmen, ber Name des Herrn fei gegprie- 
fen. — In weher Theilnahme harrte Birginie till aus. Carl hatte Sich 
ftumm zu bem freunde niebergefegt, der mit feinem Kinde von der Angit 
und Marter des Dafeins auszuruhen fehien. 

Es ächzt doch nicht mehr und zerreißt mir das Herz im Leibe, fagt’ 
er. Elife, wir können und follen ba nicht mit hinein — Top, Tod! das 
will mir das Hirm zerrütten. Wir müſſen vorwärts leben, Elife — freilid 
ohne das Find. 

Eiife fand für die Lebenden noch fein Herz in ſich; fie vernahm ihren 
Gatten nicht. 

Siehe, wandte fi, Friebrih an Carl; die Tage hindurch in meinem 
Berufsleben aller herzlichen Thätigkeit entfremvet, Abends kehrt’ ich heim mit 
ber übervollen Bruft, ach! das Kind langte mit feinen Händchen nah mir — 
nun ift e8 ftarr! Mehe, wehe über ms! Der Gott vom Himmel geht feine 
eigenen Wege mit uns armen Menfchenfinvern. 

Birginie fagte mit leifer, bebenver Stimme: Ja, eben der Tod trennt 
nicht, er vereinigt erft recht. 

Garl ſprach vor fih Hin: Vernunft, Trieb, Herz bänmen auf wider 
Leiden und Tod — der heilige Geift im Mienfchen überwindet Welt und 
Tod! 

Friedrich antwortete ergreifend: Thut Wunder, aber predigt nicht; Schafft 
mir den heiligen Geiſt in's Herz. Wie ich mich finde, geht mir über alles 
die Wahrheit meines Gemüths. In meiner Herzensliebe, nennt fie immerbin 
Selbftliebe, in meiner Natur verftört und gebrochen muß ich unter die zer— 
jchmetternde Fauft Eines, dem ich zu gering bin, mich blind unterwerfen. 
Tas ift mein Wefen und Gefhid. O ich ermeffe meine Zukunft richtig: 
er wird fortfahren, in meinem creatürlichen Sein — und giebt e8 ein an- 
pres? — mich zur zerftören und auszurauben, ich werde zulegt ein Schatte 
zu den andern Schatten hinſinken. Allein ver mich vernichtet, hat mich er- 
Ichaffen; was fann ih Wurm mollen oder durchſetzen — ich Huldige ihm 
mit Gefchrei und Thränen. 

Berfprih mir eins, ſprach Carl nachdrücklich. 

Rede zuvor, entgegnete Friebrich in dunkler Trauer. 

Stürmifh Herzlich fuhr Carl fort: du wolleft nicht wie Taufende und 
Millionen di durch die Zeit tröften laſſen, du wolleſt nicht die Lebensfrage 
baran geben, und vergeßlih dem trügerifchen Dafein dich auf's Neue in bie 
Arme werfen. Berfprih mir, nicht nachzulaffen, bei den Quellen veiner 
Menfchheit zu forſchen, fondern gereizt und verlangend wie nun nach einem 
Refultat zu ringen, nach einem Nefultat, das beiner Freiheit nicht wie mit 
Fäuften in das Antlig ſchlägt. Vielleicht, wer lann es denn willen, wirft 
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bu aus deinem Leben feldft in Einftimmung treten mit dem Geſchick im 
willig leidenden Gehorfam wider deinen Gott. 

Friedrich antwortete zweifelnd vertieft: Mur eine befondere Offenbarung 
fönnte mir dieſe Einftimmung fchaffen; dergleichen Dffenbarungen giebt es 
nicht, noch hat es ihrer gegeben. — Es hat ihrer gegeben und es giebt ihrer, 
fagte Earl ſchaudernd und freundlich zugleih. Dir iſt billig was mir recht. 
Forſche und fiehe, ih beſchwöre dich. 

Friedrich ſahe zwar verwundert den Ergriffenen an und ſchien deſſen 
Wort nachdenklich aufzunehmen; doch eigentlich däuchte ihm jetzt in ſeinem 
blutigen Schmerz nichts wichtig als ſein Verluſt. Carl ließ augenblicklich 
davon ab, den Verſchloſſenen zu dringen. Er hörte mit Grauen auf den gramvollen 
Erguß des tiefgetroffenen Vaterherzens; ein Freund ſeines Frnundes litt er 
aufrichtig mit ihm. — Als er ging, begleitete Virginie den Liebeswerthen 
in das Vorzimmer. Hier zum erſten Male gab die Yungfrau in Schmerz, 
Liebe und Dank dem Erwählten frei ihre ganze Seele. In der Mittheilung 
des Borgefallenen entfaltete fich innig verftanden ihre Liebe zu dem werthen 
Süngling in hinreißender Schöne. 

Stürmifh und fchnell ward dies Geſpräch ver Liebenden burch ein neues 
Ereigniß geſtört. Des Präfiventen Bebienter, der Birginien heimzugeleiten 
von dem Vater bergefhidt worden, berichtete, daß er auf feinem Herwege 
ans dem Haufe bes Sebaldus Frey einen Schuß vernommen; die Nadhbaren 
wären berbeigeeilt und e8 gebe der Auf, der Profeffor Habe dur cinen 
Piſtolenſchuß fich entleibt. 

Die Farbe floh von den Wangen Earls; er eilte weg. 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfeban. 


Noh werben die Pariſer Eonferenzen mit Bliden des Zweifels und 
des Spottes angefehen. Aber indem alle Welt behauptet, daß die europäiſche 
assemblee constituante es zu feinem fofitiven Ergebniffe bringen werde, 
greift man bie eigenthümliche Erſcheinung, die fih nunmehr in Paris ent 
faltet, nicht bei demjenigen Punfte an, mo ihre eigentliche Bedeutung liegt. 
Ihre Wichtigkeit befteht darin, daß fie den Krieg vertagen foll; ob bie Con— 
ferenz im Uebrigen zu etwas kommt, ob fie es befonbers rafch zu einer Lei 
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ftung bringt, ift wohl den Mächten felber, welche den Zufammentritt ber 
Conferenz erwirft haben, gleichgültig. 

Das Diplomaten-Parlament fängt Hein an. Ihm ift jedoch ein bedeu— 
tendes Wachsthum vorbehalten. Die diplomatifhe Maus, die aus der un- 
geheuren Krijis hervorgegangen, ift dazu beftimmt, zum Berge zu werben. 
Wenn auch zunächſt nur die Geſandten in Paris von ihren Regierungen 
ermüchtigt werden, an ben Berathungen theilzunehmen, fo wird ſich doch ber 
Gefhmaf an der Discuffion mit der legteren felber fteigern. Napoleons 
Wunſch, daß vie leitenden Minifter in Paris ihre Meinungen und Pläne 
darlegen möchten, wird in Erfüllung gehen, ja, wir Halten es nicht für un- 
wahrſcheinlich, daß im Juli oder Auguft einige Souveräne an ben Hof der 
Tuilerien reifen und fomit vie Umgeftaltung ver Conferenz in einen Congreß 
begünftigen werben. Der gewaltige Kriegslärm hat die intelfeftuellen Schwie— 
rigfeiten, von denen bie fchwebenden Fragen umringt find, vergeffen machen, 
er bat das biplomatifche Gewiſſen übertönt. Doc indem man nun vermöge 
der Debatte dem eigentlihen Sinn jener Fragen näher rüdt, wirb man ge- 
wahr werden, welche geiftige Arbeit fich während ver [ekten Monate auf 
uns gehäuft hat, umd man wird allmälig mit jerhöhetem Ernfte eine Erledi— 
gung dieſer Arbeit verfuchen. 

Allem Anfcheine nach wird freilich fürs erfte das Beftreben vormwalten, 
durch fühne Grenzverrüdungsprojecte jener Arbeit ein Paroli zu biegen. Zu 
biefen Projecten gehört die jetzt anf das Tapet gebrachte Idee, Defter- 
reih für die Emancipation Venetiens durch gewiffe Territorien des Groß- 
berrn zu entichädigen. In Wahrheit ift diefe Idee nichts weiter, als bie 
Zumuthung, daß ein allgemeiner Brand entzündet werben folle, nm eine 
partielle Feuersbrunſt zu löſchen. Der Sultan würde fi nicht ohne Kampf 
einen einzigen Zoll feines Gebietes nehmen laſſen, fo dak wir neben ver 
beutfch-italienifchen Frage die orientalifche in ihrer ganzen Ausdehnung auf 
ben: Naden haben würden. Falls es geftattet ift, fich eine vorläufige Bor- 
ftellung von der Entwidelung des diplomatiihen Dramas zu machen, beffen 
Eingangsfcene binnen weniger Zage in Paris fpielen wird, fo denken wir, wird 
dies Drama in zwei Abtheilungen zerfallen. Die erfte Abtheilung wird mit 
Rarten-Revifions-Projecten ausgefüllt werden. Dann wird vielleicht nach 
dem Scheitern folcher Propofitionen eine Paufe eintreten, während welcher 
wir aufs Neue heftige Kriegsprohungen hören werten. In der zweiten 
Abtheilung wird man mit mehr Befonnenheit und Befcheidenheit an bie 
Entwirrung der Fäden gehen, und falls Napoleons Genie die Oberhand ge- 
winnt, wird fih ver Congreß zu einer europäifhen Ynftitution aus— 
bilden, welche fi ber Aufgabe widmet, ven Zerwürfniffen ver Mächte bie 
Ausſprüche eines viplomatifchen Tribunals entgegenzuftellen. 
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Publiciftifche Aphorismen. 
1. 


Nur feine Ueberftärzung, furdhtbarer ftaatsmännifcher Spiegel: 
berger! Reine Haupt- und Staatsaction. 
„Mit offener Bruft fingt Ruanda, fauft und ſchreyt.“ 
Da bat im Abgeorbnetentag zu Frankfurt a. M. am 20. Mai 1866 
ein gewiffer Herr Helomann aus Hejfen-Darmftadt, wie man fagt, ab 
Jordano ftammend, und mwahrfcheinlich die Zeit zur deutſchen Republik nicht 
mebr fo fern wähnend, mit ftürmifcher Rednerkraft einen prophylactiſchen 
Vorſchlag gemaht: Der Abgeorpnnetentag möge fih als Wohl- 
fabrtsausfhuß, zu gens de la haute main von 1793 erffären. „Sancte 
Salomon ora pro vobis‘* pflegte Erasmus ven Juden zu wünſchen — O, 
fpielt doch nicht unvorfichtig mit geladenem Mevolver. Hat nit Mo— 
ſes das Abfcheeren des Bartes verboten, weil er bie fcharfen Eifen 
in der Nähe der Kehle fürchtete? Ahmet ihr denn nicht, die ihr jet 
Raum und Ruhe habt, euch weit und breit zu mehren und euch nach 
eurer Art in unferem Lande zu nähren, daß die Geburtswehen einer 
Republit euch Kopf und Kragen often können? Habet ihr denn gar feine 
Idee don der Unverfönlichfeit- eines gewiffen religiöfen Abftandes? Seid 
ihr denn mit folder Blindheit gefchlagen, zu glauben, diefer Contraft würke 
neutralifirt und im Gtrubel der Begebenheit das Evangelium weggeipühlt 
und ftatt deffen Johann Jacobys abgedroſchene hohle Phrafen oder des 
Girondiften VBergniaud „Appel au penple‘“ oder der Renan u. f. w. als 
Erbauungsbuh und Richtſchnur eingeführt werden? Seid doch nicht fo 
befchnittten an Einfiht, ihr characteriftifchen Fragmente vom Jordan! 
Gedenfet des „Hep Hep’ aus dem Jahre 1819; gedenket euerer jüngft 
unglüdlih gewordenen Glaubensbrüder in Böhmen! Auch Fünnte ich euch 
noch an ganz andere Dinge erinnern, die euch. die Haare emporfträuben 
würden, denn fo wie man in den Wald hineinfchreit, fo tönt e8 wieder 
heraus. — Da find 3. B. noch Schriften vorhanden von einem gewiffen 
Nicepkorus, worin eines Briefes Erwähnung geichieht vom Reiter-Oberſten 
Lentulus, aus dem Gantonnirungsquartier Jeruſalem batirt und an ben 
Kaiſer Tiberius zu Rom adreffirt. Der Oberſt berichtet von einem gewiffen 
Jeſus Chriftus, welcher Todte erwedt habe, von deſſen erhabenen und 
wundervollen Ausfehen man in Rom fich feinen Begriff machen fönne, deſſen 
Geftalt und Kopf den Stempel eines Zeus trage, deſſen Augen mit ihren 
zufammenlaufenden Brauen Picht und Glanz verbreiteten u. f. w. Nun 
fönnte ich von einem falten, mitleids- und jchonungslofen Prinzip, nemesis 
genanni, und von einem „ewigen Juden Ahasverus“ und von einer fittlichen 
Weltorbnung in der Geftalt furdhtbarer Erhabenheit und von einer Unver— 
meiblichkeit der Folgen fprechen, tech ich will euch die Corfofahrten und bie 
„Afrifanerin‘ nicht verderben, dixi et salvavi anımam meam: aber „le 
erucifiement c’est la source de vos malheurs‘‘, fagte Fenelon. Hoc 
fonte derivata clades. Horaz. Dies fteht feft! ®. 
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Parthis mendacior. 
(Er ſchneidet wie ein Partheimann auf.) 

Die gute „Köllniſche“ vom 22. Mai 1866 erzählt in ihren politifchen 
Briefen aus Defterreih (Brief 5), daß Beneved das Commando der Nord- 
armee nur unter der Bedingung übernommen babe, daß fein Erzherzog fich 
babei befinde. — Sind denn Defterreihs Erzberzöge wirklich „Haaſen, 
die todte Löwen am Barte zupfen und ſich ven Pelzrock jchwefeln laſſen?“ 
wie der Baſtard in Schufespear’s König Johaun behauptet. Nun, ber 
Baftard war ein Gascon, ein Parther, ein Großmaul und die gute „Kölfnifche‘‘ 
ift ein Jougleur, ein „tranche-montagne, plus menteur que jamais‘ 

Parthis mendacior! ©. 


3. 
„Bewahre mich Gott vor meinen Freunden, mit meinen Feinden 
will id ſchon fertig werden.‘‘ 
„Wenigftens muß man befennen, daß es aufrichtige Don find.“ 
the. 


Ein Müller, jo erzählt man fich im letzten fchleswig-hoffteinijchen Kriege, 
ftand im Rufe der Sympathie für die Dänen. Eines jchönen Morgens 
erfcheint ein Piquet Defterreicher vor der Mühle und begehrt Allerlei und 
Bieles. „Non possumus* fpricht der Müller „Zwei Mann und ein 
Unteroffizier vor zum Hängen des bundsföttfchen Müllers,‘ commanbirt der 
Herr Oberlieutenant und wein armer Müller wird „correct‘ gehängt. Nun, 
was meint ihr zu diejer Hiftorie, meine Freunde? Ich meine mit Horaz: 
„sunt delicta tamen quibus ignovisse volumus“. Es giebt Dinge auf 
der Erde, an welche man einen zu ängftlichen Maßſtab nicht anlegen darf. 
Nun, höret aber eine ganz andere Gejchichte: Zur Zeit des weftphälifchen 
Königsreihs lag ein Württemberger Kriegsintendant bei meinen Eltern im 
Quartier. Der rheinbünblerifhe Trabant verlebte bei uns gute Tage; wir 
thaten alles, was wir ihm, wie man zu fagen pflegt, an ven Augen abfehen 
fonnten. Da kommt er eines Abends zum Thee, wirft fih mit Stiefel und 
Sporn auf die Chaijelongue, nachdem er dem daran fauernden Hündchen 
einen Yußtritt applicirt, reißt ein gutes Stüd des damafjirten feidenen 
Ueberzuges herunter, fagt: er müſſe in einer Stunde zur großen Armee ab» 
reifen, und bittet fich, gleichiam als Andenken, von meiner ftattlihen 73 Jahre 
alten Großmutter, den goldenen Ring mit einem prächtigen Solitair von 
hohem Werthe aus, welchen fie am Finger trug. Die alte Fran weigerte 
fih ftanphaft, bemerfend der Brillant fei ein heilige Familienerbftüd. Da 
greift der Württemberger nah der Charlotte (Charlotte Corday, fo ward 
damals ein breites, jcharfes Brodmeſſer genannt) und droht der Großmutter 
ben Finger abzufchneiven. Meine arme Großmutter ftirbt nach drei Tagen 
an den Folgen tiefer bundesfreundlichen Behandlung. Noch muß ich be- 
merken, daß der Herr Surintendant nichts weniger als angetrunfen war. 
Und die Nuganwendung diefer Gefchichte? Nun, fie ift nicht fchwer! 

Doch Gott Lob, jegt find andere Zeiten, denn aus Stuttgarbt erfahren 
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wir, daß am 23. Mai die Ständenerfammlung eröffnet wurde und bie 
Thronrede ausſpricht, daß Württemberg jetzt feſt einjtehe für das Recht. 
Wenn wir aber bemerften, daß am Tage der Thronrebe ein heffifcher Prinz, 
der zugleich Schwager des hochherzigen jtaatsweifen Kaiſers von Rußland ift 
und daher bejjeren Zaft befigen follte, nicht damit zufrieden, da8 Commando 
des 8. Armeecorps zu übernehmen, fich zugleich feinen Bedarf an Generals 
jtabsoffizieren aus Wien kommen läßt, fo Haben wir einen fchlagenden Be- 
weis, wie gededt unfere fübweftlichen Grenzen find und wir gedenken bier 
der Worte Lubwig XIV.: „„N’affectez pas trop de vous rendre agréable“, 
wenn wir nicht irren ſchon von Martial gebraucht: „cupias non placuisse 
nimis.“ — — Als einft der unbeftechliche VBürgerrepräfentant von ber 
Straße Saint-Honore, Robespierre mit Namen, Arm in Arm mit dem Apoftel 
Danton, ben Convent verließ, fagte ex: „Danton, il n’y a rien & mon 
sens, de comparable & un ami comme vous qui vous jugez si bien du 
vrai mörite‘* und nicht drei Wochen barauf, ließ er den emeritirten Danton 
guillotiniren. Eben fo wenig befagt e8 etwas, wenn Julius Fröbel, der be— 
fannte Laquay, feinen Zanberbefen vorerſt in die Ede geftellt hat. ©. 


4. 
Der kleinwirthſchaftliche zornige Rihelieu von Darmftapt, 
Herr von Dalmwigf, 
welcher einft zu Bregenz das reinfte Glück empfunden, (denn von Hoffnung 
auf Neues lebt ja des Menfchen Herz, wie fhon Plinius der ältere richtig 
bemerkt hat, und da es Menfchen, ja ganze Nationen giebt, die einen Haupt- 
reis des Lebens in der Jutrigue finden) und welcher ein Intimus des Herrn 
von Schmerling ift — „auf feinem Arm, in feinem Schooß, war er munter, 
zappelte, ward groß" — mill jest auch, wie man jagt, uns Preußen fich 
freundlicher bezeugen. Hier fällt uns nun eine Hiftorie ein, bie wir vor 
funfzig Jahren im Xenophon gelefen. „Hüte dich wohl mein geliebtes Weib“, 
fagte nach der gewonnenen Schlaht bei Cunaxa, Artarerres II. Mnemon 
zur Königin Atofta „deine complaifante Erbfeinpin Parifatis, die jo voll 
Süßigfeit gegen dich ift, lebt und wird immer neue Pläne zu deiner Ver— 
nichtung ſchmieden“ und Barifatis, die Mutter und Begünftigerin des von 
ihr verzogenen und in einem Weitergefecht jener Schlacht umgefommenen 
Eyrus, vergiftete in ihrer Wuth die Königin Atoſta. — Es erijtirt num ein- 
nal feine mittelftaatlihe Freundfchaft für uns Preußen, es erijtirt nur 
Furcht vor Uns. „Cujus regio ejus religio“ heißt ver geiftliche Vorbe— 
halt, als Reichsgeſetz, des Augsburger Religionsfrievdens, die Ausfaat bluti- 
ger Kämpfe. ®. 
5. 
Tigellius der Sänger. 

Welch ein bizarr-politiſcher Humor in Wien! Caesar tout Caesar 
qu’il fut bittet den Tigellius inftändigft (Horaz sat, ILL libr. 1.) zu fin« 
gen, aber dieſer fchweigt hartnädig, dann aber plöglih, unaufgefordert zum 
urpaffenden Zeit fingt er bachifche Lieder, daß Caeſar nah Baumwolle ruft, 
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denn fonft fprengt ihm ver Kerl die Ohren. Jahrelang ging Preußen 
Defterreih an um eine beutfche Bunbesreform. „Nein, abermals nein und 
zum dritten Mal nein“, antwortet Wien in feinem traditionellen Stolze. 
Dann aber ganz plöglich, gleihfam über Nacht, erfcheint ver Kaiſer Franz 
Joſeph avec tout son cortege zu Pferte vor dem Römer zu Frankfurt a. 
M. an deſſen Thüre ihm die gutgelaunten Fürften der Staaten ver ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Gruppe erwarten und proclamirt eine Delegirten-Fata-Mor- 
gana. Der Hohenzoller aber in feinem gerechten „non possumus‘“ war 
nicht vor dem Römer erjchienen und ber Kaiſer Franz Joſeph reitet twieder 
ab und nah Haufe. Legt nun, da Preußen fich die Freiheit nimmt, ein 
Reihsparlament zu proclamiren, arbeitet man in Wien, wie man ficher weiß, 
mit Händen und Füßen dagegen. Der Sänger Tigellius! Was aber, fo. 
frägt man fich, wird wohl jett aus dem Neichsparlament werben? Phnfifer 
haben noch nie das Wetter voraus gewußt und find ftetS überrafcht worben 
und wären fie auch fo genial und gelehrt gewejen, wie unfer Dowe. ©. 


6. 


Der verhängnißpolle active Schritt. 


„C'est la le seul plaisir qui lui reste et qui soulage son mal.“ 
Voltaire Charles XL. 


„Nur keine Begnadigung”, fchrieb fo eben die Wiener „Preffe.” „Durch 
die Allianz mit Stalien hat Preußen fih dem Böfen verfchrieben und fich 
außerhalb des Bereiches der Heilmittel geftellt, welche felbft ein Congreß 
bieten klann.“ Alſo baldige Offenfive und die dramatiſche Welt ift wieder 
Defterreihs höchſte Luft! Es intereffirt Defterreich, feine 170,000 Mann im 
ben Zündnabelconflict zu bringen. Gut! Herr von Schmerling wuthſchnau⸗ 
bend, zormnzitternd und barbolphroth die Nafe, trat er im Jahre 1848, als 
die Paufsfirche einen Deutfhen Kaifer aus dem Haufe „Hohenzollern“ ges 
bahr, haſtig au den berühmten Profeſſor Dropfen heran und wünfchte ihm 
und allen Preußifchen Abgeorbneten zu ihrer Erfindung „eine gejegnete 
Mahlzeit." Wir geben jegt venfelben Wunfh den Wiener Faifeurs zurüd. 
Zappt nur in die preufifche Zündnadelwelt und in die Pallafche der Paje- 
walfer Küraffiere (1745 Hohen-Friebberg) und in die Düppeler Zuverficht 
u. f. w. hinein und ihr werdet bald genug erfahren, was folches zu befagen 
bat. — Und Per dio! Auch Monfignore Garibaldi auf der Puürſch-Jagd! 
Der Name Garibaldi wiegt fchwerer, als ein ganzes Defterreichifches Armee: 
corps. Er wird rütteln, daß euere grünen Tifche zu Wien, an welchen ihr 
über die friminelle Form gegen ihn beratbfchlagt, wadeln und den darunter 
figenden gehirnverbrannten Pamphletfchreibern auf die Köpfe fallen werden. 
Und ich kenne noch einen vornehmen Herrn und großen Menfchen, der eben 
das Glück hat, was der Größe nöthig ift, welcher feine Friedenscigarre bei 
Seite legen wird und wahrlich nicht zu eueren Gunften, und ferner kenne 
ich noch einen zweiten, ebenfo vornehmen Herrn, de grand coeur, welcher 
troß feines guten Herzens alte Beleidigungen rächen muß. Und ber neue 
Hofpodar von Rumänien? — Mit welder Macht ver Erde wollt ihr euch 
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nun alliiren? — Mit Pony-Naffau etwa? Daß ſich Gott erbarm! Mit 
den vier anderen Trabanten des Jupiter, den Heinen Deutſchen Fürften — 
euer und nicht unfer Gabelfrühftäd — will’s nicht recht gehen; mit Herm 
Koſſuth alfo; aber wird diefer von euch fih dupiren laffen? Die Magyaren 
wiffen, daß Defterreih unberechenbar tft und feine Anſichten wie Handſchuh 
wechſelt. Wien, Wien! Uns ift ein großer Diplomat zu Paris bekannt, 
welcher auch ein eractstragifhes Schidfal prophezeiht. — Preußen aber wird 
endlih an pofitive Maafregeln gehen und eifrige Sorge tragen, daß es auf 
fange Zeit Ruhe vor euch, ihr ehrgeizigen VBergewaltigungsftörenfrieve haben 
wird. Dann erft wird Deutſchland auf ver Höhe feiner Wünfche jein! — 
Über euch, ihr Dichter Deutſchlands, fordere ih hier auf, bald wieder 
politifche Poefie zu treiben. Lebt denn unfer Scheerenberg noch? ©. 
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„Caeterum censeo Carthaginem esse delendam“ (Cato) 
ober } 
Rache fühle dich in Flammen. 

Beim Plutol „Bangemachen gilt nicht‘, fagen wir Berliner. General 
Benedeck ift kein rabuliftiicher erecutionstoller Chniler, wie der Abgeordnete 
für Minden, der Preußenhafier Freefe*) (0 du Bild des Entjegens!) Ich 
hatte die Ehre, den Herrn General in Carlsbab kennen zu lernen. Er ift 
fein Halbbarbar, fondern ein humaner, focialsgebilveter Mann. Und ber 
Prinz Alerander von Heffen ift fein macebonifcher Aleranver, welcher einft 
dur edlen Chierwein dithyrambiſch geftimmt und Thaidion, feine fchöne 
Tänzerin ans Attika auf dem Schooß, Berfepolis an allen vier Enden an 
zuzünden befahl. Der neue atrabilaire Torquemada freilich, in feiner unbe 
dingten rüdhaltlofen Hingebung an feinen weltgefchichtlichen Beruf, wäre es 
im Stande, wenn er feinen imperienfen Kopf auffegt, denn „alles mas 
ihr Sünde, Zerftörung, kurz das Böſe nennt, ift fein eigentliches Element.“ 
— Aber tröftet euch, ihr anerlennenswerthe gigantifche Staptverorpneten: 
Berfammlung Berlins: „Der Pudel merkte nichts, als er hereingefprungen, 
die Sache fieht jegt anders aus, der Teufel fann nicht aus dem Haus.“ 
Es fehlt der Rattenzahn. G. 

*). Schämt ſich dieſer Abgeordnete für Minden nicht vor dem Republilaner Her 


Mazzini, dem das Vaterland als ſolches zuerſt und dann erſt bie Regierungsform kommt 
(ride fein Organ „Dovere“). 
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Defterreich gegenüber Preußen und Deutfchland. 


I. 
Das Shſtem Metternich'e. 

Fürſt Metternich hat ſich über die Stellung Oeſterreichs zu Deutſch— 
land und über die Oeſterreich daraus erwachſende Aufgabe nicht getäuſcht. 
Hatte er Unrecht, wenn er, ausgehend von der unläugbaren Thatſache, daß 
Defterreich in feiner Zuſammenſetzung ein vorherrſchend jlavifch-magyarifcher 
Staat fei, die Anſicht fefthielt, daß feine innere Politif von ber des übrigen 
Dentfchlands ganz abweichen müſſe, und ebenſo Defterreichs Verhältnig zum 
bentfchen Bund nur ein gemeinfames militairifches Schug- und Trutzbündniß 
gegen jeden auswärtigen Feind ſowohl als gegen alle inneren aus Frankreich 
nah Deutſchland herübergefpielten revolntionsiven Tendenzen und Bewegun— 
gen fei? Die öfterreihifche Hanspolitif der Vergangenheit wies nad We— 
ften, ald Spanien, die Niederlande, bie altöfterreichifchen Länder die Haupt» 
befiggruppen bildeten und Frankreich als ver Erbfeind ver Habsburger galt. 
Da mußte man nach der Herrjchaft in Deutfchland verlangen, in dem zwijchen 
den Niederlanden und Defterreich Tiegenden Deutfchland feſten Fuß faſſen. 
Aber als die weſtliche Gränze eingejchränft, die Hftliche ausgedehnt wurde, 
mußte der öſtliche Charakter vorherrfchend werden, durfte der Schwerpunkt 
Defterreichs nicht länger an feiner Peripherie gefucht, nicht bie Geltung beim 
Nahbarvolfe an vie Stelle des Gewichtes des eigenen Staats gefegt werben. 
Die veränderte Stellung Defterreichs fprach fich zuerft formell in der Errichtung 
bes Erbfaifertgums, alfo wenigftens einer nominelfen Einheit fir die bunten Ein- 
zelheiten, aus. Damit war gewilfermaßen der ganzen DBergangenheit der 
Abſchied gegeben, der alte Anfpruch auf die deutſche Reichsgewalt für immer 
aufgegeben. Die harten Lehrjahre ver deutfchen Nation und ihrer Negie- 
rungen zu Anfang diefes Yahrhunderts hätten dann weiter dazu dienen kön— 
nen, ben nenen BVerhältniffen die entfprechende Form, den organiſchen Ab- 
Schluß zu geben. Aber diefe Aufgabe wurde nicht gelöſt. Der Wiener 
Congreß bradte nur ein Proviferium, . einen unbeftimmten Webergang, 
in dem eine Erinnerung mehr galt als alle bittere Erfahrung. Was bie 
einzelnen Staaten felbft nicht wurden, konnte das Ganze auch nicht werben. 
Man griff, fo gut e8 immer anging, zu den alten Verhäftniffen zuriid, und 
fo mochte auch Defterreih das Prüfidium des neuen Bundes Übernehmen, 
das aber ausprüdlich nur für einen „Vorſitz“ unter „Gleichberechtigten“ erflärt 


wurbe. 
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Defterreich war nur in feinem eigenen, nicht in rein deutſchem In— 
terefje Mitglied des deutſchen Bundes geworden. Bon einer lebendigen, 
nationalen Verbindung konnte feine Reve fein. Oeſterreich war fein vorherr- 
fhend deutſcher Staat, fovern ein dorwiegend ſlaviſch-ungariſch-italieniſcher 
Staatencompler, in dem fich die einzelnen Nationalitäten zu einem möglichit 
felbftändigen Leben emporarbeiteten, Berüdjichtigung ihrer Sonderintereſſen 
forderten, und durch feine Sympathie der Sprache, Religion und Sitte mit 
Deutſchland verbunden waren, wie auch unter ihnen felbft während ver 
deutjchen Periode Defterreichs feine politifche Berührung ftattgefunden hatte 
(außer durch vie Gemeinfamkeit des Herrfchers) und fie nur mehanifh an 
einander gefügt waren. Selbft für die deutfchredenden Völker Defterreihs . 
war Deutfchland „vraußen im Reich“. Die deutfche Politik Oeſterreichs fonnte 
daher immer nur eine öfterreichifche fein. Der Plan Joſeph's II., Deutjch- 
fand mit Defterreih auf immer zu verbinden, ver in ſehr ausgeiprocenen 
Entwürfen zur Vergrößerung der dfterreihifchen Hausmacht auf deutſchem 
Boden einherging, fcheiterte an Friedrichs des Großen fcharffichtiger deut- 
ſcher Politit. Zwifchen der von Defterreich eingefeiteten Beſitznehmung 
Baherns und der Eroberung des Reichs konnte auch Joh. v. Müller 
nur den Unterfchied finden, daß „jene vor gehen muß, dieſe aber hierauf 
nicht wohl zu Hindern fein wird.“ Joſeph's Verſuche bewirkten jogar bas 
Segentheil deſſen was er anitrebte: einmal wedten fie das Nationalgefühl der ver- 
ſchiedenen Volksſtämme Oeſterreichs aus feinem langen Schlummer; und dann 
richteten fie die Aufmerkfanfeit Deutfchlands auf die ihm von biefer Seite 
drohenden Gefahren, eine Aufmerkfamfeit, die ſeitdem nie mehr ganz er- 
loſchen ift. 

Fürſt Metternih, der Staatsmann des alten Defterreih, ging einen 
andern Weg. Er fannte die Elemente, die er zufammenzubalten und zu lei 
ten hatte. Defterreih follte, wohin alle Verhältniffe wiefen, eine ſüdöſtliche 
Macht werden. Über der Einfluß auf Deutjchland follte dabei nicht nur 
nicht aufgegeben, ſondern felbft zu einem politifchen Uebergewicht gejteigert 
werben, wozu in ber Leitung der Angelegenheiten des deutſchen Bundes bie 
Handhabe bereit Ing. Was nicht unmittelbar zu beherrfhen war, konnte 
wenigftens vienjibar gemacht werden. Dies war in der That nichts Under 
res als die alte Habsburgifche Haus: und Erbpolitif in einer durch die Zeit 
mobifizirten Geftalt; nur daß die politifche Entwidelung, die über Manches 
bahingegangen war, für die Durchführung diefer Aufgabe ein Aufgebot bes 
fonderer Mittel und Wege forderte. Für das politifche Uebergewicht im 
Deutichland an die Herftellung ver deutjchen Kaiferfrone auf vem Haupte 
der Habsburg-Lothringer zu denken, welche auch auf dem Congreße eine 
Rolle jpielte, fam nicht in des Eugen Staatsmannes Sinn. Soweit hatte 
auch Er Gang und Geift der Befreiungskriege erkannt, um fich fagen zu 
müffen, das von der nationalen Erhebung hochgetragene Preußen werde und 
tönne feinen deutfchen Kaifer neben fich ſehen, dem es ſich unterzuordnen 
babe. Ueber ein neues Kaifertfum im Haufe Habsburg war die Zeit da— 
bingegangen und Metternich fein Ideologe. Aber das Kaiſerthum an fich 
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wäre auch nur eine Form für den mächtig erwachten Einheitsdrang ber 
Nation gewefen, und biefer Einheitsbrang war es, in dem Metternich ven 
gefährlichiten. Gegner für feine deutſche Pofitit mit Recht erbliden, unb 
gegen den er alle Hülfsmittel der eigenen Klugheit und der Lage aufbieten 
mußte. Leider kam ihm dabei mur zu viel entgegen. Bor Allem mußte 
dem deutſchen Bunde ſelbſt, viefem Sinde des Befreiungsfrieges, ſchon bei 
feiner zweiten Taufe foviel als möglich von feinem Geburtsrechte entzogen 
werben. Jedes zu enge Anfchließen konnte bedenklich erfcheinen; hatte noch 
die Prozeßordnung von 1817 in dem deutſchen Bunde „einen mit einem ges 
meinfchaftlihen Nationalbande verbundenen Staatenverein” gefannt, fo weiß 
ſchon die Wiener Schlußafte vom 15. Mai 1820 nur noch von „einem völ- 
kerrechtlihen Verein ſouverainer Fürften.” So hatte man glüdlich vie 
ſchwache „nationale Färbung verwifcht, und mit der Roderung zu einem 
„bölferrechtlichen Berein" war auch dem Organe des Bundes jene Paffivität 
und Unbeweglichkeit aufgedrüdt, welche dem Metternich’schen Stabilitätsſyſtem 
ebenfo entjprechen mußte, wie dem Souveränetätsfchiwinvel und Particularis> 
mus der, mittleren und feinen Staaten. Damit indeß war noch nicht Alles 
gethau. Es gab noch eine Macht, welcher der Eingang in Oeſterreich ver- 
ſperrt werden mußte: Deutfcher Geift, veutiche Wiſſenſchaft und Literatur. 
Metternich ahnte, wie gefährlich diefe Elemente jeinem Defterreich werden 
müßten. Daher die Strenge der Cenſur gegen die deutjche Preife, während 
die ungarische, böhmifche ꝛc. fich freierer Bewegung erfreute. Zwiſchem dem 
Böltergemijche des öfterreichiichen Kaiſerſtaats und Deutfchland jollte es feine 
nähere Verbindung geben, nicht mal eine geijtige — die geiftige Hegemonie 
gehörte nicht unter die Anſprüche Dejterreichs an Deutſchland. Die Ent: 
widelung des conftitirtionellen Deutfchlands pafte nicht zu dem Glaubensar- 
tifel des abjolut monarchifchen Defterreih, daß fein Beftehen mit dem Glau— 
ben des Bolfs an die Umtrüglichfeit und Unverleglichleit ber Regierung 
unverbrüchlich verbunden fei, und die freie Preſſe das Princip der abjoluten 
Souperänetät gefährde. Man weiß, wie jchon das Wort „Eonjtitution 
gewißen Ohren ein Gräuel war. 

Faffen wir das Syſtem Metternichs in Bezug auf Deutjchland kurz 
zufanmen, jo war e8 das „Heraushalten Oeſterreichs aus Deutjchland‘, die 
Abſperrung gegen Deutſchland, gegen den deutſchen Geiſt, die bentjche 
Wiſſenſchaft und Literatur, verbunden mit dem Bemühen, die Berhältniffe 
Deutſchlands fich gerade nur fo vorjtellen zu laffen, daß fie dieſem Syſtem 
feine Störung bereiteten und feine Durchführung nicht binderten. Man 
fchloß fi von Deutfchland nur ab, um hier die planmäßige Repreſſivpolitik, 
die man in dem eigenen Staaten unmittelbar übte, mittelbar zur Geltung 
zu bringen. Nicht Deutfchland follte Defterreich in den Kreis feines beweg- 
teren, zufunftsreichen Lebens ziehen bürfen, fondern Defterreih wollte letzteres 
foweit überwachen und nieverhalten, daß es jeinen eigenen Einfluß in deutſche 
Angelegenheiten, fein politifches Webergewicht nicht beeinträchtige. Und man 
muß geitehen: foweit e8 Einem Manne überhaupt möglich jein fann, die in 
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Fürft Metternich bat in dieſer Hinficht Erftaunliches gelciftet. Mit dieſem 
Syſteme nicht unverträglich war es in einem gewiffen Umfange, daß Defter- 
reih im Einvernehmen mit Preußen diefem, vie auf einem engen. Kreis be- 
Ihränften deutſchen Angelegenheiten iüberlaffen oder zu überlaffen jcheinen 
fonnte, um dafür als Gegenleiftung Preußens Mitwirkung in allen euro 
päiſchen Fragen ficher zu fein. 


UI. 
Die Krife 1848. 


Der Gedanke der deutſchen Nationaleinheit, in feinem erften Entſtehen 
von der Metternich'ſchen Politik, diefer Icharffichtigen Wächterin des. Eonier- 
vativismus und ber Stabilität, verfehmt, weil fie im Kampfe mit dem ge 
führlihen Gegner nichts zu gewinnen, Alles zu verlieren hatte, wurde von 
dem Jahre 1848 in die Geſchichte eingeführt; diefes Jahr ſah den Verſuch, 
ihm eine bejtimmte, dauernde Geſtalt zu geben. 

Was in den drei Yahrzehnten jeit des beutjchen Volkes heldenmüthigem 
Befreiungsfampfe, bei dem es fih um das Nationaldafein gehandelt, für 
Deutſchland gefchehen, konnte cher als eine Verhöhnung der NRationaleinpeit 
erfcheinen. Der Conflict unvereinbarer Anſprüche hatte, wie er es zu feinem 
recht ftarten Preußen fommen lich, auch fein mächtiges Deutfchland fchaffen 
laffen. Wie wenig gefchah für ven Vollzug des ohnehin fo furz und füm- 
merlich weggefommenen Art. 13 der Bundesacte gegenüber ber wetteifernden 
Breigebigfeit für den Art. 14! Treißig verfchiedene Mautblinien durchzogen 
Deutſchland, und welche Schwierigkeiten hatte Preußen zu liberwinden, bis 
der Zollverein wenigſtens auf tiefem Gebiete eine theilweife Einheit ſchuf! 
Sahrelang durfte Holland mit feinem „bis an's Meer‘ oder „bis in’s Meer“ 
der bentichen Langmuth fpotten. Eine von Bejchränttheit des Geiſtes influlrte 
Cenſur — vie Erfüllung der verfprochenen Preffreiheit! — bebrohte jelbit 
den einheitlichen Befig der Wiffenfchaft und die Aufhebung der Deffentlichkeit 
der Bundestagsverhandlungen, follte der Verhöhnung des alten hiſtori⸗ 
jhen, wie des neuen geichriebenen echtes Thür und Thor Öffnen. Das 
Hausmittelchen der beiten Katholiken, der Römer, ſchien auch ein deutſchet 
Hausmittel geworden zu fein: passato il pericolo, gabbato il santo. So 
mag man fih billig mehr verwundern, daß jener wationale Gedanfe, bie 
fortwährende geiftige Meaction gegen den Zuftand der Dinge, der die Ohn— 
macht Deutſchlands unterhielt, fih noch immer lebendig zu erhalten ver 
mochte. Hatten anderntheils auch das Weſen ver nationalen Einheit felbit 
und die Mittel zur Befriedigung des Cinigungsberürfniffes, das über die 
Bundesverfaflung binansreichte, fich nicht zur beftimmter Klarheit durchar— 
beiten können, der Gedanfe felbft war trog aller Gegenftrebungen mächtig in 
das öffentliche Bewußtſein übergegangen, und hatte fich ſelbſt von feinen 
frühern Gegnern Anerkennung erzwungen. Der Bunvesbefhluß vom 8. Mär; 
1848, welcher eine Nevifion ver Bunbesverfaffung „auf wehrhaft zeitge 
mäßer und nationaler Grundlage für nothwendig‘ erklärte, ſchien 
die freilich Späte Erfüllung jener bald vergefjenen Verheißung werden zu 
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follen, welche bei ver Eröffnung der Bunbesverfammlung am 5. November 
1816 „die freie öffentlibe Meinung der Nation für ven Leititern 
ihrer Berathungen, die Erfüllung des Nationalbepürfnijfes für ihre 
heilige Pflicht erflärte. Auch die Kabinetspolitit mußte die Einigungsivee 
in ihre Programme aufnehmen; und es wäre gewiß ein großer Irrthum, 
wollte man annehmen, daß Alles was in diefer Richtung von den Regierun— 
gen gefchehen, nicht aufrichtig, nur Schein und viplomatifches Gaufelfpiel 
gewefen. Wir anerkennen, daß das Scheitern der Verſuche auch von dieſer 
Seite Schließlich zum Theil in Verhältniffen zwingender Natur gelegen, denen 
ſich zuletzt nicht die geringite Veränderung abgewinnen ließ. - 

Bon dem Angenblide an, wo die Frankfurter Nationalverfammlung an 
ihrer Aufgabe gefcheitert, formte ein ſcharfer Beobachter der Dinge über den 
ferneren Verlauf kaum mehr ungewiß jein. Zwar hatte Prenfen vie deutiche 
Sache, die es zweifellos erft genommen, nicht fallen gelaffen; aber feine 
meiteren Berfuche, Deutfchland die erwartete Einheit und Freiheit zu geben, 
wurben von dem mittlerweile binlänglich erftarkten Widerſtreben Dejterreichs 
vereitelt, das Die deutſche Nationalität mehr als jede andere fürchtet, und 
fich "Bei diefem Widerftreben von Alfem unterftütt fand, was von der Er» 
füllung der höchſten Aufgabe ver deutſchen Nationalpolitik für feine Einzel» 
foureränetät Berlufte bejorgen mußte. Aber Defterreich blieb nicht hiebei 
ftehen; e8 ging weiter und mußte weitergehen. Nicht zufrieven damit, Preu: 
Gens Anlauf zur Hegemonie Deutſchlands, mit der fich, wenn auch nicht 
mebr ganz auf dem urfprünglichen Wege, anch die Neugeftaltung Deutich- 
fands in einheitlicher Kraft und Würde erfüllen zu follen fchien, vereitelt zu 
haben, galt e8 fih jelbft an die Stelle zu ſetzen und jo auf die eine oder 
andere Weife jedem Verſuch einer gefährlihen Wiederholung vorzubeugen. 
Defterreih nahm den Gedanken Prenfens auf. Das Glück hatte es im 
Fürft Schwarzenberg einen Staatsmann finden laffen, der, zur rechten Stunde 
an die Spite bes tief erfchütterten Staates getreten, die Erhaltung Defter- 
reichs nicht nur, auch veffen Hegemonie in Deutfchland fih zur Aufgabe 
feßte, und biefer die ganze Kühndeit und Rüdfichtslofigkeit feiner Politik 
widmete. Es war ein Wagſtück, dem cine Reihe günftiger Umftände, vor 
Allem die noch geftaltlofe Uebergangszeit, die Unflarheit ver Bewegung, zu 
Hülfe kant, ja es herauszufordern ſchien. 

Werfen wir einen allgemeinen Blick auf diefe Hergänge, die Grundlagen 
der hegemonifchen Politik in Defterreich, bie Pa Deutfchland fo verhängniß- 
voll werden jollte. 


Politifche Betrachtungen. 
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Judenthum. (Fortſetzung). 

Welches iſt die Stellung, die Gott dem jüdiſchen Volle für die jetzige 
Zeit der Welt angewieſen hat, die es nach ſeinen Gedanken und Abſichten 
einnehmen ſoll? Wir können es nicht vermeiden, dabei aus der Politik in die 
Theologie überzugehen. — Hinausgeſchleudert aus dem Lande, welches Gott 
ihnen zum Beſitzthum gegeben hatte, um ihrer nationalen Sünde willen, weil 
fie das Heil Gottes, das fie zu einer höheren Stufe erhoben hätte, werfann- 
ten und zurüdftießen, zerftreut unter bie Völler, find fie jetzt heimatloſe 
Fremplinge, ohne Anrecht auf einen Befig. Der Segen, der ihnen zugedacht 
war, bat fih den Heidenpölfern zugewandt; bie chriftfiche Kirche und vie 
hriftlichen Nationen find an ihre Stelle getreten, fie haben die höhere Ber- 
beißung erlangt, die ihnen zuerft angeboten ward, die fie aber verwarfen, aus 
deinem irifchen Volke ein himmlifches zu werden unb mit dem erhöheten 
Menſchenſohne die Herrichaft über die ganze Schöpfung zu theilen. — 

Wohl bleibt auch ihnen noch eine Verheißung, wieder ihr irdiſches Erb» 
theil einzunehmen, ja die Spige und ber Mittelpunft einer die Erde umfaj- 
fenden Theofratie zu werden, aber das wird erft gefchehen, wenn bie Zeit 
der Heiden erfülft ift, wenn Goit feine Gedanken mit der hriftlihen Kirche 
und den hriftlihen Völkern wirb zu Ende geführt haben. — Inzwiſchen find 
fie bei Seite gefett, die Gedanfen Gottes bewegen fich nicht durch fie Hin- 
durch, fie haben feinen Theil an den Gnaben» und Geiftesfhägen, die durch 
bie Fleifhwerbung des Sohnes Gottes eröffnet find, fie treten nicht ein 
al8 mitwirkende Glieder in die Weltgefchichte, fo weit fie Gottesgefhichte ift. 
Ein Gericht, ein Fluch ruhet auf ihnen, fie find zum gefchichtlihen Tode für 
biefe Weltzeit verurtheilt. Cine Dede hängt über ihrem Angefiht, Blinb- 
heit ift ihnen zu Theil geworben — das finb die Ausdrücke, welche das 
Wort Gottes von ihrem jegigen Zuftande braucht, — fie verftehen das nicht, fie 
faffen das nicht, was die Nationen der Getauften bewegt, es ift für fie etwas 
Freudes, Unbegreifliches und foll es nad dem Gerichte Gottes über fie jet 
fein. 

Wie die Raupe sich einfpinnt zum Schlummerleben der Chrufalide, fo 
begann dieſes Volt fein Gefpinnft, als es von ber Hand Gottes für eine 
lange Zeit aus dem gefchichtlichen Leben ber Völker follte ausgefondert wer- 
den. Jene taufendfältiger Satzungen, die fein ganzes Leben umfpannten, 
follten ven Zwed haben, fie während ber ausgedehnten Zeit ihrer Zerftreu- 
ung unter die Bölfer vor ver Vermiſchung mit denfelben zu bewahren und 
fie al8 Nation zu erhalten, bis auf die Zeit, daß bie Gnade Gottes ſich 
ihnen wieder zuwenden würde. Denn obwohl von dem Gerichte Gottes be 
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troffen, werben fienoch getragen von der göttlichen Geduld, und darum tritt ein Wehe 
Gottes ſowohl denjenigen entgegen, die an diefem Volle fich vergreifen, und 
fie vertilgen möchten aus ber Reihe der Nationen, — fie find auch unter 
dem Fluche ein Heiligtium Gotte® — aber ebenfo muß das Wehe Gottes 
über die kommen, die in Gottes Rathfchlüffe mit diefem Volke eingreifen und 
eigenmächtig ihm eine Befreiung geben wollen, ehe Gott fie ihm beftimmt 
hat. Auch fie begehen nicht weniger ein Sacrilegium. 

Wir Sprechen bier von dem jüdiſchen Volke als Nation, es giebt Aus» 
nahmen für die Einzelnen, wir haben das ja felbit zugeftanden. Zu allen 
Zeiten haben die Strahlen des göttlichen Lichtes für Einzelne unter ihnen 
bie Dede, die über ihrem Verſtändniſſe liegt, durchbrochen, und fie find ba- 
burch erleuchtet und befähigt worden als lebendige und thätige Glieder in 
pie gefchichtliche Bewegung der hriftlichen Völfer mit einzutreten. Aber wir 
können das nur als Beifpiele der überſtrömenden Gnade Gottes betrachten, 
fo wie umgefehrt, ald der Herr noch nicht zu den Heiden gefandt war, fon- 
bern nur erft zu Israel, und er es feinen Yüngern verbot zu den Sama⸗ 
ritern und Heiden fich zu wenden, dennoch Einzelne aus beiden ſchon damals 
an feiner Gnade Antheil gewannen. Wir mögen es daher immerhin ale 
etwas VBerbienftliches anfehen, wenn chriſtliche Gefellfchaften bemüht find, 
ben Juden jegt das Evangelium zuguführen: daß fie darin nur wenig Er- 
folg haben werden, Liegt in der Drbnumg Gottes, aber wenn fie dabei bie 
Abficht haben, micht mit einzelnen Ausnahmen fich zu begnügen, fondern bie 
Juden jet Thon als Nation zu befehren oder gar von einer ſolchen Beleh- 
rung ein zurüdfließenndes Heil für die Chriftenheit erwarten, fo kehren fie 
die Ordnung Gottes gänzlihd um und wiberftreiten fo völlig Gottes Geban- 
fen, daß fie bedürften felbft erft über das wahre Verhältnig des jüdiſchen 
Bolkes zu den chriſtlichen Böllern unterrichtet zu werben. 

Am Ganzen fann man fagen, daß dur das Mittelalter und bis auf 
bie neuere Zeit, fo lange die chriftlichen Völker noch ein Bewußtſein von 
ihrer eigenen Berufung und Würde hatten, die Stellung bes jüdiſchen Volkes 
von ihnen richtig aufgefaßt wurde. Sie wurden als Fremdlinge angefehen, 
aber doch als ein Volk, zu dem Gott in einem befonderen Verhältniffe ftehe, 
von allen andern Fremden unterfchievden und mit einer religiöfen Scheu be- 
handelt. Man verfagte ihnen das Recht am Grund und Boden ber Länder, 
Die von den chriftlichen Völkern in Befig genommen waren, man erlaubte 
ihnen feine Einmifchung in die bürgerlichen und Staatsangelegenbeiten, aber 
man beengte fie nicht in ihrem Handel, fie Hatten barin fogar Frei⸗ 
heiten, die Chriften nicht beſaßen. Daß gegen fie auch Rohheiten 
amd fogar Granfamfeiten geübt wurden, wollen wir weder Tängnen 
noch irgendwie rechtfertigen. Auf ber anderen Seite war es ja auch 
den Juden ſchwer fich in ihren Schranken zu halten und fich in bie 
von Gott ihnen angewiefene Lage zu finden, ihr Herz war nicht gebrochen, 
darum belebte fie die beftändige Unruhe, ber Zeit Gottes voranzugreifen, 
jest ſich ſchon wieder an die Spige der Völker zu ſchwingen, und eine Herr- 





fchaft zu ergreifen, bie Gott ihnen noch verfagte. Die ſchweren oft blutigen 
Rückſchläge lonnten nicht ausbleiben. 

Es hat fich das alles geändert in der neuern Zeit, bie chriſtlichen Bil 
fer, als foldhe, haben das Bewußtſein der Stellung, mit der Gott fie bes 
guabigt hat, verloren, den Vorzug, den die getauften Nationen empfangen 
haben, geben fie auf, fie achten ihn für unwertb, fie wollen „Menfchen” aber 
nicht „Chriſten“ fein, fie wollen die Menfchenrechte herftellen, indem fie tie 
Chriſtenrechte aufgeben. Es liegt dies freilich nicht in ihrer einfeitigen Macht, 
Gott Löft fie nicht aus ihrer Stellung, ev macht fie verantwortlich für bie 
ihnen anvertrauten Güter, mögen fie viefelben achten oder wicht, nach ihrem 
Eebrauch oder Mifbrauh wird er fie zu feiner Zeit richten. 

Es war natürlich, als die Entchriftlihung der riftlichen Nationen anfing, 
baß die tonangebenden Etimmen auch der Juden gedachten und feinen Grund 
faben, fie nicht zu allen Rechten der übrigen Menfchen zuzulaſſen; waren fie 
doch auch Menfchen, wie alle andern. Und bie Juden felbft, die diefen Zug 
ber Zeit bald merften, blieben nicht vahinten, in diefen Ton mit einzujtimmen und 
ihre Klagen über ihre Yahıhunderte lange Unterbrüdung zu erheben, und 
waren nicht jchen darin, bie ihnen fo lange verfagten Menfchenrechte zu be- 
gehren. 

Allerdings ſah man auch bie merlwürdige Erfcheinung ſchon hervortreten, 
daß feldhe, die in dem Niederreißen der dhriftlihen Ordnungen und in ber 
Berläugnung bes chriſtlichen Glaubens oft bie vorberften waren, bennod 
feine befondere Vorliebe für dies Volk bezeugten, foubern, wenn auch nicht 
mehr aus religiöfen, doch aus nationalen oder anderen Gründen fie von dem 
Genuſſe der allgemeinen Menſchen- oder ver Staatd- und Bürgerrechte 
wünfchten ausgefchleffen zu fehen. 

Das hat num freilich Leine Conſequenz in fich, giebt man ben religiöfen 
GSefichtepunft auf, fo wird ber dann ſich zeigenve Judenhaß gemein, oder 
fann nur aus der Noth gerechtfertigt werben, in welche die menſchliche 
Geſellſchaft — felbft eine mehr oder weniger entarte und abgefallene Chri⸗ 
ftenheit — veriegt wird, ſich einer Klaffe von Menfchen zu. erwehren, bie 
ihr nicht blos Läftig ſondern gradezu verderblich wird. 

Doch fo lange die hriftlihen Völker in ihrem Abfall aus ihrer von 
Gott gefchenften Stellung hauptſächlich damit befchäftigt waren und noch be- 
ſchäftigt find, die chriftlihen. Ynftitutionen der Welt vor allen Dingen zu 
befeitigen und niederzureißen, waren und find ihnen bie Juden im Ganzen 
willfommene Bundesgenoffen. Sie find ihnen trefflich dazu geeignet der Keil 
zu fein, ven fie in vie chriftlichen Inftitutionen eintreiben können, um fie zu 
fprengen, und mit großer Freude und Bereitwilligfeit Teiften ihnen vie Ju— 
ben biefen Dienft; warum auch nicht? was für ein Intereffe haben fie an ben 
chriſtlichen Inſtitutionen? und darum fieht man fie in ber That überall 
voran, wo es gilt eine Orbnung chriftliher Staaten und wäre es die Ma- 
jeftät ber Fürften und Könige zu erniebrigen, zu entwürdigen, zu beleidigen, 
zu verhöhnen, oder irgenb ein Heiligthum ber Kirche zu entweihen und zu 
verfpetten, während fie zu gleicher Zeit die eifrigften und vordrängendſten 
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find, wenn es dagegen gilt irgend welchen Göten im neuen Eultus bes Ge» 
nius zu opfern oder die Weltgefchichte nach trunfenen Einfällen zu geftalten 
und felbft mit Kaiferfronen zu jpielen. 

Nah den hriftlichen Begriffen, die früher herrichten, fo lange man die 
Juden anſah als Fremdlinge, die aus ihrem Lande durch Gottes Hand ver» 
trieben waren ohne ein anderes erlangen zu fünnen, fondern die für alle 
Zeit an jenes ihnen verheißene Land gebunden waren, und ihre Gedanfen 
ſtets auf dafjelbe zurückwenden follten, war es jelbftverjtänvlich, daß fie fei- 
nen Antheil haben fonnten an dem Befig von Grund und Boden der Län» 
der, welche die chriftlichen Nationen einnahmen. Sie genoffen nur ein 
Schutzrecht, nicht ein Bürgerrecht, man forverte von ihnen nicht die Pflichten 
eines Bürgers, namentlih auch nicht die Bertheivigung des Landes, man 
verfagte ihnen aber auch die bürgerlichen Nechte. Nach damaligen Begriffen, 
wäre es ganz unverftändblich gewefen, wie Juden Häufer und Landgüter er- 
werben und bamit Herren von Chriften werden könnten, oder wie man barauf 
fommen könne, fie zum Kriegspienfte Heranzuziehen, oder ihnen ger obrig- 
feitlihe und richterliche Aemter anzuvertrauen, oder fie bei ber Vertretung 
bes Volls mitzuzählen, ihnen das Recht zu wählen oder gewählt zu werben 
zu geben, ihnen zugzulaffen, daß fie in bie öffentlichen Verhandlungen ſich 
mifhen, als Redner oder als Schriftfteller an den bürgerlichen oder 
Staatsangelegenheiten jich betheiligen. 

Das ift nun alles anders geworden, die chriftlihen Staaten, wie fie 
eingingen in ben neuen Geift der Zeit, ſchienen in einen Wetteifer zu gerathen, 
ben Juden cin Recht nach dem andern zuzufprechen,-ihnen eine chriftliche In— 
fttutien nach der andern Preis zu geben. Stränbte fich irgend ein Staat, 
oder irgend eine Partei in bemfelben, ver Keil war einmal eingefchlagen, und 
unwiderſtehlich konnte er weiter getrieben werben. Jede neue Bewegung ber 
Welt, jede neue Berfuffung verfündigte einen Sieg ber Juden über bie 
Öriftlichen verfallenden Ordnungen, von Ehrenftellen zu Ebrenjtellen wurden 
fie gehoben, le Juif le roi de l’epoque, es ſchien nicht blos eine bittere 
Ironie zu fein, fie ſchienen und fcheinen jich felbft in diefem Wahne zu 
wiegen. 

Was find die Folgen diefer Befreiung geweſen? was haben bie chrift- 
fihen Völker daven geerntet? Haben fie diefe Fremdlinge zu Bürgern gemacht? 
Haben fie e8 erreicht, daß die Juden aufgehört Haben eine gefchloffene Nation zu 
fein, daß fie aufgegangen find in das allgemeine Menſchenthum? Keineswegs. 
Und fie werben ed niemals erreichen, denn Gott wird es ihnen nicht zulaffen, 
und Gottes Gedanken, fie mögen von Menfchen geachtet oder verachtet fein, 
werben auch bier fich als ftärfer erweifen, als aller Menſchen Gedanten. 
Es ift Gottes Abficht nicht, dag diejes Volk als Volk verfchwinde und auf- 
gehe, denn dies Volk hat noch als Boll eine Verheißung und Zufunft. Die 
hriftlihen Völker, wenu fie abfallen, wenn fie ven Sohn Gottes auf’8 Neue 
freuzigen, indem fie alles was fein Geift gefchaffen Hat, verfchmähen und 
verwerfen, haben gar feine Verheißung übrig, und gar feine Zufunft, als nur 
bie des Gerichtes Gottes, aber das jüdifche Volk hat noch eine Verheißung, 
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ber Geift Gottes wird zu ihnen zurüdfehren, wenn er von einer abgefallenen 
und gerichteten Chriftenheit hat fliehen müffen — dann wirb Gott wegnehmen 
bie Dede, die fie jegt umbüllt, dann werben dieſe Jahrhunderte nur eine 
Zwifchenzeit fein — um ein geiftliches Israel zu ſammeln, in das fie, ein 
mal dur ihre Schuld ausgefchleffen, nie wieder eintreten fünnen — aber 
Gott wird anknüpfen an das vorige und fie werben wiederum das prieſterliche 
und prophetiſche Volt Gottes werden für die übrigen Völker der Erbe. — 

Das find Gottes Gedanken über dies Volt und weder menſchliche Ges 
walt und Unterdrüdung, noch auch die menſchlichen voreiligen Vefreinngs— 
verſuche werden fie vereiteln können. Es nelang feiner noch fo bintigen Ber: 
folgung dies Volt zu vernichten und es wird ebenfomwenig ven ſcheinbar fo 
menfchenfreunplichen Bemühungen, fie aus ihrem Drude zu erlöfen und fie 
in den vollen Genuß aller Menfchen- und Bürgerrechte eintreten zu laffen, ge 
fingen, fie als ein befonderes Volk zu zerftören. Nur gegenfeitige Verderb— 
niß kaun davon die Folge fein. Was ift gefcbehen, dadurch daß den Juden 
die volffte Freiheit des Verkehrs eröffnet ift? — Sie bilden noch immer 
eine geichloffene Gefellfchaft und es ift ganz natürlich, daß eine ſolche, wenn 
ihr Raum für ihre Thätigfeit gegeben wird, allen Einzelnen überlegen ift. 
Wie ein Gewähs am menfchlichen Leibe, wenn es nicht unterbunden und in 
feiner Entwidelung gehemmt wird, alles Blut aus dem Körper im fich zieht 
und ben Leib abfterben macht, jo würbe fich die Zeit berechnen laffen, da 
in der That alles Capital in die Hände der Juden gefloffen wäre und unfer 
Bolt zu feufzen Hätte unter ber Herrichaft der Juden, wie e& jetzt [chen 
unfere chriftlihen Handwerker und Arbeiter nur zu fehr thun müffen. — 
Hat man, indem man ihnen das Recht der Bürger gab, Häuſer und Land» 
befig zu erwerben, damit das Gefühl, viefem Lande als Bürger anzugehören, 
mittheilen können? Nimmermehr, fie fühlen fih und handeln als Fremd— 
linge. Da ift feine Ruhe des Befiges, feine Freude und Liebe zu dem: 
felben, feine Wartung und Pflege für kommende Gefchlechter, fie find immer 
wie die Fremblinge, die nur alle Vortheile ihrer berechtigten Stellung aus- 
beuten, um, wenn es für fie umficher wird, davon eilen zu fönnen mit ben 
Schägen, die fie gewonnen haben. Sie haben diefen Geift der Unruhe des 
niedrigen Geldgewinns in alle Verhäftniffe gebracht, und die Chriften mit 
ihrem Geiſte angejtedt. 

Man hat ihnen den Zutritt zu Kiinften und Wiffenfchaften eröffnet. 
Aber was können fie darin leiften? Nur im Mechanifchen und Techniſchen 
mögen fie fih auszeichnen. ine Bereicherung an Gedanken der Wahrheit 
ift von ihnen nicht zu erwarten; vie Gefchichte chriftlicher Völler, ihre Kunft 
und Poefie, ihre eigentlichen Gedankenſchätze fünnen fie nicht verftehen, benn 
dieſe find gefloffen aus ver einen Quelle, aus der fie micht ſchöpfen 
fönnen; fobald fie fich auf das eigentliche geiftige Gebiet begeben, tritt ihre 
Unfähigkeit hervor, fie fünnen da weder etwas empfangen noch geben. Fremd 
in der chriftlichen Gedanfenwelt, fehen fie auch dies Gebiet nur an als ihrer 
Ausbeutung eröffnet, fie drängen ſich hinein, ohne je ſich darin vertiefen zu 


können, auch da herrſcht Feine Befriedigung, feine Ehrfurcht, feine Ruhe, 
umd was fie nicht verftehen, das reizt fie nur zu oft, e8 zu verhöhnen. 

Man hat ihnen das Recht ertheilt, zu bürgerlichen und ftaatlichen 
Aemtern zu gelangen und es wird Wachfamfeit nöthig fein, daß durch fie 
nicht die Corruption einziehe und das Necht, das eigentlich von ber Religion 
mablöslich ift, nicht im einem dem chriftfichen Volfe und den chriftlichen In— 
ftitutionen feinpfeligem Sinne gelibt werbe. 

Man Hat ihnen vie politifche Laufbahn aufgethan, und fie haben es 
verftanden, nicht die Stügen der hriftlihen Orbnung der Welt zu fein — 
wie follte man das von ihnen verlangen — aber auf die Stinmung und 
Neiyunzen des Volles zu laufchen, feinem Geifte, und wäre es ein verberbter, 
nachzugehen, zu reden, wie es das Volk gerne hört, um dadurch die Belobten 
und Erforenen des Bolfes zu fein, und es ift ihmen auch dieſes Geſchäft 
recht gut gelungen. 

Man Hat ihnen die Preffe frei gegeben, und da, wo fie ſogar nicht 
einmal nöthig Haben, mit ihrer Perſon und ihrem Namen hervorzutreten, wo 
fie aus dem Verftel zur Deffentlichkeit reden können, haben fie ihr eigent- 
liches und am erfolgreichiten ausgebeutetes Feld gefunden. Sie fchreiben 
natürlich weniger für die Regierung, aber für das Volk, das Volk befigt 
ihre befonbere Siebe, fie find deffen wuhrfte Freude und fie verftehen es 
meifterlich, ihnen alles Höherftehende zu verbächtigen, alles Ehrwürdige 
lächerlich zu machen, und fo die Aufldfung aller Zuftände jchleunigft herbei» 
zuführen, denn obwohl fie felbft nicht wiffen, wo hinaus, wie fehr fie ſich 
in ihrer Anmaßung bie Miene politifcher Weisheit geben, jo treibt fie doch 
ein unruhiger Haß des Beftehenven, und auf dem Chaos ver chriftlichen 
Welt hoffen fie ihre reichſte Ausbeute zu finden. 

So find fie durch die Freiheiten, die man ihnen gegeben bat, nur 
fähiger geworben, als ein fremdes Element unter den hriftlichen Völlern Überall 
bin gerftörend und zerfegend zu wirken, ohne daß es gelnagen ift, fie felbft 
zu zerftören und zu zerfegen. Allerdings, auch fie find nicht mehr was fie 
waren, die Bildung, bie fie äußerlich berührt, bat ihnen die Ehrfurcht 
vor ihren alten Satungen und Gebräuchen genommei, und ihnen doch 
nichts befferes gegeben. Sie find größtentheil®, wo fie die meiſten Frei- 
beiten genießen, ein glaubenslofes, an allem zweifelhaftes, alles bewigelndes 
und babei eitles und hochmüthiges Volt, deſſen religiöfe Formen nur hohle 
Nachahmungen chriftlicher Hohlheiten find, oder voll Verwirrung wie der 
Bauftil ihrer modernen Synagogen, die bei aller Schanftellung von Pracht 
und Reichthum nur die Armieligfeit ihrer Gedanken ausprilden. 

Und was wird das Ende fein, werben fie erreichen, was fie hoffen, wenn bie 
Zerftörung der chriftlichen Weltorbnung vollbracht ift, dann auf ven Trüm— 
mern berfelben ihre Herrfchaft um fo fefter begründen zu fönnen? Wie 
fehr werben fie fih täufchen! Das Chriſtenthum ift ihnen immer über- 
fegen geweſen, fie werben erfahren, daß auch das Antichriftenthum ihnen 
noch überlegen ift. Auch die abgefallene Chriftenheit hat Kräfte mitgenom- 
men, bie fie nicht befigen, au im Böfen wird es über fie emporfteigen und 
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fie felbft werden ber Gegenftand feines Haſſes werten, ſobald nichts chrift« 
liches mehr wirb zu zerftören fein. Mit Verwunderung wird man wahr. 
nehmen, daß fie troß aller Aufforderungen ihre nationalen Befonverkeiten 
aufzugeben, doch noch immer an ihnen fefthalten wollen, und es wird ernſtlich 
die Frage am fie treten, ob fie noch Juden bleiben ober in das allgemeine 
Menſchenthum aufgehen, oder mit anderen Worten, ob fie ihren nationalen 
Glauben und ihren Gott verläugnen wollen oder nicht. Sie haben bisher nur bie 
Berfolgungen erfahren, welche die chriftlichen Bölfer in ihrer fanatifchen 
Rohheit über fie gebracht haben, biefe Erinnerungen werben zurücktreten vor 
der Verfolgung, welche ihnen durch die entchriftlichte und antichriſtiſch ge 
wordene Welt vorbehalten iſt. Was wird fie dagegen jchügen, ihr Gel 
und Beiig? Im Gegentheil, das wird die Begierde nur reizen. Man 
bat die Kirche nicht verſchont, wenn fie ihre himmliſche Stellung vergeſſend, 
mit irbiihem Gut fich angefüllt hatte, wird man bie Juden fhonen? Schen 
oft find fie früher ausgepreft worden, wie ein vollgefogener Schwarnm, halten 
fie das jegt für unmöglich? Iſt e8 ihnen unbekannt, welche lüfternen Blicke zu ihnen 
binüberjliegen, und welde Stimmen ſich Hören laffen? Sie thun nicht King, 
das zu fehr zu überbören, fie thäten vorfichtiger, nicht ihre Synagogen zu 
prunfend, zu "glänzend, zu praßlerifh über die Dächer der chriftlichen Ge— 
bäute hervorragen zu laffen. Die criftliden Jahrhunderte würden ihnen 
das verfagt haben, fie meinen, jet e8 wagen zu fönnen. Wir rathen behut- 
famer zu fein. Ein Knabe figt auf einem Elephanten, das Thier ift gewöhnt, 
gelenft zu werden und nicht gerabe fehr empfindlich, der Knabe verfennt bie 
Natur des Thieres, er braucht feinen Stachel unvorfichtig, da plötzlich erheht 
fih das Ungeheuer in feinem Zorn, ein Scütteln feines Rückens, der 
Knabe liegt am Boden und wirb zertreten von ben Füßen des Unthiert. 
Wir beforgen nur zu fehr, das möchte pas Gleichnig des Judenthums fein, 
wenn es fich ftatt dem ChriftentKum dem Antichriftentyum anvertraut, ober 
gar e8 beberrfchen zu können meint. Jenes hat es oft hart behandelt, aber 
es kannte doch noch Liebe und hatte noch eine Ehrfurdt und eine Ehe 
auch vor ihnen, es ehrte in ihnen Gottes Gericht, und es war berjelbe 
Gott, dem Beide hienten. Aber das Antichriftentfum hat feine Liebe, fon 
bern nur Haß, denn es hat feinen Gott, das Menſchenthum, das es ver 
fiindigt, wird fich enthüllen als das Thier, das Alles zertritt. 

Freilih auch fo wird Iérael nicht untergehen, aber die Leiden, bie & 
dann erwarten, werben die burchbringende Geißel Gottes fein, die enblih 
feinen harten Naden beugen und fein verftodtes Herz erweichen wird — fie 
werben in der Hand Gottes das furdhtbare Mittel fein, fie endlich zur 
Buße zu führen, und wenn ihre eiteln Hoffnungen jegt in ihrem fleifchlicen 
Sinne die Herren der Welt werden zu können, zur fchredlihen Täuſchung 
geworben find, wird die Zeit gefommen fein, wo fie Gottes Barmherzigkeit 
ergreifen fann und fie fähig fein werden, in Gottes Rathſchlüſſe über fi 
einzugehen. Wie vielen das möglich fein wird? Zu allen Zeiten ift es nur 
ein heiliger Ueberreft gewefen, der gerettet wurde. Sicherlich werben bit 
am wenigften dazu geeignet jene, jene Trübfale ohne Verleugnung durchzu⸗ 
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gehen, die jet ſchon von ver betrüglichen freiheit den meiteften Gebrauch 
gemacht Haben. Viel weifer und vorfichtiger haben bie gehandelt, vie in 
ihren väterlichen Sagungen geblieben find, in der Hülle, in die Gott fie 
während dieſer Zwijchenzeit ihrer Fremdlingſchaft ſich hat einhüllen Laffen, 
die das Herz wahrer Fremdlinge behalten und nie die Sehnfucht nach Je— 
rufalen verloren haben. Sie werben am eheften das Rand ihrer Väter, das 
Land ihrer Verheißung fehen und dann: Friede über Jsrael! 


DOrganifcher Zwang und Drang. 


Beitrag zur Natur der Sprade, ver Lüge, des Wahnfinns und 
ber politifhen Neuerungsfucht. 


Mitgetheilt vom Medizinalrath Dr. Guftorf. 


(Schluß.) Revolution. 


Wir fahen früher, daß vie Rüge, diefe Negation des Bofitiven, welche 
neben dem Recht ver Vernichtung fich noch ein anderes anmaßt, nämlich bas, 
ihre eigne Fiftion an die Stelle der Natur zu ftellen, auf gefeglihem Wege 
Wahnfinn erzeugen kann, wir erfannten jo eben die fire Natur der Lüge, 
oder wie fie nach einem von felbft fortlaufenden Gefeg organifch fortichreitet 
und zu einer Gejtalt aufwächjt, vie ein Fräftiges, finnlihes Dafein 
nimmt. ine dritte Wirkung der Lüge hat Göthe in feinem Fauſt bes 
nutzt: der unbefriedigte ſchrankenloſe Wille wird hier genedt und gebändigt 
durch ein anderes Princip, das bie zweite Hälfte feiner Natur ausmacht und 
an fi, d. b. in den gefeglichen Schranfen, gottgefällig und nützlich, eine 
verminftgenäße wirkende Kraft, nur bier als hervorgerufene Gegenwirkung, 
in der Geftalt des Mephiftopheles den bittern Ausdruck der Ironie gewinnt. 
Der Geift, das bewußte und benfenve, intellectnelle Hinwirken, muß bier 
durch die erfolgenbe inftinctive Neaction, zu einem Ueberdruß an allen menſch— 
lichen Beftrebungen gezwungen, feine Befchränfung anerfennen und weil der 
Wille felbjt das Maß überfchritten, thut fich die Gegenwirkung fo gewaltfam 
hervor, daß er diefe Befchränfung als verächtlich zu betrachten anfängt, feine 
Würde ganz anfgiebt und nach der Beftimmung eines blos finnlihen Men- 
ſchen Tebt, nachdem ihm die Sinnlichfeit das einzig Gewiffe zu bleiben fcheint. 
Der ftolze, Hochfahrende Wille muß alfo vor der gewaltigen Leidenfchaft er- 
jittern und fo erkennt er Kräfte an, bie ihm felbft entgegengefegt, mit benen 
er in ein Mares und freunbfchaftliches Verhältniß fih einlaffen muß, wenn 
er fih von ihnen nicht beherrfchen laffen will. Der Wille fühlt, daß er 
mehr eine Beltimmung babe, fich nach innen als nach außen zu richten, und 
daß feinem monardifchen Princip, wie im jeber guten Staatsverfaffung, ein 
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zuſtimmendes aber nicht mitregierendes, gleichſam ein laudſtändiſches Princip 
(libellus gravaminum et desideriorum) zum Gleichgewicht gegeben iſt, das 


ungemeſſener Willkür Schranken ſetzt. Wenn die obere Region des Willens 


die gejeglichen Schranken nicht Täugnet und fih in der Willfür über vas 
Geſetz erheben will, bleibt auch die andere, bie untere Region ihrer Beftim- 
mung treu, und beide Regionen bilden dann die fefte Age, um bie bie menjd- 
lihe Natur fich nach der Seite des himmlischen Oftens wendet: Wir hatten 
Ihon diefe Reaction, der jedesmal eine ungebundene Action des Willens vor: 
angeht, an Völfern wie an Individuen. nachgewiefen; wir fagten, daß das 
auffallenpfte und deutlichfte Veifpiel die erfte franzöfifche Revolution fei. Man 
pflegt zur Motivirung derſelben mehr das Einzelne, Mitgehende anzugeben; 
ja gewiſſe Leute jcheinen abfichtlich nicht in den Mittelpunft ver Sache treffen 
zu wollen. Aber alle die Erzählungen des üppigen Hofes, des gefunfenen 
Adels, des verwandelten Grundeigenthums, der Staatsgläudiger u. f. w., 
find nur als die Steigbügel der Revolution zu betrachten; fie find ſchwach 
gegen die Wirkungen, die von den freifinnigen Enchelopäbijten vor der Re 
bolutionsperiode ausgingen. [,Sie machten ihre Grundfäge mit eben fo viel 
Geift als rhetorifch-fophiftiicher Kühnheit und Gewandtheit gelten, mehr um 
die Inhaber und Freunde der alten Form zu beunrubigen und eine Revolu— 
tion zu veranlaffen, als ein neues Gebäude zu errichten. Ihre Gefinnungen, 
die nur zu einem Webergang vom Manierirten, Conventionellen, Habituellen, 
Pevantifchen zum Gefühlten, Begründeten, Wohlgeübten und Liberalen ein. 
laden jollten, jpufen als theoretiſche Grundmaximen und find fehr willfom- 
men, indem fie eine leichtfinnige Praktil begünstigen. Wunderlicher, trefflicher 
Diderot, warum wollteft du deine großen Geiſteskräfte lieber brauchen durd- 
einander zu werfen, als zurecht zu ſtellen?“ — Göthe in Rameau’s Nefie. 
Der ausgezeichnete englifhe Dichter William Mafon, beim Ausbrud 
des amerifanifchen Krieges, warmer Verfechter ver freiheit, und Edmond 
Burke, der Cicero Englands genannt, welcher bei der in Amerika entftande- 
nen Unzufriedenbeit, ven 14. Januar 1766, die Nachtheile ver Stempeltage 
zeigte, der berühmte Antragfteller über die Ecconomical-Reform (welcher An 
trag ihm den Haß aller Sinecurenbefiger zuzog) und der Vorfechter ver 
Emaneipation der irländiſchen Katholiken, befuchten 1773 Paris. Die En 
chklopädiftengeifter daſelbſt machten auf jie einen fo widrigen Eindruck, baf 
Mafon feinen berühmten Widerruf an die Freiheit (Palinody to liberty) 
und Burfe in der nächſten Parlamentsfigung jene, ſeitdem jo ojt angeführte 
Rede hielt über die Nothiwendigfeit, auf die Verſchwörung der Atheiſten 
“ gegen die Religion und den Thron wachſam zu fein. (Memoir of the life 
and the character of Edm. Burke, London 1824.) Auch war Burfe ver 
Lehrer von For, wurde an ber Spige der Oppofition bewundert unb ge 
fürchtet und fchlug als Mittel vor, gegen die allgemein gefühlten Uebel in 
feinen „Thoughts on the cause of the present discontents“ die Bolfsge- 
walt in die Hände der großen Familien der Whigs zu legen, welche bie 
Stüge der Revolution von 1668 newefen. 
Tagesjchriftiteller, fogenannte Literaten, bedienen fich ber ganzen Taltil 
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der franzdfifchen Enchffopäpiften, um beim Volke („combien faut-il de 
b&tes pour faire un public?“ —) ein Anfehen zu erhalten; fie erflären 
an den Wahltagen vie ganze Politik feit den Zeiten der Pharaonen, die ganze 
Theologie feit dem Erſcheinen Chriſti in Rückſtand gegen fih. So kommt 
e8, daß in den Kammerconventen alle Augenblide Enifchlüffe über „Sein 
and Nichtfein” von den Königen gefordert werben, und find dieſe ſchwach, 
faffen fie wanfende Pläne, die ververblichften von alfen, fo werben fie ent— 
thront, wären fie auch fo herzensgut wie Trajan. Tauſende von Eriftenzen 
werben vernichtet und der Tribun entfchulvigt fich mit den Worten Virgil's 
(Georg.). Tentanda via est, qua me quoque possim tollere humo, 
victorque virum volitare per ora over mit den Worten jenes Septem- 
briseurs: ‚il faut bien que chacun vive.“] = 

Sch fagte: „von den freifinnigen Enchelopäbiften”, d. 5. fie waren 
fchnell, ſcharf und abſprechend im Urtheilen; ihr Wig errang über ven Ber- 
ftand einen leichten Sieg und gab fo ven Ton an. Zadeln gehörte zur Ta— 
gesorbnung, denn die Eitelkeit erlaubte fein Loben. 

Wir wagen diefe Behauptung trog aller Gegenreden, bie uns eines 
„überwundenen Standpunftes” anflagen; wir wagen diefe Behauptung troß 
der Dede des Herrn Lapard (Unterhausfigung vom 20. Februar 1855). 
Diefe univerfaliftiihe umd gleichheitliche, dieſe Tutti-Frutti-Tendenz — ein 
weltlich-fatholifcher Univerfalismus — , diefes jchranfenlofe Ausfchreiten bes 
nachtwandelnden Verſtandes auf die heiligften Dinge; diefes Beftreben, das 
fid in einer verbrecheriihen Folge fortpflanzt bis zur Entthronung des 
Königs und des lieben Herrgotts, als fei diefer nur ein Dorffchulmeifter 
und bis zur inauguration solomnelle einer Miftgöttin, die höchfte Apotheofe 
des Sanculotismus, ift die eigentliche Pflanzftätte der Revolution, welche 
man als eine Epoche machende Entvedung betrachtet und wo jeder maitre 
tailleur und jeder coupeur de bourses morclifche Gejege machte, poftulicte, 
becretirte und projectirte.e — Die Leidenfchaften und Begierden ſprangen 
hervor und überwältigten den Verſtand ver fich die Herrjchaft anmaaßen 
wollte. Die Glieder wütheten gegen den eigenen Leib, und damit eine 
große Weltironie zu Stande komme, beugt fich zuletzt die Nation mitten in 
ihrem Freiheitsgejchrei und Gouveränitätsfchwindel, unter einer fremden 
Despotie, um num zu einem willenlofen Sclaven zu werben, nachdem es ihr 
zu gering gedäucht hat, im den Schranfen einer mäßigenden Orpnung zu 
berrihen. So jehen wir in unferen Tagen venjelben Modus, gleichfam als 
in sigillum perpetuae legis, fi wiederholend, Kouis Napoleon den mit 
dem genialen Selbjtvertrauen und bem Glauben an feine Veiffion begabten 
Herrfchkünftler, mit großer Willenskraft (Emergiquement) eine Hand voll 
Brummfliegen in bie breit bafirte parifer republifanifche Bettelfuppe werfen. 
Louis Napoleon, den der Volfsvertreter von 1848, Herr Nees von Ejen- 
bed, zur Zeit für ein infusorium erffärte, wird zum Weflerlaifer, ein 
Srradiationsphänomen! Die ermüdete große Nation erkennt diefe ungleich» 
artige oder eilofe Zeugung willig und mit Freuden an und ber Ne 
publifaner figt jegt da wie ein bon muselman, les bras et pieds croises, 
faum nachdenkend über die Regierung ohne Zabel. „Le heros vient apres 
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le sophiste et le sabre apr&s la parole“; dies fcheint uns eins ber Ge 
feße, die hienievden und broben gültig find. Damals fagte man vom Verfaſſer 
des 2, December, was Zacitus von Cinna fagte: „de quo vero dici potest, 
ausum eum, quae nemo auderet bonus; perficisse, quae nullo nisi 
fortissimo perfici posset‘* (Hist. 2), Wir aber erinnern bier an 
Göthe's Worte: „der Handelnde Hat eigentlich immer Unrecht. Niemand 
bat Recht, als der Betrachtende“, aber, fette Hegel Hinzu: „durch diefen Ge- 
danken wird fich Fein energifher Menſch abhalten lafien. Es ift die Ehre, 
großer Charactere ſchuldig zu fein.“ 

Nicht anders wie bei Völkern ift e8, wie ich fchon bemerkte beim Ein, 
zelnen. Der Gedanke zum Verbrechen, mit bem wir der Natur und bem 
Geſetz unferen Gehorfam aufgekündigt Haben, ruft alle wuchernden Triebe 
bes Leibes in uns hervor; der Menſch Hat feinen Willen verloren, nachdem 
er ihn auf ein außer dem Geſetze Liegendes hingewandt bat, und jo folgt 
ein unjreiwilliges Berfinfen in die tieffte Sinnlichkeit. Die Reaction des 
Leibes zeigte fih am veutlichjten im Wahnfinn. So werden Menjchen 
wahnſinnig, oder verfinfen in die Erniebrigung der Sinnlichkeit, welde 
die ewige Bernunft, das Weſen des Dinges an fih und ben 
wahren Zufammenhang der Welt und des Dafeins begreifen wollte und fe 
erffärt Montaigne (Essais, chapitre XX. de la force de l’imagination), 
daß Gallus Vibius wahnfinnig wurde, als er den Wahnfinn felbft, dat 
Widerfpiel jener ewigen Vernuft begreifen wollte. Wie der Geift, der Will 
durch ſolch ein titanifches Beſtreben, durch ſolch eine Selbftergründung und 
eine Ergründung der ewigen Vernunft, in fich immer ſchwächer werde, wie 
der Wille feine Willenskraft verliere und feine Fähigfeit zur That aufgebe, 
ift von vielen Dichtern, wiewohl nur von einer einzelnen Seite dargeftellt 
worden und Shafejpear’s Hamlet ift bekanntlich ſolch ein eimfeitiges Bei— 
ſpiel. Der greifenhaft grübelnde, fentimentale, ſehr ehrenwerthe Hamlet, 
welcher immer trauert, immer klagt, ohne fich zur That oder zur Refigna 
tion zu erheben, fann auf die Aufforderung feines Vaters, der mit allen 
Schrecken der Geifterwelt zurüdfehrt, ven Mörder und Kronenräuber nicht 
betrafen, aber er fticht ven alten, jchwachen Polonius im Uebermaaß ber 
Leidenfchaft topt, weil er ihn für den König hält. Göthe's Auffaffung der 
Fuuftfage, gehört, wie ich bereits zeigte, hierher. Auch Fauſtus iſt ein 
grübelnd-unficherer und elegifch unbehülfliher Character. 

Der Geijt ift nur ein Theil der Seele, an welder die organiſche 
Dynamit des zu höherer Thätigieit ftrebenden Stofjes, oder die Naturfraft, 
den anbern Theil conftituirt. Die Seele fcheidet fich in zwei Hälften und 
nach dem nothwendigen Veftreben das die Weltfeele überall zeigt, ſich zu 
bifferenciren, localifiren und individualifiren, bleibt fie auch bier ihrer Be 
ftimmung treu und bildet aus fich felbft zwei Pole, die fich wie zwei Schaalen 
einer Waage in Gleichgewicht erhalten und das Leben in Ebenmaaß fell 
ftellen ſollen. Es ift eine Nothwendigkeit und ein freier Wille, der ich feltit 
jene Nothwendigkeit gefeßt hat, und nur in jo fern frei ift, weil er überall 
mit ſeimem Geſetz Übereinjtimmt. Dieſe Nothwendigkeit und Freiheit ent‘ 
beden wir in ber höchſten fchaffenden Kraft, durch alle Formationen, Naturen 
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und Welten in beſtändiger Selbſtanſchauung zu leben, und ſich, in ſich ſelbſt 
vertieft, durch die Unendlichkeit aller Größen, bis zur Blume, ihrer Blüthe 
und ihrem Duft, und bis zum Bogel, zur füßathmenden Seele feiner Kehle 
zu entwideln. Und jo blidt jie fich jelbjt aus dem weiten Himmel mit 
taufend leuchtenden Sternenaugen an, und fo fühlt fte ſich endlich von ber 
einfachen Einheit aus im Unendlichen wiener und durch das Unendliche wies 
ber im Ganzen. Und wenn e8 iu der Bibel heißt: am fiebenten Tage ruhete 
Gott, jo iſt damit gejagt, daß an dieſem Tage das Gejchaffene, nachdem es 
aus dem Inbegriff der göttlichen Selbftbejtimmung beransgetreten war, jett 
im felbitjtändigen Dafein, feiner eigenen Naturfraft überlaffen blieb, und daß 
fih Gott felbft während dieſes Ausruhens reagirte. Wir können demnach 
die Materie nicht bloß für eine Schlafftelle, ein Faulbett der Seele halten, 
auf der fie jih nur unruhig bin und her wirft; fie ijt ein eigenes, wohlein- 
gerichtetes Wohnhaus, worin fie mit neuen Kräften thätig if. Wie wir 
früher gejagt haben, nimmt jie Gier mehr das Weſen eines Gefetes, einer 
Naturnothwendigfeit an, durch die fie ihre oberen Thätigfeiten in ein gewiſſes 
Maaß zwingt: Uber wie überall die, inftinktiven Kräfte am fi, durch ein 
Höheres hervorgereizt, mächtiger als dieſes werben, jo auch Hier; denn fie 
äußern fih dann wie das Geſetz in der Gefellfchaft, im Staate, reaction» 
nairer, härter, graufamer und verwüftender, je mehr ein an fih Begün- 
ftigtes, das ihr gegenüber fteht, feine Nechte Übertritt. So pflegt in den 
Staaten auf Anarchie und Revolution Despotismus zu folgen und fo läßt 
fi der berrfchende inwohnende Geift des Menfchen von den unteren in- 
ftinftiven Gewalten tprannijiren; aber aus dieſer zerjtörenden, rohen Unfehl- 
barkeit des automatifchen Yuftinkts, läßt fih auch das Uebermaaß feiner 
Reactionen erklären, das in feinem Gefolge gewöhnlich den Wahnfinn, feine 
Somplicationen und Texturveränderungen mit fi führt, welche in unferen 
volfsreihen Städten ganz befonders zu finden find und „quaeque ipse mi- 
serrima vidi (Virgil.)* Von hunderten von Familien in den großen Mes 
tropolen lönnen wir daſſelbe jagen, was einft von ven Hoffreifen von Ver» 
failfes galt: fie tanzen auf einem Bulfan. So läßt fih erflären, warım 
die Zahl ver Geiftesfranfen höher in den Ländern der Freiheit herrſcht, als 
‚da, wo fie befchränfter ift. (Guislain, lettres medicales de l’Italie; Brierre 
‚de Boismout, sur l'influense de la civilisation sur le developpement de 
la folie. Morelli, de la folie, dans ses rapports avec quelques uns des 
elöments de la civilisation. Buttler maladies mentales; fiche la Biblio- 
„thöque du medecin praticien.) Schließen wir jegt unferen fragmentarijchen 
Beitrag mit einigen Worten des geiftvollen Guislain: „Die Völker der 
‚enropäifchen und norbamerifanifchen Civilijation find faft in einem fortwäh⸗ 
renden Zuftande dev Trunkenheit der Empfindungen, Zrunfenheit des ‚per- 
fönlihen Werthes. Es treibt fie Hier der unaufhörliche Drang, der Sphäre 
zu entfliehen, für die fie die Geburt beftimmt hat. Sie betrachten ihre 
Miffion nie als beendet, glauben fih immer unterweges und fühlen pas 
Bedürfniß, ihre gegenwärtige Lage zu verlaſſen. Sp jtreben fie nach mehr 
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Anerkennung ihrer Umgebung.“ So kommen nun durch Emancipationsibeen 
die Revolutionen, ein 18. Brumaire und ein 2. December zu Stande, bie 
beiden legteren von den Demokraten als crimes de löze-nation proclamirt, 
aber „en ne ferme pas la bouche des Volcans en y jetant des fleurs“, 
(fagte der am 31. October 1793 durch Robespierre gullotinirte Gironbift 
Vergniaud, der Demofthenes im Konvent. — Man lefe feinen improvifirten 
appel au peuple. —) Mit Ipeen und Anorbnungen, bie einjt ber alte 
Napoleon „manie d’humanite‘* nannte, macht man’s nit! — 


Hier ift Die Monarcheit Her zu mir. 
II. 


Im Irdiſchen und Menfchlichen ift alle Freiheit und Beherrſchung nur 
eine Kraft zu neuen und neuen Kombinationen in Anknüpfung an gegeben, 
ewige Ordnungen und feite Verfaffungen. Das Gefeg der Schwere, das 
der lebendigen Muskelfraft muß deiner That feſt und gebufvig ftille halten, 
wenn du mit beinem Fuße ficher auf den Felfen fpringen willft. 

Nicht genug, daß die freie Perfönlichkeit im Reiche des Phnfifchen und 
Metaphyſiſchen, daß Cajus im Leiblichen und im Gebiete ver Gefühls- un 
Dent-Bewegung nur an feite Eonftitutionen anzufnitpfen hat, auch im Gr 
biete des Sittlichen ift er nicht Lediglich der rex, ver ſich das lex jeines 
Willens, ich meine feinen Charakter und feine Gefinnung, frei fchafft, fon- 
dern es ift im rex gleich urfprünglich ſchon ein lex vorhanden (ächter Con 
ftitutionalismus). 

Bevor noch ein Staat fih frei durch Gefekgebung feinen Charakter 
weiter bilvet, ift immer ſchon Gewohnheits-Necht und Sitte vorhanden, an 
welche die Geſetzgebung nur anfnüpfte. 

Cajus hat wenig oder nichts an feiner phyſiſchen und metaphyſiſchen 
Verfaffung ändern können; welche Conftitution er ſich doch logiſch und ethiſch, 
welchen Charafter er als ein freier rex fich heranbilden werde, da ift er in 
die Freiheit geftellt, da ift er fein eigener Schöpfer, doch auch Hier, wo st 
das lex fcheinbar frei erzeugt, Imüpft er nur am ein immer ſchon im res 
vorhandenes lex an; er ift ein in den Schranken eines Gefeges 
gebundener König. 

Als Cajus, in der Wiege gelegen, feinen erften freien Willens Act ihn, 
die erfte Sproſſe der Charafter-Bildung treiben wollte, waren es Eltern oder 
Wärter, die diefen Act big zum Mittel der Ruthe lenlten zur Antnüpfung 
an draußen ſchon geltende Logifche und ethiſche Beſtimmungen. 
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Alber nicht das allein; rex Cajus in der Wiege fand von Innen ber 
ſchon das lex ‚(freilich vorerft fo weich geformt, wie es ja ber erfte Willens- 
Het ſelbſt iſt), in deffen Richtung hinein zu firömen der Wille ſich bisponirt 
und -folficitirt fand, wenn anch nicht determinirt. : 

Friedrich faßt feinen erften freien Willens⸗Alt anders ale Wilhelm, und 
Beide fanden ſich durch ein anders dieponixendee lex in ihnen anders (in⸗ 
dividuell) im Willen angeregt. 

Dies die fpecififche Unterlage (Gonftitution) zur ethiſchen fee Saralten 
Weiter-Bildung.. (Wieder Conftitution.) | 

‚Nimmt Cajus, auch im Gebiete. des ESittlichen, alte. des —— 
Charalters, das Jwperium, den rex als die allein urj prüngliche Macht 
an, welche allein aus biefer den Charakter (das lex, bie ſitttlich⸗ logiſche Eon» 
ftitution) fich giebt, fo tritt er in fich den Weg zur Despotie an. — Weiß 
er. aber in feinen. rex ebenfo urjprünglich Tegitim ſchon ein lex, eine Con⸗ 
ftitution gelegen, an welche ex, fie frei weiter bildend, anknüpft, dann mag 
er ein recht und ächt verfaßtes Individuum werben, umd-mag ſich auch 
Preußens. erfreuen, das, weunn es ſich einer Hochverräther⸗Clique zu erwehren 
willen wird, in ſolchem Beſtande fteht und in. folchen Bahnen wandelt... 
Cajus. Vater, ons geht zunächſt Über meine Hut-Schnur! Mein Na- 
turell ift mir angeboren. und meine Indibidualität; mein. Charakter aber 
nicht, der. jo exft noch kommen und werden; auch machen Andere nicht für 
mi meinen Charakter; ſelbſt iſt der Mann; mein. Charakter ift das freie 
Werk meiner fittlihen That, die immer durchleuchtet, “ von meiner jeweilig 
gewonnenen Erfenntwiß-: ER „N | 2 

Vater. Recht ſo, mein Sohn! 

Cajus. Aber nun ſoll mein Eharatter wieder and at — Eee 
freies Werk fein, ſondern fol er. aus. freier; Sunperiums-That. unter An- 
Inüpfung, an ein: gleich urfprüngliches. lex in mir ertehen, und immer: fo 
weit diefer Charakter (Ergebnig der Gefeßgebung) in mir dann ein gewor⸗ 
dener ift, joll,er mich gleichſam wie- meine eigene publicirte Gefeg-Samm- 
lung anjtarıen, die, baum beim weiteren Handeln -zır. befragen ift, doch: nicht 
als Ausschlag; gebende Stelle, nicht. als Miüfjen, war ala Sollen. 

Bater. Recht jo, mein Sohn, ganz je, wie das urſprünglich ‚in dir 
vorfindliche lex, an das ſchon dein erſter Willensatt anknüpfte. Das Ge- 
ſetz in dir iſt eine urſprüngliche Nothwendigleit und auch ven frei gewonne— 
nes Geſetz nimmt ſofort gegen dich die Poſition einer moraliſchen, nicht phy- 
ſiſchen Noethwendigkeit an. — Macht dieſe Bindung dich nicht wahrhaft 
fromm? Aber, vergiß nicht, das Hauptſtück aller Ordnung in dir — Cäeilie 
ſprach es aus —, das die Jnuitiative habende Iwwerian in dir lag ſelbſt 
dir in Nothwendigleit als dein Amt auf. 

Cajus. Uber wo endlich bin ich denn frei? Bin “ im: Ausgangspunkt 
Schon durch ein Amt beſchwert, durch. das lex vermahnt; fpäter nach duch 
‚ben immer werbenden Charalter, ‚chemin: faisant, fo bin ich Doch in bei 
Zielpunkten frei und nicht conſtituionell in Schranten zunichte? . un 

Cäcilie. Bater, nein, num laß mich! Bei welchem: Paſtor kei ven. in 
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Catechumenen⸗Unterricht geweſen fein! weiß ſchier nichts vom Chriſtenthum! 
Ge tiefer but in deinem Selbſtbewußtſein gräbſt, je deutlicher grenzt es 
ja an ver Schranfe bes Gottes-Bewußtſeins. Du kannt ja bein Ich 
gar nicht anders denken, als: Ich, das Heißt: nicht das Andere! Aber ein 
„Das hat dich ja nicht fchaffen können, fondern ein „Der“, mtb io ift ja 
„das Andere!“ — Der abfolute Andere!” 

Da haft tu die Schranke deines Selbft am Ziele, wie am Anfange. 
Und je freier du in Selbftbeftimmung daherfährft, je Tchärfer merkjt bu 
im Gewiffen am Sittengefeß deine Schranfe. Knirſche nur mit ven Zähnen! 
Der abfolute Andere hat bir die Rennbahns-Schranken und das Ziel geftedt! 
Ningsaus biſt du eingefaht umd verfaffet! Das Gottes⸗Gnadenthum Tegt 
deine Willfür in Eonftitutionen. 

Cajus. Da wende ich mich doch lieber an dich, ala am die Überfinge 
Cäcilie. Aber, lieber, lieber Vater, mich ſchwindelt; ich meine, du ſeieſt ein 
Conferpativer und deine Gegner feien die Conftitutionellen. 

Da fagte Cäcilie früher: daß Cajus in ihm felbft ſouveräner Herrfcher 
fei, ift das principale Stüd all der Ordnungen in ihm! Das hat mir ge 
fallen; num aber winbelft du den rex in lanter lex und Gonftitution ein .. 

Cäcilie. Stelit fih der Cajus nur fo, ober ift er wirklich noch ber 
dumme, ungeduldig machende Junge? In der Ehe bei Vater und Mutter 
find ja auch zwei nothwendige Stüde, und doc ift der Vater das Haupt 
ftäd, und Papa, will er dies oder jenes befchliegen, knüpft doch immer — 

Vater. Nicht immer. . 

Cäcilie. Laß nur gut fein, Vater! knüpft faft immer an Mama's Kopf 
an, aber er hat doch immer monarchiſch Ynitiative umd Veto und Sanction 
von Allem. 

Der Cajus demft: confervativ und conftitutionell feien Widerfprüche! 
Ya, falſch⸗conſtitutionelll fo daß gar fein rex nnd Imperium, fein 
Gaius bleibt! 


Hat Vater denn gejagt: die Glieder des Cajus, oder die Verfafiungs-' 


Drganifation des Cajus follen ihm den Willen vorſchreiben? Over bat Vater 
gefagt: anlangend des Cajus Charafter-Weiter-Bildung (Gefeggebung), da 
foll ohne den Cajus ihm der Charafter weitergebildet werben (das Boll 
giebt das Gefeg), er aber foll nah dem Fremd⸗Angebildeten handeln und 
leben in Gemäßheit (der König hat die Executive)? 

Dies der falfche Eonftitutionalismus! — 

Der falfhe Eonftitutionalismus ift die Tödtung des Imperium, bes 
lex im Cajus. Man denkt fih dann, daß man trogbem dem Cajus fein 
lex, feinen Charafter weiter formiren fönne, und daß dann jedesmal ber 
Cajus wieder lebendig würde zur Vollftredung des neu-gebotenen lex und 
Rechtögrundfagee, des num ihm gegeben Charakters. Selbftbewußtfein und 
Selbftbeftimmung ift dem Cajus heraustranchirt; ber Reft ift dann wieber 
halbirt (Theilung dev Gewalten) in einen Charafter(lex)-bilbenden Cajus 
ohne Eajus, und in einen dem Charakter nachlebenden Eajus mit Cajus 
ber bob ohne Cajus fein muß (d. 5. ohne Imperium). 
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Unter Eonftitution verftehen bie Conftitutionellen nicht bie Konftitution 
(lex) als dieſe gleich urſprüngliche Macht im rex Cajus, fie verftehen baruuter 
auch nicht... . num weiß denn Gajus nicht, was fie darunter verjtehen? — 

Cajus. Aha! da figt die Huge Cäcilie ſelbſt feft! Ihr Habt doch num 
auch wirklich fo viel in den Begriff von Gonftitution bineingefnetet, daß es 
hier unmöglich ift, die Umriffe diefes Weſens veutlih zu erfennen. 

Bater. Mein Sohn, dann nimm bin das Knäuel der Ariapne. Dies 
Unffare entfteht daraus, daß die Eonftitutionellen für Eonftitution auch Ver— 
faffung fagen, — bie doc ein Mehres ift als jene. 

Sol Cajus zu irgend einer Handlung und Action übergehen, fo fagt 
er: ich befinde mich in dem Beftande, in der Berfajfung, um dies 
oder das vollbringen zu können. — Da ijt der richtige Begriff von Berfaf- 
fung angebeutet und ift dann fein Gegenſatz die Verwaltung, „daß man mit 
einem Beftande von Einrihtung und Kraft nun etwas fchalten und 
walten könne.“ 

Dem Caijius ift diefer Beſtand feiner Einrichtung und Kraft werih und 
theuer! Er will fih das nicht ſchädigen laffen, er betrachtet dieſen Beftand, 
bon dem aus er erjt feine Aftion leiften kann als die Grundordnung feiner 
Perfon, als fein eigenes Staatsgrundgefeg, namentlich all das in diefem ge- 
fegmäßigen Ordnungsbeſtande, was als Fundament erjcheint, auf welches bie 
anderen Drbnungen fich ftügen. 

Handelt es fih nun nicht blos vom Staats-Ganzen Cajus, fondern 
vom Staat als dem fittlihen Meiche, fo find diefe fundamentalen Dronun- 
gen nicht allein dem Könige, fondern auch den Reichsgliedern fehr wert 
und theuer. Die Gehorchenden Haben ein befonberes Intereſſe, worin fie 
zu geborchen oder an der Herrfchaft mitzuwirken Haben. — Sie erbitten 
biefe fundamentalen Oronungen aus all den anderen Gejegen (die Eonftitu: 
tion als eine Nummer ber Gefeggebung) befonders herauszumarfen und unter 
beſondere Garantie zu ftellen. | 

Die Urkunde darüber nennen fie nun Eonftitution und Verfaffung. 

Schau.an, lieber Sohn, wenn bu beine Memoiren in einem höheren 
Sinne fchreidft, dir niederfchreiben willſt alle die Wandlung, welche dein ge- 
ſchichtliches Werden durchgangen ift; am welches lex du zuerft angefnüpft 
haft mit deinem Herrfcher-Willen; welche leges du dir dann fpäter gegeben ; 
wie bu dann am beften gefahren bift, wenn bu dich fo oder fo verfaßt hat- 
teft; wenn bu alsdann aus diefem reichen Detail all tiefes Befonderen ab- 
ftrabirft: worauf e8 nun fundamental und mefentlih anlan? Wenn du bir 
das bann ertra auf das Papier ausfonderft und es bir taufenpmal feft vor 
Sinue und Willen und Gemiffen ftellft; fo haft vu dich ſehr gefördert, haft 
bir nicht blos deine Konftitution ausgefhrieben, fondern bift vabei in dem ächt 
conftitutionellem Sinne verfahren, ben wir dir, wie bu fagteft, in beine Be— 
griffe verwirrend eingefnetet hatten.*) 


*) Alfo feine Eobification. Die Eonftitution zwar keine Nummer in ber Geſetzſamm⸗ 
lung, fonbern in biefer die wichtigfien, immerhin unter befonbere Garantie geftellten Nummern. 
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Stanislaus Anguftns, König von Polen. 
(Aus den Bapieren eines Reifenden am Schluß des achtzehnten 
Jahrhunderts.) 
Warſchau, Jull 1793. 

Indem ich die bisher aufgeſtellten Wahrnehmungen über Polen und bef- 
fen Bewohner noch einnial im Gartzen überfehe, finde ich, daß fie fich, ohne 
daß ich irgend einem Zuge Gewalt angethan, in ein vollftändiges Gemälde 
politifher und moralifcher Unerdnung zufammen gefügt baben. 

Die Quellen diefer Unordnung find dem aufmerkſamen Lefer nicht ent- 
gangen. Er weiß aud, daß fie nicht mehr verftöpft werben können, ſeitdem 
Polen, um im Innern vor fich felbft Ruhe zu haben, Freunde von außen zur Hüffe 
gerufen bet, bie einmal nicht anders find, als politifche Freunde ſehn können. 
Es ift mit Habe und Willen unter ihre Bormundichaft gerathen, und wirb nie 
für mündig erflärt werben, weil ihm Schuld gegeben werden Kann, zu Zeiten 
irre zu reden und zu handeln. 

Betrachten wir bie Perfönlichfeit des Königs. Graf Stanisfaus Ponia- 
towsli, jetzt Stanislaus Augujtus, König von Polen, wurde im Jahre 1732, 
den 17. Januar zu Sendomir geboren; im Yahre 1764 den 7. September 
zum König erwählt, und ven 15. November defielben Jahres Izu folchem 
gelrönt. 

Stanislaus durchlebte eine glänzende Jugend. Körperliche Schönheit 
und Geiſt zeichneten ihn unter fünf Geſchwiſtern in den Kinderjahren aus; 
beides, mit Liebe zu Wiſſenſchaften, mit Geſchmack für alle angenehme Künſte 
verbunden, unterſchied ihn, in den Jünlingsjahren, von dem Reſte der pol- 
nifchen Jugend; veifer Berftand, Beredſamkeit, die feinfte Ausbildung für das 
geſellige Leben, herzgewinnende, einfchmeichelnde Mäniererr, meifterhafte Hand» 
habung feiner Eigenliebe und feines Chrgeizes erhoben ihn, in den Münner- 
jahren, über alfe feine gleihjährige Landesleute. 

Nie hat ein junger Pole feine Reifen beffer genukt, als Stanislaus. 
Ein ausgezeichneter Hang, durch Törperliche und geiftige Vorziige zu gefallen, 
ber bis jegt ein Hauptzug in feinem Charakter geblieben ift, madjte Ihn auf 
alle Vollkommenheiten um ihu Her aufmerffam und drang ihn, fid ihrer auch 
für fi zu bemächtigen. So warb Frankreich für ihn die Schule in ber 
Kunft, fein Aeußeres durch Anftand, Peichtigkeit und Geſchmack in der Klei- 
bung hervor zu heben; fein Inneres durch heitere Philofophie und Moral 
zu ſchmücken; und feinem ganzen Wefen den Charakter des vollfonimenen 
Hofmann’8 mitzutheilen, der um jene Zeit noch ausfchlichend in Frankreich 
zu Haufe war. Er lernte die Sprache des Landes, wie feine Mutterfprache, 
reden und fchreiben, und fie ift bis jest, im gefellfchaftlichen Leben, in 
zärtliden Berhäitniffen, im freundfchaftlihen Briefwechfel, feine Lieblings— 
ſprache geblieben. 
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Eben jo fchien er unter ven Engländern ganz Engländer zu fein. Auch 
ihre Sprache fchrieb und redete er mit Anmuth und Richtigkeit, und er unter- 
hält fich bis jegt noch jchriftlich und mündlich gern in verfelben. Sein Aufent- 
halt in England verlief in dem Umgange mit ven berühmteften und gelehr- 
teften Männer damaliger Zeit, unter dem Studium ihrer klaſſiſchen Schrift» 
fteller, bejonders der Gefchichtfchreiber, Staatsgelehrten, Weltweifen und 
Dichter, und unter Befuchen bei ihren gefchidteften Künftlern, Manufakturiſten 
und Handwerkern. 

So ſuchte er in den Ländern, bie er bereifete, das Gelehrtefte und 
Lehrreichſte, das Berühnntefte und Schönfte unter allen Ständen, in jeder 
Gattung, unter jedem Gefchlechte auf, und nahm davon, was einer Anſchmel— 
zung fähig war, in fein Wefen berüber. Seine außerorbentliche lörperliche 
und geiftige Gewandheit und Bildſamkeit erwarben ihm überall Liebe, Freund— 
Ihaft und Bewunderung. Friedrich fehägte ihn fehr hoch, Katharina 
nicht minder. Er fam als das Schooffind feiner glänzenden und weitläuf- 
tigen Verwandtſchaft, als der Augapfel ver Weiber, als der Stolz der Nation, 
jurüd, von ben Ausländern, als der vollflommenfte Pole, den fie je gejehen, 
entlaffen. 

In Polen war er der Gegenftand einer allgemeinen Nahahmung von 
Seiten feiner jüngern Landsleute. Sein Gang, feine Art zu ſprechen, feine 
fleinften Bewegungen, feine Lieblingsneigungen, ja feine Kleidung, 
bis auf die Urt, fein Haar zu tragen, wurden von bem gleichjäh- 
rigen. böhern Adel nachgebilvet. Die eigenthümlich -polnifche Tracht hatte 
er ganz abgelegt; zu den rohern VBergnügungen feiner Nation, zur Jagd und 
zum Zrunfe, zeigte er nicht dem mindeften Hang; gegen Brutalitäten äußerte 
er den erflärteften Abſcheu; die Weiber behandelte er mit einer Feinheit 
und Achtung, die ihmen vorher nicht in dem Grabe bewiefen wurden 
und die fie nit mit Undank aufnahmen; gegen feine Diener 
und Unterthanenfchaft betrug er fih mit Güte und Schonung; feine 
politifhen Weberzeugungen waren dem größeften heile feiner Lands- 
leute, zwar neu, erregten aber noch nicht ihre Erbitterung gegen ihn, meil 
er fie mit Behutfamfeit, und mehr im Zone des Rathgebers, ald des Recht⸗ 
habers, vortrug, und weil er überhaupt in der erften Zeit noch feine eifer- 
fuchterregende politifche Rolle in feinem Vaterlande fpielte. 

Bei dem großen Vorrathe von neuen Kenntniffen und Begriffen, bie er 
im Auslande gefammelt hatte, für die er aber in feinem Baterlande weder 
Erweiterung noh Nahrung fand, war es natürlich, daß er einen Kreis um 
fih zu bilden fuchte, in welchem er feine neuen Genüffe zum Theil wieder 
finden konnte. Schon damals ging er vorzüglih gern mit Fremden um. 
Branzofen, Engländer und Italiener, die ihn, durch irgend einen Vorzug 
an bie Sitten, "an die Ausbildung umd Talente ihrer Landsleute erinnerten, 
genofjen eines ausgezeichneten Empfangs von ihm, und er wählte aus ihrer 
Mitte feine VBertrauten, feine Haus- und Tifchgenoffen und Diener. Seine 
Liebhabereien und Gitten, feine Grunbfäge und Äußeres Benehmen, 
feine Bibliothel und feine Küche, alles athmete den Geift des Aus- 
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landes, doch in einer überlegten Anwendung auf feine eigenen An 
lagen, auf feine politifchen Verhältniſſe und auf die  Grumbfähe, 
Sitten und Vorurtheile feiner ältern Landsleute, die er aus Klugheit fchonte, 
und denen er nicht als ein VBeränderungsfüchtiger verbächtig, oder gar als 
ein erffärter Widerjacher der vaterländifchen Gewohnheiten verhaßt werben 
wollte. Es gelang ihm damals wirflih noch neben der- eiftigen Nad- 
ahmung der jüngern, die Nachficht der ältern feiner Yandslente zu gewinnen, 
und diefe Nachficht ſogar, durch ein feines, einfcheichelndes Benehmen, im 
Ganzen bis zum Beifall zu erhöhen. Diefes Beftreben, fich bei allen Bar- 
teien in Liebe und Vertrauen zu erhalten, deſſen Duelle ich oben angegeben 
babe, ward nach der Zeit fein Lieblingsgrundfaß, und man muß bekennen, 
daft er ihn, als Privatmann, bei Hundert Gelegenheiten, mit Frucht angewandt, 
daß er aber auch bei taufend andern, fobald er König war, feine Gefahren, 
feine Feinde, die Zerrüttung feines Yandes, und das allgemeine Mißtranen 
auf ihn, dadurch vermehrt habe. 

Veberhaupt meine ih, daß der Grundſatz jebermann zu gefallen, zwar 
wohl von Privatleuten, in Fällen der Perfönlichkeit und des Mein und Dein, 
geübt werben möge, aber nicht von Fürften, bie, als folche, nichts nachſehen, 
nichts mildern, nichts aufopfern dürfen. Ihre Richtſchnur iſt das Wohl 
des Ganzen, ihr Weg geht unbedingt anf deſſen Erreichung. Wer ſich dieſer 
widerſetzt, iſt des Fürſten natürlicher Feind, wäre er auch ber gefchäktefte 
Freund des Menfchen; er muß gezüchtigt und entfernt werden; man muß ihm 
nicht fchmeicheln, ihn nicht bitten, ihm nicht verfprechen, weil dies feine uner 
laubten Forderungen zu rechtmäßigen Anfprüchen zu machen fcheint und fein 
Hartnädigkeit verftärft; man muß ihm feinen Schritt aus dem Wege thun, 
denn Ausweichen Hält auf, und die, für die man als Fürft handelt, leiden 
unter ber Verzögerung; man muß ihn auch wicht Abläufen, denn bie Ranf- 
ſumme ift baarer Berluft für den, der fordern kann, iſt ſtillſchweigendet 
Belenntniß, daß fein Recht zum Fordern nicht ganz gegründet fein möge, ft 
alfo wahre Untergrabung diefes Rechts. Selbft wenn ein Fürft aus feinem 
Privatvermögen dieſe Kaufſumme gäbe, fo bliebe fie, wenn fein Bolt auch 
nicht baar einbüßte, folche Untergrabung, und ermunterte ſelbſtſüchtig Gemi- 
ber, ähnliche Forderungen zu wiederholen. (Schluß folgt.) 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfeban. 


Die Vertagung des Gongreifes durch die Weigerting Defterreiche, über 
Benetien zu unterhandeln, hat ven Charakter der: Situation auf'e Neue ver: 
ſchärft. Hierzu fommen die Provocationen des wiener Cabinets, welche ber 
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preußifchen Regierung feine andere Wahl laſſen, als ihre bebrohten Rechte 
mit dem Aufgebote aller militärischen Kraft zır vertheidigen. So ift e8 denn 
Zeit, die Ermahnungen zu beberzigen, welche Herr von Blanfenbnrg in der 
Verſammlung der Eonfesvativen am vorigen Freitage ausfprad. 

„Wir find beſchuldigt worden,” fügte der verehrte Redner, „wir hätten 
unfere Brincipien und Führer verlaffen, wir wären weiter nichts mehr als 
„Bismarkiſch!“ Meine Herren, ich befenne vor Ahnen frei und offen, daß 
ich in der jegt brennenden Frage: „ob Krieg, ob Frieden!” weder feudal bin 
noch confervativ, noch Gerlahifh, no Bismarkiſch — fondern einzig und 
alfein „Prengifch*! Mein Herz Schlägt in diefer Frage voll und laut, wie es 
einem Patrioten hat fchlagen können, als es hieß: „Der König rief und Alle, 
Alle famen!” Der König ruft auch jet fein Volt in der Armee und außer 
der Armee zum Schutze des Baterlandes, zur Wahrung ber heiligften Inter: 
effen. Da kenne ich feine Partei; und ift e8 mein Ärgfter politifcher Gegner 
ih rufe mit ihm: „An die Grenze!’’ Inter arma silent leges; nein nicht 
alfein die Gefege, fordern die „Parteien“ müſſen ruhen, wenn es fih um 
einen Kampf handelt, den ung unfere „feindlichen Brüder mit vem Rufe an— 
bieten: „Preußen muß erniedrigt, ja zerftüdelt werben, weil e8 Brenßen iſt!“ 
Leider haben fih Viele fo weit verirrt — trotz dieſes Bahnenrufes unferes 
Könige — Partei-Srrtereffen zu treiben mub dem Rufe nicht Folge zır Teiften. 
Mir Deutfche Finnen in dieſem Punkte fehr viel lernen von anderen Natio- 
nen. Aber unfer Nationafgefühl ift ein ſchwaches, abgeblaftes! Wie anders 
fieht e8 heut in Italien aus! Da find — tie Bier — die ertremften Bar- 
teien, da giebt e8 noch ertremere; aber die Ataliener, die Meuchelmorb und 
Gift zur Zeit angewandt, um jede Obrigkeit zu befeitigen, mögen fie auf re- 
volntionären oder confervativen Wegen gehen, fie find Alle einig, Alle haben 
ihre Partei-Intereffen und Beftrebungen bei Seite gelegt, um das eine Ziel 
zu erreichen: „ein ftarfes einiges Italien!” Und wir Deutfche können nicht 
unfern Parteihader faffen, wenn es fih um Bertheidigung der Machtftellung, 
ver höchften materiellen und fittfichen Intereſſen des eigenen Vaterlandes 
handelt!’ | | 

Weber bie answärtige pofitifche Lage fagte der Redner: Preußen erklärt 
ſich bereit zur Abrüftung, aber Defterreich rüftet weiter, und ſchließlich droht 
es, die Entfcheibung über ben befinitiven Befig ber Herzogthimer an ben 
Bund zu bringen, den‘ es feldft erft fo entfchieven desavonirte. Nun, meine 
Herren, wenn Preußen das thäte, dann fage ich, gute Nacht Preußen, gute 
Nacht Norbbeutfchland file immer! Wer ift frieplicher, Oefterreich, das Preu- 
Ken unter die Majorität des Bundes bringen will, Defterreich, das in Frank. 
furt abftinmer Taffen will, ob Preußen feine rechtlich erworbene ideelle 
Hälfte an den Herzogihümern behalten fol oder nicht — oder Preußen, das 
fich bereit erflärt, viefe Frage in Verbindung zu bringen mit ber deutſchen 
Bmbesreformfrage? Ach bitte, daß bie Friebensprebiger fih nicht nad 
Berlin, fondern an die Hofburg in Wien wenden. Wie kann man es wagen, 
Preußen die Anmuthung zu machen, ſich jest vor Defterreih zu bemüthigen, 
wie einft in Olmütz — hat Defterreih etwa durch bundesfreundliches Ent: 
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gegenlommen bas beroifche Opfer von Olmütz Preußen ‚gelohnt und es ein, 
ladend gemacht, baffelbe zu wiederholen!? Ich Hoffe, die deutſchen Brüber, 
die den Glanz und die Erftarfung Deutfchlands anzuftreben verſichern, wer: 
den fich drei- und viermal befinnen, bevor fie Dejterreich dazu bie Hand 
bieten, Preußen zu verkleinen.“ 

Ya, es ift Defterreih, welches Preußen vor die Frage ftellt, ob es 
fortan in Meiner, unbedeutender nur gebuldeter Eriftenz vegetiren, oder ob 
e8 feinen Beruf als Großmacht bethätigen wolle. Die Antwort wirb ber 
Ehre Preußens gemäß lauten. 

Uebrigens wird die Bereitelung des Congreſſes, durch welche Oeſter⸗ 
reich die vermittelnden Mächte beleidigt hat, auch die letzteren zu größerer 
Activität aufrufen. Vor Allem England, welches für ben Congreßgedanlen 
eine fo eifrige Thätigkeit entwidelte, wird fich nicht länger einer Krifis, bie 
immer weitere Kreiſe zieht, entrüden können. 

Die parlamentarifhen Vorgänge in London find ein Symptom, daß 
das Whigminifterium nur noch eine furze Spanne Zeit zu leben hat. Die 
Whigs können das Parlament nicht mehr in Ordnung halten, ihre Disciplin 
verfagt den Dienft, Anhänger und Gegner fchmelzen ihnen in ber Hand, 
wie ein Schneeball, der, je fefter man ihn padt, deſto ſchneller in Wafjer 
zerrinnt. Ruſſell und feine Collegen find in einen Fehler verfallen, ben 
jede englifche Regierung vermeiden muß, nämlich in das Theoretijiren. Statt 
praftifche Gefichtspunfte ins Auge zu.faffen, haben fie ihr Volk nach einer 
Reformjchablone beglüden wollen. Nun geben fie an dieſem Fehler zu 
Grunde. Ein britifches Publikum erträgt nichts unwilliger, als Erperimente, 
die entweder von wegen einer Gewiſſensſchrulle oder aus Verlegenheit oder, 
um bie Zeit hinzubringen, veranftaltet werben... Solch ein Experiment war 
aber bie Reformbill, die jegt allmälig von dem Parlament in Stüde gerifjen 
wird. Es mangelte an jeglihem Boden für dieſen Gejegvorfchlag, Zwar 
hatten einzelne ehrgeizige Stimmen es verfucht, die öffentlihe Meinung in 
ben Glauben hineinzureden, als ob eine Wahlreform nothwendig fei, aber 
bie hierdurch erzeugte dunkle und phrafenhafte Anfchauung konnte dem Whig- 
minifterium nicht eine. haltbare Grundlage liefern, auf welcher fi ein Re 
formgefeg aufbauen lief. So füllt denn der Vorfchlag eben dur, und das 
Cabinet Ruffell-Glapftone füllt mit ihm, um einem Minifterium Stanley- 
Disraeli Plag zu machen, welches diesmal —“ ſein wird, als die 
Tory-Minifterien von 1852 und 1858, 

Wenn man fih im Vorans ein Bild von dem Verfahren machen will, 
welches die Tories befolgen werben, jo muß man den Umftanb im Gebächt- 
niß behalten, daß die Neutralitätspolitif, in welche Großbritannien von ben 
Whigs Hineinraifonnirt worden war, dem Charafter der Engländer eben fo 
fremd ift, als das abftracte Reformbebürfnig, zu deſſen Befriebigung 
fih Graf Ruffell berufen glaubte. Um vie Neutralitätspolitit, welde 
dem activen und bochfahrenden Geijte des ſächſiſch-celtiſchen Völlerge⸗ 
mijhes, das die britifchen Inſeln bewehnt, widerſpricht, ſchmackhhaft zu 
machen, bedurfte es eines Palmerfton, der jene Bolitit mit Ruhmes— 
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phrafen, mit gelegentlichen nterventionen, Bloladen, SKanonaben und 
Grobheiten brapirte. Den fchalen Abhub der Palmerftoniihen Kunft, 
wie er unter Ruffell gäng und gäbe wurde, fönnen die Engländer 
nicht gontiren. Hierzu fommt noch Eins. Wenn ein Staatsmann bie firenge 
Durchführung ber Neutralität vecht lieblich empfehlen wollte, fagte er; wir 
halten dadurch unfer Geld zufammen, wir fichern unfere Inbuftrie vor 
Störungen, unfere Ereditpapiere vor Entwerthung, wir füllen unfere Tafchen, 
während thörichte Menfchen einander ven Schädel zerfchlagen. Was aber 
bricht jegt auf der Inſel der Glüdlihen und Neutralen aus? Nach den 
Fenierunruhen eine allgemeine Geichäftsfrifis, eine um fich greifende, Zah— 
fungseinftellung, ein Krach aller Banken, ein Schreden vor Jeglichem, was 
nach Grebitpapier ausfieht, eine Flucht vor den Gögenbildern, wie noch kurz 
vorher ıumter den Namen Actien verehrt waren. Die Neutralität bat alfo 
ihre Pflicht nicht gethan, ihre Verheißungen nicht erfüllt. Wir: glauben, daß 
bie Tories fich diefe Erfahrung zu nuge machen werden. Falls es fich be- 
ftätigt, daß ein Einverftänpniß zwifchen Defterreich, ber Pforte und — 
errichtet ſei, ſo würden die Tories in dieſe Combination eintreten. 


Publiciſtiſche Aphorismen. 
1. 


Wagner der Famulus. 


Da iſt's dann wahrlich oft ein Jammer! 

Dan läuft euch bei dem erften Blid bavon 

Ein Kehrichtfaß und eine a yo 
au 


Ein Bauer ohne Ader ift fein Baner und ein Adler ohne Bauer ift fein 
Ader, fagte der weltberühmte Paracelfus von Hohenheym. Wir fagen: was 
ift ein gebilveter Menfch ohne Zeitung, was wäre London ohne Times, was 
Köln ohne die Kölnifhe und was Berlin ohne feinen „Onkel“, ohne feine 
„Tante.“ Selbſt in Perfing, Kanton und Nansking erfcheinen jett täglich 
Zeitungen in ungeheurem Format und auf Seidenzeug gebrudt. und in Pe— 
fing übernimmt der Kaifer felbft ‚die Cenfur. Eines Tages, als man in 
ber Hofburg zu Wien wieder einmal für das liebe heilige Römiſche Neich 
Sorge trug, d. 5. einen Scandal auf dem Tapet hatte, fragte ein naiver 
Wiener PHilifter den Minifterpräfidenten Kaunig: „Nun Excellenz, wird 
Krieg?" Kaunig antwortete: „J kann's hold nit fagen, i hab die Zeitung 
noch nit gelefen.” Kant war notorifch ein eifriger Zeitungslefer und auch 
ich, obgleich ich nicht zu ‚den zünftigen Bolitifern gehöre, halte e8 für reich» 
fihen Gewinn, daß ich jeden Tag bei Spargnapani bin und Zeitungen Tefe, 
wenn ich Hier auch Häufig aus vollen Pjügen trinfe. — Mir geht es hier 
wie dem bon Muselman zu Gonftantinopel, der jedes gedruckte Stüd Papier 
von der Erbe rafft im guten Glauben eine Sure aus dem Koran drauf zu finden. 
Alfo in vollem Bewußtfein des Werthes der Zeitungen ging ich vor einigen 
Tagen in patriotifch-erregter Stimmung in das Foreign-Dffice des feligen 
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Whiganglomanen Doctor Spiker, zur Zeit Lord Speiler genannt, in bie 
hinter unſerem Zeughauſe gelegene Redaction des „Onkels“, um den werthen 
Gäſten der „Berlin'ſchen Nachrichten von Staats und gelehrten Sachen“ 
(bedeutungsvoll mit der preußifchen Adlervignette geziert) auch aus unferem 
Keller was zum Beſten zu geben, den Meinen Aufruf, nämlich „Dr. Loewe— 
Calbe“ in der Berliner Revue, ausgegeben am 25. Mai. Daß ih auf 
dieſem Gange zum Onfel fein rechtes Fiducit hatte, geftehe ich offen, doch 
dachte id: „something may turn up‘, es kann fich ja ein Mirafel auf 
thım, wie man zu Paris von den Conferenzen dachte, und „wer Glüd bat, bem 
fälbert ein Ochs“, fagen die Wiener. Nach vielem Suchen im Haufe herum 
erfaßte ich endlich den Herrn Redacteur in der Druderei. Aber ob mein 
Gott! Es that fich nichts weniger als ein Orafel auf, im der Geftalt dee 
edlen Wafhington oder des vaterlandsliebenden Quintus Sertorius, nein, 
ich erblidte nur den Teibhaftigen alten Mann, den Ffopfgebüdten Famulus 
des Herrn Dr. Fauft vor mir. Mit Kopfſchütteln nahm er das befagte 
Heft der Revue in die Hand, fah fpöttifch drein, ſprach: „Menue!“ und for 
- mulirte dann feine abfchlägige Antwort dahin: „dieſer Aufruf Tiegt nicht in 
unjeren Tendenzen“ und das follte wohl fo viel heißen als: in der Manier 
wollen wir ben patriotifchen Heerd des preußiihen Kosmos nicht in Be 
wegung fegen. Nun frage ich aber jeden Alfeniden in ber City Berlint: 
was in biefem meinem Revueaufſatz für omfelifch-antitendenzidfes Tiegt? 
„Sancte Socrateg !” 

Erſchreckt Tief ich davon. Auf der Treppe des Redactionshaufes erinnerte 
ich mich, daß 1759 ein preußifcher Hufarenrittmeifter, ein Sohn des Con 
rectors Temme zu Brandenburg, einem Zeitungsredacteur in Erlangen, weil 
er einen patriotifchen Artifel in feine Zeitung aufzunehmen fich gemeigert 
hatte, Stodprügel aufzählen und ihn dann über diefelben förmlich quittiren 
lief. Allerdings ein huſarenmäßiges Einfchreiten! — ®. 


2. 
Der Minifter-Sühnbod. | 
Nein, er gefällt mir nicht, ber nene — 
aufi. 


Wie jedes Volk feine beſtimmten Wappenſchilde, beſtimmten National 
und Fahnenfarben, Schiffsflaggen u. ſ. w.; wie jedes Handlungshaus eint 
beſtimmte Firma hat, wie die hiſtoriſch-chronologiſche Gallerie ihre Jahr— 
hunderte nach den Namen hervorragender Männer bezeichnet, z. B. Yahr- 
hundert des Perilles, Jahrhundert des Yulins Caefar, Barbaroffa’e, Frier- 
vich des Großen u. f. w., fo auch hat jeve Zeit ihren Sühn- over Sünden 
bod, von den Franzofen buc dmissaire genannt. Jeder bodsbärtige Schmei- 
dermeifter, wenn er einen Rod verfchnitten hat, ſchwört bei feinem Bodt- 
bart: der Name Bismard laſſe ihm nicht ſchlafen, und daher rühre ſichet 
diefer Verfchnitt, welcher alfo ganz natürlich auf Rechnung bes Staatet 
fommen müffe. Ich kenne Hypochondriſten, die, wenn fie in Sydenham' 
oder Reil's Fieberlehre Tefen, fofort Fröfteln durchzieht. Auch find mir 
junge Studiofen der Medizin befannt, welche fo oft fie dem Profeffor Traube 
begegnen, zu huften anfangen. Se giebt es denn auch bei und entrainirt 
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und emportirte Fortfchrittsnarren, bie, fobald -jie ven Namen Bismard, hören, 
fofort an Kammer — Confumption oder Schwindfuht und an Panduren, 
Croaten und Heyducken denken. Cs ift boch ſonderbar, fagt Fichte, wie in 
jeder Familie, fo ift auch im jedem Staate ein Sündenbock nöthig, auf den 
fih alle Vorwürfe häufen und Leffing fchrieb: „Dahin entfaftet fich der 
Menſch und er fühlt fich immer erleichtert, wenn er nur den Vorwurf ge 
gen ein lebendiges Weſen angebradt Hat’. „Nein er gefällt mir nicht, der 
neue Blrgermeifter! Nun, da er’s ift, wird er nur täglich breifter.” — | 
Es ereignet fich aber jehr Häufig, daß wenn biefe fich critifch beſtre— 
benden Herren Bürger beim Bürgermeifter zum Diner gelaven werben, ſo— 
fort ihre vadicale Antipatbie und nicht felten auch ihre ridieule Panique ver- 
ſchwindet. Der anmuthige Dichter Cajus Valerius Catullus erfchraf und warb 
blaß, jobald er. auf vem Marsfelve zu Rom dem Julius Caeſar zu Pferbe 
figend begegnete. Er konnte den Caeſar in den Tod nicht Teiven und ber 
gelehrte Quinet befam Kolik, hörte er den Namen Mazarin ausjprechen. 
Beide Herren wurden, ber ‚eine von Eaefar, ber andere von dem Hugen Car- 
dinal zum Diner geladen. Sie — erjchienen, fpeiften gut, tranten noch beffer 
und waren. von ihren honeten Gaſtgebern enchantirt. Man ift nie jo glüdr- 
ich oder unglüdlih als man fich einbülbet. G. 
8. 
„Der EB Anfang einer Einmiſchung.“ 
„Haft Du mir weiter nichts zu fagen ? 
Konmf Du nur immer anzuklagen? 


IR auf der Erbe ewig Dir nichts recht ?“ 
Fauft. 


Der lebhafte Scholaſtiker, die „Nationalzeitung” brachte in ihrer Mor- 
gen-Ausgabe, Freitag den erften Juni eine „Warnung“, worin es heißt: „man 
müße fich doch ein wenig wundern, daß Napoleon III. die veutfche Bundes- 
reform filr einen Gegenstand einer im Paris abzuhaltenden europäifchen 
Diplomatenverfammlung anfieht." Wie geht das zu, warum mag ber Kaiſer 
glauben, daß die Deutfchen dies nicht übel nehmen würden? Es ſieht aus, 
als wolle Napoleon das Erperiment machen, ob man die deutſchen DVerhält- 
niffe vor fein forum bringen könne. Es fcheint fih um den erften Grund- 
fag und erjten Anfang einer Einmifhung zu handeln.” Alſo marchan- 
dise melde die Eonferenzen! Es ift der jchlauen Nationalzeitung nicht Ernſt 
mit diefem ihrem Glauben, jonft würde ich fie an Albert von Bohlſtädt mit 
dem Beinamen der Große (Albertus teutonicus), den Biſchoff von Regens- 
burg erinnern. Er galt im 13. Yahrhundert (etwa um 1260) für einen 
großen Phyſiker und Zauberer und verbrannte einft einen großen Magnet- 
ftein. Als bei diefem Prozeß ein bier blauer Dampf empor ftieg, behaup- 
tete der Biſchoff fteif und fejt: dieſer Dampf fei die ——— Form, 
die Seele des Magneten. — G. 


4. 


Man muß nicht bie Geduld verlieren! 
„Patience. »’il vous plait!* 
Louis Napoleon — Caesar B, I. 
Unter den tumultuariichen, anmaaßenden Bezirksvereinen, Schatten des 
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Convents von 1793, worin fo vieles Uebermüthige zur: Erſcheinung und 
fo mander Unfinn zur Adoption gelangt, alfo niemals: ſolide Früchte 
geerndtet werben, zeichnete fi am Montag ven 28. Mai der: Friedrich- 
Werderfche Bezirköverein ausnahmsweiſe zu. feinem Vorteil aus, ven 
mein College, der fehr ehrenwerthe Medizinalrath Dr. Ruge ſprach unter 
febhaftem Beifall fih dahin aus, daß er auf die Abſtimmung in Schleömig- 
Hofftein oder auf das fogenannte Selbftbejtimmungsrecht gar fein Gewicht 
lege. Hätte man 1810 in Neu-Vorpommern abftimmen laßen, jo wäre «# 
an Schweden gefallen, während jegt Niemand für Schweben ftimmen würde. 
Er fei ver Anficht, daß Schleswig-Holftein annectirt werben müßte 
zum Wohle Deutſchlands. Das preußifhe Volk ſei in Deutſchland 
dasjenige, was die meifte Eultur vertritt und bahin ftrebt ein freies Boll 
zu werben, die Schleswig-Holfteiner follten an unferem Geſchick theilnchmen 
und mit in diefen Kampf, den wir jegt haben, eintreten; dann ijt Schleswig 
Holftein geficherter als zur Zeit feiner Selbftftändigkeit.. Er fei fein Ideeliſt 
und der Krieg fei für ihm entfcheidend zwifchen Freiheit und Kuechtjcaft. 
Es fei eine Bornirtheit, zu fagen ohne Weiteres fein Geld zu be 
willigen. Wenn man Wien kenne, n. j. w. Und ver Mann, ber fo fprad, 
ift ein Schwager des Herrn Profeifor Virchow. Was ſageſt du dazu, bu 
blöde, geſchwätzige Menge, welche, wie Ariftoles fagt, an der Bernunft nur 
fo viel Antheil hat um fie vernehmen zu können, ohne fie zu befigen? (po- 
liteia). . Ich babe aljo Recht wenn ich behaupte, daß die ruhig revidirend⸗ 
vermittelnde, dem Verderben wehrende Vernunft, bie erfte Anjtanz nur auf 
Zeit fuspendirt werden kann. 

Der Engländer Dr. Eullen fagte: Geduld und Flanell find vie beiten 
Mittel gegen die Gicht. — | . G. 

6. 

Zu den nächſten Wahlen, Catilina-Freese-Austriacus, un 
Ä | mein rüdhaltslojer Schmerz ., 


Strenua nos axercet inertie. 
Hor. Lib. I. Ep. 


Der großmüthige, gerechtigfeitsfiebende und kluge Louis le desire, ber 
XVIL., fagte zu feinem Kanzler d'ümbrah und zum Herrn von Blacat, 
feinem Hansminifter, als ein Dutzend eifriger Senatoren foeben bie 
ihnen verliehene Audienz verlaffen hatten, „ne vous fiez pas trop & la 
eouleur‘‘ (examen rapide du Gouvernement des Bourbons en France 
depuis le möis d’avril 1814 jusqu’au mois de mars 1815 par Cemte 
et Dunoyer). Ich machte, ein Jahr ift es etwa her, eine niederfchlagenbt 
Erfahrung. Dreiundfunfzig fogenannte Confervatenre — baranter mand 
zuverfichtlich-jeliger, elegiſch · alterthümlich⸗bieder /händedrückender und ſtämmiget 
Weißbierphiliſter — engagirten ſich bei „ihrer Königstreue und Bürgerehre“ 
mich bei den Wahlſtrapazen einer am folgenden Tage anberaumten Stabt- 
verorbnetenwahl getreulich unterftügen zu wollen. Sie gaben mir den alt 
deutſchen Handſchlag drauf, von welchem ſchon Tacitus in feiner „Germania“ 
fpriht. Am verhängnigvollen Tage war diefe Zahl auf 17 (Hört!) zufam 
mengefehmolzen und der Doctrinair Herr Gneift erhielt die Stimmenmajorilät 
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und warb tribunus plebis. Was fonnte ich nun als Grund meines unver 
mutheten, fo widrigen und fchäplichen Unglüds, annehmen? Des „faire 
d’une fille deux gendres“ eine Sache zweien verfprechen, unmöglich?! 
Auch ein Gelehrter zählte zu diefer Sorte von Apoftaten. Ihm ſagte ich 
am folgenden Tage: Qui aut, tempus quid postulet, non videt, aut 
eorum quibuscum est rationem non habet, is ineptus esse dicitur (Cicero 
de oratione Lib. II). Diefe Stelle des begabten Römers dürfte fich 
vielleicht wie” folgt in's Dentfche Übertragen laffen: Bleiben wir am Wahl- 
tage zu Haufe bei Muttern, dann find wir noch weit vom Ziele, denn mer 
eine impertinente Zeit erkennt und nicht das Geinige dazu beiträgt, fie zu 
ändern, ift ein Dummlopf, Verbrecher oder ein Faulthier. 

Wundert euch aber nicht, wenn eine große Zahl der Eonfervativen nicht 
zu ben Wahlen kommt; gleichfam als hätten fie nicht den Muth dazu. Wun- 
dert euch nach der Beichaffenheit unferer Zeit nicht darüber, meine Freunde. 
Es ift der pure butte Egoismus, die Capital-Papier⸗-⸗Indolenz, die ba macht, 
daß ihnen mehr an ihrem Arnheimfchrant als an ven Hohenzollern gelegen 
ift. Uber e8 giebt auch in ver That Manche, die fich fürchten, ihr gewillen- 
baftes Urtheil öffentlich zu verkünden, gleihfam als würden fie fofort, un. 
mittelbar nach der Wahl die Kraft der rohen Fäuſte empfinden. | 

Rein Schmerz kann num pflichtgemäßer fein, als der meinige, den ich 
bei der Bebrängniß unſeres bochverdienten Königs empfinde und fein Zorn 
beifallswürdiger als der, welcher mich wegen des Verbrechens berer entflammt, 
welche , früher den revoltenhaften Landesverräther Freeſe als Abgeorbneten 
‚gewählt haben. Der wohlmollenden Schidjalsfügung taufend Dank, daß 
das Tribumat diefes Wahnfinnigen gefallen ift, denn er bat zu Frankfurt a. 
M. ein Veto gegen ſich ſelbſt ausgeſprochen und ift für alle Zeiten gerichtet, 
denn er ift ein ruchlofer offener Verſchwörer gegen den preußifchen Staat, 
ein Gatilina, ber eifrig nach einer zahlreichen Fechterbande gegen benfelben 
fih umfchante. 

Begebet euch alſo euerer unbehülflichen Trägheit, ihr wohlgefinnten 
Männer, welche man Eonfervative zu nennen pflegt, denn nur wenn man nicht 
träge ift, ann man auf des Himmels Hülfe rechnen. Gebet alfo zur Wahl 
und. traget durch euere Stimmenabgabe zur Abwendung des Bedrängniſſes 
unferes hergensguten, hochverdienten und rvechtichaffenen Königs bei. Ver— 
theidigt mit Mannhaftigkeit das öffentliche Wohl; vertheivigt und befeftigt 
die Ehre unjeres herrlichen Vaterlandes. Den Wengjtlichen aber unter euch 
rufe ih zu: Gedenket der furchtbaren Gavalgnac- Schlacht; gebenfet ber 
falfchen Anfichten, des Irrthums, der Yeidenfchaften, Ruchloſigkeit und Hab- 
gier der Leute aus der Faubourg St. Antoine und feilfcht nicht um die 
Gunft gewiffer Leute mit den büftersgerungelten Stirnen — ihre Gefinnung 
ift nicht Hinter ihre Mienen verjtedt — fie werben, fie fönnen eueren Arn— 
beim nicht fügen. Schenfet ums Himmelswillen auch gewilfen Zeitungs» 
Rebacteuren und Tageslitteraten feinen Glauben, denn dieſes find Leute, die 
etwas zweimal verkaufen, von den Franzoſen faux-vendeurs genannt. Seid 
alfo muthig und ftanbhaft! Seid ihr e8 nicht, dann werdet ihr oder euere 
Kinder unverhofft die Zrinfgelage und Schmaufereien, die andermeitigen 
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republitanifhen Ergöglichfeiten und menus plaisir, das Taſchengeld der 
Revolution bezahlen müffen. Dann werdet ihr zum heißen Kampfe bluten 
müſſen und trog ber Proteftationen demokratiſcher Flüchtlinge, z. B. des 
Herrn Bamberger,*) eines Better des feligen, von Heinrih Heine des 
Landes verwiefenen (oder bei Seite gejchobenen) Dr. Börne aus Frankfurt 
a. M. (Über Rom und Paris nah Gotha oder die Wege des Herrn von 
Zreitichle, Stuttgart 1866), Gott inbrünftig um einen Caefar anflehen. Und 
— er wirb jchnell fommen, und der Erde Handelsleute werden dann nicht 
mehr weinen und trauern und mwieber ihre Waaren abjeßen. G. 


6. 
Die öſterreichiſche Zwangsanleihe im Venetien ober Wolfen 
ohne Blige am Po, oder dem Himmel ift alles möglich. 

So eben bringen gewiße, gerade nicht unzuverläßige Leute, vie Nachricht 
aus Wien mit, Defterreih würde dennoch, gleichfam in letzter Stunde, Be- 
netien an Florenz verfaufen, um feiner Weltgefchichte jett eine alleinige 
Richtung nah uns Hin geben zu können. Damit hinge auch vie Ceſſion ber 
Entfcheivung Über die Herzogthümer-Frage an ven Bund oder die Bundes: 
Erecution gegen Prengen zufammen. Leicht möglih, wie wir fchon vor 
ſechs Wochen glaubten. Dem Himmel und Defterreih iſt alles möglich. Es 
giebt eine berühmte Stelle im Koran welche berichtet, daß eittes frühen Mor- 
gens der Engel Gabriel Mahomet aus feinem warmen Bette gezogen habe 
um ihm zu einer Gonferenz mit dem Tiefen Gott in ven fieben Himmeln 
trohnend abzuholen. Hier Habe Mahomet 90,000 Konferenzen mit-@ott 
gehabt und fei hierauf vom Engel Gabriel wieder in fein Bette zurückgebracht 
worben, und o Mirafel! das Bett fei noch warm gemwefen. — Ü’est - virre 
doublement, que de pouvoir se rapeller, avec plaisir sa vie passee 
(Jean Jaques Rousseau. Emile.) Es muß ein ‚großes Vergnügen "fein, 
Schleſien erobern zu können. ®. 


*) Herr Bamberger wilnjcht ben Franzoſen einen Kaiſer, der fih am ben Montyon’fchen 
Zugenbpreis bewirbt. Im den nächften Tagen wird die Parifer Academie diefen Preis zu 
vergeben haben. Wie wir hören, concnrrirt in erfter Reihe ehr? Ballettängerin, die troß ber 
fle umgebenden Verſuchungen ihre Tugend, wie fie behauptet, bewahrt babe, Rum, umter 
diefen Konkurrenten auch einen empereur vertueux und ber galliihe Hahn wilrde bald 
wieber vom Dache der Guilfotine frühen — „Quo non ascendam!* — wohin könnte ber 
galliihe Hahn fich nicht auffhwingen! Und welchen Höllenfpektafel erlebte ich nächt in Paris 
noch kurz vor bem Staatsftreih. So oft ih bie Situngen beſuchte, kam es mir vor, ale 
würde die Kammer zum Schluß ganz Paris durdyprügeln. „La camera maledetta! 
Diavolo santo, una pecora marcia ne guasta an branco.“ „Ein rändig Schaf fledt 
die ganze Heerde an”, jagte mir mein Nachbar auf der Tribüne, il marchese de Paolo. 
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Defterreich gegenüber Preußen und Deutfchland. 
Defterreihs Bundespolitit von 1848 bis 1858. 


III. 
‚Die hegemonifhen Beftrebungen Defterreichs ſeit 1848. 

Den merkwürdigjten Umſchwung bewirften die Creigniffe des Jahres 
1848 in Defterreih. Es war wie der Rüdprall einer lange Zeit gewaltſam 
zurüdgehaltenen ftarfen Feder, wenn die Kraft, welche fie zufammengeprüdt, 
entfernt it. Die wilde Woge der Revolution ergriff diefe eben noch dar» 
niebergehaltenen Völker faft widerſtandslos und riß fie einem unbefannten, 
bon den Wenigften geahnten oder gar Har ind Auge gefaßten Ziele zu. 
Was aber in diefer entfejfelten Drang- und Sturmzeit nicht verloren ge- 
gangen, war bie verſchiedene Nationalität, die Leidenfchaft des Stammes, 
bie Verfchiedenheit des politiihen Ehrgeizes — ein Chaos von Beitrebungen, 
Wünſchen und Zielen. Einig war man bei den entgegenfegtejten National- 
harakteren und Intereſſen einzig darüber, vaß das bisherige Staatswejen 
von Grund aus umgeftaltet werden müſſe. Es hatte Fein gefchichtlicher 
Vebergang jtattgefunden, ein Schnitt, der das Alte gänzlich von dem noch 
gährenden Neuen jcharf abſchied. Jenes Stautswefen felbjt aber war beim 
erſten Aufleuchten ver Revolution in ſich zufammengebrodhen. Um fein 
weitered Zertrümmern oder auch um feinen Wiederaufbau, ftritten fich bie 
berjchiedenften Elemente. Denn vie eigenthümlichen Verhältniſſe Defterreiche 
famen jegt erjt ungehindert zu Tage. Bei den nichtdeutſchen Völlerſtämmen 
erwies ſich das Streben nad einer möglichft uneingefchränfkten nationalen 
Selbftändigfeit jtärler als das Verlangen uach politifher Freiheit; und fg 
wurde nicht die Frage nah dem Maße der legtern, jondern bie Frage über 
die Stellung der einzelnen Landestheile zum Gefammtftaate zum eigentlichen 
Unterjcheidungsmerlmale der Parteien. Gentraliften und Föderaliſten, übri— 
gend in ven mannigfaltigjten politiihen Meinungsichattirungen, ftritten um 
den Sieg. Wollten die Einen das in Stüde gehende Dejterreih als Kim 
beitsftaat conftituiren, jo gedachten die Andern aus ihm einen Bundesſtaat 
zu machen. Damit aber waren die Gegenjäge noch keineswegs erjchöpft. 
Von den vier Nationalitäten der Monarchie hatten zivei, die ungariiche und 
italienifche, einen Weg betreten, welcher zum Abfall führen mußte, oder jelbft 
ſchon offener Abfall war. Die beiden andern aber fümpften um die Ober» 
boheit im Reihe: Deutfhe und Slaven. Die Slaven crhoben nad 
dem Nechte ver Mehrheit den Anſpruch, Defterreih in cin ſlaviſches Reich 
umzugejtaften, in ein mächtiges, jelbjtändiges Dejterreih, ein Defterreid, 
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das Deutſchlands nicht bedürfte. Die Deutſchen fühlten die ganze Gefahr 
biefer Wendung. Wien hatte die Revolution gemacht, den Anftoß gegeben: 
bier herrſchte die deutſch-nationale Richtung in Verbindung mit der freiheit: 
lihen vor. Sollten Wien und das deutjche Element ihr feitheriges Ueber: 
gewicht nicht verlieren, der centralifirte Staat nicht in einen noch lodereren 
Bundesstaat übergehen, fo mußte eine Stüge in der großen beutjchen Be: 
wegung gefucht werden. Die nationale deutſche Partei fand fo ihren natür- 
lihen Schwerpunft in Frankfurt. Schlug fie dann noch eine Trennung des 
Kaiſerſtaats in feine deutſchen (einſchließlich der deutſch-ſlaviſchen) und nicht— 
deutſchen Elemente vor, wobei blos noch die Perſon des Regenten das eini— 
gende Band bilden ſollte, ſo war dies nur die Conſequenz der augenblickli— 
hen Page, der ſlaviſchen Anmaßungen und der Nothwehr. Zwiſchen den 
Slaven und Deutſchen hatte ſich noch eine Gruppe, die ſogenannten „Schwarz. 
gelben“ gebilvet. Es war das abftracte, ober wenn man will, das ſpeci— 
fiiche Defterreicherthum, der Begriff Defterreich, abgefehen von der nationa 
len Färbung. Die Schwarzgelben hatten inftinctartig die Schwäche Deiter- 
reichs heransgefühlt; darum wollten fie gar nichts von einer Nationalitätd 
Politik in Defterreich wiljen; fie proteftirten gegen bie Einführung nationaler 
Kategorien in die Verfaſſung. Wollten fie wie bie Andern gleichfalls eine 
Eonftitution, fo war dies micht die Weberzeugung von deren Werth an fid, 
fondern Die entfchiedene Unmöglichkeit, für den Augenblick anders zu wollen, 
und bie ftille Hoffnung, daß endlich doch das alte Defterreich wieder aus 
den Wirren hervorgehen werde. Ohne dem Abfolutismus gerade Hold zu 
fein (wenigftens in ihrer Mehrzahl), waren fie confervative Ceutraliſten umd 
erblicten in einem Bundesjtaat nur den Borläufer des gänzlichen Zerfallens 
Defterreihd. Die Mehrzahl der Schwarzgelben konnte ſich daher, mie fie 
der balbliberalen octroyirten Verfaſſung, die fich für den Einheitsftaat ent- 
fehied, zuftimmte, jpäter auch mit dem Siege des Abſolntismus allein ver- 
fühnen. 

Und was that mitten in biefem Kreuzfener der buntejten Beftrebungen, 
der auseinandergehendften Agitationen, der gefährlichiten Gegenſätze die Re 
glerung? Eines hatte ſich ihr bald aufdrängen müffen: daß fie im Irr— 
thum geweſen, als fie die abfchließende Politik Metternich’ gegen Deutſch— 
fand auch den Zeiten der Stürme gewachſen glaubte. Die Nevolution von 
1848 hatte von vornherein vie Selbftftändigkeit und Selbftbeftinnmung ver 
Nationalitäten proclamirt, fie bedrohte Defterreich mit Auflöfung. Die von 
Defterreich früher aufgegebene oder nicht eingenommene Stellung mußte auf 
einmal in ihrem Werthe fteigen. Nothwehr und Selbfterhaltung trieben 
dazu am, eine feite Pofition in Deutjchland wieder zu gewinnen, ja wo mög- 
fih fie noch zur verſtärken. Nirgends als an Deutichland konnte man eine 
Stütze in dem Drange der Umjtände, einen Anlehnungspunft finden. Aber 
diefe faft erzwungene Rückkehr zu einer früheren und faft vergeffenen Rich— 
tung war nicht das fofortige Mare Refultat beſtimmter Entichließungen. 
Zwar ſchien der Stab über das Metternich'ſche Syſtem in allen Beziehun- 
gen gebrochen; für's Erfte aber war die Negierung halt: und willenlos vem 
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Impulſe der treibenden Thatſachen überliefert. Der Umſchlag der deutſchen 
Politik Oeſterreichs geht daher Hand in Hand mit den inneren Ereigniſſen; 
ber neue Gedanke konnte nicht conſequent feſtgehalten werden; ja er mußte 
zeitweiſe ſelbſt einer ſlaviſchen Gegenſtrömung weichen, und während man 
heute die Haud nach Deutfchland ausftredte, ftieß man ein andermal jeibft 
die von dieſem gebotene zurück. 

Die Wiener Märzbewegung hatte, fo verworren und unflar fie üßri- 
gend die politifche Unreife erfcheinen lajfen mußte, einen vorwiegend natio« 
nal-beutfchen Auftrih. Unter den Forberungen, welche die zur Nachgiebig- 
feit gezwungene Regierung bewilligen mußte, figurirte auch bie. Volfsvertres 
tung am bentjchen Bunde. Die Wiener Bevölkerung war es, welche dem 
Kaifer die veutiche Fahne in die Hand drüdte, welche die ſchwarz-roth⸗gol⸗ 
benen Farben dem Minifterium aufprang und ven Gedanken an den Primat 
Defterreihs erwedte. Im Widerfpruch mit diefen deutfch-nationalen  Forbe- 
rungen waren aber ſofort die tſchechiſchen Forberungen auf Gleichberechti+ 
gung der deutfchen umd tfchechifchen Nationalität und die unyarifch-nationa“ 
len Forderungen aufgetreten, und verwirrten die Situation. Im Drange 
bed Augenblids bemilligte man Alles, ob mit einander verträglich oder nicht: 
Aus der in den- drei erſten Märztagen zugefiherten Conftitution erwuchſen 
bie Nationalitätslämpfe der Defterreiher, um jo mehr ala Wien, im Grunde 
nicht ſowohl die Hauptjtadt Defterreichs, als vielmehr nur die Nefidenz des 
gemeinfamen Herrfchers, mit feiner Revolution die Provinzen faft ganz igno— 
rirte, und feine vevolutionairen Elemente ebenfo ihre Stüge in der beutjchen 
Revolution juchte als durch diefelbe Defterreih zum Primat in Deutfchland 
berufen glaubte. Kine Zeitlang konnte jede der Parteien und nationalen 
Auffaffungen an ihren Sieg glauben. Deutſch vor dem nächſten Impulſe 
folgend die Politik bis zum Zufammentritt des Reichstags, auf dem dann 
die flavifche Mehrheit ven Sieg ihrer Föderationsiveen erlangte, bis im der 
vetropirten Berfajjung vom 4. März 1849 die Anfichten ver Schwarzgelben 
zur Herrfchaft famen, um fchlieglih im nothwendigen Gange ver Dinge dem 
Abfolutismus allein das Feld zu überlafjfen. 

Ueber die Stellung der Tſchechen zur ventfchen Frage konnte mar, naq⸗ 
dem der erſte Revolutionstaumel vorüber, über dem der alte nationale Zwiſt 
vergeſſen zu fein ſchien, nicht lange im Zweifel fein. Schon unter dem Mis 
nifterium vom 20, März (Kolowrat, Pillerseorf, Fiquelmont, Teaffe, Kübech, 
Zanini, Sommaruga) fand der erfte Zuſammenſtoß beider nationalen Barteien, 
ber beutfchen und flavifchen, ſtatt. Noch der frankfurter Fünfzigerausſchuß 
hatte, freilich in faſt unbegreifliher Nichtkenntniß der Berhältniffe, ven böh—⸗ 
miſchen Sejchichtsjchreiber Franz Palaczky, den Patriarchen und Wortführer 
ver flavifchen Bewegung (an der Spige der gerüfteten und georbneten tjches 
chiſch nationalen Partei) zur Theilnahme an feinen Berfanumnfungen geladen. 
Am 12. April veröffentlichte Palaczli feine ablehnende Antwort. Ihre für 
die damalige Sachlage wichtigen Schlußworte enthielten zugleih das Pros 
gramm der flavifchen Partei, das jede Theilnahme der Tſchechen an den 
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fangen, Defterreich folle in Deutfchland aufgehen, ift eine Zumuthung des 
Selbſtmords, und ermangelt daher jedes poltitifchen und moralifchen Sinnes. 
Da auch die gegenfeitige Forderung: Deutſchlaud folle fih an Defterreid 
anfchließen, dem deutſchen Nationalgefühle gegenüber unftatthaft ift, fo er- 
übrigt nichts, als daß beide Mächte: Defterreich und Deutjchland, neben ein 
ander gleichberechtigt fih conjtituwiven, ihren bisherigen Bund in ein ewiges 
Schug- und Trugbündnig verwandeln, und etwa noch einige Handelseinigung 
abſchließen.“ 

Wir haben geſehen, wie in entgegengeſetzter Richtung das wiener Voll, 
d. h. die Revolution in Wien, zur activen Theilnahme an der deutſchen Be— 
wegung, zum Primat in Deutſchland drängte. Das Miniſterium folgte im 
Drange des Augenblicks mehr dieſer Initiative, als daß es ſelbſtſtändig zu 
leiten verſucht oder vermocht hätte. Daß es ſich aber nicht lange nöthigen 
ließ, dazu gab es mehr als einen Grund. Bor Allem die traditionelle Eifer- 
fucht des wiener Kabinets gegen Preußen, bie nie völlig erloſchene Erinne 
sung an den mehrhundertjährigen Befig der beutfchen Kaiſerkrone, obgleich 
anzuerfennen ift, daß die bis zur Herftellug des habsburgiſchen Kaiferthums 
fih verjteigenden Pläne erjt jpäteren Urfprungs find. Es gehörte das ganze 
Drama in Frankfurt dazu, ehe es in Wien zum beſtimmten Gebanfen wurte, 
die für ein anderes Haupt beflimmte Kaiferfrone für fich felbft zu erftreben, 
mindeftens aber zu vereiteln, daß jenes Hanpt fie trage. Was aber noch 
befonders zur Nachgiebigkfeit gegen die Wünfche des wiener Volls bejtimmte, 
war bie erfte Unklarheit und Zerfloſſenheit ver deutſchen Frage, die Biel 
deutigfeit der verfprochenen Reformen. Es war für's Erfte noch gar nidt 
abzufehen, was aus dem wirren Chaos biefer Zeit Pofitives hervorgehen 
werde; man brauchte daher auch kaum ernftliche Sorge zu haben, daß man 
fih zu etwas Bofitivem verpflichte, oder für diejes jpäter wirklich in Anſpruch 
genommen werden birfte. Man ſchwamm init dem Strome, und erreichte fo 
ſchon die Hauptfache, von ihm nicht ganz mweggefpült zu werben, formell noch 
am Ruder zu fein und ſich zugleih des Sonnenſcheins der Vollksgunſt zu 
erfreuen. Der Enthufiasmus der Wiener für das Deutſchthum, für bie 
deutſche Einheit, war mehr Sache des allgemeinen Nationalgefühls, trat nicht 
fofort in zwingenver, unabänderlich pofitiver Gejtalt auf, fo daß man ihn 
füglich gewähren laffen EFonnte, und nicht fofort die ganze widerftrebende 
Kraft dagegen aufzumenden brauchte. Wie Wenige bevachten bei den gang 
und gäben Schlagwörtern ſogleich auch die politiichen Folgen, wie Wenige 
hatten Fähigkeit oder Muße, die Rückwirkungen auf die Verfafjungsverhält- 
niffe des eigenen Staates zu eriwägen. In diefen Tagen werde Alles für 
möglich gehalten, weil nichts noch anf feine Oppofition ftieß, und was als 
ſolche fich bald geltend machte, das mächtig fich regende Slaventhum, mußte 
den deutſchen Enthufiasmus prinzipiell und factifch nur fteigern. Niemand 
— wenigſtens in der erjten Zeit nicht — fürdhtete den Conflict zwifchen ven 
politifchen Intereſſen Defterreihs und Deutjchlands; dagegen hielt man faft 
allgemein einen Kampf zwilchen Slaven und Germanen für unvermeidlich, 
und nahm eher in Borausficht viejes Kampfes feine Partei. Bald auch hatte 
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die Flugblattliteratur ſich dieſes Themas bemächtigt, und ein ſolches aus den 
legten Apriltagen unter dem Titel: „Deutſch oder ſlaviſch?“ verlieh nur 
dem gleich im Beginne ber Bewegung, namentlih in Wien dumpf Gefühlten 
Worte, die ihren Eindruck nicht verfehlen konnten, und nicht wenig dazır bei« 
trugen, Die emtgegengefegte beutfchthümliche Demonftration zu vertiefen. 
Worte wie die mit Beziehung auf ven öfterreichifchen Reichstag gefagten: 
„Zwei Slaven werben ftet8 einem Deutfchen gegenüberfigen; ‚ver mächtige 
Stavaruf wird Eure beutfjhen Stimmen übertönen, die flavifhe Sprache 
wird die Sprache des Reichstages werben, Ahr felbft werbet aber ftumm 
dabeifigen und die Befehle der Fremden empfangen‘ — gaben eine Partei- 
ftatiftif, vie nicht fchlagender fein Fonnte und die Deutſchland fih auch für 
alle Zukunft merken mag. Uebrigens darf man nicht vergeffen, daß fehr 
viele Enthuftaften für die deutfche Einheit in der That darunter nichts Ande⸗ 
red berftanden als die Fortdauer der beutfchen Form in ber Regierung 
Defterreihe. Daher erbliden wir eine fo große Zahl auch confervativer 
Elemente im deutſchen Lager, befonders in den Provinzen gemifchter Nationa- 
lität, denen e8 zumächft nur darum zu thun war, gleich den andern Vollks⸗ 
ftämmen Defterreihs ihr nationales Bemußtfein auszufpredhen, und baffelbe 
gegen die Rivalität ber andern Nationalitäten in Geltung zu erhalten. 
Darans erffärt fich auch die verbältnigmäßige Gleichgültigkeit der Deutjch- 
Defterreicher bei ver Entſcheidung bes politiſchen Schickſals Deutfchlande. 
Ohnehin kannten fie, als Bewohner eines Großſtaats, eine Menge Anſprüche 
und Bepürfniffe nicht, die „draußen im Reiche““ neben ben großen Fragen 
ihre Befriedigung forderten. In Wien felbft war noch ein eigenthümlicher 
Umftand dazugekommen, welcher die Richtung nach der veutfchen Seite ver- 
ſchärfte. Die Abſchüttelung des bisherigen Joches hatte zu dem entgegenge- 
fetten Extreme verleitet. Der glüdliche Ausgang der Märzfämpfe hatte ein 
gewiffes hohes Bewußtſein verliehen; man war jett das nicht mehr in allen 
Dingen zurüdgebfiebene, gefncchtete Defterreih; ja man war felbft dem übri« 
gen Deutfchlane weit zuvorgelaufen, und glaubte nun zumal über das zurüd«- 
gebliebene Preußen fpotten und fo reichlich zurüdzahlen zu können, was man 
Jahre lang in Scherzen und Wien über den öfterreichifchen Geift hatte er- 
tragen müffen. Das war ein fruchtbares Feld für die hier wie nirgends 
zügellos entfeffelte Preffe; und auch in ben politifchen Kreifen Wiens gehörte 
Spott über Preußen jest gewiffermaßen zum guten Ton. 

In dem Verhalten des Minifteriums fonnte man faft Schritt für 
Schritt den Gang der äußern Einwirkungen verfolgen. ine öfterreichifche 
Circulardepeſche vom 7. März hatte „in Gemeinfchaft mit Preußen zum Ber 
hufe der Berathung über vie Lage Deutfchlands und die Gefahren des Augen- 
blicks“ den fofortigen Zufammentritt eines Miniftercongrefjes in Dresden in 
Antrag gebracht. Schon andern Tags wurde diefer Congrek, der auch „bie 
auf die Entwidelnng der Bunbesinftitutionen, die Wünfche der einzelnen 
Staaten und die nationalen Bedürfniſſe bezüglichen Vereinbarungen‘ zu 
Stande bringen jollte, auf ven 25. März anberaumt und dazu Namens 
Defterreihs und Preußens fämmtliche deutiche Kandesregierungen eingeladen. 
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Die Idee war noch vom Frften-Staatslanzler ausgegangen, erinnerte aber 
fo fehr an vie alten discreditirten Diplo:natencongreffe, daß vor Allem eifrig 
Baiern dagegen ſich ausſprach und am Bundestage felbft eine ſchleunige Re 
vifion ber Bunbesverfaffung beantragte. Preußen hatte den Conferenzen in 
ber Meinung zugeftimmt, daß fie zu einer wirflihen Regeneration des deut: 
fen Bundes führen follten, und deshalb, um ven Mifpentungen des Con 
greffes vorzubeugen, zugleih auch am 14. März den Bereinigten Landtag 
auf den 29. April einberufen. Da kamen die Ereignijje in Wien, melde 
Preußen veranlaßten, Potsdam fir die Conferenzen als VBereinigungspunft 
vorzufchlagen und die Berufung des Bereinigten Landtags auf ven 2. April 
vorzurüden. Das bezügliche Patent des Königs enthielt zugleich das deutſche 
Programm Preußens, vervellftändigt durch die Proclamation vom 21. Mär 
mit dem Borjchlage einer deutſchen Ständeverfammlung. Das neue äfter: 
reihifche Minifterium ſäumte nicht, den in der Lage der Dinge jo wohl be 
gründeten Vorſchlägen und Anjprüchen des Berliner Hofes, und ben von 
bort aus beantragten Conferenzen entgegenzutreten. In der Circulardepeſche 
vom 24. März; an die bei deutschen Höfen bevollmächtigten öſterreichiſchen 
Sefandten legte Graf Fiquelmont feierlihden Proteft gegen jede, wie er & 
nannte, „einfeitige und ungeregelte‘‘ Aenderung in der Bundesverfaflung ein, 
und erfärte, daß „nur in Frankfurt und nur in den nach ben beftehenven 
Bundesgefegen fich bewegenden Bundesverfammlung der k. Präfipialgefandte 
an den Verhanplungen Theil nehmen werde, welche das Repifionswerk ein- 
zuleiten, und die Formen, unter denen e8 bewirkt werben foll, zu beſtimmen 
haben werben.“ Den Eommentar brachte und die wahre Abficht verrieth 
dann ein Artifel der „Wiener Zeitung“ vom 3. April, worin dad ausſchließ⸗ 
liche Recht Defterreihs auf den beutfchen Primat offen und unumwunden 
ausgejprochen wurde. 

Diefe Abſichten der äfterreichifchen Regierung machten fih nun aud in 
äußeren Formen geltend. Die „Wien. 3." brachte bereits am 30. Mär 
bie Frage der deutjchen Farben und die AZuläffigfeit ihrer Anlegung zur 
Sprache. Die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne, vom Stephansthurm wehend, 
follte das Zeichen fein, daß Defterreih in die deutſche Staatenfamilie gan 
eingetreten jei. In wenigen Tagen waren die beutjchen Farben in Wien 
überall zu Haufe, für alle ein unentbehrliher Schmud. Selbft den Raifer 
hatte man vermocht, die fchwarz-roth-goldene Fahne vom Burgbalkon aus zu 
ſchwenken (am 2. April) unter unendlichem Qubel des verfammelten Volles, 
zu nicht geringem Xerger aber der gerade anmwefenden zweiten böhmiſchen 
Deputation. Allmählig aber verloren die veutihen Farben auch wieder ihre 
allgemeine nationale Bedeutung; fie wurden das Symbol der democratiſchen 
Gefinnung und fanden bald ihre glüdlicheren Gegner in den jchmwarz-gelben 
Farben des unabhängigen, nach feiner Seite hin befjchräuften und gebundenen 
Raijeritantes. 

Bon Frankfurt Hatte fih eine Deputation des Fünfzigerausichufies nach 
Prag begeben, um die Wahlen für das deutſche Parlament beim National 
ausjchuffe durchzuſetzen. Sie erreichte ihren Zwed nicht; von 62 Bezirlen 
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wählten nur 20, und auch diefe nur in Minoritätsiwahlen. Minifter Pillers⸗ 
dorf nahm feinen Anftand, die Abfichten der Tſchechen volllommen zu billigen, 
obgleich er erflärte, einen offenen Bruch mit Deutfchland nicht für räthlich 
zu halten. Dies eröffnete er einem Führer der Staven mit dem Beifügen, 
es fei übrigens dafür geforgt, daß die öfterreichifchen Abgeoroneten in Frank 
furt in einer Weife ſtimmen würden, wodurch der Souveränetät Ocfterreich® 
fein Eintrag gefchehe. Ein Prager Slavencongreß im Mai erflärte überdies 
ausdrücklich die Beichlüffe des Frankfurter Parlaments für Defterreich nicht 
verbindlich und proteftirte gegen alle Schritte, welche die Regierung zu deffen 
Beſchickung gethan. 

Dem Minifterium Pillersporf folgte am 18. Juli das Miniſterium 
Weſſenberg (Minifterpräfident und Minifter des Auswärtigen; Dobblhof, 
Inneres; Bach, Juſtiz; Krauß, Finanzen; Latour, Krieg; Hornboftl, Han- 
bel; E. Schwarzer, öffentliche Arbeiten). Unter dieſem Minifterum fand 
am 22, Juli die feierliche Eröffnung des Reichstages durch Erzherzog Io» 
bann ftatt, ber in feiner Nebe die Nothwendigkeit bes feften Ber» 
bandes mit Deutfhland hervorhob. Dennoch wurbe der bereits am 14. 
April von dem Fünfzigerausſchuß gefaßte und von ber Nationalverfammlmg 
mehrmals aufgenommene Befchluf, die öſterreichiſche Regierung zur Aufhe—⸗ 
bung bes Geldansfuhrverbotes zu erfuchen, von biefer nicht beachtet, und 
ebenfo eine Anordnung des Neihsmimifterinms dom 6. Muguft zur Huldi— 
gung der Truppen für den Reichsverweſer in Wien fo vereinzelt und man— 
nelhaft vollzogen, daß der Abgeorbnete Zimmer am 11. Auguft im Reiches 
tage diefe Huldigung als eine „Comödie“ bezeichnen konnte. Der tiefer Tie 
gende Grund follte bald zır Tage fommen. Schon am 11. September Tonnte 
ber Führer der Tſchechen, Mieger, nach dem Nechte der Mehrheit Defter- 
reich als einen flavifhen Staat bezeichnen und hinzuſetzen: „Durch umfer 
Selb, durch unfer Blut wirb es erhalten; nur fo lange wir wollen, wird es 
beftehen; wir aber wollen es!" 

Mit dem Ausgange ber wiener Octoberrevolution fam eine größere 
Klarheit in die Beziehimgen Defterreichs zu Dentfchland, gleichzeitig mit ber 
Klärung in ter Paulskirche, mo Graf Deym die höchft merkwürdige Erklärung 
abgab: „daß Defterrreich nicht zu Deutfchland gehören könne; wollte man es 
haben, fo müßte man es mit einem Heere holen.” So war wohl Alles von 
den erften Tagen bes Parlamentes bis dahin nur eine Yntrigue? Die Wahl 
eines Erzherzegs an die Spige Dentfehlants nur das Mittel für Defterreich, 
fein Intereſſe gewahrt zu fehen? Ya und Nein. Es war die Geburt zwei— 
faltiger Stellung, die es vor Allem als geboten erfcheinen fie, die Hand 
nicht aus der beutfchen Entwidelung zu laſſen, damit diefe nicht jefbftftänbig 
ohne Defterreich zu einem Abjchluß komme. 

Am 19. October trat das Minifterium Schwarzenberg-Stabion an’s 
Ruder (Fürft Schwarzenberg, Präfitent und Aeußeres; Stadion, Inneres; 
Bad, Yuftiz; Krauß, Finanzen; Brud, Handel xc.) Sein dem Reichstage 
in Kremfier vorgelegte® Programm vom 27. November hatte die beutfche 
Brage für Defterreih dahin gezeichnet: „Defterreichs Fortbeftand in ftant- 
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licher Einheit iſt ein deutſches wie europäiſches Bedürfniß. Von dieſer Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, ſehen wir der natürlichen Entwickelung des noch nicht 
vollendeten Umgeſtaltungsproceſſes entgegen; erſt wenn das verjüngte Oeſter⸗ 
reich und das verjüngte Deutſchland zur neuen und feſten Form gelangt find, 
wird es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen. 
Bis dahin wird Defterreicy fortfahren, feine Bundespflichten treulich zu er- 
füllen.“ Diejes Programm hatte nicht allein den Beifall des öfterreichiichen 
Reichstages erhalten, fondern ſchien auch den Wünfchen der großen Mebr- 
beit der Bewohner der beutfch-öfterreichifchen Lande zur entfprechen, ſchloß 
aber ben Eintritt Defterreich® „in den zu errichtenden deutſchen Bundesſtaat“, 
wie ihn. die Beichlüffe der Nationalverfammlung bereits wefentlich feitgeftellt 
erſcheinen ließen, aus. Zu diefer Annahme berechtigte auch das ganze Ber- 
balten der öjterreichifchen Negierung gegenüber den Anorbnungen ber Gentral- 
gewalt und den Beichlüffen ver Nationalverfammlung. Dem Programm von 
Kremfier antwortete das Gagern’she Programm vom 18. December von bem 
deutichen Bundesjtaat mit dauerhafter einheitlicher oberiter Gewalt im mei« 
tern ‚Bunde mit Defterreih (durch eine befondere Unionsafte zu orbuen) 
ebenfo, wie fpäter der octropirten öſterreichiſchen Berfaflung vom 4. März 
1849, in welcher auf die Beziehungen zu Deutfchland gar feine Rüdficht ge 
nommen ift, der Welfer’fche Antrag vom 12. März entgegengejegt wurde. 
Noch am 4. Februar 1849 Hatte fih Fürft Schwarzenberg feierlich gegen 
eine Unterorbnung des Kaifers unter bie von einem andern beutfchen Fürften 
gehanphabte Gentralgewalt verwahrt. Diefe Unterordnung, welche Niemand 
Defterreich zumutbete, hatte aber gerade das weitere Bundesverhältniß ver- 
meiden follen. Bei der Neugejtaltung Deutjchlands mußte das Bedürfniß 
Deutſchlands das Mafgebenve fein, nicht daß Bedürfniß Dejterreihs, wie 
es nad feiner durch Faiferlide Machtvolllommenheit feftgeftellten Verfaſſung 
fich_geftaltete, in der Abficht, nur mit der Gefammtmonardie in den Bun- 
besftaat eintreten zu wollen, was Deutfchland erprüden, eine deutſche Wie- 
bergeburt unmöglich machen hieß. Es fonnte nicht allein darauf anfommen, 
was für Defterreih möglid und erwünfcht, fondern vielmehr, was für 
Deutſchland nothwendig war over damals fchien. Defterreich erblidte in der 
„einfeitigen” (?) Aufhebung des deutſchen Bundesverhältnijjes eine Verlegung 
ber europäifchen Verträge, und bebachte nicht, daß ſchon bie octroyirte Ver— 
faffung eine folche Verletzung war, ba fie für die öfterreichifchen Bundes— 
lande Factoren der geſetzgebenden Gewalt fchuf, die außer Deutichland ftan- 
ben, ohne daß dabei die Rechte Deutſchlands und ber öjterreihifchen Bun- 
deslande gewahrt wurden; und daß fein Wunjch mit der gefammten öfter 
reichiſchen Monarchie in den deutſchen Bımd einzutreten, wahrhaftig auch 
nicht auf die Verträge von 1815 bafirt war. 

Neben dieſen Strebungen und Gegenftrebungen hatte fchon früher auf 
einem andern, und zwar neuen Gebiete die dem vollfommenen Umfchlag ber 
deutjchen Politik Defterreihs entſprechende Agitation begonnen — auf dem 
volkswirthſchaftlichen. Es war ver mit Schwarzenberg in’s Minifte- 
rinm getretene Herr von Brud, welcher auch der bisherigen gegen ben Zoll- 
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verein fich abfchließende Handelspolitif eine neue Wendung gab, und ben 
Gedanken einer Zolleinigung auftauchen ließ, fcheindar an die Dudwig'- 
ſchen Pläne einer Handelseinigung für ganz Deutſchland gelehnt, welche letz⸗ 
tere aber in bem Memorandum des Reichsminiſters des Handels ihre nähere 
Motivirung auf dem Boden nes Gagern’schen Programms vom 18. Decem- 
ber erhielt. Wir werben auf biefen Gegenftand fpäter noch näher eintreten 
müſſen. 

Im März 1849 kamen die Ereigniffe in raſcheren Fluß, mußte man ſich 
über die gegenfeitige Stellung endlich klarer werden. ine öfterreichifche 
Note vom 9. März fprach fi über das „mögliche Verhältniß Defterreichs 
zu Deutfchland* aus. Cie war ſtark genug, um felbft dem Benollmächtigten 
Defterreihs (Hr. v. Schmerling) diefe Stellung aufgeben zu faffen, obwohl 
Fürft Schwarzenberg noch feineswegs dieſe Conſequenz der dem Kaiferftaate 
gegebenen Berfaflung einräumen wollte, und ſelbſt es den öfterreichifchen De— 
putirten zur Pflicht des „Patriotismus“ machte, ihren Poften in Frankfurt 
nicht zu verlajfen. Es konnte jegt nur noch von dem Gejammmteintritt 
Defterreihs die Rede fein; in einem nach der Vollszahl gewählten Staaten- 
haus follte Deftereih 38, das übrige Deutfchland 32 Stimmen haben. Das 
mit war das Wefen der Hegemonie Defterreihs beantragt; aber auch bie 
Anregung der eutfprechenden Form hatte ſchon früher nicht gefehlt. Man 
hatte es rubig mit angejehen (weil man es für's Erfte nicht Kindern konnte), 
daß die Kaiferivee mit einem preußifchen Haupte vom Beginne der Bewe- 
gung am, fchlieglich durch die Verfaſſung felbft in der Pauldfirche „populär” 
gemacht wurde; aber die Frucht diefer Entwidelung Preußen zulommen zu 
fafjen, war man keineswegs gewillt. Am 25. Januar hatte Buß es ausge⸗ 
fprochen, daß feine Partei (die Großdeutfchen) den Kaifer von Oeſter— 
reich als deutſchen Kaiſer wolle. Die Niederlegung der Kaiferfrone im 
Sabre 1806 ſollte für die Nation nicht rechtsverbindlich, fondern etwas bios 
Thatfächliches gewejen fein. Im Haufe Habsburg, das Jahrhunderte lang 
in Ehren und Würden dieſe Krone getragen, follte die Kaiferwürbe erneuert 
werben. 

Preußens Herrſcher lehnte die von der Nationalverfammlung bargeoo- 
tene Raiferfrone ab. Aber Preußen gab nicht Alles auf, was es ablehnte. 
Es erklärte jich bereit, auf ven Antrag ber deutfchen Regierungen und unter 
Zuftimmung der deutfchen Nationalverfammlung die proviforifche Leitung der 
deutjchen Angelegenheiten zu übernehmen. „Aus freiem Willen” jollte ſich 
der Buntesftaat bilden, an deſſen Spite Preußen treten wollte. Noch war 
e8 Zeit, wenn man den Verhältniffen Rechnung tragen, das wahre Bepürf- 
niß der Nation rejpectiren und unberechtigten Anfprüchen entjagen wollte, bie. 
ganze Bewegung und Entwidelung in eine Bahn zu leiten, die Deutjchland 
zum Heile, Defterreich nicht zum Schaden, vielmehr zu wirklicher Kräftigung 
hätte gereichen können. Aber dies erlaubte die ehrgeizige und gewaltthätige 
Politik des dfterreihifchen Staatsmannes nicht. Defterreich ſtellte fi ſofort 
proteftivenb gegen jenen Vorſchlag — ihm, das doch fo eben felbft noch bie 
Kaiferivee als Zielpunft feiner Politik bei fih mit Recht mußte vorausfegen 
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laffen, bejtand noch der alte dentfche Bundesvertrag vertragsinäßig und fat- 
tifch (auch Preußen beftanb er, nur nicht im der Gonfeguenz, wie fie in 
Defterreichs Tendenzen ıumb Ausführungen lag). Auch bei der neuen Wen- 
bung der Dinge fuchte Preußen das Einverftänpnig mit dem Cabinete von 
Wien für dem deutſchen Bundesſtaat ohne Defterreich, und die fefte Unien 
Deutſchlands mit Defterreih. Es legte die Grundlinien zu einer Unione- 
acte dor: die Unionsangelegenheiten follte ein Directorium leiten, in dem 
Defterreich fogar der Geſchäftsvorſitz zugetheilt war. Aber das war nicht, 
was Defterreih wollte. Es Ichnte ab und fam mit dem Gegenvorjchlag 
einer neuen proviforifhen Gentralgewalt von drei Mitgliedern. Da griff 
Preußen zu dem engern Bündniß innerhalb des Bundes und unbeſchadet 
befjelben mit denjenigen Staaten, welche fich anfchließen würden, „auf dem 
Boden bes Bundes von 1815.“ 

Soweit hatte Defterreih den Anhalt der deutfehen Bewegung zurüdzu: 
drängen gewußt! Dentfchland hatte den engeren Bundesstaat gefordert, 
Defterreich fonnte in venfelben nicht eintreten, alfo durfte auch jener mich 
Eriftenz gewinnen. Um dieſen Punkt dreht fich die Entwidelung der Dinge 
bis zu den Dresdener Gonferenzen: bier Berfuche Preußens, jenem deutſchen 
Bündniffe zu genügen, wobei wir eher eine zu anfpruchslofe Mäßigung ale 
deren Gegentheil beflagen möchten; dort Bemühungen Defterreichs, um jeven 
Preis eine ſolche Geftaltung zu verhindern, zugfeih mit dem Anfpruche auf 
die Hauptleitung deutſcher Geſchicke, der bis zur Habsburgifchen Kaiferidee 
und zur Erniedrigung Preußens fich verfteigt. Als man zu den Dresbener 
Eonferenzen gelommen war, hatte Defterreich ben erften Theil feines Spiele 
in der Hauptfache ſchon gewonnen. Hier verfolgte es fein Ziel weiter, ein 
mal durch Eritrebung des Gejammteintritts, ftatt deſſen es ſich dann freilich 
mit dem auf drei Jahre abgefchloffenenen Vertrag begnügen mußte, durch 
welchen Preußen Oeſterreichs auswärtige Befigungen, zunächſt Italien, ga: 
rantirte; fodann durch den Vorfchlag eines Directoriums, einer Erecutiobe 
hörde ftatt des engern Rathes (tas alte Directorialproject ver öfterreichiichen 
Noten aus dem Anfange des Jahres 1849), welches vie Mittelftaaten in 
der Weiſe begünftigte, daß Defterreich auf diefem Wege anf eine fefte Mehr: 
beit, Preußen gegenüber, rechnen konnte. Es ift fein geringes Verdienſt 
Preußens, daß in Dresden nichts, vor Allem nichts Schlimmeres zur Reife 
fam. Die Paralyfirung der fühneren Pläne des Fürften Schwarzenberg war 
fhon ein reeller Gewinn. 

Wir dürfen hier bei dem allgemeinen Ueberblicke über bie hegemoniſchen 
Beftrebungen Defterreihs noch ein höchſt wirffames Moment nicht zu er 
wähnen vergeifen, das fir Defterreich ein fehr ergiebiges Feld der Agitation 
eröffnete. Der katholiſche Clerus Defterreichs hatte feinen Angenblid ge 
ſäumt, von den Früchten der Bewegung fo viele ala möglich für fich felkft 
zu fammeln. Schon ins Jahr 1849 fallen die Anfänge der Errungenihaf- 
ten, welche fpäter in dem Concorbat ihren feſten Abſchluß erhielten. Die 
Berfammlung der Erzbifchöfe und Biſchöfe Oeſterreichs vom 30. April bi 
17. Juni 1849 in Wien hatte einen Ausſchuß zurückgelaſſen, an deſſen Spigt 
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der Bruder des Miniſterpräſidenten, ver Erzbiſchof von Prag, Fürſt Ehwar- 
zenberg ftand. Eine faiferlihe Verfügung vom 18. April 1850 hob bas 
placetum regium auf, gab vie Gerichtsbarkeit den Biſchöfen zurüd, ver 
ſchärfte die Sonntagsfeier, und räumte auch bei der Befegung von Pfründen 
dem bifchöflichen Einfluß eine größere Geltung ein. Das Concorbat bildete 
dann nur den feiten Schlufftein für diefe wichtigen Eroberungen, welche bie 
ultramontane Partei überall in Deutfchland für Defterreih und feine 
mittelenropäifhe Miffion gewannen. Der Einfluß viefes Clementes aud in 
den paritätifhen Staaten Deutſchlands ift ein ganz umberechenbarer; und 
wir halten jene für große Thoren, welche fich über dieſes Feld der Agita- 
tion felbft täufchen oder in verberblihe Träume wiegen laffen. 

Es fei uns geftattet, che wir vie begemonifchen Beftrebungen Defter: 
reichs in ihren einzelnen Richtungen näher verfolgen, ein paar eingehenvere 
Bemerkungen über den Träger jener aggrefjiven Politif beizubringen, die den 
leitenden Faden für jene Beſtrebungen bildet und noch heute als ein gewiſſen⸗ 
haft gepflegtes Erbe im Wefentlichen der Politik des Kaiferftantes gegenüber 
Deutfchland und Preußen zu Grunde liegt. 


Politifche Betrachtungen. 


vi. 
Die Zukunft ift unfer! 

Das war bekanntlich der Ausruf, mit dem St. Simon ftarb , ber pro— 
phetifche Verlündiger des Nouveau Christianisme, wodurch das alte Ehriften 
thum eriegt werden follte. Diefer Ausruf hat feitvem einen vielfachen Wie— 
verhall erfahren, alle, die im Umſturz der chriftlihen Ordnungen begriffen 
find, rufen es laut: „die Zukunft ift unſer,“ es kann böchftens nur noch cine 
Frage der Zeit fein, wann ber legte Reſt ver alten chriftlihen Weltorbnung 
verſchwinden wird, aber verfchwinden wird er, und auf immer, das ift nach 
ihrer Meinung ficher. 

Iſt e8 wirklich jo? find es die Stimmen wahrer ober falfcher Bro- 
pheten, verftehen fie in der That die Zeichen ber Zeit, ijt ihnen pie Zukunft 
fo Kar, jo gewiß? Ä 

Wäre e8 mit dem Chriſtenthum und ben chriftlichen Ordnungen in ber 
Welt fo weit gefommen, wie es mit Israel war in den Tagen Sauls? 
Stände es von Gottes Geift verlaffen, rathlos und verzweifelt am Ende 
feiner Wege, während im Lager der Bhiliiter Freude und Siegeszuverſicht 
berrfht? — Bliebe ihm auch nichts übrig als nach feinem Sturz und Unter: 
gang ein Klagelied, das feine verſchwundene Herrlichkeit beweinte — ober 
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ftände vielleicht auch ſchon der David bereit, der nicht bloß jene Klage erhob, 
fondern auch Israels Rächer war, ber den furzen Sieg der Philifter in Nie- 
lage und Unterjohung verwandelte? 

Nun, wer das Chriſtenthum kennt, wer ba weiß, von men es ftammt, 
und weſſen Händen feine Gefchide anvertraut find, wird nicht zweifelhaft 
fein, wie er über ſolche Fragen zu denfen hat, er fann mit Ruhe jene 
Propheten ihren zukünftigen Sieg verfündigen hören; es ift am einem Orte 
gefagt von denen, die fich gegenfeitig auffordern: „laſſet uns zerreifjen feine 
Bande und von uns werfen feine Seile“ der im Himmel mwohnet Tachet 
ihrer und der Herr fpottet ihrer. 

Wir wollen damit nicht fagen, daß jene wider das Chriftenthum und 
die chriftliche Weltorbnung gerichteten Beftrebungen gar feine Zukunft Hätten, 
und feine Ansficht, zu ihrem Ziele zu fommen. Im Gegentheil, wir glauben 
auch und find der Erwartung, baß es ihnen gelingen wird, auch ihre legten 
Gedanken auszufpielen und zu ihrer vollfommenen Verwirklichung zu gelangen. 

Und gleichwohl, wenn fie fprechen werben, nicht blos die Zukunft ift 
unfer, fondern die Welt ift unfer, wird der Zuſammenbruch ihrer Hoffnungen 
nur um fo näher fein. 

Mit dem Liberalismus oder Conftitutionalismus haben wir nichts zu 
tbun, er ift ein fo widerfinniges Syſtem, daß er in ver That gar feine 
Zukunft Hat, er fann nur zur Demokratie oder zum Despotismus hinüber: 
führen. 

Auch find es ja die Reihen der Demokratie und des Socialismns, aus 
deren Mitte die Stimmen am lauteften und zuperfichtlichften tönen, die Zu: 
funft ift unfer! 

Aber auch tie reine Demokratie hat wirflich feine Zukunft, es fei denn 
bie, einmal über die chriftlichen Ränder herzufalfen, wie ſonſt Mongolenfhwärme 
es thaten, und alles zu vernichten, was noch an chriftlichen Anftitutionen übrig 
ift. Sie ift am fich zu roh, ihre Herrichaft wäre nur eine Zerftörung, ein 
Untergang der Welt. Da treibt denn bie Noth wieder zu einem Organis— 
mus, und es ift die organifirte Demokratie, die aus dem Umfturze der chrift- 
fihen Ordnungen ihr Haupt, aller Wahrfcheinlichkeit nach, emporheben wird. 

Es ift immer in den Menfchen ein Bedürfniß, regiert zu werben, es 
giebt fih dann oft am ftärfiten fund, wenn fie meinen, am meiften im 
Kampfe gegen jedes Regiment zu fein. Die Maſſe hat ein dunkles Bewußt- 
fein davon, daß fie nichts kann, daß es ihr an leitenden Gedanken fehlt, 
daß fie biefe von oben empfangen muß. Es ift eitel Täufchung von ihr, 
wenn fie fich gegen das Regiment der Fürften oder irgend welcher beſtehen— 
ten Gewalt empören läßt, zu meinen, daß fie nun von jedem Regimente 
frei fein werde; in demſelben Augenblide folgt fie vielleicht ſchon blindfings 
einem Demagogen und ſchwört in feine Worte, froh, daß fie wieder einen 
Herren gefunden bat. 

Wer wird all pas Verlangen, alle die Ahnungen, die in der Zeit liegen, 
befriedigen? Die Welt ift voll Erwartungen, voll Weiffagung auf die Zu- 
tunft. „So wie es ift, bleibt es nicht, es kommt irgend etwas Neues, etwas 
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Großes“, das ift die Sprache, die man überall aus dem Munde bes Volfes 
bören kann. 

Die Zeit ſchmachtet nah einem Menne, der die Zanberformel, welche 
bie Glückſeligkeit ver Welt in fich fchließt, ausjprechen werde, oder der die 
Sormeln, die man wohl hat aufjtellen, aber nicht zur Ausführung bringen 
fönnen, durch feine mehr als menfchliche Weisheit oder Kraft wird in Wirk⸗ 
ſamkeit treten laſſen. 

Der Socialismus, tiefer gehend als die Demofratie, hat herrliche 
Formeln gefunden: einem jeden feine Stelle nach feiner Gabe, und jebem 
feinen Lohn nach feiner Arbeit und alle untereinander verbunden durch bie 
Liebe ohne alle Selbſtſucht. Was kann jchöner fein als das; das goldene 
Zeitalter liegt wicht Hinter uns foudern vor uns, rief.St. Simon aus, ba 
ihn diefer Zuftand der menſchlichen Geſellſchaft vorfchwebte — es fehlte ihm 
nur noch der Rath der Weifen oder der Mann, um ihn ins Leben zu rufen. 

Es ijt nicht der Mann Jeſus Chriftus, den man erwartet, obwohl une 
bewußt alle Herzen nach ihm verlangen. Bon diefem wendet man fich ab, 
es ijt dem Feinde gelungen, vie Menjhheit um ihre Hoffnung zu betrügen, 
fie erwartet nicht ven Gott der Menſch wurde, fondern den AUS ber 
fih als Gott verfündigen wird. 

Wer wird die Menjchheit retten, Chriſtus oder Antichrift? Es ijt die 
Frage, vor der unfere Zeit fteht. 

Man wird nöthig haben, nicht fowohl auf die Formen der Herrichaft 
zu bliden, als auf ihr Wejen, ihren Inhalt. Viele haben jegt einen Wider: 
willen gegen den Gonftitutionalismus, in ber That wird feine Form für die 
Zukunft nicht viel Verlockendes haben, ebenjfowenig die reine, rothe Republit 
oder Demokratie, aber es kann auch einen Organismus der Demokratie 
geben, correft in allen Formen der Herrichaft, der die Autorität und die 
Freiheit auf richtige Weife wird ſcheinbar zu verbinden willen. Das ift 
vie Gefahr für die, welche von dem Anhalt abfehen, und nichts danach 
fragen, ob vor allen Dingen alle Autorität den Stempel der Majeſtät bes 
einigen Herrn an fich trägt, und ob alle Herrichaft zu feiner Ehre gelibt 
wird oder vielleicht zu feiner Entthronung. 

Auf jeder Stufe ftrebt die Menfchheit nach dem Ziele, das ihr von 
Gott geftedt iſt, jelbft im ihrem Abfall hat fie dies Ziel vor Augen und 
ſucht es zu erreichen, wenn micht auf Gottes Wegen, fo doch auf ihren 
Wegen, und hat nicht Ruhe, bis fic e8 meint errungen zu haben. 

Dem jüdiſchen Volle ift von Alters ber die Herrfchaft der Erde von 
Gott ale Ziel bejtimmt und unruhig ringt es danach, fich in ven Befig der 
irdiichen Dinge zu jegen — der Chriftenheit ift ein höheres Ziel vorgehal- 
ten, der göttlichen Natur theilhaftig zu fein, den Thron der Gottheit ein- 
zunehmen, mit dem vereinigt, der die Menfchheit in die Einheit feiner Gott- 
heit aufnahın. 

Das Ziel ift eingejentt in die Herzen der Ehriften und felbft die ab— 
gefallene Chriftenheit kann es nicht vergeffen. Hinauf zum Thron der Gott: 
heit, ver Menih Gott. — Nur, we die Höchjte Wahrheit erfchienen ift, 
fann auch die tieffte Lüge erfcheinen. 
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Und beide können ſich täuſchend ähnlich ſehen. 

Es wird Achtſamkeit nöthig ſein, nicht bloß auf die Formen, ſondern 
anf den Geiſt, der in den Formen wohnt. 

Es iſt eine ernſte Zeit, in der wir ſtehen. Es iſt nicht gut, Friede, 
Friede zu rufen, wo kein Friede iſt, leichtfertig oder mit williger Täuſchung 
über die Gefahren hinwegzublicken, die uns umgeben, mit dem eiteln Troſte, 
daß nichts Neues unter der Sonne geſchehe und die Menſchheit ſchon ähn— 
lihe Krifen durchgemacht habe. 

Wir dürfen e8 uns nicht verhehlen, daß wir in einen Entſcheidungs— 
fampf der Welt eingetreten find, wie er noch nie dageweſen ift, in welchem 
die tiefiten Gegenfäge mit einander ringen, durch welchen Himmel und Erve 
erjchüttert wird, in welchen alle Mächte der Welt, die aus der Höhe unb 
bie aus dem Abgrunde, eingreifen. 

Doch foll Keines Herz erfchreden. Wer Glauben bat, flieht nicht, 
wenn er die Gefahren fi aufthürmen fieht, nur der Glaubensloje wird von 
Licht und Stärke verlaffen fein. — Traurig, wenn ſolche, die das Steuer 
der Staaten führen follen, jett e8 thum ohne Glauben, ohne das Licht aus 
der Höhe zu empfangen. Wie wollen fie ihren Weg finden, und die, welche 
ihnen anvertraut find, bewahren? Hat man nicht Staatdmänner genug ge> 
fehen, die fchon alles meinten geleiftet zu haben, wenn fie nur für heute 
Rath mußten, fomme morgen was da wolle. Ya bat e8 nicht auch ſolche 
gegeben, die rathlos in fich jelbft und ohne Glauben an ven lebendigen 
Gott, ji ihren Rath erholten bei Somnambülen, oder die Wahrfager oder 
Zodten fragten, die da hofften, von den Geijtern des Betruges Ficht zu em- 
pfangen. — Wehe, wenn es dahin gelommen ijt, e® waren die Gräuel, durch 
welhe das Maaß der Sünden der Kanaaniter voll wurde, die fie reif 
machten für Gottes Gericht, es war die legte Sünde Saul's, unmittelbar 
vor feinem Untergang. Nichts ift ein fprechenberes Zeichen für bie Hohlheit 
unferer gepriefenen Bildung, als daß dieſe Gräuel aufgeflommen find, be- 
günftigt gerade von den fogenannten Gebildeten. 

E8 giebt ganze Länder der Chriitenheit, in welchen kaum noch ein Kampf 
ftattfindet zwijchen den chriftlihen Staats-Ordnungen und dem wiberchrift- 
lichen Geifte der Zeit. Sie find ihm preisgegeben, der Kampf hat fich mehr 
in das Innere der Gefellfchaft, in das bürgerliche und häusliche Leben zu- 
rüdgezogen, ober gehört nur noch der Kirche an. 

England jelbjt, früher in feinen Torys den ritterlihen Kampf führend 
für chriſtliches Königthum und chriftliche Staatsordnuung, hat feine Torys 
mehr, feine Staatsmänner treiben dahin, von der Welle des Bolfswillens 
Dinweggeführt. — 

Preußen, es ift deine Ehre, daß in bir allein noch diefer Kampf mit 
Bemwußtfein aufgenommen, und mit Erlkenntniß, was er beveutet, geführt 
wird. — 

Halte deine Fahne aufrecht, vielleicht dag durch dein Beifpiel auch an- 
bere ermutbigt werben, wieder Stärke anzunehmen und mit dir vereint zu 
jtreiten. 
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In dieſem Kampfe ift ftehen oder fallen gleich glorreich, gleich fiegreich. 

Mögen die Widerfacher, von ihren Erfolgen betrogen, triumphirend ru» 
jen: der Sieg und die Zukunft ift unſer! — Die Zukunft ift allein des 
Heren und feine Rechte behält ven Sieg. Im feinem Namen wollen wir 
Banier aufwerfen. 


Hier ift Die Monarchei! Her zu mir. 


Wie es nım aber die Falfıh-Eonftitutionelfen meinen, num, bie haben 
niht den Comparativ-von wefentlihen und wefentlichften, ſondern 
von wefentlihen und unmwefentlihen Gejegen den Gegenſatz. — 

Sie haben das Allgemeine der Konftitution nicht als Mbftraction aus 
dem geſchichtlichen Beſonderen, ſondern ans der ideellen Potenz der Vernunft 
fhöpfen fie das Allgemeine und nur das Befonvdere joll leben, was aus 
ihm abfolgt, unter daſſelbe zu ſabſumiren ift. Nicht weil die Eon- 
ftitutionellen eine reife Gefchichte verlebten, war ihnen die Konftitution er- 
möglicht, fonvdern durch den Uract der Conftitution ftellten fie erjt 
den Staat ber, der von nun am vielleicht Geſchichte haben 
lönnte. 

Cãcilie. Demnächſt verſtehen alſo die Conſtitutionellen unter Conſtitu- 
tion, daß Cajus, obſchon noch gar nicht vorhanden, ſich durch urakt— 
lichen Entſchluß zum Cajus macht, daß Cajus, gelüſtet es, auch wieder den 
Cajus ganz abſchafft, wo dann der abgeſchaffte Cajus ſich, gelüſtet es, auch 
ſelbſt wieder anſchafft. Ha, ha, ha, der liebe Bruder weiß doch noch nichts! 

Im Grunde haben die Falſch-Conſtitutionellen das, was Vater vorhin: 
„das Princip zum Standpunkt des Abfolutismus” nannte, nur 
daß es von umten ber, als von den Vielen, und nicht von oben her, als non 
dem Einzelnen, gelibt werden joll. 

Darum haben fie in ihrer Theorie das fonveräne Imperium, den Herr- 
ſcherwillen im Cajus gleich ganz geftrichen; denn wenn fie, die Glieder oder 
Sharatter-Weiter-Entwidelung des Cajus, das Imperium und zwar das ab- 
ſolutiſtiſche darftellen wollen, können fie im Haupte unmöglich eine Macht 
dulden, vie in ihr ſelbſt ruht und nicht von ihnen aus reifortirt. 

Eingewindelt in Gonjtitution und Geſetz? Wo denn, lieber unge? 
Freie Bewegung; doch in Schranken! Nichteft du dich überhaupt gegen vie 
Menfchen: Condition mit ihren Schranken im Leben und Sterben? eritis sicut 
deus! — 

Wie Vater gefprochen hatte, warft du es doch, der ſich feinen 
Charakter bildet durch freien Entſchluß! 

Konnte ein Entſchluß zu Stande kommen ohne dich? Konnten deine 
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Glieder, dein Organismus, gegen dich beſchließen? Warſt du gezwungen vom 
lex, von deinem Charakter, deiner Geſinnung (Geſetzgebung)? Konnte dein 
Charakter fich etiva weiter entwideln (Gefekgebung etwa ohne Veto des Kö— 
nigs) ohne dich? Konnteft du nicht handeln frei gegen deinen eigenen Cha— 
rafter im guten Sinn (denn ich wünfche dir gute Befferung!) und im ſchlech— 
ten Sinne (denn ... .). 

Bater. Der Staat als ein fittlihes Reich von Berfonen, über welchen 
eine Perſon regiert, hat das nachzubilden, was das perfönliche, religiös-fitt- 
fihe Regiment ift in jedem Menfchen. Inſofern paßt auf den Staat, was 
auf Cajus paßt; aber die Glieder des Staates find freie Individuen, Nechts- 
Subjecte; infofern tritt ein anderes Element Hinzu. 

Es ift richtig, es muß in der VBerfaffung bes monardifchen 
Staates rvehtlich ein Recht der Ausnahme für vie königliche Ent- 
ſchliehung vorgejehen fein, wonach er in bringenden Fällen, über 
deren Vorhandenfein er allein zu befchließen hat, in das facrofancte 
Lager feines abjoluten Imperium's zürädgreifen könne. So muß 
er auch die Regel durchbrechen fünnen, an welche er die Ausübung 
der verfchiedenen Thätigkeiten feines Imperium's, 3. B. die der Ge- 
jeggebung gebunden hat; denn es haben zwar dieje Formen den 
Charakter der Heiligkeit mit Recht für fi in Anfpruch genommen 
von ber heiligen Natur des lex überhaupt, das ich ja für jo uranfäng- 
lich begriffen hatte, ald das Imperium felbit; aber in ver Wechiel- 
wirkung zwifchen Imperium und lex, zwifchen des Menſchen Selbjt- 
bejtimmung und der jebesmaligen Erkenntniß des Selbjtbewußtfeing, 
ift es doch diefes letztere Moment, es ift die Form des lex und 
auch die Form, welche für die Weiſe gegeben ift, in der das Geſetz 
fih bildet, die beide der Kraft des Entfchluffes müſſen weichen kön- 
nen. Es giebt einen Homunculus und nicht einen Menfchen und 
nicht eine Staatsperfönlichkeit, wenn die Form des lex und bie 
Form, in der das neue Gefeg gegeben wird, nicht in diefer Weife 
unter die Potenz des Imperiums geſtellt ift. 

Wie ich hier dieſes Necht fordere, ift e8 in Eonftitutionen noch nie ges 
währt worden. In der urfprünglichen Verfaffung Englands lag ein Keim 
dafür, an den dann die unglücjeligen Stuart's anfnüpften, um ihn, der 
einem Ausnahmszuftande gerecht werden will, zur Regel und zu dem Satur« 
nus zu machen, ver alle feine Kinder verfchlingt. Andererfeits kommen 
mande Analoga's in ven Conftitutionen vor, welche in die Richtung unferer 
Forderung hinwinken: unfer $. 111. — Belagerungs-Zuftand, zeitweilige 
Aufhebung von Berfaffungs-Beftimmungen, — ferner $. 63 — nad) welchem 
der König in Notbftänden, wenn die Kammern nicht verfammelt find, Ver— 
orbnungen mit. Gefegesfraft erlaffen kann; jedoch dürfen fie der Berfaffung 
nicht zunvider laufen und müſſen ber nächſten zufammentretenden Kammer 
zur Genehmigung vorgelegt werden, Durch dieſe Einfchränfungen ift der 
Gedanke meiner Forderung völlig abgeftumpft. 

Man nennt derlei Königsrechte leicht Prürogative, auch Nothrechte. 
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Beides iſt falſch; es ſind die wahrhaftigſten Rechte des Staates 
als einer Perſon, als einer Obrigleit, als ſittlicher Autorität. — Allein im 
Worte Nothrecht ſagt die Noth das Richtige aus, daß die Ausübung 
ſolchen Rechts ſich eigentlich nicht mit Paragraphen, ſondern mit dem in die 
größte Noth geſtürzten Leben zu decken habe. Alſo ſeltenſte Aus— 
nahme des Lebens, nie Lebens-Regel! Gneiſt bat nicht recht, daß 
man nicht provijorifch ein Geſetz übertreten, gleihiwie nicht proviſoriſch ſün— 
digen könne. Es ijt eine geheime Sophiſtik in diefem Gleichniß. Die Sünde 
entjteht durch Webertretung eines nie weichenden Gotted-Gebotes. Geſetz 
und Verfaſſung weicht aber gerade vor der Menſchen-Entſchließung; dennoch 
ift da eine Scheinbarkeit, indem es ein Zug des Geſetzes und im Meufchen 
ein Zug des perjdulihen Willens ift, daß fie wechſelnde, ſprungkräf— 
tige Schnelltraft find. Sodann benugt die Gneiſt'ſche Soppiftif vie 
Wahrheit, daß in der Wechjelwirkung zwifchen Imperium und Gejeg, zwi: 
Shen Wille uno Gejinnung immer das Eine die Borausjegung des Auderen 
ijt (jo 3. B. giebt es Gejege über Thronfolge, Form ver Regierung u. ſ. f.), 
Gneijt nun, im Fluſſe dieſer Wechjelwirkung, feſtigt ſich willlürlich an das 
Bewegungs-Dioment, in weldhem juſt pas Gejek als Borausjegung 
bes Amperiums, die Geſinnung als die des Willens erjcheint, 
Gneiſt nützt ferner zu feiner Halb-Wahrheit, dag in der That im fittlichen 
Reiche Alles, was geiftige Gemeinfchaft der Glieder und ver herrſchenden 
Autorität ift, im Gejeg, in der Staatsgefiunung feine Verknotiguug findet. — 
Aber Gneift penetrirt hier nicht die Bedeutung des Forellen, 
Die ewig nie wechjelnde Formen-Kraft liegt im perfönlihen Willen ; 
deshalb wecjeln vor ihm die Formen der Berfajjung und ber Ge- 
fege, er aber bleibt vauernd die ewig junge und gleiche Formirungs— 
Kraft. Materiel haben Berfaffungen und Gefege ihren Urjprung, 
ihren Sig im Bemwußtjein der Nation (anfänglih als Herkommen 
und Sitte), durchweg doch haben fie formell ihre Geltung vom Im— 
perium. Die beftimmte Form ver Verfaſſung und des Geſetzes darf 
nie, ald wäre fie ein urjprünglich Selbftäudiges, endgültige, legte 
Schranke des Souverän's fein, fie fol ihm nur als em gebeiligtes 
Mittel zum Zwece gelten, nicht als der Zweck felbft. In der 
Wechſelwirkung zwifchen ven Polen von rex und lex, hat der rex 

die Initiative. — — 

Es geſchieht ja wohl, daf wir darüber ber find, gebiegenere, neue 
Rechtsgrundfüge in unferen Charakter aufzunehmen; diefer doch, gut eiuge- 
neftet im umferer finnlichen Sphäre, beginnt dem entgegen int Gewiſſen einen 
Kampf fi verflagenver Gedanken, die darauf und dran find, das Gewilfen 
zu übertäuben und den renitenten bisherigen Charakter ſiegen zu machen. 
Nun fol vie Kraft des Entſchluſſes im Menſchen ſich in der Form beſtim— 
men, daß der bisherige Charakter und die Vernumft im Gewiſſen mitbefchlie- 
fen. Aber die Kraft des Entichluffes wird diefe Verfaſſungs-Beſtimmung 
über die Form feiner Gefeßgebung müfjen durchſchauen können, wenn fie die 


Vorräther in deu fich einander verflagenden Gedanken erlennt. — Es ift je. 
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der Fall denkbar, daß ber Notbftand eben darin befteht, daß eine hochver— 
rätherifche Abficht in diejenigen eingebrungen ijt, welde mit 
zur Handhabe ver Weife berufen find, in welcher die Geſetzge— 
bung des Landes (tie weitere Eharafter-Bildung der Staats-Perſon Preu- 
Bens) verläuft. 

Eben diefe Berufenen könnten die Abficht hegen, ven Charakter des 
Eajus weiter entwideln zu wollen ohne den Cajus, wie Eäcilie 
fagt. (Das Volf, die Gefeßgebung; der König, die Executive.) 

Freilich ift es erffärlich, daß die Verfaffungen das volle Ausnahmsrecht 
nicht enthalten. Juſt weil im Imperium die Snitiative und ewig junge 
Formen-Kraft das punctum saliens ift, jo liegt auch bier die Verfuchung 
für den perjönlihen Willen, zumal diefer von Natur ein natürliher Menſch 
und nur durch das Ethos ein Staats:Menfh iſt. Erflürlich ferner da im 
Staatsleben die Bewegung nicht vom fittlichen Reiche anhebt, vielmehr dieſes 
fich erft fucht. Auch Taffen fich die Ausnahme-Fälle nicht vorher beftimmen. 
Es ift unmöglih, daß eine Verfaffung die ganze Caſuiſtik erfchöpft. Dies 
ift dann Sache des lebendigen Lebens, nicht die einer vorgefehenen Regel. 

Wäre es nicht eine Unmöglichkeit, fo würde Eajus ein Lump fein, wollte 
er jih in eine VBerfaffung fegen laffen, in welder er ohne Ca— 
jus fih doch jollte einen Charakter anbilden fehen. 

Dies gilt für dich, mein Sohn, und für den Staat, der eim fittliches 
Reich ift, denn dann würde letzterer eben nicht mehr fittliches Reich, ſondern 
ein unſittliches Unding fein, oder doch Englands parlamentarifche Negierung.*) 


*) England if nicht eine Art des Königthums, ſondern der Republik 

Wie tauſendfach hat nicht ſchon Stahl dies beweisträftig nachgewieſen! 

Das Königehum in England konnte nicht einmal den Franz Miller begnadigen. — Min» 
beftens ınnf ein Königthum den unterbriüdten Einzelnen (eine Perfon, einen Stand, eine 
Klafje, kurz eine Minorität) ſchirmen lönnen. — Die ariſtokratiſchen Geſchlechter in England, 
aus einem ehrwilrdigen Grundbau des Rechté einporfteigend, haben ihren Schlußftein obeı, 
ben König thatſächlich herausgeboben unb bafür ein Product aus ihrer eigenen Krait fub- 
ftitwirt. Allein diefe emporgewachfenen Gefchlechter fpalten fd, nad Intereſſe und politifcher 
— ——— in 2 Gruppen, und um gegenſeits nicht feindlich aufzuzehren, ſondern um- 
zech bie Gewalt friedlich zu führen, haben fie ben thatſächlich beſeitigten Grund» und 
Schlußſtein als eine rechtliche Fiction beftehen laffen, fo wie man ja eine Firma befte- 
ben läßt, wenn auch Andere ſchon Geſchäfts⸗-Inhaber find. 

Nicht Nichtigkeit ift es, wenn feit Georg III. das Beto fchlummert, nicht Nichtigkeit 
ber Thron⸗Inhaber ift es, wenn fie das Recht nicht Üben. Diefe Nullität it nur ber Er 
ponent tbermäcdtiger, thatſächlicher Verhältniſſe und Realitäten. Der un 
fräftige Herrfcher gab preis, was der kräftige nur zum Theil wiedergewinnen konnte; biejer 
zwauzig mal wiederholte Hergang bradte ben and kräftigſten Herrſcher ſchließlich in die 
Lage, Daß er auch nicht mehr ben Anſatz machen kann, um etwas wieder zu gewinnen. In den 
rechtlichen Fictionen, in den Schein-Firmen find faft alle Mauern der Königs-Burg fteben 
geblieben, fo daß man nirgends beffer als au ihnen, erkennen mag woriu ein Königthum 
befteht; aber e8 find Mauern, die nur eine Fata Morgana noch hinftellt. Der König be- 
ruft, vertagt, löſt das Parlament auf; die Thronrede liefert er als Borlefer, als Herold der 
Macht feines Minifters (und ſchämt fi nicht). Le roi regne, mais il ne gouverne 
pas! Das beißt: regieren thut er nicht, dafilr aber pi auch nicht; denn der Minifler 
berrfcht, der ſich nach dem Könige nicht richten barf, und fo berrfcht die Vollsvertretung, 
nad welcher der Minifter ſich zu richten hat. Es geſchieht, ſpricht der König, ber Volksver⸗ 
—5 ſchon ganz recht, wenn ich fo verfroren bafige, warum kauft fie mir keinen Pelz 
nicht 


In ber Geſetzgebung bat der König auch rechtlich keine Initiative. Der armen Cajus- 
Puppe wird ber Character (da Geſetz, die öffentliche Dentweife des Landes) gemadt; er 
hält feinen Rechtsgrundſatz mehr aus feinem Herzen heraus durch fein Beto (le roi s’dvi- 
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Aber Cajus iſt auch ſchon ein Lump, wenn er ſich von feinem bisherigen 
lex (Charakter) zwingen läßt in Fällen, wo materielle Neubildung, des Cha- 
rafters intellectuell und fittlich geboten ift, wo die Heilung es fordert! — 
Hier liegt e8 anders im fittlichen Reiche, dem Staate. Daß im Staate, 
wie im Gajus, gutes und ſchlechtes Geſetz gleich Heilig gilt, bis 
daß e8 aufgehoben ijt, das ift nur eine Parallele zwijchen beiden. Aber 
inft bei Aufhebung und Neu-Bildung ver Gefege muß der König lieber das 
Neich materiell im Schaden und Nachtheil laſſen, wenn die Mithelfenven 
bei der Gefeggebung nicht eimverjtanden find, benn bier kommen jujt bie 
Reichs-Glieder als Rechts-⸗Subjecte zur Sprache. 

Einmal Handelt es fih im Staate nicht fo von Heiligung (e8 müßten 
denn Fragen über die Kirche vorliegen); die Heiligung im Staats-Leben 
fiegt vorwiegend in größerer Gerechtigkeit; fodanı Hat eben der Staats 
König feinen Charakter, feine Gefinnung ja nicht in der Perſon Friedrich, 
oder Wilhelm, fondern im Landesgejeg. 

Wohl fol Frievrih oder Wilhelm als folher die Gefinnung (lex) des 
Staates individualifiren, aber er foll Staats-Gefinnung haben. 

Wenn Cajus feinen Entfchluß mit dem eigenen bisherigen Character er⸗ 
wägt und diefem gemäß, oder zur weiteren Befferung bes Characters den 
Entfhluß gegen ven bisherigen Charakter faffet; jo erprobt der König 
dagegen an den Bertretern des Volles (beide Hänfer) erft, ob die beabfich- 
tigte Neubildung des Landes⸗Charalters auch bort biefelbe Lebenswürdigung 
finde, ob er, der König, micht vielleicht bios als einzelner Menjch fo feine 
Gedanken Hatte, oder ob er — wie er glaubte — dieſe Gedanken nicht wirk⸗ 
lich als ver Staat hegte der in ihm Perfon geworben ift, und zu deſſen 
Gefinnung er geworben fein foll. Ä 

An dieſer Stelle foll ſich Cajus merken, wie alles Berfafjungs:Leben, 
ächtes und umüchtes, eine verfluchte Lüge ift, wenn die Landesvertretung nicht 
den Geijt der Nation, nicht deren Charakter vertritt. Lege künftig, mein 
Sohn, allen Werth auf das richtige Wahlgefeg und jene Stände- und Ge— 
meinbe-Bildungen u. f. f., die ihm bie Unterlage geben. 


sera), ſondern er nidt breismanierig: le roi le veut, ober (bei Privat⸗Bill) „soit fait 
eomımme il est desir6“, oder bei (Sülſs⸗Geldern) le roi remereie ses loyaux sujetd, 
accepte leur bentvolence et aussi le veut. 
Mummenihanz! Cajus läßt ſich ohne Cajus ben Character geben. 
Es iſt der Conat des Hochverraths, daß die Majorität ber 2ten Kammer jo thut und 
* Fr dahin erregt, als ftinbe dieſe Species ber Republit in der Berfafjung unſeres 
bnigthums. — 
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Earl. 


XVII. 

Carl betrat, auf das Aeußerſte vorbereitet, die Wohnung des Freundes. 
Sebaldus lag mit verbundenem Haupt blaß wie der Tod auf ſeinem Lager 
hingeſtreckt; ſeine Augen waren geſchloſſen. Neben ihm zu ſeinen Füßen 
Iniete Betty; fie barg ihr Geſicht auf dem Lager. Nur der Arzt noch befand 
fih in dem Zimmer, der die Neugierigen bereits entfernt hatte. Er fam. dem 
Eintretenden mit dem Wert entgegen, daß die Berwunbung des Unglüdlichen 
nicht zum. Tode jei. Der Berband war forgfältig angelegt; bei vorausgefeg- 
ter Gemüthsruhe konnte die Genefung in wenigen Lagen gefchehen. Der 
Arzt ging. 

Erleichterten Herzens feßte fih Carl an das Lager des Betäubten und 
wartete deſſen Erwachen ab. Bett erhob den Kopf; nicht Üüberrafcht durch 
Carls Gegenwart Sprach fie in herzſchneidendem Tou: Daß das geſchehen 
mußte! O ich, ich bin die Urfache viefes Grauens — mir wäre beifer, nicht 
zu leben. Ich leide unfäglich. 

Sie ftüßte den Kopf mb fahe mit ſchwermüthig heißen Augen fo wehe 
zu Carl hinauf, daß plöglich für die Zukunft feines Freundes ein Gedanke 
ihm aufging, ber glückverheißend fchien und ihm augenfällig wohl that. Er 
fagte dem jündigen Rinde, daß fich ein Auskunftsmittel werden finden laſſen, 
. welches den Freund zu. befriedigen und ihn einem nenen, Eräftigen Leben 
zuzuführen im Stande jet. 

Zäufben Sie und nur nicht, jagte Betty aufitehend und wandelte hän- 
deringend im Zimmer auf und ab; zu ungeheuer ijt biefer Schlag, wie jollen 
wir uns wieber aufrichten! — D ja, ja, die ganze Natur ijt eine andere 
gewejen und hat in jelig innerm Wefen fich durchdrungen und lieb gehabt; 
aber der Schred über ben erjten wall Hat fie erjtarrt und wiver fich ſebſt 
empört; ta bekämpft umd zevftört fich nun Alles und es kann nicht mehr zum 
Frieden kommen! — Mit Wilpheit fuhr fie fort: Was war der Anlaß 
davon, daß bier Entfegliches gefchahe? Mein Lieber — mich wähnte er 
fern — die Mündung des Gewehre wider fein Haupt gepreft — ntein 
Kopf, mein Kopf! — Ich fliege herbei, fchlage das Mordinftrument hinauf, 
die Kugel fährt ziichend in die Wand, bfutend finft er neben mir — Jeſus, 
wie war mir geichehen! — Was war der Anlak von Allem? Wir haben 
gefrevelt. Jetzt faſſen es meine Sinne nicht, es will mir den Kopf zer: 
fprengen. Raſerei — Zukungen des Nadten — Feuerſtröme — ein Meer 
von Seligfeit, Süße und Wonne — Wehe, wehe, daß wir uns bejinnen 
mußten! D daß ich ansathmete und hörte auf zu fein. 

Sie ließ fih mit beiden Armen über das Lager des Freundes fallen, 
drüdte das Antlig in die Kiffen und fchluchzte Frampfhaft. — Eurl mußte 
unmwillführlih im Anfchauen dieſer tieffündigen, von Bene erwählten Men— 
fhen an das Wort gedenken, daß das Evangelium nicht den in äußerer 


— —— 


Gerechtigkeit Verſteinerten, ſondern ſolchen Weſen gegeben ſei, die das heiß 
verſchlingende Naturleben kennen und bereuen. — Die erſchöpften Kräfte 
des wallenden, ſchönen Kindes beruhigten ſich nach und nach, ihm das Antlitz 
zugewandt ſchien fie einzuſchlummern. Er betrachtete fie einen Augenblick 
mit Berwunderung. Ihre Glieder wie ihr Angefiht von ihrem ertremen, 
wildſchönen Charakter durchgebildet, dieſe wollüftig gemwölbten Lippen, bie 
halbgeöffnet eine Reihe glänzender Zähne fehen ließen, die großartig gefihnittenen 
Augen, vollgewimpert, fanft geſchloſſen — ſchöner war fein Weib, Carl 
wendete fich zu dem blaffen Haupte des Freundes — indem fchlug Sebal: 
dus die ernften, fragenven Augen auf, fand fich aber jogleih im.Befig feiner 
Seelenkräfte. 

Was machſt du, fragte Carl mit naſſen Augen, wie geht es bir, Sebal- 
dus? 

Nun, nun, nun, entgegnete der Yüngling und masfirte Schaam und 
Zorn durch Sarkasmus und Wig. Wenn mich nur die füße Creatur nicht 
umfchlungen hielt wie weilend die Schlange den Laokoon oder der Engel 
den Jacob — Echlange und Engel, beides — ich könnte ficher aufftehen. 

Mit ausbrechendem Gefühl innerer Demüthigung fagt' er: Carl, 0! — 
Gleich fuhr er in feiner Weife fort: Freund, mid). hätte die Philofophie 
todtgeſchoſſen, allein — er lachte ſeltſam auf — das graufe Leben ift an- 
verfeits fehr jüß — wirflih und wahr wurd’ ich durch das Perfönchen dert 
gerettet. Lauf der Welt! Menfchenloos! So gehen die Geſchicke ver Sterb- 
lihen! Doch verfichere ich dich, mit diefer tollen Corruption hat es nun ein 
Ende. Zum Wetter, welch' eine feltfame Frage fpiel’ ich abermals vor deinen 
Augen — ſchließlich wünſcht' ich denn doch, ih wäre abmarfdirt. 

Schone dich, fügte Carl, e8 wird fich alles gütig ausgleichen. 

Sebaldus verjegte beiffend: Du erlebjt Freude und Ehre an deinen 
Freunden! Der eine ift zum blöpfinnig Liebenden verjtodt, der zweite ein 
reichbegabter Bruder Lieberlih, und der dritte — Weh über diefen dritten! 
Kranf vom Wirbel bis zur Sohle ift diefer dritte cin brennendes, unrubiges 
Thier, daneben ein Ideenſchmied und Weisheitsfrämer! Dergleihen waren 
Plato und Socrates auch und Alle, Ale! Himmel hätt' ich mich in ben 
Hades gefeuert — meine Delila verhinderte es — in dem Hades philofo- 
phirt' ih mm gang ungeftört, ich wäre. nun Gedanfe, Schatte vom Ding; 
ſehr gewiß, jehr gewiß — er lachte wieder auf — in ben Hades gehört bie 
Philoſophie! | 

Carl fagte ſchwer: Ich fühle wohl den Ernſt deiner Worte, doch wünſcht' 
ich fehr, du hülfeſt dir nicht dur Wit. . 

Sebaldus verfegte ruhig: Der Wit zerftört und ift in fofern auch eine 
Erlöſung. Mir ziemte wie. jener auf dem Scheiterhaufen: Gröfus, Cröſus! 
rief Carl, Carl! zu rufen. Deine Weiſſagung ift Über das Maaß hinaus 
eingetroffen. Das Corpus ver Wahrheit fehlt der Philofophie; zwar in 
gutem Wiſſen ſtellt' ich daſſelbe heraus, alfein mich erfaßte es nicht, fo blieb 
e8 denn bei dem Boumot des vortreffliden Hamlet. D die Gedanfen werben 
mich wieder anfallen wie hunrige Wölfe zur Winterszeit — fie find aber 
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nur zu fättigen burch das, was ich weiß und nicht habe. — Hier rief Earl 
aus: Wer bat e8? Wir jagen ihm ja Alle nur nad. Das Banlinifche 
Wort: Hoffnung in Geduld! fei dir zugerufen. 

Te Aeyeı, fagte Sebaldus abfchliegend mit tiefem Ernſt. — Carl fuhr 
fort: Du Haft im Ungenügen an ber gemeinen Exiſtenz weder in bem 
geiftigen Meer des reinen Lichtes, noch in ver dunkeln Fluth irdiſchen 
Gefühls die eine Berle gefunden — ſuche, wo zu finden tft. Und gejegt, 
Sebaldus, daß er beim Suchen bleibe — dieß ift das Menfchengefchid. 
Ueberhebe dich nicht, ſei beſcheiden und fei fromm. 

Sebaldus faßte, ohne Hinzufehen, herum, und preßte bejahend ſtumm 
und warm bie Freundeshand. 

Am Letzten heißt es, murmelt er nach einer Zeit, indeß ihm bie Thränen 
die Baden herabliefen — bete! 

Garl war auch fill. Die Margenröthe fchien herein. Das München 
erwachte. Sebaldus ftand fofort auf. 

Fühlſt du dich ftark und wohl? fragte Earl. — Abwehrend fagte Sebal- 
dus: Vollkommen wohl. — Nah der Zeit wirft bu Gutes hören. 

Wie er nun auf das Mädchen ſchaute und dann in das Angeficht Carls, 
ſchien fein ganzes Leben fich zu erſchüttern; er rief: Vergebt dem Raſen— 
den! — Nun wandelt er ftill im Zimmer auf und ab. Carl ging; Betty 
auch. 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenſchau. 


Wir haben in dieſer Woche einen großen Erfolg der preußiſchen Politik 
zu berichten. Holſtein ift in preußifche Verwaltung übergegangen, bie Ein» 
heit der Herzogthümer ift errungen, ber ſchleswig-holſteiniſche Boden ift das 
Auguftenburgifche Gefpenft, welches fo lange über bemfelben lungerte, (08: 
geworben. Dies Alles ift im Verlaufe weniger Lage errungen. Der Her- 
gang der Dinge war fo dramatiſch, daß er verdient recapitulirt zu werden. 

Am 1. Juni Hatte Defterreih in Frankfurt angekündigt, daß es bie 
Entfheivung über die Frage der Herzogthlimer in die Hände bes Bundes 
fege, und daß e8 die hoffteinifchen Stände berufen werde. Schon am 3. 
Juni ließ das Berliner Cabinet in Wien erflären, daß Defterreich durch jenes 
Vorgehen den Gafteiner Vertrag gebrochen habe und daß Preußen demnach in 
die ihm durch den twiener Frieden zugefallenen Mitbefigrechte über Holjtein 
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faktiſch wieder eintreten werde. Der Statthalter von Gablenz publicirte am 
4. Juni die Berufung ver holſteiniſchen Stände nach Itzehoe, am 7. Juni 
rücten die preußifchen Soldaten über bie Eider nach Holftein. Die Pro- 
clamation des Gouverneurs von Mianteuffel lieferte die Motive diefer That 
und das Programm für die Zukunft. „Einwohner des Herzogthums Schles- 
wig,“ fo redete der General die Schleswiger an, „feit bem Antritte meines 
Amtes bin ich Euch mit Offenheit entgegengefommen. Ich habe nie Veran— 
laffung gehabt, dies zu bereuen, und fo wende ich mich auch heute mit Of- 
fenheit an Euch. Die Sr. Majeftät meinem Könige und Herrn zuſtehenden 
Souveränetätsrehte auf das Herzogthum Holftein find gefährdet durch 
Schritte, die Euch Allen bekannt find; Eure eigenen beiligften Randesinter- 
eſſen jtehen in Frage, denn niemals kann die Berufung des Landtages eines 
der Herzogthümer anders, als behufs legaler Aubahnung ver Gefammtver- 
tretung bes ungetheilten Schleswig-Holfteins ftatthaben. Ach habe ven Auf- 
trag Sr. Majeftät des Königs, diefe gefährdeten Nechte zu wahren und ver- 
lege hierzu, wie ich e8 dem k. f. Statthalter im Herzogtum Helftein ange 
zeigt habe, heute Truppen nach Holftein. Diefe militärifhe Maßnahme trägt 
einen reinen defenfiven Charakter. Einwohner des Herzogthums Schleswig! 
Ich habe ven Geift der Ordnung und Gefetlichkeit, ver Euch innewohnt, 
fennen und achten gelernt. Ich gebe Euch jet den Beweis davon. Ich 
entblöße in dieſem Augenblide das Herzogthum Schleswig faft ganz von 
Truppen. Ahr werdet zeigen, und an biefe Bitte knüpfe ich perfönliche und 
knüpfe ich fchleswigiche Gefühle, daß nicht die Furcht, fonbern daß die Loya— 
lität Eures Charakters Euer bisheriges Verhalten veranlaft hat. Aber Ihr 
habt auch. mich kennen gelernt und wißt mit welcher Treue ich die Intereſſen 
des Yandes im Herzen trage. Ahr nehmt meine Worte mit Vertrauen auf. 
In Euren tiefjten Innern wurzele fein Zweifel an ver Macht und an bem 
Willen Preußens. Glaubt an Beide!“ 

Gleichzeitig verfündigte der Statthalter v. Gablenz im Kieler Verord⸗ 
nungsblatt: „Nachdem mir von dem preußifchen Gouvernement für Schles— 
wig Mittheilung gemacht worden, daß preußiſche Truppen heute in Holftein 
einrücken und namentlich in der Richtung nad Bramftent und Itzehoe durch⸗ 
marfchiren werben, jo habe ich, weitere Entſchließungen meinem hohen Ca— 
binete vorbehalten, Hiergegen Broteft erhoben ımd fühle mich veraulaßt, ben 
Sig der Statthalterfchaft und Landesregierung bis auf Weiteres nach Altona 
zu verlegen. Die rejpectiven Landesbehörden werden demnach augewieſen, 
ihre Eingaben, Berichte ꝛc. an k. f. Statthalterfchaft und die herzoglich 
holſteinſche Landesregierung von bente an nah Altona zu richten.” 

Die dfterreihifchen Truppen concentrirten fich- um Altona, ohne daß je- 
doch, wie man erwartet hatte, auch die Berufung der helfteinifhen Stände 
nach Altona erfolgte. 

Es war deutlich, daß Defterreih nicht einen Kampf um Holftein anf- 
nehmen, fondern den Eröffnungen vom 1. Juni gemäß die Streitfrage vor 
den Bund bringen würde. Schon am 6. Yuni hatte eine Bunbestagsfigung 
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ſtattgefunden, wo das neue Verfahren des wiener Hofes zur Sprache kam. 
In dieſer Sitzung gab Oldenburg folgende Erklärung ab: 

„Die k. k. öſterreichiſche Regierung hat in der Sitzung der hohen Bun- 
desverſammlung am 1. d. M. ven Willen zu erkennen gegeben, die Stände⸗ 
verfammlung des Herzogtums Holſtein zufanmen zu berufen, bamit, wie 
fie fich ausprüdt, vie gefegliche Vertretung des Landes, „deſſen Wilnfche und 
Rechtsauſchaunngen einen ver berechtigten Factoren der Entſcheidung bilven, 
nicht länger der Gelegenheit entbehre, ihre Anfichten auszuſprechen.“ Wenn: 
gleich dieſe Erflärung über den Umfang, in welchem nach ven Antentionen 
des faiferlichen Gabinets die Thätigkeit ver Ständeverfammlung in Anfprud 
genommen werden fol, eine bejtimmte Aeußerung nicht enthält, je fcheine 
doch ihre Faffıma und der fonftige Anhalt ver -faiferlich öſterreichiſchen Mit— 
theilung die Annahme zu rechtfertigen, daß es im der Abficht der Eatferlichen 
Regierung liege, auch über die. ftreitige Erbfolge einen Ausipruch der zu be 
rufenden Vertretung herbeizuführen. Daß einem folchen Ausſpruche Feine 
rechtliche Bereutung irgend welcher Art würde beigelegt werven können, be- 
darf feines näheren Nachweiſes. Weder das Landesrecht ver Herzogtbümer, 
noch das deutſche Bundesrecht fennt eine jtändifche Competenz zur Entſchei— 
dung von Succeffiongftreitigkeiten. — Aber eben jo wenig bevarf es einer 
weiteren Aueführung, daß, wenn es in Folge des Zuſammentritts einer bob 
fteinifhen Ständeverfammlung zur Anerlennung ver Berechtigung eines Prä— 
tendenten durch dieſelbe kommen follte, dadurch eine politifche Thatjache ge: 
fchaffen würde, welche ber Austragung des Erbfolgeitreites auf dem Boden 
des Landes⸗, wie des Bundesrechts wejentliche Hinberniffe in den Weg legen 
müßte. — Die großherzogfihe Regierung hat in der Sitzung vom 24. Mai 
d. J. bei der hohen Bundesverſammlung nad Maßgabe ver viesfälligen Be 
ftimmungen vet Bundesgefege die Eonftitwirung einer Aujträgalinftanz zwi- 
fhen Sr. Majeſtät vem Kaifer von Defterreih, als gegenwärtigem Befiter 
bes Herzogthums Holftein, und Sr. königlichen Hoheit dem Großherzoge, 
als Inhaber ver Rechte des herzoglichen Haufes HolfteimGotterp auf viejes 
Herzogthim beantragt und fieht vertrauensvoll ven Berfügumgen entgegen, 
weiche die hohe Bundesverfammlung zur Einleitung des bunbesrechtlichen 
Berfahrens zu erlaffen ſich aufgeforvert finden wird, Um fo mehr muß ihr 
im gegenwärtigen Augenblid daran gelegen fein, daß nicht ven Verfügungen 
des deutſchen Bundes vorgreifend, fremdartige Einwirkungen itattfinden, 
welche zu politiſchen Zwecken eine Trübung des Rechtsverfahrens und Ber- 
bunfefung des Rechtes ©. 9. des Grofberzogs herbeizuführen geeignet wären. 
Die Gefahr folder Einwirkungen würde aber zweifellos dann eintreten, menn 
ed. der Thätigkeit der in Holitein feit Jahren organifirten Partei gelingen 
wiürbe, die Stänpeverfammlung zu einem wiurpatorifchen Ausfpruch über die 
Erbfolgefrage zu Gunſten der Anerkennung vesjenigen Prätendenten, veilen 
Antereffen die Beftrebungen jener Agitation dienen, zu veranlaffen. — Die 
großberzogliche Regierung hält es bemmächft für nothwendig, unter Berug- 
nahme auf ihren Antrag vom 24. v. M. fich hierdurch förmlich zu verwah⸗ 
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ren gegen alle etwaigen Beſchlüſſe über die Erbfolgefrage, zu welchen die 
zu berufende Ständeverſammlung ſich bewogen finden möchte.“ 

In der Bundestagsfigung vom 9. Juni rechtfertigte der preußiſche 
Bundestagsgeſandte die Politik feiner Negierung. „Defterreih und Preußen,“ 
fante er, „haben fih in der Punktation vom 16. Jannar 1864 dahin geei— 
nigt, die zukünftigen VBerhältniffe der Herzogthümer im geyenfeitigem Einver— 
nehmen fejtzuftelfen und namentlich die Erbfolgefrage nicht anders als nad 
gemeinfamen Ginverftändniß zu entſcheiden. Diefer Rechtsaufſtellung ent— 
Ipreche auch der durd ben wiener Frieden gefchaffene Vertrag. von welchem 
die Gafteiner Convention nur ein Ausfluß fei. Die öſterreichiſche Erklärung 
vom 1. d. M., welche eine Uebertragung der ſchleswig-holſteiniſchen Ange - 
legenheit an den Bund beantrage, durchbreche jchnurftrads alle feit dem Be- 
ginn des Krieges von Defterreich feitgehaltenen, vertragsmäßigen Berpflich- 
tungen. Preußen, eingedent des nationalen Charakters der ſchleéwig holſtei⸗ 
niſchen Angelegenheit, fei bereit, viefelbe behufs einer friepfichen Löſung in 
Verbindung mit der Bunvesreform zu behandeln. Die preußifche Regiernung 
eriwarte auch jegt mur den Augenblick, wo fie dieje Frage mit einer Bundes- 
gewalt verhandeln und erledigen fönne, in welcher die Mitwirkung ber natio- 
nalen Vertretung dem Einfluffe der particularen Intereſſen das Gegengewicht 
halte und Bürgſchaft dafür gemwähre, dab die von Preußen gebrachten Opfer 
fchlieflih dem Geſammtvaterlande und nicht dynaſtiſcher Begehrlichkeit zu 
Ste fommen. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen aber und bei den po— 
fitiven Begrenzungen, welchen die Competenz der Bundesverfammlung durch 
ihre beſtehende Berfaffung unterliege, müffe Preußen Einipruch dagegen er: 
heben, daß über feine eigenen, durch blutige Kimpfe und internationale Ver— 
träge erworbenen Rechte ohne feine Zuftimmung verfügt werde: Die Ein- 
berufung der Holfteinifschen Stände könne, nachdem Defterreich den gafteiner 
Bertrag gebrochen, nur mit Zuftimmung beiver Scuveräne geſchehen.“ 

Am 11. Juni ftellte Defterreih im der Bundesverfammlung nen Antrag 
anf Mebilifirung des Bundesbeeres; an demjelben Tage volfenvete fich die 
Befigergreifung Holfteins dur Preußen, indem ein ſchwacher Verſuch, die 
Ständeverſammlung in Itzehoe tagen zu laffen, fcheiterte und vie öſter— 
reihiihe Brigade ihren Rückzug aus holſteiniſchem Gebiete bewerfitelligte. 
Die Thatfachen haben geiprochen, verjenige Theil ver Entwidelung, der mit 
Freiheit res Geiſtes und mit Rechtsfinn zu leiten ift, Liegt nunmehr vor uns. 


Bubliciftifche Aphorismen. 


ee Ä 
In Wien will man Alles mit einander haben und fojte es aud 


Ströme von Blut. 


„Dan wird ben pa Tropfen Blut von bir forbern, 
ben bu ungerechter Weife vergießen wirft.“ 
Gen. IX. 5. 


Es giebt im Menfchen, fo fehr er von feiner fittlichen Höhe gefunfen 
fein mag, ein Element der Liebe, welches ihn zu feines Gleichen hinziebt. 
Das Mitleid ift ihm fo natürlich wie das Athemholen. Welch’ unbegreif- 
lihe Zigerwuth mm, hat die ſouverainen Chriften am Ballplag zu Wien 
erfaßt, fengen und brennen zu wollen und Zaufende und Abertauſende ſich 
gegenfeitig füfiliren zu laffen? Defterreihs Zwangsanleihe in Venetien, ver 
Belagerungszuftaud und die doppelte Nefrutirung allva, die hartnädigseifernte 
Sprache in der Filiale des machiavelliſtiſchen Wien's, in ver Bundeshaupt- 
ftadt Frankfurt a. M., der Bruch des Wiener Friedens und der Gafteiner 
Convention, declariren offen vor aller Welt, einen neuen Raubzug, ven 
man unternehmen will und verfegen uns wieder in die Zeiten Attila’s. Wie 
findifch-unvorfihtig! Schlägt Wien damit nicht den an Berftand und Ener: 
gie mächtigen Kaiſer der Franzojen, deſſen Ruhm noch im Wachfen begrif: 
fen und deſſen Miffion noch lange nicht erfüllt ift, geradezu in's Angeficht? 
Wir können dieſe uns unbegreifliche und ungerebte Wuth nur aus einem 
Mangel an Eivilifation bdefiniven. Es ift der umbegrenztefte Ehrgeiz, 
die unbegrenztefte Scheelſucht, ver alle Völker in Schreden verſetzen will, 
um fich dann wieder, wie Attila, mit Hülfe der Vandalen, feiner Bundes: 
genoffen, unter der Firma: „Geißel Gottes zur Züchtigung der Menſcheu“, 
zu etablivren. Auch bat man die Reichthümer Berlin’s rühnten hören. Gut! 
„richten wir unferen Zug dahin!” „Aber die Conferenzen?“ „Nm, wir 
müſſen dafür Sorge tragen, daß ihre Ergebniffe aequal Null werben.” Be 
fanntlich fand Attila fehr leicht einen Vorwand zum Kriege, denn alle Staa: 
ten, bie eine reiche Beute verfpradhen, waren feine natürlichen Feinde. So 
jerftörte er 80 der blühendſten Städte. | 

Da fih alfo Habsburg als Prinzip Hinftellt, jo giebt es jekt nur Ein 
Prinzip und diejes führt die Devife auf feiner Schlacht: und Sturmfahne: 
„Schlaget d’rauf, ihr Brandenburger!" Ich nenne e8 Tollheit, jet noch 
pedantifch über den fogenannten „inneren Gonflift" viel Worte zu machen. 
Nehmet euh Mazzini, ven Foriere Maggiore (Quartiermeifter) der Re 
pnblifaner zum Mufterbild; feine Lazzis über Florenz haben längſt chen 
aufgehört, er bläft nur noch die patriotiiche Gluth zu hellen Flammen ar 
und fchreibt in feinem Herzensorange Briefe über Briefe an Victor Ema— 
nuel und feinen Bremier:Minifter, ven General Pamarmora, fie beichwörend, 
doch endlich einmal Brefche zu fchieken in das Feftungsviered u. |. w. Wozu 
alfo, meine Freunde, jetzt den unfruchtbaren Streit, ob Stuart ob Erom- 
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well; wozu die wirkungsloſen Crawalle über die geſetzliche Berechtigung der 
Darlehnskaſſenſcheine (von der „Norddeutſchen“ ſo treffend durch die Worte: 
politiſche Revolution durch die fociale Emente, bezeichnet)) Es 
lebe der König, es lebe unſere Armee! Es werden jetzt Thaten, maſſive 
Thaten, maſſive Kraft des Charalters verlangt, ſoll es nicht fürchterlich 
enden. Keine Wahlſchachzüge, keine Cravall-Debatten! Und noch einmal; 
Es lebe unfer König und es lebe Chälons in der Champagne! 

Laffet uns aber auch von dem Herren der Heerfchaaren inbrünftig um 
den Sieg bitten. Betet! Der merfchrodene Spartaner opferte vor. ber 
Schlacht, ebeufo der lebensglühende, zermalmende, macebonifche Alexander 
vor der Schlacht bei Arbela. ®. 


2 
Unentſchloſſenheit. 


De tons les hommes qui sont depuis Cadix jusq; aux 
Indes, il s’en trouve peu qui puissent juger du vrai bien 
et da vrai mal. Voltaire. 


Man behauptet, daß, ftelle" man ein gewiffes Thier wenn es hungrig ift, 
zwifchen zwei Bündel Heu, es trogdem vor Hunger faft umkomme, weil ihm 
die Wahl faner wird. So, jagt man, giebt e8 jegt deutſche Kleinftaaten 
welche fih in ähnlicher Lage befänden. Sie wollten vorerft die Ziehung ber 
eriten Glaffe im Potto abwarten, cder wie man zu jagen pflegt, erjt fehen 
wie der Haaſe läuft. Auch erzählt man fich für ganz gewiß, daß ein Thier 
mit zwei Hörnern wie ein Bock aber wie ein Drache redend (Apocalypse 
Kap. 13. 11.) bier feine Ueberredungsfunft ausübe. Entſchuldigen wir diefe 
Kleinftaaten, denn man behauptet, daß die Weifeften der Erde fich zuweilen 
durch Motive leiten laßen, welche nur für Narren und Abergläubifche Gel- 
tung haben. Wir würden auch gar nicht erftaunen wenn felbft einige einfluß- 
reihe Hofdamen der refpectiven Höfe fich jett in gewiffen Beziehungen bie 
Karten legen und von Wahrfagern und Mäuſefallenhändlern wahrfagen ließen. 
Wie fchade, daß Tifchrüden und Klopfgeiflercitationen außer Cours find. 
Da hätte man den alten Deffauer, Zieten, Winterfeld, Schwerin, Seyplik 
u. a. und meinetwegen auch den Minifter Brühl citiren können. Geiſter 
verfünden die Wahrheit, fagten die Athene. Auch hat Shafeipeare ſolches 
ausreihend in feinem Hanılet fpecifizirt. ®. 


3. 
Fides punica 
oder der Banferott der Moral. 


Il faut sur-tout vous attacher a bien marquer 
les Caractöres. 
Francois Eugene de Sarvoie. 


Es giebt Menjchen, welche dämeniſch von der Lüge bejeffen, niemals 
ein Verſprechen Halten; nie! Zu Wien, im Jahre 1833, dinirte ich bei 
einem Archimillionair, einem jüdifchen Freiherren. Es wurde ein ganz ex- 
quifiter Wein fervirt, „Scharzhofberger" ctifettirt. „Wie fchmedt Ihnen, 
Herr Doktor, diefer Wein?” fragte mich ber alte Baron. „Ganz vortreff- 
lich; jo etwas Nobles tranf ich noch nie, ber pure Sonnenſchein!“ Dar- 
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auf fpricht der Neveu des Hauſts: „Nun, ich bin Ahnen für die glücliche 
Kur meiner Fran Mutter zu großem Dante verpflichtet. Sobald Sie nad 
Berlin zurüdfehren, fende ih Ahnen von diefem Wein fünfzig Flaſchen. — 
„Doctor, glauben Sie ja nicht meinem Herren Neffen“ fpricht der heitere 
Dnfel „ver hat noch nie ein Verfprechen gehalten, Taken Sie ſich es von 
ihm fchriftlic geben und unterjiegelt wo möglich.“ Daranf erhebt ſich der 
Neffe und ohne ſchaamroth geworben zu fein, reicht er mir vie Hand und 
ift bereit mir ven Handſchlag zu geben, daß er fein Verſprechen haften werde, 
„Einen Handfchlag bin ich nicht gewohnt, von einem Edelmann anzunchmen, 
denn fein Wort ift mir ausreichend Bürge“ replicirte ih. Gut, fagte ver 
gnädige Neffe mit fchläfrig-fchleppender Stimme; Sie follen ihn haben ven 
Wein. Ich hide. Und — ich warte noch bis dato auf den noblen Schar 
bofberger, meine Freunde. Wie es nun Individuen giebt, vie an eimım 
Defizit jittliher Würde leiden, fo auch ganze Staaten. Herodot ber 
Bater der Gefchichte berichtet von ben alten Berfern, daß fie ihren Söhnen 
drei Dinge vorzugsweife an das Herz legten: gute Neiter zu werben und 
fih nad ben beten Pferden umzufchauen, mit dem Bogem ſicher treffen 
zu können und vor allen Umftänven die Wahrheit zu fagen und Doppelzün 
gigkeit und die Politik der greifen Wiverjprlihe zu meiden. Daher fei es 
gefommen, fagt viefer zuverläßige Hifterifer, daß die Perfer-Fürften einen 
hohen Begriff von der Wahrheit Hatten und ſehr zuverläßig geweſen jind. 
Wie würden nun wohl die alten Perfer Defterreih characteriſiren, deſſen 
Fundamental-Regel jegt die Lüge ift, fe daß wir mit Voltaire auszurufen 
neulich genöthigt wurden: „ame qui vive, ne lui croit plus dira-t-il ce 
qu'il voudra.” Wie reimt fih z. B. das fichtlihe Widerftreben Oeſterreichs 
gegen die Conferenzen, daß es am Bunde der Einladung zu benjelben pure 
zuftimmen ließ? au pied de la lettre darf ums ſolches nicht Wunder nehmen, 
denn Defterreich bleibt immer jung, es it eben jo aufrichtig, ehrlich over 
wahrheitsliebenn, modeft:ungebunden und venerabel wie in früßeren Jaähr— 
hunderten, es ift durchaus nicht degenerirt. Die Geſchichte Joh. Hußen's it 
bier ſehr inftructiv. Siegmund's Kaiſerlicher Geleitsbrief verbürgte dem Huf 
feine perſönliche Sicherheit und er wurde — sans phrase, wie cine Gans, 
aber febendig gebraten und dann in den Rhein geworfen. Martinus Luther, 
ver befanntfich auch einen Raiferlichen Geleitsbrief in der Rocktaſche trug, entging 
nur dadurch einer Borfichtigfeitseinferferung (arrestation preventive) wie 
fie jet in den erjten Yunitagen in Verona und andern venetianifchen Orten 
Move ift, daß ihn Friedrich der Weife (unter Beihülfe des alten jtrenggläu- 
bigen Georg ven Frondsberg, wie Hurter behauptet) wegfangen lieh. 

Falſch iſt's daher, wenn Abgeordnete aus der Kortjchrittspartei und vem 
Nationalverein, Defterreich einen abgelebten Baum nennen. Es iſt noch 
immer mit den alten guten Söften geſchwängert, wie der jelige Fürſt Diet 
ternich wohl wußte. Daher waren auch Joſeph II. Pfropfbemühungen eitel 
Luxus oder unnöthiges Gefchäft. Ra, was ıms betrifft, fo behaupten wir 
fteif und feft, daß dieſes mittelalterliche Iugenpblut der Wahrhaftigkeit ſich 
in Wien in einer ſchnellen, ftets zumehmenden Progreffion der Güte und 
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Dauerbarfeit befindet. Die foeben gemachten Erfahrungen bezeugen dies ja 
ausreihend. Wie wäre es unter jo großer Pflege auch anders möglich! 
„Lotus mundus delirat et relictis antiquis suis legibus res immagina- 
rias (Constutiones exempli gratia) quaerit,“ jagte der öfterreichifche Kaifer 
zu den Maguaten ver Peſther Geſpannſchaft, im Jahre 1819 wenn ich nicht 
irre. „Wir bleiben die Alten! Nicht wahr lieber Graf Széchényi?“ — ©. 


4. 
Der dio guerriero. 


Ein Arzt aus dem Pays de Vaud, welcher wie Carlyle Heroencultus 
treibt, hat jo eben Caprera verlaffen und Schreibt mir ans Laufanne: comme 
les beros d’Homere et de Virgile ne forment aucun dessin ou ne don- 
nent pas meıne un seul coup, que sous la direction de quelque divinite, 
jo wollen die Studenten und jungen Kaufleute Italiens nur unter dem dio 
guerriero, dem General Garibalei dienen. Der Zutrang fei ungeheuer und 
bejonbers viele ſtolze Calabreſen erblide man. Ganz Italien fei Eine Ar- 
mee und kaum dürften wohl die Dejterreiher an eine Offenfive denfen. 
Au rapport ver Zwangsanleihe ſagte Garibaldi: les Autrichiens ont 
Pestomae d’autriche (einen Straußenmagen der alle8 verbauen fanı) un 
appetit criminel. G. 


5. 

Der alte ehrwürdige Herder, in vielen Dingen ein unſchätzbarer Maun, 
begegnete einjt in Weimar einem fachbepürftigen Adoocaten, (von den Fran- 
zoſen avocat de Pilate genannt, weil Pilatus gejagt hat, non. invenio 
causam), welcher die allerfaulften Rechtshändel führte. „Laß Dich umar- 
men chriftliher Hund“ vief ihm Herder entgegen. Im Jahre 1845, wo 
die Wogen des Unfinnes jo gewaltig hoch gingen und in welchem der Al: 
chymiſt im menjchlichen Leibe große Maſſen des ens veneni ausſchied, trat 
im democratiihen Club, welcher im fogenannten Affentheater auf der Leip- 
ziger Straße abgehalten wurde, ein Stuviofus der Theologie, er nannte fich 
Herr Doctor Rufus, dem die Theologie fo anhing, wie dem Bauer der Abel, 
auf die Nepnerbühne, erhob feine ruchlofe Stimme und tadelte Deutfchlaud, 
daß darin die Dinge Überhaupt fo entjeglih langjam gingen und vor allem 
übergut vorbereitet fein wollten. Wie ver Veſuv durch das vorgehaltene 
Bild des heiligen Januarius fih nicht beirren laſſe, wenn er Luft zum 
Feuerſpeien fühle, fo dürſe man fi auch jet nicht purch das langſam be- 
dächtige Treiben des couſtitutionellen Clubbs unter den Linden, wie z. B. 
duch tes Herrn Grelinger geftrige Rede Über „Sebuldsnothwenvigfeit" 
beirren laffen. Ein Eonftitutioneller ſchwauke und wanfe wie ver unglüdliche 
Herzog der Normandie im 5. Act von Robert dem Teufel, zwijchen Bertram 
und. Alice. Berlin wimmele von Gonftitutionellen und wie man dor 
Lauter Geijtlihen in Nom den. lieben Gott nicht finden. könne, fo in Berlin 
ver lauter Grelinger die Freiheit nicht. In ven 1848 folgenden Fahren 
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erblickte ich dieſen Frondeur ab und zu an den Zeitungstifchen Berlins, und 
an ben Spielbanken des heiligen Süddentſchlands feinen Spieltrieb befriedi— 
gen, behanptend: ber Menſch fei nur im wahren Sinne Menſch, wenn er 
fpiele, und er fpiele nım, wenn er im wahren Sinne des Wortes Menſch 
fei. Auch fagte man mir, daß dieſer verborbene Theologe ein Favorit ber 
Augsburgerin fei und auch noch andere preußenfeinvliche Blätter mit feiner 
Dinte befruchte und feit Jahren eine nicht unbedeutende Penfion von unjerem 
Staate beziehe (et tu Brute!). 

Geftern nun, ganz plöglih, als ich im Thiergarten fpaziere, ſchießt 
diefer Unhold auf mich zu, will mich bei der Hand faffen und fpricht: „Nun 
Herr Doctor, was fügen Sie denn zu unferer Situation? bietet nicht biefer 
Graf Bismard, ein neuer Louvois, der ganzen deutſchen Welt den Kampf auf 
Sein oder Nichtfein an? O mein Gott, wenn man zu Wien nur nicht jo 
entfeglih dumm, jo unerklärlich verblendet und eigenfinnig wäre! Nein, 
was ich giftig bin, daß es die Konferenzen ablehnt, Können Sie ſich nicht 
vorftellen, befter Doctor. Die „Liberte”, das Drgan des Prinzen Napoleon, 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn es dieſe Ablehnung mit den nachdruchks— 
vollen Worten: „c'est un caractere d’esprit court et subalterne“ 
ftigmatifirt. Daß e8 jegt Holftein verließ, ift allerdings einmal ein guter 
Coup, es muß nur vie Holjtein’ihen Stäude mit fih hinüber nach Frank— 
furt a. M. remorguiven, und fih um des Himmels willen nicht gelüjten laſſen, 
den erften Schuß abzufeuern. Das papierne Defterreih Hat ja gar nichts 
zu verlieren; es kann nur gewinnen, wenn es alwartet und „Ihee trinft”. 
So nur wird Preußen alle Tage bettlägeriger und Wien muß gegen Bismard 
Codilfe gewinnen. „Nun, was meinen Sie“, „ich meine, feine Symbole mehr 
aber noch eine Flaſche Rothwein“ (vief einjt ein Theologe aus, der berüd: 
tigte Sohn eines verftorbenen Bifchofs). Laß dich umarmen, Muger Mann, 
und ſchreibe an den Grafen Mensdorf, vielleicht Hat er de quoi für dic. 

G. 
6. 


De necessit& nécessitante. 


„Cela fait sortir les choses de leur assiette 
ordinaire, ear il n'est „pas possible de s’en- 
tendre avec monsienr.* 

Talleyrand. 

Es giebt Dinge, die man jich ſehr fchwer wegdenfen kann. Wer z. B 
fann fich den Tiebenswiürdigen Mercntio, wer ſich Julien's Amme in Romeo 
und Julie wegdenken? Wer die erfte Scene im König Fear, obgleich ſich 
bier der König doch gar zu albern beträgt und uns nachher fein rechtes 
Mitleid mehr abgewinnen kann? So Tann ich mir mun auch abfelument 
nicht vorftellen, daß der Kaiſer der Franzofen bei der von Deiterreich eta- 
blirten Mordpoule, bei welcher es ven Anftand fchlecht behauptet, nicht zur 
opportunen Zeit eintreten follte. „Il a l’esprit net et methodique“* hörte 
ih einft Alerander ven Humboldt von dieſem Kaifer ver Franzofen jagen. 

®. 
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T. 
Der dürftige, ungezogene und ſtumpfe politiſche Eicerone in 
Wien „Wiener Zeitung“ genannt, Juvel und Stolz Wien's, 
ſcheint jetzt mente captus zu ſein. 


„So lang ich mich noch friſch auf 
meinen Beinen fühle, 
Sentigt mir diefer Knotenſtock.“ — 

Fauſt. 


Dieſer Cicerone bezeichnet den Einmarſch der Preußiſchen Truppen in 
Holſtein als einen eklatanten beiſpielloſen Vertragsbruch, während er einige 
Zage vorher jubelnd ausrief: Oeſterreich habe den. Gaſteiner Vertrag zer— 
riſſen und ihn Preußen vor die Füße geworſen. Was ſoll ein gebildeter Menſch 
zu dieſem ſeltſamen Widerſpruch und dieſer Einfalt ſagen? Der Studio— 
ſus gebraucht hier das Epitheton ornans und ſpricht: „Der Kerl iſt ein 
Kameel!“ Aber die Haupteigenſchaften eines Kameels gehen doch dieſem 
Kameele ab, Ortskenntniß nämlich, Gutmüthigkeit und Geduld. Noch im 
Tode iſt jeder Theil am Kameel von Nutzen, das Fleiſch, die Haut, das 
Haar, der Magen. Die „Wiener Zeitung“ iſt aber ſchon bei Lebzeit keinen 
Schuß Pulver werth. Entweder nun, unſer Cicerone hat eine große Familie 
zu ernähren und muß ſich von oben herab terraſſiren laſſen, dann beſitzt er 
allerdings eine Willenskraft der Reſignation, die großartig genannt werden 
kann und verdient den Hofrathstitel, oder er hat keine Kinder zu ernähren 
und zu ſchonen, dann iſt er jetzt mente captus, d. h. verrüdt geworben und 
muß in's Tollhaus. 

Wandert er nicht dahin und kommt's zum Gebrauch der Zündnadelge— 
wehre, ſo werden wir erleben, daß dieſe Zeitung, welche der Franzoſe als 
eine „gazette de quartier“, eine böſe Sieben, eine arge Klatſchlieſe be— 
zeichnet, wenn ſie zur gazette du camp geworden, Lügen verbreiten wird 
corpulenter wie Fallſtaf, hoch wie die Niejenhäupter der Andes, höher wie 
der Thurm von Liban, womit ein alter, orientalifcher Herrſcher die Nafe 
feiner bien-aimee verglichen hat. ®. 
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Berblendung oder Träume 
oder 
(Critique impitoyable. 
„Nous savons dire bien des mensonges, qui res- 


semblent a la verite, qnand il nous plait.“ 
Joseph Fouch&, duc d’Otranto. 


Es giebt ein Epigramm von Schiller, weldhes die am wenigften beipro- 
chene oder zu befprechende Frau für die befte erflärt. Dies gilt nicht von 
Staatsmännern und Aerzten, denn fpricht man nicht von diefen, es fei im 
Guten oder Böfen, jo Haben fie Feine Praxis, ſpricht man nicht von jenen, 
fo find fie von feiner großen Bedeutung. Auf dem Haffifchen Boden Rom’s 
ward Niemand mehr bejprochen uud critifirt al8 9. Caefar, Auguftus und 
Ziberius; im einfältigen und prahlenden Karthago Niemand mehr als Han- 
nibal. Im PBandenonium der Carthager-Börſe ſprach man über ihn, wie 
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über Pfeffer und Salz, Kandis, Purpurſchnecken und Bernſtein, Tratten und 
Gonfignationen und Carthago ging in Folge vefüjirter Hülfsgelver uw.iter. 
Wie fiel man nicht im alten Griechenland über Arijtives, „ven Gerechten“ 
über Miltiades den Sieger bei Marathon, Themiitokles den Sieger bei Su 
laınis und Perifles ven Sieger bei Nemea ber! Uno Socrates? — Und 
Athen ging caput. Wie ward nicht der van der Heydt Ludwigs XIV., ver 
weltberühmte Finanzmann Colbert, wie wurde nicht ver Kriegsminiſter Louvois, 
der Erfinder des Gamajchendienjtes und ber Frievdensmandver (im Jahre 
1698 geichahen fie zum eriten Male bei Kompiegne mit 70,000 Main), 
wie nicht der größte Ingenieur, den Frankreich hervorgebracht hat, ver 
Marſchall ve Bauban, wegen der nöthigen Erpropriationen (expulsions de 
la terre), ja wie warb nicht der Blücher Frankreichs, der große Condé, 
wegen feines hitzigen Draufgehens — er war damals erjt zweiund— 
zwanzig Bahr alt — in der Schladht bei Rocroi von platten 
und gedanfenlofen Barijern geſchmäht! Allervings und leicht begreiflich befin- 
den fih unter den Tadlern eine anjehnliche Zahl, welche auf die thörichtſie 
Weiſe ihre Eiferfucht over ihren Neid verrathen. Verläumder aus reinem puren Neid 
waren von jeher für mich objets effrayans à voir (horribiles visu formae, Hora3). 
Daher ijt es mir jeit 1848 unauslöfchlich in den Sinn gefahren, faſt nur noch new 
geborne Kinder und preußiſche Soldaten — audere habe ich nicht die Gele 
genheit gehabt genau erfennen zu lernen — für gute Menſchen zu halten, 
da Neugeborne und unfere Solvaten frei von Neid find. Tacitus in feinen 
Annalen berichtet, daß, als am Vorabend einer Schlacht, ber tapfere 
Germanicus verkleidet, die Genturien im Lager befuchte, die Solvaten ihres 
Sieges gewiß geweſen, weil, wie fie jagten, ihr Feldherr wegen jeiner 
anftindigen und noblen Scele, wegen jeiner Einfiht und Zapferfeit von den 
Göttern geliedt jei. Kinder — ader auch Soldaten jazen die Wahrheit. ©. 





Erud von 8. Yanı * co. in Berlin, Krouenſirabe 21. 
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Defterreich gegenüber Preußen und Deutfchland. 
Oeſterreichs Bundespolitif von 1848 bis 1858, 


IV. 
Fürſt Schwarzenberg. 

Im Oktober des verhängnißvollen Jahres 1848 war ein Mann an bie 
Spige des öfterreihifchen Diinifteriums getreten, deffen Wirkfamteit für feinen 
eigenen Staat wie für Deutfchland von dem bedeutenpften Einfluffe geweien 
ift. Leider können wir dieſen Einfluß nicht immer als einen wohlthätigen 
bezeichnen. Sind fchöpferifher Genius, Seelengröße, Unternehmungsgeiſt, 
imponirender Charakter überhaupt feltene Eigenfchaften bei öfterreichifchen 
Staatsmännern, fo war ohne Zweifel Fürft Felix Schwarzenberg einer viefer 
feltenen Staatsmänner; aber er war es in jener Weife, wo jene GEigen- 
fchaften jo ſcharf an ihre Extreme ftreifen, daß ver eine Theil verurtheifen 
muß, was dem andern ald Gebot der Nothiwendigkeit noch entfchulpbar er- 
fcheint. Fürft Schwarzenberg fand Defterreih noch an dem Rande bes 
Unterganges; er hat es mit ftarfer, entfchloffener Hand von demſelben weg- 
Teiten helfen. Seit 1848 ift die Gentralifation für Defterreih eine Noth— 
wenbigfeit geworden; denn der Nationalitäts- und Unabhängigfeitsgevanfe 
der einzelnen fpröden Elemente hatte es in die Gefahr gebracht, in dieſe 
Elemente auseinanderzufallen; Fürft Schwarzenberg bat dem militär-bespoti« 
ſchen Geifte der heutigen Eentralifation Vorſchub geleiftet. Eine Zeit lang 
noch konnte der traumhafte Gedanke eines conftitutionellen Gefammtöfterreich 
Beachtung und Schonung heifhen. Auch dazu verftand fi Fürſt Echwar- 
zenberg, um, als bie Zeit biefes Gedankens und der Repräfentativverfaffung 
ber einzelnen Kronländer vorüber ſchien, um fo energifcher ven reinen Ab- 
folutismus zu proclamiren. Was Deutjchland betrifft, fo erfannte Schwarzen- 
berg volllommen bie Gefahr, welche für Defterreich darin liegen mußte, wenn 
es der deutſchen Nationalität gelingen follte, ihre Selbftändigfeit gegen den 
Kaiferftaat geltend zu machen und fiegreih durchzuführen. Seine Thätigfeit 
nach diefer Richtung ift das unansgefegte Bemühen, mit allen Kräften ven 
Verſuch einer Löſung ver höchſten Aufgabe ver deutſchen Nationalpolitif zu 
vereiteln. Nur zu glädlic darin — und darum burfte er für Defterreich 
auch „Felix“ heißen — iſt Er es, dem Deutſchland das Scheitern feiner 
beften Hoffnungen zufchreiben darf. Deutfchland Hat ihm Feinen Dank zu 
fagen. 

Die Bolitit Schwarzenberg’8 nahm ven hegemonifchen Gedanken Preußens 


anf, noch ehe er von biefem mußte fallen gelaffen werben; aber wie er ein- 
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mal bier zu einem wefentlich antiveutfchen werben mußte, da das Gtaatt- 
intereffe Defterreihs und das Nationalinterefje Deutſchlands jehr wenig mit 
einander gemein haben, fo fand jener Gedanke auch in Fürft Schwarzenberg 
einen ganz andern Vertreter, als wozu dic ſtets rückſichtsvolle, bedächtige 
und maßhaltende Politik die preußifchen Staatsmänner befähigt hatte. Wir 
haben gejehen, welche Grundlagen er dazu in Dejterreich bereits torgefunden 
hatte. In feiner Hand wurden dieſe nicht, allein zur abwehrenden Waffe 
gegen Preußen. und gegen, das mitdiefem und Durch- dieſes nach einer Neu: 
geitaltung vingende Deutſchland, fondern zur kühnen Angriffswaffe. Hatte 
Fürſt Metternich an Deutfchland und feiner Bundesverfaffung zumeift nur 
das nezative ntereffe genommen, Preußens Einfluß auf dem ftreitigen Ge- 
biete zu pavalyfiren, Preußens ‚natürliche Entwidelung zu hemmen, und je 
auch die Heineren deutſchen Staaten zu hindern, mach, Preußen als ihrem 
natürlichen Mittelpmunite zu gravitiren, fo hatte fih Fürſt Schwarzenberg 
bald feine Aufgabe höher gefteltt, Ihm galt es, Preußen an ven Wurzeln 
feiner Kraft zu faffen umd fie abzufchneiren. Preußen, jetst im Befige einer 
Berfeflung, war nicht nur. in diefer Hinficht ein gefährliches Beiſpiel für 
Deiterreih, für das der centralifixte Abfolutismus auf noch fange hinaus 
als retiendes Element erfcheinen mußte, fondern wurde vorausfichtlich dadurch 
auch immer wieder zu einer felbftänpigen Politif verdrängt, die es von felbft 
zum Echwerpunft des nationalen Lebens machen mußte, und fo ftets aufs 
Neue Dejterreihs Einfluß und ganze Stellung bedrohte. ine kräftigere 
Geſtaltung Deutſchlands durch Preußens Vormacht mußte Defterreichs deut 
fche Unterlage, ohuedies für das öſterreichiſche Staatswefen faum mehr aus 
reihend, noch mehr jchmälern. In dem übrigen Deutſchland waren daher 
die neuen Stüßen zu ſuchen, bier ver Einfluß Defterreichs ‚nothwendig zu 
ftärfen. Um jeven Preis war daher die Unionspolitif, in welche fich die 
legten deutſchen Hoffnungen geflüchtet hatten, zur Uebergabe zu bringen und 
für. die Zukunft unmöglich zu machen. Man weiß, mit welcher. rüdjichtslofen 
Kühuheit Fürft Schwarzenberg dieſen Plan verfolgt hat. Kühnheit, ja, eine 
gewiffe Größe vermögen wir. ihm nicht abzufprechen; aber fittlihe Würde, 
ein erhebendes und mit jo vielen Täuſchungen irgend verjöhnendes Clement 
können wir wicht entdecken. „Alte Mufter im neuen Zujchnitte‘ erjcheinen zu 
laifen und damit die. Einen zu gewinnen, die Andern zu verwirren und zu 
täuſchen, verrieth ohne Zweifel Sejchieflichfeit geuug, kann aber in einer 
Zeit der Deffentlichkeit nicht wor dem Geifte der Wahrheit beftehen. Vielleicht 
mochte noch eine ewnfte und befonuene Politik; die Wunden der erſchütterten 
Welt heilen, ‚die Schlauheit der Diplomatie vermochte c8- nicht. 

Raſch und ohne fremde Hilfe Hatte ‚fich Preußen aus den Stürmen 
der Revolution erhoben; ja ver Gang der Greignijje hatte es eine Stellung 
einnehmen Laffen, die es feit Laugem nicht mehr befeffen hatte. Oeſterreichs 
Einfluß in Deutfchland war eine Zeit lang faft ſo gut wie vernichtet. Fürſt 
Echwarzenberg unternahm es, ihn wieder herzuftellen. Dur die Frankfurt: 
reihstägige Politik Defterreichs wurden die Hoffnungen Deutſchlands auf 
eine Nengeftaltung in Kraft und Einheit vereitelt; aber neh mußte man 
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Preußen nöthigen, aus einer Poſition nach der andern zu weichen: auch die 
Union wurde aufgegeben, während Oeſterreich noch die Bregenzer Vereini— 
gung aufrecht hielt; die Execution des Bundes in Kurheſſen wurde zuge— 
laſſen und Kurheſſen geräumt; Schleswig-Holſtein preisgegeben. Mit dem 
alten Bundestage hatte Fürſt Schwarzenberg bie Union ruinirt, mit dem 
Bertrage von Bregenz felbft. die Möglichkeit, ja eine Zeit lang die Wahr- 
Iheinlichleit eines Krieges gegen Preußen nicht geſcheut. Wurden folce 
Anftrengungen einer faſt phantaftifch-abenteuerlihen, unfaßbaren Bolitif nur 
gemacht, um ben alten Einfluß in Deutjchland wieder zu gewinnen, oder galt 
e8, Preußens Macht ganz zu beugen und für immer zu brechen? Man hat 
die deutſche Politit Schwarzenberg's in eine Formel gebracht, die jo lautete: 
„Man muß Preußen in innerer Verwirrung erhalten, um darauf die neue 
Diachterweiterung Defterreichs zu gründen.” Iſt dies zu viel gejagt? Wir 
glauben es nicht und brauchen nur am die noch jtärfere Aeußerung zu er- 
innern, die man von dem Staatsmanne Dejterreihs anführt: „il faut avilir 
la Prusse et apres la demolir,‘* "Schade nur, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wadhjen! Preußens Mäßigung hat einen unjeligen Bürgerkrieg 
perinieden, aber um fchwere Opfer der eigenen realen Machtſtellung, welche 
zugleih Opfer Deutjchlands find. 

Nohmals: Deutihland bat dem Fürften Schwarzenberg 
feinen Dank zu wijjen. 


Die een Richtungen der hegemoniſchen Politik 
Oeſterreichs. 

Am 5. oͤpril 1852 war der öſterreichiſche Miniſter-Präſident, Fürſt 
Felix v. Schwarzenberg, geſtorben; mit ihm ſtarben nicht feine Entwürfe. 
eine Thätigleit war ein glänzendes Intermezzo geweſen; anders wenigftens 
vermögen wir nicht zu nennen, was vie Kühnheit eines unverantiwortlichen 
Macchiavellismus hier zu vereiteln, dort dem Haufe Habsburg zn gewinnen 
wußte. Ein fcharffinniger Geſchichtsſchreiber zählt. unter die drei Grundzüge, 
die durch alte habsburgiſche Gefhichten jo jtreng und jo zähe durchlaufen, 
wie ber rothe Faden in der britifchen Marine, vie — Unwahrjceinlichfeiten, 
und erinnert einmal an Ludwigs XIV. AHeußerung: „den armen Xeopold 
fürchte ich wahrhaftig nicht, aber ich jürchte jeine Mirafel”, und an Ri— 
chelieu's Worte, daß „das Haus Habsburg immer wieder ein bereites Wunder 
aus ver Tafche ziehe". An diefe glücklichen Zufälle und Unwahrjcheinlichkeiten 
erinnern die Geſchicke Dejterreihs 1848 und in ven folgenden Jahren. Wir 
fagen nit, daß die Urſachen, welche das vormärzliche Dejterreih an den 
Rand des Untergangs geführt, in dem nachmärzlichen nicht mehr vorhanden 
feien; aber der uumittelbaren Gefahr ijt der Kaiferjtaut entgangen; und es 
bat wenigjtens ver Schein neuen Lebens und verjüngter Kraft jeine relative 
Berechtigung, Biele getäufcht uno thut es noch. Deutjhland gegenüber 
bat man fih die Hanphabe des Einfluffes und der Herrichaft zu erhalten 
gewußt. Man bat mit allen Mitteln das Zuftandefonmen einer vollkomm— 
neren veutjchen Einheit verhindert, jelbjt die Ausficht eines Krieges nicht 
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gefcheut, und, nachdem eine Bundesreform, die, wenn aufrichtig gemeint, in 
der That nichts weiter bezwedte als Preußens Einfluß auf ein Minimum zu 
rebuciren, und in feiner Weife den Wünfchen ver Nation hätte entfprechen 
können, wahrfcheinlich aber nur die Brüde zur Anerkennung und Wiederher⸗ 
ftellung des alten Bımbestags fein follte, an der vorfichtigen Politik Preu- 
Bens gefcheitert war, bie Bundesverfaſſung wieder hergeftellt, ven Bundestag, 
„nicht ohne Anwendung fanfter (!) Gewalt’, repriſtinirt. Man bat endlich, 
nachdem der Plan des Gefammteintritts Defterreihs in den Bund, woburd 
Dejterreich ein abfolutes Uebergewicht Über Preußen und demmächft Über ganz 
Deutſchland erlangt hätte, hatte aufgegeben werben müßen, einen neuen Weg 
eingefhlagen, und die vollswirthſchaftlich — commmercielle Verbindung des 
ganzen Kaiferftaats mit dem deutſchen Zollverein zum Ausgangspunkte ver 
handelspolitiſchen Hegemonie Dejterreihs, die folgerichtig zur politiſchen 
führen müßte, gemadt. Noch gehen die Strömungen und Gegenftrömungen 
auf diefem Gebiete hin und ber, noch befteht das Dilemma: Preußen over 
Dejterreih, und mit Spannung folgt Deutichland der Entwidelung feiner 
wichtigſten Lebensfragen. 

Unfere Darftellung ver begemonifchen Beftrebungen Defterreichs, am 
Ihärfiten ausgeprägt in der aggrejjiven Politik Schwarzenberg’s, mußte im 
Wefentlihen ſchon die Folgen dieſer Beftrebungen für Deutjchland, vie 
wir nur für unbeilvolle anjehen können, mit berühren. Wir können aber 
nicht umbin, die Folgen diefer Politif nah den einzelnen Richtungen 
etwas ſchärfer in's Auge zu faffen. 


Der Bundestag. 

Die Verſuche einer nationalpolitiigen Umgeftaltung bes deutſchen 
Staatsweſens waren gefcheitert und Deutjchland war im Wefentlichen wieder 
da angelangt, von wo wir im Jahre 1848 ausgegangen. Aber das wieber- 
bergeftellte Alte ift doch nicht das Alte. Wir Hatten bie Irrthümer als 
ernfte Lehren hinter uns, bie Schwierigfeiten und Hinverniffe kennen gelernt, 
die Ziele nicht verloren. Eine Nation, welche zum Bewußtfein ihres Berufes 
gefommen, kann nicht darauf verzichten, ihn auch zu erfüllen. Der Glaube 
an die deutfche Zukunft könnte nur mit Deutfchland felbft untergehen, und er 
ift fo feft gewurzelt, dag Niemand ihn offen zu verläugnen wagen würde. 
Man hat verſucht, den politifchen Einheitsgevanfen Hinter den Bemühungen 
für eine materielle Einigung vergeffen zu. machen. Umſonſt. Für einige Zeit 
fonnte dies gelingen; aber es find bie Zeiten höherer Anfprücde wiederges 
fommen und dem fchärferen Blid kann die Verfchmelzung der materiellen 
Intereffen nur als die Vorarbeit zu dem höheren Ziele politifcher beutfcher 
Einheit erfcheinen; fo gewiß ijt es, daß eine Nation nicht auf die politifche 
Machtſtellung und ihre Bedingungen refigniren kann, zu ver fie fich durch 
ihre räumliche Ausdehnung, das Gewicht ihrer Zahl, Eultur und Gefchichte 
für berufen halten muß. 

Es hatte ſich bei der felbjt von Megierungen als „Armuthserklärung“ 
bezeichneten Wiederheritellung des alten Bundestags wohl Niemand verhehlt, 
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daß damit die zwifchen Defterreich und Preußen ſchwebende Machtfrage nicht 
entſchieden fei: nicht nur, daß bie alten Gegenfäge nicht gemilvert waren, es 
mußten die Wechjelbeziehungen zwifchen beiden Mächten nach den Vorgängen 
ber legten Jahre fogar fchwieriger werden, und wieviel von der fortvauern- 
ben Spannung, von dem durch Defterreich fortwährend unterhaltenen Kriege 
im Frieden auch dem oberflächlichen Blide verborgen bleiben mochte, in 
bem ganzen Gange der deutſchen Dinge trat der tiefe Riß, welcher vie Be- 
wegung von 1848 mit ihren Confequenzen zurüdgelaffen, nur zu fichtlich 
hervor. Der Dualismus von Preußen und Dejterreich hatte bie Errichtung 
eines neuen Staatsbaues unmöglich gemacht; aber Preußen Eonnte nicht die 
ihm erwachfene Aufgabe und deren Pflichten von fich mweifen, ohne feinem 
eigenen Lebensprincip untreu zu werben, und Defterreih wollte nicht bie 
Bahnen einer mehr blendenden als reellen Politik verlaffen, auf bie Fürft 
Schwarzenberg es geführt hatte. In dieſem bald mehr heimlichen, bald 
offenerem Conflicte widerftreitender Intereſſen bewegte fich die beutfche Ge- 
fchichte feit Wiederherftellung des Bundestages. Er lähmte die Kraft Deutjch- 
lands in feiner recht eigentlichen Herzensangelegenheit, ver Frage der beutfchen 
Herzogthümer Schleswig-Holftein; er hinderte eine den Bedürfniffen Deutjch- 
lands entfprechendere Umgeftaltung des Bundes, wie fie fchon vor 1849 von 
Preußen angeftrebt, von Defterreich® regirender Bolitif Hintertrieben wurde. 

Auf dem Bundestagsfelde begegnen wir eine Reihe von Proteus- 
geftaltungen der djterreihifchen Politik, die geeignet fein konnten, Manche 
irre zu führen. Man erinnere ſich, daß noch auf den Dresdener Eonferenzen 
Defterreih ein Zurückgehen auf den alten Bundestag zweifelhaft erfcheinen 
ließ. Fürft Schwarzenberg fchien damal® geneigt, mit Preußen und ben 
Königreichen, ohne Rüdficht auf ven Widerſpruch der Heinen Staaten fofort 
am bie Einfegung eines neuen Gentralorgans zu gehen, freilich unter Bedin— 
gungen, welche unter dem Zitel einer Reorganifation Oeutſchlands feine 
andere Eonfequenz einjchloffen, als die Macht und die felbftändige Stellung 
Preußens in Deutfchland zu breden. Wir wollen ven Lefer nicht in bie 
verfchlungenen Irrgänge der damaligen diplomatifhen Verhandlungen führen ; 
genug, daß man auch fpäter nicht verfehlte, dem Fürften Schwarzenberg bas 
Verdienſt der Abficht zu vindiciren: „Durch eine gründlihe Reform 
pie deutſche Einigung im Innern und die beutfche Einheit nah Außen auf 
einem unverrüdbaren Boftamente (gewiß!) feitzuftellen“, verbunden mit ber 
Behauptung, daß, als er darüber mit Preußen nicht babe einig werben 
können, die von ihm ins Leben zurüdgalvanifirte Bundesverfaffung uur ber 
Anhalte- und Ruhepunkt gewefen fei, von dem aus er ruhig habe abwarten 
wollen, bis bie Zeit gefommen, two Defterreih und Preußen ſich nicht gegen- 
überftanden. Deshalb habe Fürjt Schwarzenberg noch bei der Repriftinirung 
des Bundestags offen erklärt, daß mit feiner Zuftimmung es fein Bewenden 
bei dem alten Zuftande nicht haben ſolle. Damit ftand nun freilid — in- 
fofern die Löſung der deutſchen Frage „im nationalen Sinne” durch eine 
Einigung ber beiden deutſchen Großmächte allein ins Auge gefaßt ſchien — 
in einem feltfamen Widerſpruche, daß in ver öfterreihifchen Eircularbepefche 
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vom 7. December 1850 gerade heraus geſagt wurde, „in dieſer weſentlichen 
Frage (der Aufrechterhaltung der alten Bundesverfaſſung) könnten ſelbſt die 
fremden Mächte nicht ohne Gefahr (!) neutral bleiben. Doch an ſolche 
Widerſprüche gewöhnt, werben wir uns micht verwundern, die Bundesreform- 
frage von öfterreichifcher Seite zu einer Zeit wieder auftauchen zu ſehen, 
al® die von Defterreih im der orientalifchen Frage eingehaftene Politik 
nah Stüßpunften in Deutichland ausfah. Dffenbar nad Einer gegebenen 
Parofe eröffneter Wiener und folhe deutsche Zeitungen, deren Abhängigkeit 
von Defterreich fein Geheimniß ift, ein merkwürdig beftiges Kreuzfeuer gegen 
die Bundesverfafjung, ſelbſt theilweie mit einem feitlichen Piebäugeln nad 
einer Volfsvertretung am Bunde, das aber freilich fofort wieber aus der 
Reformtaktif entfernt werden mußte, um deſto beſtimmter in leßterer Ber 
jiehung an die von Defterreih anf den Dresvener Eonferenzen geftellten 
Anträge zu erinnern. Aber der eigentliche Zweck dieſer plößfichen Lebhaftig- 
feit der öſterreichiſchen Preffe für eine Frage, die fich in deren Munde über- 
haupt höchſt ſeltſam ausnahm, fonnte auch dem blödeſten Auge micht ent- 
geben. Es war auch keineswegs davon die Rede, eine Bundesreform fofert 
in die Hand zu nehmen; im Gegentheil, fein Zeitpunft wurbe dafür als 
ungecigneter erflärt; man erhielt nur eine Anmweifung auf die Zukunft, welde 
„eine, den beißen Wünſchen der Nation entfprechende Löſung ber innern 
GSeftaltung Deutſchlands“ in Ausficht ftellte, wofern fih — wohlgemerkt! — 
der Bund nur fofort entfchlöffe, durch ein Eingehen auf die öfterreichifchen 
Anträge und Forderungen die kaiſerliche Bolitif zu unterftügen. Damit war 
denn auch die ganze Demonftration (pie Übrigens damals auch feinen An- 
halt an den Mittelftaaten mehr fand, beren Bregenzer Farbe mittlerweile 
auch ſchon in eine Bamberger übergegangen war) an ihren richtigen Ort 
geitelft und es bedürfte nicht weiter der lockenden Vorſpiegelung von einem 
„Deutſchmachen ganz Oeſterreichs“, was Deutfchland füglih „der Beharr- 
lichkeit und bewunbernswerthen Weisheit” Derer Überlaffen mag, weldye an 
die Möglichkeit eines folchen Werkes glauben. Auch konnte die Barteinahme 
gerade der ultramontanen Blätter fir eine von Defterreich ausgehende Bun- 
desreform feine fonderliche Empfehlung verfelben fein. Der wahre Gedanle 
ver ultramontanen Partei war zu leicht zu durchſchauen, als daß fich dar- 
über noch Jemand hätte täufchen können, namentlih da um biefelbe Zeit 
bereit das Concordat verftändlich genug gefprochen Hatte, um welchen Preid 
bie Unterftügung der Ultramontanen gewonnen war, und welche Aussicht 
auf Befriedigung ber nationalen Wünſche und Berürfniffe ein auf ein foldes 
Eentralifationsmittel fich ftüßendes Defterreih bieten könne. Bon einer 
politifchen Reform, wie fie die fpecififch-Fatholifche Partei verfteht, vom ver 
verheißenen Umgeftaltung Deutfchlands unter der Aegide Defterreichs kann 
num einmal geichichtlich und naturgemäß fein Verftändiger einen Gewinn für 
das Vaterland oder beffen Heil erwarten. Dies beruht auf feiner Anficht, 
fonvern auf einer hiftorifchen Unumftößfichkeit und der Natur der Dinge. 
Einen fcheinbaren Vortheil fchien aber die eben berührte Zwiſchende— 
monftration doch zu gewähren: man burfte glauben, das öfterreichifche Kabinet 
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auf Koften Preußens, das man der Bunvesreform feinblich, als Hemmſchuh 
derfelben darzuftelfen fuchte, in Deutfchland populär gemacht zu Haben. Auch 
fehlte e8 in diefer Richtung nicht an Angriffen aller Art. Wir zweifeln aber 
mit Recht, ob irgend ein reeller Gewiun bei diefen Bemühungen heransge- 
fommen, mie fehr auch eine Zeit lang auch Andere vom beutfchen Stant- 
punfte aus beffagen mochten, daß Preußen während der orientalifchen Prife 
nicht diejenige Stellung einzunehmen gefchienen, die ihm feine Macht und 
Geltung in Europa anweifen mußte. Denn auch darüber haben fich feitdem 
die Anfichten vielfach geklärt, und Manches, was damals nicht unbegründeter 
Borwurf ſchien, Hat fich fpäter das Recht einer unbefangeneren Wirdigung 
erworben, als fie mittten im Strome der 'Ereigniffe möglich gewefen. 

Als der Bundestag im Jahr 1851 reactivirt wurde, nahm Fürft Schwar: 
zenberg den Plan auf, die Hegemonie über Deutſchland, zu welcher Preußen 
durch die conftitnirenden Verfammlungen und die Unionsverfuche nicht hatte 
gelangen können, für Defterreih durch die Mitel zu geiwinnen, welche dem— 
felben die beitehende Bundesverfalfung varbietet. Der Gedanfe davon lag 
nahe, nachdem Defterreichs innere Organifation eine Richtung genommen 
hatte, in welcher dauernde Erfolge nur durch Anlehnung an Deutfchland, 
behufs der Kräftigung des verhältnifmäßig wenig zahlreichen Elementes im 
Raiferftaat erreicht werben fonnten. Die Dirhführung des Plans war mög— 
fih, wenn es DOefterreich gelang, fih der Majorität am Bunde auf bie 
Dauer zu verfichern, demnächſt die Competenz des Bundes und feiner Ma- 
joritätsbefchlüffe zu erweitern und wenn Preußen bie Macht oder ver Ein- 
fin fehlte, erfolgreichen Widerſtand zu Teiften. Für eine ſolche Eonception 
waren bie Umſtände fehr günftig. Bei ben intimen Beziehungen zu Ruß— 
fand fonnte Defterreih auf deſſen Unterftügumg feiner Politik rechnen; es 
hatte ferner mit dem in Frankreich neuentftandenen Kaiſerthum Verbindungen 
angelmüpft, welche gegen das Lebensende des Firften Schwarzenberg bie 
Beforgniß vor einer Allianz ber drei Kaifer im Gegenfag zu Preußen und Eng- 
fand bervorriefen. Ebenſo lehnte die Mehrzahl der deutfchen Regierungen, 
erföhredt durch die Revolution und die aus bderfelben entipringende Gefahr 
einer Präponveranz Preußens ſich bereitwillig an Defterreih an. Letzteres 
hatte bei der Auswahl der Mehrzahl der Landtagsgefandten einen beftim- 
menden Einfluß und wußte die Ernennung folder Perfönlichkeiten zn bewir- 
fen, welche durch ihre GSefinnung, ihre perſönlichen Verhältniſſe und Inter: 
effen der öfterreichiichen Suprematie ergeben und dienftbar waren. 

Auf diefe, ihm günftige Stimmumg geftügt, nahm Defterreich bei dem 
Miederzufammentritt des Bundes im Jahre 1850 fofort von feiner domi— 
nivenden Bofition Preußen gegenüber Befig und Hat feitvem mit Gonfequenz 
und Energie den Plan verfolgt, Preußen aus feiner Großmachtftellung auf 
pas bundesrcchtliche Minimum einer von den 35 veutfchen Regierungen 
herabzudrücken, und die Bundesverfanmlung zu einem öfterreichifchen Ber- 
waltungsbureau über Deutfchland umzugeftalten. Demgemäß bat vie öfter: 
reichifhe Bundes⸗Politik das bis zum Jahr 1848 ftets feftgehaltene Princip 
einer vorgängigen Berftändigung Defterreihs und Preußens in allen wich 
tigen Fragen aufgegeben; an deſſen Stelle trat vielmehr bas felbftftändige 
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Borgehen Defterreihs, ohne Rüdfiht auf Preußen. Bertrauend auf bie 
Klientel der ihm zugehörigen Staaten, befolgte es nur die Tactik, die durch 
fein fpecififches AIntereffe gebotenen Forderungen in das Gewand „allgemeiner 
deutfcher Intereſſen“ zu Hüllen. In diefer Verfleivung probocirte es bei 
jeder fich darbietenden Gelegenheit den Conflict mit Preußen. Konnte das 
legtere, tie faft immer der Fall, nicht unbedingt auf die Dictamina des 
Wiener Hofes eingehen, fo warb ber Vorwurf des Partifularismus gegen 
daſſelbe erhoben und die Schuld der Uneinigfeit und ber Zerfpaltung Deutſch⸗ 
lands ihm aufgebürdet. Es wurde als ber friedensftörer im Bunde benun- 
cirt und ber Untergrabung der Bundes- Yuftitutionen angellagt. 

Diefe unwürdige Bolitif begann fofort, als Preußen im Mai 1851 in 
bie reactivirte Bundesverfammlung eintrat und es ſich um bie Anerfennung 
ber feit Ende 1850 ohne feine Mitwirkung geführten Verhandlungen handelte. 
Statt einen derartigen, wefentlich formalen Differenzpunft unerörtert zu laffen, 
{hob Defterreih ihm gefliffentlih in den Vordergrund, um bie preußifche 
Regierung glei von vorne herein zu einer offiziellen Desavouirung ihrer 
bisherigen Stellung und einem förmlichen Anerlenntniß der Suprematie des 
jest öftereichifchen Bundes zu nöthigen. Preußen gab nicht nad, aber bie 
öfterreihifch gefinnte Majorität faßte deſſen ungeachtet ihren erſten gegen 
Preußen gerichteten Beichluß. 

Diefe Differenz bildete nur das Vorfpiel und die Einleitung zu bem 
intenfiveren Konflict, welcher in der flotten: und ber Liguidationsfrage ſich 
demnächſt entwidelte. 

Während Preußen practifcher Weife davon ausging, daß zumächft für 
bie beftehende Flotte zu forgen und biefelbe von ben dabei betheiligten Staa⸗ 
ten zu übernehmen fei, brachte Defterreich das Project ber Heritellung einer 
breitheiligen beutfchen Bundesflotte in Vorfchlag, um bie Dispofition auch 
über bie preußifche Flotte dem von ihm präfidirten Bundestag zu acquiriren. 
Es beanſpruchte fein volles Recht an ver Flotte, ohne einen Beitrag geleifiet 
zu haben, und wußte durch feinen Einfluß auf Hannover die Einladung 
Preußens zu dem Norbfeeflotten: Kongreß zu hindern. Das beffenungeachtet 
geftellte Anerbieten des legteren, an dem Norbjeeflotten-Berein Theil nehmen 
zu wollen, wurbe zurüdgewiefen und bamit die Auflöfung der deutſchen Flotte 
vollzogen. 

In der Lignivations-Angelegenheit der von den einzelnen beutjchen 
Staaten in ven Jahren 1848 und 49 für Bunbeszwede gemachten militai« 
riihen Aufwendungen trat es mit neuer Forderung von mehr als 60 Mil: 
lionen Gulden auf, indem es behauptete, daß es feine italienifchen und un- 
garifchen Kriege im Intereffe des Bundes geführt Habe und baf die beutfchen 
Bundesftaaten die Koften berfelben mit tragen müßten. Die legteren wagten 
nicht diefen Antrag bejtimmt abzulehnen; fie ließen lieber ihre eigenen For- 
berungen fallen und liberirten auf. biefe Weile Dejterreih von jeiner Zab- 
fungsverbindlichkeit. Auf dem Gebiet des Bundes-Pref- und Vereinsweſens 
traten die hegemoniſchen Tendenzen Defterreich® zu gleicher Zeit — 1852 — auch 
Bffentlich entjchienen hervor. Der Entwurf des Bundes-Preßgefeges, welchen ber 
Öfterreichiiche, k. ſächſiſche und großh. heſſiſche Preßfachmann abfaßten, eut- 
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hält ein ebenſo vollſtändiges als caſuiſtiſch combinirtes Syſtem von Preß- 
beſchränkungen; daſſelbe ſollte feinen Schlußſtein und bewegenden Mittelpunkt 
durch die proponirte Einſetzung eines Bundes-Preß⸗Comites erhalten. Preußen 
dagegen beantragte, daß der Bund ſich damit begnüge, allgemeine Preßnormen 
aufzuſtellen, während die Anwendung derſelben und ihre genaue Formulirung 
zu Specialgefegen den einzelnen Regierungen zu überlaffen fe. Man fieht 
leicht, - auf welcher Seite hier die Abſicht, den Bund als ein reactionaires 
Werkzeug zu gebrauchen, lag, und auf welcher Seite ver Wunſch obwaltete, 
das Gentralorgan Deutfchlands gegen den Vorwurf zu fchügen, als ob das» 
felbe nur den Zweden des eben fo ängftlihen als Herrichlüchtigen öfterrei- 
chiſchen „Eonfervatismus” diene. 

In der Raſtatter Befagungsfrage zeigte Dejterreich, wie ſehr es darauf 
ausging, fein Uebergewicht in Süddeutſchland feftzufegen und den berechtigten 
Einfluß Preußens zurüdzubrängen; es ging nicht einmal dann auf die Vor- 
ſchläge des legteren ein, als das Berliner Cabinet ſich willig erwies, Mainz 
gegen Raſtatt zu überlaffen, ein Vorjchlag, der von Seiten Preußens um 
fo uneigennügiger war, als bie Feftung Mainz die natürliche Machtiphäre 
Preußens abſchließt. 

Am meiften aber trat in ber orientalifchen Frage das Beftreben Dejter- 
reich8 hervor, den Bund — mit Einfchluß Preußens — wie ein Anhängfel 
zu behandeln, welches nur den Beruf babe, das Gewicht Dejterreichs zu 
verftärfen und ihm auf ber felbftfüchtigen Bahn, die es einfchlug, aus dem 
Herzen Deutſchlands heraus Hilfsmittel zu verfchaffen. Nirgends haben fich 
bie ftaatsmännifchen Ideen, nach welchen Preußen, fei es inftinctio, fei es 
bewußt, fein Verhältniß zu Deutjchland regelt, und die eigenwillige Tendenz 
Defterreichs, welches Deutſchland mißhandelt, indem es demſelben eine „große 
Rolle" vorfabelt, fchärfer gegenübergeftanden, als währen der orientalifchen 
Wirren. Defterreich wollte fi an ber unteren Donau feftfegen, e8 wollte 
hierbeidie Maske der Eingenommenheit für die Integrität ver Pforte nor fein Geſicht 
halten, während es nım darauf ausging, die Beute, die es dem Czaaren nicht 
gönnte, für fich felber in Beichlag zu nehmen. Zu dieſem Zwede liebängelte 
es mit dem Weften, bei dem es zugleich den Eindruck hervorzurufen wünfchte, 
ale ob der Wiener Hof die deutfchen Staaten am Schnürchen führe. 
Preußens Idee war meitfichtiger, nobler, deutſcher. Preußen wollte ven 
Bund als eine fefte Geftaltung formiren, die allerdings zunächſt das Princip 
ber Neutralität zu behaupten babe, aber nur bamit fie bei der unausbleib- 
lihen Erſchöpfung der Kämpfenden als eine ausfchlapgebende Macht muftrete. 
Diefer Plan war um fo richtiger und nothwendiger, als die Zwede ber 
Weftmächte unklar waren, der Krieg überhaupt einen gebeimnißvollen 
Character trug und man in feinem Augenblid ficher fein konnte, ob bie 
Weftmächte nicht darauf ausgingen, das türkifche Meich unter ver Wucht 
ihrer Protection zu erprüden und fo wenigftens indirect vie vamaligen 
Zwede Rußlands zu verwirklichen. Defterreich aber hatte nur den Heinen 
Kreis feiner Special» Intereffen vor Augen, es fuchte mit den Fäden von 
taufend Intriguen die Bunbesftaaten am fich heranzuziehen, es fparte feine 
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Verſprechungen von Länderzuwache ober Machtgewinn, und alle feine An— 
ſtrengungen waren nur darauf gerichtet, den beſonnenen mahnenden Ruf 
Preußens zu übertönen. Oeſterreich agirte hinter dem Rücken feiner mittel- 
ſtaatlichen Freunde und ſetzte einige überraſchende Tractaten ;Coups in 
Scene, um feine ſcheinbar geliebkoſten Genoſſen, die es aber im Stillen 
verachtete, an feine felbftfüchtigen Berechnungen zu feſſeln. Es erreichte 
feine Hauptabficht nicht, dafür waren die Augen Preußens zu offen; aber 
es ſchwächte Deutfchland vergeftalt, daß biefes bei dem Friedensfchluffe, ftatt 
ben Ausschlag zu geben, beinahe nur noch die Rolle eines Zuſchauers 
fpielen konnte. 

Dies find die Früchte und Lehren ber öſterreichiſchen Bundespolitik. 

Anmerkung zu Gap. VI Obiges ift im Jahre 1858 gefchrieken. 
Kürzlich haben die veutfchen Zeitungen einen Brief des Grafen Bismard 
vom Jahre 1859 veröffentlicht, ver fchärfer als wir es im Stande wären, 
die Gebrechen fchilvert, mit denen Deutfhland, fo lange Defterreich die 
deutſche Politik beeinflußt, behaftet bleiben wird. Wir theilen ven Brief 
mit, der von Petersburg aus an ben damaligen Minifter ber answärtigen 
Angelegenheiten in Preußen gerichtet war. Das Schreiben datirt aus der 
Zeit, wo Preußen wegen des öfterreichifeb-italienifchen Krieges zur Mobil: 
machung gefchritten war und wegen ber militairifchen Führung der beutfchen 
Contingente und ter Bundesfeloherrnfchaft jene troftlofen Verhandlungen in 
Frankfurt führte. Das wichtige Actenftäd lautet: 

Petersburg, 12. Mai 1859. 

„Aus den acht Jahren meiner franfjurter Amtsführung babe ich ale 
Ergebnig meiner Erfahrungen die Veberzeugung mitgenommen, daß bie ber 
maligen Bunbeseinrichtungen für Preußen im Frieden eine brüdende, in kri- 
tifchen Zeiten eine Tebensgefährliche Feſſel bilden, ohne uns dafür dieſelben 
Aequivalente zu gewähren, welche Defterreich, bei einem ungleich größern Maße 
eigener freier Bewegung, aus ihnen zieht. Beide Großmächte werben von 
ben Fürſten und Regierungen ver fleineren Staaten nicht mit gleichem Maße 
gemefien; die Auslegung des Zweckes und der Gefete des Bundes modifi— 
cirt fih nach den Bedürfniſſen ver öſterreichiſchen Politif. Ich darf mid 
Ew. Sachkenntniß gegenüber der Beweisführung durch detailfirtes Eingehen 
anf die Gefchichte ver Bundespolitik feit 1850 enthalten, und beſchränke mic 
auf die Nennung ber Rubriken von der Wiederherftellung des Bundestages, 
der deutſchen Flottenfrage, der Zolfftreitiafeiten, der Handels-, Pref- und 
Berfaffungs « Gefetaebung, der Bundesfeftungen Raftatt und Main, ber 
Neuenburger und der orientalifchen Frage. Stets haben wir uns der— 
jelben compacten Majorität, vemfelben Anfpruch auf Preußens 
Nachgiebigkeit gegenüber befunden. In der orientalifchen Frage er- 
wies fih die Schwerkraft Defterreich® der unfrigen fo fiberlenen, daß felbft 
die Uebereinftimmung der Wünſche und Neigungen der Bundesregierungen 
mit ven Beftrebungen Preußens ihr nur einen mweichenden Damm entgegen: 
zufeßen vermochte. Faſt ausnahmslos haben uns damals unfere Bundes- 
genoflen zu verftehen gegeben, oder felbit offen erflärt, vak fie außer Stande 
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wären, uns den Bund zu halten, wenn Oeſterreich ſeinen eigenen Weg geht, 
obſchon e8 unzweifelhaft ſei, daß das Bundesrecht und die wahren dentfchen 
Intereffen unferer frievlihen Politik zur Seite ftänden; diefes war wenig. 
ftens damals vie Anficht faft aller Bunvesfürften. Würden viefe den Be- 
bürfniffen, oder felbft der Sicherheit Preußens jemals in ähnlicher Weife 
die eigenen Neigungen und Intereſſen zum Opfer bringen? Gewiß nicht, 
denn ihre Anhänglichkeit an Defterreich beruht überwiegend auf falfchen In— 
tereffen, welche beiden das Zufammenhalten gegen Preußen, das Nieverhalten 
jeder Fortentwidelung des Cinfluffes und der Macht Preußens als dauernde 
Grundlage ihrer gemeinſchaftlichen Politik vorfchreiben. Ausbildung bes 
Bundesverhältniffes mit öſterreichiſcher Spitze ift das natürliche Ziel der 
Politik der deutſchen Fürften und ihrer Minifter; fie kann in ihrem Sinne 
nur auf Koften Preußens erfolgen und ift nothwendig gegen Preußen ge 
richtet, fo lange Preußen fich nicht auf die nügliche Aufgabe beſchränken will, 
für feine gleihberechtigten Bundesgenoffen die Affecuranz gegen zu weit ge 
hendes Uebergewicht Defterreihs zu leiften, und das Mifverhäftniß feiner 
Pflichten zu feinen Rechten im Bunde, ergeben in vie Wünſche der Majorität, 
mit nie ermüdender Gefälligkeit zu tragen. Diefe Tendenz ber mitteljtaat- 
lichen Bolitit wird mit der Thätigfeit der Magnetnadel nach jeder vorliber- 
gehenden Schwanfung wieder bervortreten, weil fie fein willkürliches Bro- 
duct ‚einzelner Umftände oder Perſonen darſtellt, fondern ein natürliches und 
nothwendiges Ergebniß der Bundesverhältniffe für die kleineren Staaten bil- 
bet. Wir haben fein Mittel, uns mit ihr innerhalb der gegebenen Bundes⸗— 
verträge dauernd und befriedigend abzufinven. 

Ceitvem unfere Bundesgenoffen vor neun Jahren unter ver Leitung 
Defterreich begonnen haben, aus dem bis dahin unbeacdhteten Arfenal ber 
Bundesgrundgefege die Principien and Tageslicht zu förbern, welche ihrem 
Syſteme Vorſchub leiften können, ſeitdem die Beitimmungen, welche num eine 
Deutung im Sinne ihrer Stifter haben fonnten, fomweit fie von dem Einver- 
ftändniffe Preußens und Defterreich® getragen werben, einfeitin zur Bevor- 
mundung preußifcher Bolitif auszubenten verfucht wurden, haben wir unaus- 
geſetzt das Driüdende ver Lage empfinden müjfen, in welche wir durch bie 
Bundesverhältniffe und ihre fchließliche Hiftorifche Entwidelung verfegt wor- 
ben find. Wir mußten uns aber fagen, daß in ruhigen und regelmäßigen 
Zeiten wir das Uebel durch geſchickte Behandlung wohl in feinen Folgen ab- 
zufhwäcen, aber. nichts zu feiner Heilung zu thun vermochten; in ge 
fahrvollen Zeiten, wie es bie jegigen fine, ift es zu natürlih, daß 
bie andere Seite, welche fih im Beſitz aller VBortheile der Bunbee- 
einrichtungen befindet, gern zugiebt, daß manches Ungehörige geſchehen fei, 
aber im „allgemeinen Intereſſe“ ven Zeitpimft für durchaus ungeeignet er- 
Härt, um vergangene Dinge und „innere Streitigkeiten zur Sprache zu brin- 
gen. Für uns aber fehrt cine Gelegenheit, wenn wir die jegige unbenußt 
laffen, vielleicht nicht febalo wieder, und wir find fpäter von Neuem auf die 
Reſignation befchränft, daß fih im regelmäßigen Zeiten nichts an der Sache 
ändern läßt. 
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Seine Königlihe Hoheit der Prinz-Regent haben eine Haltung angenom- 
men, welche den ungetheilten Beifall aller Derer hat, denen ein Urtheil über 
preußifche Politif beimohnen kann und bie fich daffelbe nicht durch Partei« 
leivenfchaften getrübt Haben. In diefer Haltung fucht ein Theil unferer 
Bundesgenoffen durch unbefonnene und fanatifche Beftrebungen uns irre zu 
mahen. Wenn die Staatsmänner von Bamberg fo leichtfertig bereit find, 
dem erften Anftoß des Kriegsgefchrei’s der nrtbeilslofen und veränderlichen 
Zagesmeinung zu folgen, fo gefchieht das vielleicht nicht ganz ohne tröftende 
Hintergevanfen an die Leichtigfeit, mit der ein Heiner Staat im Fall ver 
Noth die Farbe wechfeln kann. Wenn fie fich dabei aber der Bundeseinrich- 
tungen bedienen wollen, um eine Macht wie Preußen in’s Feuer zu fchiden; 
wenn uns zugemutbhet wird, Gut und Blut für die politiiche Weisheit und 
den Thatendurft von Regierungen einzufegen, denen unfer Schuß umentbehr- 
lich zum Epriftiren ift; wenn biefe Staaten uns ben leitenden Impuls geben 
wollen, und wenn fie als Mittel dazu bundesrehtlihe Theorien in 
Ausficht nehmen, mit deren Anerfennung alle Autonomie preußi- 
[her Politif aufhören würde — dann dürfte e8 meines Erachtens an 
ber Zeit fein, uns zu erinnern, daß die Führer, welche uns zumutbhen, ihnen 
zu folgen, anderen Yntereffen dienen als preußifchen, und daß fie die Sache 
Deutfchlands, welche fie im Munde führen, fo verftehen, daß fie nicht zu- 
gleih die Sache Preußens fein kann, wenn wir uns nicht aufgeben wollen. 

Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich bie Anficht äußere, daß wir jeden 
rechtmäßigen Anlaß, welchen unſere Bunvesgenoffen uns bieten, ergreifen 
follten, um zu derjenigen Revifion unſerer gegenfeitigen Beziehungen zu ge 
langen, deren Preußen bevarf, um im geregelten Beziehungen zu den kleineren 
bentjchen Staaten dauernd leben zu können. Ich glaube, wir follten ben 
Handſchuh bereitwillig aufnehmen, und fein Unglüd, fondern einen Fortſchritt 
der Kriſis zur Befferung darin fehen, wenn eine Majorität in Frankfurt einen 
Beſchluß faht, in welchem wir. eine Weberfchreitung ver Competenz, eine will- 
fürliche Wenderung des Bundeszwedes, einen Bruch der Bundesverträge fin- 
den. Je unzweidentiger die Verletzung 3u Tage tritt, deſto 
beffer. In Defterreih, Franfreih, Rußland finden wir die Bedingungen 
nicht Leicht wieder fo günftig, um uns eine Verbefferung unferer Lage in 
Deutfhland zu gejtatten, und unfere Bundesgenofjen find auf dem beften 
Wege, uns volllommen gerechten Anlaß dafür zu bieten, auch ohne daß wir 
ihrem Uebermuthe nachhelfen. Sogar die Kreuzzeitung wird, wie ich aus 
der Sonntagsnummer erfehe, ftußig bei dem Gedanken, daß eine Frankfurter 
Majorität ohne Weiteres Über die preufifche Armee disponiren könnte. Nicht 
blos an diefem Blatte habe ich bisher mit Beſorgniß die Wahrnehmung 
gemacht, welche Alleinherrſchaft fich Defterreich in der deutſchen Preſſe durch 
das geſchickt angelegte Net feiner Beeinfluffung geſchaffen hat, und wie es 
diefe Waffe zu handhaben weiß. Ohne diefelbe wäre die fogenannte äffent- 
liche Meinung ſchwerlich zu diefer Höhe montirt worden; ich fage die foge- 
nannte, denn das wirkliche Gros der Bevöllerung ift niemals für den Krieg 
geitimmt, wenn nicht die thatfächlichen Leiden fehwerer Bebrüdung es gereizt 
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haben. Es iſt ſo weit gekommen, daß kaum noch unter dem Mantel allge⸗ 
meiner deutſcher Geſinnung, ein preußiſches Blatt ſich zu preußiſchem Patrio- 
tismus zu befennen wagt. Die allgemeine Piepmeyerei ſpielt dabei eine große 
Rolle, nicht minder die Zwanziger, die Defterreich zu dieſem Zwede niemals 
fehlen. Die meiften Correfpondenten fchreiben für ihren Lebensunterhalt, 
die meiften Blätter haben die Rentabilität zu ihrem Hauptzwede, und an 
einigen unferer umb anderer Blätter vermag ein erfahrener Lefer Leicht zu 
erkennen, ob fie eine Subvention Defterreih® wiederum erhalten haben, fie 
bald erwarten, oder fie durch drohende Winke herbeiführen mwolfen. 

Ich glaube, daß wir einen erheblihen Umfchlag in die Stimmung brin- 
gen fönnten, wenn wir gegen die Ueberhebungen unferer deutfhen Bunbes- 
genoffen die Saite felbftändiger prenßifcher Politif in ver Preſſe anfchlügen. 
Bielleicht gefchehen in Frankfurt Dinge, welche ung den vollften Anlaß dazu 
bieten. 

In diefen Eventwalitäten kann fi die Weisheit unferer militairifchen 
Borfihtsmaßregeln noch nad anderen Richtungen hin bethätigen und unferer 
Haltung Nachdruck geben. Dann wird das preußifche Selbftgefühl einen 
ebenfo lauten und vielleicht folgenreicheren Ton geben, als das bundestäg- 
lihe. Das Wort „deutſch“ für „preußiſch“ möchte ich gern erft 
dann auf unfere Fahne gefchrieben fehen, wenn wir enger und 
jwedmäßiger mit unferen übrigen Pandsleuten verbunden 
wären, als bisher; es verliert von feinem Zauber, wenn man es ſchon 
jegt, im Anwendung auf den bumdestäglichen Nerus, abnütt. 

Ich fürchte, dag Ew. mir bei diefem brieflichen Streifzug in das Gebiet 
meiner früheren Thätigfeit ein ne sutor ultra crepidam im Geiſte zu- 
rufen; aber ich habe auch nicht gemeint, einen amtlichen Vortrag zu halten, 
fondern nur das Zeugniß eines Sachverftändigen wider den Bund ablegen 
wollen. Ich fehe in unferm Bundesverhältniß ein Gebreden 
Preußens, weldhes wir früher oder fpäter ferro et igni wer- 
den heilen müſſen, wenn wir nicht bei Zeiten in günftiger Jahreszeit 
eine Kur dagegen vornehmen. Wenn heut Tebiglich ber Bund aufgehoben 
würde, ohne etwas Anderes an feine Stelle zu fegen, fo glaube ich, daß 
ſchon auf Grund diefer negativen Errungenfchaft ſich bald befjere und natür- 
lichere Beziehungen Preußens zu feinen beutfhen Nachbarn ausbilden wür- 
ben, als bie bisherigen. Bismard. 
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Hier iſt die Monarchei! Her zu mir. 


Jemehr der Staat iſt, was er ſein ſoll, nämlich das ſittliche Reich, je 
weniger wird für feine Verfaſſung die pure Conſtruction aus dem Gajus, 
aus der Art und Weife genügen, in welcher Cajus das Imperium über jid 
felbft Hat, die Art und Weiſe, in der Cajus fich feinen Charakter giebt und 
weiter bildet, alfo Rechtsgrundſätze in ſich aufjtellt und fie vor feinem Ge 
wilfen fich felbjt gebietet, die Art, in der Gajus dann dieſen Rechtsgrund: 
fügen gemäß handelt (Regierung als Erecutive), oder innerhalb derjelben 
frei-fchöpferifch lebt (Regierung als eigentlihe „Negierung”, Verwaltung. — 
Hier ift das eigentlihe VBercih der Verordnungen, im Unterſchied von 
Gefegen), oder auch in ber Art und Weije, in der Cajus des Aöfeten 
Geißel über ſich ſchwingt, weil er — wie fein Gewiffen ihn richtete — ven 
eigenen Gefegen (Rechtsgrundfägen) ‚nicht gemäß (Berfaffungs: Handhabung 
und Grecutive) handelte, und nicht im Sinne ‚deren Brincipien lebte und 
ſchaffte (in specie: Regierung). 2: 

Ich babe da von einem Einen, untheilbaren Imperium (Obriz— 
feit) gejprochen, wie es fich auseinanderlegt nach dem wichtigſten Gehalte 
feiner Zhätigfeiten. Und wäre der Staat völlig das ſittliche Reich, das er 
fein fol, er könnte um deshalb doch nie (faljch-conftitutionch) in eine 
Theilung diefer Einen Staats-Gewalt in verfhiedene Sub- 
jecte eintreten. Nicht an dieſer Stelle liegt der wahrhaftige Fortfchritt; 
aber die Eine Stantd:Gewalt, in dem Maße, als fie vabei nod die 
Gine bleibt, fann Mithälfe und Zuſammenwirkung mit ven Rechts-Sub— 
jecten, über welche fie herrſcht, derartig anordnen, daß die Mithülfe in ab 
gegrenzten Wirfungsfreifen felbftändig gelibt wird, wie 5. B. des Cajus Ge 
wiffen jehr felbftändig im ihm, felbjt gegen feinen Willen, mitwirkt, ohne 
darum doch des Cajus freie Willens-Entfchliegung zu lühmen; denn das 
Imperium des Cajus muß ſchließlich Geſetzgeber allein bleiben 
fönnen! 

Nicht daß die Gewalt fih an andere Subjecte parlamentarifch austheile, 
nicht daß fie un das Bürgertum, oder an die Arbeiter, oder an den Adel 
abgetreten werde, ift der Fortſchritt, fondern das iſt er, daß das Object, 
auf das die Gewalt fih richtet, die Orpnung der Gejelljcaft, 
eine gerechtere und um fo viel geſchätztere ift, ala menſchliche 
Dinge überhaupt Garantie gewähren, denn prima sedes a ne- 
mine judicatur, und über eine legte Autorität kaun es nidt 
wieder eine geben, und Cajus muß ſchließlich jein fönnen der 
Sefeggeber allein! 

Wie mahen wir, daß die Eine, untheilbare Gewalt in ihren Bewey- 
gründen die volle Staats-Idee und gleichzeitig das völlige Recht des Indi— 
viduums, und zwar in deren wechlelwirfenden Ginander-Befchränkungen- und 
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Ausgleihungen, in fih aufnehme? da Liegt ber Fortichritt, und nur im 
ächt-conftitutionellen Brincip ift er begriffen und ermöglicht.*) 
Jemehr nun aber der Staat nicht ift, was er fein ſoll, nicht ſchon fittliches 
Reich ift und an Inſtitutionen franft, die geradezu die Formen, 
bie, er etwa don. einem fittlihen Reiche ſchon entlehnte, in die Waffe für 
einen Berrath verfehren,**) jemehr wird er iu dem Nothftande fein, 
pure in der Art und Weiſe zu verfahren, in welcher Cajus das Imperium 
über fich ſelbſt führt. 
Wie ſoll Friedrich oder Wilhelm feinen Geſetzes-Vorſchlag am Landes- 
Charakter der Bolfsvertretung erproben, wenn dieſe im Feiner Weife diejen 
Charakter darftellen ? | 

Er wird verfahren müſſen, wie Cajus in feinem organifirten Staats- 
Ganzen, und wird nicht dem fittlichen Reiche gerecht werben können. 

Er wird fich in fein felbjtverftäntliches Ur-Necht des Imperiums ſtellen 
müfjen, das wir forderten und das aus den genannten Gründen bie Verfaf- 
jungen lieber verjchweigen. Denn des ijt fein ächter Rechts-Staat, 
der dem principalen Haupt-Stüde des Staates, dem Imperium, 
fein principales Recht nicht zuertennen will. 

Dennoch wird er, gilt dem Lande nur Schaden und Nachtheil, getroft 
mit ‚langen Zügeln fahren, denn am belehrenden Nachtheil begehren die 
Geiſter von felbjt des Zügels und erbitten ihn; gilt es aber nicht Schaden 
und Nachtheil, gilt es den Staat, feinen Begriff, fein Lebın felbjt, dann 
wird der König. fein Recht haben, fein Imperium zu verjchlafen. 

- Da heiße einer der Landes-Bertreter, die ven Landescharafter barftellen 
follen und nicht ‚varjtellen — Behrends, der Andere heiße Temme, und ber 
Eine zieht es vor, in Amerifa, der Andere in der Schweiz zu privatificen. 

Wo privatifiren doch die Hohenzollern ? 

Im Auftrage Gottes fungiren fie öffentlih und amtlih an Preußens 
Ehre und Glüd. 

Eolite nicht die fides publica des Staates ſchon dahin gehen uud bie 


*) So habe ich. geſprochen und — öffentlich ſeit den März- Tagen 1848. Hoder- 
freut erlannte ich dann in dem mir damals noch unbekannten Stahl den Mann, der in 
diefer Erkennmiß ſchon länger und bis auf bie tiefften Fundamente grundlegend wirkte, 

Wie Stahl und. ber erlaffer von dem Nominaliften Leo und dem Theokraten und 
Hallerianer v. Gerlach ſich jcheiden, lehrt jeder Blick. Der Verfaſſer blidt nicht als betrüb- 
ter Lohgerber deu fortſchwimmenden Preiheits-Tendenzen mit dem Wunſche nach, Daß er 
diefe Felle doch auch haben möchte; vielmehr ift in feinem Grund» Principe ſchon die Potenz 
enthalten, aus der Alles was am Liberalismus das Berechtigte If, von ſelbſt mit hervorſtrömt. 
Das war bie Pofition Stable. 

**) Preußen in heutiger Uebergangs-Epoche Franlt an feinem Wahlgefet. Die Ueber- 

angs-Epode bringt ed mit fich, daß bie Geifter Über „Neuzubegründendes“ finnen. BPhilo- 
Popbiice, individuelle Pläne und Entwürfe möchten vielleicht durchfülhrbar jein? 

Hat fib do in ben Märztagen 48 etwas erreichen laſſen! War doch ſchon in ber Ber- 
faffung (Waldech) einmal ein gut Stück Belgien und Franfreih! Eo ein bischen Parlımen- 
tarifches unter Titel von Englands „wilrbigem Königthum!“ 

Das Wah'gefe ift nun fo beſchaffen, daß es juft den Elementen biefer Frage- und 
ae kr. ver bir und Zhore öffnet. 

Dabei bat bie VBerfaffung dem firtlichen Reiche ſchon die Formen entlehnt: „die Bolts- 
vertreter beſchließend in der Geſetzgebungl“ 

Dben bie Formen des jittlihen Reiches und unten eine Schul Kinber-Rewolntion: „wer 
macht feinen politifchen Auffag am Beftenl?“ „wer führt ihn am rüdfichtslofejten gegen ben 
fatalen Lehrer durch?!“ 
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rechtliche Präfumtion, daß ber König, als das Eine, umgetheilte Imperium, 
da alfe deutfchen Kammern nur theilnehmen und mithelfen bei Ans» 
Übung dieſes Imperiumsé, daß ber König als Träger bes continuirlichen 
Staatswejens unendlid mehr den Charakter des Landes und fein Intereſſe 
und feinen Beftand vertritt, als jene Creaturen des kranken Wahlgefeges in 
aufgewühlter Uebergangs-Epoche, die vielleicht ſchon künftiges Jahr ihren 
Schoppen in Amerika oder der Schweiz trinfen? — — 

Cajus. Lieber Vater ih denke, nun Fönnteft du mich und Cäcilie, bie 
Kinder deiner mehr tendenziöfen als darftellerifchen Laune wohl abtreten Laffen. 
Wir haben umfern Dienft gethan, wir können gehen. 

Bater. Soit fait, comme il est desire! 


Wir fahren nun in birecter Rede fort. 

Durch BVorftehendes glauben wir nun Manches geleiftet zu haben. Wir 
haben die Quellen dargelegt, aus welchen die Eonftruction des Staatdman- 
nes überhaupt nur fchöpfen kann. 

Wir haben uns Far ausgefondert aus dem wüſten Conglomerat, das 
man: „bie Confervativen” nennt. 

Wir haben zur Anfchauung gebracht, wie nur unfere Idee — Dank der 
Quelle, aus der wir jchöpfen: „das fittliche Reich und die Perſonen-Idee —“ 
alle Löfung bietet und auch das am Liberalismus Berechtigte (fiehe auch 
unferen Auffag in der N. P. Ztg. Nr. 185 u. 187, 1862) erfülfet. 

Es wird deutlich geworben fein, worin ber falfche, worin ver wahrbaf- 
tige Conftitutionalismus befteht; e8 wird begriffen fein, wie wir unfere Ber 
faffung als die eines richtigen Königthums, und wie wir die Lefe-Art, welche 
die Linke unferer VBerfaffung gegen Gefchichte, gegen täglihe Ausübung, gegen 
Wortlaut und gegen den Begriff des Königthums geben will, als den Hod- 
verrathsverſuch bezeichnen, die Republif des parlamentari- 
hen Regiments der beftehenden Berfaffung (mit Umgehung 
bes für Abänderung beftehendeen Paragraphen und unter An— 
wendung der Erregung im Lande) zu unterftellen. 

Eines ift zweifellos geworben: ber Verfafjer beugt fi in Ehrfurcht ver 
Allem, was Geſetz ift, und ift ihm Gefek und Recht eine fo urjprüngliche 
Macht als das Imperium (Souveränetät des Herrſcher-Willens ber Perſon 
feienden Staats-Gewalt) felbft. Aber nicht entfernt ijt er gefonnen, fid 
durch das Gefek, als einer mißbraudten Schlinge in Mörderhand, erbroffeln 
zu laffen. 

Die Ehrfurcht vor der legalen Hanbhabung des Gefeges, vor 
diefer Aufrechthaltung des Formellen bat die Stellung des Mittels 
zum Zwed. Diefe ftrifte Legalität fol einen inhaltlihen Beitand 
firmen und wahren. Wird fie angewendet juft zur Vernichtung 
dieſer rechtlichen Realität, alsdann fort mit dem Advofaten-Kuiff, 
denn bann kann diefes unbeilige Mittel nur ven heiligen Zwed verwüſten. 

Aber freilich fordern wir, daß ber Notbftand flagrant und evident fei; 
er ift beides! 
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Das „Handbuch der Provinz Schleſien“ und das 
Land Schleſien. 


J. 

Zu einer Zeit, wo die von Racenhaß gegen das „deutſche“, von Reli— 
gionshaß gegen das „Legerifche”, von Neid, Mißgunft und Raubgier gegen 
das „reiche‘ Preußen erfüllten zahlreichen Heerfchaaren Defterreihs an den 
Grenzen unferes Baterlandes ftehen, jeden Augenblick bereit, auf den Winf 
ihres Herrfchers fih über Schlefiens Fluren zu ergießen, um dieſe ſchönſte 
Perle der preußifchen Königsfrone, dieſes Herrliche und von ber Natur fo 
gefegnete Land, durch deſſen Eroberung und Befig ber dermalige preußifche 
Staat faft verdoppelt worden und zu einer europäifchen Großmacht empor- 
gefticgen ift, wo möglich dem preußifchen Scepter wieder zu entreißen, gleicher 
Weife den Königsftaat Preußen zu einer Macht zweiten oder wohl gar britten 
Ranges wieder herunterzubrüden und den König von Preußen, ver mehr als 
einmal fein gewichtige8 und entfcheivendes Wort im Rathe ver Großftaaten 
Europas geſprochen, wieder zu dem ohnmächtigen „Marquis von Branden- 
burg‘, der er früher gewefen, zu erniebrigen; zu einer Zeit, wo nicht bloß 
ganz Deutichland, fondern das gejfammte Europa auf Preußen und auf 
Schleſien insbefondere mit Spannung blidt, auf Schlefien, das, obwohl, wie 
feine andere Provinz des preußifhen Staats, von den biutgierigen Horden 
bes undeutfchen Feindes betroht, gleihwohl mit Ruhe und Entfchloffenheit 
der drohenden Gefahr entgegenfieht und allentbalben zahlreiche Beweife feiner 
Unhänglichkeit an das preußifche Königshaus und feines Patriotismus giebt, 
— ungleich der Mehrzahl jener Führer der fogenannten Fortfchrittspartei in 
den übrigen Provinzen des Staates, bie in ihrer grenzenlofen Unfenntnif 
der öfterreichifch-preußifchen Gefchichte der Vergangenheit und Gegenwart nnd 
in ihrer faft beifpiellofen politifchen Zaktlofigfeit thörichter Weife wähnen, 
burch ihre albernen Frievensrefolutionen dem Kriege vorbeugen zu können, 
während biefelben im Gegentheil nothwendiger Weiſe dazu beitragen müjjen, 
den Wiener-Hof in dem Wahne zu beftärfen, Preußen könne fich nicht ſchla— 
gen, fomit aljo ven Krieg herbeizuführen, — zu einer ſolchen Zeit ift fo eben 
ein wichtiged Werk erfchienen, ganz dazu gemacht uns einen näheren Aufs 
fhluß über die gegenwärtigen Verhältniſſe des Landes, um deſſen Befig es ſich 
zunähft in bem bevorjtehenvden Kampfe zwifchen Defterreih und Preußen 
handelt, nämlich von Schlejien zu geben. Das Werk ift von dem König- 
lichen Ober⸗Präſidial-Bureau in Breslau herausgegeben und führt den Titel; 

Handbuch der Provinz Schlefien. Erjte Abteilung: Schleſiſche 
Inftanzien-Notiz, Nachweis der Königl. Eivil-Verwaltungen, ſowie ftän- 
diihen und Comunal-Behörden, der Geiftlichfeit, Medicinal-Perſonen, Unter: 
richts- und Bildungs-Anftalten, öffentlichen Anftitute und Vereine, Rittergüter 


und beren Beſitzer. Zweite Abtheilung: Gewerblihes Adreßbuch, Ver— 
Berliner Revue XLV. 18. Yeit. 24 
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zeihniß der Handelsfammern, Actiengefellfhaften, Hanbelsfirmen, Berg: und 
Hüttenwerfe, Babrifen und Gefchäfte. Herausgegeben von dem Königlichen 
Ober: Präfivial- Bureau. Breslau, Verlag von Wilh. Gottl. Korn. 1866. 
(319 und 141 ©., nebft dem Namen-Regifter zur 1. Abth.) 

Schon der Titel zeigt den Inhalt und zugleih die Reichhaltigfeit des 
vorstehenden Werkes an. Ueber welche Verhältniffe Schlefiens in der Gegen- 
wart man nur immer Aufklärung wünfchen mag, darüber erführt man das 
Erforderliche aus der oben erwähnten mit großer Sorgfalt und Genauigkeit 
ausgearbeiteten Schrift. Bon ihr geleitet wollen wir des Interefjes halber 
das bei ber jegigen politifchen Lage Schleften für jeben Preußen haben muß, 
für diejenigen, welche das gefammte Land nicht, wie dem Echreiber biefer 
Zeilen, aus eigener Anfchauung befannt ift, über vaffelbe Hier einige Mit- 
theilungen geben. a 

Schleſien, in feiner Hawptrichtung von Südoſt nad Norbweit an 70 
Meilen lang, und von Südweſt nach Nordoſt 20—24 Meilen breit, wird im 
Norden von ben preußifchen Provinzen Brandenburg und Poſen, oft:, ſüd— 
und wejtwärts aber vom Königreich Polen, ven kaiſerl. öſterreichiſchen Staaten 
und bem Königreih Sachfen begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt 731,u 
D Meilen, mit einer Gefammtbenölterung von 3,510,706 Einwohnern. 
Die Graffhaft Glatz und der im Jahre 1805 erworbene Theil bes 
Markgrafenthums Ober-Raufig find der Provinz einverleibt worden. — Bon 
der gedachten Bodenflähe kommen auf Aderland 8,000,000 Morgen, auf 
Waldungen 3,900,000 Morgen, anf Wiefen 2,150,000 Morgen, auf Trift 
1,410,000 M., auf Unland 370,000 M., auf Gewäfjer 240,000 M., auf 
Gärten 130,000 M. Aus diefer UWeberficht ergiebt fi, daß Schlefien, ob- 
wohl es zum Theil ein Gebirgsland ift, dennoch eine reiche, ausgebreitete 
Feldflur befigt. Am Hoclande am Abfall der Suveten und im obern Ge- 
biete der Over ift der Boden weniger ergiebig und das Klima rauh, am 
rechten Dverufer find durch öftere Ueberfchwemmungen bie Felder verfandet, 
bagegen breiten am linken Ufer und am Fuße der Gebirge fich die reichten 
Sluren aus, fo daß, namentlih in ber Umgegend von Liegnig, Schweidnitz 
und Neiße, Bauern mit einem Vermögen von 20- bis 30,000 Thaler gar 
feine Seltenheit jind. — Seiner ganzen Länge nach wird Schlefien von dem 
fhiffbaren Overftrome, der in einer Breite von 100 Fuß in das preußifche 
Gebiet tritt, bei Ratibor fhiffbar wird und, von beiden Ufern durch Neben- 
flüjfe reichlich grnährt, mit jevem Echritt wählt, fo daß bei Breslau ihre 
Breite bereitd 475 F. beträgt, als feiner eigentlichen Herzader durchſtrömt. 
— An Mineralien hat Schlefien, insbefondere Oberfchlefien, keinen Mangel; 
e8 liefert an Metallen: Eilber, Kupfer, Eijen, Blei, Kobalt, Arfenit, Zink 
(Salmei); an Halbevelfteinen: ſehr große Rauch- und Gold-Topaſe, Berg: 
erijtalle, Yaspis, Aventuria, Carneol u. a. m.; an Gtein- und Erparten: 
Marmor, Kall, Serpentin, Granit, Steinfohlen, Mergel, Borzellanerve, 
Alaun, Vitriol, Salpeter und Echwefel. Daher wird befonders in Ober- 
fhlejien amd in der Umgegend von Waldenburg, namentlich in Steintohlen 
ein beträchtlicher Bergbau betrieben. An Steinfohlen-Öruben giebt es in 
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Oberſchleſien gegen 460, in der Umgegend von Waldenburg 60, im glatzer 
Lande einige 2I und im Regierungsbezirk Liegnitz ebenfalls gegen 20. Aufer- 
dem befinden fih gegen 120 Braunfohlen:, über 110 Eifenerz-, über 110 
Binkerz:, einige 30 Bleierz., 1 Nidelerz., 1 Manganerz-, 5 Arfeniterz,, 8 Bi- 
triolerze, 1 Alaunerz: und 4 Graphit-Gruben, 2 Flußjpathgründe, 2 Dach—⸗ 
f&hieferbrüdhe und 1 Goldfand-Diftrictfeld in Schlefien. 

| (Fortfegung folgt.) 


Diplomatifche Nevue. 


Wochenfchau, 


Der deutſche Bund ift aufgelöft, und es ift dieſer Thatfache die ent» 
Iprechende Erpanfion Preußens auf dem Fuße gefolgt. Auch in gegenmwärti- 
ger Woche laffen wir die biplomatifchen Aftenftüde reden, von welchen bie 
großartige Entwidelung, die ver uns fteht, begleitet war, Preußens Ver— 
fahren wurde gleih am Freitag Abend von dem „Staatsanzeiger" durch 
nachftchende Erflärung motivirt: 

Die Regiaung Sr. Majejtät des Königs ift durch das bundeswidrige 
Berfahren einer Mehrzahl Ihrer bisherigen deutſchen Bundesgenoſſen zu 
einem Schritte gezwungen worden, durch welchen das beſtehende europäiſche 
Vertragsrecht wefentlich alterirt wird. 

Deiterreih, deſſen Heeresmaffen unjere Grenzen bedrohen, hatte im 
Ichroffiten Wiverfpruch mit dem Geift und Wortlaut der Bundes-Acte am 
11. Juni d. %. die Mobilifirung des gefammten anferpreußiichen Bundes: 
heeres in Antrag gebracht und zwar wegen angeblicher Gefährdung feines 
Beſitzſtandes in Holftein durch preußiſcher Seits gebrauchte Selbjthülfe, uns 
ter Berufung anf Art. 19 der Wiener Schlußacte. 

Diefer Artifel bildet aber nach dem bisherigen Bunbesrechte feinen Ans 
halt für friegeriihe Vorkehrungen des Bundes. Gr ift vielmehr nur der 
Ausgangspunkt für das durch die folgenden Artifel der Wiener Schlußacte 
vorgejchriebene rechtlihe Berfahren. Mittelft des letteren follten jelche 
Streitigkeiten zwiichen Bundesglievern beigelegt werden, welche in bie ver» 
fajfungsmäßige Competenz des Bundes fallen und für diefes rechtliche Ber: 
fahren enthält jchlieklich die Erecutions-Dronung die weiteren Borjchriften. 

Eine Mobilijirung oder Aufitellung des Bundesheeres auf Grumd der 
Bundesfriegs-Berfaffung gegen ein Bunvesglied kennen bie Bundesverträge 
nicht. Eine ſolche fteht im direlten Gegenſatz zu dem — und dem 
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Artifel 11, Alinea 4, der Bundesacte, welche Artifel, als Artikel 54 und 
63 der Wiener Congreß-Acte vom 9. Yuni 1815 auch einen Beſtandtheil 
des europäiſchen Rechtes bildeten. 

Beides, das Bundesrecht wie das europäiſche Recht mußte hiernach 
durch den öÖfterreichiichen Antrag verlegt werben. Als derſelbe trog des von 
Preußen dagegen erhobenen Proteftes in der Bundestagsfigung vom 14. Juni 
dennoch zur Verhandlung gelangt und von der Bunbesverfanmlung mit ein- 
füher Majorität zum Beſchluß erhoben worben, hat ver föniglihe Bundes— 
tagsgefandte Namens Sr. Majeftät des Königs den dadurch vollzogenen 
Bruch des Bundes fonftatirt und unter Wahrung aller aus dem bisherigen 
Bunvdesverhältnig Preußen noch zuftehenden over entjpringenden Rechte bie 
Bundesverfammlung verlaffen. 

Die Erklärung des königl. Bundestagsgeſandten Tautet wie folgt: 

„Nachdem die hohe Bundesverfammlung ohmerachtet des von dem Ge: 
fandten im Namen feiner Alerhöchften Regierung gegen jede gefchäftliche 
Behandlung des dfterreichifchen Antrages eingelegten Proteftes zu einer dem 
entzegenftehenden Beſchlußfaſſung gefhritten ift, Hat der Gefandte nunmehr 
die ernfte Pflicht zu erfüllen, hoher Verſammlung diejenigen Entfchliegungen 
kundzugeben, zu welchen, gegenüber der foeben erfolgten Beſchlußfaſſung des 
Geſandten Allerhöchite Regierung in Wahrung der Rechte und Antereffen 
der preußifchen Monarchie und ihrer Stellung in Deutfchland zu fchreiten 
für geboten erachtet. Der Act der Einbringung des von ber k. f. öſterrei— 
chiſchen Regierung geftellten Antrages an fi ſelbſt, fteht nach der fejten 
Ucberzeugung des föniglihen Gouvernements zweifellos mit der Bundesver- 
faffung in offenem Wiverfpruh und muß daher von Preußen als ein Bruch 
bed Bundes angefehen werden. 

Das Bundesrecht kennt Bunbesglievern gegenüber nur ein Erecutions: 
verführen, für welches beftimmte Formen und Vorausfegungen vorgejchrie: 
ben find. Die Aufftelung eines Bunvesheeres gegen ein Bundesglied auf 
Grund der Bundesfriegsperfaffung find diejer eben jo fremd, wie jedes Ein: 
ſchreiten der Bundesverfammlung gegen eine Bundesregierung außerhalb ver 
Normen des Erecutionsverfahrens. 

Insbeſondere aber jicht die Stellung Defterreihs in Holftein nicht 
unter dem Schutz der Bundesverträge, und S. Vi. ver Kaiſer von Dejter: 
reich kann nicht als Mitglied des Bundes für das Herzogthum Holſtein be- 
trachtet werten. 

Aus Ddiefen Gründen hat die Fönigliche Negierung davon Abftand ge- 
nommen, irgendwie auf die materielle Motivirung des Antrages einzugehen, 
für welchen Fall e8 ihr eine leichte Aufgabe gewefen fein würde, ven gegen 
Preußen gerichteten Vorwurf des Frievensbruches zurüdzuweifen und den— 
felben gegen Dejterreih zu richten; dem königlichen Cabinet erjchien vielmehr 
als das allein rechtlich gebotene und zuläfjige Verfahren, daß der Antrag 
wegen feines widerrechtlichen Charakters von vornherein feitens der Bun— 
besvperfammlung abgewiejen werben müßte. 

Daß diejem ihrem beftimmten Verlangen von ihren Bundesgenoffen 
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nicht entſprochen worden iſt, kann die königliche Regierung im Hinblick auf 
das bisherige Bundesverhältniß nur aufs Tiefſte beklagen. 

Nachdem das Vertrauen Preußens auf den Schutz, welchen der Bund 
jedem feiner Mitglieder verbürgt Hat, durch den Umſtand tief erſchüttert 
worden war, daß das mächtigſte Glied des Bundes ſeit drei Monaten im 
Widerſpruch mit den Bundesgrundgeſetzen zu dem Behufe der Selbſthülfe 
gegen Preußen gerüſtet hat, die Berufungen der königlichen Regierung aber 
an die Wirkſamkeit des Bundes und feiner Mitglieder zum Schutze Preu— 
Gens gegen willfürlihen Angriff Defterreihs nur Nüftungen anderer Bun— 
besgliever ohne Aufklärung Über den Zweck derfelben zur Folge gehabt ha— 
ben, mußte die Fönigliche Negierung die äußere und innere Sicherheit, welche 
nad Artifel 2 der Bundesacte der Hauptzwed des Bundes ift, bereits als 
in hohem Grabe gefährdet erfennen. Diefe ihre Auffaffung hat der ver- 
tragswidrige Antrag Oeſterreichs und die eingehende, ohne Zweifel auf Ver- 
abredung berubende Aufnahme deſſelben durch einen Theil ihrer bisherigen 
Bundesgenoffen nur noch beftätigen und erhöhen fönnen. 

Dur die nah dem Bundesrechte unmögliche Kriegserflärung gegen ein 
Bundesglied, welche durch den Antrag Defterreih8 und das Votum derjeni— 
gen Regierungen, welche ihm beigetreten find, betingt ift, fieht das Fönigliche 
Gabinet den Bundesbruh als vollzogen an. 

Im Namen und auf Alferhöchiten Befehl S. M. des Königs, feines 
Allergnädigſten Herrn, erflärt der Gefandte daher hiermit, daß Preußen ven 
bisherigen YBundesvertrag fur gebrochen und deshalb nicht mehr verbindlich 
anfieht, venfelben vielmehr als erlofchen betraten und behanveln wird. 

Indeß will S. M. der König mit dem Erlöſchen des bisherigen Bun» 
des nicht zugleich die nationalen Grundlagen, auf denen der Bund auferbaut 
gewefen, als zerftört betrachten. 

Preußen hält vielmehr an dieſen Grundlagen und an der Über bie vor- 
übergehenden Formen erhabenen Einheit der deutſchen Nation feft und fieht 
e8 als eine unabmweisliche Pflicht der deutfchen Staaten an, für die legteren 
den angemeffenen Austrud zu finden. 

Die königlihe Regierung legt ihrerfeits die Grundzüge einer neuen, ben 
Zeitverhältniffen entfprechenden Einigung hiermit neh vor und erflärt ſich 
bereit, auf ben alten, durch eine folhe Reform modificirten Grundlagen einen 
neuen Bund mit denjenigen beutfchen Regierungen zu fchließen, welche ihr 
dazu die Hand reichen wollen. 

Der Gefandte vollzieht die Befehle feiner Allerhöchften Regierung, in- 
dem er feine bisherige Thätigkeit hiermit nunmehr für beendet erklärt. 

Schließlich hat der Gefanpte feiner Allerhöchften Regierung, in deren 
Namen und Auftrag, alle verfelben ans dem bisherigen Bundesverhäftniß 
zuftehenden un» fonjt noch daraus entipringenden Rechte und Anſprüche jeder 
Art auf das Cigenthum und alle Zujtänbigfeiten des Bundes vorzubehalten 
und zu wahren, in&befondere ift er noch angewiefen, gegen jede Verwendunge 
bewilligter Bundesgelver rejp. gegen jede Dispofition barüber, weiche ohn 
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ihre befondere Zuftimmung etwa erfolgen follte, ausdrücklich Proteft ein 
zulegen.” 

Dem entfchiedenen Charakter unferer Regierung entfprechend, ward ber 
obigen Rechtsmotivirung jogleih der Nachdruck der That verliehen. 

Die Preußifchen Gefandten in Eaffel, Dresden und Hannover erhielten 
am 15. Yuni den Auftrag, den brei Regierungen ein Ultimatum vorzufegen, 
das tie Bedingungen enthielt, unter denen Preußen nach der Zerjprengung 
des Bundesverhältniffes mit ihnen in eine neue Union zu treten bereit fe: 
Rückführung des Militairſtandes der drei Staaten auf den‘ Status vom 
1. März, Neutralität, Wahlen zum Parlament. Diefe Bepingungen wur 
ben verworfen: am Abend des 15. ftanden Preußiiche Solvaten auf Sächſi— 
fhem Boden, am Morgen des 16. rüdten Preußiſche Truppen in Kurheſſen 
und Hannover ein. 

Gleichzeitig wurben die Königlichen Miffionen beauftragt, zunächſt bei 
denjenigen Mächten, welche zu den Unterzeichnern der Wiener Congreß Acte 
von: 9. Yuni 1815 gehören, ven Bruch der Bunvesacte und damit der Ar 
titel 53 bis 64 jener Europäiſchen Verträge, in welche diefelbe aufgenom— 
men worden, mittelft befonberer Noten zu conftatiren, ſodann aber auch allen 
übrigen Mächten von biefem Acte Mittheilung zu machen. 

Noch am Nachmittag des 16. erfchien im Staatsanzeiger eine Erklärung, 
welche wohl dazu beftimmt war, als eine Proclamation an bie deutjchen 
Tölfer zu dienen und welche daher auch, wie wir hören, den Generälen, bie 
in die Nachbarftanten einrüdten, in Form eines Flugblattes zum Zwecke der 
Bertheilung mitgegeben wurde. Sie lautete: 

„Nachdem der Deutfche Bund ein halbes Jahrhundert lang nicht bie 
Einheit, fondern die Zerriſſenheit Deutſchlands dargeftellt und gefördert, des 
durch länaft das Vertrauen der Nation verloren hatte und bem Auslande 
als die Bürgfchaft der Fortdauer deutſcher Schwäche und Ohnmadt galt, 
bat er in den legten Tagen dazu gemißgbraucht werden jollen, Deutfchland 
gegen ein Bundesglied in die Waffen zu rufen, welches durch den Vorjchlag ver 
Berufung eines deutichen Parlaments ten erften und entjcheidenden Schritt 
zur Befriedigung der nationalen Forderungen gethan hatte. Für ven von 
Defterreich erftrebten Krieg gegen Preußen fehlte jeder Anhalt in der Bm 
desverfaſſung, wie jeder Grund, oder auch nur fcheinbare Vorwand. 

Dit dem Beſchluß vom 14. Juni, durch melden die Mehrheit der 
Bundesglieder beſchloß, fich zum Kriege gegen Preußen zu rüjten, ift ber 
Buntesbruh vollzogen und das alte Bundesverhältniß zerriffen. Nur bie 
Grundlage des Bundes, die lebendige Einheit der deutfchen Nation, ift ger 
blieben; und es iſt die Pflicht der Regierungen und des Volkes, für dieſe 
Einheit einen neuen, lebensträftigen Ausprud zu finden. Für Preußen ver 
binvet fich damit die Pflicht zur Vertheivigung feiner durch jenen Beſchluß 
und durch die Nüftungen feiner Gegner bedrohten Unabhännigkeit. Indem 
das preufifche Volk zur Erfüllung dieſer Pflicht “ feine Gefammtfraft auf 
bietet, bekundet es zualeich den Entfchluß, für die im Intereſſe Einzelner 
bisher gewaltfam gehemmte nationale Entwidelung Deutſchlands den Kampf 
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aufzunehmen. In bdiefem Sinne bat Preußen fofort nah Auflöfung bes 
Bundes den Regierungen ein neues Bündniß auf die einfachen Bedingungen 
bes gegenfeitigen Schuges und der Theilnahme an den nationalen Beftre- 
bungen angeboten. &8 verlangte nichts als Sicherung des Friedens, und zu 
biefem Beyufe fofortige Berufung des Parlaments. 

Seine Hoffnung auf Erfüllung diefes gerechten und mäßigen Verlangens 
ift getäufcht worden. Das Anerbieten Preußens ift abgelehnt, umd Tetteres 
damit genöthigt worden, nad der Pflicht der Selbfterhaltung zu verfahren. 
Feinde oder zweifelhafte Freunde kann Preußen an feiner Grenze und zwifchen 
feinen Grenzen in einem ſolchen Augenbli nicht dulden. Indem die preußis 
[hen Truppen die Grenze überfchreiten, kommen fie nicht al® Feinde ber 
Bevölferung, deren Unabhängigkeit Preußen achtet, umd mit deren Vertretern 
e8 in ber beutfchen National-Verfammlung gemeinfam die fünftigen Ges 
ſchicke des deutſchen Vaterlandes zu berathen hofft. Möge das veutiche 
Bolt, im Hinblid auf diefes hohe Ziel, Preußen mit Vertrauen entgegen- 
fommen, und die friedliche Entwidelung des gemeinfamen Vaterlandes für« 
dern und fihern helfen!“ 

Das Königreich Sachfen ift ohne Echwertitreich befegt worben, Kur⸗ 
beffen und Hannover find in unfern Hänven. Es gift, diefe Ländermafje 
mit Preußen in ein gemeinfames Berfajfungsieben aufzunehmen. Wir fehen 
voraus, daß inmitten des Kriegeswetters die Ausführung bes parlamentarir 
fhen Unionsplanes nicht wird auf ſich warten laffen. 

Unterm 18. Yuni hat Se. Majeftät der König nachftehenden Aufruf 
erlaffen: 

An mein Bolt! 

In dem Augenblide, wo Preußens Heer zu einem entfcheidenden Kampfe 
anszieht, drängt ed Mich, zu Meinem Volle, zu den Eöhnen und Enfeln 
der tapferen Bäter zu reden, zu benen vor einem halben Jahrhundert Mein 
in Gott ruhender Bater unvergeffene Worte ſprach. 

„Das Vaterland ift in Gefahr!“ 

Defteneih und ein großer Theil Deutſchlande fteht gegen bafjelbe in 
Waffen! 

Nur wenige Jahre find es ber, feit Ich aus freiem Entfchluffe und 
ohne früherer Unbill zu gedenfen, dem Kaifer von Defterreih die Bunbes« 
hand reichte, als e8 galt, ein deutfches Land von fremder Herrichaft zu bes 
freien. Aus dem gemeinfchaftlih vergoffenen Blute hoffte Ich, würde eine 
Waffenbrüderſchaft erblühen, die zu fefter, auf gegenfeitiger Achtung und Ans 
erfennung berubenver Bundesgenoffenfchaft und mit ihr zu all dem gemein» 
famen Wirken führen würde, ans welchem Deutſchlands innere Wohlfahrt 
und äußere Bedeutung als Frucht hervorgehen follte. Aber Dieine Hoffrung 
ift getäufcht worden. Defterreich will nicht vergeſſen, daß feine Fürſten einft 
Deutſchland beherrfchten; in bem jüngeren, aber fräftig ſich entwidelnven 
Preußen will es feinen natürlichen Bunvdesgenoffen, fondern nur einen feind« 
lichen Nebenbuhler erfennen. Preußen — fo meint e8 — muß in allen eis 
nen Beftrebungen befämpft werben, weil, was Preußen frommt, Defterreich 
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ſchade. Die alte unfelige Eiferfucht ift in hellen Flammen wieder aufge, 
lodert: Preußen foll geſchwächt, vernichtet, entehrt werden. Ihm gegenüber 
gelten feine Verträge mehr, gegen Preußen werben deutſche Bundesfürften 
nit blos aufgerufen, fondern zum Bundesbruch verleitet. Wohin wir in 
Deutfhland ſchauen, find wir von Feinden umgeben, deren Rampfgefchrei ift: 
„Erniedrigung Preußens!“ 

Aber in Meinem Volle lebt der Geift von 1813. Wer wird uns einen 
Buß breit preußifchen Borens rauben, wenn wir ernftlich entfchloffen find, 
die Errungenschaften unferer Väter zu wahren, wenn König und Bolf durch 
die Gefahren tes PVaterlandes, fefter als je geeint, an die Ehre deffelben 
Gut und Blut zu fegen, für ihre böchfte und beiligfte Aufgabe halten. In 
forgliher Borausficht deſſen, was nun eingetreten ift, habe Ich feit Jahren 
es für bie erfte Pflicht Meines Königlichen Amtes erkennen müffen, Preußens 
ftreitbares Volk für eine ftarfe Machtentwidelung vorzubereiten. Befriedigt 
und zuverfichtlich wird mit Mix jeder Preuße auf die Waffenmacht blicken, 
bie unfere Grenzen deckt. Mit feinem Könige an der Spite wird ſich Preu- 
Bens Volk ein wahres Volk in Waffen fühlen! Unfere Gegner täufchen fich, 
wenn fie wähnen, Preußen fei durch innere Streitigfeiten gelähmt. Dem 
Feinde gegenüber ift e8 einig und ftark; dem Feinde gegenüber gleicht fid 
aus, was fich entgegenftand, um demnächſt im Glüd und Unglüd vereint 
zu werben. 

Ich habe Alles gethan, um Preußen die Laften und Opfer eines Krie— 
ges zu erfparen; das weiß Mein Boll; das weiß Gott, ber bie Herzen 
prüft. Bis zum legten Augenblide habe Ich, in Gemeinfchaft mit Franf- 
reih, England und Rußland, die Wege für eine gütlihe Ausgleihung ge 
fucht und offen gehalten. Defterreich hat nicht gewollt, und andere bentfche 
Staaten haben ſich offen auf feine Seite geftellt. So fei es denn. Nicht 
Mein ift die Schuld, wenn Mein Volk ſchweren Kampf kämpfen und viel- 
leicht harte Bedrängniß wird erdulden müſſen; aber es ift uns feine Wahl 
mehr geblieben! Wir müflen fechten um unfere Eriftenz; wir müffen in 
einen Kampf auf Leben und Tod gehen gegen Diejenigen, die das Preußen 
bes großen Rurfürften, des großen Friedrich, das Preußen, wie e® aus ven 
Sreiheitsfriegen hervorgegangen iſt, von der Stufe berabftoßen mwolfen, auf 
bie feiner Fürften Geift und Kraft, feines Volkes Tapferkeit, Hingebung und 
Geſittung e8 emporgehoben haben. 

Flehen wir den Allmächtigen, ven Lenker ver Gefchide der Völler, ben 
Lenker der Schlachten an, daß Er unfere Waffen fegne! 

Verleiht uns Gott den Eieg, dann werden mir auch ftarf genug fein, 
das lofe Baud, welches die beutfchen Lande mehr dem Namen als ver That 
nach zufammenhielt, und welches jett durch Diejenigen zerriffen ift, die das 
Recht und die Mucht des nationalen Geiftes fürchten, in anderer Geftalt fe- 
fter und heilvoller zu erneuen. 

Gott mit uns! 
Berlin, den 18. Juni 1866. (ge) Wilhelm. 
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PBubliciftifche Aphorismen. 
1. 


Wohlanftändigleit oder Honnetete. 


Set’ Deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 
Du bleibſt bo immer was = — 
auſt. 


Trajan, der beſte und nach dem Zulius Cäſar der größte Kaiſer, ließ 
zweifelhaft, ob er wegen feiner Siege mehr Heldenlob over mehr Ehrfurcht 
wegen feines Anjtandes verbiente. Bei Defterreich dagegen und ber mittels 
europäiſchen Staatengruppe ift leider garnichts problematifcher Natur. Studirt 
man z. B. Dejterreihs Erpofes, fo kann man leicht zu der Anficht gelangen, 
als Lohne es fich heut’ zu Tage nicht mehr der Mühe, ein anftändiger, 
reputirliher Mann zu fein. Um bier ein gutes Stüd des fefteften Bodens 
zu gewinnen, erlauben wir uns unfere Lefer auf einige fragmens precieux 
aufmerffam zu machen: Des Minoritäts-Botum der beiden beutjchen Groß» 
mädte bei Gelegenheit der Abftimmung am Bunde über ben erften Theil 
des Ausfchußberichts in der Erbfslgefrage am 25. Februar 1864 lieferte 
intereffante Beiträge zur Kritik des Standpunftes, welchen das Wiener 
Eabinet gegenwärtig in biefer Frage einnimmt. Die Majorität befchloß da- 
mals unter Anderem, baß ber Ausfhuß zum Zwecke ver Entfcheidung über 
die vorliegenden Vollmachten (der Vertreter des Königs Ehriftian IX. umd 
des Prinzen von Nuguftenburg) über vie Erbfolge fohleunigft Bericht er- 
ftatten möge. Die Minorität (Preußen und Defterreich) forderten die Ver- 
werfung des Antrages und die Prüfung der Erbfolgefrage, aber keineswegs 
zum Zwecke ber Entjcheidung buch den Bund. Die Depefche des Grafen 
Rechberg vom 30. Aprif 1864 an den öfterreichifchen Minifter-Refiventen in 
Hamburg, Freiherrn von Lederer, ift befannt. Er fpricht in derfelben dem 
Prinzen von Auguftenburg alle Erbrechte ab. Nicht minder intereffant ift 
die Erflärung bes dfterreihifchen Winifterialrathes, Herrn von Biegeleben, 
in ber Debatte des öſterreichiſchen Neicherathes vom 28. Januar und 
1. Februar 1864 über ven Zehn-Millionen- Kredit. Die öſterreichiſche 
Regierung lönne ohnmöglih ihre eigene Anſicht und freie Action als 
europäifche Macht jenen Anfichten unterorbnen, welche momentan in Deutſch⸗ 
fand vorherrfchend gewefen, und ihren Ausprud bei der Majorität des Bundes» 
tages gefunden hätten. Staatsrechtlich ftehe das Recht der Auguftenburger 
Linie nur als ein in Anfpruch genommenes, aber andererfeitd eben fo wenig 
anerfanntes ba. Defterreich könne nicht geftatten, daß bei ver Beſprechung 
der Rechtöfrage nur Eine Anfiht im Vornherein als die richtige anerkannt 
werde. Auch machte er darauf aufmerkſam, vaß der Auguftenburger wenigftens 
auf das bänifche Herzogthum Schleswig ſchwerlich Anſprüche habe u. f. w. 

Defterreih Hat fich durch feine Erklärung vom 1. Yuni losgefagt vom 
Bafteiner Vertrag. Das find die urkundlichen Worte, deren fich Freiherr 
von Dalwigl, PBremier-Minifter Sr. 8. H. des Großherzogs von Heffen- 
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Darmſtadt in einer Sigung des Ausfchuffes der zweiten Kammer bediente. 
Wie ift es denn möglih, daß Heffen-Darmftapt ſich heute für Defterreichs 
Antrag vom 11. Juni ansfprechen kann, welcher von ber Bundesverfammlung 
bie Aufrechthaltung des Gafteiner Vertrags verlangt? Hat fich Defterreic 
(wie es denn offenbar ift) vom Gaſteiner Vertrage losgefagt, fo kann es 
fih auf denfelben nicht berufen, fo befteht in Holftein nur der Wiener Ber 
trag zu Recht, zu deffen Ausführung fih Preußen jeden Augenblid bereit 
erflürt Hat, auch bei dem von Defterreich abjichtlich herausgeforderten Ein, 
marjch feiner Truppen in Holftein, der eben auf Grund des Wiener Friedens 
mit vollem Rechte erfolgt ift. 

Hier haben wir es alfo mit unanftändigen Widerfprüchen und Ligen, 
mit unanftändiger, erbärmlicher Sophiftif zu thun. Dem correcten Uns 
hängern des Bundesrecht® muß bei dem jetigen Streit der beiden Groß» 
mächte um die Auslegung des Vertrages von Gaftein fo zu Muthe fein wie 
einem Richter, der einen Prozeß führen foll, den zwei Leute über das Eigen 
thum von Eachen führen, die fie ihm aemeinfhaftlich genommen haben,“ 
fagt die „Weferzeitung“. Eine ganz undenkbare Ungeheuerlichkeit, fährt fie 
fort, wäre e8, daß ver Bund feine militairiihen Machtmittel entfaltet, um 
den Gaſteiner Vertrag aufrecht zu erhalte, den er von Grund aus ver 
werfen muß. 

Des Shafefpeare die Gefchichte verffärender Geift hat uns in Fallftaf 
und Biftol den Prototypus aller unmündigen, trunfenen Großfprechereien 
und Lügen vor die Sinne gebradt. Aber dieſer Prototyp ift ein Zwerg 
in Vergleich der Lügen und des Schwindel® der Mitarbeiter und Leiter in 
ver Welt des Geiftes ber mitteleuropäifchen Staatengruppe und ihrer 
fchreibenden Mitvormünder für die Hoffnung der Zukunft Deutjchlande. 
So eben behaupten diefe malpropren Papierverderber — barbouilleurs von 
ben Frangofen benannt — Graf Bismard befäße keinen Anftand. Ich fage 
num nicht, daß fie ihn deswegen fo fehr fürchten, fondern weil fie fich genau 
bewußt find, daß fie und ihre Koftgeber eine Zrillion weniger Anjtand bes 
figen, als er. Ein Arzt, ein Verwandter des Hippocrates traf einft auf 
dem Marfte zu Athen ven Sophiften, politiſchen Schwätzer und Zeitungs 
Artifel-S:chreiber Banaufos Bardebios, einen athenienfiihen Bummler, ob 
gleich feinen Alcibades pulcherrimus, nobilissimus, eloquentissimus et 
bellicae rei peritissimus (vide Nepos in vita A.) — Diefer fagte: Philippus 
von Macevonien fei ein Mann, welcher den Anftand ſchlecht behauptete. 
Daranf antwortete ihm mein Colfege: „und Du bift ein Mann bald vierzig 
Jahre alt und haft, wie allen Athenern bekannt, niemals einen Gran 
moralifhben Tones befeffen. Wie willit Du denn den genialen und un 
erfchrodenen Philipp, den der berühmte Epaminondas in feinem Haufe er- 
zogen hat, beurtheilen können?‘ (Plutarch.) 

Ya, venft der Küchenausgeber der mitteleuropälfchen Staatengruppe, 
ifr pronus condus: Preußen hat gut anftändig fein, es iſt ja fo reich 
und ich bin jet fo arm — gueux comme un rat d’eglise — mie lann 
ich da anftändig jein? Gut und fehr wortheilhaft ift es daher, wenn id 


— 3790 — 


Preußen in Mitleidenschaft ziehe, denn fo wie fein nervus rerum ebenfalls 
an Unficherheit des Anftandes zu leiden anfängt, fomme ich beffer, fehr viel 
beffer zu ſtehen. Eine Freundin des bekannten lyriſchen Dichters Tiedge, 
eine Frau dv. d. NR. in D. lag einft an Vapeurs (das Malum) und hart; 
nädigen Leibes-Obftructionen franf. Eines Abends erhält die vornchme 
Dame den Befuch ihres Hausfreundes Tiedge. Die Gnäpige läßt fich die 
Pillenſchachtel reihen, nimmt daraus eine Aloepille, verſchluckt fie und reicht 
dann die Schadhtel ihrer Kammerfrau Bodigella Pappermann mit den 
Worten bin: O Bovigella! Ziebgen auch eine Pille. Diefer aber war 
ihrer durchaus nicht bedürftig. Warum follen wir Preußen abfolument auch 
berürftig werden und Defterreih® noch obendrein nicht verfilberte Pillen 
verfchluden, je n’en vois pas la necessite. 

Nun giedt es aber auch Leute, welde die Parthie der Defterreicher 
nehmend, allen Anftand von jeher in ver Welt gradezu ableugnen. Es find 
dies diejenigen, welche glauben, daß man nur feines eigenen Daſeins gewiß 
fein lönne, die Egoiften, welche Beranger „tuteurs qui egorgent les 
pupilles‘ bezeichnet. So find uns zahnlofe Greife befannt, welche behaupten, 
dag man es in früheren Zeiten beffer verftanden habe, den Braten weich 
zu bereiten.) Wenn uns num jene Egoiften und dieſe Zahnlofen ein 
ironifches Lächeln abgewinnen, fo müffen wir doch ein Wenige confentiren, 
wenn dieſe Greife der unerfchütterlihen Anficht verbleiben, daß man in den 
alten und den früheren „guten“ Zeiten ſehr viel mehr Anftand und Würde 
zu behaupten verftanden babe. Selbtverftändlich verftehen fie unter ent- 
fernte Zeiten nicht folche, in denen man ſechs Zoll Hohe Haden unter den 
Schuhen trug, wie e8 die Mode unter Ludwig XV. mit fich brachte, nein! 
Sie gevenfen bier nur der Zeit, wo bie öffentlichen Mäpchen in ber alten 
Roma als marnendes Abzeichen rothes Fußwerk trugen und wo ber an ber 
Pompejueſäule blutende Cäſar fich feinen Dfympierfopf, tout rayonnant de 
gloire, wie ſich Montesquieu ausprüdte, mit der Toga bededte und decent 
und convenabel zu fterben verftand. 

Tune quoque jam moriens, ne non procumbat honeste 
Respicit. Haec etiam cura cadentis erat. (Ovid) G. 


2. 
Ulfo doch bineingetorfelt! 
Heinrih Voß ‚Luiſe.“ 


Der alberne Tropf! 
Gr kennt nicht den Topf, 
Er kennt nicht den Keſſel! 


Fauſt. 
Mein ſchwacher Geiſt in Staub gebengt, faßt dieſen Unſinn nicht und 
ſchweigt. Nur ein paar Worte noch möchte ich mir hier erlauben: Alſo 
Execution und Invaſion über uns arme Schelme verhängt, bon Dieu! Zu 


*) Ludwig XIV. führte einſt in feinem hohem Alter dieſelbe Klage. „Dazu kommt 
no“, fagte er zu feinem dienfthuenden Kammerherrn, einem Bruder ber * von 
Maintenon, „daß ich ſeit geſtern zwei Zähne auf Einmal verloren habe.“ „Sire, qu’est 
ce qui & encore des dents dans notre siecle ?"* antwortete der feine Hofmann. 
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Stuttgart fteht ein Schlachthaus, über beffen Thorweg folgende Infchrift zu 
leſen iſt: „Oefegnet euer Eingang!” Aber lebendig fommt fein Ochs ober 
andere Beſtie wieder heraus, und in Nürnberg, der früher weltberühmten 
freien Reichsſtadt, jegt weltberühmt durch feine Papiermahe und Epiel- 
waarenfabrifen, ift über den fogenannten Fleiſchbänken (fie liegen an ber 
Brüde) ein Ochſe abgebilder mit ver Ueberfchrift: „Jedes Ding im Leben 
hat feinen Anfang und fein Ende, aber diefer Ochſe war nie ein Kalt, er 
ift als Ochs auf die Welt gelommen.” — Joſua und Kaleb trugen gemein, 
Ihaftlih auf einer Stange die Traube Kanaan’d und braten fie glüdlid 
ind Lager der Hebräer. 

Mit Defterreihiihem Relais wäre biefes Nefultat mehr als zweifehaft 


gewefen. 
So lebet denn wohl ihr Narren in Groß-Folio. ©. 
3. 
Ride si sapis. 


Mart. Epig. 

Lade wenn du meife bif. Ich an Wien’s Stelle würde mich wohl 
gebütet haben, damit zu beginnen, daß ich mich zündnadeln Laffe, nein, ic 
hätte wie Scarron, ein Heros in feiner Art, welcher feine Figur mit dem 
Buchftaben 3. verglich, oder wie Georg Lichtenberg, der ebenfalls über feinen 
Budel fcherzte, taufend Plaifanterien über meine Finanznoth und falſche 
Waden gemacht und ohne alle Sentimentalität banca rupta in Europa an 
gemeldet. Frankfurt a. M. wäre dann allerdings ſchier verrüdt geworben, 
Gafje Jonas aber bei Kranzler unter ven Linden hätte deswegen noch lange 
nicht Stun und Berftand verloren und auch Eurepa wäre nicht untergegan- 
gen, obwohl „alles was entſteht, werth ift, vaß es untergeht” wie Mephiſto 
und ber alte Heim (einft berühmt wegen feines Aplomb von Objectivität, 
ärztlihe Diagnofe genannt) behaupten, viefes weil, wie er fagte, alle Men— 
fhen Ganaillen find und ab und zu gepifaft werden müſſen. G. 


4. 
Vorſicht iſt die Mutter jedes Porzellanſchrankes, euch aber ihr 
Afteriven der mittelvdeutfhen Staaten-Gruppen mangquiret ber 
Kopf. Mag Gott fih euerer Vernunft erbarmen! 


Babylon, avec toutes ses 
ruines, ne forme pas un 
si triste spectacle, 
Louis Napoleon in feinem 
äsar Bd. IL 


Wie rauſchen nicht alfe Tagesblätter der Wiener Echmicsemeifter, 
ecrivailleurs und gäteurs de papier vor Wuth über des Mugen Kaiſers 
der Franzoſen verftärkte Nere von Augerre „Preußen muß mehr Homogenität 
und Kraft im Norden erhalten” (accroissement de pwissance) und auch 
Wiens LTeibeigene und Sclaven zu Stuttgart und Heſſen-Darmſtadt (Eine 
8%... und Eine Seele fragen fie fih um die Wette — Nomanzero) entladen 
ganze Wolfen der gemeinften und fchauderhafteften Schimpfworte, ein 
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wahrer Cancan über den mit ungetrübten Blick beobachtenden Kaiſer, welche 
die Farbe des Regenbogens wahrlich nicht nah Paris hinüber zaubern und 
ſolche &. . . wollen das sensorium commune Deutjchlands repräfentiren! 
D Jammer. Man kann ſich dieſe garftigen von Geficht olivenfarbenen 
Schmierer niht anders ala in kurzen Jacken oder im fadenfcheinigen Frad, 
ſchmutzigen nankinen Beinfleitern, barfuß, den Schnappfad auf dem Rüden, 
eine Pfeife mit Pfälzer geftopft im Munde und einen Rnittel drohend gegen 
den Himmel emper haltend denken. Wie unhöflih und unvorfichtig zugleich 
(qui ne voit pas plus loin que le bout de son nez, bemerkte ſchon 
geitern die „France“)! Ihr werdet hier früh genug ganz beſondere Wirkung 
fpüren. Um des Himmels willen alfo bittet ihn, den Kaiſer, jo ſchnell als 
es euch mur thunlich, um DVerzeihung, denn „er ift ein. Mann von vielen 
Graden, ber manchen guten Schlud gethan." Ihr Habt den Kaifer arg (um 
eines Stubentenausdruds zu gebrauchen) toufchirt, und es Hatte ganz ven 
Anfchein als wolltet ihr jchon Über feine Kleider das Loos werfen. Alſo 
ſchnell! Meine Söhne mit ven Zündnadelbüchfen haben fo even die Grenze 
überfhritten und bie verhängnißvolle Stunde Tann bald fchlagen, wo der 
Frankfurter Rothſchild zu ſeinen Verwandten nach der Rue Lafitte über— 
ſiedeln wird. G. 


5. 


General Pallavieini und feine Guiben. 
„Ei! Eil Mit ſolchen eblen Bäften 
If es ein Bißchen viel — 
auft. 


General Pallavicini, der tapfere Mann von Aspromente, jetzt Diviſionair 
unter Garibaldi, commandirt, wie man uns ſo eben aus Florenz mittheilt, 
(Corriere mercantile Genova) auch ein ganzes Bataillon Guiden aus lauter 
ſtolzen Calabreſen formirt. Ach, es ſind leider über vierzig Jahre verfloſſen, 
daß ich in Calabrien reiſte und ich kann nur noch wie im Nebel ſehen! So 
viel ich mich alſo erinnere, find die Calabreſen der ſchönſte muskelkräfügſte 
Menfhenftamm, den ich Fenne. Ihre Mimik ift äußerſt graziss, lebhaft und 
verftändlih, ihre Rede einnehmend, ihre Augen voll Feuer und Ausprud, 
ihre Herzen voll Ehre und glühender Vaterlanpsliebe und im Kampfe, fagte 
man uns, follen fie wild wie die Zartaren fein. Unter ihren fchwarzen 
Mänteln find fie trefflih bewaffnet. Auf der Bruft tragen fie Reliquien 
und halten ſich durch deren Beijtand für ficher und kugelfeſt, gefeit wie man 
zu jagen pflegt. Wer niemals Galabrejen ſah, dem wird auch nicht die 
Grazie und Nobleffe in der Bewegung und Gejte ganz Har werben, welche 
der unfterblihe Raphael in einem Gemälde dem berühmteften und verbien- 
teften unter den Apofteln, dem heiligen Paulus gab, deſſen Unerfchrodenpeit, 
Beiftesgegenwart, Kraft, Gediegenheit und Grazie des Vortrags, von ben 
römishen Statthaltern Felix und Feftus nicht genug bewundert werben 
fonnten. Auf diefem Gemälde erbliden wir diefen Agoftel in Mitten einer 
Allemblee von Athenienſiſchen Philoſophen, ihnen das Evangelium verfün- 
digend. G. 


eu 


6, 
Der Bublicift. 
„Und alles was bazu gehört, 


Es find gar wunderbare Sachen!“ 
Fauſt 


Der „Bublicift" iſt ein wahrer Autolheus. Am einem Extrablatt bes 
„Publiciſten“ vom Sonntag, 17. Juni, Nachmittags 6 Uhr, erfahren wir 
daß der Kurfürft von Heflen in feinem Reiſewagen auf der Flucht von 
Kaſſel nah Frankfurt bei Treyſa das Unglüd Halte, von Deuk-Dragonern 
gefangen genommen nnd nach ber Feftung Minden abgeführt zu werben. 
Darüber war ber „Publiciſt“ fivel, wie der Chelop Polyphemus, als er die 
Gefährten des Odyſſeus verzehrte. Um 7 Uhr Abends deſſelben Sonntags 
widerrief der „Publicift" das ganze Factum in einem neuen Ertrablatt und 
wie Menelaus that, als er in Eghpten angefommen durch den Meergett 
Proteus die Kunde von bem traurigen Schickſal feines Bruders erhielt, jo 
wälzte auch er fich furiens im Sande herum, ohne alles Decorum. Säfte 
der Kurfürſt wirklich auf der Preußiſchen Feſtung, was hätte er hier. nicht 
für ausreihende Muße um, mit Cicero zu reden, über die Revolte derjenigen 
Individuen nachzudenken, welche dem publiciſtiſchen Himmel den Krieg erklären. 

©. 


7 


Benedel’s neuefte Armee-Anfpracde. 


Sie follen fi, wenn auch mit gewaltig 
wiederholten Weben, mit Stößen bie an 
unſere Eaffen fechten und wie in Hun- 
ersnoth um Brod an Bädertbüren, um 
—* Silber groſchen faſt die — — 
ihe. 


Wenn der macebonifche Alexander ſich den Achilleus zum Muſter nahm 
und vor der Echlacht bei Iſſus feine Soldaten an den griedhiichen Heros, 
den Eohn des Peleus, erinnerte, fo that er Necht, wenn aber Benedek an 
bie legten Kämpfe in Italien erinnert, fo fcheint er melancholiſch geworben 
und fein Latein wird nicht lange vorhalten. Seine neuefte Anfprache an bie 
Armee ift eine bizarre Melange, berechnet auf die wilden Horden des Numi- 
biihen Jugurtha und auf beprapirte Herzen und nicht auf eim gebilvetet 
Kriegsheer wie das Preußiiche ift. Solches Zeug bürfte man diefem wahr 
haftig nicht dieten. Der Herr General ſcheint nicht die leiſeſten Scrupel 
zu haben, wenn feine Soldaten die gröbften Vilainien und die indecentejten 
Handlungen begehen werden. Ein in Berlin hochgeſtellter Franzofe ſagte 
mir foeben, (Sonntag, den 17. Zuni) „un tel homme semble avoir resolu 
de faire le mal en depit de lui möme et malgré tous les obstacles 
que sa conscience et son naturel y opposent* — „l’armede prussienne 
est Egale et tranquille dans toute sa condrite, elle est soutenue par ce, 
que nous pouvons appeler un veritable courage'* — la bravour de la 


*) Die Griechen fahen bie Pilze durchaus nicht als etwas Schlechtes an, imfofern fie 
nur zum Ziele führte. In der Odyſſea jagt Homer von Autolycus, dem Großvater dei 
Odyſſeus, er babe alle H:itgenoffen im Lügen übertroffen, deswegen beſchiltze ihn Hermes 
ganz befoubers. 
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l 
güuerre est un vice et non pas une vertu, lors que la justice en est 


bannie* u. ſ. w. Meneas der noble Trojaner fümpfte, wie Homer berichtet, 
ohne vielen Lärm zu machen und ohne Affectation; er ſprach wenig und wenn 
er zornig wurde, fo gefhah es nicht um zu kämpfen, fonvdern weil man ihn 
zum Kampfe herausgeforbert. G. 


8. 
Verſprechende Anſpielungen in die Zukunft. 

Nein, ein Discours wie dieſer ba, 

Iſt ber, den ich jet am liebften führe! 

Fauſt. 
Das incropable Wien garantirte fo eben in ber Heiligkeit feiner Her- 
zensergießung der mittelveutfchen Staatengruppe ihren Befigftand und noch 
eine Kleinigkeit mehr mit dem Selbftgefühl eines herumreifenden Dorfmufifus, 
der, bat er in feinem Gaffenhauer die Beine des Publitums zum Tanzen 
gezwungen, an das Enbe des leten Taltes noch einen Ohrenzwang gratis 
anhängt. Auch muß ja im jedem guten Lanpfchaftsgemälde Herne fein, jagt 
unfer berühmter Landfchafter Herr Eſchke. — Es ift aber folhe Garantie u. 
f. w. das gefährlichite und gewagtefte, denn wenn man verliert, hat man fich 
felbft verloren. Wien bat vorgegriffen und thut vergebliche Arbeit, denn 
Preußen ift noch immer ein ſehr vorzügliches Individuum, das eben fo wenig 
rebuzirt iſt als Wien es reduziven fann. Ich fagte dies gejtern einem aus 
unferer prachtvollen Reſidenz abziehenden Gefandten. Er ward ſehr betroffen 
blickte mich ganz fonderbar an, fah dann ftier auf ein Sledchen und fprad: 
Sie Herr Doctor, als mein Hausarzt, hätten biefe Seite nicht berühren 
ſollen. Als Antwort gab ich ihm wenn auch feine guten Wünſche, doch bie 

Berficherung meiner Hochachtung. 

Ich Hatte doch nicht zu viel gejagt: was meint ihr meine Freunde? ©. 


9 


Bwed des Daſeins ift Baierifch triuken. 
oder 
ber Maresciallo di Campo Garibaldi vor den Thoren 
Münchens. 


Ihr ſeid ja heut wie naſſes Stroh 
Und brennt doch ſonſt ganz lichterloh. 

Fauſt. 
So eben Montag den 18. Juni 4 Uhr Nachmittags iſt Italiens Kriegs— 
erflärung an Baiern bier bekannt geworden. Wir erleben nun das große 
Schauſpiel des Veſuv's, der glühende Feljen auf die Baierfchen Bierfäſſer 
Münchens fchleudern wird. Wie werden die Münchener Hände emfig fich 
regen zur thätigen Sorge der Erhaltung ihres Biers! Damit ihr euren ewi« 
gen ungeheneren Durft löſchen könnet. Es ift dies feine Kleinigkeit, denn 
wenn du Baiern meijen willft, fo ſchau' nur nach den in ihren Kellern auf— 
gejtapelten Bierfäſſern. D, ihr Narren, wo bleibt euere wohlthätige Ruhe 
und Trägheit beim Biertrinfen? Ich Hab euch oft genug darum bemeidet. 
Wenn nun Garibaldi über die Alpen Tyrol's fliegt, wo eine fchöne 
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Ausfiht nah Münden die gebundene Allgemeinheit im Bufen feiner Eala- 
brejen löfen wird, wo bleibt vann euer metrifches Bierleben, euere Bierrube 
und euer Genuß des Genußes? Auf Rollwagen könnt ihr euere ftolzen Bier- 
fäffer, den Stolz Baierns, in euere Yamilienjtuben, wo die Sparbüdfen 
euerer Kinder ftehen, nicht hinein fahren und ginge dies auch ihr befommt ja 
italienifhe Einquartierung! D, ihr Heuhaufen wie fonntet ihr fo in der 
Traumwelt leben! Ihr feio mir ein großes Räthſel da ihr euere Masfe ab- 
nahmet. Doch, euere Namen waren ja von jeher in Habeburg’s Sflaven- 
fifte zu lefen. Unter den Deutfchen zähltet ihr von jeher zu den super- 
numerair's troß Ateliers, Glyptothek, Binakotheten, Schwanthaler Mufeum, 
trog Bavaria und Ruhmeshalle. — 8 
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Defterreich gegenüber Preußen und Deutfchland. 
Oeſterreichs Bundespolitif von 1848 bis 1858. 


VII. 
Das mitteleuropäifche Handelsreich. 

Mit der aggreifiven, uſurpirenden Richtung Schwarzenberg's auf dem 
politiihen und Bunvestagsfelde ging eine andere auf dem Handelsgebiete 
Hand in Hand. Auch jie batte ihre Wurzeln und Aefte in der Politif, war 
eins mit ihr, und fann nur in Verbindung mit diefer richtig verftanden wer- 
den. Der Gedanle einer öfterreichifch-veutjchen Zolleinigung — fühn und 
großartig wie faum ein anderer — tauchte zu einer Zeit auf, als Oeſter— 
reih durch die ſchwerſten innern Verwicklungen verhindert erfcheinen fonnte, 
jein Auge nach Außen zu richten. Uber eben dieſe Verwidlungen hatten vie 
Gefahr für Defterreih gefteigert, feinen Einfluß auf die deutfchen Anger 
legenheiten zu verlieren. Etwas Ueberrafchenves, Imponirendes follte der 
Welt zeigen, daß man noch die alte, zähe Lebenskraft befige. Unter Preußens 
Aufpicien war der engere Bundesſtaat ind Leben zu rufen verjucht worden. 
Was war er gegen bie verführerifche Idee eines einheitlich orgenifirten 
mitteleuropätfchen Handelsſtaates, eines europäifchen großen „Reiches ber 
Mitte?" So war Preußen ein wirkſames Baroli gebogen, der alte Zoll: 
verein, die Schöpfung Preußens und das unzweifelhafte Hauptelement feines 
deutichen Einfluffes, weit überflügelt, ein neuer, unerſchöpflicher Gedunfe der 
Thätigfeit der Preſſe hingeworfen, und in der natürlichen erjten Unbejtimmt« 
heit defjelben ein weiter Raum für die Debatte gegeben. Oeſterreich fühlte 
das Bedürfniß, jein deutſches Element zu kräftigen; es hatte zu wohl er- 
faunt, woher ihm vie brohenpften Gefahren fümen; eine Hanvdelseinigung mit 
Deutfchland, wodurch viejes an vem Wohl und Wehe Defterreihs unmittel- 
bar betheiligt wurde, mußte felojtverftindlih die Wacht des Kaiſerſtaates 
wefentlih erhöhen, und ebenjo die Machtjtellung in Deutfhland. Auf einem 
etwas weiteren Umwege mochte fo das gleiche Ziel erreiht werden, und 
fönnte zugleih einer gar nicht imaginären, noch größeren Gefahr als die 
eben im Verſchwinden begriffene gewejen, vorgebeugt werden. Denn wer 
ftand Defterreih dafiir, daß für Deutfchland nicht ein Moment wiederkehre, 
wo es, das Bedürfniß nationaler Einigung von Neuem lebhaft empfindend, 
das ungleichartige, hemmende Defterreih von fih jtoßen würde? Dicfe 
Gefahr war vermindert, ja vielleicht ganz befeitigt, fobald einmal die mate- 
riellen Intereſſen zu einer gewilfen Solidarität verſchmolzen und verwachſen 
erſchienen. Sn u aber war Defterreihs Bemühen, den politiichen 
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Zweck dieſer Entwürfe hinter die angebliche, freilich ſpäte Gewiſſenhaftigkeit, 
in Erfüllung eines bis jetzt vergeſſenen Artikels der Bundesakte zu ver— 
ſtecken! 

Wenn man ſich heute wieder vergegenwärtigt, wie die wiener und die 
für Oeſterreich wirlende außeröſterreichiſche Preſſe die Vorſchläge des öjter- 
reichiſchen Kabinets aufgenommen und bearbeitet haben, ſo könnte man faſt 
über die (freilich auch nicht unabſichtliche) Unklarheit erſchrecken, in der eine 
fo hochwichtige Angelegenheit für Millionen gehalten wurde. Nach ver 
Sprache diefer Vorkämpfer der öfterreichiichen Pläne leijtete vie öſterreichiſch— 
deutſche Handelgeinigung eigentlich Alles, was überhaupt in den Kreis menſch— 
lihen Strebens füllt, und noch etwas mehr. Sie war der Zauberjtab, ver 
dag neue Reich der Mitte in ein Elvorado umzjumandeln geeignet war, natür— 
lid, wie man mehr oder weniger offen eingeftand, mit Wien als fünftigem 
Eentraljig aller deutſchen Angelegenheiten und crftem Handelsplatz Europa's. 
Man wußte Allen zu ſchmeicheln, Alle zu beruhigen: Freihändler und Schutz— 
zölfner; ein ever konnte an die Erfüllung jeiner Träume benfen, und dies 
Alles durch die uneigennügigjte Sympathie Defterreihs für Deutfchland! 
Herz, was willft vu mehr?! 

Man bat indejlen dem Wiener Kabinet wohl auch vorgeworfen, es jei 
ihm im Grunde gar nicht um pofitive Refultate, um neue Schöpfungen zu 
thun gewejen, ſondern nur um die Löſung der bisherigen Verbindung Deutſch— 
lands, um die Sprengung des Zollvereins als desjenigen Inſtituts, das vie 
Geltung Preußens wejentlih unterjftügen mußte, und dadurch Schwächung 
dieſes Erbrivalen. Eine jcharfe Beobadhtung ver Situation kann darüber 
alfein Aufklärung geben. Die wiener Vorjchläge und Pläne waren einfach 
Alles, was fie jein fonnten: ebenfo Waffen gegen das Beſtehende, That: 
jählide des Zellvereins, wie Mittel der Agitation und Anfnüpfungspuntte, 
Verſuche für Neupeftaltung im Intereſſe Defterreihs. Dieſe Auffafiung 
erflärt hinlänglich alle Vorgänge. Gelangen Defterreihs Pläne, fo hatte 
8 feine Supreinatie in Deutfchland auf den folivejten Grundlagen erhoben, 
auf Denen ter materiellen Intereſſen; kamen fie nur theilweiſe zur Geltung, 
jo war immerhin etwas gewonnen, wenn auch nur Zeit, und jedenfalls ver 
Weg zu weiteren Eroberungen gebahnt. 

Werfen wir einen Blick auf vie allmälige Entwidlung viefer Verhält- 
niffe. Die Vorſchläge zur Anbahnung ver öfterreichifch -veutichen Zoll- und 
Dandelseinigung, wie fie zuerſt in der „Wiener Zeitung” vom 26. October 
1849 erfchienen, erkannten als oberften Grundfag die Schonung der wejent: 
lichen \Intereffen des einen und andern Handelsgebietes. Bis zur volljtin- 
digen Zolleinigung follten fünf Stufen der Annäherung ftatifinden, deren erfte in« 
deſſen jchon ſehr umfaffenne Webereinfünfte über gemeinfames Hanpelsrecht, 
Sewerbegefeggebung, Heimaths: und Niederlaffungsrecht x. einſchloß. Die 
vierte brachte gemeinfame Äußere Vertretung, vie fünfte vollfiinnige Einigung. 
Am 30. December erjchien pie Denktichrift, welche die Bundescentralcom- 
miffion aufjerverte, einen Congreß nach Franffurt zu berufen, auf dein jedes 
der in Deutſchland beftehenden Zol- und Hantelsgebiete mit Sig und 
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Stimme betheiligt fein follte, um fi über ein „rationelles Schutzzollſyſtem“ 
zu einigen. Für pie Freihänpler war die Ermeiterung des Marktes Über 
Defterreih, für die Schutzzöllner der Zollfhuß des großen Handelsbundes 
von 22,000 Duadratmeilen und 70 Millionen Confumenten gegen die Mit- 
bewerbung des Auslanves! In der That ein neues „Reich ver Mitte”, das 
heute fogar fein taufenvjähriges Urbild verloren hätte! Preußen Ichnte am 
28. Februar 1850 ab. Eine zweite öſterreichiſche Denkſchrift vem 30. Mai 
1850 blieb wejentlich bei derſelben Baſis, brachte aber auch den Entwurf 
eines Grundgeſetzes für den großen 70-Millionen-Handelsbund: Aufnahme 
der Hanvelsvereinigung in die Bundesakte, Ernennung der Vertreter des 
Handelsbundes durch tie Gentralbehörde des Bundes, einc Bentraffaffe, 
Competenz über Auswanvderung, Colenifation, geiftiges Eigenthum ꝛc. Preußen 
legte die Denffchrift bei der Kaffeler Zollconferenz, wo Sachſen und Bayern 
die öfterreihiichen Vorjchläge bereits befürwoerteten, nicht vor. Die Drespener 
Conferenzen förderten die Sache nicht, fie brachten nur in einem Entwurf 
zur Ausführung vom Art. XIX. der Bundesafte und Art. LXV. ver 
Schlußakte ein weiteres „ſchätzbares Material‘ an die Bundesverfammlung. 
Aber fhon auf dem Wiesbadener Zollcongreß im Wai 1851 war es nicht 
mehr zweifelhaft, daß Defterreih über die meilten Regierungen des Zoll 
vereins verfügte, fei es im Sinne einer Erhöhung des Zollvereinstarife, fei 
es zur Sprengung des Zollvereins. Da ſchloß Preußen für alle Eventualie 
täten den Vertrag vom 8. Septeniber 1851 mit dem Steucrverein ab. Am 
18. November kündigte Preußen die Zollvereinsverträge und ſchrieb Behufs 
der Verhaudlungen über Wieverheritellung des Zollvereins Conferenzen nad 
Berlin aus für den Anfang des folgenden Yahres. Am 25. November er: 
ſchien der neue Bjterreihiihe Tarif, der am 1. Februar 1852 ins Leben 
treten ſollte. Gleichzeitig lud Defterreih die Vertreter aller deutschen Re— 
gierungen nah Wien auf den 2. Januar, um dor dem Zufammentritt der 
Berliner Conferenz über die öjterreichifchen Vorlagen fih zu verftändigen. 
Der Zolle und Handelsfrieg war vamit offen erflärt. Am 5. Januar wurde 
die Conferenz in Wien eröffnet. Bertreten waren, mit Ausnahme Preußens 
und Thüringens, alfe Zollvereinsftaaten, außerdem die drei Hanfeſtädte. Die 
Eröffnungsrede war die Copie der vielgehörten Phrafe vem dem Sidjelbit- 
genügen Defterreihs und dem gleihwohl uneigennügizen Opferwillen, nur 
um bie Bande der Freundſchaft zwijchen Defterreih und ven deutichen Fürjten 
und Völkern enger und fefter zu fnüpfen. Die Gemüthlichkeit fpielte da eine 
Rolle, wo befanntlih alle Gemüthlichkeit aufhört. 

Aber was Defterreich jegt vorfchlug, war doch fehr unter den hochge— 
henden Entwürfen ber Denffchrift vom 30. März 1850. Der Entwurf 
ſchloß fih dem urfprüngliden Vertrag von 1829 zwiſchen Preußen und 
Heſſen an. DOefterreih und Preußen, diefes im Namen des Zollvereing, 
follten auf 12 Yahre abjchliegen; vie Leitung follte eine gemeinjame Com— 
mifiion in Frankfurt haben, ihr zur Seite als controlivende rejp. entjchei- 
dente Behörde die jährliche Generalconferenz von Abgeoroneten aller Ber: 
einsftaaten ftehen. Die auswärtige Vertretung follten Dejterreih, Preußen 
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und die Hanfeftäbte erhalten, die Einfünfte nah den Regeln im Zoliverein, 
deſſen Stimmenvertheilng gleichfalls beizubehalten war, wertheilt werden. 

Am 6. März erging das Einladungsfchreiben ver preußiſchen Regirrum 
an die Zollvereinsſtaaten zum Zollcongreß in Berlin auf den 14. April; zu 
gleich hatte der preußiſche Geſandte in Wien unter Mittheilung des Gira 
farjchreibens an Deiterreich zu notificiren: „Preußens Abficht ſei es nicht, 
neue ungewohnte Bahnen zu betreten; es handele fih nicht um ein Zulam: 
mentreten von Bevollmächtigten deutſcher Staaten zu freien, von bisherigen 
Grundlagen abſehenden Berathungen, fondern um die weitere Fortſetzum 
des Zollvereins unter dem Hinzutritt neuer Mitglieder.‘ Mittlerweile hatte 
fih am unfichtbaren Zaren ver öſterreichiſchen Politik und in weſentlich an 
tipreußiicher Tendenz ein ſüddeutſcher Sonderbund gebilvet, die Darm 
ſtädter Goalition. In ter Schlußverſammluung ver Vertreter von Sadıer, 
Baiern, Würtemberg, Baden, der beiden Hejfen und Naſſau (am 6. April, 
einen Tag vorher war Fürſt Felix Schwarzenberg geiterben!) ward es „alt 
gemeinjame Aufgabe anerlaunt, bei den in Berlin zu eröffnenden Zolfverhant 
lungen dahin zu wirfen, daß eine Verftänvigung zwiſchen Tejterreich und 
den Staaten des Zolleereins gleichzeitig mit deſſen Erneuerung und Erwei 
terung duch den Anſchluß des bisherigen Steuervereins erreicht werte” 
Im Hintergrunte lag ein eigenes, vom preußiichen Einſpruch emancipirtet 
Zoll: und Handelsbündniß, und ein eigenthümliches Zwirterding von Furcht 
vor Defterreich umd Hingebung zu demjelben; einen nationalen und produc 
tiven Gedanken würde man aber vergebens in ver Darmſtädter Coalitier 
fuchen; fürs Erjte war ein die Verſtändigung erfchwerentes Clement meht 
in das beutjche Chaos geworfen. Dieſes jeltjame Vertienit wollen wir niet 
Ihmälern. 

Auf Wien und Darmftadt Folate die bedingte Animort von Baierr. 
Sachſen und Mürtemberg auf Die Einladung nab Berlin, die von Bein 
bei Eröffnung der Zolteonjerenzen am 19. April eingebrachte Forderung 
Defterreih als Theilnehmer ver Berathungen yuulaffeı; — nadaer: 
auf den am 20. April geichloffenen öſterreichiſch deutſchen Handelsconferenzen 
in Wien die Staaten der Darmſtädter Coalition den öſte — Eut 
würfen in vollen Umfange beigetreten und ſich verpflichtet hatten, auf 
Berliner Conferenzen die Annahme derſelben wirtfunit („werkthätig“) zu! 
treiben, — am 15. Mai vie Vorlage ver Wiener Entwürfe als Berathunge 
gegenjtand, die Antwort Preußene, welches Unterbantungen mit Deſterrcie 
erſt dann eröffnen wollte, wenn jene Über die Neugeſtaltung rd Erweiterun 
des Zollverein zum Abſchluß gelomgt fein würden; dann nie BERN der 
Conferenz, welche, nachdem die Coalitiousſtaaten ſich am 21. Anguſt übe 
neue Forderungen in Stuttgart gerinigt, vom 15. September an allein m 
ven Vertretein von Hannover, Oldenbira, Braunſchweig und Dem thlring 
Ihen Staaten fortgefegt, und am 21. September aufgelöſt wurde. 

Anı 19. Februar 1853 kam ter Hanmelsvertrag zwiſchen Preugen am 
Defterreich zu Stande, und am 4. April murden die neucn Bollvereindrer 
träge (bis Ente 186) abgeſchloſſen. Verfaſſung und Tarif des um te 
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Stenervevein erweiterten Vereins blieben im Wefentlichen unverändert. Dur 
die vorläufige Einigung mit Oeſterreich iſt vie Bildung eines mittelenvopäi« 
chen Zollvereins im Aussicht geitellt, der duch die ungehinverte Bewegung 
auf einem Raume von 21,134 Quadratmeilen jogar die Freihändler mit dem 
Schutzzellſyſtem verſöhnen fol. Im Jahre 1860 follen die Verhandlungen 
über vollftändige Zolleininung mit Defterreich gepflogen werden; dann ſchlägt 
jür den Zollverein die fritiiche Stunde des to be or not to he. 

Werten bie Pläne Dejterreihs auf dem Zollvereinsfelde ven 
wahren \intereffen Deutſchlands mehr Vorſchub leiften? Wir bezweifeln es 
vicht nur, wir find auch von vem geraden Gegentheile überzeugt, wäre auch 
nicht Die Unterwerfung unter tie öfterreichiiche Politit vie Gegenleiftung, 
welche Dentichland für imaginäre Vortheile gewähren joll. Seit das öjter- 
reichiſche Zolleinigungsprojecet, das man wohl uch eine neue Gontinentals 
ſperre nannte, bier ſtamende Bewunderung, dort Überraichte Entrüſtung ber: 
vorgrufen, bat eine ruhigere Beurtheilung wieder Plag gegriffen. Allmälig 
vertiert der fühne Irrthum auf dieſem Gebiete jeine Kruft wie auf dem 
politiichen. An venjelben Tage vor 6 Jahren, der einen lange vertufchten 
Riß in ven „Bereine fir nationale Arbeit” unheilbar aufdedte, die preußiſchen 
Mitglieder zum Austritt bewog und den Derein fortyin ausſchließlich im 
Intereſſe Deiterreihs wirken ließ (bis er fallen gelaffen wurse), ward im 
naben Darınftadt von den Bregenzer Verbündeten mit der Koalition für 
gemeinſames Vorgehen zu Gunjten ver öſterreichiſchen Pläne mit dem Ente 
wurf eines eigenen Sollwereing der erite Spatenjtih an dem Grabe des 
deutſchen Sollvereins, dieſer legten fichtdaren, wern auch mangelhaften Ge» 
ftaltung des dentipen nationalen Gedankens zu thun verſucht. Der Berein 
für nationale Arbeit und die QTarmirädter Gonlitien find tahingegangen; 
aber die Frage, welche die wichtigiten, greifbarjten Grundlagen unferer 
Gegenwart und Zufunft berührt, ift noch ungelöſt. Dejterreich bat, indem 
es die Ausführung ſeines Handelsbundes einer Reihe von Jahren überlich, 
deſſen unmittelbare Abtehnung umgangen, ver Debatte weiten Spielraum 
verfchafft, aber auch durch viele zuwartende Ungewißheit der Volkowirthſchaft 
die unentbebrlihe Sicherheit und Feſtigkeit geraubt, und ihr unberechen- 
baren Echaden zugeigt. Dieſes Verhältniß ift wichtiger als man ſich ein» 
gefteht oder eingeftchen will. Die beunruhigende, [hwanfende Lage in diejer 
Beziehung, die Unbeſtimmtheit der nenen Geftaltung fürdert in gleichem 
Maße unfere Uneinigleit und Zerriſſenheit von viejen Gebiete aus, wie es 
auf andern geſchieht; umd wenn Oeſterreich gerade in dieſem chaotijchen 
Wirrſal entgegenftchender Wünſche und Strebungen zu ernten glaubt, jo 
beweift dies nur aufs Nene die Gefährli! keit frimer ganzen PBolitif für die 
Bedürfniſſe und Intereſſen Deutſchlande. Vergebens wird man jih bemühen, 
sie Erweiterung des Bollvereing, Dieter einzigen nationalen Schöpfung 
Deutſchlands, durch Oelterreihs Eintritt, d. h. feine Umgeftaltung zu einem 
unförmlichen Monſtremechanismus dem rolitiichen und volkswirthſchaäftlichen 
Berſtande plaufibel zu machen. Cine ſolche Verkennung aller natürlichen 
Verhältnifje wäre für ein toppeltes Nationalunglüd zu halten, einmal an 
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ſich dadurch, daß fie ein trauriges Zeichen von unſerer volkswirthſchaftlichen 
Einſicht geben müßte, ſodann durch ihre Folgen. Gut genug, um eine Partei 
in Deutſchland, ja im gegneriſchen Yager ſelbſt zu gewinnen, und das eigen— 
thüniliche Syſtem des Krieges im Frieden, welches die Politif der jegigen 
Regierung Oeſterreichs bildet, fortzufegen, kann die völlig neue Schöpfung, 
wie fie ver öſterreichiſch-deutſche Handelsbund fchaffen würde, die Umgeftaltung 
aller materiellen und politifchen Fundamente des Lebens zweier großen 
Etaatengebiete nur für eine gewaltfame Ungeheuerlichkeit, für eine ungeheure 
Ummwälzung erachtet werden, welche werer Defterreih noch Dentjchland er: 
tragen könnten. Doppelt zum Wagniß müßte eine ſolche Verbindung wegen 
des Öfonemifchen und finanziellen Elementes werden, das erft neuerdingt 
wiever jcharfe, aber unwiverfprehbare Beleuchtung erhalten hat. Ein Staat 
wie Defterreih, in dem die Steuern bis zum Uebermaaß erjchöpft find, der 
feine Deficits nicht auf gewöhnlihem Wege decken kann, erlaubt bei ven 
Mißverhäliniffen feiner Finanzen und feines ganzen Geldſyſtems keine Er 
perimente von fo unberechenbarer Tragweite. 

Der Zollverein enthält die Aufünge einer natienalen Föderation; er 
hat dem volfswirthichaftlihen Verkehr ein großes Ländergebiet eröffnet, ja 
ver deutſchen Induſtrie längft ohne Defterreich da einen Markt gelicert, 
wohin man nach den Weußerungen ver öfterreichifchen Preffe nur mit 
und durch Defterreich foinmen zu dürfen und zu follen jcheint, im Orient. 
Wenn der Zollverein begreiflider Weile den nationalen Gedanfen nicht er— 
ſchöpfen fonnte, fo bat er doch Jahre lang dem zerifjenen Deutfchland Bor- 
theile gebracht, die es ohne denſelben abfolut hätte entbehren müffen. 
Preußens Etellung im Zollverein ijt feine ufurpirte, willfürliche; fie beruht 
auf natürlichen materiellen Grundlagen, auf feiner Bedeutung als erjtem und 
beteutenpften Handels- und Induftrieftaate des Zollvereins. Als ſolcher ift 
der Großjtaat Preußen im Innern wie nah Außen der natürliche Vertreter 
von Intereffen, deren Schwerpunkt in inpuftrieller und commercieller Br 
ziehung in Norddeutſchland liegt. Diefen Schwerpunft kann willfürliches 
Belieben nicht Ändern oder verlegen, und nur die Tendenz, welche gegebene, 
wehl ver Weitereniwidelung fähige, aber nicht der totalen Umkehr gewachfene 
Berhältniffe zum Werkzeuge lediglich politifcher Pläne machen zu fönnen 
glaubt, fann den tiefen Zwichpalt zwifchen ven handelspolitiſchen Intereſſen 
des Zollvereins und des öfterreichifchen Kaiferftaats vergeſſen machen wollen. 
Darliver fann feine noch fo fchöne Phrafe wegbringen und täufchen. Defter- 
veich kann ebenfowenig als zweite Macht in den Zollverein treten, als Preußen 
freiwillig auf die Stelle verzichten, welche ihm die ganze Natur ver Verhält- 
niffe anweift. Deutfhland und Gefammtöfterreih zu einem Handelsbunde 
zufammen zu ſchmieden, zu einem Ganzen mit einer Anzahl wiverhaariger 
Elemente, hieße nur die Verſchiedenheit von Intereſſen, welche ſchon in wie 
fleinerem Umfang des Zollvereins vorhanden ift und fchon Bier ein Heer 
fähınender Schwierigkeiten erzeugt, ins Unenpliche vermehren und dem Kampf 
um bie politifche Hegemenie noch den um jo hartnädigeren Kampf um vie 
banvelspolitifhe zugeſellen, als jchen die blofe Verbindung den Reiz un 
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die Aufforderung dazu enthalten. Hat doch bereits die Erfahrung ber legten 
Jahre Hinlänglich bewiejen, wie lähmend fchon jett ver Einfluß Oeſterreichs 
unmittelbar und mittelbar durch die auf feiner Seite ſtehenden Staaten für 
die Weiterentwidlung und Verjüngung des Zolfvereins wirft! Oeſterreichs 
Ziele Tiegen anderswo; es hat fein Intereſſe an der Auspehmung und 
Blüthe veutihen Handels und Induſtrie in dem Sinne, wie viele es fich 
sur 2ebensaufgabe machen müffen. Der Streit der beiden Mächte, Deiter- 
reih und Preußen in einem gemeinfamen colofaßen Handelsbund, würde 
einen beitändigen Kampf der Üntereffen herbeiführen, welcher mit einer 
aänzliden Stagnation des wirthichaftlichen Lebens ver Nation enden müßte. 

Aus diefen Gründen erfcheint die Zurüdweifung des Danaergeichents 
des öſterreichiſch » veutfchen Zollvereinsvertrages als eine commercielle und 
nationale Nothwendigkeit und daher ala eine Pflicht ver deutſchen Politik. 
Man bat auf dem Bunvestagsfelde confequent dahin geitrebt, Preußen zu 
einem Schritt zu drängen, ver, fo überraſchend und bedenklich er auch auf 
den erften Blick hätte jcheinen müſſen, doch von der Nothwendigfeit der erften 
Staatspflicht, der Pflicht genen fich felbft geboten gewejen wäre. Cs würde 
unnatürlich jein zu erwarten, daß ein mächtiger und felbititänniger Staat ſich 
in der ihm gebührenden Stellung und in feinem Einfluß einer von Dejter- 
reich präfipirten Stimmenmehrheit abhängig unterorpnen folle. 

Diefelbe Tendenz bat fih auch auf dem commerciellea Gebiet mit aller 
Energie geltend gemacht. Dem gegenüber giebt es nur eine Alternative. 

Entweder die Zollvereinsftaaten, welche ven Eintritt Defterreich® be: 
fürworten, geben ihre bemmende und antinationale Politif auf und ent« 
fchließen fich zu einem aufrichtigen Zufammengehen mit Preußen zur Er— 
neuerung und Berjüngung des Zollverein auf der Bafis eines freieren Zoll- 
und Handelsſyſtems — 

Oder Breußen macht fib von den widerſtrebenden — los, die 
ſeine Selbſtſtändigkeit beeinträchtigen, ſeine freie Bewegung hindern und ihm 
fortwährend Verlegenheiten bereiten; es geht ſeinen eigenen Weg und ver— 
traut der eigenen Kraft. 

Eine kräftige freiſinnige Handelspolitik muß ihm alsbald die regſamen 
norddeutſchen Staaten zuführen und die etwaigen augenblicklichen Nachtheile 
würden bei umſichtiger Benutzung der vorhandenen Hülfsmittel bald aufge— 
wogen werben. Preußen würde ſich aber auf dieſe Weiſe nicht dem gemein— 
ſamen Vaterlande entziehen, ſondern deſſen wahren Intereſſen am beſten 
dienen. Denn eben darin liegt die providentielle Stellung Preußens, daß 
feine eigenen Intereſſen mit denen Deutſchlande zuſammenfallen und daß 
beide nicht von einander zu trennen find. 


vn. 
Die ultramontane Propaganda. 
Die Kirche Roms war felbft aus tem Jahre 1848, das je vielem 
Alten und Gewohnten gefährlich geworden, nur mit gefieigerten Ansprüchen 
und Entwürfen, mit größeren Groberungen hervorgegangen. In Deutſchland 
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wußte Niemand fchnelfer alle Conſequenzen der Grundrechte zu durchſchauen 
und aus ihnen möglichit vielen Gewinn zu zichen al® ver Klerus. Die 
Denkfhrift der in Würzburg verfammelten Erzbifchöfe und Biſchöfe Deutich- 
lands vom 14. November 1848 ift in diefer Hinficht ein merfiwürdiges, fehr 
bezeichnendes Altenftüd. Cie erfaunte e8 ſehr wohl, daß auch „vie Kirche 
ein lebendiges Intereſſe babe an ver Eicherung alles desjenigen, was ver 
allgemeine Ruf nach Freiheit von adminiftrativen Bevormundung und Kontrofe 
Wahres enthalte.” Sie nahm darin, falls fie nicht ferner die Stellung „einer 
öffentlich um ihrer höheren Miffion willen bevorzugten Korporation“ eingeräumt 
erhalten follte, ihr „urfprüngliches Princip, das ver vollen Freiheit und 
Scelbftändigfeit, in Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten” wieder 
anf, beanspruchte unter deu ihr zuſtehenden Rechten das volle Recht ver 
Lehre und Erziehung mit gänzlich freier Hand über alle zur Ausübung def: 
jelben erforderlihe Mittel, vie unbefchränfte Freihrit der Lehre und des 
Unterrichts, forwie die Errichtung und Leitung eigener Erziehungs- und 
Unterrichtsanftalten im ausgedehnteſten Sinne; Leitung und Bifitirung des 
Religionsunterrihts an allen öffentlihen Unterrichtsanftalten, wo fatholifcher 
Religionsunterricht ertbeilt wird; freie und ungehinderte Errichtung von Semi— 
narien; Verwaltung ihres Vermögens; alleiniges Prüfungsrecht der jungen 
Geiftlichen mit Vefeitigung jeder Mitbetbeilizgung des Staats ald einer wer 
jentfihn Beihränlung der kirchlichen Freiheit und einer Beeinträchtigung der 
biiböflihen Rechte; freie Bewegung der Kirche in ihrem Rechte, „auch die 
leiblihe Wohlthäterin ver Völker zu fein” (Armenwefen); Alfociationsfreiheit 
für alle geiftlihen Vereine; freie und jelbftändige Verwaltung und Verwen— 
dung alles katholiſchen Kirchen und Stiftungsvermögens, und enplich feier- 
liher Broteft gegen Alles, „was den Berfehr ver Biſchöfe und Gläubigen 
mit dem heiligen Vater nnd des heilgen Vaters mit ihnen einer fortwährenden 
mißırauifchen Kontrole unterwerfen möchte” („Freier Berlehr mit dem Mittel: 
punfte der Einheit”) und bemgemäß Berwahrung genen „jede Art eines die 
ſelbſiändige und freie Verkündigung geiſtlicher Erlaſſe hemmenden Placets 
als weſentliche Verlegung des uuveräußerlichen Rechts der Kirche, gegen jede 
mißtrauifche Ueberwachung des Verkehrs zwifchen Hirt und Heerde“. Diefes 
Programm, deſſen bezeichnende Pleonasmen nicht unferm Auszuge zur Laſt 
fallen, ijt Har genug; es enthält alle vie Forderungen, zu deren Erfüllung 
man nun die Zeit gefommen glaubte. Wenn aber dabei noch, freilich nur 
nebenbei in Kürze, ver Grundſatz der firchlichen freiheit auch für vie Belenner 
anderer Glanbenslehren zugeftannen wurde, fo fehen wir nur zu bald, mit dem 
Ablaufe der Bewegung, den alten Geift der Kirche ficb in feiner ganzen 
Erelufivität geltend machen und an den Staat die Forderung ftellen, daß er ihr 
jeinem Arm leide, um ihre Gegner erfolgreicher bekämpfen zu können ober 
zum Schweigen zu bringen. Mit den Klagen des Ultramontanismus über 
die nob obwaltenden Bſchränkungen feiner Unabbängigkeit verbindet jich 
überall zugleih die Klage Über den Reſt der Freiheit, der bie und da noch 
feinen Gegnern gelaffen iſt. Selbit unbefchränft möchte man feine Gegner 
fih vom Staate felbjt mit gebundenen Händen ausgeliefert fehen. 
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Das Fatholifche Defterreich, deſſen Politik ſtets im Katholicismus ihre 
Stütze gefunden, befand ſich ſogleich beim Beginne der Bewegung der Kirche 
und ihren Gliedern gegenüber in einer ſehr eigenthümlichen Lage. Seine 
italleniſchen und ungariſchen Lande hatten ven alten, von ver Geſchichte tau— 
ſendmal widerfegten und immer wieder auftauchenden Gemeinplatz Lügen geitraft, 
daß der Katholicismus ein Univerfalmittel gegen den Geift der Nevolation 
jei und ihm ein für allemal eine beſtimmte bürgerliche Geſinnung entiprece. 
Erzbiſchof Romillh in Mailand, Szitewsiy, Primas von Ungarn als Er 
biihof von Gran, hatten offen Partei für die Rebellion genommen, und ver 
Bichof Mich. Horvath faß als Miniſter im Rathe Koſſuth's. Welchen Weg 
dem Klerus gegenüber ſollten dieſe Erfahrungen Oeſterreich im Innern ein— 
ſchlagen laſſen? Ein Zuſammentreffen beſonderer Verhältniſſe mehr vielleicht 
als Staatsweisheit entſchied darüber: eine fromme Kaiſerin-Mutter, und der 
Umſtand, daß Fürſt Schwarzeuberg, der Urheber der aggreſſiven Politik 
Oeſterreichs, ein Bruder des Erzbiſchofs von Prag war. Man hoffte, durch 
die Gewinnung der obern und befjere Tisciplinirung der untern Geiftlichleit 
zugleich die innere Ruhe und ven äußeren Einfluß zu fürdern. Das Joſephi— 
n.ihe Syſtem batte ein entgegengejettes Princip verfolgt: es fegte dem 
Walten ver Bifchöfe manche Schranfe und verlieh der niedern Geijtlichkeit 
Schutz gegen ven Drud ver obern. Mit dem Berlajfen viefes Syſtems 
war methiwendig eine Erhöhung des Glanzes und der Macht der obern 
Seijtlichkeit verbunden; ven Prieſtern aber lich man nur die Eine Wahl: durch 
Sehorfam gegen Nom ſich die einzige Möglichkeit zu wahren, gleichfalls 
auf der Stufenleiter der Hierarchie zu hohen Ehren emperzufteigen, um nun 
ihrerfeits das nach unten zu üben, was fie früher jelbjt gevrüdt hatte. Der 
Gedanle war nicht Übel. Man gewann zu dem Einen Pfeiler Neu-Defters 
veihs, dem Heere, einen zweiten, ven Klerus, micht minder disciplinirt, 
aber auch nicht minder unproductiv. War vie Rechnung richtin, warf der 
Klerus jeinen weitgehenden Einfluß für die Regierung in die Echaale, fo 
durfte man erwarten, bei dem Ueberwiegen des römiſchlatholiſchen Bekennt— 
niſſes den Notionalantipathien die Spige abzubrechen, und damit war Vieles 
gewonnen. Uber hatte man auch Alles bereihnet, als man ein Clement 
entjejjelte, das ftets feine eigene Nechnung gemacht ımd ſtets geneigter gewe- 
jen, felbjt zu berrichen als fich ven Plänen und Entwürfen Anderer anzu— 
Ihmiegen? Wir zweifeln daran. Echwerlih bat man bei der Ertheilung der 
erjten wichtipften Conceſſionen an die Kirche (1350) an den ganzen Umfang 
von Hoheitsrechten gedacht, welche geopfert werden mußten, noch auch an 
die Rectsverlegungen, welche die Bevorzugung der einen Confeſſion gegen 
die alatholifchen Bewohner des Kaiſerſtaats im Gefolge baten mußte. Auch 
die nationctöfonomijche Seite der Frage wurde vernachläffigt oder überjehen. 
Jede Statijtit hätte Aufichluß geben tönen, von welch’ ſchädlichem Einfluffe 
auf die Finanzen virect oder indirect vie erböhte Pflege des firchlichen For— 
malisınus in Wafijahrten, Feiertagen u. ſ. w. fein mußte. Und die Finan- 
jen waren nie Defterreihs ſtarke Zeile; ihre Herftellung erforderte eine 
Sefammtanftrengung der öconomiſchen Hülfsguellen, und im gleichen Augen— 
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blicke ſchmälerte man letztere weſentlich durch die Begünſtigung von Beſtre⸗ 
bungen, welche ſich mit der Hauptaufgabe des öſterreichiſchen Staats: mög 
lichſter Erhöhung feiner Steuerfraft durch Arbeit, in großen Widerfprud 
fegen. Dean achte diefen Punft nicht To gering, ala er fcheinen könnte: man 
bevenfe z. B. nur, wieviel Millionen von Arbeitstagen die Wallfahrten der 
Production entziehen, und wieviel dann noch zurückbleibender Unterricht (ver 
Klerus erweiſt ſich den naturwillenfchaftlihen Studien und den Realſchulen 
überhaupt nicht geneigt) der productiven Thätigfeit ſchaden muß. 

Den Nichtlatholifen gegenüber ließ man eine Ungerechtigkeit beftehen, 
dag nämlich katholiſche Gymnaſien aus den Steuern der Bewohner jedes 
Glaubens unterftügt, dagegen die proteftantifchen als Privatanftalten beban- 
delt werden. Ya man tehnte fogar fpäter dieſes unbillige Mißverhältniß auf 
die Volfsfhulen aus. Die evangelifche Kirche entbehrt noch heute ber ver 
heißenen und erwarteten Gfeichitelfung, und es ift ihr neuerdings die Ausfict 
darauf fo gut wie verfchlojfen. 

Anders freilich ftellten fih die Vortheile des Concordats nach aufen. 
Das öſterreichiſche Concordat erfchien als die Erfüllung der Tirchlichen 
Würnſche auf Einem beveutenden Punkte: fein Wunder, dak der obere Klerus 
alfer deutfhen Staaten gemifchter Bevölkerung Defterreih als fein Paradies 
betrachtete; daß die ultrameontane Preſſe und die Gencralverfammlungen ver 
fatholiichen Vereine in das Loblied der öfterreichifchen Regierung einftimmten, 
und erftere e8 fich noch zu einer befondern Aufgabe machte, die öſterreichiſche 
Hegemonie zu befürwerten und nach Kräften zu fördern. ine folche Thä— 
tigkeit blieb nicht unvergolten. Man kennt die Unterftägung, welche in bem 
Streite der Regierungen ber oberrheinifchen Kirchenprovinz mit ihren Bifchäfen 
die bifhöflihen Forderungen bei Defterreih fanden. Was die Preffe betrifft, 
jo befand ſich ihr gegenüber Defterreih in ciner etwas feltfamen Lage. 
Defterreich Hatte fich ftets vom deutfchen Geiftesleben abgeiperrt, und aud 
in den lebten Jahrzehnten hatte man dem Einfluß auf die veutfche Prefle 
feine Aufmerkſamleit gefcheuft.e Woher num auf einmal die Anhaltspunkte 
nehmen, um das Verſäumte gut zu machen? Was in Oeſterreich die neue 
Zeit an jchöpferifcher Thätigfeit hervorricf, war doch nur auf Befeitigung von 
Zuftänden auf allen Gebieten des Staats gerichtet, die in Deutichland für 
fängft überwunden gelten fonnten; was aber über dieſe Fortichritte hinaus 
in öſterreichiſchen Verhäftniffen doch ftetig und wenig verändert blieb: Det: 
potie und Finanznoth, waren feine Dinge, vie fih dem deutfchen Sinn irgend 
annehmbar machen ließen. So blieb denn wenig anders übrig als bie jog. 
firhliche Freiheit, wie man fie ja fchon im Jahr 1848, dabei an die Rüdtebr 
der Jeſuiten denfend, hatte ala „deutfches Grundrecht” mit becretiren helfen. 
Sie erhob man zum Panier, und um viefes Panier lic man die Merikalen 
Blätter aller Länder ſich fchaaren. Und in dieſer Richtung entwickelte fi 
denn auch eine ungemeine Thätigfeit, und ihr dienten und bienen eine Menge 
Kräfte bis in die höchſten Kreiſe hinauf. Mittelpunft wurde ein Preßcomite 
in Wien mit dem ehemaligen Puzerner Staatsfchreiber Bernhard Meyer an 
der Spike; in Leipzig wurbe das einft für die fchriftftellerifche Thätigfeit 


— Wh 


Adam Müller'e errichtete Generaffonfulat in gleihem Sinne wieder herge- 
ftelit; die „Freimüthige Sachfenzeitung“ ift feine edelſte wohlbekannte Frucht 
68 entftand ein ganzes Neg ultramontaner Blätter, das unter mancherle 
Form von Defterreih umterftüßt, nicht müpe wurde, von ber alten Raijer- 
berrlichkeit und ber neuen Größe des mitteleuropäifchen Reiches zu predigen. 
Mit diefer Sorge. für die Breffe verband fih ein anderes Gewinnungs— 
mttel: das rege Intereſſe für deutſche Fatholifhe Kirchen. Wo es der 
Reftauration einer ſüddeutſchen Domlirche galt, ließ die öſterreichiſche Re— 
gierung in reichlihen Spenden ihre Unterjtügung zufliegen, und bie Preffe 
wiederum ergriff begierig diefe Gelegenheit, ihre Theorie mit der Praris zu 
verberrlihen. Wir brauchen biebei nichts zu deuten; bie Preffe ſelbſt gab 
ihre erclufiven Commentare offen genug mit einer Naivetät, die jeden Zweifel 
jur Bornirtheit jtempeln müßte. 

Das eben noch im eigenen Haufe bedrängt Rom, einmal wieder Herr bei fich 
jelbft, hatte fofort fein Augenmerk auf Rüderoberung verlorener Gebiete, auf 
Eroberung neuer gerichtet. In enggefhloffenen Reihen, nah Einem Kom: 
mandewort, wurde ver Feldzug eröffnet; und der bewunbernswürbigen Eon- 
fequenz und Beharrlichleit fehlte e8 richt an manden glänzenten Siegen. 
Der bedeutendſte Erfolg war das Concordat mit Defterreih, ein Wert das 
zu jeder andern Zeit faft nur unglüubiges Erftaunen gefunten hätte, jeßt 
aber nicht nur weltfluge Vertheidiger, fondern auch ideologische Billiger fund. 
Dem Concordate flag der nicht unrichtige und manchem andern Staate zu 
empfehlende Grundfaß unter, fih mit der Kirche fo vollftändig wie nur 
irgend möglich auseinander zu fegen — aber wie ſah fi dieſe Abſicht in 
ihrer Ausführung an! Von Seite Roms wird noch an andern ähnlichen Er- 
folgen gearbeitet uud fchon ift ein neuer in Wiürtemberg errungen, und zwar 
ein fo grünbficher, daß über die unwillkommene Beſcheerung und ihre Folgen 
das Land in die größte Aufregung gerieth, in ber ſelbſt ein abentenerliches 
Gerücht Urfprung und Boden fand. Auch Baden follte mittlerweile fih nach 
großen Anftrengungen ben eigenthümlichen Segen eines folchen modernen 
Concordats errungen haben, jcheint aber neuerdings ernftes Bedenken zu 
tragen, das firchlihe Zoch auf fich zu nehmen. Wir haben gejeben, wie 
Defterreihb den Sieg Rems Deutfchland gegenüber zum eigenen Siege zu 
benugen fuchte. Eine gefährliche Waffe, die im Hanfe Habsburg nicht unger 
wohnt ift, ihm und ben Völkern ab:r nie zum Segen gereicht hat. Hatte 
Rom dem ihm zur Eroberung reif fcheinenden Proteftantismus ben Krieg 
erffärt, fo konnte Defterreih ein Mittel, das nicht fein, fondern ver fatho- 
liſchen Kirche Werkzeug war und ihm nur fo lange diente, ale es das eigene 
Intereſſe durch die Richtung ver weltlichen Macht gewahrt und geſchützt ſah, 
nicht benuken, ohne ihm dieſe zweite Seite des Feldzugplanes, frei zu geben. 
Daffelbe Defierreih, das nur mit der Emancipation der fatholifchen Kirche 
begonnen hatte, um, wic es vorgab, over wirklich beabfichtigen zu lönnen 
ſich Ichmeichelte, auch die proteftantifche Kirche in dieſem Mechte folgen zu 
laſſen, fonnte und durfte es nicht rerbinbern, daß die ter Feſſeln, oder was 
eigentlich nur fie fo nannte, entledigte Entholifche Kirche ſich mit neungeſtärkten 
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Kräften auf den Proteſtantismus warf. Seltſames Verhängniß! Die ultra- 
nontane Preffe rühmt mit demfelben Munde den treuen Sohn ver Kirche, 
mit dem fie gegen ben Broteftantismus als „einer Partei bes Umjturzes, 
nicht einer Secte", das Anathema ausſtößt. Daß pie geiftige Geſchichte 
Deutichlands in den legten Jahrhunderten eine weſentlich proteftantifche ift, 
nicht durch Zufall, ſondern durch ein höheres Geſetz, darf fie nicht zugeben, 
und dazu fehlt ihr auch jedes Verſtändniß. Auch dem heutigen Defterreich 
fehlt e8, wie dem alten, deſſen Herricher conjequent den Protef antismns ale 
eine ihnen feindliche Macht betrachteten. 

Was alfo Einzelne der katholiſchen Bevölkerung jett anzichen fonnte: 
bie Sorge Oeſterreichs für die katholiiche Kirche, die Großmuth und Freige— 
bigfeit gegen ihre Kirchen und Anstalten, mußte vie Gejammtbeit ber prote- 
itantiichen Benöfferung abſtoßen; denn Hinter jenen an fich natürlichen, un— 
anftößinen Beftrebungen hatte die ultramentane Preſſe nichts Eiligeres unv 
Angelegentlicheres zu thun, als ven ganzen wilden Religionshaß, den Fana— 
tismus umd vie ausjchweifenpiten Vorwürfe gegen ven Broteftantismus und 
proteitantifches Wejen zu entfeifeln. Tie neue freiheit hatte die Zügel ent- 
fernt, und man bemußte fie in veichlichitem Mate. Die groben Schmähungen, 
die in deutſchen Staaten. fih Heute nur in ultramontanen Winfelblättern, 
und da nicht ungeſtraft breit machen dürfen, im neuen („verjüngten!”) Dejter- 
veich tönen fie aus dem Munde von Männern, deren Bildung, Amt und 
Würde einen anteviluvianiichen Zelotismus faft unglaublich erfcheinen laffen 
follten. Und wäre es nur noch Defterreih, dem aller viefer Gifer wirklich 
diente, und müßte es ſich nur nicht jagen, daß dieſer fanatifche Eifer nur 
joweit auf feiner Seite iſt, als er von Defterreich feinen eigenen Vortheil 
geförvdert ſieht! Aueßerungen, wie bie eines f. E. Profeifors an ber Univer— 
jität Krakan (Walewski in jeiner „Gefchichte der heil. Yigue und Leopolds IJ.“): 
„Gregor XVI. jtand hen auf dem Punkte, die Acht über Defterreih aus— 
zufprechen und Defterreich ſchismatiſch zu nennen; dann würde von dem 
djterreichiichen Kaiſerthum nichts mehr übrig geblieben jein ald von dem 
Napoleon’s J.“, follten zur Borficht mahnen und vie Augen Sffnen über vie 
eigentliche Duelle der ultramontanen Theilnahme für das öſtereichiſche Primat. 

Es erübrigt uns noch ein Wort über das firhliche Gebiet. In 
der Geſchichte Kaifer Ferdinants IL. begegnet man einem großartigen Plane, 
welcher, wenn man es verftanden hätte, dadurch Die Nation auf feiner Seite 
zu haben, vem Kaifer die Aussicht auf Beherrichung von ganz Deutichland 
eröffnete. Es war Wallenfteins Vorfchlag, unterjtätt von Khevenhiller und 
andern Staatsmännern, bezünlih der Religion gemäßigte Gefinnungen zu 
zeigen und Glaubensfreiheit zu geftatten. Hätte der Kaiſer ſich auf die 
Höhe dieſes fühnen Entwurfes ſchwingen fünnen, die Welt hätte eine andere 
Geſtalt erhaften mögen. Statt deſſen erwirkten die Jeſuiten, deren ächter 
Zögling Ferdinand war, das unkluge Reftitntionsedikt; damit ging bie bereits 
gewonnene Stellung verloren. „Dem habsburgiſchen Abjelutismus hat ver 
Katholicismus in den beiden reifen der Noformatiou und des Aneinander- 
löthens fo divergivenver Nationalitäten raftlofe und höchſt nügliche Sappeurs- 
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und Mineursdienfte gethan“ (Hormayr, Anemonen), aber auch die Stellung 
des Proteſtantismus zu Defterreih war damit für immer gegeben und be- 
ftimmt. Un dem Dogma fcheiterten Habsburgs Herrfcperplane. Aber auch 
jede lebendige Entwidelung auf Firchlichem Gebiete erjtarb unter dem unfe- 
ligen Einfluffe der Jeſuiten. Feuer und Schwert unterprüdten nicht nur 
bie Neformation, auch das geiftize eben, jede höhere Ausbildung der Wiſ— 
ſenſchaft, jeden erheblichen culturhiſtoriſchen Fortſchritt. Was Joſeph LI. 
der Hierarchie gegenüber, theifweife an's andere Extrem ftreifend, gethan, 
war nur ein kurzes, faft einflußlofes Intermezzo. Heute trägt das Con— 
cordat feine unbrimlichen Früchte, der confeſſionelle Streit ift wieder zur 
Flamme augefacht; Kirche und Klerus ſchüren den Fanatismus und blinden, 
bafienden Eifer; überlebte Anftitutionen haben Defterreih zur fruchtbaren 
Stätte für ihre antediluvianiſchen Experimente gewählt, und wwuchern, bei 
dem Mangel eines Gegengewichts in einem gefunden politifchen Leben, in 
üppiger Fülle, gav oft zum Staunen der Welt, vie Folches nicht mehr für 
möglich gehalten. Man fage nicht, das Concordat ſei ein todter Buchjtabe 
geblieben. Todt infofern, als ein Anachrenismus nicht das Lebenselement 
einer Zeit werden kann, ift e8 lebendig genug, die Verwirrung der jtaatlichen 
Zuſtäude zu fleigeru, den confefjionellen Grgenfügen die alte Schärfe zu 
geben, und die Negierung fiatt des Friedens, den fie bezwedte, den Kampf 
und Berlegenhriten aller Art gewinnen zu laſſen. Bei dem ernfthaft gemein: 
ten Berjuche, das Concordat im feinen tiefgreifenden, gewaltigen Principien 
aus;uführen, hat fih das Ichrreihe Nefultat ergeben, dag daſſelbe in einem 
moverjöhnlichen Wiverfpruche mit den ftaatlihen Inſtitutionen ftehe, beſon— 
ders mit denjenigen, auf welchen der Neubau Deiterreihs berubt, mit dem 
Culturgrade over Eufturbedürfniffe ver Bevölkerung, mit berechtigten Staats» 
ziweden, mit der äußern und innern Politik, mit ten Forderungen des Jahr: 
hunderts, und daß die Hinderniſſe in allen politifchen und focialen Verhält— 
niffen vom kleinſten bi8 zum größten, maſſenhaft hervortreten.“ Ein ſchmei— 
chelhaftes Zeugniß! Das iſt allerdings cm umatürliches Berhältuig (und 
wird es noch mehr in Italien, wo die Stärkung des Klerus durch das 
Concordat gleichbedeutend iſt mit der Schwächung der kaiſerlichen Macht, 
da die dortige ultramentane Partei entſchieden antikaiſerlich, hypernational 
geſinnt iſt), aber deshalb zu hoffen, daß es die Anſchauungen über die Gren— 
zen, innerhalb deren, und über die Bedingungen, unter welchen das Concor— 
dat ausführbar iſt, wohlthätig klären werde, oder vielmehr, daß die Erkennt— 
niß dieſer Unuatürlichkeit die Abhülfe herbeiführen werde, iſt uns nicht ge— 
ſtattet. Der Staat hat ſich der Waffen zur Einwirkung auf wichtige Le— 
bensfreife und zu feiner eigenen Vertheidigung gegenüber ver Kirche zu gro- 
Bem Theile begeben; der Verſuch, fie zuvüdzuerebern, wird fchwere Kämpfe 
foften. Die Selbſtſtändigkeit der Fathofifchen Kirche muß als ein Hilfs: 
mittel ver Unduldſamleit und des Glaubenszwanges dienen. Iſt Oeſterreich 
ſtark genug, daß es die Uebergriffe der Lirchlichen Gewalt mit Nachdruck und 
Beharrlichteit zurickweiſen kaun? Siveiten ſich nicht unter feinen Staats» 
männern ſelbſt zwei entgegengeſetzte Auſchaunugen um die Herrſchaft? 
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Wenn Defterreihs Vorgang im Concordat jegt ſchon auf der einen 
Seite die Begehrlichfeit gewedt, auf der antern den ftaatlihen Widerſtand 
jo weit geſchwächt Hat (man ſehe nah Würtemberg, deſſen Concorvat in 
einem paritätifchen Rande ein doppelt großer Fehler ift), daß die Umficht und 
die Bedingungen vergeffen wurden, durch welche den hierarchiſchen Auma- 
gungen, den Umtrieben gegen bie ftaatlihe Orpnung, ver Bedrückung Ein- 
zelner dur die Kirche mit Nachdruck zu fteuern wäre, jo fühlen wir Feine 
Luft, die Laſt diefer Einflüffe durch die innigfte Verbindung mit Defterreich, 
durch feine Hegemonie in noch weit unberehenbarerem Grade auf und zu 
nehmen. Wir lieben auch den Kampf des Geiltes und daß die Geijter auf- 
einander platen, aber es müſſen Geijt und Geifter fein, nicht mittelalter- 
fihe Schatten und Gefpenfter, und wir lieben nicht die Umfehr ver Ent: 
widlung; wir wollen nicht die geiftlofe Herrfchaft überlebter Ynftitutionen 
und wollen nicht die veutjche Zufunft dem Ultramontaniemus überliefert jehen. 
Raffet die Todten ihre Todten begraben! 


IX. 
Abwehr und Ziele. 

In der Erfenntniß ter Gefahren liegt ihre Abwehr. Mit der Einficht 
in die Politit Defterreihs find die Mittel gegen dieſe ſelbe Politit gegeben. 
Das Dogma des „verjüngten” Defterreih ift der Abjolutismus. Man 
nenne ihn einen wohlmollenden, immerhin! Die Mittel und Wege ber Po— 
litik find nicht weniger verichieden für Deutfchland und Oeſterreich. Das 
Staatsintereffe Defterreihs und das Nationalintereffe Deutfchlande haben 
jehr wenig mit einander gemein, und Dejfterreih fann dieſem immer bieten, 
was e8 bedarf. Wenn noch jüngft ein öfterreichifcher Minifter bemerfie: „Ca 
giebt feinen Etaat in Europa, in welchem fo viele bildungsfühige Völker 
verſchiedener Zunge neben einander wohnten ala in Defterreih, wo die Ge— 
fege in 10 Sprachen fundgemacht werben; .. . . jever Volksſtamm hängt mir 
Begeifterung an feiner Sprache umd ein nicht geringer Theil der geiftigen 
Bewegungskraft Defterreihs liegt in diefer naturgemäßen Begeifterung!! — 
jo wiffen wir, daß er damit auch die Schwäche Deiterreich bezeichnet Hut, 
daß das neue Defterreih in dem Nationalitätsprinzip feine größte Gefahr 
erbliden muß und die fon. „Sleihheredtigung ver Nationalitäten" in itm 
nichts ift als Die gleihmäßige Unterwerfung unter dem Einen centralifirten 
Abfolutismus. Der Staat der Gegenwart aber bedarf ver nationalen Grund: 
(age und der Freibeit. Will Defterreib Deutſchland gewinnen, jo muß es, 
in bie Forderungen ter Nation eingeben, ihr das Maß der Einheit und 
Freiheit gewähren, das der Geift der Zeit und das Bedürfniß ber Nation 
nah Verwirklichung des nationalen Geranfens verlangt. Kann Defterreich 
dies? Nimmermehr! An Teutfchland herrſchen, und zugleih ven Abjolu- 
tismus beibehalten und verjtärfen zu wollen, läßt fich nicht vereinigen. 
Oefterreich wird ebenfo wenig fih an die öffentliche Meinung anſchließen 
und den Forderungen ter Zeit und Nation gerecht werden können, ale es 
bei fich jelbft mit dem Abjolutismus wird breden und feine Völker dem 


Wagniß freifinniger politischer Inftitutionen wird überlaflen wollen. Wir an- 
erkennen die Nothwendigfeit für Dejterreih, das loſe Conglomerat feiner 
bunten Völferbeftandtheile unter der Einheit des großen Gejammtjtaates zu— 
fammenzufaffen und zufammenzubalten und ihmen, ſtatt der auseinanderges 
henden Nationalitätsgefühle, das Gefühl der politiichen Zufammengebörigfeit 
einzupflanzen, ohne durch die gefährlihe Bevorzugung Einer Nationalität 
auf's Neue den Neid und die Eiferfucht der andern zu wecken. Dies ift 
eine große, ja ungeheure Aufgabe, die, wenn fie überhaupt lösbar ift, von 
Dejterreihs Staatsmännern nur auf dem Wege der Civilifation in der höch— 
ften Bedeutung des Worts gelöft werden fann. Uber biejer große Umge— 
ftaltungsprozeß, in dem Defterreihs Hauptgefahren liegen, und von deſſen 
Gelingen (noch vermiffen wir vie dem großen Zwede entiprehenden großen 
Mittel in Wiſſenſchaft, auf vem Gebiete der Schule, der Gewerbe, des 
Handels, der Preffe, des politifchen Lebens) denn doch wieder die Zufunft 
Dejterreihs abhängt, wird am wenigjten die Bezeichnung befjelben als eines 
deutſchen Staates rechtfertigen. Und bier liegt ebenfo der Zwieſpalt in 
dem öſterreichiſchen Megenerationsprozeffe, der eine organifhe Verbindung der 
einzelnen Theile zu einer großen Staatsgefellihaft durch voltsthümliche Ent- 
widlung fordert und zugleich jo geführlich macht, wie die Kluft zwifchen ber 
BPolitif Defterreihs und der deutjchen Staaten. 

Deutſchland verlangt eine Verwirflihung des nationalen Gedankens, 
eine Einigung feiner ftaatlihen und nationalen Kräfte, eine Erfilllung feiner 
Bepürfniffe in veutfhem Sinne In feiner Volföfraft liegt feine Stärke, 
feine Geltung im europäifchen Staatenfyfteme. Europa bedarf einer ftarfen 
Mitte gegen die Uebergriffe ver Extreme und damit feine Kräfte fich nicht 
in zerftörendem Kampfe gegen jich felbit wenden. Die ewiglebenrige Macht 
der vernünftigen Ueberzeugung bat von manchen phantaftifchen Forderungen 
und Anfprüchen des Yahres 1848 die Nothwendigkeit ernfter Reformen übrig 
behalten; fie fünnen ihre Einführung in’s Leben nur von der Hebung bes 
volfsthümlichen Elementes erwarten. Der deutſche Conftitutionalismus muß 
eine Wahrheit werden, nicht durch eitle Oppofition gegen die Staatsmacht, 
jondern indem er derjelben die Bepürfniffe des Volks kennen lehrt, freimü: 
tbig und männlich ver öffentlihen Meinung Ausdruck giebt und Beachtung 
erringt. Die politiſche Form beftimmt Geift und Gemüth der Nation. Der 
moderne repräjentative Staat jtrebt eine glüdlich maßvolle VBertheilung der 
Gewalten unter die Negierung und das Volk und feine Vertreter an, die 
zufammen die Nation bilden; er bringt auch vie Berechtigung des Indivi— 
duums zum Bewußtiein; er nimmt den Menjchen als Bürger in fi auf. 
Der moderne Staat fjcheut nicht die volfsthümlichen Yuftitutionen; fie find 
vielmehr die Mittel für vie Löjung feiner Anfgabe: der Entwidiung feines 
Volkes zu gegenfeitiger Gerechtigkeit, Gefeglichkeit und Freiheit. Ihm ift 
die Prejje der Ausprud der Bewegung des öffentlihen Geiftes, dem er be- 
obachtenden Auges folgt, ohne feine freie Bewegung zu beengen oder zu zer: 
ſtören. Deutſchland ift e8 vorbehalten, ven modernen Staat zu feiner Ent» 
widlung zu führen. Und wie das höchſte Recht eines Volkes das Recht 
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auf feine nationale Entwicklung ift, fo muß es jede Störung berjelben zu— 
rückweiſen, wie es ſich jeloft auch feinen Eingriff in ven Bildungsprozek an- 
derer Völker erlaubt. Mit dieſer Aufgabe des modernen kann und wird ſich 
auch der ächte Conjervatismus befreunden, da auch er nur in der organi— 
ſchen Umformung und Weiterbiltimg das wird erhalten können, was an dies 
ſem gut und dauernd ift. Stillſtand fennt das Leben nicht. 

In der Hebung des nolfethiimlihen Elements m Stänvewe- 
jen und Preffe erkennen wir alſo die erfte Abwehr gegen die Berſuche 
Defterreihs, die deutihe Entwickelung durch die Bermengung mit feiner eige- 
nen ungelöſten zu jtören, zit verwirren, zu vereiteht. 

Auf dom commerciellen Gebiete haben wir vie Nachiheile des Zoll 
einigungevertrags mit Oeſterreich darzuſtellen verſucht. Seine Zurüdweifun, 
ceſcheint uns als eine commercielle ımd nationale Nothiwenviafeit, und daher 
als eine Pflicht ver deutſchen Politif. Man hat Preuken auf dem Buntes: 
tagsgebiete nahe dahin gebracht, einen Schritt zu thun, der, jo überraſchend 
und beventlih er dem oberflählihen Blife hätte erfcheinen mülfen, doch 
ven der eifernen Nethwenpdigfeit der erſten Staatspflicht, der Pflicht gegen 
ſich ſelbſt und feine heiligften Pflichten dictirt gewefen wäre. Es wäre eitıe 
Unnatürlichfeit zu erwarten, daß ein mächtiger und ſelbſtändiger Staat fich 
in der ihm gebührenden Stellung und in feinem Emfluffe von einer Stim 
menmchrheit abhängig machte a, diefer nothgedrungene Echritt hätte fich 
nur an Deutichland felbjt Bitter rächen müſſen. Des geführlide Spiel 
Icheint fih auf dem Zollvereinsfelde wiederholen zu ſollen, und fchon tit 
neuerdings wieder vie Trage einer demnächſtigen Auflöfung des Zollvereins 
lebhaft angeregt worden. Auch wir jehen nur Cine Alternative: emt- 
weder die Sollvereinsftanten, welche ten Eintritt Oeſterreichs befürworten, 
entichliefen ſich, ihre hemmende, antinntionale Politik aufzugeben, ermannen 
fih zu einem anfrichtizgen Zuſammengehen mit Preußen, und einen ſich anf 
der bejtchenden Grindlage zu einer Erneuernng und Verjüngung des Zell: 
ver.ins auf der Bafis eines freieren Zulle und Handelsſyſtemes und in ter 
Nichtung einer größern Ausbildung des Handels mit dem mächtig aufblü- 
henden Amerika, auf vas Deutfchland fchen nach feiner geographifchen Lage 
und mit feinen Sanptbandelsplägen von uralter Bedeutung mehr und näher 
angewieſen iſt als auf den verkümmerten und verarmten Orient, ven Defter- 
reich jo gerne in lockendem Lichte erfcheinen läßt; — oder Preußen mache 
jih von dem Chaos wirmieilliger Glemente los, die feine Selbſtändigkeit 
beeinträchtigen n.öchten, feine freie Beweglichkeit Bindern, Jene Macht durch 
fortwährende Verlegenheiten zu ſchmälern fuchen; es gehe feine eigenen Wege, 
und vertrane anf neuen Bahnen Der eigenen Kraft. Cine fräftige, freifinnine 
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Handelspolitif muß ibm alsbald die regſamen norddentſchen Staaten zu: 
führen, und ver augenblickliche Rachtheil würde bald in umſichtiger Beyutzung 
der großen ſtaatlichen Hülfemittel weit ſaufgewogen werden ven einem bil: 
henden, geſunden Zuftande ungeſtörter Entaickelung, einem ungeahnten Auf- 
ſchwunge ver Induſtrie und des Haudels und einer unausbleiblichen hohen 
Geltung auf dem Weltmarlkte. Preußen aber würde ſich anf dieſe Weiſe 


nicht Deutſchland entziehen, fonbern ihm erft recht erhalten. Wenn Preußen 
fo,.feiner Stellung und Hohen Aufgabe bewußt, feit entjchloffen das Gebot 
der Nothwendigfeit in den freien, feſten Entſchluß umwandelnd, das thun 
wird, wozu Deutfchland in feiner ſchwankenden Zerriffenheit fich nicht erhe- 
ben zu Fönnen jcheint, dann wird, dann muß fich ihm die Intelligenz, ber 
nationale Gadanfe, die geiftige und materielle Kraft Deutjchlands trog aller 
Hemmmifje von Neuem und banernd zuwenden, und die vereinigte Macht 
djejer Elemente den Sieg tavon tragen über die Politil des Schwächens 
‚und der Entzweiung. So wahr ift es, daß „das preußiiche Volk dem deut— 
ihen Volle am beiten dienen wird, wenn es feine eigenen Intereſſen im 
Auge Hält, und daß darin chen bie propibentielle Stellung Preußens Liegt, 
baß beides nicht von einander zu trennen iſt.“ 

Auf dem kirchlichen Gebiete wird die größte That des beutfchen 
Volkes, die Reformation, den Kampf bejtehen gegen bie alten Mächte der 
Tinfterniß, ‚ver geijtigen Unmünpigfeit, ver confefjionellen Wühlerei. Darum 
ift uns nicht bange; aber Pflicht eines jeden Freundes der Glaubens- und 
Bewiffensfreiheit ijt es, an feinem Theile nach Kräften an diefem Kampfe 
theilzunehimen. Der culturpolitifche Kampf ver germanifhen Vollsthümlich⸗ 
feit gegen das in Staat und Kirche eingeprungene Wälſchthum, gegen den 
Ultramontanismus gehört zu ven Aufgaben“ Deutſchlande. „Deutfchland ift 
das Land der rechtlichen Parität und Selbſtändigkeit für alle chriftlichen 
Confeffionen; dahin wird e6 durch feine Gefchichte gewirfen.” Gegen den 
Einfluß alter, fremder und abgelebter Weijen, vie ein unheimliches Weſen in 
jo greifen Widerfpruh mit der Licht und Klare heijchenden Zeit bringt, 
ſchützt fittliche Kraft und Thätigfeit, volfsthilmliches Leben aus dem eigenften 
Gemüth und Herzen. Mit tiefem, fittlich:religiöfem Ernfte betreibt Deutjch 
land jene Aufgabe, und fell fie löjen im Geifte ver großen been ver Re— 
formation. Auf diefem Boden werde die Gemcinfamt:it der evangelifchen 
Kirche gefördert, und der Bund evangelifcher Ehrijten, wie er namentlich in 
ver evangeliihen Allianz ſich gebildet hat, zum fruchtbaren Keime eines ge- 
ſunden religiöfen Yebens, wie zum Hort gegen vie Umtriebe und Anmaßungen 
des uns frempen, anachroniftifhen Ultramontanismus und feiner antinatior 
nalen, die deutſche Entwidelung gefährden Partei! 


X. 
Schluß. r 
Einigung ift die große Aufgabe Deutfchlands, Einigung auf der Grund- 
lage feiner eigenen ftaatlihen und nationalen Kräfte, aus feinem wreigenen 
Wefen heraus. An dieſer Aufgabe arbeitet ter deutſche Volksgeiſt; was ihr 
entgegen, weit er zurück. Darum, und nur darum, haben wir ven hegemo— 
nischen Beitrebungen Dejterreihs, feinen unmittelbaren Eingriffen in bie 
deutſche Entwidelung Berechtigung, einem etwaigen Erfolge das Heil abjpre« 
‚hen müſſen. Nicht Defterreih, Preußen ift ver Staat der deutſchen 
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nicht aufgeben, Deutichland nicht vergeffen. Im Preußen und nur in Preu- 
fen wird das Geſchick Deutſchlands entfchieven. 

Biden wir heute zutrauensvoller, freudiger in die Zukunft, fo ijt es, 
weil nir glauben, daß mar am Ende einer Politif ver Zugeftänpnijje und 
der Eelbjtvertäugnung angelommen, die Preußens Stellung, Deutſchlauds 
Zufunft zu gefährden drohte. 

Aber wie fell fi die deutsche Zukunft erfüllen? An die Beantwortung 
diefer Frage ift bier nicht zu geben; wohl aber jei now wiederholt, was 
an eitem andern Orte don einem Freunde des Baterlandes gejagt worden: 

„Eine beſſere Verfaſſung für Deutſchland ift nur zu hoffen durch eine 
Union der deutſchen Staaten mit Preußens Principat. Und für Defterreich 
ift ein fräftiges Aufleben des innern Stautsbaues nur zu hoffen, wenn die 
öfterreihiichen Stautsmänner verjtehen lernen, daß nur ein Bundesjtaat, 
welcher eine wirtlide Großmacht ift, ein ſicherer, ſchützender und zuverläffiger 
Nachbar auch für Oeſterreichs Intereffen jein fann. Und an diefe Wahr- 
beit muß immer wieder erinnert werden." 


Diplomatifche Nevue. 


Wocheufcban. 


Nah ver Einjegung neuer Verwaltungen im Königreich Hamtover und in 
Kurheſſen ift Nord-Deutſchland pacificirt; und es wird baffelbe Werf der 
örievensftiftung in Süddeutſchland beginnen, wo die fperadifch auftretenden 
Bindescontingente ſchwerlich im Stande fein werden, der Wienerherftellung 
der Einheit eruften Widerſtand entgegenzufegen. 

Den auswärtigen Mächten bat die preußische Regierung bereits im einer 
vom 16. Juni datirten Depefhe dic Motive ihrer Handlungsweije vargelegt. 
„Wir batten“, heißt es in verjelben, es vorausgejeben, daß die unvermutheten 
und nicht zu vechtfertigenpen Rüftungen Dejterreichs eine verhängnißvolle Kriſie 
herbeiführen würden. Dieſe Krifis ift jest ausgebrochen. Die drei neutralen 
Mächte haben vie Gefahren der Situation zu beſchwören geſucht, inden fie 
die ragen, welche den Frieden Europa’s bevrohten, gemeinfchaftlichen Be— 
rathungen empfahlen; aber ihre Bemühungen finn an vem Widerftreben Defter- 
reichs geſcheitert. Die Löſung der Elbherzogthümer-Frage war pur die 
Verträge einer gemeinfanen Verſtändigurg zwifchen ven beiden ſouverainen 
Mächten vorbehalten worden. Da Dejterreih ſich von feinen Verpflichtungen 
losjagte, um jene Löſung außerhalb der von ihm unterzeichneten Verträge zu 
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ſuchen, Hat der König, unfer erhabener Herr, ſich zenöthigt geſehen, feine 
Truppen in Holjtein einrüden zu laffen, ohne inveffen damit Deiterreih das 
Recht ftreitig zu machen, feine Truppen nah Schleswig rüden zu lajfen. 
Der Bruch des Gefteiner Vertrages berechtigte Se. Majeftät zu dieſer 
Maafregel, die Pflicht, feine Rechte zu veriheidigen, gebot fie ihm. Deiter- 
reih bat es vorgezogen, feine Truppen aus dem Herzogthum abziehen zu 
laſſen, und indem es beim deutichen Bunde eine willtürlihe Klage auf Frie- 
densbruch erhob, machte es dem Bundestage in Frankfurt eine Vorlage, deren 
bloße Zulaffung zur Beratung fchon einen offenfundigen Bruch des Bundes» 
vertrages bilvete. Der von Defterreih in der Sigung des 11. Maui geftelfte 
Antrag bezwedte nichts w.niger, als die Decretirung des Bundeskrieges 
gegen eines der Bundesglieder, eine mit dem Buchſtaben und Geiſte der Brr- 
träge und dem Grundzivede derfelben durhaus unvereinbare Maaßnahme. 
Der Antrag wurde, ftatt ohne Weiteres befritigt zu werden, in der Sitzung 
vom 14. d. Mts. mit Stimmenmehrheit angenommen. Dieſe Verlegung des 
Bunvesvertrages ſchließt nothwendig die Zerreigung des Bundes, welches vie 
Mitglieder des deutjchen Bunves vereinte, in jih. Der Gefandte ves Königs 
war beauftragt, dies am Bundestag im eben verfelben Sitzung zu erklären. 
Diefe Vorgänge haben die Regierung Sr. Majeftät von allen Berpflichtn.igen 
brfreit, weldhe das Bundesverhältnig ihr bisher auferlegte, und zwar jo, Daß 
die bisherigen Bunbesmitgliever feinen Anſpruch mehr haben, Gerechtſame 
auszuüben, die ibn nur in Gemeinfchaft mit Preußen zuftanden, oder ſich 
ohne Preußen noch als Vertreter dcs Bundes zu benehmen. So jehen wir 
Bande zerriffen, welche Preußen wihrend der Dauer zweier Generationen 
um den Preis mancher Opfer aufrecht zu erhalten bejtrebt war, wenngleich 
ed auerlennen mußte, daß dicfelben nur ſehr unvolffemmen ven Auforderun— 
gen der Zeit entſprachen. Aber im Angejichte der offenen Feinpjeligkeit, 
welche der Bundesbeſchluß, die Bundesmact gegen Preußen zu mobiliſiren, 
offen befunvete, ſah fih Seine Majeftät in die Nothwendigkeit verjegt, auch 
jeinerfeits jene Maaßregeln zu treffen, welche die Sorge für die eigene Ber» 
theivigung und die Pflichten zegen fein Volk gebieteriih von ihm forderten. 
Die Regierung des Königs hat zu dem Ente ven Norpveutichen Staaten, die an 
Preußen angrenzen, ein neues Büdniß augetragen, deſſen Annahme die Gefahren be- 
jeitigen würbe, cie wir von ber geographbiichen Lage dieſer Staaten mitten 
zwiſchen Theilen des preußifchen Gebietes zu fürdten hatten. Sie hat ſich 
bereit erfärt, mit dieſen Regierungen und mit einem deutſchen Parlamente 
in Verbantlungen zu treten, um die Hanptpunfte dieſes Bündniſſes feitzur 
ftellen. Aber in Erwägung des Standes ter Krife, in welcher wir uns ber 
finden, bat jie viefelben erſuchen müſſen, vor Allem ihre Truppen auf ven 
Friedensfuß zurüd zu verſetzen over auch fie mit den unfrigen zur Befümpfung 
der gemeinfamen Gefahr zu vereinigen und ihre Zuſtimmung zur Berufung 
eines beutjchen Parlaments zu erflären. Die Regierung des Königs iſt ich 
bewußt, bei Formulirung diefer Forderungen fich in je enge Grenzen geſchloſſen 
zu haben, als die Sorge für ihre eigene Bertheidigung es ihr gejftattete. 
Wenn fo mäßige VBorftellungen nicht angenommen werden, fo wird fie jich 
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genöthigt ſehen, ſich auf ihre eigene Macht zur ſtützen und gegen bie Regie 
rungen, die fih als ihre entſchiedenen Gegner fenntlich machen, alle Mittel, 
über die fie zu verfügen bat, zur Anwendung zu bringen. Die Beranfwert- 
ichfeit für die daraus entitehenden Folgen wird ganz umd gar auf bie zu— 
zurücfallen, vie durch ihre feindlichen Umtriebe diefe Situation geichaffen und 
im legten Augerblide die Hand, die Preußen ihnen geboten, zuridgeftoßen 
haben werden.“ 

Obige Depefhe mar, wie arfagt, am 16. Juni gejchrieben. Seitdem 
find die Folgen eingetreten, welche Graf Bismarck vorausgefagt hatte. Wir 
zweifeln nicht, daR die fremden Höfe auch über dieſe Folgen und über bie 
Natur verjelben in der klaren und eintringlichen Weife, durch welche ſich die 
Actenitüde des Preußiſchen Miniſteriums auszeichnen, unterrichtet worden feier. 

Der Eindruck, ven die Dentfchen Vorgänge auf den Kaifer der Franze 
fen gemacht baben, ift fichtlich genug. Der Kaifer erkennt von Tag zu Tage 
mebr, daß eine ftrifte Neutralität das angemeffenfte Verhaften für fen Reich 
fei, — eine Anerfennung der energiſchen Haltımg Preußens, welches fih 
ichwerlich durch eine fremde Macht in feinem Fortſchreiten würde hemmen 
laſſen. 

Weniger klar iſt vie Haltung des Londoner Cabinets: nicht als ob das 
Miniſterium Ruffell im Geheimen eine Wction vorbereitete, fondern weil bie 
Unflarbeit ver Charakter dieſes Minifterinms if. An welchem Grade fie ee 
jei, erhellt aus der Gorrefponbenz, welche vom foreign office mit dem 
Varifer Gabinet über den Congreßvorſchlag gefiihrt und welche kürzlich dem 
Parlamente in Form eines blauen Buches mitgetbeilt worden iſt. 

Den Reigen beginnt eine Depeſche des Lord Gfarendon an den Grafen 
Cowley vom 2. Mai, worin der Minifter in Folge einer Anfrage, die Herr 
Drouyn de Lhuys dem Grafen Cowley vorgelegt hatte, Befennt, daß er ber 
Hauptſache nach nichts gegen den Congreßvorſchlag einwende. „Es walten 
heute“, jchreibt er, „aanz andere Umftänvde ob, als zur Zeit da Früher ein 
Gongreß in Vorſchlag gebradht wurde Damals fürdtete Ihrer Maj. Re 
gierung, daß ein Congreß zum Kriege führen konnte; aber da der Krieg jekt 
andreht, fo Förmte ein Congreß diefe Trübfal abwenten, und folglich wär 
J. M. Regierung gewillt, an vemfelben Theil zu nehmen, da fie den Che: 
ralter und die Größe der Europa jegt bedrohenden Gefahr volltommen er: 
kennt. Aber J. M. Nenierung denkt, daß ein Congreß nicht zufammentreten 
jolfte, ohne daß feine Zwede vorher feftgeftelft find und ohne daß eine ver 
nünftige Ausficht auf die Erreichung dieſer Zwecke vorher vorhanden if. 
Der unglüdjelige Streit zwiſchen Preußen und Defterreih bat feine Urſacht 
in den Herzogthümern, zu deren Annectirung Preußen fich entfchloffen zeigt. 
Könnte ein Congreß eine folde nur durch Gewalt ausführbare Politik gut- 
beißen, wenn das Volk nicht um feine Wünfche befragt wiirde; und wenn 
man das Volf befrante, jo würde doch Preußen gewiß nicht die Herzogtbümer 
befomrıen? Was die Abtretung Benetiens betrifft, fo ift es weltkundig, daf 
Deiterreih feine itatieniichen Provinzen nicht abtreten will, wofern es mit 
anderswo eine Gebiets-Entſchädigung erhält; aber, wo dieſe finden? Gine 








Unterhandtung. über die wichtigften Bunlte, von denen ber Friede abhängt, 
würde daher auf einem Congreß, der nicht die Macht hätte fie mit Gewalt 
zur Geltung zu bringen, unfehlbar ſcheitern; und J. M. Regierung würde 
eben jo abgeneint wie ber Kaijer fein, fih an cinem Ceugreß zu beiheiligen, 
der Ungefihts Europas feine Chnmact, ven Frieden zu erhalten, varthäte. 
Aber es folgt Daraus nicht, daß zwei Mächte, wie England und Franlreich, 
die ji im Innern des Frietens und der Wohlfahrt erfreuen, pafjive Zu- 
ſchauer des blutigen Kaupfes bleiben müllen.. .. . - J. M. Regierung 
möchte daher empfehlen, daß England und Franlreih die drei Mächte mit 
jeierliher Berufung an ihre Ehre, ihr chriſtliches Gefühl und ihre wahren 
Interefien aufforverten, zum Status quo zurüdzufchren. — Lord Cowleh, 
der Herrn Drouyn de Lhuys mit viefen Anfichten bekannt gemacht hat, erwiedert, 
daß Her Drouhn de Lhuhs die Schwirrigleiten der Congreßberathung vell 
fommen würdige, aber doch gar nicht geneigt fcheine, den von Yord Clarendon 
eınpfchlenen Weg einzufchlagen. — Am 9. Mai lieſt der jranzöjiihe Ge 
fandte in London Ford Clarendon eine Depejche feiner. Regierung vor, worin 
ed heißt: Wenn die Großmächte ven herannahenden Ereigniſſen Halt zu ge 
bieten wünjchen, jo müjfen fie mit Entjchloffenheit auf ihrem Recht bejtchen, 
bie Fragen, bie den Kontinent entzweien, unter ihre Gontrole zu nehmen. 
Herr Troupn de Lhuys denkt, daß es unmöglich wäre, über die Löſung diefer 
Fragen fih im Voraus zu verjtändigen; vaß es indeß genügen würde, wenn 
die drei Mächte die fefte Abficht ausjprächen, fie zu löſen. . . Lord Cla— 
rendon bemerkte dem franzöfiichen Botjchafter mündlich, daß vie englifche 
Regierung vor ver Hand nur fagen könne, daß fie bereit und willig ſei, an 
Allem Theil zu nehmen, was den Frieden aufrecht erhalten könnte; nur müſſe 
fie vorher Har erjchen, was für Ziele angeftrebt werven follen und wie weit 
fie fih dadurch in Verbinplichfeiten einlaffen würre, da fie werer durch vage 
Ausprüde ſich zu Handlungen verpflichten wolle, die nicht in ihrer Abjicht 
lügen, noch fi dem fpäteren Vorwurf ausfegen möchte, Frankreich im Stiche 
gelaffen zu haben. Lord Clarendon fügte hinzu, daß ein vorbereitender Con— 
greß der drei Mächte Über tie europäiſchen Fragen fewohl vie öſterreichiſche wie die 
preußifche Regierunggbeleisigen würde; und was die obenerwähnte fefte Abficht 
betreffe, jo wäre es unumgänglich, den Einn und die Tendenz diefer Worte 
vollftändig feftäuitellen; denn wenn damıt gemeint fei, daß Preußen gezwungen 
werben folle, die Herzogthümer nicht zu annectiren, cder aber, daß cie An- 
nectiwung ihm erlaubt werben ſolle, over daß Dejterreih gezwungen werden 
jolle, Venetien herauszugeben, jo jei ex, gewiß, daß J. M. Regierung dem 
Ausdruck einer ſolchen Abficht nicht beitreten Föunte. — Die franzöſiſche Re— 
gierung erwidert hierauf, daß die eingeftandene Friedens- und Neutralitäts— 
politif der faiferlihen Regierung jeden Geranfen an einen vorgefaßten Plan 
Frankreichs, fih in Angelegenheiten, welche fie nur wegen ihres Einfluffes 
auf die allgemeinen Intereſſen angeben, activ einzumiſchen, von ſelbſt 
ausſchließe. 

Wenn vie Großmächte zu einem cinfiimmigen Beſchluß gelangten, fo 
würde die Sache damit ein Ende haben; anderenfalls würde jede Macht mit 
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ihrer Meinung and freie Hand zum Handeln kehalter. Herr Drouhn be 
L'huys war zugleich der Anficht, daß e8 gut wäre, die Frage der eventuellen 
Gewaltanwendung umentichieden (rrservee) zu laffen, da bie Befchlüffe ver 
Mächte alle Kraft verlören, wenn fie fih im Voraus und ausprüdlich des 
Rechtes begeben, ihren Entſcheidungen mit den Waffen Nachdruck zu verleihen. 

Die nachfelgende Depeſche Lord Clarenvon’s an Lord Cewley d. d. 17. 
Mai, vie fih auf die Grundzüge der zu erlaffenden Einladungen zur Gon- 
fereny bezieht, ift befannt, ebenfo bekannt find die Depeſchen, welche vie 
Einladungen enthielten. Aus den Antwortsoepefchen ift hervorzuheben, daß 
Preußen mit größter Bereitwilligfeit die Einladung annimmt, „da ee ftets 
ſchon bereit gewefen fei, bei allen Schritten zur Erhaltung bes Friedens mit- 
zuwirken, und da feine Regierung nichts anders wünſche als ven Frieden“. 
Aber Grof Biemard kann durchaus nicht zugeben, daß feine Politik in ter 
Herzegthlimerfrage irgentwie an ter Krienegefahr ſchuld fe. Die Ermite- 
rung Defterreid'’8 commentirte Lord Clarendon mit folgenden Worten: Der 
öfterreihifche Geſandte theilte mir heute Morgen die Depefhe vom Grafen 
Mensrorf mit, von der ich eine Abfchrift beifchließe und worin bie öfterrei- 
chiſche Regierung ſich Über bie Einlatung zur Conferenz Außert. Ich fagte 
dem Grafen Appenpi, daß ich im Namen der Regierung J. M. fein Recht 
beanfpruche, Vorſtellungen zu erheben gegen den Schritt, den eine große und 
unabhängige Macht, wie Defterreih, zur Wahrung ihrer Würde und zur 
Bertheivigung ihrer Antereffen für angemeffen hält; aber ta Englard ein 
tiefes Intereffe habe, den Frieden aufrecht zu erhalten, und da 9. M. Re— 
gierung feine Bemühung gefpart babe, einen Krieg zu verhüten, ver ihrer 
Meinung nab eines genügenden Grundes entbehrt und daher ungeredhtfertigt 
wäre, fo müjfe ich mir erleuben, mein aufrichtiges Bedanern darüber aus» 
zufprechen, daß Orfterreih fein Veto gegen das Zufommentreten einer Gon- 
ferenz eingelegt hat, welche die anderen Mächte befchiden wollten, um bie 
den europäifchen Frieden jett geführtenten Fragen zu erörtern. Ich war 
auch fo frei, zu jagen, daß Defterreih meiner Meinung nach beffer in den 
Augen Enrepa’s fichen würte, wenn die Anfichten und Beweisgründe ber 
Depeſche, welche S. Exc. foeben mir vorzulefen die Güte gehabt, ven einem 
öfterreichifchen Bevollmächtigten auf der Eonferenz vorgebracdht worben wären, 
wo er Gelegenheit gehabt hätte, zu erfahren wie die Vertreter der anderen 
Mächte darüber urtheilen, inwieweit fie einer Modification vielleicht fähig 
wären und inwieweit die anteren Mächte bewogen werben fännten, die Dinge 
in bemfelben Lichte zu fehen, wie Defterreic. 

England wollte alfo feinem Recht und feinem Unrecht geben, das Cabinet 
Ruſſell-Gladſtone wollte die Reform Europas in berfelben Manier bewirken, 
in welcher es fo eben auch die Verfaſſung Großbritaniens zu reformiren 
gedachte: — nämlich durch eine Discuſſſen, die in Nebel enrigt. Diefe 
Methode führt zum Falle. Das britifche Cabinet ift durch feine Wahlreform 
unternehmung in eine tödtliche Krifis zeſtürzt werden, die Nachfolger Pal— 
merftons haben auf's neue bemwiejen, daß fie die Erbſchaft Palmerftons nicht 
zu handhaben verftanden. 
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So lange Palmerfton lebte, war die Reform nur ein Gegenftand bes 
Spieles für die britifche Regierung. PBalmerfton wußte dem Publikum das 
Phantom der Neferm vorzuhalten, ohne jemals mit dieſem mejenloien Phä— 
nomen Ernſt zu mahen Da, er war fo ſehr von der ftaatsinännifchen 
Unbrauchbarkeit fämmtlicher Refermprojeete durchdrungen, daß er fich nicht 
ſcheute, feinen Miniſtervoſten gegen diejenigen cinzufegen, welche jenen An- 
ſchlägen eine Geftalt geben wollten. Der llaſſiſche Streich, ven er in diefer 
Hinficht führte, gefchah im Anfang des Jahres 1854, furz vor dem orien- 
talifchen Kriege. Damals hatte Nuffel in feiner gewiffensbeängftigten Ehr— 
lichleit einen Reforimentwurf ausgearbeitet, den er dem Cabinet unterbreitete 
und mit aller Gewalt im Uuterhaufe einbringen wollte Palmerſton aber 
erflärte, er werde aus dem Cabinet austreten, falls Ruſſel mit dem Projecte 
weiter vorginge, und ber ante Lord John war gezwungen, thränenden Auges 
jeinen Entwurf zurüdzuziehen. Später, fo lange PBalmeriton Alleinregent 
war, feste er auf jeve Anfrage eines Parlamentsmitgliedes nah Wahlreferm 
immer nur einen guten Wit. Das Unterhans mußte fich dieſe joviale Kritir 
gefalfen laſſen, denn alle Welt fagte fih: Was der alte Pam thut, das ift 
wohlgethan. 

Nah dem Tode Palmerſtons hatte das Cabinet das Spiel nicht mehr 
in ben Hänten. An den alten Bam hatten alle Parteien geglaubt, an- die 
andern Minifter glaubte Niemand. Diefe fonnten nicht einmal vernünftia 
fein, felbft wenn fie es wollten. Denn ihre Ermahnungen zu einer bevächtigen 
Behandlung der Reformfrage würden mit Zweifel und Mißmuth aufgenom 
men worden fein. Sie fielen baher unrettbar in die Echlingen der Theorie, 
und fo ift denn die Reformbill, die fie einbradten, nichts weiter als ein 
doctrinaires Phantaſiegebilde geweſen, welches fih in Dunft auflöſen nnd in 
feine Zerfegung das Minifterium mit hineinreißen mußte. Wären wir anf 
dem Gontinente nicht fo fehr mit unferen eigenen Schidjalen befchäftigt ge— 
wefen, fo würden wir dem Berlauf der Dinge in England mehr Aufmerf- 
famfeit gewidmet haben; und das wäre recht geweſen, denn von der Ent- 
widelung der britifchen Minifterkrifie, welche feit dem Febrnar dieſes Jahres 
permanent war, bingen zugleich die Wendungen der großen enropäiſchen 
Krifis, in der wir uns befinden, ab. Wir haben feit Monaten viele Freun- 
desbriefe aus London erhalten, worin der alfmälige, doch unfehlbare Verfall 
des Minifteriums Ruffell dargelegt war, weit fich im Parlament eine immer 
tiefer wurzelnde Abneigung gegen die Hilflofigleit dee Cabinets bilde; ein 
wahrer Elel ergreife die Mitglieder des Unterbanfes, ſobald es an eine 
Disenffion der Reformbill gehe; gerade diejenigen, welche früher am lante- 
ften nach der Borlage einer ſolchen Bill geſchrien hätten, wären bei ver 
Debatte die verichämteften, weil fie fühlten, daß fie feeres Stroh vrefchen 
und daß fie pas Minifterium in die Reformwüſte gelodt hätten, in welcher 
nicht ein einziger Born lebendigen Waffers jpruvele. Was das Publikum 
betreffe, fo fei daſſelbe theils gleichgültig, theils unzufrieven; bei den eigens 
thümlichen Geftaltungen, welche ver Kampf anf tem Continent annchme, fei 
die Beihäftigung mit der Reform unzeitgemäß, England babe feine Bezie- 
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hungen zu den auswärtigen Mächten zu klären, England ſtehe jetzt mit fei- 
nem Staate gut und mit feinem Staate ſchlecht, das dürfe nicht länger fo 
fein. Man müffe innerhalb des großen europäiſchen Konfliftes Pofto falten, 
Partei ergreifen; denn die britiihen Inſeln fügen min einmal nicht außer 
ber Melt, und das Neich ter Königin Victoria möge noch fo fremd thun 
gegen die Noth der übrigen Völker, fo könne es ſich doch nicht dagegen 
wahren, daß ver Tonner der continentafen Rataftrophen über den Ganal 
ſchalle und daß England von demfelten im Innerſten erſchüttert werde. 

Aus folhen und Ähnlichen Raifonnements bat ſich der Wirbelmind zu: 
fammengebrovdelt, in welchem nunmehr das Rufſell-Gladſtoneſche Cabinet um- 
hergetrieben wird. Das Ausland fieht mit Schadenfreude zu, und das ift 
ed, was den Zorn des britifchen Stolzes wachgerufen hat. In dem Mo» 
mente, we dieſe Zeilen gefchrieben werben, beſitzen wir noch keine zunerläf- 
figen telegraphifchen Nachrichten Über deu Gang der englifchen Krifis. Doch 
eb dieſelbe ſich langſam entwirre, ob fie durch Eompromiffe und Coolitions⸗ 
verſuche hindurchſchreite, ob der Wille der Königin, welche eine Vorliebe für 
ben lohalen Ruſſell hegt, fie verzögere, ob endlich ein entſchiedenes Tory⸗ 
Miniſterium auftrete — fo viel iſt gewiß, daß die engliſche Politil im Be— 
griff ſteht, eine thätigere Form anzunchnen und daß wir gut thun werden, 
auf dieſelbe aufzumerken. 


Publiciſtiſche Aphorismen. 


Mons flammiferus von Varnbühler. 


Tonitrua finzit ut deus haberetar. 

. Virgilius. 
Hat denn der Teufel feine Reſidenz aus der Höffe auf bie Erte ver- 
(egt? Wo will das am Ende hinaus! O Gott ift groß und gut and iren, 
er neige fich nieder im fanften Saufen zur ſüdweſtlich-deutſchen Etaatengruppe 
und wir bitten ihn auch inbrünftig, daß er einen Heinen Abfteher in bie 
Judengaſſe zu Franffurt a. M. made: Denn es liegen heute wieder Blug- 
blätter aus Alt-Baiern auf unferem Tifhe, worin alle Schleufen eines 
mittefalterlichen obſcuren, religiöfen Banatismus geöffnet fin» und melde 
alfen Gebilveten Efel einjagen. Was mein Gefühl anbetrifft, fo wird mir 
dabei zu Muthe als erblicte ich diefe Dentfhen (?), wie fie fich geflidte 
Nöde, einer Wiener Trövelbude aus dem breißigjährigen Kriege entnommen, 
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unter einander anprobiren. Welch eine ungefchidte Behandlung und Ver 
verberei des 19: Jahrhunderts! Die Zeiten der epistolarum obscurorum 
virorum (Francoforti ad moenum) wierer herauf zu beſchwören! Der 
Ef. Hofrath Friedrich von’ Gent Hatte vollfommen Recht, wenn er einige 
Monate ver feinem Ende die getwichtigen Worte jprah: Faſt follte man 
glauben, erhöhte Vernunft auf die Echidfale der Völter Deutſchlands werde 
man einft nur in Preußen finden. Doch Pardon meine Freunde für vie 
ArBayern, fie Halten fi mun einmal für den Sonntagsrod des lieben 
Herrgottö; eine fire Idee, und folglich unzurechnungefähig. Was fol man 
aber zu Württemberg fagen, welches uns mit eben foldhen infamen Blättern: 
und plumpen Pasquinaden überfiuthet und ung als hors de la barque de S. 
Pierre erflärte, weil wir ven Grafen Bismard ftatuiren?! Es thut 
ung web, es vernichtet und auf Momente, wenn wir fühlen, vaß nicht wenige 
Menſchen fo wenig mehr als’ ihre dousins germains, die Affen ſind. Auch 
in ber Reſidenz des jähzornigen, ſchwergeſchützigen Herrn von Barnbühler*), 
eines Pendant zum graufen Schredenfachfen Beuft (groß in Wort, ein bif: 
figer Kater!), herrſcht noch immer ein grauenvoller Stil und eine Echreibart, 
daß man beim Lefen diefer Bantalonnaden zu dem Glauben verleitet wer: 
ven fatn, man habe bier feit längſt vie Bewußtlofigkeit feiner Or- 
ganijation verloren. Es muß doch trog Schiller mit ver Kultur des 
Gentralpunfted des ſüdweſtlichen Deutfchlands nicht fo gut flehen, wie man 
in Petersburg zu glauben fcheint, da man von Stuttgart aus Injurien nach Ber: 
fin Hin vomirt, compacter als fie Sporus, der Leib⸗Eunuch des Kaifers Nero 
im Munde führte, wenn er falerner-durftig war und nichts zu trinken fand. 
Es haben biefe Württemberg-Etuttgarfer sputa in der That viel Bathofogifch- 
Intereſſantes. Bleibt man etwa zu Stuttgart in der Früh zu fange in den 
Federn liegen? „Morgenftund hat doch Gold im Mund“ und Langſchläfer 
werden leicht bigot, eigenfinnig, gichtifch und befommen Cephalde, wie nad 
Kohlendampf. Sorgt man zu Stuttgart nicht Hinfänglich für Hautcultur? 
Im Hotel Marquardt badete ich ganz paffabel. Segen vie Eafd-Peftaurants 
ihrem Mocca Cichorien zu? Die zwittrige Eichorie behaupten Yerzte, z. B. 
der berühmte Augenarzt Himlh, mache dämlich und präpisponire zum fchwarzen 
Staar. Im Hotel „Petersburger Hof" gab es allerdings zuverläſſigen 
Euffee und man dinirte bier ganz gut, roch irren wir nicht, fo erblickten wir 
hier einen Stammgaſt, welcher den Spargel verkehrt in den Mund ftedte. 
Was leſen denn die Pete im Stuttgart? Der unfterbliche Schiffer ift ja 
zu Marbach, einem wilrtembergifchen Städtchen am Nedar geboren. Kentt 
man denn in Stuttgart nicht Schillers „Verſuch über den Zufammenhang 
der fhierifchen Nalur des Menfchen mit feiner geiftigen?" Ach, wie überaus 
lehrreich wäre nicht Schillers Geſchichte des dreißigjährigen Krieges für ven 
„Barren?“ Faſt glaube ih, man kennt in Stuttgart nur „bie Abenteuer 


®) Bezeichnenber bilrite ſich Varnbühler Karrenbubler ſchreiben, dann dönnte man biefen 
Hfähıen jofort ih das Gebiet noch eruftere, Betrachtungen hineinziehen. 


— —— 


des Barbier Schnapps“ und den Rinaldo Rinaldini. Niſtet im Frühjahr 
Philomele nicht auch in Stuttgart oder hört man hier nur Krähen 
und Eiſenbahnpfeifen? In dem ungeſunden, in. einem Thalkeſſel liegenden 
Stuttgart muß jetzt die Sonne der Reformation in einer ganz ſonderbaren 
Richtung ſcheinen. Zur Zeit der Reformation ſtanden die Theologen zu Tü— 
bingen eine lange Reihe von Jahren hindurch bei allen Lutheranern in. hohem 
Anfchen. . 1498 waren ſogar Melandtbon und Reuchlin unter den Lehrern. 
Habt ihr fie vergejfen ihr Württemberger, vergeffen ganz und gar dieſe Pflanz— 
ftätte des Denfens, ihre Unterweifung in den Grundfägen der Moral und 
Religion? Man kann zu dem Glauben verleitet werben: Du Württemberg, 
du Heine Cotta'ſche Taſchenausgabe Deutfchlants, du jeieft aus purer. Lange: 
weile und Caprice refermirt geworden nur um Bregeln zu eſſen beim Leichen- 
ſchmauſe des vermeintlich zu begrabenden Rom's! Habt ihr vergeffen bie 
ſchreckliche Wirthichaft der Defterreiher und Spanier im Herzogthum Würt- 
temberg von Anfange bis in vie Mitte des 16. Jahrhunderts? Glücklich 
hätte fih damals das, Herzogtbum jchägen mögen, wenn ber Raifer es nur 
als erobertes Land behalten hätte; allein e8 warb zerriffen und zerftüdelt. 
Minifter und Generale, der Erzbifchhof von Wien und die Erzherzogin Claudia 
von Defterreih erhielten Theile zum Geſchenk. Bon 1634 bis 1641 fant 
die Bevölklerung Württembergs von ungefähr 330,000 Menfchen auf 48,000 
herunter; wer hatte fliehen Fünnen, war entfloben; die Andern hatte Krieg, 
Peit und Hunger meagerafft; Städte und Dörfer lagen in Schutt und Afche, 
ver fruchtbare Boden war öde und wüſte. Da fchidte der große Gott einen 
ganz andern Varnbühler als den Farreu de dato, ber unter Beihilfe des 
gutwilligen Kanzlers Orenftierna und des Staatsmannes Burkhardt das Pant 
ver gänzlihem Untergange bewahrte. Die Duelle alles Wiſſens bleikt doch 
die Erfahrung. Es ifı dies ebenjo gewiß, als daß das Quadrat der Hypo— 
thenuſe gleich it dem Quadrat der beiden Katheten. Was baten euch num, 
frage ich, eure bitteren Erfahrungen genugt? Iſt euch denn des erhabenen 
Genius Newton Lchre vom Falle unbelannt? Bielleiht werbet ihr mir 
antworten: was bilft alfe Geſchichte, alle Philofephie und alle Erfahrung! 
Konnten diefe hindern, daß fich der große Keppler nah Tübingen begeben 
mußte, um feine Mutter, die angebliche Hege, vom Feuertode zu retten? 
Er konnte es num dadurch bewirken, daß er bewies: ver Mutter gingen die 
wahren Erforverniffe einer Here ab. Nun Rinder, da habt ihr Recht ; die 
meiften Menſchen bleiben Efel ihr Rebelang! Ad vocem Tübingen muß ich 
bier bemerken, wie die Bewohner dieſer Univerfitätsftadt vorzugsweiſe — 
ganz Württemberg ift befanntlich fehr fromm — viel frömmer als wir Norb- 
polianer find und Tübingen einige große oder vide Salzförner Gottes durch 
die göttliche Gnade befigt Seltene Erpitalle! Einſt an einem Sonntage, 
ichen läuteten alle Soden zur Kirche, da warb ich in Tübingen in meiner 
Sonntagsandacht gewaltig aeftört, denn es ereignete fich ganz plöglich eine 
Sefchichte, welche ich einen ganzen Tag lang nicht wierer los werden fonnte. 
Ich will fie euch erzählen, meine Freunde: Ein Mann in Tübingen, von 
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welhem man behauptete, daß er an Glauben und Erleuchtung eine Geber 
vom Libanon, riefenhaft über feine Mitfchweftern hervorrage und ein wahrer 
Meifter in JIsrael fei, auch ficher einft vom lieben Gott zu Wagen von ber 
Erde abgeholt werde, appficirte an befagtem Eonntage früh um 9 Uhr feiner 
hübſchen, feiften Köchin einen Kuß anf ihre rothen chriftlichen Lippen, gerade 
im Moment, als er das Geſanabnch unter dem Arm, die Stube verlaffen 
hatte, und warb en flagrant delit von feiner ebenfalls zum Morgengottes: 
dienst eilenden Chehälfte ertappt. Eofort erhielt er ihr vides Gejangbuch 
an feinen ımgetreuen Kopf; eine Überrafchende hochtragifche Bezegnung dies, 
zumal in Beifein eines Fremden und zu einer Zeit, wo man im Begriff 
ftand, feinen Glauben zu ftärken! Wie ich fpäter hörte, war durch dieſen 
zarten oder zärtlichen Vorfall das cheliche Feftunzsviered dermaßen durch⸗ 
brochen worden, daß diefe Peutchen fih ron Tifch und Bette trennten. Diefe 
ebelihe Parlamentsanflöfung erfchien ven Tübingern als der angemeffenfte 
Schritt und wurde von allen ächten Ehriften umter ihnen von Herzen gebil: 
tigt. (Hört!) Bel vdiefem Vorfall erinnerte ich mich. lebhaft einer alten 
geihmadvolleren Hiftorie. Der Feierabend für Ludwig XIV. war gefom- 
men und mit ihm die Tage, die uns nicht mehr behagen. Was je Herrli- 
des und Schönes auf Franfreihs Boden erblühete, die verheißungsvollſten 
Frauenbilver, vie lieblichſten Echöpfungen Gottes, liefen den Selbitherrfcher 
folt, obgleich er manchmal über feine Kälte tief wehmüthig ward. Kurz 
und gut, die Yubelperiode feines Daſeins war vorüber; Bontemps, 
des Könige Rammerviener, hatte längſt nichts mehr zu bejorgen. Nur 
Frangoife d'Aubigné, die alte andächtige Wittme des mißgeftalteten Frondeurs 
Scarton, Marquife ve Maintenon genannt, begleitete, tröftete den König und 
(a8 alfabentlihb vor Echlafengehen, vie Brille anf der Nafe, ihrem Louis 
Neifebefhreibungen ans dem „enfeits” vor; eine neue Welt für den Re- 
unionsfanmerfchwärmer, worüber er dann im Bette, wenn der Schlaf ihn 
floh, beſchaulich erbauliche Betrachtungen anftellte, woraus der Widerruf des 
Erict von Nantes hervorging, zur Fannibalifhen Freude des Herrn Rachaife 
unt des Herrn Pe Tellier, archiepiscopus Fripponeau ven den Parifern ge- 
nannt; eine unſchuldige Annehmlichkeit für die Hugenotten und vie hart- 
gläubigen Camiſards der Gevennen! 

Einft (e8 trug fi dies im Schloffe zu Verfailles zu, eines Sonntags: 
morgens, lange nach dem berken Frieden von Ryséwil) ſchickte fich Louis le 
Grand an, mit der Maintenen die Frühmeſſe zu befuchen. Die Maintenon 
ſchon an den Anfängen tes grauen Staars leidend (ihr Optifus Henri Pince-Ne; 
hatte einen ſchweren Stand, dba er alle paar Tage eine neue Brille liefern 
mußte) ſaß in einer Tenfternifche in die Le Nötrefhe Wildniß Hineinftau- 
nend. Man hörte dem äftlichen, frummmnafigen, bocksbärtigen, ziegengeſchwänz- 
ten umb dito gefüßten Ruſticus Pan die fiebenröhrige Bods-Pfeife, Syrinx 
genannt, blafen, denn die verfailler Wäſſer fprangen. 

Der König befund fih im Nebengemac, nicht ahuend, daß Frau von 
Muintenon ihn erwartete und bereit ſaß. Ta hört diefe: o mein Gott! 
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wie ihr Ponis das Kammerkätzchen Mademoiſelle Nofiere, ein gedrängtes, 
mit netten feinen Füßchen begabtes verführeriiches Geſchöpf küßt, daß die 
Wände jchallen (Eclatiren vrüdt fich Hier ver Chrenift ans). Die ehrbare 
Maintenon führt erjchredt zufammen und fie hatte wahrlich ein Recht dazu, 
denn fie Hatte fih auf die Baftille von driftlihen Dunderfteingrundjägen 
verlafjen, welche fie in ihres Louis’ Bruft aufgebaut hatte und jet, plöß- 
(ich, Hatte dieſer dieſe Grundfäge auf den Kopf geſtellt, um fie umgelehrt 
zu befolgen. Wir Uerzte pflegen fol Heine Attaquen auf Kammerkätzchen 
zu entjchulvigen bei den alten Leuten, denn mehr oder weniger leiden fie ja ' 
alle am Erinnerungsfieber und das Naturel Fommt im Galopp zuräd, jagt 
Horaz. Was glaubt ihr num, meine Freunde, was Frau von Maintenon 
that? Sie trat an Seine Mujeftät ſchnell heran und fragte: Sire, est-ce 
que la cloche n’a pas sonnde pour nous avertir d'aller aux. priöres? 
Der König ihr den Arm reichend antwortete: Venez Madame, il n’y a 
rien à mon scns de comparable à vous et à mon ami Lachaise. Nous 
trois nous faisons tout le genre humain. (Maintenoniana.) Dod, re- 
tournons & nos moutons! Es gehet euch Würtembergern ganz erbaulid. 
Ihr Habt die treffliche Petersburger Kundichaft, und den bewunderungswär- 
digen Kaifer Alerander zum Freunde, ver euch retten wird aus des Löwen 
Nuchen, deffen Lippen mit Recht voll Grimmes, und feine Zunge ein ver 
zehrend Feuer und deſſen Fauft ſich zum Sclage ballt. Stuttgart bat 
57000 heilige Einwohner, lauter foftbare in Gold gefaßte Eveljteine, Darunter 
nur 200 Juden, ven Hohenpriefter ever Oberlanprabbiner mit eingerechnet. 
Ahr bejiget fchöne Fresten von Gegenbauer gemalt, 3. B. den Kampf Eber- 
hards des Erlauchten gegen Rudolph von Habssurg. Induſtrie, Aderban, 
Lehr: umd Wehrftand blühen. Auch habt ihre die bejte conititutionelle Ver- 
faffung, ein Ständehaus und vortreffliche zu» und abſchüſſige Wahl-Eanpi- 
daten. Ihr ſeid Befiger der Gemäldegallerie Barbeni-Breganza aus dem 
zwangsangeliehenen trogvem davoneilenden Venedig. Ihr befiget eine bi- 
ßende Magdalena von Rubens. ferner befiget ihr ein Standbild von 
Deutfchlands Urim und Temmim, ih meine von Echiller nach Therwaldſens 
Modell. Ihr befiget einen Liederkranz und ein zoulogifhes Mufeum von 
Plonquet geftiftet, mit Gypégruppen und humoriftiichen Darftellungen nah Kaul- 
bachs Zeichnungen zu Gölhe's Weinede Fuchs. Ihr habt Tauber- und 
Neckarwein (letzterer eignet: fich ja fo gut zum Mouſſeux) und der berüchtigte 
Seewein am Bodenſee fteht. ja auf der Scala unjeres „Srüneberger“ 
und des fogenannten Dreimännerweind (wenn einer trinken fol, müſſen ihn 
immer zwei Menfchen fefthalten u. f. w.) Nun, „mein Kind was begehrt 
du noch mehr?" ft nicht dein Hals ein Thurm Daviv’s auf dem Hügel 
Zion? Warum habt ihr aljo Zeiten heraufbeichiworen, wo weder „Thau nod 
Regen kommen wird?" Glaubet mir altem Manne — leider bin id) es in 
diejen glorreihen Tagen Preußens (bello superbus. Virg.) — Ahr trinfet 
jegt in der That Unrecht wie Seewein und tobet in tollen Ceremonien um 
Wien’s Kalb, bekanntlich kein golvenes, um ein Kalb, welches jo eben ſechs 
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Earbinalfehler beging. Ich will mir die Mühe nehmen fie euch aufzuzähfen : 
1) die Judenkravalle m Böhmen, 2) die Nichteonferenzbeichicdimg, 3) die 
Einberufung der Stände in Holjtein, 4) die Zwangsanleihe in Venetien, 
5) die Abftiimmung am 14. Juni zu Frankfurt a. M., 6) das fchmähliche 
Abandonniren der fürftaatlichen Narrengruppe. 

Wer ſolche Verſtöße — Manguements um mit Friedrih dem Broßen 
zu reden — begeht, der begeht nächſtens noch deren fünfhundbert („retourner 
à son vomissement‘‘ nennen dies bie Franzofen). Ya, ich fann es wohl 
fagen, ih bin vor Erftaunen über euch, wie ans den Wolfen gefallen, wie 
man zu fagen pflegt. Zu Konftantinopel urtbeilt man, ob e8 ein unge oder 
Mädchen ift, was vie Frau unter ihrem Kerzen trägt, erft nach der Geburt 
des Kindes; hattet ihr denn feine Zeit zum Abwarten? Ahr ſeid Schwär- 
mer, verblenvete Bhantaften, ihr Teile hinwelkenden Würtemberger, die ihr 
euh mit Gewalt von ver Vollendung zurüdhalten wollt. Denfet doch nicht 
Tag und Naht am den Grafen „Biſchmarck“, denket woch lieber an Brod und 
beffere Weincultur, ihr Aderleute ded fauren Seeweins, denn als ich einft 
diefen im Munde fühlte, mußte ih wie ein Matroſe fluchen und ausrufen: 
Genius :fente die Fadel, jet erbleicht der ſchönſte Jüngling Berlins, dann 
verftummte ich, denn der. ſaure Schmerz verfchloß mir ben Flagenden Mund. 
O, ihr :Würtemberger, ſtudirt doch Juſtus Liebig's chemiſche Briefe. (Wie 
Schade, daß dieſer gute Liebig fein Preuße ift!) Und nun vale, liebes 
Würtemberg; wenn Gott mich noch eine Kleinigkeit beim. Leben erhält, hoffe 
ich recht bald wieder zu: dir zu kommen. Dann werde ich mit bir bei Mar- 
quardt deſchöniren*), Schokolade trinten und gelegentlich vie Schiller: 
ftatue befchniffeln. Ja, ja, guckt mich nicht verwundert an, ihr Stutigarter 
Karßone; ich komme und werde wieder am Buſen der Natur zu Canjtatt 
im einer elaftifchen Ruhe des Genufjes liegen. Ich werde die ſchwarze Nacht, 
mit welcher ihr mein theures Vaterland umbüllen wolltet vergeffen und euch 
wieder ein janfter Freund fein und euerem neuen Mechanismus Bivats brin- 
gen. „So viel Streben als Erlangen, jo viel Geben ale Em- 
pfangen‘, fagte mein verftorbener Freund, Heinrich von Kleiſt, ver größte 
Novellendichter Deutſchlands. Alfo, vale. Und num noch ein paar Worte 
zu dir, mein lieber Mezzotinto**) Varrenbühler, du großluftiger Farre, wiffe, 


) Im Allgemeinen fprehen bie MWiürtemberger im Rauſche keine fremde Sprache fo 
gern, als bie ir 

=) Diefer Mezzotinto, jagt man, ſei ein Spradgenie: er fchreibe und ſpreche polnifch 
titrfifch, ſyriſch und malayiſch Hier fällt mir ein, daß die hochſelige Königin Ehriftine von 
Schweden von bem Salmafius (von Saumaise) fagte: er verftände vielleicht in fünfzig 
Spradeu ben Stubl zu nennen, aber in feiner darauf zw fiten. Auch hörte ich, daß Meszo- 
tinto ſich ſehr gut darauf verſtehe, Maccaroniſche Gedichte zu verfertigen. Da fällt mir num 
ein beutih-maccaroniihes Gediht ein, deffen Heinfius („Teut“, 4. Theil) erwähnt. Ich 
will es zum Ergögen oder plaisir touchant et sensuel meiner Freuade hier mittheilen: 
„Floia, Cortam versicale de Flois swartibus, illis Deiriculis quae omnes fere 
Minchos, Mannos, Weibras, Jungfras etc. behubbere, et spitzibus suis schnaflis 
steckere et bitere solent. Autore Gripholdo knickkuackio ex Flolandia,“ (Franko- 
forti ad moenum, Anno 159.) - 


— 44 — 


daß ber, welcher ven großen Mann bios fpielt, beffen Rolle ift nur für 
einen Theaterabend. Dies ift ein ewiges, unabänderliches Gefcp. 

„Es war ein Mal ein König, 

Der hatı’ einen großen Floh, u. |. w.“ 


Gorrelpondenzen. 


Raffel, 23. Juni. Ehe ih Ahnen nähere Details über die biefigen 
Bortommniffe zufende, beeile ich mich, Ihnen nahjtchenden zuverläffigen 
Bericht Über die Hauptmomente aus der Geſchichte Kaffels refp. Kur- 
beifens vem 12. bis 23. Yuni zufommen zu laffen. 

Am 12. Juni machte die offiziöfe „Rafleler Zeitung“ ihre Yefer auf eine 
Kammerrede des mürttembergifhen Minifters des Auswärtigen auf- 
merfjam; druckte mit Behagen einen pöbelbaften Angriff der „öfterreichifchen“ 
N. Fr. Zeitung auf den Profeffor Bluntſchli in Heidelberg ab; legte ihre 
große „Theilnahme” für den Herrn Johann Jacoby dadurch an ben 
Zag, daß fie von der gegen biefen „wegen Minifterbefeibigung” eingeleiteten 
Unterfuhung „getrenlich“ referirte und „belebte“ Defterreich in eifrigjter 
Weife, weil es ſich „Huger“ Weife vom Congreß gänzlich fern gehalten babe. 

Am 14. Juni befchäftigte fich daſſelbe Blatt an zwei Stellen fehr au— 
gelegentlich mit der Kaffel paffirenden Brigade Kalik und erzählte, wiewohl 
die Kroaten befanntlich weder „deutſch“ reden, noch „deutſch“ gefinnt find —- 
daß ein „Kroat“ der genannten Brigade zu einem Hiefigen geäußert habe: 
„Träfen wir Überall nur a gut deutſch G'ſinnung.“ 

Am jelbigen 14. Juni ließ die furfürftlihe Regierung beim Bundestag 
in frankfurt a. M. erklären, „ein Antrag auf Mobilifirung der Bundesarmee 
icheine ihr durch vie Sachlage völlig begründet,” damit es dem beutfchen 
Bunde möglich werde jein „Friedenswahrer-Amt“ auszuüben. 

Am 15. unterließ e8 die amtliche Zeitung nicht, einen frankfurter Bericht 
zu regiftriren, worin gefagt war, daß die von Frankfurt abzichenden Truppen 
Defterreihs Seitens der Frankfurter einen „Abſchied“ entgegengenom- 
men, wie er „herzlicher“ feit ven „Tagen des Schügenfeftes" nicht vorgefom: 
men fei wid beeilte fi einen Auffag der „A. 4. 3." nachzudrucken, worin 
behauptet wurde, mit Preußen werde es nach einer „erften Niederlage” voll: 
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ftändig und für immer alle fein, während Defterreih erft nach einer Nieder- 
fage jeine „unabnügbare Zähigkeit“ beweijen werde. 

An deuiſelben Tage beichloß der kurheſſiſche Landtag mit 35 gegen die 
14 Stimmen der verbundenen „Genoffen Traborts” und der „ritterfchaft- 
lichen“ Abgeorpneten, die Annahme des befannten Antrags von Bifchoffs- 
hauſen's: die Mobilifirung der Eurfürjtlihen Truppen trog Bundestag nicht 
auszuführen. 

Unterm 16. Juni fchrieb die Kaffeler Zeitung an der Spitze des Be- 
richte, worin fie ihren Lejern von der Stellung des preußifchen Ultimatums 
Kenntniß gab: „der geftrige und ver heutige Tag fcheinen beveutungsvoll 
werden zu ſollen in ver heſſiſchen Gefchichte" und im Verlauf veffelben: 

„Se. königliche Hoheit ver Kurfürft foll, wie wir hören, nicht geneigt 
fein, den eingenommenen Bundesſtandpunkt aufzugeben.“ 

An demfelben 16. Juni Überfchritt ein preußifches Corps die heſſiſche 
Grenze und General dv. Beyer erließ feine Proclamation an die „beifiichent 
Brüder,’ worin er erklärt, die Preußen jeien nach Helfen gefommen, um ven 
Heſſen „Die deutfche Bruderhand zu reichen.“ 

An demjelben 16. Juni reiten die Fürftin von Hanau und tie 
Fürjtin von Senburg: Büdingen: Wächtersbah von Wilhelmshöhe 
nah Hanau ab und an demfelben Tage ftieg im Schloffe zu Wilhelmshöhe 
der von Berlin angelangte Prinz Friedrich Wilhelm von Hejjen ab. 

Am 18. Juni berichtete die Kaffeler Zeitung: „Se königl. Hoheit ver 
Kurfürft Gaben das (ven Preußen) angebotene Bündniß verſchmäht.“ 

Am 19. des Nachmittags hielten königlich preußiiche Truppen — In— 
fanterie, eine Abtheilung Wrtillerie und eine Abtheilung Hufaren — ihren 
Einzug in Kafjel; am vemfelben Tage trafen vafelbjt die Herren Gcheime 
Rath Dunder und Landrath dv. Dieft ein. Am 20. Juni wurde vem fur- 
heſſiſchen „bleibenden Ständeausſchuſſe“ eine „Auſprache“ des Generals von 
Beper mitgetheilt, in der er die Mitglieder des genannten Ausſchuſſes zur 
„Mitwirkung‘‘ zur Bildung einer „unter ver Autorität‘ des genannten Ger 
nerals „ftehenden‘‘, und aus Männern, „tie das Vertrauen des Landes be- 
figen‘‘, zufammenzufegenden „„obern Leitung“ ver „Berwaltung” — 
— auffordert. 

In ihrer Nummer vom 21. Juni tröſtet ſich die „Raffeler Zeitung‘ in 
ihrem Herzeleiv mit vem Abdruck eines Theild ver, Rede Kinglales, worin 
er behauptet, „das Feltungsvierrd im Süden der juliſchen Alpen“ wüjje iin 
„Intereſſe Deutſchlands“ nothwendig bei Defterreich bleiben; ver Behauptung 
Robert Peels: die Zuftände im Süden ver italienifchen Halbinjel feien 
„weit [hlimmer‘ als vor der Bereinigung Neapels und Siciliens mit 
dem fjarbinifchen Staate und derjenigen des George Bowyer: „das ita— 
fienifche Volk jehne fich feine früheren Fürjten zurüdzuerbalten.‘ 

Unterm 21. Juni erließ General v. Beyer eine PBroclamation an das 
turheſſiſche Volk, worin er dem legteren „Dank ſagt“ für die „Bereitwillig— 
feit“, mit der das leßtere den „unpermeidlichen Requiſitionen“ entgegenge: 
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Tommen ſei; gewiffenhafte Achtung des ‚Staats- wie Privat:Bermögens 
fihert; verjpriht: Einleitungen zu treffen, zu balviger Befeitigung % 
noch beftehenden proviforifhen Gejege und verfafiungsiwidrigei 
Berordnungen, Sorge zu tragen für die Ausfüllung dev empfindlich 
Lüden in der -Gefeggebung, welche den wirthſchaftlichen Fortſchrith 
bes Landes nur zu lange zurüdgehalten haben uub die ber Pflege der 
Volksbildung und der Wiffenfhaft beftimmten Anftalten nach ‚Kräften 
zu fördern un worin e8 außerdem wörtlich Heißt: | 

„Einftweilen wire vie Negierung des Landes von mir im Namen ‚Sr! 
Majeftät des Königs von Preußen geführt werden.“ 

„Ich ertheile die beftimmte Zuficherung, daß die Verfaſſung und die 
rechtmäßigen Lanbesgefege des Kurſtaats ‚beobachtet und aufrecht.erhalt } 
werben follen, foweit der Kriegszuftand irgend. zmäßt, und die auch von der 
Landesvertretung Kurheſſeus beftändig erſtrebte bundesſtaatliche ‚Einigung 
Deutfchlands nicht Aenderungen erfordern ſollte.“ 










Drad von &. Bau) & Co. in Berlin, Kronenfirafe ı. 
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